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GELEITWORT 


NSERE  Zeitschrift  will  alle  Entwicklungs- 
linien  menschheitlicher  Kultur  zusammen- 
fassen! Diesem  Zwecke  wird  sunftchst  dne  sentralisierte 
Berichterstattung  Ober  die  bisher  fast  ganz  isoliert  ver- 
laufenden Kulturbewegungen  der  einzelnen  Länder  dienen. 
Ein  Stab  von  etwa  200  ständigen  Korrespondenten  wird  in  kurzen 
Berichten  die  wesentlichen  Tatsachen  und  Tendenzen  des  Fortschritts 
darlegen.  Vor  allem  sollen  hier  auch  die  großen  Entwicklungsmöghch- 
keilen  der  indischen,  siamesischen,  chinesischen  und  japanischen  Kultur 
von  berufenen  Bürgern  dieser  Länder  erschÖi)fend  dargestelli  werden. 
Die  Darlegung  der  Erfolge  australischer  Sorialgesetzgebung  wird  den 
europäischen  Nationen  den  Weg  zu  ähnlich  gerichteten  Reformen  zu 
weisen  vermögen,  die  Schilderung  wirtschaftlicher  Neubildungen 
Amerikas  wird  dem  alten  Europa  wertvolles  Erfahrungsmaterial  zuführen, 
Chin£^s  positivistische  Kultur,  Indiens  neue  Rehgionstendenzen  und 
Japans  impreesioiiistisclie  Kunst  werden  unserem  eigenen  Gästedeben 
wertvolle  Anregungen  geben.  Und  wieviel  kOnnen  die  europäischen 
Nationen  selbst  voneinander  lernen,  wie  sehr  tut  ihnen  tiefergehendes 
Verständnis  der  seehschen  Kräfte  des  Nachbarvolkes  not!  Jedes  Volk 
hat  bestimmte  Kulturkomplexe  zu  besonderer  Vollendung  ausgebaut, 
und  all  dies  Vorzüglichste  der  Völker  einander  zu  ersciüießenj  soll  die 
Aufgabe  dieser  Zeitschrift  sein. 

Diesem  Zide  wollen  wir  aber  nicht  nur  durch  ein  Zusammen- 
tragen von  Tatsachen  dienen,  vielmehr  sollen  die  Berichte 
verarbellet  werden;  in  soziologischer  B  e  tr acht ung  wer- 
den ihre  großen  letzten  Zusammenhänge  dargelegt  werden. 

Endlich  aber  wird  versucht  werden,  aus  den  Erfahrungen  des  einen 
Landes  die  notwendige  Kulturarbeit  für  die  anderen  abzuleiten,  An- 
legungen zu  geben,  nicht  durch  utopistische  Erfindung  von  Ideen, 
sondern  durch  Vertiefung  der  Kenntnis  der  verschiedenen  nationalen 
Bntwicklmigen.  Solcherart  soll  den  gesunden  fortschrittlichen  Ten- 
denzen zum  bewußten  Durchbruch  verhelfen  werden,  will  die  Zeitschrift 
auf  immer  neue  Kulturarbeit  dringen,  mit  einem  Worte:  Kultur 
bauen  helfen. 
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Die  Zeitschrifl  md  In  drei  Teil«a  enthalten: 

1.  Abhandlungen  aus  der  Feder  reprSaentatiTer  Periönliehkeiten 

der  verschiedenen  Nationen; 

2.  Eine  vorn  soziologischen  Gesichtspunkte  aus  geschriebene  Gesamt- 
würdigung der  neuen  Tatsachen  und  Entwicklungslendenzen  derGattung; 

3.  Knappe  Berichte  und  weiterauägreilende  periodische  Umschauen 
Ober  die  Tereeliiedenen  Luden  nienachheitliohen  ForteeluitfB:  Uber 
ökonomische,  politische  und  soziale  EntwioUung,  Arbeiterbewegong, 
techniflchen  und  msenschafUichen  Fortschritt,  moralische  und  Rechts- 
Witwicklung,  neue  religiöse,  künstlerische  und  literarische  Tendenzen. 

Diese  Berichte  sollen  nicht  in  erster  Linie  Erscheinungen  von 
Tagesinteresse,  sondern  vor  allem  zukunftbauende  Entwicklungsansätze 
besprechen.  All  das  soll  in  erster  Linie  erfaßt  werden,  was  im  Lande 
des  betreffenden  Korrespondenten  in  fOr  andere  Länder  vorbfldlicher 
Weise  herrortritt. 

Unsere  Zeitschrift  erscheint  in  einer  französischen,  deutschen 
und  englischen  Ausgabe.  Das  ermOgUcht  uns,  gleichzeitig  auf  diesen 
drei  großen  Sprachgebieten  zu  wirken»  ja»  darttber  hinaus  zu  allen 
Gebildeten  der  Erde  zu  sprechen. 

Wenn  wir  so  im  Ralunen  unserer  Kräfte  dazu  beitragen  können, 
den  Fortschritt  unserer  Gattung  zu  einer  bewußten,  planvollen,  ein- 
heitlichen Kulturbewegung  zu  gestalten»  dann  Ist  unser  Ziel  eneiehi. 

Paris»  im  November  1907.  Dr.  Rodolphe  Broda. 
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PROF.  DR.  KARL  LAMPRECHT,  LEIPZIG: 
NATIONALISMUS  UND  UNIVERSALIS- 
MUS  IN  DEUTSCHLAND. 


N  derGegenwart  bestimmen  die  Nationen  der  Hauptsache  nach 
iiire  Geschicke  selbst.  Das  gilt  auch  vom  deutschen  Volke, 
so  gern  das  Ausland  uns  unter  einem  absoluten  Regime  stehen 
oder  wohl  gar  seufzen  liefat.  Die  deutsehen  Staatseinxich* 

tungen  sind  monarchisch-konservativ,  aber  das  Ld>en  ist 


demokratisch-fortschrittlich,  während  in  Frankreich  z.  B.  die  Sitten  kon- 
servativ und  die  Institutionen  demokratisch  sind.  Es  ist  eine  noch  aus 
jenen  metaphysischen  Zeiten  der  Geschichtswissenschaft,  da  man  in  der 
Geschichte  nur  die  politische  Geschichte  sah,  herstammende  Unsitte,  große 
menschliche  Gemeinschaften  wie  die  modernen  Nationen  nur  nach  dem 
winndglich  reohl  äußeriidi  erfaßten  Wesen  ihres  Staates  zu  beurteilen. 

Bestimmen  aber  die  Nationen  von  beute  ihre  Geschicke  selbst, 
so  wird  es  von  äußerster  Wichtigkeit,  den  sperifiscben  Charakter  ihres 
jeweiligen  Selbstbewußtseins  zu ^imtersuchen  und  zu  kennen:  so  wie 
man  die  Menschen  innerlich  kennen  muß,  mit  denen  und  denen  j?cgen- 
über  man  handelt.  Denn  durch  dieses  Selbstbewußtsein,  das  National- 
gefühl, iäl  ja  auch  wieder  das  Universalgefühi,  die  Handlungsdispoäition 
gegenüber  den  anderaa  Nationen,  wesenffi^  mitbestimmt,  wenn  n^t 
durchaus  geleitet. 

Das  deutsche  Nationalgefflbl  in  seiner  heutigen  Durchbildung  ist 
verhältnismäßig  sehr  jungen  Datums.  Allein  unter  der  modernen  Ober- 
flache birgt  es  noch  uralte  Bestandteile,  die  zu  übersehen  oder  zu  ver- 
kennen für  das  Ausland  von  verhängnisvoller  Bedeutung^  sein  würde. 
Es  sind  Raasenbestandteüe.  Wir  wissen  heute,  daß  sich  Rassenmerkmale, 
sn  der  zciilichen  Ausdehnung* der  gesohiohtliohen  Überheferung  ge- 
messen, für  «ne  praktische  Betrachtung  so  gut  wie  unverAndert  er* 
halten.  Die  Eigenschaften,  welche  der  Chinese  als  Grundelement  seines 
Wesens  heute  zeigt,  kann  man  schon  so  gut  wie  restlos  aus  dem  Charakter 
seiner  Ornamentik,  die  bis  etwa  ins  ■vierte  Jahrtausend  vor  Christus 
hinaufreichen  mag,  ablesen.  Rasseneigenschaften  sind  Schöpfungen 
dner  Entwicklung,  die  Zehn  tausende,  wenn  nicht  Hunderttausende 
Ton  Jahren  umfaßt;  sie  werden  nicht  von  heute  auf  morgen  gewechselt; 
«e  bflden  den  zwar  lun&chst  unbewuBten,  aber  tiefsten  und  dies  durch- 
dringenden Urgrund  eines  nationalen  Daseins.  Gewiß  sind  über  die 
deutsche  Nation  seit  den  Tagen,  da  Tacitus  ihr  Wesen  beschrieb,  die 
weeh^elreichsten  Schicksale  Angegangen;  sie  ist  auch  keineswegs  von 
fremdem  Blute  unberührt  geblieben;  zahlreiche  romanisch-keltische, 
slawische,  auch  mongolische  Elemente  sind  in  sie  eingegangen.  Dennoch 
gelten  die  Grundeigenschaften  des  Charakters,  wie  Tacituö  sie  sclulderl, 

ttNih  heute. 

In  unserem  Zusammenhange  sei  nur  eine,  frdlich  mit  wesentlichste, 
dieser  Eigenschaften  hervorgehoben,  der  Idealismus.    Man  lasse  sich 

nifht  durch  die  Disziplinierung  der  Nation  von  Seiten  des  auf  kolonialem 
Boden  groß  gewordenen  Re^ments  der  Hohenzoilern  täusehen,  deren 
Bild  heute  den  äußeren  Aspekt  der  Nation  beherrscht  und  deren  Durch* 
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flüirung  ihr,  bd  ihrer  Neigung  zu  praktischer  Lftflli^eit,  gewiß  gut 
int.  Darunter  lebt  dennoch  der  alte  Idealismus  fort,  iwie  er  sich  denn 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  in  einer  reichen  Blüte  neuer  Kunst 

und  fortschreitender  Wissenschaft,  insbesondere  auch  philosophisch- 
wissenschaftlicher Synthese,  auswirkt.  Und  dieser  Idealismus,  an- 
scheinend so  weltverloren,  hat  doch  auch  für  das  Ausland  Seiten,  die 
um  so  mehr  zu  beachten  sind,  als  sie  nur  ausnaiiinä weise  hervortreten. 
Idealisten  sind  Arbeiter  de  longue  baieine;  sie  siebten  weite  Ziele;  in 
diesem  Zusammenhange  ist  es  charakteristisch,  daB  der  Italiener  das, 
was  der  Franzose  oeuvre  b4n^dictine  nennt,  namentbch  wenn  es  ihm 
im  Grunde  tiberflüssig  vorkommt,  nach  dem  Eindrucke  deutscher 
gelehrter  Arbeit  in  Italien  als  Tedescheria  bezeichnet.  Solche  Idealisten 
sind  aber  eben  darum,  wenn  sie  in  ihrem  Tun  gestört  werden,  besonders 
unliebenswürdig,  erbost,  ja,  leichtlich  wütend.  Es  ist  eine  echt  deutsche 
Eigenschaft.  Wie  man  zu  sa^en  pflegt,  der  Deutsche  läßt  sich  viel 
gefallen.  Aber  w  e  n  n  er  erst  onmal  eine  Situation  unwträglioh  findet, 
w  e  n  n  er  gründlich  einsieht,  daß  man  seine  Zirkel  stört,  so  ist  er  schwer 
zu  beruhigen.  Und  zwar  die  Nation  als  Ganzes,  nicht  bloß  der  einzelne. 

Was  dnnn  eintritt,  das  pflegt  man  als  furor  teutonicus  zu  bezeichnen. 
Diespn  fmor  kannte  schon  Tacitus;  ein  mittelalterhcher  Schriftsteller 
hat  ihn  mit  den  Worten  Quis  furiosam  tulerit  Teutonicorum  insaniani 
beklagt;  im  1^.  Jahrhundert  hat  das  Jahr  1813  gezeigt,  daß  er  jedes 
Opfers,  selbst  des  aUerpersönlicbsten  von  Erbe  und  Leib,  von  Haut 
und  Haar  und  Leben  für  das  Vaterland  ffthig  ist;  und  es  ist  zu  wünschen, 
da6  er  im  20.  Jahrhundert  niemals  in  Aktion  trete.  Denn  seine  Wirkungen, 
der  Nation  an  sich  bisher  stets  heilsam,  könnten  nur  durch  schwere 
internationale  Vervsicklungen  herv'orgerufen  werden  und  würden  schwere 
Schicksale,  nicht  bloß  für  die  Deutschen,  zur  Folge  haben. 

Über  den  Rassenelementen  des  heutigen  deutschen  Nationalismus, 
deren  noch  mehrere  angeführt  werden  könnten,  lagern  die  unter  den 
Augen  der  geeohichtliohen  Überlieferung  gewordenen,  weit  jOngeren 
Erscheinungen.    Es  versteht  sich,  daß  sie  der  Hauptsache  nach  auch 
weit  vergänglicher,  veränderlicher  sind.    Sie  sind  in  ihren  obersten, 
jüngsten  Schichten  aus  der  Geschichte  etwa  der  letzten  drei  bis  vier 
Jahrhunderte  zu  erklären.    Da  tritt  zunächst  das  stolze  Element  des 
humanistischen  und  des  reformatorischen  Bewußtseins  auf:  das  letzte 
leider  nur  einem  Teile  der  Nation  ganz  in  Fleisch  und  Blut  über* 
gegangen,  obwohl  der  jüngere  deutsche  Katholizismus  den  anderen 
Nationen  immer  etwas  nach  Reformation  gerochen  hat  und  riecht  und 
auch  in  Rom  nicht  ganz  von  dem  Verdachte  leichter  Ketzerd  frei  er- 
achtet wird — we  pflegt  der  itaÜenische  Priester  seinen  deutschen  Amts- 
genossen befremdlich  zu  umwittern,  der  ihn  etwa  als  i'ilger  besucht!  — : 
das  humanistische  Bewußls* m  dagegen  ganz  allseitig  verbreitet,  stark, 
und  anfänghch  besonders  zu  nationalem  Stolze  führend,  da  man  die 
Besiegung  der  Römer  durdi  Araolmus,  den  „Prinsen  von  Germanien**, 
aus  den  authentischen  Akten  der  Besiegten  selber  kennen  lernte.  Aber 
über  diese  Schicht  des  16.  Jahrhunderts  hat  sich  im  17.  Jahrhundert 
das  taube  Geröll  des  Dreißigjährigen  Krieges  gebreitet.    Damals  ging 
der  alte  Stolz  verloren;  Sucht  nach  und  Angst  um  nationale  ..Reputa- 
tion" 7oi?t'ii  t  in;  und  das  Erg(  luns  war  jene  Hundedemul  L'^e;* nüber  dem 
Ausland  und  Ausländem,  die  der  Deutsche  selbst  heute  noch  manchmal 
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nicht  verleugnet.  Dann  kamen  freilich  wieder  bessere  Zeiten:  Friedrich 
der  Große  imrkte»  und  die  auf  seine  Z&l  folgenden  Jahrzehnte  einer 
Uasiischen  Philosophie,  tHchtnng  und  Musik  begrOndeten  den  Ruf 
des  Volkes  der  Diditer  und  Denker.   Die  Folge  war  ein  bescheidenes 

Natinnalbpv.iißtsü!n,  dn?  sich  der  Krone  höchster  zivilisatistischer 
EntNN  ick  lang  sicher  wußte,  aher  die  Herrschaft  auf  Erden  anderen 
Vfllkerii  fast  neidlos  überließ. 

Aul  all  diese  Schichten  ist  nun  seit  1870  eine  jüngste  gefolgt.  Wie 
sie  beschreiben  ?  Man  darf  sagen,  daß  das  neue  Bewußtsein,  soweit  es 
sich  in  günstigen  Grenzen  hielt,  nachholte,  was  der  Schicht  der  sweiten 
HftlHe  des  18.  und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gefehlt  hatte: 
P9,  schlug  si^h  in  einem  stillen  Stolze  auf  die  errungene  Einheit  und  in  dem 
zähen  Vorsatze  nieder,  diese  Einheit  zu  erhalten  und  zur  Wieder- 
gewinnung der  emst  verlorenen  wirtschaftlichen  Größe  zu  verwenden. 
Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  es  darüber  auch  teilweise  liinausfühi  te. 
Nooh  reflektierte  der  herbe  Verlust  beinahe  jedes  Nationalbewußt- 
seins von  selbstbegrenzter  Sicherheit  im  17.  Jahrhundert;  und  in 
begreifUcher  Reaktion  dagegen  erhob  sieh  ein  Chauvinismus,  der 
sieh  anschickte,  die  Nation  als  die  allein  aiiserwählte  zu  betrachten; 
und  dessen  Einzeläußeningen  sich  geleßfontlirh  zu  einer  Haltung 
niederschlugen,  welche  die  Franzosen  wohl  als  grossidret^  allemande 
bezeichnet  haben. 

Das  ist  im  großen  und  ganzen  heute  der  psychische  Bestand.  Ein 
fester  nationaler  Instinkt,  der  in  schweren  FfiUen  nie  versagen  wird; 
im  übrigen  aber  noch  ein  Schwanken  zwischen  zu  schwacher  und  zu 
starker  Betonung  der  Einzelmomente  nationalen  Stolzes. 

Dabei  hegt  zunächst  auf  der  Hand,  daß  dies  Schwanken  nicht 
einfach,  etwa  gar  durch  ein  paar  Verstandeserwägungeii,  korrigiert 
werden  kann.  Es  kann  sich,  zugunsten  eines  maßvoll  sicheren  National- 
bewußtseins, erst  allmählich  ausgleichen;  es  bedarf  dazu  der  Zeit. 
Genauerer  Beobachtung  wird  es  aher  kaum  zweifelhaft  bleiben,  daß 
die  Nation  auf  diesem  Wege  begriffen  ist  und  auf  ihm,  namentUch  auch 
an  der  Hand  einer  starken  und  allmählich  doch  ruhiger  werdenden  Kritik 
der  kaiserlichen  inneren  nnd  äußeren  Pohtik,  fortschreitet.  Es  liegt  in 
memandes  Interesse,  diesen  Prozeß  zu  unterbrechen;  man  sollte  auch 
im  Auslände  sdnen  Veriauf  abwarten  und  ihn  ni<^t  durch  manchmal 
recht  unangebrachte  Vorwürfe,  wohl  gar  ad  hominem  des  im  Auslande 
reisenden  Deutschen,  stören. 

Des  weiteren  aber  ist  klar,  daß  durch  diesen  Charakter  des  deutschen 
Nationalbewußtseins  auch  zum  guten  Teile  das  Wesen  des  deutachen 
Universali.sriius  in  früherer  Zeit  wif  heute  bestimmt  ist. 

Der  deutsche  Universalismus  beruht  zunächst  auf  rassemäßigen 
ideaiistisohen  Instinkten.  Insofern  ist  er  dem  fransOsiBehen  yerwandt: 
beide  Vdlker  regeln  ihre  Beziehungen  nach  außen  mehr  als  andere  nach 
einem  optimistischen  Menschheitsideal:  ein  starkes  Moment  gemein- 
samer Eigenart,  in  dem  sie  sich  immer  \\'ieder,  und  n\rhi  in  den  schlech- 
testen Augenblicken  ihrer  wie  der  menschheitlichen  Entwicklung  zu- 
sammenhnden  werden.  Daß  dabei  dieser  Humanitätsidealismus  des  Fran- 
zosen mehr  ästhetischer  und  künstlerischer  Natur,  des  Deutschen  dagegen 
mehr  philoeophischw  und  intellektueller  Art  Ist,  braucht  die  praktische. 
Kongniens  der  beiderseitigen  Bestrebungen  meht  Torkennen  su  lassen. 
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Innerhalb  dieses  Bereiches  aber  ist  der  deutsche  Univeraaiismus, 
im  16.  Jahrhiiridert  noch  kirclilich  und  rehgiös  charakterisiert,  eigent- 
lich erst  seil  der  zweiten  liailie  des  18.  Jahrhunderts  frei  und  freier 
geworden:  und  insofern  ffillt  historisch  seine  Entstehung  mit  den  mäoh- 
tigsten  nationalen  Erinnerungen,  mit  der  Entwiddung  Ton  Klassizismus 
und  Romantik  zusammen.  Damals,  um  1800,  waren'oder  wurden  Goethe 
und  Schiller,  Kant  und  SchelHng  und  He^el,  in  seiner  Art  auch  Mozart, 
ausgesprochener  wieder  Beethoven  Träger  dieser  Bewegung.  Am 
sichf'i"sten  zum  Ausdrucke  gelangte  sie  vielleicht  bei  Schiller,  namentlich 
insoweit  sie  hier  das  klarste  Verhältma  zum  Nationalbewußtsein  einging. 
Schiller  hat  in  herriichen  Gedankenrdhen  namentlioh  seiner  reinten 
Jahre,  um  1800,  ausgeführt,  daB  ehen  dies  der  nationale  Beruf  des  Deut- 
schen sei,  seine  Ide&smen,  seine  Kunst»  seine  Dichtung,  s«n  Denken, 
yne  es  auf  dem  Grund  grübelnder  Wahrheitsliebe  gewonnen  sei.  der  Welt 
zur  Verfügung  zu  stellen,  und  diese  in  eben  diesem  Bereiche  durch 
innigsten,  voraussetzungs-  und  absichtslosen  Dienst  zu  beherrschen. 
Und  man  darf  sagen:  das  war  der  Grundgedanke  der  deutschen  geistigen 
Evolution  im  19.  Jahrhundert,  seiner  Dichtung  in  KJassisismus  und 
Romantik,  seiner  Philosophie  vor  allem  und  seiner  Wissenschaft,  seiner 
Musik  und  seiner  Kunst  der  Ersiehung. 

Man  darf  diesen  Zusammenhang  auch  für  die  Gegenwart  nicht 
gering  einschätzen.  Es  ist  zu  bedenken,  daß  der  wtschaftliche  und 
soziale  Aufschwung  Deutschlands  seit  den  vierziger  und  namentlich 
fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  ein  neues  geistiges  Zeitalter  her- 
beigeführt hat,  das  durch  einen  gewalttätigen,  aber  fruchtbaren  Natu* 
nJismus  zu  einer  neuen  Kultur  des  Idealismus  und  der  Synthese  gefOhii 
hat,  in  welchem,  gleichsam  auf  einem  höheren  Niveau,  die  Stufenfolgen 
des  alten  Klassizismus  und  der  Romantik  von  neuem  durchlaufen  werden. 
So  ist  z.  B.  auf  dem  Gebiete,  das  die  geistige  Gesnmtent\\nckKmg  wenig- 
stens in  Deutsrhlnnd  am  besten  widerzuspiegeln  pllegt,  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  einer  die  Lösung  der  Problemevertiefenden  Renaissance 
Kants  diejenige  Fichtes  gefolgt;  und  eben  m  diesen  jüngsten  Zeiten 
beginnt  steh  eine  höhere  Inhalte  als  früher  umfassende  Repristination 
der  Idemvdt  Hegels  zu  vollsiehen.  Da  ist  denn  an  sich  schon  wahr- 
scheinlich, daß  mit  alledem  auch  der  Universalismus  eines  Schiller  und 
der  anderen  Großen  seiner  Zeit  in  verjüngten  Formen  \\Tedemm  Kraft 
gc^^^nnen  muß;  und  eine  genauere  Beobachtung  des  deutschen  Geiste 
lebens  der  Gegenwart  bestätigt  diese  \  ermutung,  wenn  auch  heute  die 
einschlägigen  Ideen  vor  allem  an  dem  Kultus  der  Gedankenwelt  Goethes 
Gestalt  gewinnen. 

Es  sind,  weltpolitisch  gesprochen,  wichtige  Vorgänge.  Von  ihnen 
aus  an  erster  Steue  kann  der  Deutsche  mit  der  allgemmnen  Friedens- 
bewegung Fühlung  gewinnen,  die  inhaltsleer  sein  würde,  wenn  sie  nicht 
den  eifrigsten  Wettbewerb  aller  Nationen  um  die  höchsten  Güter  der 
Menschheit  bedeutete,  um  jene  geistigen  Schätze,  deren  Erringung 
allein  der  Friede  gewährleistet. 

H  Daneben  steht  freihch  noch  ein  anderer  Universalismus.  Es  ist 
eine  seit  und  durch  1870  gro0  gewordene  Ideenwelt,  die  sich  mit  dem 
berOhrt,  was  man  vornehmlich  in  der  angelsächsischen  Welt  Imperialia- 
mus  nennt:jpoUtische  Größe,  wenn  nicht  Überlegenheit,  sugjtoidk  vnrt- 
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Noch  ist  die  Weit  nicht  so  weit  in  den  Bereidiett  der  Ziirilisation 

fortgeschritten,  daß  sie  nicht  in  einer  kriegerischen  Aktion  die  ent- 
scheidende Kraftprobe  der  Nationen  sähe.    Haben  die  Japaner  etwa 

durch  ihre  hohe  und  eigenartige  Kultur  die  volle  Anerkennung,  die 
Gleichberechtigung  im  Kreise  der  Nationen  gewonnen  ?  Erst  die  mili- 
tArische  Kraftentfaltung  im  Russisch- Japanischen  Kriege,  noch  immer 
gleichsam  ein  Gottesurteil,  hat  sie  ihnen  mit  einem  einzigen  Schlage 
gebracht.  So  hat  auch  den  Deutschen  das  Jahr  1870,  wenn  nicht  schon 
der  Krieg  von  1866,  erst  jene  äußerliche  Achtung  der  Massen  —  und 
auch  die  Nationen  sind  Massen  —  verschafft,  <üe  für  das  Auswirken 
einer  großen  Kultur  schließlich  Bedürfnis  ist.  Ja  mehr:  darüber  hinaus 
fiel  der  Nation  nach  1870  auf  mehrere  Jahrzehnte  unter  der  Leitung 
eines  genialen  Staatsmannes  die  Hegemonie  innerhalb  der  europäischen 
Völkerwelt  und  teilweise  darüber  hinaus  gleichsam  mühelos  zu.  Unter 
dem  Schutze  dieser  SteDung  aber  voHsog  sich  dann  sugleich  der  Auf- 
schwung eines  Wirtschaftslebens  der  Unternehmung,  dessen  Blüte, 
ja  auch  nur  Bestand  ohne  wirtschaftliche  Expansion  nicht  möglich  ist. 

Dies  war  der  Zustand,  als  mit  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  neue  pohtische  Kräfte  in  den  Vordergrund  der  Welt- 
bühne traten,  als  eben  auf  Grund  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
der  Begriff  der  großen,  wirtsohaldich  zum  Teil  autarkischen  Welt- 
reiche auftrat.  Es  war  nur  natfiriich,  daft  ihr  Erechetnen  (Verttnigte 
Staaten,  England,  Rußland,  audi  Frankreich  und  Japan)  in  Deutsch- 
land nicht  sogleich  verstanden  wurde,  daß  man  sich  nicht  alsbald  mit 
einigem  Verzichte  einrangierte.  Das  um  so  wenipfer,  als  der  Wechsel  mit 
den  ersten  freieren  Hegienmgsjahren  eines  jungen,  hochstreben  den,  in 
den  Machtverhältnissen  von  1870  aulgewachäenen  Kaisers  zusammenfiel. 

Heute  hat  man  sich  im  allgemeinen  wohl  in  die  neuen  Verhältnisse 
eingelebt.  Die  wirtsohaftlidien  und  politischen  Ambitionen  sind  normal 
geworden ;  und  je  länger  je  mehr  treten  sie  in  Parallele  mit  den  in  man- 
chem Betrachte  sichreren  nnd  zu  größeren  HofFnungen  berechtigenden 
Ambitionen  auf  zivilisatorischem  Gebiete.  Und  in  dieser  neuen  Kom- 
bination enteteht  eben  jetzt  ein  modernster  deutscher  Univei^alismus, 
der  die  Welt  prinzipiell  arbeiLsteihg  beti'achtet  und  von  ihr,  auf  dem 
Grunde  eines  immer  mehr  sich  abklärenden  Nationalgefühls,  nur  in 
Ansprudi  nimmt,  was  der  besonderen  nationalen  Veranlagung  nach 
der  Natur  der  Dinge  und  darum  von  Rechts  wegen  zuläilt,  zugefallen 
Ist  oder  zuzufallen  bestimmt  scheint. 

Es  ist  eine  Entwicklung,  mit  deren  stillem  und  starkem  Verlaufe 
die  fremden  Nationen  wohl  zufrieden  sein  sollten.  Und  es  ist  zugleich 
auch  eine  der  deutschen  Nation  günstige  Entwicklung:  denn  sie 

inrd  in  ihrem  Fortschreiten  ihr  die  kostbare  Frucht  eines  klaren» 
selbsfeBicheren,  niemand  verletzenden,  aber  auch  niemand 
untertänigen,  ehrenhaften  Bewußtseins  der  eigenen 
Kraft  wie  der  berechtigten  Stellung  im  Kreise  der 
Schwestemationen  des  Weltails  zeitigen. 
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SIR  CHARLES  W.  DILKE,  LONDON: 
MINIMALLOHN  ALS  SCHUTZ  VOR 
AUSBEUTUNG. 

The  RigfatHon.  Sir  Charles  Düke»  Baronet  und  Mitglied  des  Parlaments, 

geboron  1843.  Kam  zuerst  1868  ins  Parlament  als  Vertreter  des  haupt- 
städtischen Wahlbezirks  Chelsea.  £r  behielt  das  Mandat  bis  1886.  Wahrend 
dieser  Zeit  ftingierte  er  als  Unterstaatssekretftr  beim  Auswlrtigwi  Amt,  d.  h  er 
vertrat  im  Unterhaus  das  Ministerium  des  Äußern.  1880 — 82  war  er  Präsident 
des  Local  Government  Board,  1882 — 85  Präsident  der  kgL  Kommission  zur 
Untersuchung  der  Arbeiterwohnverhftltnisse.  4684 — 85  trat  er  neuerdings  ins 
politische  Leben  ein  als  Vertreter  des  Wahlkreises  Forest  of  Dean  ((Graf- 
schaft Oloucestershire),  den  er  bis  heute  im  Parlament  vertritt 

p^^^^  M  März  1906  hat  der  dentaohe  Reichstag  besohloBseii, 
l^^^kilden  Reichskanzler  zu  beauftragen,  Uber  die  Lebensführung 
|H  H  I  Heimarbeiter  Nachforschungen  anzustellen,  über  die 
^^d^r  II  Zahl  ihrer  Arbeitsstunden,  ihren  Lohn,  ihre  Gesundheits- 

■  J  Verhältnisse!     Dazu    hatte    ihn   das   lebhafte  Interesse 

v(  I  .iil  iUt ,  das  die  deutsche  Kaiserin  an  der  „Ausstellung  für  Heim- 
arbeit" in  Berün  genommen  hat.  Die  katholischen  und  sozialistischen 
Mitg^eder  des  Retchstags  hatten  schon  früher  Anträge  eingebracht, 
die  darauf  abzielten,  Tarifgeriohte  einzuführen,  die  aus  Arbeitgebern 
und  -nehmern  unter  Vorsitz  von  Fabrikinspektoren  gebildet  werden 
sollten.  Infolge  dieses  Reichstagsbeschlusses  stellten  nun  die  deutschen 
Heimatsämter  bezirkliche  Nachforschungen  an.  Die  einzige  amtliche 
Bill,  die  bisher  aus  diesen  Nachforschungen  hervorging,  ist  ein  in  diesem 
Jahre  eingekommener  Antraft  bezüdich  der  Heimarbeii  in  der  Tabak- 
industrie. Er  wurde  im  Juni  vom  ReichsarbeitBamt  Teröffentlicht  und 
beschäftigte  sich  mit  der  Hygiene  und  Kinderarbeit,  nicht  aber  mit  der 
Lohnfrage.  Indessen  gab  Graf  Posadowsky  die  Erklärung  ab,  daß  über 
jede  Branche  der  Heimarbeit  der  Reihe  nach  Anträge  eingebracht  werden 
sollten.  Empirisches  Material  über  die  Verhältnisse  der  Berliner  Heim- 
arbeiter ist  reichhch  vorhanden.  Und  das  Interesse,  das  auch  in  andern 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  an  der  Frhge  genommen  wird,  bekundet 
sich  sowohl  in  einem  Bericht  seitens  der  badischen  Fabrikinspektion, 
wie  in  einem  Memorandum  über  die  Heimarbeit  in  Bayern,  das  als  Anhang 
zu  den  Berichten  der  Fabrikinspektionen  über  das  Jahr  1906  (München 
1907)  erschienen  ist. 

Das  gegenwärtige  österreichische  Ministerium  hat  während 
der  letzten  Session  ganz  unerwartet  einen  Gesetzentwurf  eingebracht, 
der  woU  die  drastischste  Maßregel  zugunsten  der  Heimaibeiter  dar- 
stellt, die  bisher  von  einem  Parlament  getroffen  wurde.  Das  öst^ 
reichische  Regierungsgesetz  würde  z.  B.  (nach  Absatz  11)  dem 
Ministerium  des  Innern  und  dem  Handelsministerium  in  Wien  die 
Macht  geben,  wo  es  not  tut  —  auf  Vorschlag  der  Fabrikinspek- 
tionen —  die  Außenarbeit  in  der  Stickereibranche  zu  verbieten,  wie 
sie  von  Schweizer  Unternehmern  in  St.  Gaflen  bei  den  Bauern  jenseltB 
der  (Frenze,  am  Bodensee  nahe  Konstanz,  in  Auftrag  gegeben  wird. 
In  den  vereinigten  Königreichen  von  Großbritannien  haben  allein  die 
vereinigten  Sohneidereigenossenschaften  solche  Vorsichtsmaßregeln  nach- 
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fesuclit  und  es  ibt  ihnen  von  ihren  Freunden  erwidert  worden,  daß  das 
ritische  Parlament  sich  mit  der  Angelegenheit  nicht  befassen  werde. 
Aber  das  Ansuchen  der  Schneider  von  London  und  Cork,  das  von  den 
tkbrigen  Distrikten  adoptiert  wurde,  bezog  sich  lediglich  anf  sogen. 

„faule  Geschäftp",  während  der  Vorschlag  des  österreichischen  Ministe- 
riums schlechtweg  reinen  Tisch  macht,  indem  es  in  ganz  unbegrenzter 
Form  für  alle  , .gefährdeten  Branchen'*  vorzusorgen  beabsichtigt.  Das 
österreichische  Gesetz  wird  solchen  Lesern  unversländhch  sein,  die 
nicht  mit  der  industriellen  Gildengesetsgebung  und  der  Verwaltungs- 
präzis  des  österreichischen  Kaisoreichs  vertraut  sind.  Man  muß  zu 
seinem  Verständnis  wissen,  daB  die  Kompetenzbehörde  in  Angelegen- 
heiten der  Industrie,  von  der  zahlreiche  Verfügungen  abhangen,  im 
allgemeinen  der  Bezirkshauptmann  ist,  dessen  Funktion  etwa  der  des 
französischen  Präfekten  entspricht.  In  den  großen  Städten  dagegen 
steht  die  Kompetenz  dem  Gemeinderat  zu.  Bezüghch  der  gegenwär- 
tigen Reformvorlage  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  daß  die 
österreichische  Regierung  yorschlägt,  sun&chst  vornehmlich  die  Haus* 
industrie  in  der  Schneiderei-  und  Unterkleiderbranche  und  in  allen 
Arten  der  Schuhbranche  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  handelt  sich 
lim  ein  System  der  Registriening  und  Lizenz.  Die  Arbeiter  sollen 
durch  Lohnbücher  (livrets)  geschützt  werden.  Besondere  Lohnbucher 
sollen  für  Stückwarenlöhne  ausgeteilt  werden.  Ferner  werden  Vor- 
sichtsmaßregeln in  HinbUck  auf  Trucklöhnung  getroffen.  In  besonderen 
FAllen  sollen  Lohnkommissionen  für  jede  einulne  Branche  entscheiden, 
während  in  anderen  auf  privatem  Wege  kollektive  Vergleiche  erzwungen 
werden  veimittelst  der  Einführung  von  Zwangsschiedsgerichten. 

Im  Tahre  1906  hat  nun  das  französische  Arbeit«nmt 
M.  Barralt  nach  London  geschickt  mit  d  m  Auftrag,  ihm  über 
die  englische  Heimarbeitprs^esetzgebung  Bericht  zu  erstatten.  Das 
Resultat  dieser  Mission  kann  man  dem  Bulletin  der  «»Inspektion  der 
öffentlichen  Arbeiten*'  für  das  Jahr  1906  entnehmen  (Nr.  5  n.  6  S.  400 
bis  407).  —  Hier  wird  betont,  daß  in  Engend  swar  große  Fortschritte 
bexfln^ch  der  Hygiene  der  Heimarbeit  gemacht  worden  sind,  eher  recht 
geringe,  wenn  man  die  Löhne  und  die  andern  Arbeitsbedingungen  ins 
Auge  faßt,  die  man  unter  dem  Namen  „Sweating",  d.  i.  Ausbeutung 
der  Heimarbeit,  zusammenzufassen  pflegt. 

Im  Jahre  1888  hatte  das  Oberhaus  einen  Ausschuß  beauftragt, 
Dokumwte  fOr  «fie  traurige  Lage  der  Hdmaibdter  susammenznbringen, 
die 1880  in  einemwichtigen  Beridite  des  Ausschusses  veröffentlicht  wurden. 
Im  Jahre  1895  versuchte  man  in  England  ein  System  einzuführen,  das  die 
Vergebung  von  Heimarbeit  an  , .Lizenzen**  zu  knüpfen  suchte.  Dabei 
stützte  man  sich  auf  die  Erfolge  der  neuseeländisch nn  Gesetzgebung,  ohne 
darum  dasBeispiel  von  Neuseeland  für  maßgebend  zu  halten,  da  die 
dortigen  Lebensbedingungen  ganz  verschieden  sind  von  den  in  den  drei 
Königreichen  herrschenden.  Diese  Vorschläge  aber  wurden  abgewiesen. 
Es  ist  uns  bekannt,  daß  die  offiziellen  Persönlichkeiten  der  Arbeits- 
ämter, wie  auch  die  Ins^  t  ktoren  gegen  ihre  Wiedereinbringung  heute 
kräftig  Front  machen.  Sie  fürchten,  daß  die  Lizenzerteilung  zur  bloßen 
Formsache  werden  würdp  Sie  fürchten,  daß  die  Schreibarbeit  in 
diesem  Departement  und  die  Überbürdung  der  Inspektorate  noch  an- 
wachsen könnte,  ohne  daß  irgend  ein  praktischer  Nutzen  dabei  heraus- 
kommt. So  blüht  denn  die  „Vergebung  von  Arbeiten  außer  dem  Hause*^  by  Göogle 
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heute  mehr  denn  Je.  Vor  allem  im  Sohneidergewerhe  und  aUen  Ge- 

werben,  die  mit  der  Konfektionsbranche  in  Verbindung  stehen.  Die 
Tendenz  des  Antrags  von  1895  wie  der  „Generalakte  für  Fabriken  und 
Werkstätten"  von  1901  gehl  darauf  aus,  die  Kontrolle  der  Heimarbeit 
bestimmten  lokalen  Behörden  zu  überweisen.  Gegenwärtig^  sind  dies 
„Heimarbeitsinspektoren",  die  gemäß  der  Heimarbeitsartikel  der 
Generalakte  ernannt  werden.  In  einigen  Diitrikten»  s.  B.  in  ver- 
Bcfaiedenen  Londoner  StadU>earken,  wo  das  Lokalinspektorat  tdls  %m 
tüchtigen  weiblichen  Arbeitsinepektoren  gebildet  wurde,  kann  man  sich 
des  Erfolges  freuen.  Aber  ps  g:ibt  in  England  Gegenden,  wo  übpr- 
haupt  noch  nichts  för  die  Heimarbeit  geseliehen  ist,  und  anch  in  allen 
andern  Bezirken  ist  das  System  noch  recht  mangelhalt,  sogar  in  Hinblick 
auf  Forderurigen  der  Hygiene. 

In  Maeaachnaetta,  New  Yoric  und  ämsen  andern  Staaten 
der  Union  besteht  fOr  heatimmte  Gewerbe  (einscmießlich  der  Konfek- 
tion) bereits  das  sog.  Lizenzsystem.  Ein  Versuch,  auch  die  Löhne  ge- 
setzUch  zu  fixieren,  ist  aber  bisher  ausschließlich  in  den  englischen 
Südseekolonien  gemacht  worden.  Es  sind  für  iSeuseeland  und  Neusüd- 
wales  und  in  bestimmten  Fällen  sogar  in  der  gesamten  australischen 
Nationalgesetzgebung  Schieds-  und  Gewerb^erichte  vorgesehen,  die  in 
der  Lage  sind,  bei  I^hnatreitigkeiten  feste  Lohnsätie  für  einen  ganien 
Erwerbszweig  festzulegen;  auch  ffir  die  Gelegenheits-  und  Heimaroeiter, 
sowie  für  die  in  den  Fabriken  und  Werkstätten  beschäftigten  Personen. 
Dagegen  findet  sich  ein  ausgesprochenes  Tarifsystem  nur  in  Victoria. 
Hier  sind  (weni^tens  für  bestimmte  Industrien)  die  Lohne  ein  für  allemal 
festgesetzt,  ohne  vorhercehenden  Gewerbestreit. 

Die  Mißstände  der  Reimarbeit  sind  wahrscheinUch  in  Städten  wie 
London  und  Beriin  am  größten.  Denn  hier  sind  nicht  nur  die  Arbeila- 
bedingungen  für  Heimarbeiter  sehr  sehlecht,  sondern  auch  die  IiOhne 
exorbitant  niedrig.  Freilich  können  uns  in  Frankreich  und  Irland  die 
mannigfachen  Schäden  der  Heimarbeit  auch  sehr  lebhaft  vor  Aut^en 
treten;  aber  örtliche  Umstände  }iaben  in  jenen  Gegenden  dieser  Arijeit 
eine  Popularität  verschafft,  deren  sich  die  „sweated''  Schneiderarbeit 
inLondooniohlerfireut.  DieHeimaibeitaachftdenBperieUin  der  Hemd- und 
Kragenindustriein  Nord-Iiland  kommen  denen  der  Spi  tzenindustrie  gleich, 
wie  sie  in  Vivarais,  zwischen  dem  oberen  Loire-  und  Rhonetal,  herrschen. 
InfastaUenLändernblühtinden sch wachen Gewerben"ii^endeire Art  von 
Sweatingsystem.  Es  fordert  die  siaatliclie  Regelung;  aber  das  istin  diesem 
Fall  weit  schwieriger  als  et  wa  Ijei  Regelung  der  Frage  der  Fabrikarbeit. 

In  Deutschland  und  Großbntamiien,  Auätralien  und  Neuseeland  fußt 
die  Organisation  der  Arbat  in  der  Industrie  durchweg  auf  dexk  Gewerk- 
schaften. Diese  können  in  der  Hauptsache  akdi  selber  schfltsen.  Sie 
können  nieht  nur  die  Fabrik-  und  Werkstattgesetzgebung  Qberwachen, 
sie  können  auch  für  angemessene  Lohnverhältnisse  sorgen.  Aber  während 
die  britische  und  austraUsche  Arbeiterschaf t  sich  damit  abmüht,  in  allen 
Teilen  des  Landes  „faire"  Arbeits-  und  Lohn  Verhältnisse  einzuführen,  er- 
wächst ihr  aus  dem  Sweatingsystem,  das  einen  Teil  der  Fabrikarbeit  auf 
Außenstehende  abwfilst,  mne  bestfindige  Schwierigkeit.  Sie  schuf  sumal 
in  der  Konfektionsbranche  einen  beständigen  Gegendruck,  denn  hier  ist  es 
nicht  zu  umgehen,  einzelne  Manufakturen  teils  mit  Benifsarbeitern,  teils 
mit  Gelegenheitsarbeitem  hersustellen.  Das  stellte  die  Gewerkschaften 
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BQUießKoh  tot  die  Flrage»  ob  sieht  für  die  Hflimaibeit  in  schwaehen 
oder  noch  unorganinerten  Gewerben  besondere  Hafiregcln  sn  er- 
greifen seien. 

Mr.  Deakin,  der  gegenwärtige  MinislerprSsident  von  Australien,  hat 
dieser  Materie  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Sie  trat  ihm 
während  vieler  Jahre  näher,  wo  er  als  Kolonialsekretär  in  Veitoha  fungierte, 
d.  h.  t^Minister  des  Innern"  in  einem  Lande  war,  in  dem  die  Manufaktur 
llbendl  blQht.  Das  Prinzip  des  MimmaDobns  wurde  suerst  1896  in  der 
Gesetzgebung  von  Victoria  durchgeführt.  Fflr  bestimmte  Gewerbe 
wurden  Spezialbehörden  eingeführt,  die  zur  Hfilfte  aus  Arbeitgebern,  zur 
Hälfte  aus  Arbeitnehmern  zusammengesetzt  wurden.  Der  Obmann  jeder 
Lohiiküinrnission  (wages  boards)  durfte  mit  dem  betreffenden  Gewerbe 
nicht  in  Verbindung  stehen.  Konnte  man  sich  über  seine  Wahl  nicht 
einigen,  so  wurde  erTomGouTemeur,  d.  b.  vom  Mimstemt  ernannt.  Alter, 
Gesciilecht,  Natur  der  Ajbeit  wurden  fOr  Jeden  einzdnen  Zweig  der  Ge- 
werbe genau  in  Betracht  gezogen.  DieKommisdonen  hatten  die  Minimal- 
sätze festzustellen,  die  jeder  Klasse  von  Arbeit,  sei  es  in  der  Fabrik,  in 
Werkstätten  oder  zu  Hause  zu  mindest  bezahlt  werden  mußten.  Diese 
Tarifierungeii  wurden  durch  Straf  bestimnmngen  gestützt.  Abersie  konnten 
durch  das  Gericht  von  Zeit  zu  Zeit  neu  festgelegt  oder  durch  Beschluß 
des  obersten  Geriehts  der  Kolonie  sogar  aufgehoben  werden.  Man  hatte 
die  Macht,  aueh  Distrikttarife  einzuführen.  Man  konnte  auoh  die  Zahl 
der  Arbeitsstunden  festlegen  und,  wofern  Überzeit  erlaubt  wurde,  einen 
höheren  Tarif  für  Überstunden  vereinbaren.  Heimarbeit  wurde  nach 
Stöcklohn  gezahlt.  Für  Lehrhnge  und  junge  Anfänger  wurden  besondere 
Minimallöhne  festgelegt,  die  proportional  ihrer  wachsenden  Erfahrung 
erhöht  werden  mußten.  Dieses  Grundgesetz  von  1896  war  nur  ein  Ex- 
periment. Es  sollte  nur  für  das  Stdineidergewerbe,  die  Sehub*  und  Stiefel- 
nranehe  und  einige  andere  Branchen  gelten.  Fünf  Lohnkommissionen 
wurden  so^eich  eingesetzt.  Sie  hatten  die  Aufgabe,  diejenigen  Gewerbe  zu 
regulieren,  die  in  den  genannten  Staaten  der  Amerikanischen  Union 
gewöhnlich  durch  Lizenzen  geregelt  werden.  Es  waren  die  schon 
erwähnten  Branchen,  die  Bekleidungs-  und  Putzhranche  (außer  der 
Damenkonfektion)  und  die  Hemden-  und  Unterkleiderbranche.  Gerade 
in  diesen  Braneben  konnte  man  Sohwits^tem  und  HungerlObne  am 
furchtbarsten  wüten  sehen.  Sobald  aber  die  neuen  Bestimmungen  in 
Kraft  traten,  zeitigten  sie  sogleich  die  günstigsten  Resultate,  trotz 
mannigfacher  Schwierigkeiten,  die  sieb  xumal  in  der  UnterJdeider- 
branche  ergaben. 

Im  Jahre  1900  wurde  diese  Lolinkummissionsgesetzgebung  Vic- 
torias erneuert.  Es  wurde  der  Zusatz  gemacht,  daß  weitere  G^erbe 
gemäft  den  BeeehltkMen  einer  der  beiden  Kammern  des  vietorianischen 
Parlamonta  dem  Tarif83r8tem  unterstellt  werden  könnten.  Im  Jahre  1902 
zählte  man  bereits  29  Lohngerichte.  Im  Jahre  1903  wurden  die  Akte 
erneuert  und  die  Einrichtung  neuer  Gericlite  der  Zustimmung  der 
beiden  Parlamente  unterstellt.  Das  Recht,  die  Anzahl  der  Lehrlinge  zu 
beschränken,  wurde  aufgehoben.  Ein  äpezieiles  Appellatiünsgerickt 
wurde  gesobaifen,  das  nuammeogesetst  wurde  aus  emem  Riebter  am 
obersten  Landesgericbt,  einem  Beisitser,  der  die  Ariieitgeber,  und  einem 
iweiten  Beisitzer,  der  die  Arbeitnehmer  zu  vertreten  hat.  Im  Jahre 
1905  wurden  dasMinimallobnsystem  und  die  Lohnkommissionen  aus  vor- 
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Qbergehenden  zu  daumdeD  Einrichtungen  gemacht.  Von  nun  an  ge* 

hören  sie  su  den  allgemein  anerkannten  Prinzipien  der  victorianieolien 

Gesetzgebung.    Einige  andere  australische  Staaten  oder  frühere  Kolo- 
nien sind  bereits  auf  dem  Wec^e,  dem  Beispiel  Victonas  zu  folgen. 

Alle,  die  unter  den  Auspizien  Dr.  Bauers  und  seiner  nützlichen  »inter- 
nationalen Assoziation"  unsere  Frage  in  der  Schweiz,  Deutscliland,  Eng- 
land und  Amerika  studioren,  die  <0e  Bedingungen  der  Heimarbeit  und 
des  Systems  des  Zwischenmeisters  kennen  —  sie  alle  geben  zu,  daß  eine 
Gesetzgebung  für  dieses  Gebiet  notwendig  ist  und  daß  die  bloße  hygienische 
Fürsorge  hier  nicht  genügt.    In  den  britischen  Kolonien  ist  auch  die 
Stimmung  der  Arbeiterwelt  im  allgemeinen  der  Regulierung  der  Arbeits- 
bedingungen durch  die  eine  oder  andere  Form  von  Schiedsgerichten 
(wie  sie  in  Neuseeland  oder  seit  1900  in  Neusüdwales  existieren)  durchaus 
günstig.    Freilich  weist  der  alljahriich  tagende  Kongreß  der  TVades 
Unions  in  England  diese  Aussichten  noch  zurück,  und  zwar  mit  einer 
Majorität  von  2:1.  Bei  einem  weniger  weitgehenden  Antrag,  der  1907 
gestellt  wurde  und  für  1908  einen  neuen  in  Aussicht  stellt,  ergab  sich 
Stimmengleichheit.  Die  größten  Trade3Unions,dieder  Kohlenbergarbeiter 
und  die  der  Textil-  und  Baumwollindustrie  von  Lancashire  bilden  noch 
unentwegt  die  Majorität.  Gleichwohl  verband  bereits  der  Trades  Unions- 
kongreß seine  Zurückweisung  von  Schiedsgerichten  mit  einer  EridAmng 
zugunsten  des  victorianischen  Lohnkommiflsionssystems  für  alle  unorgani- 
sierten, wirtschaftlich  schwachen  oder  spezialisierten  Hausindustrien. 
Er  unterstützt  auch  die  weiblichen  Gewerkvoreine  in  ihrem  Bemühen, 
ähnliche  Regulierungen  für  die  Frauengewr-rho  zu  erlangen.    Dio  wich- 
tigste weibhche  i<  abnkindustrie  ist  die  BaumwoUindustrie  von  Lanca- 
shire.   Hier  bilden  die  Frauen  die  Majorit&t  unter  den  WAhton  der 
großen  Gewerkschaftsführer,  wie  der  Parlamentsmitglieder  Mr.  Shack- 
leton  und  Mr.  GiU.  Aber  cUese  Lancashire-Industrie  kann  nicht  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Löhne  als  spezifische  Frauenindustrie  betrachtet 
werden.    Denn  durch  eine  vollendete  Organisation  und  l  ewunderns- 
werte  Führerschaft  haben  die  Arbeiterinnen  von  Lancashire  erreicht, 
daß  sie  besser  entlohnt  werden,  als  sonst  die  Frauen  ähiüicher  Gewerbe 
in  England,  ja  in  der  ganzen  Welt. 

Afle  politischen  Parteien  des  zivilisierten  Erdenrunds  stimmen  heute 
wohl  darin  überein,  daß  die  Gesetzgebung  sich  mit  den  Arbeits- 
verhältnissen beschäftigen  soll,  in  vielen  Fällen  auch  mit  der  Arbeits- 
zeit, vor  allem  aber  mit  den  verschiedenen  Lohnsystemen.  Aber  außer 
III  Australien  und  Neuseeland  ist  noch  sehr  wenig  über  die  dem  Arbeiter 
lu^  gew&hrende  Lohnhöhe  gesetzlich  festgelegt.  Es  fehlt  noch  mn  festes 
Prinzip,  durch  das  ^n  „Zwang  der  Gesetze**  sanktioniert  werden  konnte. 
In  den  rnglischen  Königreichen  hat  man  im  Parlament  bisher  noch 
nicht  direkt  über  die  Lohnfragen  verhandelt.  Aber  man  ist  doch 
wenigstens  so  weit  fortgeschritten,  daß  man  die  Bestimmungen  der  freien 
Schiedsgerichte  von  Staats  wegen  zu  stützen  suchte  und  ihnen  in 
manchen  Fällen  ofiizieU  bindende  Sanktion  zuerkannte.  —  Die  Ge- 
werbegerichtsbarkeit hat  mit  den  aUenrerschiedensten  ArbdterklaaBen 
zu  rechnen,  mit  den  mannigfachsten  Gewerben,  mit  den  verschieden- 
sten Löhnungsarten.  So  z.  B.  im  Nottinghamer  Spitzen^ewerbe  und 
in  der  Stiefellederbranchc  in  Leieestorshire  und  Xottinghamshire. 
Aber  ihre  sehr  sorgsamen,  detallierten  Beslimmungeu  sind  doch  all- 
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gemein  anerkannt  und  sorgsam  durchgefütu't  worden.  Im  Kohlen- 
b  erst) au  hat  die  Macht  der  großen  Gewerkschaften  zur  Festsetzung 
emeb  Mininiallohns  geführt,  der  durch  Schiedsgerichte  mit  unbeamte- 
ien  Scbiedanoliteim  festgelegt  wird.  Das  Gewerbe  des  Minenarbeiters 
ist  wie  die  obengenannten  Gewerbe  eine  Tätigkeit,  deren  Bedingungen 
von  Fall  zu  Fall  wechseln.  Stollenweite,  Härte  der  Kohle,  Härte  des 
Gesteins,  das  sind  augenscheinlich  variable  Faktoren,  die  bei  d^r  Fest- 
setzung der  Löhne  berücksichtigt  werden  müssen.  Aber  man  kann  getrost 
behaupten,  daß  in  Großbritannien  nirgendwo  irgendwelche  Opposition 
lebendig  ist,  die  nicht  das  Prinzip  anerkennt,  daß  man  die  Lohne  in  den 
sog.  Hunger-  und  Sohwitzgewerben  staatlioh  regdn  muß,  wofern 
diese  Gewerbe  sich  nicht  auf  dem  Wege  der  Organisation  selbst  verwalten 
können,  wie  es  z.  B.  die  Kohlenarbeiter  zuwege  brachten.  Die  Anhänger 
jener  Versuche  in  Vifloria  haben  die  Majorität  des  Unterhauses  auf 
ihrer  Seite.  Si  o  IlIhu  derUberzeugung,  daß  fürEngfland  die  Zeit  des  Systems 
der  Lohnkommissionen  gekommen  ist  und  daß  die  i:.rfolge,  die  in  Austra- 
lien damit  erzielt  worden  sind,  ein  wichtigesVorbild  für  dieZukunft  bilden. 

Die  einzige  Opposition,  die  <a  befürchten  Ist,  geht  von  solchen 
Leuten  aus,  die  ungeachtet  der  EinwAnde  der  offiziellen  Arbeits- 
inspektionen immer  noch  an  dem  Dogma  der  „Lizenzerteilung"  fest- 
halten, das  im  Jahre  1895  von  allen  Einsichtigen  begünstio't,  dann 
aber  zugunsten  des  victorianischen  Systems  verlassen  worden  ist. 
A'ur  die  Schneider  haben  noch  ein  besonders  beUebtes  Allheilmittel 
fOr  alle  Aibeitasobftden  ihres  Gewerbes.  Sie  meinen,  daß  man  durch 
Gesetz  alle  Schneiderarbeit  außerhalb  der  Kleiderfdbriken  doch  ver- 
bieten solle.  Aber  es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  ein  solcher 
Vorschlag  im  Parlamente  Anklang  findet.  Ein  solches  Allheilmittel 
für  ein  e  i  n  z  e  1  n  e  s  Gewerbe  würde  im  Parlament  noch  viel  mehr  dem 
W  iderspmche  ausgesetzt  sein,  als  das  bei  einem  noch  weit  allgemeineren 
Voräciilag  der  Fall  sein  dürfte.  Ein  Ausschuß  des  Unterhauses  hat 
wfibrend  der  Session  1907  den  Gegenstand  bearbeitet.  Er  hat  cUe  Dring- 
fiehkeit  jenes  Antrags  best&tigt,  der  schon  20  Jahre  früher  durch  den 
Ausschuß  des  Oberhauses  gestält  worden  war.  Diese  Unterhauskommis- 
sion wird  1908  ihren  Bericht  erstatten,  wahTseheinlich,  um  den  Versuch 
mit  irgend  einer  Form  des  in  Vict  iria  geglückten  Experiments  zu  emp- 
fehlen. Es  kann  freilich  sein,  daii  auch  das  Lizenzensystem  in  irgend 
einer  Form  noch  empfohlen  wird.  Die  Regierung  hat  inzwischen  einen 
Kommissar  in  die  australischen  Kolonien  entsandt,  der  im  Laufe 

dieses  Jahres  Ober  zwei  ökonomische  Fragen  Bericht  zu 
erstatten  hat.    Die  eine  davon  ist  die  Frage  der  Lohn- 
komm if^sionen.  So  warten  wir  auf  die  Erklärung  der 
engüschen  Regierung,  die  noch  vor  Mitte  der  näch- 
sten Session  des  Unterhauses  zu  erfolgen  hat. 
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FR£d£RIC  PASSY,  PARIS,   membre  de 

LTNSTiTUT:  TENDENZEN  DER  ANNÄHE- 
RUNG DER  KULTURVÖLKER. 

Fröd^rio  Passy,  Paris,  ICitglied  der  franzteischen  Akademie,  hat 
als  ökonomischer  SchriftsteUer,  be«onderi  aber  als  BenUndar  der  Propaganda 

für  schiedsgerichtliche  Beilegung  internationaler  Diuerenzen  einen  Weltruf 
erlangt  Er  wurde  für  letztere  Tätigkeit  mit  dem  Nobelpreis  ausgezeichnet. 

EUNZEHNHUNDERT  Jahre  sind  verflossen,  seit  der 
Apostel  Paulus  schrieb:  „Die  Völker  werden  das  Myste- 
rium des  neuen  Bundes  erfüllen.  Sie  werden  Glieder 
eines  KOrpera  und  Söhne  eines  Geistes  sein.'* 

Das  „neue  Mysterium"!  Ach,  in  der  Tat,  es  war  nicht 
nur  für  die  Mehrzahl  der  Menschen  jener  Epoche  neu.  Neu  ist  es  auch 
für  viele,  die  heute  leben.  Und  doch  ist  dies  Mysterium  so  alt  wie 
die  Welt.  Menschenalter  auf  Menschenalter  hat  es  geahnt.  Seine  Weisen 
haben  es  klar  ausgesprochen.  Und  für  den  beschränktesten  Geist 
unserer  Tage  ist  es  so  klar,  wie  das  Licht  der  Sonne. 

„Monbra  snmus  corporis  magm'*,  „Wvt  sind  Glieder  eines  einzigen 
Leibes'*,  das  schrieb  zur  selben  Zeit  wie  der  heilige  Paulus  sein  Zeit- 

Snosse  Seneca.  „Es  gibt  eine  Gemeinschaft  des  Menschengeschlechts"» 
s  hatte  schon  vor  beiden  Cicero,  der  große  römische  Rhetor,  gesagt. 
Ja,  er  hatte  schon  von  der  allgemeinen  Menschenliebe  gesprochen, 
der  Caritas  generis  humani. 

Ich  will  kurz  sein.  Ich  will  nicht  an  die  fernen  Menschenalter  denken, 
nicht  an  die  Ziirüisationen  Asiens,  will  nicht  Konfuiiui,  Zoroaster, 
nicht  Mann  und  Sakya  Mum  aus  ihren  Gräbern  zitieren.  Ich  will  nur 
in  Europa  verweilen.  Da  begegnet  uns  der  heiUge  Johannes  Chrysostomus, 
wie  er  in  gewaltigen  Worten  die  leichten  Gedainken  des  Horaz  bekämpft, 
wie  er  Gott  dafür  Dank  sagt,  „daß  er  zwischen  die  fernen,  getrennten 
Geülde  die  flüssige  Fläche  der  Meere  gespannt  hat,  auf  daß  Menschen 
sich  einander  verbinden  und  sich  als  Brüder  umarmen,  am  Tische  des 
Vaters".  Selbst  der  praktische  prosaisohe  Sully  sagte:  „Es  gibt  ^ar 
viele  Lander  und  Kosten  und  Hmimelsstriche.  Gott  hat  ihnen  allen 
Überfluß  gegeben  an  mannigfachen  Künsten  und  Sitten,  Genußmittehi, 
Handelsartikeln  und  Berufen.  Ein  jedes  Land  hat  seine  besonderen 
Vorzüge,  die  denen  der  anderen  Länder  nicht  vergleichbar  sind.  So 
sollen  Handel  und  Verkehr  die  Mängel  des  einen  Landes  mit  dem  Über- 
fluß des  anderen  decken.  Und  mit  dem  Handel  wächst  dann  die  gegen- 
seitige Erkenntnis  und  der  geistige  Austausch  der  Nationen,  me  im 
Räume  so  weit  getrennt  sind." 

Wir  kommen  unseren  Tagen  näher!  Da  begegnen  uns  Twj^t, 
Franklin,  Bastiat,  Peel  und  Cobden.  Mit  unbeugsamem  Ernste  zeigen 
sie,  daß  jedes  Gut  und  jedes  Übel  allen  zugute  kommt,  daß  es  auf 
seinen  Täter  zurückströmt;  zeigen,  daß  schon  Egoismus  uns  für  das 
Wohl  unserer  Nächsten  besorgt  machen  muß.  Auf  Nimmerwiedersehen 
haben  sie  die  alte  Pclitik  des  Antagonismus  veri^annt.  Das  Wechsel» 
seitige  Wohlwollen  wurde  als  Boden  lules  ernsten  Fortschritts  anerkannt. 
Und:  „aus  Kunden  werden  leicht  Freunde".  Free  trade  the  great  peace 
maker. 
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Seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  seit  die  Macht  der  Industrie 
xo^eich  mit  der  Teohnik  des  Weltverkehrs  aufstieg,  ist  die  Solidaiität 

dfr  wirtschaftlichen,  geistigen  und  moralischen  Interessen  gewachsen. 
Heute  lebt  keiner  unter  uns,  der  nicht  —  mag  er  das  wissen  oder  nicht  — 
der  großen  Menschheitsfamihe  tributär  und  ein  Teil  ihres  Fortschritts 
ist.  Man  kana  geLroät  sagen,  daß  unser  aller  Leben  oder  l  ud  von  dieser 
Solidarit&t  abhfiB^.  To  be  or  not  to  be. 

Eine  der  größten  Nationen  und  die  reichste  von  «Uen,  nSmlich 
England,  würde  buchstAblich  Hungers  sterben,  wenn  sie  nicht  zwei 
Drittel  ihres  gesamten  Lebensbedarfs  von  auswärtigen  Märkten  be- 
zöge, die  sie  dafür  mit  ihren  industriellen  Produkten  beschickt.  Die 
Textilindustrie  Englands,  Deutschlands  wie  Frankreichs  kann  ihre 
Rohätolle  nur  von  außereuropäiäciien  Märkten  beziehen.  Das  wurde 
besonders  fOblbar,  als  im  Sezessionskriege  die  schreokfiohe  BaumwoU- 
kiise  ausbrach.  Man  bedenke  auch,  daß  der  ganze  wunderbare 
Kommunikationsapparat,  den  man  mit  Recht  als  den  „Nenrenapparat 
der  Menschheit"  bezeichnet  hat,  die  Telegraphen,  Telephone  usw.,  nicht 
ohne  Kautschuk  und  Guttapercha  bestehen,  also  nicht  ohne  Uberseeischö 
Hilfe  auskonimeu  könnte.  Und  doch  zirkuliert  in  ihm  all  unser  Leben, 
unser  körperliches  so  gut  wie  unser  geistiges.  Es  pulsiert  durch  die 
unzählbaren  Organe  der  großen  menschheitlichen  Familie,  so  wie  in 
jedem  Ton  uns  das  Blut  unseres  Herzens  pulsiert.  Man  braucht  gar  nicht 
an  Krieg  und  blutige  Massaker  und  Umsturz  zu  denken,  man  braucht 
sich  nur  vorzustellen,  daß  dieses  Zirkulationsnetz  für  einen  Augenblick 
unterbrochen  sei:  Getreide,  Eisen,  öl,  Baumwolle  und  Wolle  müßten 
am  Ort  ihrer  Produktion  verbleiben  und  fänden  keinen  Absatz  mehr. 
Welche  Entbehrungen,  welche  Leiden  müßten  entstehen.  Welch  mannig- 
faches Elend  jeder  Artt 

Man  wir  duns  entgegnen :  diese  Vorstellung  sei  ein  bloßes  Phantasma. 
Kein  Volk,  keine  Epoche  würde  jemals  so  toll  sein,  sich  selbst  in  Acht 
und  Bann  zu  tun.  Die  Menschheit  könne  niemals,  wie  sich  einst  ein 
belgischer  Schlachter  ausdrückte,  „ihre  Wut  an  Brot  und  Fleisch  aus- 
lassen". Das  ist  zweifellos  wahr.  Aber  gibt  es  denn  nicht  noch  zahllose 
Hindernisse,  die  sich  dem  freien  Austausch,  Import  und  Export  der 
Produkte  und  oft  der  Menschen  entgegenstellen?  Sind  das  nicht  die 
irawilligen  Zehnten,  die  jeder  von  uns  zu  tragen  hat»  Abschlagszahlimgen, 
die  sich  als  kleine  Entbehrungen  an  Arbeit,  Nahrung  und  Kleidung 
geltend  machen? 

Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  die  Leiden,  die  wir  uns 
selber  zufügen.  Wir  können  auch  die  anderen  Menschen  nicht  hindern, 
einander  leiden  zu  machen.  Und  auch  diese  Leiden  fallen  auf  uns 
zurück. 

Man  denke  beispielsweise  an  das  letzte  große  UnglOck,  das  die 

Menschheit  betrofTen  hat,  den  russisch-japanischen  Krieg.  Wir  wollen 
ihn  hier  ohne  Sentimentalität  betrachten,  wollen  hier  all  das  Leiden 
beiseite  lassen,  das  die  kriegführenden  Nationen  einander  /iifügten, 
gerade  als  wenn  das  nicht  vorhanden  sei.  Denken  wir  also  nicht  an  die 
Schlachten  und  ihre  Gemetzel,  nicht  an  die  Verwundeten,  deren  Blut 
den  Schnee  laible.  Geplünderte  Städte,  zerstörte  Bergwerke,  Schiffe, 
sutsami  ihrer  Mannschaft  versenkt  —  mc  wollen  daran  nidkt  denken, 
nidit  denken  an  die  T«lassenen  Felder,  fem  dahinten,  in  den  japani-  ^. 
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sehen  und  russischen  Dörfern,  die  verödeten  Hütten  und  all  die  ver- 
SEweifelnden  Familien.  Denken  wir  als  echte  Egoisten  nur  an  uns  selber 
und  fragen  wir  uns,  ob  wir,  die  wir  in  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Österreich,  Italien,  Belgien  oder  sonstwo  neutral'*  gewesen  sind, 
d.  h.  was  man  so  neutral  nennt,  indiilerente  Zuschauer  des  Kampfes, 
ob  nicht  auch  wir  unter  seinen  Folgen  zu  leiden  hatten  ?  Ich  glaube, 
wir  werden  sagen  mtüssen,  daß*  vret  auch  ferne  von  dem  Ort,  wo  der 
Blitz  niedensudct,  nicht  vor  dem  geschützt  ist,  was  der  Physiker  den 
Rückschlag  nennt. 

Die  großen  Erdkatastrophen,  vulkanischen  Eruptionen,  Erdbeben, 
Überschwemmungen  und  Springfluten  hat  man  seit  je  als  Unglück 
empfunden.  Aber  jahrhundertelang  sind  sie  doch  nur  ein  lokales  Unglück 
geblieben.  Man  Htt  nicht  darunter,  man  wußte  nicht  davon  oder  doch 
von  dunklem  Hörensagen,  und  man  brachte  diesem  Unglück  höchstens 
ein  vages,  unbestimmtes  Mitgefühl  entgegen.  In  unseren  Tagen  sind 
das  allgemeine  Katastrophen.  Nicht  nur  darum,  weil  sie  eine  allgemeine 
Teilnahme  erregen,  sondern  weil  sie  sehr  viele  Konkurse,  Unfälle  und 
Zusammenbrüche  nach  sich  ziehen.  Katastrophen  we  die  des  Mont 
Pel6  oder  die  von  San  Francisco  und  Valparaiso  werden  auf  dem  ganzen 
Erdglobus  als  gemeinsames  Unglück  empfunden.  Ebenso  steht  es  mit 
dem  Kriege.  Nicht  nur,  noch  einmal  gesagt,  mit  Kriegen,  an  denen  wir 
direkt  teilnehmen,  sondern  auch  mit  jedem  Krieg,  von  dem  wir  uns 
geflissentlich  fem  su  halten  suchen. 

,,Bei  unserm  Nachbarn  setzten  wnr  den  Hahn  anfs  Dach, 
Es  kam  ein  Sturm  und  unsere  Dächer  steh'n  in  Brand" 
so  sang  vor  achtzig  Jahren  Beraager,  und  trauernd  fügte  er  hinzu: 
„So  weit  die  Grenze  eurer  Staaten  reicht 
Ist  jeder  Halm  mit  Menschenblut  getrftnkt.*' 
Das  ist  von  jeher  wahr  gewesen,  aber  man  hat  nicht  weit»  darüber 
nachgedacht,  nicht  den  tieferen  Sinn  begriffen.  Fünfhundert,  viel- 
leicht schon  hundert  Meilen  von  dem  Ort,  wo  man  sich  niedermetzelte, 
konnte  das  Leben  seine  gewohnten  Bahnon  gehen,  ohne  if^endwelche 
bemerkbaren  Erschütterungen.  Neue  Feldzüge  und  Metzeleien  waren, 
wie  Labrugiöre  sagte,  nur  ein  „neuer  Sensatioiiisötoff  für  die  Zeitungen 
in  Versailles  oder  Amsterdam**.  Heute  sind  alle  Interessen  so  verzweigt, 
daß  die  ganze  Welt  an  jeglichem  Unglück  teiUiat.  Am  Tage  nach  der 
Kriegserklärung  Japans  erhtten  alle  Börsen  in  Europa  und  Amerika 
einen  Kurssturz.  Alle  Werte,  Staatspapiere,  Industrieaktien,  kommer- 
zielle Unternrhmun^^en,  Minenwrrto  oder  sonstige  Werte  waren  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Nach  Milhonen  und  AbermilUonen  zählten  die 
Verluste,  die  von  Banken  und  Privatpersonen  erlitten  wurden,  durch 
die  einige  wenige  hochkamen  und  zahllose  zugrunde  gingen.  Viele,  die 
solche  Verluste  erlitten,  flnnd  sich  ihres  Ursprungs  wolu  klar  gewesen 
und  haben  dem  Kriege  heftig  geflucht.  Aber  wie  viele  gab  es  auch, 
die  weniger  Scharfsicht  besaßen  und  das  Übel,  unter  dem  sie  mit  zu 
leiden  hntton,  nicht  durrhsohaiien  konnten.  —  In  jedem  Winter  pflegen 
viele  begüterte  Familien  des  Nordens  in  die  Provence  zu  ziehen,  um 
den  provencalischen  Sonnenschein  mit  teurem  Oelde  zu  zahlen.  Ganze 
Schiffsladungen  Blumen  wanderten  aus  der  Provence  nach  St.  Peters- 
burg oder  Moskau.  Nun  aber  waren  all  diese  Einnahmen  plötzlich  unter- 
brochen, yreSk  die  Kundschaft  in  Not  geraten  war.  Der  Export  Pariser 
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Modeartikel  wurde  durch  die  i^dchen  Anlässe  sehr  gehemmt.  Ja  wir 
alle  wurden  z.  ß.  durch  solche  Kleinigkeiten  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, wie  die,  daß  wir  den  zur  Konsemerung  von  Pelz  oder  Wolle 
benötigten  harmlosen  Kampfer  doppelt  bezahlen  mußten,  weil  man 
dort  unten  ihn  zur  Darstellung  von  SprengstolTen  und  Todesgeschossen 
benötigte.  Wer  kann  sagen,  wie  oft  wühl  ein  armer  Soldat,  der  auf  Befehl 
oder  in  der  Wut  des  Kampfes  in  der  Feme  eine  Brücke  sprengte,  eine 
Werkstatt  anzündete,  eine  Mine  tlherschwemmte  oder  ein  Magazin  in 
Brand  gesteckt  hat,  damit  ökonomische  Werte  zerstörte,  die  in  Form 
von  Aktien  oder  Obligationen  das  mühsam  zusammengedarbte  Eigentum 
kleiner  Sparer  waren;  vielleicht  der  eigenen  alten  £liern,  die  in  der 
Ferne  um  ihn  weinten. 

Aber  die  Sache  hat  zwei  Seiten.  Dem  traurigen  Gemälde  ent- 
spricht zum  Giflck  auch  ein  Gegenstück.  Und  wir  kOnnen»  um  ein  be^ 
kanntes  Wort  anzuwenden,  hoffen,  daB  „Freude  und  Leid  sich  den  Garaus 
machen".  Die  Solidarit&t  der  Not  muß,  je  klarer  sie  zutage  tritt  und 
je  unmöglicher  es  wird,  sie  zu  verkennen,  uns,  wofern  wir  nicht  blind 
sind,  das  Übel  vermeiden  lehren.  Die  Solidarität  der  Güter  aber,  die 
ja  nicht  minder  wirklich  ist,  muß  ihrerseits  uns  lehren,  das  gemeinsame 
Wohl  zu  suchen;  alle  für  einen  und  einer  für  alle,  wir  für  andere  und 
andere  für  unsl  Wir  empfangen  m<^t  bloß  das  Brot,  von  dem  wir  leben, 
die  Kleidung  und  das  Werkzeug  aus  den  fremden  Händen,  sondern  wir 
empfangen  auch  fortwährend  Ideen,  Erfindungen,  Stimmungen,  die 
von  bekannten  oder  unbekannten  Brüdern  p^oahnt  oder  geprägt  sind. 

..Wir  danken  dem  Franz  Jacquard  den  Webstuhl,  von  dem  wir 
und  unsere  Famihen  lebten",  so  sagten  schUchte  deutsche  Weber  zu 
Dr.  Karl  Riebet.  Der  Amerikaner  Morse  (nicht  er  aBein,  aber  er  vor 
allen  anderen)  hat  uns  den  dektrischen  Telegraphen  geschenkt.  Eine 
wachte  offizielle  Manifestierung  der  OfTentlicben  Dankbarkeit  war 
sein  ganzer  Lohn.  Der  Jtalicnrr  ^T^^poni  hat  seine  noch  primitive  Er- 
findung aus  dem  Bann  der  Kabel  und  Drähte  befreit.  Der  Engländer 
Cobden  endlich  hat  uns  gelehrt,  in  der  materiellen  Interessengemein- 
schaft die  Garantie  des  Rechts  und  den  Boden  des  wechselseitigen  Wold- 
iToUena  zu  sehen.  Und  der  Deutsche  Kant  war  es,  der  uns  mit  einer 
Autorität,  die  die  ganze  denkende  Welt  anerkannt  hat,  die  philosophische 
Formel  für  eine  höhere  Zukunftspolitik  übermittelte:  „Im  Selbsi- 
erkennen  gelangt  die  Welt  zur  Einheit." 

Wir  sind  noch  gelrennt  durch  din  Sprache.  Aber  wir  fuhlt  n  doch 
schon  iiinter  all  den  verschiedenen  Idiomen  und  Sitten,  daß  wir  im  Grunde 
gleicher  Natur  sind.  Wir  haben  die  gleichen  Bedürfnisse  und  die  gleiche 
Seele.  Wir  erstreben,  oder  sollten  doch  erstreben,  daß  dipse  Erde, 
die  unsere  Käm^  f*  genügend  mit  Blut  getränkt  hat;  ein  einziger 
Markt,  eine  einzige  Werkstatt  und  zu  guter  Letzt  eine  einzige  Familie 
werde.  Die  Familie  des  großen  Erdenvaterland os,  zu  dem  alle  Einzel- 
valerländer  verschmelzen.  Dabei  wird  der  einzelne  nicht  leiden, 
sondern  sich  erst  recht  entwickeln,  so  wie  der  gesunde  Körper  sich 
festigt,  indem  jedes  Glied  harmonisch  zu  seiner  höchsten  Ausbildung 
gelangt. 

Jeder  Mensch,  so  hat  man  gesagt,  besitzt  zwei  Vaterländer,  das 
Vaterland  Sf^in<^r  Geburt  und  das,  dessen  Kultur  am  lebhaftesten  zu 
seiner  Entwicklung  beitrug.   Der  russische  Soziologe  Nowikow  machte 
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Tor  10  Jahren,  auf  einem  Friedenskongreß  in  Hamburg,  eine  glücldiehe 
Anwendung  von  dieser  Wahrheit.  Er  begrüßte  abwechselnd  in  franzö- 
sischer  und  deutscher  Sprache  sein  zweites  Vaterland  Deutschland  und 
sein  zweites  Vaterland  Frankreich. 

Man  muß  noch  weiter  gehen.  Ohne  die  spezifischen  Vorzüge,  die 
wir  dem  Lande  der  Geburt  danken,  zu  verkennen,  müssen  wir  durch- 
schauen lernen,  daß  alle  Länder,  groß  und  klein,  uns  gemeinsam  sind, 
weil  es  keines  gibt,  dem  wir  nicht  irgendein  Stück  unseres  Wesens 
danken,  keines,  das  nicht  auch  uns  und  unseren  Landsleuten  verschuldet 
ist,  für  irgendeines  seiner  Güter.  Es  ist  an  der  Zeit,  alle  die  alten 
Kämpfe  voll  Haß  und  Eifersucht  zu  verbannen,  Kämpfe,  die  im  Grunde 
nur  eme  große  Torheit  sind,  und  mit  Viktor  Hugo  auf  dem  denkwürdigen 
Kongreß  von  1849  uns  zu  be^üßen  als  „Kampfgenossen  beider  Welten", 
oder  mit  dem  Worte  Lamartmes:  „Mitbürger  im  Reich  des  Gedankens**. 


LINO  FERRIANI,  ROM,  stellvertretender 

GENERALPROKÜRATOR:  FRAUEN-  UND  KINDER- 

SCHUTZBEWEGUNG  LN  ITALIEN. 

Lino  Ferriani,  Rom,  hat  mehrere  Werke  insbesondere  auch  über 
Kinderschutz  geschrieben  und  in  die  intematiooale  Bewegung  im  Interesse 
Ton  Reformen  in  dimer  Richtuag  eiagegriilon. 

T. 


AS  Problem  der  Besserunpf  der  Lage  des  Kindes  ist  so  mit 

dem  der  moralischen,  geistigen  und  wirtschaftlichen  Er- 
lösung der  Frau  verknüpft,  daß  beide  unmöglich  zu 
trennen  sind.    Deshalb  habe  ich  seit  30  Jahren  vei'suclit, 

 dieser  meiner  Überzeugung  in  zahlreichen  Werken  Ausdruck 

zu  geben.  Sie  bandeln  vom  normal  und  anormal  beanlagten  Kinde, 
Yon  den  Verbreohen,  besonders  von  der  Kriminalität  der  Kinder,  von  den 
verschiedenen  Erziehungssystemen,  der  sozialen  Lage  der  Frau  und  end- 
lich von  der  großen  heiligen  Pflicht  der  Gesellschaft,  die  gegenwärtigen 
ungesunden  Zustände  unmöglich  zu  machen,  die  Kinder  zu  schützen,  den 
Frauen  beizustehen  (besonders  denen,  die  gezwungen  sind,  schwere  und 
schlecht  bezahlte  Arbeit  zu  leisten),  sie  zu  ermutigen,  ihre  gesamten 
natürlichen  Kräfte  zu  entfalten  und  sie  dadurch,  welcher  Klasse  sie  auch 
angehören  mOgen,  zu  befähigen: 

1.  einer  gesunden  Nachkommenschaft  das  Leiben  zu  geben, 

2.  die  Nachkommenschaft  gut  zu  erziehen, 

3.  an  der  Seite  des  Mannes,  mit  Hingabe  und  Intelligenz  für  alle 
Ziele  der  Menschhchkeit  zu  kämpfen,  die  die  moderne  Zeit  anstrebt. 

Darum  aber  müssen  wir  auch  eine  entsprechende  Gesetzgebung 
fordern;  einige  dieser  Gesetze  müssen  internationalen  Charakter  haben, 
denn  Frauen-  und  Kinderschutz  ist  eine  Pflicht  aller  zivilisierten  Staaten. 
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Er  setzt  die  Anerkennung  eines  allgemeinen  Mensuheiir echtes  voraus, 
jener  Menschenrechte,  die  keinerlei  Verschiedenheit  der  Sprachen  imd 
Rassen,  keine  Grenzpfahle  und  Sehranken  kennt  und  xn  deren  Siege 
alle  Regieningen  aidi  veihünden  sollten. 

U. 

Bereitevor  zehn  Jahren  machte  sich  in  Italien  eine  lebhafte  Bewegung 
zugunstßn  der  verlassenen  Kinder  geltend,  eine  Bewegung,  die  freilich 

fast  ausschließlich  in  den  großen  italienischen  Städten,  in  Mailand, 
Turin  und  Rom,  aufzuleben  begann.  So  gibt  es  in  Italien  nichr  als 
35  000  verlassene  Kinder;  infolgedessen  Maturlich  auch  ein  beständiges 
Auwachsen  der  Kinderkriminalität.  Die  Institutionen  der  „Nationalen 
Gesellsehaft  zur  Verhütung  von  Grausamkeiten  gegen  Kinder",  die  in 
England  und  dem  englischen  Amerika  wahrhaft  Wunder  wirken,  funktio- 
nieren in  Italien  miserabel,  vor  allem,  weil  es  ihnen  beständig  an  Geld- 
mitteln fehlt.»  Man  kennt  in  Italien  noch  nicht  einmal  Kinderasyle, 
wie  sie  z.  B.  in  Ungarn  geschaffen  wurden. 

Am  schlimmsten  ist  das  in  den  südlichen  Provinzen.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  so  verzweifelt,  daß  erät  kürzUch  wieder  die  Hilfe  der  Regie- 
rung angerufen  wurde  und  der  Ministerpräsident,  der  verelirungswürcSffe 
GioBtti,  einen  sehr  guten  Plan  entwarf  und  vorlegte,  um  die  waehsende 
KriminaUtftt  der  Kinder  endlich  von  Grund  auf  zu  bekämpfen. 

Die  folgenden  Zahlen  mögen  da^  Gesagte  beleuchten:  Im  Zeitraum 
«von  fünf  Jahren  1891  bis  1895  hatte  Li  ^rinion  etwa  4000  straffällige  Kinder 
aufzuweisen.  Emilia,  Toskona,  Pontimscho  Marschen,  Latium zusammen 
etwa  10  000,  Sizilien  dagegen  20  000;  d.  h.  eine  dreifach  so  große  An- 
zahl als  wie  in  den  andern  Provinzen  zu  konstatieren  ist,  eine  doppelt 
so  groBe  wie  die  in  Piemont  und  in  der  Lombardei.  Dasselbe  Bild 
wiederholte  sidb  in  dem  Lustrum  von  1895  bis  1900.  Dem  Prozent- 
satz nach  kommen  auf  100  000  Kinder  im  Durchschnitt  338,37 
Kriminelle.  Und  zwar  281,45  in  Piemont,  266,20  in  der  Lombardei,  da- 
gegen 700,81  in  Sizilien.  Das  ist  in  der  Tat  das  dreifache  der  mittleren 
Kriminalziffer  in  den  anderen  Staaten. 

Es  kommt  dies  daher,  weil  auf  den  itahenischen  Inseln  die  physisciie 
und  moralische  Vtt'wahilosunff  der  Kinder  noch  größer  ist  als  auf  dem 
Kontinent;  auch  daher,  weil  in  der  dortigen  durch  Not  und  Elend 
entkräfteten  Bevölkerung  das  Verbrechen  viel  leichter  aufkeimt  und 
dort  jene  Kinder  vorherrschen,  von  denen  Viktor  Hugo  sagt:  „Waisen- 
kinder sind  sie,  obwohl  noch  beide  Eltern  leben." 

Die  Kriminalität  der  Minderjährigen  ist  noch  im  Wachsen.  Es  gab 
an  kriminellen  Kindern :    30  OOO  im  Jahre  1890 

35  600  „  „  1894 
39  109  „  „  1895 
41  605  „  „  1896 
44  047  „     „  1898 

Es  gibt  noch  zu  viel  Wohltätigkeitssport,  zuviel  Paradephilan- 
thropie,  die  auf  Bfillen  und  Wohltätigkeitsfesten  meistens  ledig^ch  der 
Eitelkeit  der  Veranstaltenden  Befriedigung  schaffen  soll.  Es  wäre 
notwendig,  daß  diese  veralteten  Formen  von  Wohltätigkeit  endlich 

soliden,  ökonomischen  Organisationen  Platz  machen,  die  eine  soziale       ^  , 
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Macht  repräsentieren  und  ihre  KrAfte  dazu  Terwenden,  Einridiiungen 
zum  Kinderschutz  zu  schaffen,  die  das  Verbrechen  zeitig  verhüten  und 
vor  RückfftUigkeit  bewahren. 

Leider  heX  man  auf  den  ersten  internationalen  Kinderschutz- 
kongressen,  auf  den  in  Florenz  1896  wie  auf  den  vorlirrp^ehenden  (Paris 
1883,  Bordeaux,  Genf  1895,  Budapest  und  London)  ein  viel  zu 
uferloses  Programm  diskutiert,  man  stand  oft  in  Gefahr,  viel  zu 
akademisch  zu  werden.    Es  tut  not,  das  Feld  enger  abzustecken, 


reform  zu  entscheiden,  die  von  allen  Regierungen  leicht  angenommen 
worden  kann. 


Untersuchen  wir  nunmehr,  welcher  Art  der  Schutz  ist,  den  man 
der  Frau  in  Italien  angedeihen  läßt. 

Italien  besitzt  bereits  eine  Frauenvereinigung,  femer  eine  vortreff- 
liche Revue  „Das  Leben  der  italienischen  Frau",  die  von  einer  geist- 
vollen Frau  Sofia  Bisi-AlUni  in  Rom  geleilel  wird.  Dieselbe  Frau  ist 
auch  Leiterin  der  nicht  minder  nützlichen  Revue  für  junge  Mädchen. 
Femer  erscheint  in  Turin  p\no  bedeutende  llevuo  „Die  Frau".  Alles 
das  sind  ghlnzende  Schrift>'ii;  ie  alle  sind  von  dem  g'lühenden  Wunsche 
beseelt,  die  Lage  der  i  rau  zu  verbessern.  Aber  man  verschwendet 
noch  zu  viel  leere  Rhetorik  und  fürchtet  sich  oft  davor,  sich  in  Gegen- 
satz zu  vmlteten  Vorurteilen  zu  bringen.  Man  macht  sich  auch 
die  geistige  Armut  des  weitaus  größten  Teiles  der  Italienerinnen  nicht 
klar,  oder,  wenn  man  es  tut,  so  man  nicht,  all  dieses  geistige 

Elend  offen  zu  enthüllen;  das  Elend  all  dieser  Frauen,  die  in  Stadt  und 
Land  zu  einem  drückenden,  schlecht  bezahlten  Frondienst  verdammt 
sind.  In  gewissen  Gebenden  erschöpft  sich  das  Leben  einer  Bauerin 
tatsächUch  in  Feldarbeiten,  die  mit  einem  Tagelohn  von  60  bis  80 
Gentimes  bezahlt  werden.  Diese  armen  Weiber,  schmachvoll  ausge* 
beutet,  unwissend,  hyperreligiös  und  abergläubisch,  sind  tatsächlich 
ohne  allen  Schutz.  Und  da  ich  das  Gute  anerkenne,  wo  ich  es  finde, 
ohne  mich  bemüßigt  zu  fühlen,  nach  seiner  Herkunft  zu  spüren,  so 
muß  ich  dankbar  feststellen  (obwohl  ich  kein  Soziahst  bin),  daß  dank 
der  Aufklärungsarbeit  des  Sozialismus  ein  Strahl  von  Aufklärung  in 
der  Frau  aus  dem  Volke  und  in  der  Bäuerin  langsam  zu  dämmern 
beginnt,  eine  AufklSrung,  die  die  weibliche  Sede  etwas  verfeinert, 
ihr  eine  schwache  Ahnung  ihrer  Menschenrechte  beibringt  und  sie 
und  ihre  Kinder,  wenn  auch  nur  sehr  langsam,  auf  eine  bessere  Zukunft 
vorbereitet,  eine  Zul<unft,  die  ihre  Menschenwürde  respektiert,  die 
beute  so  tief  niedergetrelt  n  wurde. 

Die  Frau  der  ärmeren  Klasse  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  sehr 
wenig  geschützt.  Daraus  resultiert  ein  ganz  elendigliches  Frauen- 
proletariat. Die  Löhne  sind,  wie  man  aus  den  letzten  Statistiken  des 
Arbeitsamtes  ersieht,  vollkommen  ung^tlgend.  Ebenso  ist  es  nur  allzu 
begreiflich,  wie  das  Elend  im  Verein  mit  Unvassenheit  und  allzu  harter 
Arbeit  notwpndig  zur  Prostitution  treibt. 

Die  niedrigsten  Löhne  (75  Cent,  pro  Tag)  findet  man  in  den  land- 
wirtschaftlichen Betrieben  (59.3  %,),  dpn  Papierfabriken  (25,5  %), 
Tabakmanufakturen  (1,4%),  BaumwülifaLnken  (4,4%)   und  WoU- 


»hen  und  sich  for  eine  Sozial 


in. 
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fabriken  (7,5%).  Höhere  Löhne  (d.  b.  Löhne  bis  su  2  L.  pro  Tag) 
findet  man  bei  den  Landarbeiteni  Oberhaupt  nicht,  sehr  selten  bei 
Seidenarbeitern  (1,4  %)  und  Bandarbeitem  (1,9  %);  verhältnism&ßig 

etwas  häufiger  bei  den  zur  Verarbeitung  tierischer  Abfallprodukte  ver- 
wendeten Leuten  (2,6  %)  und  bei  Wnllorbcitern  (14,7  %);  am  bäuligsten 
triilt  man  sie  in  den  Tabakmanufakturen  (32,1  %). 

£s  existieren  nun  freilich  einige  wichtige  Wohiiuhrtäeiürichtungen 
zank  Zweek  des  Frauenscdratzes.  Dazu  gehört  vor  allem  «Ue  S<^aflhmg 
tiner  Mutterschaftdcasse,  die  in  der  sozialen  Gesetzgebung  das  Prinzip 
der  ausgleichenden  und  versöhnenden  Gerechtigkeit  verkörpert.  Sie 
sucht  den  am  Vorabend  ihrer  Niederkunft  stehenden  armen  Arbeite- 
rinnen neuen  Lebensmut  einzuflößen.  Aber  diese  zum  Zweck  des  Frauen- 
schiitzes  getroffene  Gesetzgebung  ist  noch  recht  ohnmächtig, 
weist  viele  Lücken  auf  und  besitzt  vor  allem  zu  wenig  Zusammenhang 
und  Disziplin,  um  den  letzten  Zweck  aller  sozialen  Fürsorgearbeit  zu  er- 
reichen, der  die  Quelle  alles  sozialen  Gedeihens  ist:  die  physische» 
psychische  und  geistige  Hygiene  des  Volkes. 

Man  müßte  sich  z.  B.,  wie  man  es  in  Frankreich  tut,  ernstlich  mit 
den  Berufskrankheiten  beschäftigen,  die  in  den  Sterbhchkeitsstatistiken 
eine  so  große  Rolle  spielen,  besonders  bei  den  Arbeiterinnen,  die  bei 
schlecht  entlohnter  Arbeit,  schlecht  genährt  und  durch  Wochenbetten 
erschöpft,  vermöge  der  von  ihnen  ausgeübten  Berufsarten  dazu  dis- 
poniert sind,  die  Beute  zum  Tode  fUhrender  Krankheiten  zu  werden. 
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'IE  Aufsätze,  die  ich  allmonatlich  an  dieser  Stelle  zu  veröffent- 
^lichen  gedenke,  wollen  ein  eigenartig  Ziel  erreichen. 

Auf  uns  alle  strömen  aus  den  Spalten  der  Tagespresse  all- 
täglich   Nachrichten  über  Begebnisse   jeder  Art   in  den  ver- 


schiedenen Ländern  ein,  und  unsere  Zeitschrift  selbst  bringt  Berichte  über 
Tatsachen  der  Sozial-  und  Kulturentwicklung  der  verschiedenen  Völker. 
Dem  ungeübten  Auge  könnten  all  diese  Dinge  als  voneinander  unabhängig, 
isoliert  erscheinen,  während  es  doch  in  Wahrheit  große  Entwicklungs- 
tendenzen der  ganzen  Gattung  sind,  die  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommen. 

An  dieser  Stelle  nun  will  ich  versuchen,  allmonatlich  die  Mosaiksteinchen 
zu  Bildern  der  Entwicklung  zusammenzusetzen,  die  berichteten  Tatsachen 
soziologisch  zu  werten  und  darzutun,  welche  organische  Veränderungen, 
welche  fortschreitende  Entwicklungen  des  menschheitlichen  Organismus  sich 
in  ihnen  manifestieren. 

Heute  möchte  ich  drei  Entwicklungstendenzen  behandeln,  welche  für  den 
Gattungsfortschritt  der  allerjüngsten  Zeit,  wie  ich  meine,  charakteristisch  sind. 


L 

Eigenartige  Nachrichten  kommen  vom  Osten.  Nach  dem  Beispiele 
Japans  und  Rußlands  ist  ein  Staat  Asiens  nach  dem  andern  in  eine  Periode 
politischer  Gärung,  konstitutioneller  Entwicklung  eingetreten. 

Das  chinesische  Riesenreich,  das  durch  Jahrtausende  ein  Hort  des 
sozialen  Konservatismus  gewesen,  das  in  der  Staatsphilosophie  von  Konfuzius 
die  letzte  und  vollendete  Lösung  aller  politischen  und  sozialen  Probleme 
und  Möglichkeiten  erbhckt  hatte,  tritt  aus  der  Bahn  seiner  Traditionen  heraus 
(siehe  Bericht  auf  Seite  59). 

Freilich  wäre  es  Anmaßung  für  uns  Abendländer,  zu  meinen,  daß  Chinas 
Abkehr  von  seinen  nationalen  Prinzipien  an  sich  nach  jeder  Richtung  einen 
Fortschritt  bedeuten  müsse;  dies  gewaltige  Reich  hat  ja  nur  deshalb  durch 
Jahrtausende  seine  Verfassung  bewahren  können,  weil  diese  den  Nachbar- 
staaten an  Vollkommenheit  unendlich  überlegen  war.  China  war  und  ist 
Asiens  einzige  Demokratie;  es  ruht  in  breiter  Basis  auf  der  freien  Arbeit  seiner 
landbesitzenden  Bauern  und  seiner  gewerkfleißigen  Bürger.  Ein  Geburts- 
adel fehlt,  und  die  gelehrte  Klasse  der  Mandarinen,  die  sich  aus  den  breiten 
Massen  des  Volkes  in  Auslese,  wenn  nicht  der  Besten,  doch  der  Gelehrtesten 
durch  ein  System  strenger  Prüfungen  ergänzt,  beherrscht  seit  Jahrtausenden 
den  Staat;  ihre  öffentliche  Meinung  ist  auch  für  den  Kaiser  Wege  bestimmend. 
Piatos  Ideal  der  Herrschaft  einer  „Kaste  von  Weisen"  über  den  Staat  ward 
schon  vor  ihm  durch  Konfuzius  in  China  lebendige  ReaUtät. 

Und  ebenso  hat  Chinas  großer  Staatsphilosoph  schon  vor  langen  Jahr- 
hunderten jene  positivistischen  Grundsätze  geprägt,  die  Auguste  Comte 
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in  unserem  Jahrhnndert  unabhängig  von  ihm  neuerdings  in  Frankreich  zum 
Anedruck  brachte.  Chinas  intellektuelle  Klassen  sind  frei  von  jeglichem  Aber- 
glauben, sind  auch  frei  von  jeder  positiven  Religion,  die  durch  eine  auf  d&k 
Prinzipien  der  Humanität  begründete  Moralphilosophie  en^otzt  wird. 

Nur  eines  war  es,  dos  an  diesom  gewaltigen  System  zum  Hemrastein 
jeder  Aufwärtsentwicklung  werden  sollte:  der  Glaube  an  das  erreichte 
Ideal,  über  das  hinaus  es  weiter  niciits  zu  erstreben  gebe.  Die  kriegerischen 
Erfolge  Japans  und  Europas  haben  den  Chinesen  gezeigt,  daß  es  jenseits 
ihrer  Grenzen  Mächte  gibt,  die  ihnen  auf  einer  Linie  wenigstens  tiberlagen 
sind,  und  so  sehr  der  Chinese  auch  den  Triumph  der  Waffen  verachtet  und 
(ohne  Herbert  Spencer  zu  kennen)  darauf  hinweist,  daß  eben  China  aus  dem 
einst  durchlaufenen  kriegerischen  ZeitaHnr  seit  langem  ins  industrioüf  Zeit- 
alter übergetroten  sei:  trotzdem  haben  die  demütigenden  Niedei la:^^^^n  im 
japanischen  und  europäischen  Kriege  den  nationalen  Stolz  des  \  ulkes  auf- 
gepeitscht. Man  wollte  den  ObennAchtigen  „Barbaren**  mit  ihren  eigenen 
Waffen  begegnen  kdnnen,  und  daram  zunAehst  b^ann  man  sich  ffir  die 
parlamentarischen  Institutionen  Japans,  die  mit  dessen  Erfolgen  so  eng 
verbunden  schienen,  zu  interessieren.  Und  allmählich  trat  der  freiheitliche 
Gfdankc  mirh  dem  Empfinden  der  gelehrten  Klasse,  sowie  insonderheit  dem 
der  studierenden  Jugend,  die  einst  zu  ihrer  Nachfolge  berufen,  näher. 

Man  erkannte,  daß  ja  China  in  gewissem  Sinne  immer  eine  freie  Re- 
gienmgBfonn  besessen  nnd  so  eine  parlamentarische  Verfassung  eigentlich 
die  konsequente  Fortentwicklung  der  nationalen  Prinzipien  bedeute. 

In  einem  aber  vor  allem  brach  man  konsequent  mit  Anschauungen  der 
Vergangenheit.  An  die  Stelle  des  konservativen  Ideals  von  Konfuzius  trat 
das  Fortschrittsidenl  Darwins:  nicht  nur  im  Denken,  auch  in  der  Tat.  Und 
wenn  nicht  alle  Zeichen  trägen,  tritt  das  altkonservative  China  in  cme  Periode 
rastloser  poUtischer,  sozialer  und  kultureller  Entwicklung  ein.  Schon  für 
die  nfichste  Zukunft  ist  die  Einfahrung  einer  parlamentarischen  Ver^ 
fSBSnng  in  Aussieht  genommen. 

Nicht  minder  bedeutsam  sind  die  Nachrichten»  die  aus  Indien  kommen. 
(Siehe  Bericht  auf  Seite  ^■>'J.]  Eine  revolutionäre  Gärung  durchzieht  den 
Norden  und  Osten  des  großen  Landes;  die  alte  Demut  und  stumpfe  Er- 
gebenheit der  vom  Kastensystem  entnervten  Volksmassen  ist  dahin.  Noch 
unmittelbarer  als  in  China  konnte  von  den  englischen  Schulen  des 
Landes  der  Geist  westlicher  Demokratie  ins  Gedankenleben  der  ge- 
bildeten Klasse  treten,  und  die  ungelösten  sozialen  Probleme  des  Lapdes,  die 
quSlende  Not,  die  seine  breiten  Volksmassen  im  Bann  hilt,  gab  der  Be> 
wegung  von  vornherein  ein  revolutionäres  Gepräge. 

So  wahrscheinhch  es  ist,  daß  sich  die  konstitutionelle  Umgestaltung 
Chinas  mit  seinen  gesunden  Hesitz-  und  Herrschaftsverhöllnissen  im  Wege 
einer  friedlichen  Evolutioa  vollziehen  wird,  so  furchtbare,  in  keinem  andern 
Lande  der  Welt  erreichte  revolutionäre  Möglichkeiten  schlummern  im  Schöße 
des  indischen  Volkes,  in  dem  in  weniger  J«dure  Abstand  Pest  und  Hungarsnot 
(in  Wahffaeit  die  sociale  Not,  die  sie  yerschuldet)  Millionen  und  Millionen 
menschlicher  Leben  dahinraffen« 

Indien  ist  das  Land  des  Gewaltigen  in  Natur  und  Menschentum.  Fs 
hat  durch  Jahrtausende  die  starrste  und  unerbittüchste  Aristokratie  der 
Welt  ^sehen;  nun  einmal  der  Glcichheits-  und  Freiheitsgedanke  vom  Westen 
her  in  diese  Welt  gefallen,  kann  nur  eine  grundstürzende  soziale  Revolution 
«a  einer  neuen  Ordnung  der  Verfafiltnisse  fflhren. 


26  DOKUMENTE  DE?;  FORTSCHRITTS  NOV.  1907 


Freilich  IstB  die  arbeitenden  Matten  Indiens  ihr  blttttges  Erwachen  feiern, 
mag  es  noch  geraume  Zeit  währen;  heute  sind  es  zunächst  die  gebildeten 
Klassen,  welche  von  der  herrschenden  anglo-indischen  Bureankratie  Anteil 
an  der  Leitung  der  Landesgeschicke  fordern.  Vieles  spricht  dafür,  daß  sie  dies 
Ziel  bald  erreichen  werden,  daß  England  ^zwungen  sein  wird,  auch  seiner 
großen  indischen  ßeäilzuui:  parlanientaiiäche  Institutionen,  gleichwie  es  sie 
seinen  andern  Kolonien  gugiaben  hat,  einzuräumen.  Die  großen  sozialen 
Kämpfe  werden  freilich  damit  nicht  abgeschlossen  sein,  sondern  erst 
beginnen. 

Selbst  der  muslimische  Orient,  dessen  Entwirklungskräftc  man  so  lan^o 
erstorben  wähnte,  be^^innt  sich  zu  rühren.  In  Persien  hat  die  Revolutitm 
vom  vSchah  eine  parlamentarische  Verfassung  erzwungen,  und  seit  Monaten 
schon  tut  das  persische  Parlament  fruchtbare  gesetzgeberische  Arbeit  (siehe 
Bericht  auf  Seite  56),  und  ebenso  ist  in  Ägypten  eine  starke,  freiheitliche 
Volksbewegung  erwachsen,  welche  die  Weiterbildung  der  bestehenden  reprä- 
sentativen Institutionen  zu  einer  vollständigen  Verfassung  anstrd>t.  (Siehe 
Bericht  auf  Seite  60). 

So  wird  «^s  bald  kaum  fiiuMi  Staat  des  Ostens  mehr  geben,  der  nicht  sein 
Parlament  besäße;  der  c^r?  Siegeszug  der  parlamentarischen  Idee  um  die 
Erde  geht  seiner  Vollendung  entgegen.  Er  zeigt  uns  in  schöner  Weise,  wie 
#ich  neue  Kulturfaktojren  der  Menschheit  im  Kampf  ums  Dasein  entwickeln. 
Die  Antike  hatte  sich  zur  Idee  parlamentarischer  Vertretung  nicht  durch- 
ringen können,  und  an  dieser  Unfähigkeit  gingen  Griechenlands  Stadtstaaten, 
ging  der  „Italische  Bund"  zugrunde.  Erst  lange  Jahrhunderte  später  war 
es  einem  kleinen  Inselvolke  ^ireben,  aus  besonders  günstij^on  Verhältnissen 
heraus  diese  neue  Form  staatlicher  Org*anisalion  zu  finden,  und  vermöge 
dieser  selbstverwaltenden  Institutionen  konnte  dies  \'oIk  der  Anglosachsen 
einen  großen  Teil  des  Erdkreises  besiedeln  und  eben  hierdurch  seine  par- 
lamentarischen Institutionen  überall  hintragen.  Von  England  und  seinen 
Kolonien  setzten  sie  auf  das  europäische  Festland  über  und  haben  in  letzter 
Zeit  auch  den  letzten  noch  widerstrebenden  Grofistaat,  Rußland,  bezwungen. 
Und  die  nächste  Zukunft,  fast  schon  die  Gegenwart  legt  ihnen  auch  Asien 
zu  Füßen.  Keineswpgfs  handelt  es  sich  hier  bloß  um  eine  politische  Wandlung; 
aus  der  freien  Veila-ssuag  entspringt  auch  dtr  ireie  Volksgeist,  die  Anteil- 
nahme aller  an  den  Fragen  und  Problemen  der  Gesamtheit.  Unter  dem 
erziehenden  Einfluß  parlamentarischer  Institutionen  wird  sich  das  Geistesleben 
der  Volker  des  Ostens  ebenso  wandeln,  wie  sich  das  der  Menschen  Europas 
in  unserem  Jahrhundert  gewandelt  hat.  Schon  die  demokratische  Volks* 
Bewegung  selbst,  die  heute  allüberall  in  Asien  auflodert,  hat  eine  Revolutio- 
nierung der  Geister  bewirkt,  neue  Ideenkeime  in  wundervoller  Weise  er» 
sprießen  lassen. 

Mit  dem  vollen  Siege  der  Demokratie  werden  den  grüßen  Problemen 
der  Kultur  Hunderte  von  Millionen  neuer  Mitempfindender,  Mitstreitender 
erwachsen. 

Und  gewaltige  kulturelle  Schöpfungen  können  wir  mit  Fug  und  Recht 

von  den  zu  neuem  Leben  erwachten  Kulturvölkern  des  Ostens  erwarten, 
bedeutsame  Beitrüge  zu  unserem  Be-itz  an  geistigen  Werten,  zu  dem  bis  nun 
so  überwiegend  Europas  Völker  beigesteuert  hatten. 

So  bedeutet  der  Sieg  des  Parlamentarismus  in  Asien  den  Beweis 
der  Möglichkeit,  unser  SoHdaritätsbewußtsön  mit  den  Menschen  unserer 
Artung  auf  die  große  Mehrheit  aller  Wesen  unserer  Gattung  aussudehnea 
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Parallele  Entwicklungen,  welche  gleichfalls  eine  Ausdehnung  des  Kreises 
derer,  welche  die  politisch on  Geschick^  <\r>r  Staaten  mitentscheid m,  mit  sich 
bringen,  habensichinjüngsterZeitin  den  Stammlanden  unserer  Kultur  vollzogen. 

Die  Wahlrechtskämpfc  in  Österreich  und  anderen  Län- 
dern haben  großen,  bis  dahin  ausgeschlossenen  Kreisen  der  arbeitenden  Bevöl- 
kerung die  politische  Voilberechtigung  gebracht;  ebenso  bedeutsam  vielleicht, 
doch  weniger  bekannt  sind  die  jüngsten  Ausbreitungen  des  Prinzips 
des  Franenstimmrechts,  die  wieder  einmal  zeigen,  wie  oft  die 
Utopien  von  gestern  die  Realitäten  von  morgen  sind. 

Die  Fordpinng  ward  zuerst  von  jener  Klasse  intellektueller  Frauen  er- 
hoben, die  aus  i'irer  gi^Mstis^cn  Hochbildung  stolzen  Anspruch  auf  Gleich- 
berechtigung uuL  dem  Maiiue  auf  allen  Gebieten  ubleiteLcn.  Zu  wahrer 
Kultumotwendigkeit  aber  ward  sie  als  politische  Konsequenz  aus  der  öko- 
noniiachen  Selbstfindigkeit  der  arbeitenden  Frauen. 

Als  Gattin  und  Tochter  des  Bauern  und  Handwerksmeisters  von  ehedem 
war  die  Frau  in  ihren  Interessen  durch  die  politischen  Rechte  desselben  ent- 
sprechend vcrtroton  L"v;o^on;  mit  dem  \'crsinken  der  Kleinbetriebe,  der 
wachsenden  Proletarisienmg  der  Massen  trat  sie  aus  der  (ikonumischen  Fa- 
milieneinhcit  heraus;  als  ^Vrbeiterin  war  sie  darauf  angewiesen,  aus  eigener 
Kraft  ihre  Interessen  zu  vertreten,  und  der  Ausschlufi  vom  pditischen  Stimm- 
recht setzte  sie  in  bitteren  Nachteil  im  Kampf  ums  Dasein»  verurteilte 
ihre  berechtigten  Forderungen  zur  Vernachlässigung  durch  die  Mitglieder 
der  Parlamente,  die  von  ihnen  nichts  zu  hoffen,  nichts  zu  fürchten  hatten, 
hat  die  Duldung  der  für  die  Zukunft  der  Rasse  gefahrvollsten  Ji'rauenaus- 
beutung  wesentUch  niitverschnldet. 

Australiens  Beispiel  hat  gezeigt,  wie  sofort  mit  Erringung  des 
Frauenstimmrechts  die  Aufmerksamkeit  der  Gesetzgebung  sich  dem  Schutze 
der  arbeitenden  Frauen  zuwendet,  tmd  mit  in  erster  lÜDie  durch  Frauenstimmen 
ward  die  großartige  Schutzgesetzgebung  dieses  Pionierlandes  geschaffen* 

Im  alten  Europa  fieilich  mit  seinen  eingewurzelten  Traditionen  und 
Vorurteilen  ?ab  es  schwere  Hindernisse  am  Wege. 

Lange  hat  man  die  Vorkämpier  der  politischen  Frauonrechte  der  Lächer- 
lichkeit preiszugeben  versucht.  Oder  man  hat  die  notwendige  Zersetzung 
von  Ehe  imd  Familie  durch  die  selbständige  politische  Betätigung  der  Frauen, 
deren  NiohtObereinstimmung  mit  der  politischen  Meinung  des  Gatten  mit 
dtlsteren  Worten  auszumalen  gewußt. 

Erst  die  Resultate  des  Frauenstimmrechts  in  den  Ländern  jenseits  der 
Meere  (siehe  Bericht  über  Resultate  d^s  Frauenstimmrechts  in  Australien 
auf  Seite  75)  vermochten  diese  Irrgedanken  entscheidend  zu  widerlegen. 
Zuerst  waren  es  eauge  amerikanische  Hinter waldlerstaaten,  welche  diese  For- 
deiuiig  konsequenter  Demokratie  verwirklichten,  aber  ihre  noch  wenig 
'  differenzierten  Verhflltniase  gaben  keine  Mo^chkeit,  die  Probe  des  Erfolges 
in  beweiBkrfiftiger  Weise  zu  machen.  Dann  kamen  Süd-Australien,  Neu-Sfld- 
Wales  und  Neu-Seeland,  und  ihnen  folgend  der  australische  Bundesstaat. 

Nunmehr  war  den  Frauen  bereits  auf  einer  großen  politischen  Bühne 
.freie  Betiitit^mpsmöglichkeit  geboten. 

In  jüiigbtef  Zeit  hat  die  l:)evvep:uiig  Huf  Europa  übergegrifTen.  Finnland 
gab  den  Frauen  das  aktive  und  passive  VVaidrecht,  und  19  weibliche  Abge- 
ordnete nehmen  regen  Anteil  an  der  Realisierung  des  großen  sozialen  Reform- 
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prograamis,  (steh«  Beriebt  auf  Sdte  74)»  das  dieser  KOrpeisohafl  voiüegL 

Der  norwegische  Storthing  hat  in  seiner  letcten  S^ion  gleichfalls  die  Ein« 
fOhning  des  Frauenstimmrechts  beschlossen.  Die  Parlamente  von  Schweden 
und  Holland  werden  sich  in  der  kommenden  Wintersession  mit  gleichen  Vor- 
lagen zu  befassen  haben.  So  steht  das  Frauenstimmrecht  —  noch  vor 
kurzem  eine  Institution  der  Utopie  —  inmitten  der  poh tischen  Realit&t, 
im  Herzen  Europas. 

Es  tritt  bereits  in  jene  Phase  seines  siegenden  Vormarsches  ein»  in  der 
nicht  mehr  das  Prinsip,  sondern  nur  mehr  die  Reihenfolge  der  einseinen 
Völker,  je  naeh  dem  Grade  ihrer  politischen  Reife  und  EntwicklungshOhe, 

in  Frage  kommt. 

Und  wie  Australiens  Frfnhrungen  lehren,  werden  weder  Ehe  noch  Familie, 
ja  werden  nicht  einmal  die  Probleme  der  hohen  Politik  von  ihm  wesentUoh 

tangiert  werden. 

Aber  die  Frauen  selbst  werden  damit  zu  regerer  Anteilnahme  an  den 
grofien  Problemen  des  Fortschritts  erzogen,  tmd  in  der  politischen  Arena 
selbst  treten  die  Fregen  des  Jugend*  und  Frauenschutses,  die  BekimpfüQg 

der  Trunksucht,  die  Friedensbestrebungen,  die  (öffentliche  Moralitit  (wie 

Aii??trnHpns  Erfahrung  zeigt)  in  den  \''ordnrgrund  dos  allgemeinen  Interesses. 
Und  noch  viele  andere  Probleme,  die  sirli  an  das  weichere,  minder  egoistische, 
von  allgemeineren  Gefühlsgesichtspimkteii  geleitete  politisch«  Empßnden  des 
Weibes  knüpfen.  Unserem  öfTentlichen  Leben  wird  dies  keineswegs  zum 
Schaden  gereichen.  Ein  wenig  minder  Interesienpolitik  und  ein  wenig  mehr 
Kultur-,  ja  sagen  wir  ee  offen,  GefOfalspolitik  wird  der  Lösung  gar  vieler  sosialer 
Probleme  nur  förderlich  sein  können. 

So  bedeutet  die  Ausbreitung  des  Frauenstimmrechts  wohl  nicht  jenes 
•große  zpfsptzende  Prinzip,  das  Freund  und  Feind  von  ihm  orhofTen  oder 
fürchten  iiiDchten.  Im  Lichte  der  [xtlilischen  Erfahrung  ist  es  eine  wohlLäLige, 
milde  Kraft  iin  gruüeu  puiiüschen  üeim  der  Völker,  gleichwie  des  Weibes 
Einfluß  wohltätig  und  milde  in  unserem  eigenen  Heim  schaltet  und  waltet. 

IIL 

Unscheinbarer,  doch  viel  bedeutungsvoller  als  alles  genannte,  als  waiires 
Zentrslereignis  der  jüngsten  Zeit  erscheint  mir  ein  anderes:  das  Über- 
greifen australischer  Sozialinstitutionen  auf  Bu* 

r  o  p  a ,  wie  es  in  der  bevorstehenden  Einbringung  einer  diesbesOglichen 

Regierungsvorlage  in  England,  in  der  geplanten  Errichtung  von  Lohn- 
kammern, denen  die  Befugnis  gesetzlicher  Feststellung  der  Arbeitslöhne 
zukommt,  zum  Ausdruck  gelangt  (siehe  Bericht  C  h.  D  i  1  k  e  s  Seite  10), 

Um  aber  die  volle  Bedeutung  dieses  Ereignisses  erfassen  zu  können, 
müssen  wir  uns  erst  über  die  wahre  Tragweite  der  staatssozialistischen  In- 
stitutionen, die  in  AustraUen  seit  längerer  Zeit  bestehen,  klar  werden. 

Für  den  oberflächlichen  Beobachter  mag  Australien  als  ein  Land  er- 
scheinen Ähnlich  den  andern  Landern  der  Erde,  in  denen  eine  hoohent« 
wickelte  Industrie  mit  allen  ihren  Begleiterscheinungen  besteht.  Besits 
und  Leitung  der  Fabriken  liegt  auch  in  Australien  in  den  Händen  einer 
kapitalistischen  Klasse,  während  die  Arbeiter  im  Lohnverhältnis  stehen. 
Und  die  äußerUchen  ErscheiiuiiiLr^fiirmen  des  Landes,  das  nominell  von  den 
Gouverneuren  des  Königs  von  Eaglaud  regiert  wird,  erinnern  noch  gar  sehr 
an  die  alte  Welt. 
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Aber  fOr  den  tieferblickenden  Beobacbter  kommt  In  all  dem  eben  nur 

der  angestammte  Trieb  der  britischen  Rasse  zum  Ausdruck,  die  alle  Form 
(und  in  ihr  die  Kontinuität  der  sozialen  Entwicklung)  zu  wahren,  sie  aber 
mit  neuem  Geist  zu  erfüllen.  Das  psychische  Milieu  Austra- 
liens ist  nicht  mehr  das  der  kapitalistischen  Ordnung,  ist  im  wesentlichen 
bereits  das  des  geträumten  soziahstischen  Zukunftsstaates.  Zwei  Momente 
charakterisieren  es:  1.  der  Aufstieg  des  Arbeiters  zur  freien  Mitbestimmung 
der  industriellen  Verhfiltnisse,  der  i  h  m  ein  starkes  Gef Ohl  der  Blitverant- 
wortüchkeit  und  der  Arbeiterpartei  ein  starkes  nationales'* 
Gefühl  yerieibt,  und  2.  das  allgemeine  Empfinden  gesicherter  Lebens* 
existenz,  die,  von  keiner  Krise  mehr  bedroht,  einer  neuen  harmonischen 
Lebensauffassung  Raum  gibt. 

ad  1.  Der  Fabrikherr  ist  nicht  mehr  Monarch  auf  seinem  Besitztum. 

Daa  hritiäche  Prinzip  konstitutioneller  Verfassung  hat  auch  ia  die 
Fabrik  seinen  Einzug  gehalten.  Arbeiteraussohflsse  bestimmen  in  Verhand- 
lung mit  den  Aussebttssen  der  Unternehmer  di^  Lohn-  und  Ariieito» 
bedingungen  (siehe  Berieht  von  Oberst  Reay  Ober  Wagesboards  auf 
Seite  37). 

ad  2,  Nicht  riiphr  der  indiridiiolle  Kampf  ums  Dasein,  sondern  der 
planmäßige  Wille  der  Gesamt tieit  Ij^lim-scht  das  soziale  Leben.  Nichts  ist 
charakteristischer  für  das  kapilaiisliäche  System  der  übrigen  Länder  als 
die  Unsicherheit  der  Ezistens  nicht  nur  für  den  Arbeiter  selbst,  sondm  fflr 
alle  Klassen  der  Gesellschaft.  Eine  Krise  der  Industrie  mag  den  ersteren 
und  seine  Familie  der  Not  und  dem  Hunger  Qberantworten  und  zu  gleicher 
Zeit  den  Fabrikanten  und  die  Seinen  aus  reichen,  geordneten  Lebensverhält- 
nissen in  den  wildsten  Kampf  ums  Dasein  schleudern.  In  Australien  wird 
die  MögUchkeit  industrieller  Krisen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ausgeschaltet, 
weil  die  im  Staat  organisierte  Volksgesamtheit  es  ist,  welche  die  großen  zen- 
tralen Betriehe  des  Landes  (Bahnen,  Bergwerke,  Grund  und  Boden,  Monopol- 
industrie) mehr  und  mehr  in  ihren  eigenen  Betrieb  Oberfohrt  oder  aber  durch 
gesetzliche  Reglementierung  derartig  leitet,  dafi  das  blinde  Walten  der 
Ökonomischen  Kräfte  gebrochen  erscheint. 

Schutzzoll  nach  außen  ist  seit  langen  Jahren  das  Prinzip  der  australi- 
schen Politik;  in  dieser  Parlamentsperiode  tritt  ein  neues  Prinzip  des  Schutz- 
zolles in  Erscheinung,  die  Auferlegung  einer  hohen  Steuer  auf  alle  Betriebe, 
die  nicht  den  rigorosesten  Anforderungen  auf  Arbeiterschutz  und  Arbeiter- 
fOisorge  entsprechen,  damit  die  andern,  welche  dies  Ideal  reahsieren,  vor 
Konkurrens  der  minder  vorgeschrittenen  bewahrend. 

In  Neuseeland  wieder  hat  man  den  Übelständen  des  Großgrundbesitzes, 
der  ein  Hemmnis  für  die  fortschreitende  Besiedlung  des  Landes  war,  durch 
Verstaatlichimg  des  Grundes  und  Bodens  ein  Ende  boreitot,  und  die  Gesamt- 
heit ist  es,  welche  entscheidenden  Einfluß  auf  Technik  und  Wirtschaft  der 
neu  eingesetzten  Pächter  ausübt. 

Allgemeine  Altersversorgungen,  Fürsorge  für  die  Kranken,  Invaliden 
und  ArbeitsloBen  erlöst  die  arbdtende  Bevölkerung  Ton  der  l&hmenden 
Furcht  vor  den  schlimmsten  Krisen  des  Elends.  Für  sie  ist  die  Existenz 
fernerhin  von  schwerer  Sorge  frei,  aber  ebenso  findet  der  Besitzende,  dem 
Gespenst  der  Krise  und  des  Ruins  mehr  und  mehr  entrtirkt,  in  der  Stabilität 
und  planvollen  Ordnung  der  ökonomischen  Vei liailni^su  Iluho,  Sicherheits- 


gefühl und  (jenseits  der  ukouumischen  Sorgen)  em  Leben,  das  der 
Be&iedigung  der  KulturbedHrlnisse  gewidmet  ist.  So  ist  es  auch  leicht 
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ZU  yerstehen,  daß  alle  Klassen  des  australischen  Volkes  yon-  den 
Idealen  rastlosen  Erwerbssinnes,  wie  sie  etwa  Amerika  eigen  sind»  sick 
mehr  und  mehr  zu  den  Idealen  geistiger  Kultur  und  edler  Lebensfreude 

durchgerungen  haben. 

Weite  Ausblicke  eröffnen  sich  so  dem  Meschauer,  der  die  Möglichkeiten 
einer  sozialistischen  Entwicklung  an  den  iieaiitäten  des  australischen  Lebens 
zu  studieren  sucht. 

Auch  eine  gewisse  Gefahr  sozialistischer  oder  richtige  bis  sur  Äußersten 
Konsequenz  durohgefQhrter  demokratischer  Entwicklung  tritt  in 
dem  vorgeschritten  sozialistischen  Neuseeland  zutage. 

Das  Fehlen  von  wahrhaft  besitzenden  Klassen  und  einer  allen  Erwerbs- 
nolwendipfkeilen  entrückten  Jugend  ließ  aus  dem  Volksgonzen  jene  Gruppe 
von  Personen  ausscheiden,  die  sich  jenseits  aller  Ervverbsbetätiguug  dem 
Schaffen  von  Kulturwerten  widmen  konnte.  Aber  auch  dieses  Problem,  kaum 
gefahrvoll  geworden,  hat  auch  schon  seine  Losung  in  dem  demokratisdi  voU- 
-endeten  Unterrichtssystem  des  Landes  gefunden,  das  der  Jugend  des  Volkes 
unentgeltlichen  Unterricht  gewährleistet  und  seinem  begabtesten  Kindern 
durch  eine  Kettp  vnn  Stipendien  den  Aufstieg  zu  den  Hochschulen  und  damit 
zur  Lebensbetätigung  als  Schöpfer  geistiger  Werte  ermöglicht. 

Lange  mochte  es  scheinen,  als  sollten  Australien  und  Neuseeland  die 
einzigen  Länder  bleiben,  in  denen  neue  iiuiuamLure  und  demokruLische 
Ideale  ihre  Verwirklichung  finden.  Doch  das  ist  vorüber.  Der  große 
Schwesterstaat  Australiens,  die  Dominion  of  Canada,  hat  gleichfalls  den 
Weg  gesetzlicher  Festlegung  industrieller  Arbeitsbcdi mit imgen  beschritten  und 
folgt  in  ihren  Einigungskammern  dem  australischen  Vorbild. 

Und  in  diesen  letzt  vergangenen  Monaten  hat  in  England  selbst  eine 
machtige  Bewegung  für  Schaffung  gleit iigeriohteter  Institutionen  eingesetzt. 
Zum  Teil  waren  es  Australier  selbst,  als  Delegierte  zur  Reichskonferenz 
gekommen,  welche  den  Samen  ausstreuten,  zum  T^l  war  es  die  direkte  Kunde 
von  jenseit  des  Meeres,  welche  den  liberalen,  nach  Abschaffung  wenigstens 
der  schlimmsten  Ausbeutungserscheinungen  strebenden  Politikern  En^ands 
die  ersehnte  Lösung  des  Problems  lieferte. 

Die  Gewerkschaftskongresse  schlössen  sich  der  Bewegung  an,  und  unter 
dem  Druck  der  olTentlichen  Meinung  entschloß  sich  die  britische  Regierung 
zur  Einbringung  einer  Regierungsvorlage,  welche  nach  australischem  Muster 
gesetslkhe  Festlegung  der  Arbeitsbedingungen,  zunächst  für  Frauen,  Minder- 
jährige und  solche  Personen,  die  sich  ein  menschenwürdiges  Dasein  mit  den 
üblichen  Waffen  des  gewerkschaftlichen  Kampfes  nicht  selbst  erringen  können, 
durchführt.  Mag  der  erste  Schritt  auch  relativ  unscheinbar  erscheinen,  e  t 
beweist,  daß  die  große  Entwicklungstendenz  zur 
friedlichen  Umschmelzung  kapitalistischer  in  so- 
zialistische Institutionen  nicht  auf  Australien  be- 
schrftnkt  bleibt,  daß  die  anglosächsischen  Siedler  dieses  jungen  Landes 
nur  leichter,  in  Überwindung  minderer  Widerstände,  ein  Ideal  verwirklichten, 
das  in  den  Gaben  der  Rasse  begründet  lag.  Australien  hat  den  Weg  gewiesen, 
Kanada  und  England  folgen.  \'orüber  ist  die  Zeit,  da  die  britische  Rasse  mit 
ihrem  ausgeprägten  Individualismus  als  geborener  Gegner  soziaHstischer  Insti- 
tutionen angeschen  werden  konnte.  Sie  selbst  ist  es,  welche  den  anderen  Natio- 
nen den  Weg  zur  Zukunft  zu  zeigen  sich  anschickt;  das  britische  Weltreich, 
zuerst  in  seinen  vorgeschrittenen,  doch  allmähhch  auch  in  seinen  konserva- 
tiven Bestandteilen,  hat  den  Pfad  der  Entwicklung  zum  Sozialismus  betreten. 
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Mögen  in  anderen  LAndern  der  Erde  die  Bedingungen  ungünstiger 
Hegen,  mag  Amerika  vor  einer  Periode  gewaltigen  Ringens  zwiacben  den 
hAcbsteniwickelten  Formen  dee  Kapitalismus  und  einer  ebenso  kämpf- 

gerüsteten  Arbeitersrlioft  strhpn.  mag  ir>  (?en  romanischen  Ländern  der  Weg 
nach  v'orv."ärts  über  blutige  Kampfe  und  Hevolutionen  führen:  England  zeigt 
wieder  einmal  den  Vülkfrn  den  Weg.  Wie  es  den  modernen  Parlamentaris- 
mus in  Jahrhunderte  iaiigcr  Entwicklung  ausgebildet,  so  ist  es  im  Begriffe, 
flooalifttiacbe  Institutionen  in  langsamer,  dem  oberfl&chliohen  Beobachter 
kaum  dohtbarer  Weise  friedlich  und  stetig  zu  entwickeln.  Und  wenn  es  deren 
Realität  geboren,  dann  mag  die  Idee  vielleicht  wieder  wie  1789  *zu  einem 
idealen  Volke  des  Kontinents  hinübergreifen  und  dort  Weltgeschichte  werden. 

So  werfen  diese  Nachrichten  von  der  Revolntionicrung  Asiens  und 
vom  werdenden  Sozialismus  Australiens  ein  helles  Streiflicht  auf  Anfang 
mid  Ende  unserer  Periode  in  der  psychischen  Entwicklung  der  Menschheit. 
Asien  tritt  aus  seinen  Jahrtausenden  der  Ruhe  und  Sammlung  in  unsere  Periode 
rastlosen  Sirebens,  psychischer  SSemssenheii,  Wandels  aller  Werte.  Auch 
seinen  Völkern,  wie  vorher  schon  denen  Europas,  wird  bedeutsame  Fort- 
bildung des  sozialen  und  kulturellen  Lebens  im  Austausch  gegen  den  Seelea- 
fn'pden  ihrer  Glieder  zuteil  werden:  unsere  Epoche  der  Ruhelosigkeit  um- 
schlingt  so  die  ganze  Erde. 

Im  gleichen  Augenblick  aber  zeigt  Australien  das  Bild  einer  Zukunft, 
die  sie  überwindet.  Das  psychische  Milieu  des  werdenden  Sozialismus  be- 
deutet Wiederkehr  zur  Stabiiitat  und  Sicherheit  des  Lebens,  Auaschaltung  des 
restlosen  Erwerbsinns,  Gewinnung  psychischer  Harmonie. 

Und  in  gleicher  Richtung  weist  das  Frauenstimmrecht  auf  eine  Mil- 
d'^ning  der  politischen  Kämpfe  und  unterstützt  die  allgemeine  Tendenz 
zur  wachsenden  Macht  der  Solidaritätsempfindungen. 

Die  Tendenz  zu  Wandel  und  Fortschritt  aller  Werte  bleibt  freilich  zu- 
rück als  Erbstück  der  durchlaufenen  Epoche;  aber  wenn  die  Neubildungen 
AnstraKeiis  wirklich,  wie  es  den  Anschein  hat,  sich  1Ü>er  das  britische  Welt- 
reich und  von  ihm  aus  über  die  Erde  verbreiten,  dann  dürfen  wir  auf  ein 
Zdtalter  hoffen,  in  dem  sich  harmonischer  Friede  der  Seele  mit  ungebroche- 
m  FAhigkeit  zu  freigewoUter  Fortbildung  vereinigt. 
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PROF.  DR.  WERNER  SOMBART,  BERLIN:  ZUR  ÖKO- 
NOMISCHEN ENTWICKLUNG  DEUTSCHLANDS. 

^^^^lE  Fundamente,  auf  denen  jede  Kultur,  vor  alkm  «her  die 

^^^^11  wirtschaftliche,  sich  aufbaut,  sind  die  Bevölkerung  und  die 
1 W  ^1^11  Technik.  Wer  deshalb  über  den  Gang  berichten  will,  den  die 
^^^^1  Kulturent Wicklung  in  einem  Lande  nimmt,  wird  sein  Augen- 
merk vor  allem  zu  richten  haben  auf  die  Tendenzen  der  Bevölkerungs* 
bewegung  und  auf  die  Gestaltung  der  Technik.  Das  ist  die  Erwägung, 
die  mich  bei  meinen  Berichten  Ober  die  wichtigsten  Encheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  ibateriellcn  Kultur  in  Deutschland  den  Anfang  machen  Ifißt  mit 
einigen  orientierenden  t'bprsichten  über  den  Stand  und  die  Entwicklung»* 
tendenzen  der  Bevölkerung  und  der  Technik. 

Über  die  Bevölkerungsverhftltnisse  werden  wir  gerade 
in  dieser  Zeit  gut  unterrichtet  durch  die  Mitteilung  der  Ergebnisse  der  Volks- 
zählung  Ton  1906,  die  jetzt  allmählich  in  den  amtlichen  Quellenwerkeii  ge* 
macht  wird.  Das  Bild,  das  sich  uns  ganz  im  großen  darbietet,  ist  dieses: 

Deutschland  ist  noch  immer  ein  Land  mit  rasch  anwachsender  Bevölkerung. 
Seit  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  hat  diese  sich  noch  einmal  ura 
fast  10%  vermehrt.  Der  Stand  der  Gesamtbevölkeriing  in  den  letzten  Jahren 
wird  durch  folgende  Ziffern  ausgedrückt:  Das  Deutsche  Reich  hatte 

1870:  40.8  Millionen  Einwohner 

1880:  45.0 

1890:  /i9.0 

1900  :  56.0       „  „ 
1907:  61.0 

Mit  andoren  Worten:  Deutschlands  Hovölkming  vermehrt  sich  jelzt  jährlich 
um  rund  800  000  Kopfe;  die  Zuwachsrate  beträgt  rund  15*'yoo,  während  sie 
bis  in  die  Mitte  der  1890er  Jahre  hinein  selten  mehr  ab  betragen  hatte. 
Damit  ist  Deutschland  jetzt»  was  die  BevOlkerungsvermehrung  anbetrifft, 
an  die  Spitze  aller  Kulturstaaten  getreten,  soweit  nicht  etwa  Zuwanderungen 
die  Bevölkerung  in  einem  Lande  rascher  anwachsen  lassen:  so  vermehrte 
sich  din  Bevölkerung  der  \  creinigten  Staaten  von  Amerika  in  der  letzten 
Volkszalilungsperiode  allerdings  um  18.9^/oo,  aber  davon  entfällt  ein  beträcht- 
licher Teil  auf  Einwanderer,  während  Deutschland  durch  Zuwanderung 
nichts  Wesentllcfaes  gewinnt,  so  daß  seine  ganze  BeyOIkenmgssunahme  avS 
Inzucht  beruht.  Und  Länder,  die  ebenso  wie  Deutschland  sich  ohne  Zu- 
wanderung jährlich  um  ib^/oo  vermehren,  sind  nur  die  Balkanstaaten  (Rumä« 
nien  19.4o/oo,  Serbien  15.1 'Voo,  Bulgarien  15.4<*.'oo,  Griechenland  15.20'(iü), 
während  selbst  Rußlands  Bevölkerung  nur  um  jährlich  13.7 ^/oo  (dagegen 
z.  B.  Italiens  nur  um  6.9"/uu,  Englands  um  10.5^/oo,  Österreich- Ungarns  uin 
9.30/00,  Frankreichs  um  1.5®/oo  usw.)  wächst. 
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Um  nun  aber  sich  ein  gefestigtes  Urleil  über  die  Entwicklungs- 
tendenzen der  B  e  V  ö  l  k  c  r  u  u  g  zu  bilden,  muß  man  den  Gründen 
nachforschen,  auf  die  sich  die  starke  BevölkeruniGfSZUnahme  in  Deutschhind 
Euruckfuhi'eii  iäüt,  muß  maa  inäbesoudere  lestzuätelLea  veräuciieu;  ob  die 
rapide  Zunahme  und  die  immer  ruohere  Zmiahme  auf  einer  grofien  resp. 
wadiMiideii  Gebuiienfre<iiiens  oder  auf  einer  niedrigen  reep.  sinkenden 
Sterbeziffer  beruht. 

Bei  dieser  Prüfung  wird  man  zu  dem  Erj^bnis  kommen,  daß  Deutsch- 
lands Bevölkerung  so  rasch  sich  vermehrt,  vor  allem,  weil  in  der  letzten  Zeit 
die  Sterbeziffer  immer  mehr  herabgegangen  ist.  Auf  1000  Einwohner  kamen 
jährlich  Anfang  der  1870er  Jahre  noch  fast  30  Gestorbene  (1872=30.6; 
187a«29.9;  1874-28.4;  1875-29.3),  wahrend  in  den  letzten  Jahren  nnr 
noch  etwa  20  Menschen  yon  1000  jährlich  sterben.  Die  GrQnde  hierfür  liegen 
in  den  Fortschritten  der  Hygiene  sowie  in  den  gfinstigen  Wirtsohaftsverhält« 
nissen,  die  in  Deutschland  jetzt  —  mit  kurzen  Unterbreohungsn  —  seit  bei- 
nahe anderthalb  Jahrzehnten  herrschen. 

Dagegen  ist  die  Geburtenfrequenz  während  der  letzten  Jahrzehnte,  in 
die  die  starke  Bevölkerungszunahme  fällt,  in  Deutschland  keineswegs  ge* 
stiegen.  Ja  —  bei  genauerem  Hinsehen — ist  sie  sogar,  seit  einem  M ensohen- 
alter  etwa,  ununterbrochen  gefallen. 

In  den  1870er  Jahren  betrug  die  Zahl  der  auf  1000  Einwohner  jährhch 
Geborenen  (vom  Kriegsjahre  1871  abgesehen)  kein  einziges  Jahr  weniger 
ab  40;  der  Durchschnitt  des  Jahrzehnts  von  1871/188^J  behef  sich  auf  40.7. 
Dahingegen  ist  schon  der  Durchschnitt  des  Jahrzehnts  ibb^i/i^OO  auf  37.4 
gesunken,  während  die  letzten  Jahre  noch  eine  weitere  Senkung  der  Geburten* 
lüfem  brachten.  Auf  1000  Emwdlmer  kamen  Geborene: 

1900  =  36.8 

1901  -  36.9 

1902  =  36.2 
1Ö03  =  34.9 
1904  -  35.2 
1905 -34X> 

Diese  Ziffern  gewinnen  nun  aber  erst  dann  ihre  volle  Bedeutung,  wenn  wir 

ae  als  den  Ausdruck  einer  Tendenz  ansprechen  können,  das  heißt,  wenn  wir 

annehmen  dürfen,  daß  sie  eine  auch  in  der  Zukunft  sich  fortsetzende 
Entwicklung  widerspiegein.  Das  scheint  aber  tatsächhch  der  Fall  zu 
sein,  wie  hier  nicht  im  einzelnen  nachgewnesen,  sondern  nur  durch  Hinwciü 
auf   eimge  besonders  bedeutsame  i^^i'sciieinuiigeu  waiu'äcliemlich  gemacht 

werden  kann. 

Erstens  nämlich  ist  die  Abnahme  der  Geburtenfrequenz  allen  anderen 
Kulturländern  gemeinsam:  je  höher  kultiviert  ein  Land,  desto  niedriger 

seine  Geburtenziffer,  die  z.  B.  in  England  und  Wales  im  Durchschnitt  des 
Jahrfünfts  1901/1905  nur  noch  28.1,  in  Dänemark  29.0,  in  Niederlanden 
31.6,  in  Belgien  28.1,  in  Frankreich  2i.3*^/oü  beträgt  und  in  allen  diesen  Ländern 
ebenfalls  rasch  abnimmt.  Daraus  darf  man  schon  den  Schluß  ziehen,  daß 
die  Veningerung  der  Geburten  eine  Folgeerscheinung  unserer  Kultur  ist. 
Das  wird  bestätigt  durch  die  Tatsache,  daß  zweitens  die  Abnahme  der  Ge- 
hnrtenfrequenz  im  wesentlichen  den  Große  tädten  zugute  geschrieben  werden 
muß.  Während  in  Deutschland  in  rein  ländlichen  Gebieten  die  Zahl  der 
Geburten  annähernd  dieselbe  blieb  (in  den  letzten  3  Yt  Jahrzehnten  1871/1880, 
1881/1890,  1891/1900,  1901/1905  betrug  sie  .  beispielsweise  in  W  estpreußen 
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45.8,  44.8,  43.0,  41.9o/oo;  in  Westfalen  41.6,  39.9,  41.2,  41.8o/oo;  in  Oldenburg 
34.2,  33.5,  35.2,  34.4  o/oo),  sank  sie  in  Bremen  von  40.9  auf  33.0,  auf  31.9,  auf 
31.1;  in  Hamburg  von  39.5  auf  36.5,  auf  34.6,  auf  27.5;  in  Berlin  sogar  von 
43.0  auf  35.9,  auf  29.9,  auf  25.9 ^/oo.  AIb  drittes  statistisches  Argument  dafür, 
dafi  die  Cieburteolireqaens  sich  verringert  mit  fortBchreiteiider  Kidtiir,läfit 
tich  die  Tatsache  anfahren,  dafi  in  den  Vierteln  der  Wohlhabenden  fast  noeh 
weniger  Kinder  geboren  werden  als  in  denen  der  Armen. 

Aber  auch  innere  Gründe  sprechen  dafür,  daß  vAr  latsrirhlich  in  der 
abnehmenden  GeburtenzifTer  eine  auch  in  der  Zukunft  weiterwirkende  Ent- 
wicklungstendenz zu  erblicken  haben.  Das  bedeutet  aber  —  da  ja  die  \'er- 
ringerung  der  Sterblichkeit  an  bestimmte  natürliche  Altersgrenzen  gebunden 
ist  — ,  daß  die  Zunahme  der  BeWflkenmg  in  Dentsohland  ailmahlich  in  ein 
ruhigeres  Stadium  treten  und  vielleicht  in  absehbarer  Zeit  (wenn  nicht  andere 
Ursachen  entgegenwirken)  ganz  aufhören  wird. 

In  eine  Würdigung  di^r  über  alles  Maß  bedeutsamen  Aussicht  ist  hier 
nicht  einzutreten,  wo  vielmehr  sun&ohst  nur  die  Tatsache  selber  festgelegt 
werden  sollte. 

In  meinem  nächsten  Bericht  will  ich  nun  die  Bevölkerung  in  ihrer  Ver- 
teilung über  das  Gebiet  des  Deutschen  Rttches,  also  in  ihrer  räumlichen  An- 
Ordnung  verfolgen. 


PROF.  DR.  ALFRED  MANES,  BERUN:  ENT- 
WICKLUNGSTENDENZEN DER  VERSICHERUNG. 

IN  typisches  Dokument  des  Fortschritts  der  Kultur  ist  die 
Versicherung.  Als  ein  Gradmesser  der  ökonomischen  und  morali- 
schen Entwicklungsstufen  der  Völker  kann  sie  gelten.   Denn  die 

 2Li£fem    der   Versicherungsdichtigkeit    eines   Landes  sind  das 

Barometer  fflr  die  wirtsehaftliehe  Vonicht  und  Voraussioht  der  Bevfll- 
kerung.  Die  Blannigfaltigkeit  der  Versiohenmgnweige,  gerade  in  unseren 
Tagen  in  steter  und  erfreulicher  Zunahme  begriffen,  zeigt  ein  doppeltes: 
einmal,  daß  die  fortschreitende  Kultur  immer  neue  Gefahren  für  des 
Menschen  Körper  und  Güter  mit  sich  bringt  (Maschinen,  Eisenbahn, 
Automobil,  Luftschiff,  Haftpflicht),  dann  aber,  daß  die  Menschen  immer 
mehr  lernen,  durch  Bildung  von  Gefahrengemeinschaften,  gleichviel  welcher 
Reohtsfonn»  durch  Eintreten  aller  Ittr  einen  und  eines  fl&  alle,  materidle 
Bedürfnisse  su  befriedigen,  Sohadensfölgen  aussuglMchen,  deren  Eintritt 
SU  hindern  wenigstens  die  isolierte  Menschenkraft  nicht  vermag.  Die  Struktur 
der  Versicherungseinrichtungen  eines  Landes  gibt  einen  untrüglichen  Beweis 
für  die  poHtische,  soziale  und  'vvirtschafthche  Reife  des  Volkes:  in  England 
und  den  Vereinigten  Staaten  das  individualistisch-privatwirtschaftUche 
System,  in  australischen  Staaten  in  schnell  zunehmendem  Umfang  die  sozia- 
listische allgemeine  Staatsbürgerversorgung,  im  Deutschen  Reiche  eine 
blühende  priyate  neben  der  mächtigsten  sozialen  Versicherung.  Und  dieser 
Wettkampf  zwischen  den  Systemen  dringt  in  alle  Länder.  Die  Sdiiale  Ver- 
siohemngsidee,  knapp  ein  Vierteljahrhundert  in  die  Präzis  umgesetst,  maidit 
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die  AHekanns,  die  Boeh  Yor  wenigen  Jahnehnten  htiifig  ab  Ltizas  fflr  Be- 
gttterte  gelt,  zum  anerkannten  Notbedarf  für  die  Annsten.  Der  Internatio- 
nalisienmg  ist  in  hohem  Maße  durch  die  Versicherung,  vornehmlich  die  Rück- 
lind  Seeversicherung,  der  Weg  gebahnt  worden.  Der  sich  über  alle  Länder 
erstreckende  Betrieb  von  Versicherungs- Riesenunternehmen  veranlaßt  eine 
noch  längst  nicht  genügend  beachtete  Gefahrengemeinschaft  unter  allen 
Nationen:  das  senMrte  San  Firanoisoo  ist  grofientefle  durch  die  Millionen 
europtieeher  Feuenrerriehernnge-GeBeUsehaftai  nen  anfgd>attt  worden;  das 
Risiko  der  Schiffahrt  beim  russisch- japanischen  Kriege  hätten  weder  die 
russischen  noch  die  japanischen  Versicherer  tragen  können,  ohne  die  Hilfe 
der  ausländischen  Assekuranz.  In  eigentümlichem  Gegensatz  zu  dieser  Inter- 
nationalisierung  gehen  immer  mehr  Staaten  zu  einem  scharfen  Feldzug  gegen 
die  ausländischen  Anstalten  vor:  in  Japan  wie  in  Chile,  in  der  Türkei  wie 
in  Portugal  sucht  man  durch  Herausdrängen  der  ausländischen  eine  heimische 
VersiolienuigBindastrie  aufsupäppeln.  Hand  in  Hand  hiermit  geht  die  fort* 
sohfeitende  Anfdchtsgesetzgebung  auch  über  die  inländischen  Anstalten.- 
Denn  verdrängt  der  Staat  die  ausländischen,  so  muß  er  seinen  Bürgern  um 
so  mehr  Garantie  für  die  Güte  der  heimischen  Unternehmungen  bieten.  Aber 
die  Staatsaufsicht  fördert  keineswegs  das  Verantwortlichkeitsgefühl,  weder 
das  der  Beschützten  noch  das  der  Uberwachten.  Beinahe  so  spät  wie  die 
Gesetzgebungsmaschine  kümmert  sich  die  Wissenschaft  in  größerem  Maß- 
etabe  nm  die  Veniohenmg.  Um  so  sohwisrigere  Aufgaben  hairen  daher  der 
neiMB  Veniehemttgs-¥teensohaft,  deren  Bestrebeii  es  insbesondsre  auch 
sein  muB,  die  Versicherung  aus  der  Isolierung  herauszubringen.  In  der  sie 
sich  als  ein  gemiedenps  Grenzgebiet  der  ökonomischen,  juristischen,  mathe- 
matischen, medizinischen  und  technischen  Disziplinen  befindet.  Die  Ver- 
sicherung in  ihrer  Gesamtheit  braucht  ihre  eigene  Wissenschaft. 


P.  MÜNCH,  KOPENHAGEN:  DAS  POLITISCHE 
UND  WIRTSCHAFTUCHE  ERWACHEN  DER 
KLEINEN  DÄNISCHEN  BAUERN. 

I^^^^IEIT  der  Bauemeraanzipation  (1788)  macht  sich  in  Dänemark 
H^llkUder  Unterschied  zwischen  arm  und  reich  mehr  als  in  den 
n^Q^  I  meisten  anderen  Ländern  bemerklich.  Vor  1788  führten  die 
I^sbJ  Bauern  eine  proletarische  Existenz.  Fast  alle  Bauern  waren 
Piehter,  fronpflichtig  an  die  SehoUe  gebunden.  Nach  1788  gewann 
ein  großer  Tdl  der  Bauern,  die  sog.  ,,Gaardmanner*'  (d.  h.  Besitser 
von  mindestens  einer  Tonne  Hartkorn)  eine  immer  bessere  Position. 
Sie  bilden  heute  eine  wohlbemittelte  Klasse.  Seit  1870  haben  die 
„Gaardmänner"  die  Majorität  in  dem  allgemeinnn  Wahlparlament,  dem 
„Foikelin£^".  Bis  1901  hatte  aber  diese  Majorität  noch  anzukämpfen  gegen 
die  Landstände  („Landsting"),  das  Oberhaus,  in  welchem  die  Majorität  zu 
den  begQterten  Ständen  gehört.  Während  dieser  ganien  Zeit  hat  der  König  , 
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■ein  Ministerium  aus  der  Majorität  der  Landstande  gebOdet.  1901  aber  trium* 
phierlc  der  Parlamentarismus.  Der  König  wiirHn  pf^wungen,  ein  Ministerium 
zu  bilden,  das  der  Majorität  des  FolkcLing  genehm  war.  Seither  haben  sieb 
die  Minister  all»  in  auf  dip  „Gaardinarmer"  ^tOtzt  und  diese  somit  einen 
sehr  betrachtUchen  Einlluß  eriangL.  Die  meisten  ,,Gaardmänner*'  baben 
die  maßToDe  Politik  des  gegonwAiiigen  Ministeriuins  mitgemaoht. 

Den  Industriearbeitern  ihfeneita  iat  ee  gelungen,  ihre  ökonomische  Lage 
wfihrend  der  letzten  30  Jahre  beständig  aufiubessern.  Sie  haben  Arbeit«r- 
koalitionen  gebildet;  die  relative  Zahl  der  organisierten  Arbeiter  in  Dänemark 
ist  jetzt  gröUer  als  in  jedem  anderen  Lande.  Auch  ist  den  Arbeitern  gelungen, 
die  Lohne  beträchtlich  zu  erhöhen  und  die  Arbeitszeit  zu  verkürzen. 

Die  Mehrzahl  der  Inda8triea]i>eiter  gehört  der  Sozialdemokratie  an 
und  befindet  lich  sweifeUos  in  Opposition  gegen  das  gegenwfliüge  Ministerium. 
Ihr  politischer  Einfluß  ist  beträchtlich.  Ungefähr  ein  Viertel  aller  dänischen 
Wähler  stimmt  für  die  Kandidaten  der  Sozialdemokratie,  und  die  Partei 
der  Industriearbeiter  besitzt  die  größte  Zahl  von  Repräsentanten  in  den 
Kammern  wie  in  der  Mehrzahl  der  städtischen  Munizipalbehörden. 

Die  Laudarbeiter  dagegen  und  die  kleinen  Kätner,  die  „Husmänner**, 
sind  lange  im  Hintertreffen  geblieben.  Die  Klasse  zählt  etwa  150000  Familien 
(die  „Gaardmflnner"  zählen  nur  70000  Familien).  Ohne  Zweifel  hat  sie  von, 
der  Bauememanzipatton  profitiert.  Aber  Tiel  langsamer  und  weniger  als 
die  Gaardmänner. 

In  der  Zeit,  wo  die  Gaardmänner  gegen  den  Landtat^  ankSmpften, 
leisteten  die  Husmänner  ihnen  Gefolgschaft,  ohne  im  übri^';f'ri  ausgt  sprochene 
politische  Ansichten  zu  besitzen.  Aber  in  diesem  letzten  jaiiie  iai  auch  diese 
so  zahlreiche  Bevölkerung  wach  geworden.  Sie  haben  sich  mehr  und  mdir 
von  der  Taktik  enttäuscht  gefunden,  die  die  Gaardmänner  zur  Anwendung 
brachten.  Landarbeiter  und  kleine  Pächter  haben  sich  allmählich  ent* 
schlössen,  ihren  Weg  für  sich  allein  zu  machen,  und  sind  hcnte  im 
Be^ff,  eine  sehr  gewichtige  Organisation  zu  schaffen.  Sie  biidea  gegen- 
wartig überall  lokale  Assoziationen,  die  zu  einer  großen  gemeinsamen  Organi- 
sation Tsreinigt  sind. 

Von  30000  Husmännem  der  Insel  Seeland  sind  schon  etwa  7000  Mit- 
glieder dieser  Assoziationen,  und  ihre  Anzahl  wächst  beständig.  Die  Hus- 
mfinner  haben  ihre  Presse  für  <^ich,  und  ihre  Genossenschaften  entfcdten 
eine  unermüdliche  Tfitic:knit,  um  die  professionelle  Tüclitigkeit  ihrer  Leute 
zu  stärken.  Sie  orgamsieren  spezielle  lan  iwir  tsi  fiaftliche  Konferenzen, 
Gesellschaftäreisen,  deren  Zweck  ist,  dem  klemen  Landbesitzer  gute  Boden- 
kulturen zu  zeigen,  u.  dgl.  m.  Sie  haben  auch  soeben  eine  eigene 
BodenkreditgenoBsenschaft  gegründet,  von  der  Annahme  ausgehend,  daS 
es  sicherer  ist,  den  Kleinbauern  Vorschüsse  zu  geben  als  dem  Grofi* 
grundbe?itz.  Es  ist  möglich,  daß  sie  wohlfeilere  Preise  erzielen,  wenn 
sie  eine  Ivreditgenossenschaft  zustande  bringen,  die  ausschließlich  kloine 
Leute  umfaßt.  Sie  baben  auch  eine  spezielle  Brandversicherungskasse 
organisiert.  Endlich  haben  die  Hunnänner  sich  sogar  zu  einer 
ParzeilierungBgenossenschalt  zusammengetan,  die  das  Land  den  Grofi- 
grundbcaitzem  abkaufen  und  für  kleine  Landarbeiter  ohne  Boden- 
besitz  parzellieren  will.  Man  ver<?pricht  sich  erheblichen  Gewinn  daYon, 
da  die  Kleinkultur  unbedingt  einträglicher  ist  als  Großbesitz. 

Im  Vergleich  zur  Tätigkeit  der  Kleinbauern  ist  die  der  Regierung  relativ 
nichtig,  weimgleich  auch  nicht  ganz  erfolglos.    1899  wurde  ein  Gesetz 
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genehmigt,  demgemÄß  der  Staat  Vorschüsse  an  besitzlose  Landarbeiter 
gewährt.  Jeder  Arbeiter,  der  eine  bestimmte  Geldsumme  besitzt  und 
Bich  ansufliedflln  wOnieht,  kann  ein  genflgendM  Dariebn  bekommen,  um 
einen  Bodenantefl  sa  erwefben,  und  die  notwendigen  Baniiohkeiten 
darauf  zu  errichten.  Als  dieses  Gesetzesprojekt  im  Parlamente  diskutiert 
wurde,  wünschte  das  Unterhaus,  daß  die  Bodenanteile  groß  genug  sein  sollten, 
um  eine  ganze  Familie  zu  ernähren,  aber  das  Oberhaus  machte  dagegen  Front. 
Die  Großgrundbesitzer  wünschten,  daß  die  Landanteile  so  klein  gemacht 
werden  sollten,  daß  der  Kleinbauer  zu  seinem  Unterhalt  auch  noch  auf  Er- 
gänzungsarbeit angewiesen  ift  Das  Reeidtai  tvar,  daß  die  in  Rede  atebenden 
PanaUen  im  allgemeinen  viel  eii  Idein  anaflelen,  nm  den  Kleinbauern  mit- 
aamt  seiner  Familie  ernähren  zu  können. 

i  Außerdem  sind  die  ßodenpreise  für  diese  Anteilkäufe  so  gestiegen,  daß 
die  jährliche  Miete  im  Vergleich  zum  Bodennutzen  viel  zu  hoch  ist.  Daher 
ist  die  Anzahl  der  landankaufenden  Kleinbauern  seit  dem  Gesetz  von  1899 
nicht  eben  allzugroß,  bisher  nur  ungefähr  3000.  Die  Staatsdarlehen  behefen 
sich  in  den  Jahren  1900 — 1905  auf  etwa  12  Millionen  Frs.  Die  Genossen« 
«chaft  der  Hnsminner  bildet  niebt  wie  diejenige  der  indnstrieUen  Arbeiter 
eine  einxige  politische  ParteL  Gleitiiiwolil  bAlt  sich  der  größte  Teil  der  Ge- 
nosseDschaftonitgUeder  zur  äußersten  Linken.  Sie  kämpfen  mit  der  Sozial* 
demokratie  gegen  die  liberale  Regierung  und  die  hochkonservative  Kammer. 
Das  soziale  und  politische  Erwachen  der  Husmänner  ist  das  weitaus  wichtigste 
soziale  Ereignis,  das  Dänemark  in  den  letzten  Jahren  zu  verzeicimen  hat. 


COLONEL  W.  T.  REAY,  MELBOURNE:  LOHN- 
KOMMISSIONEN (WAGES  BOARDS)  IN  VICTORIA. 


AS  System  der  Lohnkommissionen,  das  gegenwärtig  in  der  Ge- 
schichte  des  Rechtswesens  eine  so  große  Rolle  zu  spielen  begonnen 
hat,  ist  erst  seit  1896  erprobt.  Zunächst  wurde  diese  Einrichtung 
in  Victoria  für  die  Kleidermanufaktur,  die  Schuhindustrie,  die 
Möbelindustrie  und  das  Bäckereigewerbe  durchgeführt. 

In  jedem  Gewerbe  beben  die  Arbeitgeber  wid  die  Arbeitnehmer  je  fOnf 
Personen  aus  ihrer  Mitte  su  wfiblen.  KOnnen  sieb  diese  zehn  untereinander 
anl  einen  aoflerbalb  ihres  Gewerbes  stehenden,  unabbAngigen  Yoisitzen- 
den  nicht  einigen,  so  pflegt  die  Regierung  den  Vorsitzenden  zu  ernennen.  Diese 
elf  Personen  bilden  eine  Lohnkommission  und  übernehmen  die  Aufgabe,  den 
Mindestlohn  festzusetzen,  für  den  in  den  speziellen  Branchen  des  betreffen- 
den Gewerbes  Arbeit  übernommen  werden  darf. 

Sobald  das  Aibdieminlsterinm,  das  das  betreffende  Gesetz  (die  Fabrik- 
ffBsetsgebtmgMÜcte)  sn  verwalten  hat,  die  getroffenen  Vereinbarungen  akaep* 
timi,  haben  die  Lohnnormierungen  bindende  Gesetzesgewalt  und  jede  Person, 
die  weniger  zahlt  als  im  Lohntarif  festgesetzt  wurde,  ist  straftlllig.  Die 
Entscheidungen  hierOber  werden  durch  die  Majorität  der  Kommission  getrglfen^     q  ' 
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Für  den  Fall  von  Meinungsdiilerenzen  (die  gewöhnlich  dann  eintreten,  wenn 
die  fOnf  Repiiientantea  der  Aibeitgeber  auf  dn  einen  Seite,  die  fttnf  Arbdi- 
nehmer  «if  der  andern  Seite  votieren)  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsltaen- 
den,  der  das  letite  Wort  zu  sprechen  hat. 

Im  allpemoinfn  pflfcfn  dir  Entschride  vom  Arbeitsminislerium  ohne 
weiteres  akzeptiert  zu  werden,  doch  kommt  es  in  seltenen  Fällen  vor,  daß 
das  Ministerium  die  Akten  zur  Abänderung  zurückschickt.  ErfreulichenÄ-pise 
hat  bisher  noch  niemals  zwischen  dem  Ministerium  und  einer  Lohiikuimmääiun. 
eine  ernste  Kontrorem  stattgefonden. 

Die  ganse  Einrichtung,  die  snnfiehst  nur  als  ein  Experiment  einge* 
führt  war,  wurde  1905  in  die  Staatsgrundgeseise  von  Viotoiia  als  permanente 
Institution  aufgenommen. 

Heute  gibt  es  in  Victoria  für  nicht  weniger  als  49  Industriezweige  Lohn- 
kommissionen, es  werden  noch  immer  mehr  gefordert.  Um  eine  neue 
Kommission  einzusetzen,  ist  die  Genehmigung  beider  Parlamente  erforder- 
lich; ist  diese  aber  einmal  erteilt,  so  bedarf  es  sor  AusfOhning  keiner  weiterem 
Formalitaten. 

Somit  hat  in  Victoria  das  Parlament  der  Regierung  das  Recht  einge- 
räumt, das  in  England  in  dem  von  Sir  Charles  Düke  ein p:eh rächten  Gesetzes- 
antrag  nachtrc^ueht  wird:  das  Recht,  Lohnkommissioiien  einzuführen,  ohne 
im  einzelueii  mit  dem  Paiiameut  immer  neu  verhandeln  zu  müssen. 

Sdtd«n  die  eisten  Kommissionen  bestehen,  hat  das  Aibeitssystem  xwei 
sehr  wichtige  Bestimmungen  erfahren.  Alle,  mit  Ausnahme  der  uisprOnjg^chen 
Lohnkommissionen,  sollen  gehalten  sein,  die  Ldhne  nicht  höher  anzusetzen» 
als  von  ,, rechtlichen  und  soliden  Arbeitgebern**  des  betreffenden  Gewerbes 
gezahlt  zu  werden  pflegt,  und  sie  sollen  zweitens  ihre  Grenzbestim muriLrou 
dim}h  einen  industriellen  Appciiationsgerichtshof  erhalten,  dem  ein  gelehi  ler 
Obemchter  zu  prflaidieren  hat.  Die  „rechtUchen  und  soUden  Arbeitgeber** 
sollen  dafflr  sorgen,  daß  die  Kommissionen  zu  einer  Waffe  gegen  Aua- 
beutung  werden.  Das  tun  sie,  indem  sie  Tribunale  bilden  zur  allgemeinen 
Regulierung  der  Löhne  und  Arbeitsbedingungen.  Wahrend  der  gegenwär- 
tigen Parlamentssession  wird  die  Recrienmg  den  Versn^i-h  machen,  das  Recht 
der  Appellation  an  die  Berufungsinstanz  der  Industriegerichle  an  beide 
Parteien  gleichmäßig  gerecht  zu  verteilen.  Von  dem  Appellationsrecbt  ist 
bisher  aber  nur  selten  Gebrauch  gemacht  worden;  mit  sehr  wecbsdnden 
Resultaten,  meist  zum  Vorteil  der  Arbeitgeber,  weswegen  es  die  Arbeit- 
nehmer noch  mit  Mißtrauen  und  Zweifel  betrachten.  Sie  möchten  daher 
am  liebsten  in  der  gegenwärtigen  Parlamentssession  die  industriellen 
Appr llationsgerichte  wieder  abgeschafft  sehen.  Aber  hierfür  ist  keinerlei 
Aussicht  vorhanden. 

Ixk  einem  letsthin  rom  Gewerbegericht  abgegebenen  I  r  teü  fmdet  sich  die 
wiohtige  Eridarung,  daß  die  Lohnkommissionen  keineswtgs  gehalten  sein  sollen, 
sich  auf  die  Lohnregelung  der  Hausindustrien  zu  beechrtoken,  sondern  daft 
sie  vielmehr  schlechtweg  die  Lohnfragen  regulieren  solleo.  Aber  es  ist  klar, 
daß  das  nur  innerhalb  naturgegebener  notwendiger  Grenzen  geschehen  kann 
die  von  den  Lohnzahlungen  bezeichnet  werden,  wie  sie  bei  „rechtUchen  und 
Bohden  Arbeitgebern  übUch  sind". 

Bisher  haben  die  Konmiissionen  erstens  die  Ausbeutung  uiimöglich 
gemacht,  zweitens  manche  vormals  armseligen  Lohne  aufgebessert,  drit- 
tens Streiks  verhindert,  und  viertens  dieses  alles  mit  dem  geringsten 
Maß]  von  Reibungen  und  ohne  Verluste  fttr  Handel  und  Gewerbe  durchge- 
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führt.  Ais  man  die  Einrichtung  uraprünglich  einführte,  geäciiuh  es  mit  Miß- 
Uaneii,  weil  man  i^nbla^  dt3  ein  Sefaiedsgeridit  besaere  Dieoste  Insten  wQrde. 
Die  Brffahfmig  lebrte,  dafi  man  bd  Lohnkommlaiumen,  die  f Or  jede  Branche 
ans  besonderen  Experten  unter  Beisitz  eines  miabhinglgen  Obmannes  zu- 
sammengesetzt sind,  weit  besser  fährt.  Die  Kommissionen  trafen  in  Victoria 
in  den  Zuständen  der  Industrie  mannigfache  Verwimmp  an;  sie  haben  da- 
mit gründlich  aufgeräuint,  wo  immer  sie  eingreifen  i^onnten,  und  haben 
überaü  Gesetz  und  Ordnung  durchgeführt. 

Daram  iat  sn  hoffen,  diä  diese  segensreiche  Einiiehtung  der  australischen 
Industrie  sich  Ober  die  ganxe  sivilinerto  Welt  ausbreiten  wird. 


F^^nlTNE  hochbedeufsame  Schwen- 
I  1-4  kong  des  Vereins  deutscher 
l-jnlJingenienre  hat  sich  vergan- 
genen Summer  vollzogen.  Dieser 
Verein,  der  Aber  71X00  Ingeni- 
ernte,  Fabr&anten,  Direktoren  uid 
Hoclischullehrer  zu  seinen  Mitglie- 
dern zählt,  ist  Deutschlands  älteste 
und  größte  technische  Orgnni=ation 
und  umschließt  wohl  lückenlos  die 
fuhrenden  Elemente  der  gesamten 
deatschen  Technik.  Der  Verein  ist 
seit  Uber  50  Jahren  und  bis  heute 
eine  Vereinigung  mit  ausschließ- 
lich technischen  Inter- 
essen. Das  soll  sich  nun  vom 
1.  Januar  1908  ab  ändern.  Denn 
eine  anfänglich  recht  bescheidene 
Gruppe  inneriialb  des  Vereins  hat 
nach  fast  70  jähriger  Diskussion  bei 
der  letzten  Hauptversammlung  im 
Juni  d.  J.  in  Koblenz  folgendem 
Beschluß  zu  einstimmiger  Annahme 
verhelfen:  „Der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins deutscher  Ingenieure  soll  monat- 
lioh  eine  Beilage  in  der  Stärke  von 
(sunächst)  swei  Bogen  beigegeben 
werden,  in  der  vornehmlich 

1.  volkswirtschaftlich  -  technische 

Frn?pn  und  Organisation  der 

Betriebe, 


2.  sozial-technische  Fragen, 

3.  kolonifil-t'^chnische  Frapon, 

4.  Rechtsfragen,  Pateatsachen 
usw., 

5.  Schidfragen,  Standesf ragen, 

6.  Beiirfige  sur  Geschichte  der 

Technik, 

7.  Technik  und  Kultur,  Besie- 
hungen zur  Kunst, 

8.  Besprechungen  von  literari- 
schen Erscheinungen  auf  den 
Torstehend  genannten  Gebieten 

behandelt  werden,  alleB  mit  der 
Beschrfinkung,  daß  die  behandelten 
Fragen  vorwiegend  wirtschaftlicher 
Natur  sind. 

Diese  Beilage  soll  den  Mitgliedern 
des  Vereines  deutscher  Ingenieure 
mit  der  Zeitschrift  kostenfrei  ge< 
liefert  werden,  soostigen  Abnehmern 
gegen  Bezahlung."  i 

Die  Tragweite  dieses  Beschlusses 
ist  eine  s'nnz  außerordentliche.  Die 
neue  Zeitschrift,  deren  Umfang  bald 
erhöht  werden  dürfte,  wird  sich  in 
kurzer  Zeit  zum  führenden  Organ  der 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Inter- 
nen der  deutschen  technischen  Ar- 
beit entwickeln.  Nicht  nur  die 
Ingenieui-standesfragen  werden  wirk-  z' 

same  i*örderung  erfahren,  sondern 
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die  deutsche  Gewerbe-  und  Industrie- 
politik hat  Ton  1908  ab  mit  einem 
neuen  Maohtfaktor  zu  rechnen,  mit 
dem  organisierten  Willen  von  22000 
führenden  Köpfon  der  technischen 
Intelligenz.  In  Fragen  des  Patent- 
rechtes, des  Ausstelluügswesens,  des 
Submissionswesens,  des  technischen 
Bildimgin768eiis  uvw.  wird  das  neue 
Organ  dtirch  Klarlegung  Torhandener 
Mängel  und  durch  Reformvorschläge 
aus  dem  Kreise  der  unmittelbar  Be- 
teiligten jjroße  Aufgaben  zu  erfüllen 
haben.  Ferner  dürften  Gebiete  wie 
die  bisher  reoht  atiefmfltteiüeh  be- 
handelte Geachiohte  der  Tech- 
nik» die  techniaeha  Ökonomik,  die 
Zusammenhänge»  von  Kultur  und 
Technik,  Kunst  und  Technik  usw. 
in  Zukunft  eine  Pflegestätte  finden. 
Und  endlich  darf  nicht  vergessen 
werden,  daft  das  neue  Blatt,  dai  mit 
seiner  Auflage  von  25000  die  weitast- 
verbreitete  wirtschafts-  und  sozial- 
wissenschaftliche Zeitschrift  der  Ge- 
genwart sein  wird,  bei  geci^nnter 
Schrif Heilung  einen  außerordentlich 
wertYoUen  ersiehenschen  Einflnfi  auf 
das  idrtsohaftUohe  Denken  und  das 
soäale  Empfinden  der  „Kapitäne 
der  deutschen  Industrie'*  ausüben 
wird. 

Sfaalstozlailsllacha  Vmadw  in 

Australien.  Die  blühende  Land- 
wirtschaft Südaustraliens  exportiert 
alljährlich  trroße  Mengen  an  Butter, 
an  Hammel-  und  Lammiieisch  nach 
England. 

Die  Produkte  werden  in  großen 
RühlwerkeD  einer  tiefen  Temperatur 
ausgesetzt  und  auf  den  SchifTen  in 
gefrorenem  Zu?tnnd(?  tranf?porticrt. 

Diese  Kühiwerke,  eine  Lebisnsbe- 
dingung für  die  südaustralische 
Landwirtschaft  waren  frQher  in  Fri- 
▼athinden. 

Infolge  grober  Millstände,  vor 
allem  wegen  des  Zwischenhandcl- 
profits,  nahm  der  Staat  Südaustra- 


lien im  Interesse  der  Farmer  die 
Kfihlwsrke  und  den  Export  in  seins 
Hand.  Interessant  hierbei  ist,  daß  in 
diesem  Falle  es  nicht  die  Arbnitf^r- 
schaft  war,  welche  die  Forderung 
nach  Verstaatlichung  auf^'^stpHt  und 
deren  Verwirklichung  durchzusetzen 
gewußt  hat,  sondern  die  Fannerbe- 
Tölkanmg.  Es  beweist  dies,  daß  ge- 
wisse staatasonalistisehe  Experimente 
auch  ganz  anderen  Bevölkerung« 
schichten  als  solchen,  die  v-ir  als 
deron  Träger  anzusehen  gewohnt  sind, 
Nutzen  bringen  können. 

Diese  Vwgänge  erinnern  an  die 
Prinsipien,  die  seinereeit  dem  An- 
trag Kanitz  in  Deutschland  auf  Ein* 
fühnin^  (»infs  staatlichen  \fonopols 
des  Getreidehandels  zugrunde  la^en, 
und  eine  konsequente  Weiterbildung 
jener  Bestrebungen  hätte  zu  fthn- 
lidisn  Resultaten  fOhien  mUssen  wie 
in  Australien. 

Auch  von  dieser  Seite  aus  eröff- 
nen sich  der  Organisation  der  Land- 
wirtschaft sehr  interessante  Aus- 
blicke auf  eine  staatssozialistische 
Gesetzgebung. 

Das  Experiment  der  auslralisdieii 
Kflhlwerke  hatte  einen  durchsohla- 
genden  Erfolg.  Hunderttausende  von 
Lämmern  und  Hammeln  werden  all- 
jährlich dort  gekühlt  und  versandt, 
und  die  Farmer  sind  sehr  zufrieden. 
Der  Staat  Sodaustralien  besitzt  auch 
Verträge  mit  den  Postdampterlinien 
nach  England.  vermOge  deren  er  die 
Cfofrorenen  Fleischwaren  rasch  und 
billig  nach  England  überführen  kcuin. 
Der  Verkauf  auf  dem  Londoner  Markte 
nach  Priniipien  des  Großhandels  hat 
einen  schOnen  Erfolg  ennelt. 

Ein  anderes  Experiment  hingegen 
ist  fehlgeschlagen.  Der  Staat  nahm 
im  Interesse  der  Weinproduzenten  so- 
zusagen die  Weinproduktion  des  Lan- 
des in  Kommission,  errichtete  in  Lon- 
don Detailwkauf astellen,  in  denan  ar 
den  Wein  verkaufte.  Diese  Verkaufi- 
stnllen  arbeiteten  aber  nicht  gut» 
eine  sehr  scharfe  Konkurrenz  der 
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Privatunternehmungen setzte  ein,  und 
das  Experiment  mufite  eingesteUt 
iperdan.  Um  Wein  in  London  ver- 
kanten  zu  können,  müBte  man  Kauf- 
mann im  vollsten  Sinne  des  Wor- 
tes sein,  nnd  die  kaufmännische  Quali- 
tät fcliltc  dem  Staat  Südaustralien! 
Er  war  unfähig  einzugreifen  in  den 
Kampf  einer  Ziffer  gegen  die  andere, 
in  einen  Kampf ,  deryom  individuellen 
Erwerbstrieb  beherrscht  wird.  Es 
scheint  also  dieses  Experiment  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Verstaatlichung^ 
eines  Handels-  oder  Industriezweiges, 
für  welche  kaufmännische  Quali- 
Uten  notwendig  und,  meiet  sehwer- 
«iegenden  Bedenken  begegnet,  daß 
hingegen  dort,  wo  ein  natürliches 
Monopo!  vorliegt,  wo  kaufmännische 
Qualitäten  nicht  von  Belang  sind,  ein 
Einseifen  des  Staat(>s  sohr  wohltßtijE^ 
R(i^ultate  mit  sich  bringen  kann. 

Wirtschaftliche  Erschließung  Slams- 
Unter  dem  befördernden  EinÜuÜ  der 
fortschrittsfreundlichen  D3rnastie  sind 
in  Siam  in  jüngster  Zeit  bedeu- 
tende Industrien  entanden.  In  enter 
Linie  hab^  die  eingewanderten  Chi- 
nesen ihre  altererbten  Arbeitsinstinkte 
auf  den  Tropenboden  Siems  ver- 
pflanzt. 

Sie  bilden  in  der  Hauptstadt 
Bangkok  nahe»  die  Hfllfte  der 
Bevölkerung  und  haben  daselbst 
bltlhende  Gewerbebegrflndet,  während 

die  eingeborene  siamesische  Bevöl- 
kerung wie  alle  Tropenvölker  sich 
dem  Geist  der  Arbeit  wemg  geneigt 
zeigt. 

Sebr  viel  ist  aueh  duroh  euro* 
pAisehen  EinfluB  getan  worden, 
große  Reismflhlen  siiid  an  den  Ufern 

des  Hauptflusses  Menam  sowohl  von 
Chmesen  wie  von  Europäern  gegrün- 
detworden, eine  Straßenbahn  verkehrt 
in  Bangkok«  deutsche  Schiffahrtslinien 
vermitteln  dessen  Verkehr  mit  den 
unfenoan  en^^isohen  Kolonien  in  Sin- 


gapore  und  Hongkong  und  seit  kur- 
zem leiten  deutsche  Ingenieure  und 
Administratoren  die  Biamesisehen 
Staatsbahnen. 

Zur  Einführung  des  Papiergeldes 
in  China  hat  die  Deutsch-Asiatische 
Bank  in  Tsingtau  auf  Grund  des  ihr 
Tom  Rdohe  erteilten  Privilegs  im 
Sommer  den  Anfang  gemaoht.  Dies 
bedeutet  einen  wahren  Fortschritt 
für  das  Kiautschougebiet,  angesichts 
der  Hindernisse  die  dem  Handels- 
verkehr aus  der  Schwierigkeit  er- 
waohsen,  größere  Summen  Insehwnren 
MetaUmtUisen  bei  sieh  au  fohren. 

Papiergeld  war  übrigens  in  China 
viol  früher  eingeführt  als  in  Eu- 
ropa. Als  810  V,  Clir.  dem  Kaiser 
Hsicn-Tsing  aus  der  'i sing-Dynantio 
gemeldet  wurde,  daß  die  Käsch- 
mlknzen  immer  seltener  würden, 
ordnete  er  dorofa  ein  Edikt  an,  dafi 
in  der  Reichshauptstadt  eine  Aua- 
gabestelle von  Papiemoten  einzu- 
richten wäre,  bei  der  die  Großkauf- 
leute solche  gegen  Barzahlung  in 
Käsch  empfangen  und  später  nach 
Belieben  bei  den  lokalen  Provinsial- 
Schatzmeistern  wieder  gegen  Geld 
eintauschen  könnten.  Die  Methode 
bewährte  sich.  Die  chinesische  Han- 
delswelt  hatte  sich  mit  der  Zeit  an 
die  Geldnoten  so  sehr  gewöhnt,  daß 
sie  selbst  dazu  überging,  Noten  in 
Umlauf  zu  setsen.  SpAter  nahm  der 
Kaiser  der  Gilde  das  Privileg,  und  es 
folgte  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen, 
Regierungsbanknoten  einzuführen. 
Am  Ende  der  Yuan-Dynastie  geht  es 
abwärts  mit  dem  Vertrauen  des  Vol- 
kes zu  den  Noten  der  Regierung.  Sie 
sanken  immer  mehr  erheblich  unter 
ihren  ursprünglichen  Wert.  Dazu 
kam  in  der  Ming-Dynastio  das  Ein- 
dringen des  mexikanischen  Silbers  in 
Ciima.  Die  Regierung  versuchte 
vergeblich  die  grofien  Vorteile  des 
Papiergeldes  dem  Volke  immer  wieder 
vor  Augen  zu  führen,  bis  schließ- 
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lieh  der  letzte  Kaiser  der  Mmg- 
Dynastie  das  Papiergeld  durch  ein 
Edikt  abschaffte.  Die  RegieningB- 
BOten  kamen  noch  einmal  zur  Geltung, 
aber  die  Regierung  mußte  dann  mit 
Zwangsmitteln  arbeiten,  um  ihre  Be- 
amten zur  Annahme  von  Papiergeld 
zu  bewegen.  Endlich  ordnete  der  Vor- 
gänger des  jetct  regierenden  Kaisers 
«ndgOltig  an,  daß  die  Ausgabe  Ton 
Papiemoten  ganz  den  Privatbanlien 
überlassen  sei.  Diese  Pnpiernoten, 
die  man  besonders  in  den  Nordpro- 
vinzen  dps  Rpi(  Ii«':,  tnllt,  gleichen  aber 
wegen  ihrer  zeithchen  Beschränkt- 
heit  im  Vericehr  mehr  dem  Weehsel. 
Das  Papiergeld  der  Deutsch-Asiati- 
schen Banlc  ist  also  eine  wirkliche 
Nenenmg  im  modernen  China. 

Der  Plan  eines  europäischen  Zoll- 
vereins ynrd  in  einer  Denkschrift  er^ 

örtert,  die  Sur  Max  Wächter,  einer  der 
Führer  der  englischen  Handelswelt, 
allen  europäischen  Staatsoberhäup- 
tern unterbreitete.  Der  Verfasser  ist 
der  Ansicht,  daß  ein  ähnlicher  Verein 
snstande  kommen  kann  dnrch  die 
Grflndimg  eines  gemeinschaftlichen 
Ministeriums  für  auswArtige  Ange- 
legenheiten und  eines  gemeinschaft- 
lichen europäischen  ZoiUariis.  Ob- 
wohl dem  Projekt  mehrere  Souveräne 
und  Staatsoberhäupter  sympathisch 
gegenflberstehen,  meint  doch  Wäch- 
ter, daß  kein  Staatsoberhaupt  die 
Initiative  zu  solch  einer  Konferens 
ergreifen  würde.  Er  appelliert  des- 
halb an  die  Prossp,  nm  eine  internatio- 
nale Liga  zu  bilden.  Die  englischen 
Blätter  äußerten  sich  sehr  gänstig 
Ober  die  Idee  Wächters,  erklärten  sie 
aber  fflr  einen  schonen  Traum. 

Durch  die  vor  kurzem  erfolgte 
Gründung  einer  QewerbefSrderungs- 
anstalt  su  KOln  hat  die  Rheinprovins 
einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts 
auf  dem  Wege  zur  Förderung  des 


Handwerks  getan.  Die  neue  Anstalt 
hat  den  Zweck,  das  Handwerk  und 
das  Kleingewerbe  der  Provins  in 

seiner  Leistungsfähigkeit  und  Ent- 
wicklung zu  unterstützen.  Als  Wege 
zu  diesem  Ziele  sind  Veranstaltungen 
geplant,  wie:  Meister-  und  Genossen- 
schaf läkurse,  Ausstellungen  in  der 
Geweibehalle,  eine  faoUiche  Aus- 
knnftastelle,  eine  PHIfungs^  und  Ver* 
Suchsanstalt  sowie  Vorträge.  Es  sind 
bereits  Meisterkurse  einirerichtet  für 
Gas-  nnd  Wasscrinstallateure,  Elek- 
trüiiistallateure,  S*  hneider,  Schuh- 
macher, Tischler  und  Schlosser.  Die 
Genossensehaftskurse  woHen  ihre 
Teilnehmer  befähigen,  kleingewerb- 
liche Genossenschaften  einzurichten 
und  zu  leiten.  Die  Auskunftsstelle 
erteilt  kostenlos  Rat  bei  Einrich- 
tung neuer  Betriebe,  bei  Bildung  von 
Genossenschaften  usw.  In  der  Prü- 
fungsanstalt  sollen  Maschinen  ge- 
prüft werden.  Sowohl  in  Köln,  wie 
in  verschiedenen  anderen  Teilen  der 
Provinz  sind  fachliche  Vorträge  in 
Aussicht  genommen,  welche  von  den 
Lehrern  und  Beamten  der  Gewerbe- 
fOrdorungsanstalt  abgehalten  werden 
sollen.  Fflr  die  Anstalt  ist  ein  beeon- 
derer  Neubau  errichtet,  dessen  Her- 
^tf^llnngskosten  nach  dem  Anschlage 
sich  auf  616  300  M.  helaufpn.  Die 
Mittel  der  T  IntiM-haltung  \vi niiTi  d\irrh 
den  Staut,  die  Provinz,  die  Stadt 
Köln  und  mehrere  rheinische  Hand- 
werkskammern gedeckt. 

Gesetzlicher   Minimallohn.  Die 

australische  Regierung  unter- 
breitete dem  Bundesparlament  einen 
Gesetzentwurf,  der  die  unter  dem 
Schwitzsystem  angefertigten  Waren 
mit  einer  hohen  Steuer  belastet.  Die 
Kxtrastoiier  wird  dem  Fabrikanten 
nui'  dann  erlassen,  wenn  er  nach- 
weist, daß  seine  Waren  unter  Lohn- 
und  Arbeitsbedingungen  hergestellt 
sind,  die  ab  „fair**  (anständig)  be- 

seiohnet  werden  können.  In  strittigen 
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Fällen  soll  die  Frag^,  ob  der  Lohn 
angemessen  ist,  emcvuu  der  Regierung 

flingpBetste  Kommisajon  entscbd* 
4«D.  Die  letitere  erliAlt  die  Befugnis, 
Zeugen  unter  Eid  zu  yernehmen»  Bü- 
cher zn  revidieren  usw.  Erst  nach 
der  Entscheidung  dieser  Lohnbf^hörde 
darf  dem  Fabrikant!  n  die  vom  Staate 
herausgegebene  Koutrüiimarke  ver- 
ebfolgt  werden. 

Der  diesjährige  britiselie  Trades- 
Unions  -  KongreB  bat  unwider- 
sprochen einer  Resolution  zugestimmt, 
welche  zur  Bekämpfung  der  niedrigen 
Lohne  in  der  Schwitzsystem-Induslrie 
yon  der  Regierung  die  Einführung  eines 
gesetzlichen  Minimallohnes  verlangt 
anf  Grandlage  der  Bestimmungen, 
die  in  der  vom  Abgeordneten  Arthur 
Henderson  eingebrachten  Bill  flbw 
die  Schwitzsystem -Indw^irien  ange- 
regt sind.  In  der  Begründung  der 
Resolution  verwies  Miss  Mary  Macar- 
thur, \  ertreterin  einer  Frauengewerk- 
icliaft,  anf  die  guten  Erfahrungen, 
die  mit  den  LohnbeliOrden  in  Vic^ 
loria  zugunsten  der  Heimarbeiter  ge- 
macht worden  wären. 

Der  Internationale  Soziali- 
st is  che  K on pro  ß  zu  Stuttgai  t  hat  in 
seiner  Kesülutiua  iietreHend  die  £in- 
mid  Auswanderung  ebenfalls  cur  Ab- 
wehr derLohndrOekereiseitensder  ein- 
wandernden Arbeiter  die  Einführung 
eines  Minimallohnsatses  verlangt. 

Die  preußische  Berggesetznovelle, 
die  am  7.  Juni  d.  J.  vom  preußi- 
schen Abgeordnetenhause  angenom- 
men wurde,  verfolgt  zwei  Zwecke: 
einen  sehr  allgemaner  Art,  insofern 
einzelne  Bestimmungen  des  Allgem. 
Berggesetzes  für  alle  Mineralien  ab- 
geändert wurden,  und  einen  mehr 
spezieller  Natur,  welcher  sich  auf  die 
Steinkohle,  das  Steinsais  sowie  einige 
andere  Salsa  und  Solquellen  besieht. 
Von  den  enteren  Bestimmungen  sind 
diejenigen  am  %snchtigsten,  welche  das 
Mutungswesen  umfassen.    Bis  jetst 


war  der  Muler  i  er«  ( litigt,  nach  Be- 
lieben auf  seine  Mutung  zu  verzichten 
und  nnmittdbar  darauf  eine  neue 
Mutung  ansufangen.  Dadurch  war  es 
dem  Muter  mOglich,  alle  Konkurrenz- 
bohrungen, welche  sich  innerhalb  der 
gesetzlich  fo«it£rpsiell1on  Maximalont- 
fornung  von  4184  m  von  seinem  Fund- 
punkte befanden,  durch  Hinlegung 
einer  neuen  Mutung  hinfällig  zu 
machen.  Diese  Möglichkeit  einer  weit- 
gehenden Ausschließung  fremder  Kon- 
kurrenz wird  durch  den  Paragraphen 
begünstigt,  dnr  die  Berechtigung  gibt, 
in  U[!milt>dl>ar('r  Nöhp  des  ersten 
Fundpuiiktes  noch  weitere  künstlich 
zu  konstruieren  und  neue  Bergwerks- 
felder SU  muten,  obwohl  in  diesem 
Fall  von  einer  „Entdeckung"  des 
Minerals  keine  Rede  sein  kann.  Die- 
sen Übelstand  will  die  Novelle  durch 
neue  Vorschriften  beseitigen.  1  bis- 
her zeitlich  unbegrenzte  Möl'Ih  likeit 
des  Verzichtens  und  der  gleichzeiligea 
Binlegung  neuer  Mutungen  soll  da* 
durch  ausgeschlossen  werden,  dafi  da* 
fflr  eine  sechsmonatige  Frist  seit  Prä- 
sentation der  ersten  Mutung  erfordert 
wird.  Außerdem  muß  fortab  der  neue 
Fundpunkt  von  der  Begrenzung  des 
Bergwerkfeldes  mindestens  100  m 
entfernt  sein.  Was  die  spedeUeren 
Bestimmungen  anbetrifft»  so  will  die 
Novelle  vor  allem  die  Steinkohle  und 
die  Salze  von  der  Bergbaufreiheit 
ausschließen.  Der  Staat  nh  solcher 
soll  aber  nicht  einfach  Gewmnberech- 
tigter  dieser  Mineralien  werden,  viel- 
mehr soll  der  Fiskus  beim  Staate  um 
die  Verleihung  der  Bergwerkserwer- 
bungen nachsuchen  mttssen.  Dem 
Staate  allein  aber  kommt  das  aus- 
schließliche Recht  der  Verleihung  zu, 
während  er  bis  jetzt  mit  jedem  Drit- 
ten konkurrieren  mußte.  Femer  hält 
sich  der  Staat  die  Möglichkeit  frei, 
auch  in  Zukunft  die  Gewinnung  die- 
ser Mineralien  dritten  Personen  gegen 
Entgelt  SU  Obertragen. 
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DEPUTE  FRANCIS  DE  PRESSENSE,  PRÄsroENT  de 

LA  UGUE  DES  DROITS  DE  L'HOÄIME  ET  DU  OTOYEN.  PARIS: 

WAS  LERNEN  WIR  AUS  DEN  MISSERFOLGEN 
DER  HAAGER  KONFERENZ? 


IE  Haager  Konferons  ist  unter  einer  Flut  von  gegenaeitigeii  Kom* 
plimenten,  Lobreden  und  Dankbarkeitsversicherungen  zu  Ende  ge- 
gangen, nichts  hat  bei  dem  Brillantfouenvork  gefehlt.  Und  wahr- 
lich! die  gegenseitigen  Huldigungen  waren  ein  kluges  Manöver  der 
Bevollmächtigten,  die,  falls  sie  sie  unterlassen  hätten,  der  Gefahr  ausgesetzt 
gewesen  wären,  nach  verschiedenen  Seiten  Anstoß  zu  erregen.  Die  öffentliche 
Mdiiiing  aber  kann,  wenn  sie  auch  dem  Eifer  und  den  guten  Abeichten  mancher 
Diplomaten  Redmunf  trigt,  nichts  anderes  als  ein  beklagenswertes  Fiasko  yer- 
seichnen.  Die  Konferenz  hat  zweifellos  versucht,  die  Qualitftt  ihrer  Aibsit 
durch  die  Quantität  zu  ersetzen.  Dreizehn  Konventionen,  zwei  Erklärungen, 
eine  Resolution,  fünf  Vorschriften  und  ein  dringender  Rat,  das  ist  auf  den 
ersten  Bhck  ein  anständiges  Ergebnis  für  eine  viermonatige  Arbeitszeit. 
Prüft  man  die  erzielten  Resultate  aber  näher,  so  ändert  sich  der  Eindruck. 
Ich  wage  sogar  die  Behauptung  aufsosteHen,  daß  yon  den  drei  Aufgaben, 
die  die  Koniferens  sich  ^»teUt  hat,  nicht  eine  einzige  gelfisi  worden  ist. 

Ich  will  aus  dem  MiBerfolg  des  inoffiziellen  Teiles  des  Programms  —  nicht 
so,  wie  er  von  Herrn  von  Martens  entworfen  und  von  Rußland  formuliert 
worden  ist,  sondern  so,  wie  er  vom  Kabinett  Campbell- Bannerman  wohl- 
meinend beabsichtigt  und  von  den  Volksillusionen  erhofft  war  —  der  Kon- 
ferenz keinen  Vorwurf  machen.  Es  gibt  wohl  kaum  einen  denkenden  Kopf, 
der  auch  nur  die  utopische  Hoffnung  gehegt  hfttte,  die  Frage  der  Rflstungs* 
beschrftnkung  geltet,  ja  nur  ernstlich  erOrtert  su  sehen.  Ihr  Schicksal  war 
besiegelt,  nachdem  es  Herrn  von  Martens  gelungen  war,  nicht  nur  Deutsch* 
land  und  Österreich  gegen  dieses  großmütige  Projekt  aufzuwiegeln,  sondern 
auch  Frankreich  gegen  den  geschickten  mezzotermino  des  itaUenischen 
Kabinetts  einzunehmen.  Was  man  vernünftigerweise  allenfalls  erwarten 
konnte,  war,  daß  die  entschlossene  Haltung  der  liberalen  Mächte  Deutsch- 
land zwang,  öffentlich  die  Verantwortung  eines  Vetos  zu  übernehmen  und 
der  dyiliderten  Welt  zu  bewdsen,  daß  dieser  grofie  militärische  Staat  die 
Schuld  trägt  an  dem  unaufhörlichen  Wachsen  der  Lasten,  Unzuträglich- 
keiten und  Gefahren  des  bewaffneten  Friedens.  Man  weiß  ja,  mit  welch 
außergewöhnlichen  Mitteln  einige  Mächte,  die  bei  der  Rüstungsbe- 
schränkung am  meisten  interessiert  waren  und  deren  Tradition  am  ehesten 
zur  Unterstützung  dieser  Angelegenheit  berechtigt,  geglaubt  haben,  zum 
Scheitern  dieses  großen  Planes  beitragen  zu  müssen.  Vielleicht  werden  sie 
eines  Tages  su  der  Überzeugung  kommen,  daß  es  nur  dne  ungenOgende  Ent- 
schädigung war,  in  der  offiziellen  PersOnJichkeit  des  Herrn  Bourgeois  einen 
Hedner  SU  Stellen,  der  Blüten  einer  zuckersüßen  Rhetorik  auf  das  Grab  dieser 
Reform  zu  streuen  hatte.  Jedenfalls  hatten  die  realistisch  Gesinnten  wohl 
das  Recht  zu  der  Annahme,  daß  es  der  Konferenz  gelingen  würde,  die  leichtere 
Aufgabe  zu  erfüllen  und  das  Werk  von  1899  zu  vollenden,  das  des  Pariser 
Kongresses  von  1856  weiterzuführen  und  den  Hauptgefahren  vorzubeugen, 
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die  durch  den  Russisch- Japanischen  Krieg  zutage  traten.  In  der  absoluten 
Unzulänglichkeit  der  Resultate  auf  diesen  drei  Gebieten  li^  sozusagen  der 
Mißerfolg  der  zweiten  Haager  Konferenz. 

Zur  Förderung  und  Stärkung  des  internationalen  Schiedsspruches  ist 
oichto  geBohehen.  Wenn  es  schon  betrObend  war,  anzusehen,  daß  die  ganze 
InitiatiTe  Ens^ands  in  bezug  auf  das  Geschehene  aDein  in  der  Zusammen- 
fassung taner  in  ihrem  sterilen  Pathos  fast  ironiscl  en  Grabschrift  bestand, 
so  ist  es  nicht  weniger  peinlich,  die  Ausdauer  der  Vereinigten  Staaten  zu 
beobarbten,  die  für  das  große  Prinzip  des  obligatorischen  Schiedsspruches 
plädierten,  das  die  Anerkennung'  einer  widersprechenden  Entscheidung  be- 
zweckt. Der  rumänische  Bevollmächtigte,  Herr  Belddmann,  hat  —  welche 
Kritik  seine  allgemeine  Haltung  auch  verdient  —  durchaus  recht,  wenn  er 
in  seinem  Briefe  die  IVage  an  Sir  Eward  Frij  richtet,  Uber  wen  man  sich  in 
dieser  Affäre  lustig  gemacht  habe. 

Wenn  in  einem  ersten  Artikel  feierlich  das  Prinzip  des  obligatorischen 
Schiedsspruches  verkündet  wird,  wenn  ein  zweiter  Artikel  hinzufügt,  daß 
diese  Verpflichtung  nur  fakultativ,  und  eine  dritte  Klausel  nur  gerinj^'füeige 
Streitigkeiten  behandelt  sehen  will,  drängt  sich  einem  das  Wort  Komödie 
auf  die  Lippen. 

Wenn  die  europäischen  Reprfisentanten  Tom  1907  wenigstens  etwas  yon 
dem  Mut  der  Diplomaten  aus  dem  Jahre  1856  bewiesen  hfttten,  um  das  im 
Pariser  Kongreß  begonnene  Werk  zu  vollenden,  könnte  man  schon  zufriedMi 
sein.  Abrr  anstatt  die  Integrität  des  Privateigentums  auf  dem  Meere,  mit 
Ausnahme  der  Kriegskonterbande,  zu  proklamieren  —  anstatt  eine  }>rklärung 
des  Antraefsrechtes  der  Kriegskonterbande  aufzusetzen,  anstatt  strikte  Vor- 
schriften für  die  Blockade  eines  feindlichen  Hafem  zu  geben,  iiat  man  äicL 
damit  begnügt,  unter  einer  hochtrabenden  Überschrift  einige  nichtige  Regehi 
betreffs  der  Transpartfreiheiten  und  des  Verfahrens  bei  Fortnahme  Ton 
Kriegskonterbande  festzustellen.  Es  blieb  femer  das  beträchtliche  Kapitel 
der  durch  den  Russisch- Japanischen  Krieg  aufgeworfenen  Fragen,  das  Pro- 
Hen^  der  unterseeischen  Minen  imd  ihrer  eventuellen  unbe^cnzten  Gcföhrdung 
de:?  neutralen  Handels,  ferner  das  Problem  der  Verptlichtung  der  neutralen 
Nationen  bezüglich  der  Dauer  des  Aufenthalts  der  Schiffe  der  Krieg- 
ftthrenden  In  ihren  HAf an  oneriedigt.  Kommission  hatte,  den  eisten  Punkt 
betreffend,  einen  fast  iacherliöfaen  Entwurf  gemacht,  der  den  KriegfOhrenden 
das  Hecht  einräumt,  diese  Höllenmaschinen  nach  Belieben,  nicht  nur  in  der 
Nähe  der  Kriegshäfen,  auszustreuen,  sondern  auch  auf  offenem  Meer  und 
ohne  ihnen  Vorschriften  hetrefTs  der  Zeitdauer  zu  machen.  Deutschland  hat 
diesem  Gesetz  ganz  günstig  gegenübergestanden.  Marschall  von  riieberstein 
brauchte  s.  Zt.  auf  seine  Rolle  nicht  stolz  zu  sein,  als  er  für  die  deutsche 
Marine  absolute  Freiheit  der  Vermehrung  ihrer  Mordwerkzeuge  gefordert  hat, 
mchi  ohne  diese  barbarischen  Forderungen  mit  einigen  jener  emphatisdien 
Beteuerungen  von  Philanthropie  und  Menschlichkeit  subej^eiten,  mit  denen 
die  Nationen  niemals  verschwenderischer  sind,  als  wenn  sie  sich  das  Recht 
anmaßen,  die  höheren  Interessen  des  Menschengeschlechtes  im  Au^e  zu 
haben.  Durch  eine  Kraftleistung,  die  fast  ans  Wunderbare  grenzt,  ist  es 
der  Diplomatie  geglückt,  anstatt  die  Pflichten  und  Rechte  der  Neutralen 
und  Kriegführenden  betreffs  des  Aufenthalts  in  den  Häfen  zu  regeln,  in  der 
Anwendung  der  vorhandenen  Gesetze  Ifissiger  su  werden  und  die  geffihriiche 
Dehnbarkeit  des  Begriffes  der  Neutralität  zu  TCrstfirken»  der  so  notwendig 
fester  gefaßt  mid  energischer  verwirklicht  zu  werden  verdiente» 
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Die  Einrichtung  eines  Prisengerichtes  mit  der  Appellation  an  die  Tri- 
bunale wäre,  wenn  einerseits  Großbritannien  und  Deutschland  nicht  von 
Tornherein  ihre  Billigung  versagt  h&tten,  von  gewissem  Interesse  gewesen, 
andererseits  wfire  es  durch  das  Fehlen  eines  Codex  Ober  das  Kapern  der  Schiffe 
genau  so  gewesen,  als  wollte  man  mit  dem  Richten  eines  Hauses  voigehen, 
bevor  dessen  Fundament  gesichert  ist. 

Dies  ist  also  das  Ergebnis.  Für  dieses  Fiasko  ließen  sich  viele  Gründe 
anführen.  Es  ist  nicht  zu  leupien,  daß  abgesehen  von  dem  stärkeren  oder 
geringeren  Antagonismus  der  leakliuacu'  gesinnten  und  der  Lässigkeit  und 
Böswilligkeit  der  fortschrittlich  gesinnten  MAohte  die  anfierordentÜche  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  beratenden  Staaten  —  von  21  aus  dem  Jahre  1899 
sind  im  Jahre  1907  46  geworden  —  und  die  Eifersüchtelei  von  Nationen, 
deren  Machtstellung  merkwürdig  verschieden,  deren  Recht  rtiif  ein  liberum 
Veto  aber  seltsamerweise  dasselbe  ist  —  viel  zu  diesem  traurigen  Resultat 
beigetragen  haben.  Es  ist  ratsam,  sich  dieser  Tatsachen  bewußt  zu  werden 
und  darin  das  Symptum  einer  Situation  zu  sehen,  die  des  Ernstes  nicht  ent- 
behrt.  Es  wfire  im  höchsten  Grade  beklagenswert,  wenn  man  aus  diesem 
BlifiOTfolg  auf  eine  Unmöglichkeit  der  Entwicklung  schliefien  und  daraus 
Gründe  zur  Muilosigk^t  sieben  wollte. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Konferenz  nicht,  wie  etwas  abenleuer- 
Uche  Köpfe  vielleicht  voreilig  gehofft  hatten,  schon  heute  dazu  da  ist,  um 
einFriedensidf'n!  zu  verwirklichen  und  an  Stelle  des  Jfidirhunderte  alten  S3rstems 
der  Gewalt  und  des  Zufalls  ein  juristisches  Verfahren  treten  zu  lassen.  In 
Wahrheit  sollte  man  durch  ein  geduldiges  Bemflhen  das  Terrain  fOr  die 
gemeinsame  Aktion  beari»eiten  und  die  Triebkraft  zu  schaffen  suchen,  die 
allein  imstande  wäre,  eine  noch  chaotische  Masse  su  dea  höheren  Formen 
einer  neuen  Zivilisation  zu  führen.  Die  Konferenzen  tragen  durch  die  Art 
•ihres  Entstehenp,  durch  Schuld  der  Mächte,  die  hier  ihre  Sitzungen  halten 
sollen,  den  Kenn  des  Widerspruches  in  sich.  Mit  etwas  mehr  Aufmerksamkeit 
wäre  es  denen,  die  sich  eines  gewissen  Mißtrauens  nicht  enthalten  konnten, 
klar  geworden,  daß  die  zarisohe  Autokratie  sich  eine  Rolle  anmaßte,  die  ihr 
nicht  sukommt.  Es  wfire  die  Aufgabe  der  liberalen  und  demokratischen 
Mächte  gewesen,  diese  grofie  Rolle  zu  spielen.  Wenn  England,  Frankreich 
und  die  Vereinigten  Staaten,  um  nur  drei  dieser  großen  Nationen  anxuf Ohren, 
die  Klugheit  besäßen,  untereinander  ein  Nolz  m  spinnen  mit  immer  engeren 
und  festeren  Maschen  von  Schiedsverträgen;  wenn  sie  es  sich  nur  einerseits 
angelegen  sein  ließen,  die  größtmögliche  Zahl  von  Streitigkeiten  m  die  Kate- 
gorie der  auf  diesem  Wege  zu  schlichtenden  Streitsachen  zu  ziehen,  und  ande- 
rerseits jedesmal,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  freimOtig  su  dieser  Art 
der  SchÜchtung  heri>eieilten,  dann  hfttten  sie  nicht  nur  für  sich  selbst  einen 
fast  unverletslichen  Friedensiustand  herbeigeführt,  hätten  sich  nicht  nur 
ein  starkes  moralisches  und  materielles  gerechtes  Übergewicht  in  dieser 
Amphyktionie  des  Fortschrittes  gewahrt:  sie  hätten  das  Programm 
vorher  entworfen  und  die  Rosultate  einer  zukntitLigen  Konferenz  im  wesent- 
lichen vorweggenommen.  Schließlich  kann  dieser  Areupag  des  Menschen- 
geschlechtes ä  Totalsumme  nur  das  Ergebnis  der  individuellen  Bestrebungen 
seiner  Mitglieder  seitigen.  Nur  ein  internationales  Pariament  wird  schließOcb 
imstande  sein,  die  Pax  human  a  zu  begründen,  sobald  die  Elite  der 
zivilisierten  Welt  die  politischen  und  juristischen  Bedingungen  dieses  Ver- 
gleiches aus  dem  Bereich  des  Idealen  in  das  der  Tataachen  hat  hinüber- 
ffihren  lassen. 
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PROF.   DR.  FELIX  REGNAULT,  PARIS:  DAS 
SCHICKSAL  MAROKKOS. 

P^^^IN  den  ofludeQen  Lehrbflchem  der  Geographie  "wie  in  der  Sprache 
H^^A  diplomatischen  Akten  wd  uns  Marokko  als  ein  you  einem 
ll^^v  Sultan  regiertes  Kaiserreich  bezeichnet.  In  Wahrheit  liegt  es 
11^— —J  anders,  und  eben  über  diese  Fiktion  des  Kaiserreichs"  haben 
sirh  die  ReperuQgen  gestritten,  mußte  die  Konferenz  von  Algeciras  ab* 
gehalten  werden. 

Die  Tatsache,  daß  sich  die  Pohtiker  darüber  einig  werden,  daß  ein 
Staat  eine  bestimmte  Verfassung  besitze,  genügt  keineswegs,  um  sie  ihm  nun 
auch  in  üVirklichkeil  zu  Terschaffen.  In  d«  Tat  ist  Marokko  gegenwflrtig 
ein  feudales  Staatswesen,  und  der  Sultan  besitzt  in  ihm  genau  so  Tiel  An- 
sehen, wie  etwa  der  König  von  Frankreich  im  Mittelalter  besaß. 

Ohne  Zweifel  ist  das  Land  reich  und  reich  an  ergiebigen  Bodenschätzen. 
Aber  die  europäischen  Nationen  versuchten  ganz  vergebens  durch 
organisierte  Unterstützung  der  Regierung  diese  Schätze  besser  aus- 
sobeuteo.  Die  gegenwärtige  Regierung  des  Magbzen  ist  nur  eine  Karikatur, 
imd  diese  Karikatur  kann  sieh  nur  dadaroh  erhalten,  daß  sie  yer- 
meidet,  die  veligifiaen  Übeneugongen  der  Untertanen  in  irgeaddner  Form 
SD  verletzen. 

Werden  sich  die  ^^8chte  dahin  einigen,  einer  von  ihnen  unbef»renzte 
Exekutivgewalt  anzuvertrauen  ?  Oder,  klarer  gesprochen,  wird  man  Frank- 
reich volle  Freiheit  in  Marokko  gewähren  ?  Es  wurde  das  ohne  Zweifel 
kein  besonders  reiches  Geschenk  sein.  Den  Sultan  zu  besiegen,  die  Häfen  zu  be- 
seCiea  und  Fet  einsunehmen,  das  wflrde  swar  nieht  eben  schwer  sein.  So  wie 
SS  einstmals  leicht  gewesen  wäre,  Algier  su  nehmen.  Aber  sehr  schwierig 
wäre  es,  die  wilden  kriegerischen  Beri>erBtämme  zu  unterwerfen,  ^  vä 
den  hohen  Gebirgen  leben,  inmitten  mächtiger  Wälder.  Ihnen  gegenüber 
hat  die  Zivilisation  noch  keinerlei  Schwächung  gebracht,  so  wie  es 
in  Algier  der  Fall  war;  sie  haben  es  sehr  leicht,  sich  zu  verteidigen. 
Ohne  Zweifel  Wörden  aber  auch  diese  Berberstämme  schließlich  unterworfen 
werden,  denn  wenn  sie  auch  heute  Gewehre  besitsen,  so  haben  sie  dodi  nicht 
nnsere  furchtbaren  Kriegswaffen,  unsere  Artillerie  und  unsere  Mitrailleusen. 

Die  Wahrheit  aber  ist,  dafi  Frankreich  das  kostbare  Geschenk  gar  nicht 
haben  will,  während  manche  Nationen  noch  zögern,  es  ihm  sn  machen.  Diese 
Gabe  wäre  fiir  Frankreich  eine  große  Bürde. 

Die  franzosisciie  Nation  steht  nicht  mehr  in  der  Periode  der  kriegerischen 
&oberung3züge.  Sie  ist  inzwischen  gleich  den  anderen  iNationen  friedheben- 
der gewonlen.  Sie  ist  bereit,  auf  eine  reiche  Beute  su  ▼«lichten,  wril  sie 
kaltblfltig  genug  ist,  um  einzusehen,  was  eine  solche  Eroberung  kosten  kann. 

Aber  die  Tatsachen  sind  im  al^pnneinen  mächtiger  als  unsere  Wünsche. 
Es  ist  unmöglich,  daß  ein  großes  Land  wie  Marokko,  das  dem  zivilisierten 
Europa  so  nahe  liegt,  lange  Zeit  außerhalb  aller  Zivihsation  verharren 
kann.  Die  immanente  Logik  der  Tatsachen  zwingt  auch  Mnr )]  ko,  in  den 
Kreislauf  des  Fortschritts  einzutreten.  Kein  noch  so  rückätandiges  Volk 
kann  sich  auf  die  Dauer  dieser  Entwicklung  verscUiefien.  Die  Frage  ist 
lediglich  die,  wie  sich  dieser  Eintritt  Marokkos  in  die  Zivilisation  voUriehen 
wird,  ob  auf  dem  Wege  foiedlichen  Verkehrs  und  guten  Einvernehmens  oder 
unter  Zwang  und  Anwendung  von  Waffengewalt. 
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Viele  glauben  nn  ein  fri(  dliches  Einvernehmen.  Aber  sie  reclmen  nie  ht 
mit  einem  Faktor  von  uni'rnioüliclif:r  W'if hligkeit :  Hern  unbesiepHchen  Fana- 
tismus der  muaeliuamsciien  Bevulkeruiig.  Der  Fremde  mag  aostellen,  was  er 
will,  er  wird  ab  Christ  noch  auf  lange  hüam  nur  dar  Faind,  dar  FriadanstOrar, 
dar  Hund  bla0>an,  mit  dem  siah  hOehatans  ein  WaffanstiUatand,  nimmer 
tha  ein  Frieden  schließen  läßt. 

Es  19,1  freilich  nicht  zu  bci^weifeln,  daß  Rurh  in  Marokko  manche  auf- 
^klärte  Muselmanner  leben,  wie  man  sie  so  zahlreich  in  Algier,  in  Tunis, 
Ägypten  und  der  Türkei  findet,  die  überzeugt  sind,  daß  der  Koran  und  die 
Wissenschaft  nicht  unversöhnlich  sind,  ja,  daß  man  im  Gegenteil,  wenn  man 
nur  tief  genug  in  dan  Sinn  das  Korans  eindringt,  finden  mul,  dafi  Mohammad 
aufs  eifrigste  das  Streben  naoh  Wahrheit  empfohlen  hat.  Aber  werden  sich 
solche  Geister  unter  dan  Baraiam  daa  Sultans  finden?  Wird  der  Sultan 
selber  dazu  gehören  ? 

Selbst  wenn  nun  aber  eine  solche  Elite  vorhanden  wfire,  so  müßte  sie 
mit  dem  Volke  rechneu,  und  das  Volk  erscheint  im  Augenblick  noch  unbe- 
kehrbar.  Ich  will  dafür  nur  swai  typische  Beispiele  anführen: 

Das  eine  ist  der  bekannte  Verlaul  der  Begründung  von  Apotheken  fttr 
dürftige  Eingeborene.  „Der  Arzt*',  so  versicherte  man  mit  Enthusiasmus» 
„wird  die  Sympathien  der  arabischen  Bevölkerung  gewinnen  können  und 
wird  mehr  als  jeder  andern  ihr  die  Wohltaten  unserer  Zivilisation  klar 
machen."  Und  alsbald  ht  ganneu  französische  humanitäre  Träumer  in  den 
Hauptstädten  von  Maiukku  Apotheken  einzurichten.  Man  kennt  den  Ver* 
lauf.  Die  Araber  nahmen  sie  freilich  in  Anspruch,  aber  bewahrten  nichta- 
dastowenigar  ihren  Haß.  Und  schliefilich  wurde  der  Doktor  Mauohamp  in 
Marrakesch  ermordet. 

Der  zweite  Fnll  ist  wcnip-cr  bekannt.  Vor  piniq^cn  Jnhrcn  schickte  die 
Regierung  von  Marokko  einige  junge  Leute  aus  guten  FaiTiilicn  nach  Europa, 
zuerst  nac  h  Italien,  und  gewahrte  ihnen  Stipendien,  damit  sie  sich  im  Aus- 
land unterrichten  könnten. 

Heute  sind  aa  erwachsene  Minnar,  die  sur  HAlfte  Europaer  geworden  sind. 
Die  Marokkaner  woUen  von  ihnen  nichts  wissen,  und  ihre  Regierung  hat  sie 
im  Stich  gelassen.  Der  elna  unterhAlt  an  dar  Rüste  etnan  Gawflrthandal; 
andern  ist  f»s  noch  schlimmer  ergangen. 

Es  ist  ein  historisches  Gesetz,  daß  von  zwei  groüen  Völkern  auf  unijleicher 
Stufe  der  Zivilisation,  die  miteinander  in  Kontakt  stehen,  notwendig  emes 
das  andere  absorbieren  muß.  Nun  steht  Marokko  schon  durch  Algier  in  leb- 
haftem Kontakt  mit  Frankreich,  und  so  ToUziaht  aich  jenaa  historische  Ver^ 
hängnis  trotz  Marokko,  trotz  Europa,  ja,  ohne  daß  aa  eigentlicfa  Frankralcha 
eigenen  Wünschen  entspricht. 

So  ist  Frankreich  in  die  Sache  hinein  ccdrrmgt  worden.  Es  schreitet 
widerwillig,  gezwungen  voran,  während  es  in  dieser  bitter  ernsten  Sachlage 
sein  eigenstes  Interesse  bedroht  sieht.  Es  läßt  die  Dinge  passiv  vor  sich 
gehen,  und  jedes  politische  Ereignis  wird  ein  neuer  Sehritt  zur  langaamen 
Eroberung  des  Landes.  Die  Geschicke  erfüllen  sich. 

So  fiel  soeben  Oudhja  in  Frankreichs  Hände,  ohne  daß  ein  einziger 
Schuß  getan  wurde.  Die  ganze  Expedition  konnte  sich  darauf  beschränken, 
eine  Generalreiniirnnc'  vorzunehmen  und  die  stinkenden  Straßen  der  arabi- 
sehen  Stadt  zu  säubern. 

bald  nachher  wuide  auch  Casabianca  eingenommen,  und  die  Irauzu- 
sischa  Einflußsphäre  rings  um  die  Stadt  dehnte  sich  immer  weiter  aua. 
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Zunächst  ist  es  freilich  nur  der  Teil  des  Landes,  der  unter  der  eigentlichen 
Herrschaft  des  Maghzen  strlit,  der  so  zur  Aufgabe  seiner  Selbständigkeit 
gedr&ngt  wird.  Gegeuwäiixgu;itiMai'ükii.umdrei  Stucke auseinandergdailen.  Das 
one  NordBtfick,  in  der  NachlMmMlialt  Algien,  befindet  nch  in  den  Händen 
mm  Mtendenien.  Das  andefe,  im  Sflden,  mitMsrrakeseh  liat  einen  neuen 
Sultan  proklamiert.  Und  der  rechtmäßige  Maghzen  weifi  sieh  keine  andere 
Hüfe,  als  die  Vermittlung  des  französischen  Gesandten  anzugehen. 

So  geht  denn  die  Besitzergreifung  langsam  und  unmerklich  vonstatten. 
Und  das  ist  wohl  auch  besser,  als  wenn  ein  ausdnickiicher  Eroberungszug 
provoziert  würde  und  ein  Krieg  mit  kaum  absehbaren  Folgen  gegen  die 
Tiden  kriegeriaohen  und  unbeugMunen  Stftnune  gefflhrt  werden  mttßte. 

Die  Besetaung  der  wichtigen  Häfen,  die  Unterwerfung  dee  Sultans  und 
des  fruchtbaren  Gebietes  von  Marokko  bringt  die  weniger  barbarischen  Be- 
völkenmgselemente  mit  der  Zivilisation  in  Kontakt.  Damit  befinden  wir  uns 
in  gerader  fortschrittlicher  Entwicklung,  und  die  Konsequenzen  der  Sach- 
lage werden  sich  bald  geltend  machen.  Auf  der  andern  Seite  ist  freilich 
zu  bedenken»  daß  man  sich  früher  oder  später  mit  dem  weitaus  schwierigsten 
Faktor  des  ganzen  Problems  auseinandersetzen  muß:  mit  den  kriegerisohen 
und  rftuberisohen  Berberstämmen. 

Es  sofaeint  aber  Marokko  besobieden  su  sein,  sich  eines  Tages  mit  Algier 
m  vereinen.  Wer  das  eine  besitzt,  muß  auch  das  andere  besitzen.  Das 
ist  eine  Tatsache,  die  sich  bisher  stets  in  der  Geschichte  bewahrheitet  hat, 
und  die  auch  die  Zukunft  neuerdings  bewahrheiten  wird.  Ohne  Zweifel 
widerstreitet  es  unsern  friedlichen  Absichten,  wenn  wir  denken  müssen,  daß 
der  Fortschritt  nur  durch  Gewalt  —  und  sei  es  ein  noch  so  begrenztes  Maß 
von  Gewalt  —  dem  Lande  erkämpft  werden  kann.  Aber  im  sosialen  Leben 
vie  in  der  Wissenschaft  beben  die  Tatsachen  leider  eine  weit  größere  Macht 
ab  unsere  Gefühle. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  zum  Schluß  in  noch  weitere  Fernen  zu  blicken,  dann 
möchten  wir  vermuten,  daß  sich  eines  Tages  eine  ganz  neue  frank o-arabische 
Zi\ilisation  im  Norden  von  Afrika  ausbreiten  wird.  Wenn  dann  die  französi- 
sche Demokratie  ihren  Prinzipien  getreu  bleibt  und  weise  ist,  dann 

wird  sie  nach  dem  Vori>ild  des  alten  Griechenland  oder  des 
modernen  Engend  dieser  neuen  ZiTiüsation  in  weitem  Maße 
Autonomie  gewähren.    Sie  wird  sie  wie  eine  unabhängig 
gewordene  Tochter,  nicht  wie  ein  Mündel  behandeln. 
Dann  aber  könnte  schon  in  einer  gar  nicht  fernen 
Zeit  eine  neue  Nation  erstehen   und  am 
Fortschritt   der    Gattung  mitarbeiten. 
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JOHN  COCKJBURN,  K.  C.  M.  G.  M.  LONDON;  DIE 
BILDUNG  VON  WELTREICHEN  ALS  STUFE  ZUR 

MENSCHHEITSYNTHESE. 


Sir  John  Cockburn,  London,  früher  Ministerpräsident  von  Süd- 
australien.  Als  solcher  ein  Begründer  des  staatssozialistischen  Systems  in 
Australien.  Bpätn  Vwtreter  seines  Staates  in  London,  sucht  er  auch  hier 
diesen  Ideen  gepaart  mit  ptotekilonisüsclier  WirtschaftspoUtik  sn  dienen. 


UGUSTB  Comte  hat  als  Erster  den  Vennoh  gewagt»  Sociologl» 
auf  biologischem  Wege  zu  treiben.  Er  zuerst  hat  den  natürlichen 
Zusammenhang  dieser  beiden  Wissenschaften  klargelegt,  die 
strenge  Analogie,  die  zwischen  ihnen  besteht,  den  Vorteil,  der 


daraus  erwachsen  würde,  wenn  man  sie  künftig  im  Zusammejahaug  zu 
studieren  versuchte. 

Jene  mystischen  Mächte'^der  Sympathie,  die  die  Zollen  antröben,  sich 
eine  der  andern  sti  verbinden,'  eine  sur  andern  in  BesiehuDg  lu  troton  und 
in  wechselnden  Kombinationen  in  unendlicher  Stufenfolge  dar  Entwiddung 
Zellstaaten  zu  bilden,  die  wir  als  Organismus  höherer  Tiere  kennen;  dieser 
dunkle  Antrieb,  der  durch  alle  Entwicklungsstufen  des  Lebens  führt  vom 
niedereten  PfOtozooa  bis  zum  erhabenen  Ors^anismu«!  des  Menschen  —  er 
hat  die  Energie  seines  Wirkens  auf  dem  Wege  zu  dieser  erstaunlichen  Voll- 
endung noch  nicht  enehöpft.  Was  Endriel  zu  sein  schien,  das  scheint  nua 
seinerseits  wieder  der  Ansgangspankt  weiterer  EntmcUiuigsketteD  sn  werden. 
Wie  die  Biologie  ihre  Einheitskonstmktionen  bei  der  Einzelzelle  beginnt, 
so  setzt  die  Soziologie  beim  Einzelmcnschcn  ein,  Folgen  wir  dem  analo^on 
Ablauf  des  biologischen  Entwickln nc^'prozesses,  so  müssen  wir  notwendig 
zu  den  verschiedenen  Stadien  der  sozialen  Ordnung  gelangen.  Zunächst  zur 
Familie.  Diese  wächst  sich  zum  Stamme  aus.  Die  Stämme  vereinigea  sich 
zur  Nation,  die  Nationen  bilden  Reiche.  —  Dann  der  soziale  Orgamismus! 
Er  kennt  keinerlei  natürliche  Grenzen.  So  lange  er  den  Bedürfnissen  der 
Selbstbewahrung  genügt  und  geeignete  Mittel  der  Kommunikation  gefunden 
worden  können,  Vnnn  er  sich  ins  Unendliche  ansdehnen. 

Dieser  raoderne^Zug  zur  Synthese  und  Vereinheitlichung  wird  neben  vielen 
anderen  Beispielen  einer  engen  Zusammenfassung  etwa  durch  die  Verein* 
heitlichung  Italiens  oder  durch  die  Bildung  des  Deutschen  Reidies  illustriert. 
Die  Tage  der  kleinen  Nationen  sind  gesfthlt.  Die  Bestimmung  über  die  künf- 
tige soziale  Welt  liegt  ausschließlich  in  Händen  der  großen  Reiche.  Aber  auch 
das  „Reich"  ist  noch  nicht  das  letzte  Ergebnis  der  synthetisierenden 
Bewegung.  Es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  daß  sn^ar  zwis^^hen  dioson  uner- 
meßlichen, unt»;r  (  inliiMllichcr  Verw^altung  gestellLeü  Flächen  em  Zusammen- 
haiig  verknüpfender  iiiloresscn,  eine  Gemeinsamkeit  der  Entschlüsse  im 
Wffiäen  begriffen  ist.  Nirgendwo  vielleioht  tritt  der  Geist  zusammenf  assemder 
Entwicklung  uns  heute  klarer  vor  Augen,  als  in  den  weithin  zerstreuten  Be- 
sitzungen des  britischen  Reiches.  Durch  dasZiisammenschweißender  Kronen  Ton 
sieben  Sachsenreichen  wurde  England  gebildet.  Die  Einverleibung  der 
Schwcstcrkönigreiche  Irland  und  Schottland  schuf  sodann  das  vereinigte 
l^öQig^eich  Großbritannien.  Die  großen,  ursprünglich  selbständigen  bri- 
tischen Kolonien  machten  einen  ganz  ähnlichen  Konsolidierungsprozeß 
durch,  der  doch  nur  die  Vorbereitungsstufe  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Mutterland  war. 
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Die  Provinzen  von  Kanada  sind  zu  einer  einzigen  Herrschaft  zusammen- 
geschlossen worden.  Die  südafrikanischen  Kolonien  werden  binnen  kurzem 
diesem  Beispiel  folgen.  Lud  alle  diese  Mann  gewordenen,  erwachsenen  und 
airtoehthonen  SiaatenTorbfinde  haben  ihre  mftchtigen  Waffen  mit  den  Ba* 
taiDooen  Großbritanniens  vereint.  Sie  saohen  heute  die  kommenieUe  TmI- 
haberBchaft  beim  alten  Mutterlande  nach.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  fand  die 
Reorganisation  der  Kolonialbehörde  statt,  die  ein  permanentes  Medium  für 
künftige  gemeinsame  Tagungen  bilden  soll.  Die  Verwandtschaftsbande,  die 
auf  den  Reichstagungen  geknüpft  sind,  die  während  der  letzten  zwanzig 
Jahre  vier  Mal  stattfanden,  haben  im  Verein  mit  der  im  letzten  April  ab- 
gehaltenen Tagang  diese  Reorganisation  geseitigt.  Zweifellos  wird  diese 
Uoiooisimng  in  der  Form  der  Föderation  stattfinden,  als  der  gleiobiatig 
festesten,  biegsamsten  und  weitester  Anwendung  f&lkigen  Form,  die  audi 
geeignet  ist,  ein  Vorbild  internationaler  Verbrüderung  su  werden. 


PROF.  ipR.  W.  T.  TREUB,    S'GRA VENHAGE, 

MTTGUED  DER  ZWEITEN  KAMAfER:  AUS  HOLLAND. 

IE  innere  Poütik  Hollands  hat  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Aus- 
länder schwer  verständlich,  ja  verwunde  heb  sein  müssen.  Es  ist  für 
ein  überwiegend  protestantisohes  Land  sohon  sonderbar 
gmuf ,  dafi  die  Politik  so  sehr  mit  der  Religion  verknüpft  ist,  daß 

die  politische  ParteibÜdung  an  erster  Stelle  von  Verschiedenheiten  der  reli- 
giösen Auffassung  beherrscht  wird.  Gewiß  noch  seltsamer  ist,  daß  die  Cal- 
vinisten  sich  schon  seit  einigen  Jahren  mit  den  Katholiken  zu  einem 
„Block"  vereinigt  haben,  der  ohne  klar  ausgesprochenes  Programm  für 
die  Qiristlichkeit  im  Staatsleben  eintritt  und  sich  den  „freisinnigen"  Par- 
teien feindlich  gegenüberstellt. 

Die  p<^tische  Lage  in  den  Niedeilanden  wird  dadurch  noch  weiter  kom* 
pliziert,  daß  die  liberale  Regierung  in  der  Zweiten  Kammer  nur  die  kleinst- 
denkbare  Majorität  hat,  und  daß  in  der  Ersten  Kammer  (Senat)  eine  starke 
Majorität  aus  den  verschiedenen  Gruppen  der  „christlichen**  Parteien  der 
R^erung  gegenübersteht. 

Ungeachtet  dieser  wenig  stabilen  Lage  der  Regierung  sind  Fragen  von 
anfierordentlicher  Wichtigkeit  an  der  Tagesordnung.  Das  soziale  Ent- 
wkUnngsbedttrfnis  läBt  sich  nun  einmal  nicht  Yon  künstlichen  religiOs- 
pdfitischen  Streitigkeiten  zurückdrängen. 

Die  Regierung  beabsichtigt  im  laufenden  Sitzungsjahre  des  Parlaments 
einen  Entwurf  zur  Änderung  der  Konstitution  der  Zweiten  Kammer  zu  unter- 
breiten, damit  die  Hindernisse  beseitigt  werden,  die  der  Einführung  des  mit 
Terzehrender  Ungeduld  von  den  Arbeitern  verlangten  allgemeinen  Wahlrechts 
entgegenstehen. 

Weiter  hat  auch  diese  Regierung,  wie  die  beiden  vorangegangenen,  die 
Arbeiterversicherung  auf  ihr  Programm  gesetst.    Ein  Projekt  ^ 
für  die  Krankenvendcherung  ist  sohon  seit  einigen  Monaten  vorgelegt,  ^^j^ed  by  Gooole 
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zweites  für  die  Altersversicherung  wird  wahrscheinlich  bald  folgen.  Der 
fl<dion  bekannte  Entwurf  ist  in  Beinen  HaupttOgen  dem  deutschen  Maater 
naehgebfldet.  Man  wird  noh  bemühen»  den  Weg»  der  von  Deutschland  geseigi 

worden  ist,  zu  gehen  und  die  dort  begangenen  Fehler  soviel  wie  mö^h  xu 
vermeiden.  Hauptsächlich  wird  man  versuchen,  eine  einfachere  Organisation 
für  das  ganze  soziale  Versicherungswesen  zu  schallen. 

Nicht  Nvenie^r  wichtig  ist  die  Frage  der  Verstaatlichung  der 
Eisenbahnen,  welche  wahrscheinlich  im  Februar  in  der  Zweiten 
Kanuner  behandelt  werden  wird.  Sowohl  die  Bef  Qrworter  der  Ventaatliehnng 
als  auch  010*  GOnner  der  AktiengeBellBobaften,  wdcbe  jetzt  den  Betriel) 
ffihren»  sind  auf  die  Antwort,  die  die  Zweite  Kammer  geben  wird,  sehr  ge- 
spannt. Wiewohl  die  Regierung  einige  überzeugte  Freunde  der  Verstaat- 
lichung in  ihrer  Mitte  hat,  wird  sie  sich,  aller  VVahrscheinhchkrit  nach, 
dieser  Frage  neutral  gegenüber  verhalten  und  sich  hier  dem  Willen  der 
Volksvertretung  fügen. 

Endlich  hat  der  Finanzminister  eine  Steuerreform  unternommen, 
welche  haupts&chlich  besweckt,  die  Steuer  auf  das  Betriebseinkommen  und 
die  Vermögenssteuer  su  einer  allgemeinen  progressiven  Ein- 
kommensteuer umzuformen  und  in  die  Nachlaßeteuer  (auch  in  der 
direkten  Linie)  eine  mäßige  Progression  einzuführen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sich  auch  bei  diesen  Fragen  zeigen 
vnrd,  daß  der  Konservatismus  in  Holland  sieh  vorzugsweise  in  „christlich- 
politischer"  Form  versteckt. 


N.  L.  OUTHWAITE,  JOHANNESBURGH:  AUS  DER 

POLITISCHEN  ENTWICKLUNG  SÜDAFRIKAS. 


NTER AFRIKA  steht  unter  dem  Druck  einer  beispiellosen  Depres- 
sion. Die  Regierungen  müssen  mit  immerfort  sinkenden  Einnahmen 
rechnen.  Das  k'imincrzicllo  Loben  leidet  unter  ausgedehntm  Bank- 
rotten. Die  iVrbeiLslosip'keit  nimmt  erschreck] icho  Diraeusjunen  an 
und  die  weiße  Einwohnerschaft  verlaßt  in  hellen  Schuren  das  Land.  Die  letzte 
Unukche  dieser  Tatsachen  liegt  tief;  ihre  unmittelbare  Veranlassung  war  der 
Krieg.  Lange  blieben  diese  Erscheinungen  verborgen  und  als  endlich  der 
Friedensschluß  erfolgt  war,  da  schien  sich  eine  Ära  des  Reichtums  und  Über- 
flusses für  das  Land  endlich  eingestellt  zu  haben.  Es  handelte  sich  in  Wahrheit 
um  eine  künstliche  Erscheinung.  Die  Güterproduktion  des  Landes  wuchs  nicht 
de  facto,  sondern  die  Pump-  und  Ilaussepolitik  Lord  MUners  ließ 
die  Produktion,  die  unter  den  Feuern  des  Krieges  zusammengeschmolzen 
war,  nun  wieder  künstlich  aufleben.  Mit  einer  10  Millionenanleihe 
sollte  des  serstOrte  Kapital  ersetzt  und  die  Politik  der  Expansion 
finanziert  werden.  Diese  Anleihe  machte  sich  in  Südafrika  in  Gestsit 
von  Einfuhrartikeln  bemerklich,  die  in  den  Hftfen  verzollt  wurden. 
Die  Steuern  stiegen  und  die  staatliche  Eisenbahn  gewann  an  Frachten.  T  ord 
Milner  konnte  während  dieser  Periode  in  der  Tat  außerordentliche  Revenuen 
aus  Transvaal  und  den  Orangeilußkolonien  heraus  wirtschaften.    Er  ver- 
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moehte  auch  in  den  anderen  südafrikanuchen  GouTemementa  Handel  und 
Finanzen  in  die  Höhe  su  treiben.  So  setzte  denn  die  wQste  Spekulationeorgie 

ein.  Aber  der  Traum  war  kurz.  Sobald  dazDarlehtt erschöpft  war,  stoppten  d£e 
Banken  den  Kredit.  Die  Staatseinnahmen  sanken.  Die  Boden-  und  Minen- 
Tiktien  in  die  die  Spekulanten  ihre  Gehler  hineingesteckt  hatten,  wurden 
iiiit  einem  Schlage  entwertet.  Nun  kamen  Not,  Arbeitslosigkeit,  Konkurse 
über  das  Land  und  vervollständigten  das  trostlose  Bild,  das  Südafrika  in 
derGegenwartbietet.  Daaber  griff  dieTraneTaalregierung  zu  einem  teufelischen 
Ausweg:  sie  yenchob  den  Tag  des  Zusammenbruche,  indem  sie  den  chinesi- 
achen  Kuli  importierte. 

Man  kann  freilich  mit  Recht  sagen,  daß  die  wirtschaftliche  Lage  Süd« 
afrikas  auch  schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  mit  schweren  Depressionen 
zu  kämpfen  hatte.  Aber  das  ist  schließlich  nur  Vordergrund  Perspektive. 
Der  Krieg  selber  lag  natürlich  in  vielerlei  ökonomischen  Bedingungen  be- 
grOndet.  In  allen  südafrikanischen  Bewegungen,  die  die  Aufmerksamkeit 
der  Welt  auf  diesen  Erdteil  lenkten,  kehrten  diese  Bedingungen  immer  wieder. 

Der  wichtigste  Faktor  war  die  Monopolisierung  der  Ausbeutung  sfld- 
afinkaniseher  Minen  durch  eine  einzige  Gesellschaft.  —  Die  Amalgamierung 
der  Diamantfelder  von  Kimberloy  mit  De^Beers  &  Co.  war  der  erste  Schritt 
zur  Monopolbildung.  Der  zweite  geschah,  als  diese  von  internationnlon  Finanz- 
louten  substanziierte  Gesellschaft  die  Goldminenareale  in  Transvaal  in  ihre 
Hände  brachte.  Schließlich  brachten  diese  nämlichen  Bankers  unter  der 
Firma  ,,Bntisehe  SüdafrikagesellschafV  auch  Rhodesia  in  ihren  Besitz. 
So  waren  alle  Metallminen  Sfldafrikas  monopolisiert.  Und  nun  besehloft 
das  Syndikat  sich  jede  Einmischung  in  seine  Ausbeutungsmethode  vom 
Halse  zu  schaffen,  indem  es  die  Kontrolle  der  einzelnen  Regierungen  an  sich 
riß.  Die  einzige  Schwierigkeit,  die  die  demokratische  Regierungsform  der 
Transvaalrepublik  bisher  geboten  hatte,  \\^irde  durch  den  Krieg  beseitigt. 

Nach  dem  Kriege  nämlich  fielen  die  Hegienmgen  von  Transvaal  und 
Orangeflußkolonie  Lord  Milner  zu.  Sdne  intimen  Beziehungen  zu  dem  Syn- 
dikate sicherten  diesem  den  gesuchten  Rttckhalt.  (Lord  Adner  gehörte  selber 
als  Trustee  der  Rhodesstaaten  mit  zur  De  Beers-GeseHschaft.)  —  Um  die 
Syndikatregierang  auch  auf  die  Kapkolonie  auszudehnen,  wurde  eine  leb- 
hafte Agitation  in  Szene  gesetzt.    Sie  wurde  von  Milner  unterstützt  und 
zielte  ab  auf  die  Aufhebung  der  Verfassung  in  der  Rupkolonie.   Dieses  An- 
sinnen wurde  schließlich  von  der  britischen  Regierung  abgelehnt,  haupt- 
sächlich weil  die  Ministerien  der  anderen  Kolonien  mit  Selbstregierung  sich 
widersetzten.  Aber  dadurch,  daß  man  einen  großen  Tdl  der  einheimischen 
Bevölkerung  als  „Rebellen"  schlankweg  entrechtete,  wurde  das  gewQnschte 
Ziel  schließlich  doch  erreicht.  Die  nach  dem  Friedensschluß  stattfindenden 
Neuwahlen  brachten  die  Partei  Dr.  Jamesons  ans  Ruder.    Und  nun  ^^'urde 
ein  Ministerium  aus  den  Direktoren  und  hauptsfiehlirhsten  Aktionären  der 
De  Beers-Gesellschaft  formiert.    Dann  erfolgte  der  wichtigste  Vorstoß  der 
Monopolisten.    Sie  versuchten  ein  Aibeitssystem  einzuführen,  das  die  un- 
gebemmte  Exploitienmg  der  Machthaber  gestattete,  alle  Konkurrens  be- 
leitigte  und  eine  AibdtÄevOlkerung  schuf,  die  ihre  Rechte  auf  Selfgoveme* 
nent  willig  in  die  Hftnde  der  Regierung  und  damit  der  Aktionäre  legte. 

Das  Transvaalparlament  forderte,  daß  200  000  Chinesen  in  die  Minen- 
felder eingeführt  würden.  Lord  Milner  übernahm  di*^  Legalisierung  dieses 
Unrechts  und  der  Import  begann.  Soweit  war  denn  alles  gut  gegangen,  der 
Monopolismus  triumphierte  und  das  System  der  Industrialisierung  Süd-  ^ 
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afrikas  war  auf  MenaohenTerknechtung  basiert.  Hiensu  trug  besonders  der 
Umstand  bei,  daß  die  konservative  britische  Regierung  mit  den  Syndikaten 

Freundschaft  hielt,  weil  sie  sich  auf  deren  Zuverlfissigkeit  verlassen  konnte. 
Ein  geheimes  Bündnis  bestand  von  jenem  Tage  an,  wo  Mr.  Joseph  Chambw^ 
laili  als  Kolonialsekretür  den  Jameson-Einfall  passiv  zuließ. 

Nun  aber  trat  ein  Ereignis  ein,  das  eine  dramatisclie  Peripetie  envirkte. 
Die  Liberalen  traten  in  Aktion,  verwarfen  die  Chinesenarbeit,  machten  Oppo- 
sitlon  und  forderten,  dafi  TYansvaal  und  die  Orangekolonie  ihre  wantwort- 
liehe  Regierung  sorOekerhalten  sollten.  .  Kein  Mittel  sur  Venvirkliohung 
ihrer  Abslchien  blieb  unbenutzt. 

Transvaal  und  die  Orangekolonie  erhielten  alsbald  die  demokratischste 
Konstitution,  die  je  einer  Kolonie  gewährt  worden  war.  Die  Regierung,  die 
bisher  die  Monopolisten  inne  hatten,  ging  wieder  in  die  Hände  des  Volkes  über. 

Das  Resultat  all  dieser  Vorgänge  ist  die  augcnbiicklich  in  Sudafrika 
herrschende  Situation.  Man  steht  jetzt  vor  einer  klaren  Spaltung  in  zwei 
Parteien.  Und  zwar  herrscht  in  aUen  südafrikanischen  Kolonien  genau  der 
nämliche  Zustand.  Das  Volk  fordert  Schutz  gegen  die  Syndikate  und  ihren 
Anhang.  Es  verwirft  den  Ausweg  der  Chineseneinfuhr.  Es  verweigert,  daß 
der  natürliche  Bodenre  rhtum  auch  fürderhin  den  Synrliknten  zugute  komme, 
die  lediglich  Plusmacherei  treiben  und  die  Schallung  demokratischer 
Regierungsformen  hintanhalten  wollen.  Die  ersten  Wahlen  in  Transvaal 
und  die  erste  Session  seines  Parlaments  hat  diesen  Ideen  neue  Kraft  zu- 
geführt. Buren  und  Britten  verbinden  sich  jetzt  gegen  den  gemeinsamen 
Feind:  den  Monopolismus.  Die  Partei  der  Monopolisten,  die  „Fortschritts- 
partei", besitzt  noch  etwa  ein  Drittel  der  Parlamentssitze.  Wenn  aber  morgen 
neue  Wahlen  nbn^f^h nlfon  würd'^n.  so  würde  sie  gdnzHch  fortgefegt  werden. 
Die  Regierung  hat  unter  Botli  i  das  vollkommcno  Vrrtrauen  des  Volkes 
erlangt.  Auch  in  der  Orangekolonie  kamen  bei  d^  n  kur/lich  abgehaltenen 
Wahlen  die  „Unionierten"  an  die  Spitze.  Ihre  i-  ukrer  amd  Staatsmänner, 
wie  General  Hertzog  und  Abraham  Fischer. 

In  den  Kapkolonien  hat  das  Parlament  das  Ministerium  Jameson  cur 
'Abdankung  gezwungen,  da  es  sich  weigerte,  einen  geeigneten  Verfassungs- 
antrag zu  erlassen.  Damit  ist  der  Sinn  der  Verfassung  gewahrt.  Eine  Re- 
gierung, die  das  Vertrauen  der  Wfihlerschafi  verloren  und  so  viele  Schlappen 
erlitten  hat,  konnte  nicht  an  der  Spitze  bleiben.  In  wenigen  Monaten  werden 
neue  Wahlen  abgehalten,  Sie  werden  zweifellos  die  Südafrikapartei  in  die 
Majorität  bringen.  Ihre  Führer,  Mftnner  wie  Merrimon  und  Sauer,  stellen 
die  Interessen  der  Kolonien  höher  als  die  der  internationalen  Finanz.  So  ist 
denn  alles  in  allem  die  politische  Gewalt  in  Südafrika  in  die  Hände  von  Par^ 
'  teien  fibergegangen,  die  prinzipiell  das  Interesse  der  einheimischen  Bevölkerung 
gegen  die  Ausbeutung  durch  Monopolisten  schützen  wollen.  Es  ist  nur  natür- 
lich, daß  sich  diese  Parteien  hauptsfichlich  aus  der  eingeborenen  Buren- 
bevölkerung rekrutiere,  da  diese  Politik  eben  hauptsächlich  an  das  Heimat- 
gefühl  appelUeren  muß.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  wird  das  poUtische  Programm 
sicher  mehr  und  mehr  von  der  Blut-  und  Rassenfrage  unabhängig  werden. 
Schon  heute  zeigt  die  Entwicklung,  daß  die  Zukunft  die  mutige  Tat  der 
liberalen  britischen  Regierung  i^Ameend  rechtfertigen  wird  und  daß  alle 
Kolnr;iPTi  die  vollen  Selbstverwal tungsrcchto  erhalten«  SO  wie  sie  heute  Trans- 
vaal und  Orangeflußkolonie  erkämpft  haben. 
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AUS  DER  IRISCHEN  POUTIK. 

NTER  den  jüngsten  Er*  i^^nis^i  n  der  irischen  Politik  ist  vor  MIem 
das  Entstehen  und  WachüLum  der  sog.  „Sinn-Fein- Bewegung" 
von  Interesse.  („Sinn-fein'S  ausgesproehen  Shüm-fain»  will  sagen: 
ganz  auf  uns  täbti  gestellt.)  Vor  20  Jahren  noch  glauhten  die 
irischen  Nationalistai,  daß  die  irische  Nationalpartei  im  britiachen 
Parlament  in  ein  paar  Jahren  die  Homerulebill  durchbringen  werde. 
Aber  20  Jahre  eines  Kampfes,  den  die  bestorp:anisierte  unter  all'^n 
Parteien  des  britischen  Unterhauses  beständi*:  e^^fuhrt  hat,  hat  die  Iren 
dem  Ziel  ihres  Strebens  nicht  um  einen  Schritt  naher  gebracht.  Es  gibt 
heute  viele,  die  die  Selbständigkeit  Irlands  für  femer  denn  je  halten.  Diesen 
Fehlschlftgen  der  irischen  Politik  entsprechend»  entwickelte  sich  nun  aber 
eine  beatfindig  anwachsende  autochthone  Partei»  die  alle  parlamentarischen 
Aktionen  überhaupt  für  ohnmächtig  hftlt,  um  dem  Heimatlande  Gerechtig- 
keit zu  schafTen.  Diese  Bevölkerungsschicht  der  Malkontenten  sieht  panz 
anderswo  die  Waffe,  mit  der  man  die  britische  Regierung  zu  Konzessionen 
zu  zwingen  hofft.  Es  handelt  sich  um  den  Teil  der  Bevölkerung,  der  die 
sog. „Sinn-Fein- Bewegung" inauguriert  hat.  Seine  Politik  cmpüehlt  sich  dem 
Vdke  gans  von  selbst,  da  es  nachgerade  ra  ungeduldig  geworden  ist,  um 
die  Retdisierung  seiner  Verfassungsforderungen  f firderhin  abwarten  zu  können. 
Die  „Sinn-Fein"-  Bewegung  erklärt,  das  irische  Volk  selber  müsse  der  Schmied 
seines  Glückes  werden.  Sie  fordert  als  sofortige  Maßregel  die  Zurückziehung 
der  irischen  Parlament«^mitf?lieder  aus  dem  britischen  Parlament.  Die  für 
ihren  Unterhalt  verausgabt  n  Diäten  sollen  direkt  der  Entwicklung  Ir- 
lands zugute  kommen»  und  die  Irländer  sollen»  sobald  sie  aus  dem  britischen 
Pariameni  zurOekgetraten  sind»  sich  selber  «ne  Pariaxnentsbehörde  for- 
mieren, die  ihren  Sitz  in  Dublin  hat  und  stillschweigend  die  Regierung  Ir« 
Isnds  in  die  Hand  nimmt.  Die  Sinn-Fein-Bündlcr  behaupten,  daß  die  Regie- 
rung, die  sie  im  Sinne  haben.  Schritt  um  Schritt  die  ganze  Regierung  Irlands 
übernehmen  und  ohne  jeden  Zwang  Resolutionen  fassen  könne,  die  durch 
die  lokalen  Verwaltungskörperschaften  im  ganzen  Lande  wilhg  aus^führt 
würden.  Dadurch  würden  sie  genau  so  wirksam  sein,  wie  Gesetze.  Sie 
behaupten,  daß  Steuern  und  Zölle,  die  von  selten  der  Kommunalbehörden 
criioben  werden»  noch  in  allerweitestem  Maße  zu  einer  unbegrenzten  Auf- 
beflserong  der  irischen  Industrie  und  des  irischen  Handels  benutzt  werden 
kfinnen.  Sie  schlagen  femer  vor,  einen  irischen  Konsulardienst  einzurichten» 
der  im  Aus!nnd  geeignete  Plätze  für  irische  Waren  sucht;  kurz,  man  will 
bei  der  Ver\vaitung  der  Angelegenheiten  der  irischen  Nation  so  vorgehen» 
als  ob  die  britische  Regiemng  überhaupt  nicht  vorhanden  wäre. 

Diese  Bewegung  hat  sich  in  Irland  eingenistet.  Das  Volk  hat  „angebissen"*. 
Hauptafichlich  der  junge»  enthusiastische  Tal  der  BeyOlkemng.  In  den 
Rethen  der  Bewegung  stehen  die  begeisterten  Männer  und  Frauen  Irlands. 
Sie  predigen  ihr  Evangelium  durch  das  ganze  Land.  Die  Bewegung  wächst 
derart,  daß  sie  für  die  nächsten  Jahre  der  mftchtigßte  Faktor  der  irischen 
Politik  werden  dürfte. 
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EITAuf?ust  1906  besitzt  das  per<^isrhe  Volk  eine  Konstitution,  ein 
Geschenk,  das  ihm  Mozafl'er  Eddin  hinterla^en  hat.  Konnte  er  zu 
Lebzeiten  nicht  im  äinne  dieser  hocbberzigeQ  Tat  regieren,  so  hat  er 
^  dochim Grabe  die  Erkeimilichkeit seiner  UntertansngBemtei»  «Ueihm 
den  Beinamen  „der  Gereohte"  nach  demTodegegeben  haben,  einen  Namen,  den 
edt  den  fast  legendären  Tagen  des  Khosros  Mouchirvan  kein  Perserkönig  mehr 
getragen  hat.  In  der  Tat  stehen  wir  hier  vor  dem  wichtigsten  Ereignis,  das 
die  persische  Geschichte  s^it  dem  Tode  des  Yczdedgerd  zu  verzeichnen  hatte. 
Damals  schipnon  dieleLzti'n  Sfniron  dor  altpn  persischen  Zivilisation  von  dersieg- 
reichen  Gewalt  des  Islam  lurlgelegl  zu  werden.  Heute  nimmt  auf  den 
lYümmem  der  firarmUig  zmUektetetenden  Autokratie  das  Volk  selber  die 
Gesohieke  des  Landes  in  die  Hand.   Damit  beginnt  denn  eine  neue  Ära. 

Große  Veränderungen  gehen  im  politischen  Leben  der  Volker  nicht  ohne 
Erschüttcrunffen  und  selbst  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  vor  sich.  Aber 
Trotz  der  schweren  Ereignissn,  die  im  Laufe  der  letzten  Monate  zu  ver- 
zeichnen waren  (der  Aufstand  eines  königlichen  Prinzen  und  das  Gemetzel 
von  Atabek),  ist  wahi^cbeinlich  noch  nie  eine  revolutionäre  Bewegung 
friedlicher  yerlaufen. 

Die  Perser  aller  Klassen  fühlten  schon  seit  langem  das  BedtHnis,  aus 
dem  materiellen  und  moralischen  Elend  herauszukommen,  das  die  Gewalt 
des  egoistischen  Klerus  und  die  Schwäche  der  Regierung  über  sie  verhanj^to. 
Sie  hatten  erkannt,  daß  die  Lehre  der  Moscheen,  die  nicht  mehr  genug 
geistige  Nahrung  bot,  durch  weltliche  Wissenschaft  ersetzt  werden 
mtlssen,  bis  in  die  Neuzeit  hinein  waren  die  „Morijteheds**  die  einzigen 
Beschfltser  des  Volkes  gegen  die  Tyrannei  der  lokalen  Beamtenschaft 
(wofern  nicht  diese  beiden  repräsentativen  Gewalten,  die  rdigiöse  und 
die  politische  Autorität,  sich  friedlir  h  in  die  Hände  arbeiteten,  um  gemein- 
sam das  Volk  auszusaugen).  Die  Priosterschaft  besaß  beim  Volk  unge- 
schwächten Einfluß  und  hütete  sich  wohl,  eine  Lehre  zu  begünstigen,  die 
ihre  Macht  nur  erschüttern  konnte. 

Heute  scheint  diese  Macht  in  der  Tat  gebrochen  xu  sein.  Das  wurde 
klar  ernchtlich,  als  in  Teheran  eine  konstituierende  Versammlung  das 
Wahlgesetz  ausarbeitete.  Eine  Reihe  religiöser  Würdenträger  wünschte 
ausschließlich  den  muselmanischen  Schiiten  das  Recht  der  Teilnahme  an 
den  Parlamentswahlea  gesichert  zu  sehen.  Man  wies  diese  Vorschläge 
nicht  nur  zurück,  sondern  sie  erregten  allgemeine  Entrüstung.  Neuer- 
dings Tericflnden  nun  Parlament  wie  Soura&n  ihren  Ii3>era]ämus  und 
proklamieren  die  Gewissaasfreiheit.  Die  persisdien  Gelehrten  versuchen 
seither  eifrig,  eine  Ehrenrettung  des  Islam  vorzunehmen»  indem  sie 
seine  Verdienste  aufweisen  und  den  Beweis  zu  führen  suchen,  daß  die 
Religion  Mohammeds  ein  konstitutionelles  Regime  durchaus  zulasse;  dasrofron 
glaubt  das  Volk  sein  Wohlergehen  und  die  Wohlfahrt  des  Landes  nur  erreichen 
zu  können,  wenn  die  alten  Irrtümer  aufgegeben  werden. 

Wohin  steuert  diese  Bewegung  ?  Welche  Folgen  werden  sich  aus  ihr 
ergeben  ?  Im  Augenblick  fet  das  noch  kaum  zu  sagen!  Aber  schon  heute 
lenkt  das  junge  Parlament,  die  Aufmerksamkeit  der  europ&ischen  Nationen 
auf  sich. 

Der  neiierwachlc  Patriotiaiuüs  hat  auch  die  ersten  praktischen  Resultate 
gezeitigt.   Zunächst  in  der  Begründung  einer  Nationaibank,  die  die  Bedürf- 
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nisse  der  Regierung  substantiieren  soll  und  die  Aufstellung  regulärer  Budgets 
ermöf^licht  Mii  ihrer  Hilfe  55ollen  Unternehmungen  des  Handels  und  der 
Industrie,  (iie  I  iaher  ausschließlich  in  den  H&aden  der  Fremden  lagen,  künftig 
dem  Lande  selber  zugute  kommen. 

Auch  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Individualismus  finden  an  den 
neuen  persischen  Abgeordneten  begeisterte  Verteidiger.  Besohwerden,  aus 
den  Provinzen,  werden  sorglich  geprüft,  in  den  meisten  Städten  bilden  sieh 
lokale  Klubs  als  Vorläufer  künftiger  Provinzialsynoden,  die  besten  Elemente 
des  Landes  beteihgen  sich  an  diesen  parlamentarischen  Bestrebungen.  .Ta, 
diese  Klubs  haben  die  Demission  von  Gouvemem'en  durchgesetzt,  die  bisher 
unverletzbar  schienen. 

Das  persische  Parlament  hat  grofie  Aufgaben  zu  Meen.  Zun&chst  gilt 
es,  eine  Gesetzgebung  eu  schaffen,  die  endgültig  mit  der  alten  Schi^- 
gerichtebarkeit  aufräumt.  Sodann  gilt  es,  die  Finanzfrage  zu  regeln.  Nur  auf 
diesem  Wege  wird  das  Parlament  imstande  sein,  die  Hoffnungen,  die  das 
Volk  ihm  entgegenbringt,  nicht  zu  enttäuschen  und  eine  Periode  des  Auf- 
blühens und  der  Fruchtbaikeit  einzuleiten. 


CHRONIK. 


IE  revolotionare  BewegUBg  in 
Indien.  Durch  lange  Jahr- 
hunderte schien  die  Kraft  des 
indischen  Volkes  erstorben ;  Perser,  Af- 
ghanen, Mongolen,  Engländer  lösten 
sich  ab  In  der  Heirschaft  des  Landes, 
und  geduldig  akzeptierten  die  vom 
Rastensystem  zu  demütigem  Dulden 
erzogenen  breiten  Massen  der  Inder  die 
neuen  Herren,  gleichwie  sie  dio  Herr- 
schaft ihrer  eigenen  oberen  Kasten 
geduldet  hatten.  Nun  aber  ist  alles 
geindert;  auf  angaben  Schulen  ist 
eine  neue  Generation  herangewachsen, 
die  mit  den  nationalen  Idealen  In> 
diens  die  freiheitlichen  Aspirationen 
des  Westens  verbindet. 

Der  indische  Nationalkongreß 
wurde  begründet,  der  alljährlich  die 
konstitutionellen  Forderungen  der  in- 
dischen Intelligenz  zum  Ausdruck 
bringt;  die  „Swadeshi- Bewegung" 
setzte  ein  mit  dem  Ziele,  die  von 
englischer  Konkurrenz  ertötete  natio- 
nale Industrie  des  Landes  zu  neuem 


Leben  zu  erwecken  und  damit  dem 
wirtschaftlichen  Notstande  zu  be- 
gegnen. 

Zugleich  erhob  man  die  Forderung 
nach  allgemeiner  Volksschulbildung 
und  Reformierung  der  Hoch- 
schulen, um  an  ihnen  nationale  Kul- 
tur und  europäische  Wissenschaft 
zu  wechselseitiger  Ergänzung  und 
Fördonm^T  7u  pflegen.  Die  regierende 
enghsche  Bureaukratie  sah  sich  durch 
dies  Erwachen  des  Volksgeistes  er- 
schreckt und  in  ihrer  künstlichen 
Herrschaft  (2000000  Engländer  in 
Indien  regieren  über  260  000  000 
Inder)  bedroht.  Dem  belebenden 
Einfluß  der  freien  Institutionpn  des 
Mutterlandes  weit  entrückt,  war  sie 
mehr  und  mehr  vom  Geist  des  — 
allzu  bequemen  und  yerlockenden  — 
asiatischen  Despotismus  erfüllt  wor^ 
den.  Und  wenngleich  die  britischen 
Beamten  stots  sich  von  persönlicher 
öneh;  nliaftigkeit  freihielten  (was 
ihnen  durch  fürstliche  Gehälter  auf 
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LandeskoBtenerldchteiiward),  traten 

sie  im  übrigen  in  ein  ganz  gleiches 
Verhältnis  absolutistischer  Unter- 
drückTiüO'  zum  indischen  Volkr  win 
ihre  Kollegen  in  der  Bureaukratie 
des  russischen  Reiches.  So  wurde 
die  ursprünglich  maßvoll  konstitii- 
tionelle  Bewegung  der  Inder  zur 
Revolution ;  jede  Polizeiroaßregel  ver- 
Bohärfie  die  Erbitterung,  und  heute 
herrscht  in  zwei  Provinzen  —  Pund- 
schab  und  Ostbengalen  —  offener  Auf- 
ruhr, in  den  anderen  dumpfe  Gärung. 

Die  Formen  der  Revolution  sind 
die  i^eichen  wie  in  den  analogen 
Freiheitsbewegungen  Europas. 

Gegenüber  der  russischen  Be- 
wegung ist  allerdings  der  wichtige 
Unterschied  zu  verzeichnen,  daß  die 
industrielle  Arbeiterschaft  bisher  nur 
wenig  auf  den  Plan  getreten. 

Erst  ganz  künlich,  am  3.  Oktober 
in  Kalkutta,  hat  sich  der  Arbeiter^ 
streik  der  Kutscher  der  politischen 
Empörung  zugesellt;  mag  sein,  daß 
uns  die  nächsten  Jahro  auch  vom 
politischen  Generalstreik  m  den  in- 
dischen  Hauptstädten  berichten. 

Bisher  waren  die  Studenten  und 
Intellektuellen  die  Hauptträger  der 
Bewegung;  Volksversammlungen  und 
Artikel  der  Presse  ihre  wesentlichen 
Ausdrucksformen.  Viel  Heroismus 
ward  besonders  von  den  jungen 
Studenten  bewiesen,  aber  auch  be- 
jahrte MAnner  in  angesehener  Stellung 
nahmen  oft  freimütig  die  Verant- 
wortung für  ihre  politische  Gesinnung 
auf  sich  und  überlieferten  sich  tapfer 
dem  Gpfän«jnis. 

So  bekannte  sich  der  Herausgeber 
des  führenden  liberalen  lilattes 
„Sandhya**  selbst  und  freiwillig  cur 
Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen 
revolutionären  Artikel  und  fügte  bei: 
,,Ich  will  mich  in  meinem  Prozeß  jeder 
Verteidigung^  enthalten,  weil  ich 
leugne,  daß  ich  für  meinen  An- 
teil am  gottgewollten  Werke  der 
Bef^ung  Indiens  einem  fremden 
Volke  Rechenschaft  schuldig  bin. 


dessen  Interessen  unserer  Freihdt 

entgegenstehen." 

Und  wie  in  Rußland,  so  entzfindet 
sich  am  Selbstopfer  der  Freiheits- 
kampfer der  revolutionäre  Enthusias- 
mus der  Massen. 

So  wurde  am  2.  Oktober  in  Kal- 
kutta eine  Versammlung  zu  Ehren 
mehrerer  zu  Geffingnisstrafen  ver- 
urteilter Studenten  abgehalten;  es 
kam  zu  Zusammenstößen  mit  der 
Polizei,  die  sich  fiber  dir»  panze  Stadt 
verpflanzten  und  zum  SLraßenkampfe 
führten. 

Die  Unruhen  erneuerten  sich  am 

folgenden  Tage,  und  behidt  auch 
die  PoHzei  die  Oberhand,  so  ping 
doch  von  ihnen  neue  Erregung  auf  die 
städtischen  Massen  über. 

Andere  Kämpfe  blutigen  Aus- 
gangs fanden  zu  Sherpur  in  Ost- 
bengalen statt,  und  angesichts  des 
einmütigen  Widerstands  der  Bevölke- 
rung konnten  die  Behörden  die  Leiter 
der  Aufstandsbeweguncr  nicht  er- 
mitteln. Hingegen  waren  die  kon- 
stitutionellen Führer  der  Haupt- 
stadt naturgemäß  in  der  Macht  der 
Regierung;  u.  a.  wurde  der  Ge- 
meindekommissar A.  C.  Bannerjee 
unter  der  Anklage  aufrührerischer 
Reden  verhaftet.  Um  der  Bewegung 
die  Stirne  zu  bieten,  ^^Tjrde  ferner 
ein  neues  Versammlungsgesetz  pro- 
klamiert, das  die  Abhaltung  aller 
Öffentlichen  Versanmilungen  an  vor- 
herige behCrdliche  Genehmigung 
bindet:  es  ist  der  typische  Kampf 
einer  bedrohten  herrschenden  Klasse 
mit  der  Revolution.  Und  wie  in 
England,  Frankreich,  Deutschland, 
Rußland,  so  wird  über  kurz  oder  lang 
auch  die  indische  Freiheitsbewegung 
siegen  und  die  Zugestehung  einer 
konstitutionellen  Verfassung  er^ 
zwingen.  England  kann  dem 
leidenschaftliclien  Aufschrei  eines 
Volkes,  dessen  Geschicke  ihm 
anvertraut,  schwer  aul  die  Dauer 
die  VerwirkBcbung  der  in  Eng^ 
land    zu    klassischer  AusbOdung 
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gelangten,  tod  England  ausgegan- 
genm  konstitntiondAan  Einridbtun- 

gen  versagen. 

Wenn  die  Flammen  der  Revo- 
lution über  der  anglo-indischen 
Bureaukratie  zusammenschlagen, 
wird  eine  liberale  Bewegung  des 
MoHeilasdee  dnrch  weises  Entgegen- 
kommen den  Frieden  bringen. 

Schon  hat  der  englische  Par- 
lamentsabgeordnete Keir  Hardie  die 
Unterstützung  der  Arbeiterpart oi  für 
die  indischen  Freiheitsbestrebungen 
zugesagt. 

AUe  anbiehligen  Fraonde  dep 
Ehre  Englands  müssen  wün- 
schen, daß  die  Regierung  seinem 
Rate  folge* 

Rodolphe  Broda. 

Die  konstHntionelle  Bewegnqg  in 

Ägypten.     Das  Vierteliahrhunderi 

britischer  Herrschaft  in  Ägypten  ist 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  das  politi- 
sche Empfinden  des  Volkes  geblieben, 
mehr  und  mehr  fanden  westliche 
demokratische  Ideen  Eingang  i)ei 
der  (in  Schulen  europflischer  Art 
herangebildeten}  intellektuellen  Ju- 
gend dieses  orientalischen  Volkes. 

Und  —  eigenartig  JTeniif*  —  eine 
natinnaifreibeitliche  Bewegung  ist  in 
diesem  erwachsen,  die  freie  konstitu- 
tionelle Einrichtungen  im  euro- 
päischen Sinne,  einen  Kampf  gegen 
die  britische'  „Fremdhemchaft"  zu 
verwirklichen  strebt. 

Schon  heute  bestehen  in  Ägj^pten 
konstitutionelle  Körperschaften  mit 
beratender  Stimme:  am  21.  Sep- 
tember hat  nun  zu  Kairo  eine  Ver- 
sammlung von  Depntiertennnd  Nota- 
befai  stattgefunden,  welche  die  Grfln« 
dung  einer  ägyptischen  Volkspartei  be- 
schloß. Als  wesentlichste  Programm- 
punkte wurden : 

1.  die  Weiterbildung  der  be- 
stehenden konstitutionellen  Einrieb- 
langen, 


2.  eme  Reform  des  Endehungs- 
Wesens  und  die  Forderung  der  ge- 
werblichen Entwicklung  des  Landes 

aufgestellt. 

Alle«^  mit  dem  aiisc^o^prochenen 
Endziel,  .-rhließlich  die  volle  Unah- 
haiigigküit  und  freieRegierung 
das  Landes  zu  erringm* 

Wenn  die  Agitation,  wie  es  den 
Anschein  hat,  maßvoll  und  dabei 
zielbewußt  weiter  betrieben  wird, 
kann  ihr  der  Erfolg  kaum  fehlen. 

Gleichwie  in  Persien,  so  hat  nun 
auch  in  Ägypten  die  konstitutionelle 
Idee  in  einem  mohammedanischen 
Volke  Wund  gefaßt;  auch  der  Islam 
beugt  sich  dem  Geist  des  Westens. 

Br. 

Die  konstitutionelle  Bewegung  in 
drimu  Langsam,  wie  es  dem  konser- 
yativen  Geist  des  Landes  entspricht, 
aber  stetig  schreitet  die  chinesische 
Regierung  in  der  Vorbereitung  kon- 
stitutioneller Einrichtungen  vorwärts. 

Neuerdings  sollen  (auf  Grund 
eines  kaiserliches  Edikts  vom  9.  Sep- 
tember) Kommissare  nach  England, 
Deutschland  und  Japan  zum  Studium 
der  dortigen  Konstitutionssysteme 
entsandt  werden. 

Durch  ein  weiteres  Edikt  vom 
20.  September  wurden  zwei  Staats- 
männer, Sun-chia-nai  und  Prinz 
Ptt-lun,  mit  der  Bildung  eines  Re- 
giemngsrates  beauftragt,  der  als  Vor- 
stufe für  das  künftige  Parlament 
anzusehen  ist. 

Am  27.  September  wurde  ein 
anderes  Edikt  verlautbart,  das  die 
Bestrebungen  der  Reformpartei  nach 
Beseitigung  aller  feudalen  Vorrecfato 
der  zurzeit  regierenden  Mandschu* 
rasse  zu  völliger  Verwirklichung 
bringt.  Interessant  ist  es,  daß  die 
herrschend«?  Mandschudynasti  selbst 
die  Initiative  zur  Herstellung  der 
Rechtsgleichheit  ergriff  in  der  Er- 
kenntnis, daß  nur  eine  Politik  weit-  ß 
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ausgreifender  liberaler  Reformen  eine 
Revolution  verhindern  kann. 

Schon  jetzt  flackert  bald  hier 
bald  dort  die  Flamme  des  Aufruhrs 
empor;  so  wurde  am  20.  September 
die  Stadt  Yo-chan  von  2000  In- 
surgenten angegriffen  imd  der  An- 
griff erst  nach  hartem  Kampf  von 
den  kaiserlichen  Trappen  abge- 
schlagen. 

Überall  in  den  Städten  dv^  ^vpiten 
Reiches  bilden  sich  Geheiuibunde 
zu  re^olutionAren  Zwecken,  nnd  ~ 
was  noch  bedeutnngsvoller  —  die 
studierende  Jugend  schloß  sich  der 
Freiheitsbewc^uns^  mit  gleichem  En- 
thusiasmus nn,  wif»  «ie  es  in  Europa 
in  den  grolien  Knsi  a  des  vergangenen 
Jahrhunderts  getan. 

Besonders  die  Tausende  Ton  Stu- 
denten» die  alljfihriich  von  japanischen 
Hochschulen  in  die  Heimat  zurück- 
kehren, künden  in  all  den  entfern- 
testen Provinzen  das  Evangelium 
der  politischen  Frcilicit,  das  Japan 
zu  so  gewaltigem  Aufschwung  ver- 
holf^. 

Diese  Studenten  sind  es  auch, 
welche  auf  die  Umgestaltung  des 

Unterrichtswesens  in  europäisch- 
japanischem Sinne,  auf  die  Einführung 
naturwissenschaftlicher  Kollegien  an 
den  Hochschulen  des  Reiches,  auf 
die  Errichtung  von  Mädchenschulen 
in  den  Stftdten,  auf  die  Vennehrung 
der  Dorfschulen  zum  Zwecke  all- 
mählicher Errichtung  obligatorischen 
Schulunterrichts  großen  Einfluß  ge- 
nommen haben. 

Es  liegt  in  der  ererbten  Kon- 
stitution Chinas,  das  ja  von  den  oft 
aus  den  ärmsten  Schichten  henror- 
gehenden,  durch  Prüfungen  ver- 
schiedenen  Grades  ausgelescnen 
Mandarinen  beherrscht  wird,  be- 
grönd«'f,  daß  diese  Studenten,  des 
Landes  kunflige  Regierer,  den  größten 
Einfluß  auf  die  öH'entiiche  Meinung 
und  die  Behörden  besitzen;  ihr  An- 
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Schluß  an  die  konstitutionelle  Be- 
wc^ng  verbürgt  deren  endlichen 

Sieg. 

Zu  betonen  ist  auch,  daß  China 
bereits  heute  eine  erbliche  Aristo- 
kratie nicht  besitzt,  vielmehr  wesent- 
lich demokratisch  organisiert  ist; 
seine  ordnungsliebenden,  relativ  wohl- 
habenden, am  guten  Gang  der  Staats- 
geschäfte durch  individuellen  Besitz 
interessierten  Bauern  und  Bürger- 
massen werden  eine  ausgezeichnete 
Basis  konslitutioneller  Einrichtungen, 
gewissenhafte  Wähler  zum  geplanten 
chinesischen  Parlament  abgeben. 

Politische  Fortschritte  Slams.  In 
Indochina  bereitet  sieh  des  kleine 
Volk  der  Siamesen  vor,  den  Port- 
schritten Japans  nachzueifern.  Die 
Siamesen  haben  Europäer  in  ihrer 
Ven^^altung  angestellt  und  ihr  Er- 
ziehnngssystem  nach  europäischem 
Muster  umgewandelt. 

Sie  beginnen  sogar — das  erstemal, 
daß  das  bei  einem  Volke  der  Tropen 
der  Fall  ist  —  den  Versuch  zu  machen, 
politische  Freiheit  und  lokale  Selbst- 
verwaltung einzuführen.  Ein  soeben 
erlassenes  Gesetz  führt  Munizipal- 
behörden ein,  die  nach  europäischem 
Muster  gebildet  werden.  Ja  dieses 
Volk  hat  sogar  etwas  vor  uns  voraus : 
die  Frauen  haben  Stimmrecht  erhal- 
ten, was  für  ein  orientalisches  Volk 
wahrlich  ein  ganz  außerordentliches 
Unternehmen  ist.  Hierzu  hatte  der 
Buddhismus  den  Weg  geebnet,  indem 
er  die  Gleichheit  der  Geschlechter 
predigte  und  gleiche  Erziehung  für 
Knaben  und  Mädchen  fordert.  Bud- 
dhistische Mönche  waren  von  je  und 
sind  noch  heute  die  l'>zieher  des  sia- 
mesischen \'oIkes.  Die  von  ilinnn  ein- 
gopllanzten  Prinzipien  habt  ii  dto  iieu- 
tige  deniükraLiöche  Erziehung  vorbe- 
reiten helfen. 
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SOZIALE  ENTWICKLUNiGs. 

DR.  HERMANN  BECK,  BERUN:  AUS  DER  SOZI- 
ALEN ENTWICKLUNG  DEUTSCHLANDS. 

S  gibt  im  Deutschland  der  Geg'cnwart  eigentlich  keine  bewußte 
Leitung  des  sozialen  Prozesses  und  keine  auf  letzte  feste  Ziele 
gerichtete  Beeinflussung  der  sozialen  Schichtung.  Die  deutsche 
staatliche  Sozialpolitik  besteht  eigentlich  nur  in  dem  Suchen 
naeli  dem  »,goldne&  Mittelweg"  swisohen  den  Rufern  von  rechts  und 
Mnloi.  Die  gewordene  soziale  Straktur  wird  eis  unTerftnderliche  Basis  alles 
sonalpolitischen  Handelns  angenommen,  man  weiß  nidits  von  bewußten 
.Meten  des  Eingriffs  in  die  soziale  Entwicklung,  sei  es  vom  biologisch- päda- 
gogischen oder  sei  es  vom  Ökonomist isch-technischen  Gesichtswinkel  aus. 
Alles  sozialpolitische  staatliche  Handeln  bleibt  somit  an  der  Oberfläche,  wo 
es  ja  genug  der  unangenehm  ins  Auge  fallenden  Wachstumstörungen  eines 
sich  sähst  ttberlassenen  sozialen  Organismus  auszugleichen  gibt. 

Diese  Perspektive  eher  einnial  angenonunen,  bietet  die  deutsche  Social- 
Politik  ein  vklfarbiges  Bild. 

Das  Programm  der  Reiohsregierungist  für  die  laufende 
T.e£ris^a*"'"pe"ode  ein  reichhaltiges.  Der  Staatssekrot är  des  Innern 
kündigte  im  Frühjahr  als  hauptsächlichste  Reform projekte  an:  die 
Schaffung  von  Arbeitskammem,  femer  eine  Novelle  zum  Unter- 
äiützungs-Wohnsitzgesetz  und  das  Hilfskassengesetz,  d.  h.  die  Unter- 
steDung  der  aus  privater  Initiative  entstand»ien  freien  Krankenkassen  unter 
das  VersiehenmgEhAufsichtsgesetz,  wobei  man  bedacht  ist,  diese  Kassen  nicht 
durch  SU  starke  Beschneidung  der  Selbstverwaltung  zu  erdrosseln;  ferner 
Regelung  der  Hausarbeit  in  d^r  Zigarrenfabrikation,  die  weder  als  appetit- 
lich noch  hYpnenisch  einw  in  irrei  gilt,  Vermehrung  des  Arbeiterschutzes  in 
der  Hausindustrie,  Durchfuhrung  der  Bestimmungen  über  die  Nachtruhe 
der  Frauen  (Berner  Konvention),  Festsetzung  der  Maximalaibeitszeit  der 
Frauen  auf  sehn  Stunden,  Revision  der  Bestinimungen  m>6r  die  Sonntags- 
ruhe, Einffihnmg  des  sog.  klonen  BefAhigungsnachwetses  ftkr  Handwerker, 
womit  eine  Regelung  des  Lehrlingswesens  verbunden  wäre,  ferner  die  stärkere 
Bekämpfung  der  Viehseuchen,  ein  Apothekengesetz,  eine  Verschärfung  des 
Gesetze?  über  den  unlauteren  Wettbewerb,  ein  Gesetz  zur  Bekiimpfnnc^  der 
Geheimmittel  und  des  Kurpfuschertums  und  endlich  vier  größere  iie[ürriien: 
die  Schaffung  eines  einheitlichen  Vereins-  und  Versammlungsrechtes  für  das 
Reich,  das,  wie  man  hofft,  die  relativ  freiheitlichen  Bestimmungen  des  bayeri^ 
sehen  und  badisehen  Vereinsrechtes  auf  alle  Bundesstaaten  ausdehnen  würde; 
zweitens  dne  Kodifikation  der  Sozial-Versicherungsgesetzgebung  und  deren 
Ausdehnung  auf  Heimarbeiter,  landwirtschaftliche  Arbeiter  und  Dienst- 
boten, drittens  eine  Witwen-  und  Waisenversorgung  und  viertens  die  R^^elung 
des  Arbeitsverhältnisses  der  technischpn  Angestellten. 

Fertiggestellt  sind  bereits  das  Hilfskassengesetz  und  die  Novelle  zum 
Unterstülzungs-Wohnsitzgesetz,  während  zurzeit  das  Vereins-  imd  Ver- 
sammlnngsreeht,  das  Gesets  Aber  Arbeiterkammem,  der  Zehnstundentag  der 
Frauen,  die  Nachtruhe  der  gewerblichen  Arbeiterinnen  und  die  genannte  Aus- 
dehnung der  Krankenversicherung  in  kommissarischer  Beratung  sind.  Für  ^ 
die  Zusammenlegung  der  drei  Sosial-Versicherungszwetge  sind  eb^alls^  ^ 
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schon  Vorarbeiten  geleiatet,  ebenso  fflr  die  Witwen*  und  Waisenversorgung. 
Diese  ,,soIl"  im  Jaihre  1910  ins  Leben  treten»  nnd  dnreh  des  Zolltarif gasets  TOn 

1902  werden  ihr  schon  jetzt  alle  Einnahmen  aus  den  Agrarzöllen  Qberwiesen, 

soweit  die  Einnahmen  den  Netto-Durchschnillserlrag  der  Jahre  1898 — 1903 
übersteigen,  Kinc  weitere  Vornrbeit  ist  hirr  noch  durch  di<^  Berufs-  und  Be- 
triebszählung vom  12.  Juni  iy07  geleistet  worden,  die  atich  der  Ermittlung 
der  statistischen  Grundlagen  für  die  Witwen-  und  Waisen  Versorgung  ge- 
widmet war. 

Das  Tempo,  in  dem  in  Deutschland  Reformen,  wie  sie  dieses  Programm 
enthält,  seit  Jahrzehnten  erledigt  wurden,  ist  ein  bedauerlich  langsames. 
Und  daran  trägt  ein  Doppelles  Schuld:  der  Bundesrat,  die  vielköpfige  Spitze 
der  deutschen  Republik  und  der  Reichst  ni?.  Was  aber  der  Bundesrat  durch 
schleppenden  Verhandlungs^ang  und  ein  gewisses  inneres  starres  Behamings- 
moment  leistet,  um  die  Tätigkeit  des  Reichsamts  des  Innern  und  des  Reichs- 
tags lahm  werden  su  lassen,  das  versündigt  der  Reichstag  durch  ein  Zuviel. 
Nicht  dafi  ich  den  deutschen  Reichstag  selbst  nur  in  seinem  sosialpolitisoben 
Wollen  überschätzte,  er  bietet  multa,  sed  non  multum.  Vergangenes  FkUhjahr 
schleuderten  die  Parteien  in  dem  üblichen  sozialpolitischen  Wettrennen 
60 — 70  Initiativanträge  auf  den  Tisch  des  Hauses.  Jede  will  der  Wähler- 
masse wenio^itens  durch  Worte  ihre  zahlreichpn  Wahlversprcchungen  ein- 
lösen. Das  Cliaos  der  Sonderwünsche  führt  praküscli  zu  niciiLs,  uüd  es  wird 
vom  Standpunkt  des  tagespolitischen  sozialreformerischen  Optimismus  als 
einer  der  Hauptfehler  des  deutschen  Parlamentarismus  beseiohnet,  daß  seine 
sodalpolitlsche  Initiative  jeder  Organisierung  noch  entbehrt»  und  daß  der 
Reichstag  es  noch  nicht  verstanden  hat,  die  Situation  zu  beherrschen,  d.  h. 
sich  mit  der  Reichs  Verwaltung  auf  ein  bestimmtes  Arbeitspensum  zu  einigen. 
Inzwischen  wird  durch  die  Beratung  der  zahllosen  Initiativanträge  des  Reichs- 
tags die  Verwirklichung  des  Regierungsprogramms  lünausgeschoben,  ohne 
daß  man  überhaupt  iNennens wertes  erreicht. 

Das  Bisherige  sagt  aber  Ober  die  prinzipielle  Bedeutung  des  gegenwärtigen 
Reichstags  nichts.  In  dm  erwfihnten  Chaos  der  Antrftge  und  Anregungen 
steckt  doch  die  eine  oder  andere  Perle.  Als  solche  möchte  ich,  abgesehen 
von  den  zahlreichen  Anregungen  des  linken  Flügels,  Friedrich  Nau- 
manns Rede  bezeichnen  ,  in  der  er  im  Rahmen  einer  für  die  Verhältnisse 
des  gegenwärtigen  Reichstags  befreiend  großzügigen  Auseinandersetzung 
mit  der  Tagespolitik  auf  die  Notwendigkeit  der  planmäßigen  Ordnung  der 
Arbeitsverfassung  der  Großindustrie  hinwies.  Er  forderte  auch  für  die  Fabrik 
die  konstitutioneUe  Verfassung^  damit  „Industrieuntertanen  zu  Industrie- 
bürgern" wtlrden. 

Neben  der  gesetzgeberischen  staatlichen  Sozialpolitik"*^^wäre 
noch  die  verwaltende  zu  nennen.  Von  ihr  \vi\l  ich  aber  heute  nicht 
reden.  Nur  eine  amtliche  Stelle  soll  nicht  unerwähnt  l)leibcn :  Tdie  neu- 
begründete „Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt",  die  hervorijinp  aus  der  preußi- 


^)  Zur  Orientierung  des  auslandischen  Lesers  über  dea  staatsrechtlich  republi- 
kanischen Charakter  des  Deutschen  Reiches  darf  ich  vielleicht  einschalten,  daß 

die  staatsrechtliche  Stellung  des  deutschen  Kaisers  nicht  die  eines  MoDarchen  ist, 
da  die  höchste  Gewalt  dnm  Bundesrat,  einer  Körperschaft,  die  sich  aus  Vertretern 
sämtlicher  Bundesstaaten  zusammensetzt,  zusteht.  In  der  tatsächlichen  Gestaltung 
wird  diese  Sachlage  allerdings  verwischt  durch  die  SteUttng  Wilhelms  II.  als  mäch- 
tigstpf  Bnndo'jfüT^t  und  nicht  zuletzt  durch  seino  fiberragende  Individualität,  die 
ihn  zum  Mitteipunkt  der  primären  politischen  Emllußsphäre  hat  werden  lassen. 
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Behen  „ZenirabteQe  fflr  ArbdlanroUfahrtstinricbtungen".  Diese  numnelir 
auch  von  Seiten  des  Reiches  mitYerwaltete  Institution  verdankt  ihre  Ent- 
stehung dem  Drängen  nach  Errichtung  eines  preußischen  Ministeriums  fOr 
Volkswohlfahrt.  Diese  im  Abgeordnetenhaus  vom  Grafen  Douglas  geleitete 
Bewegung  endigte  —  manchem  sehr  unbequem  —  in  dem  erwähnten  Institute. 
Dieses  versucht  nun,  die  private  soziale  Hilfsarbeit,  insbesondere  das  chari- 
tative  Vereinswesen,  zu  zentralisieren :  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  angesichts 
der  wettverbreiteten  deutschen  Eigenbrödelei  und  Vereinsmeierei  nicht  leicht 
sein  ^nrd,  bisher  auch  auf  persönlichem  Gebiete  erhebliche  Reibimgsfl&chen 
CQtage  brachte. 

Für  die  staatliche  Sozialpohtik  kommt  in  Deutschland  noch  die  innere 
PoUtik  der  Bundesstaaten  in  Frape,  an  erster  Stelle  Baden.  Auch 
Preußen  hat  in  jüngster  Zeit  mehrere  erhebliche  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen. Eine  Berggesetznovelle  macht  den  Anfang  zur  Aufbebung  der 
Bergbaufreiheit,  di^es  Typs  der  ganz  großen,  nie  wieder  gutzumachenden 
Knnsiohtiskeiten  der  Kulturstaaten  auf  ökonomischem  Gebiete.  Der 
preadisdie  Staat  sichert  sich  nun  wenigstens  die  letzten  Reste  der  Boden* 
ichAtse,  nftnüich  die  mehr  als  1200  m  tief  lagernden  Kohlen  und  Kalisabe» 
die  somit  einer  S[jä(.eren  Generation  vorbehalten  bleiben.  Und  noch  ein  andrer 
nennenswerter  Schritt  auf  dem  Wege  der  ökonomischen  Kollektivisierung 
ist  zu  verzeichnen:  die  Be\sinij]^un<:  (großer  Summen  (zuletzt  20  Millionen  Mark) 
fiir  ätaathchen  Grunderwerb  am  liiieia- Weser-Kanal,  eine  Maßnahme,  mit 
der  dem  privaten  Spdralantentmn  entgegengearbeitet  md.  Von  preußischer 
Sonalpolitik  ist  dann  noch  die  BewiUigang  von  15  Mülionen  Marie  fOr  die 
Wofanungsverbesserung  staatlich  Bediensteter  zu  nemien,  ferner  die  Teuerungs- 
zulagen für  die  Staatsbeamten,  die  Schaffung  von  Wanderarbeitsstätten 
an  Stelle  der  bisher  üblichen  Verpflegungsstationen,  und  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Steiierwesf^ns  wären  kipino  Fortschritte  ZU  nennen. 

Wie  sieht  nun  aber  die  Sozialpolitik  außerhalb  der  deutschen  Hegierungs- 
und  Parlamentsgehäude  aus?  Was  ist  das  sonalpoUtisohe  Wollen  des 
Volkes  selbst  und  wie  Äußert  es  sich  ?  Die  stfirksten  Kräfte  wurzeln  hier 
naturgemäß  in  den  Organisationen  der  einzelnen  Klassen  und  Stände.  Aber 
wir  haben  auch  jenseits  dieser  Parteigrenzen  Gruppen,  Verbände,  die  allge- 
meine Sozialpolitik  treiben,  die  Dinge  vom  Standpunkt  der  Staatsraison,  des 
Wohles  der  Gesamtheit  betrachten  oder  doch  betrachten  wollen. 

Da  ist  zunächst  die  „Gesellschalt  für  soziale  Reform"  zu  nennen,  eine 
Schöpfung  des  ehemahgen  Ministers  v.  Berlepsch,  dessen  damals  „inopportune" 
Soiialreform  ihn  sein  Amt  kostete.  Jetzt  treibt  seine  Gesellschaft  in  sahi- 
reichen, aber  wenig  aktionsfähigen  Ortsgruppen  jene  Sozialreform,  wenn 
auch  ohne  nennenswerten  Einfluß.  Sie  krankt  daran»  daß  sie  eine  Ängstlich  auf 
das  momentan  Erreichbare  eingestellte  soziale  Tagespolitik  Irf  ibt,  wiesle  für 
eine  verantwortliche  Regierung  als  angempssen  gilt,  dabei  aber  doch  nicht 
über  eine  straffe  und  mit  staatsmänniscliem  Geschick  geleitete  lebendige 
Organisation  verfügt,  die  sie  befähigen  könnte,  der  offiziellen  Sozialreform 
uunittelbare  Vorspanndienste  zu  leisten. 

Weiter  ist  der  „Verein  ffir  Sosialpefitik**  zu  nennen,  der  sich  durch  seine 
umfangreiohen  VeröffenÜiehungen  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
forschung sozialer  und  ökonomischer  Zustände  große  bleibende  Verdienste 
erworben  hat.  Der  Verein,  der  vor  nun  bald  vier  Jahrzehnten  den 
Deutschon  Vtjlkswirtschaftlichen  Kongreß  ablö^tp,  ist  cicfontlich  bis  auf  den 
heutigen  lag  nichts  andres  als  ein  deutscher  wirtbciiulLb-  und  sozial  wissen- 
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schaftlicher  Kongreß  geblieben  und  alles  mehr  als  ein  Verein  für  Sozial*' 
polliik.  Er  tagt  eiiim«]  im  Jahn  und  entbehrt  jeder  politiecfa  aktionef &higen 
Organisation.   Die  FOhning  liegt  in  den  Händen  der  von  Prof.  Gnatav 
Schmoller  begründeten  und  geleiteten  Schule.  Über  seine  jOngite  Tagung 
beriobtei  ein  beaonderee  Referat.  (Siebe  S.  76— 7d.) 

Die  eigentlich  wirksamen  Faktoren  der  deutschrn  Soziaientwickiung 
sind  aber  m  dun  Klassen-  und  Standesorganisatiuncn  zu  suchen. 

Über  die  Arbeiterbewegung»  die  ibrer  gans  besonderen  Be> 
dentnng  halber  ein  Sonder^Referal  eihalten  mufi,  wird  an  anderer  Stelle 

dieser  Zeitschrift  beriobtei  werden.  —  Wenn  ich  mich  der  allgemeinen  Ge- 
pflogenheit anschließen  will,  so  wäre  nun  zunächst  das  Konglomerat  von 
nichtbesitzenden  arbeitenden  ,,Nichtarbeitern'*  su  betrachten,  das  man  als 
„Mittelstand"  zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  Hauptorganisation  der  deutschen  Mitteistaudsbewegung  ist 
düe^Deutscbe  Mitlc^standsyereimgung",  die  ihre  neunte  Generalversammltmg 
▼or  kursem  in  StraBburg  abhielt.  Ihi«  Forderungen,  die  sieh  vielfach  mit 
denen  des  dritten  Allgemeinen  deutschen  Innungs-  und  Handwerkertagea 
(August  1907)  decken,  sind  etwa  die  folgenden :  Sicherung  der  Bauforderungen 
insbesondere  der  Handwerker,  Einführung  des  kleinen  Befähiguncrsnarh- 
weises,  verschärfte  Bekämpfung  (Ipa  unlauteren  Wettbewerbs,  Regelung 
des  Submissionswesens,  Einschränkung  der  Gefängnisarbeit  und  der  Öko- 
nomie, d.  h.  der  militärhandwerklichen  Deckung  des  Eigenbedarfs  des  Mili- 
tfirs»  Heranziehung  der  Großbetriebe  su  Beiträgen  for  WoUfahrtaeinfioh- 
tungen  der  Innungen,  GrOndung  Ton  Arbeitgeberverbfinden  im  Handwerk, 
Sohaffung  einer  Reichshandwerksbehörde  usw. 

Besonders  aktuell  sind  heute  dicTendenzen  indemsog.  ,,neiien>fittel'^tand", 
d.  h.  den  Kroiüon  der  mittleren  Privatbeamten,  die  jetzt  im  Vordergrunde 
des  Interesses  stehen.  Unter  den  technischen  Privatbeamten  ist  eine 
den  Gewerkschaften  der  Arbeiter  analoge  neue  Üiganisation  ent- 
standen, die  sich  von  den  Üblichen  Ingenieur-,  Andiitdeten-  und  sonstigen 
Verbfinden  von  Berufsinteressenten  wesentlich  untersoheidet.  Der  „Bund 
der  technisch-industriellen  Beamten"  hat  binnen  3  Jahren  rund  10000  Mit- 
glieder gewonnen,  eine  Stelienlosenunterstützungskasse  eingerichtet  und  ein 
anerkenncnsw^Tt  klares  Programm  sozialer  Forderun £ron  aufgestellt.  Der 
Kern  dieser  Forderun^n  ist  etwa  das  Folgende:  rechtliche  Gleichstellung 
mit  den  kauf  männischen  Angestellten ;  iVij*schafFung  der  Konkurrenzkiausei ; 
Reform  des  Patentrechts,  d«n  Angestellten  das  Eigentumsrecht  an 

den  von  ihm  herrührenden  Erfindungen  gesetslich  sichergestellt  und  ein 
gerechter  Anteil  an  dem  Nutzen  aus  der  praktischen  Verwertung  seiner 
Patente  gefordert  wird;  ferner:  Ausdehnung  der  Zuständigkeit  der  Gewerbe- 
gerichte auf  .ille  technischen  Anpestcllten,  mm  mindesten  bis  5000  M.  Jahres- 
einkommen ;  Vertretung  der  Angestellten  in  besonderen  Angestelltenabteilungen 
der  zu  errichtenden  „Arbeitskammem" ;  Errichtung  obhgatorischer  Beamteu- 
ausschüsse  entsprechend  den  Arbeiteraussohüssen  und  endlich  eine  Staat* 
liehe  Pensions-  und  Hinterbliebenenfürsorge.  Eine  große  Reihe  dieser  Forde- 
rungen liegt  bereits  dem  Bundesrat  zur  Entschließung  y<^.  Bezüglich  der 
Versicherung  sind  auch  bereits  Vorarbeiten  geleistet  worden.  Unter  Zu- 
grundelegung der  Pensionsanspr(i("!if  der  Staatsbeamten  berechnete  die 
amtliche  Denkschrift  eine  Versicherungsprämie  von  19%  d^  Jahresein- 
kommens, eine  Berechnung,  die  vielfache  Angriffe  erfuhr.  Für  die  weitere  Ver- 
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folgaiig  dieser  und  der  flbrigen  Fordenmgeii  ist  ein  sosialer  AnsschnB  Yon  Ver- 
einen tecbnischer  Priraiangestellten,  hinter  dem  70000  KOpfe  stehen,  eingesetst 
worden.  Denn  andi  die  technischen  Fach  verbände  wenden  jetzt  den  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Fragen  lebhaftes  Interesse  zu.  Der  „Deutsche 
Technikerverband"  hat  als  Direktor  einen  Sozialökonomen  angestellt  und 
in  seiner  „Deutschen  Technikerzeitung"  eine  Rubrik  „Soziales"  eingerichtet. 
Die  bemerkenswerteste  Erscheinung  ist  aber,  daß  der  „Verein  deutscher 
Ingenieore"  besebloflsen  hat,  vom  Januar  1908  ab  ein  „wirtschaftlich- 
soidales  Blatt*'  heraussageben,  in  dem  der  bisher  ausscUiefilich  tecbniseh 
tfttig  gewesene  Verein  nun  auch  wirtschaftlieh-sosiale  Fragen  diskutieren  wird 
(siehe  besondere  Mitteilung  Seite  39). 

Auch  in  ärztlichen  Kreisen  gewinnt  das  wirtschaftlich-soziale 
Moment  an  Interesse,  wie  die  siebente  ordentliche  Hauptversammlung  des 
im  Juni  in  Münster  tagenden  „Verbandes  der  Ärzte  Deutschlands  zur  Wahrung 
ikm  fvirtsehafllidien  Interosson"  (20000  Mitglieder)  zur  Genüge  bewies. 
Erwlbnt  sei  noch  cum  Sehlu0,  da0  auch  die  preuiiBohen  Staatd>eamten 
einen  wenn  auch  schleunigst  unterdrückten  Versuch  gemeinsamen  Handetna 
machten.  Die  Danziger  Regierungssekretäre  hatten  in  einer  KoUektiwor- 
stellung  Erhöhung  der  GohSlter  erbeten  und  Kopien  dieses  Bittgesuches 
allen  preußischen  Kollegen  zugestellt  mit  dem  Ersuchen,  analog  vorzugehen. 
Dieses  Vorgehen  wurde  vom  Minister  „entschieden  gemißbilligt"  und  da- 
durch oCfizieU  die  Berechtigung  solidarischen  Vorgehens  für  die  preußischen 
Staatd>eamten  verneint. 

Ob  durch  den  Wechsel  in  der  Leitung  des  Reichsamts  des  Innern,  der 
am  22.  Juni  d.  J..  den  Grafen  Poeadowsky,  einen  der  fähigsten  Beamten  der 
Reichs  Verwaltung,  zum  Bedauern  aller  Freunde  des  sozialen  Fortschritts 
ausscheiden  ließ,  sich  in  der  deutschen  staatlichen  Sozialpolitik  etwas  Wesent- 
liches ändern  wird,  ob  die  geplant  gewesene  Teilung  des  Reichsamts  des 
Innern  und  die  Errichtung  eines  „Reichsarbeitsamts"  verwirklicht  werden 
wd:  an  das  wird  in  den  folgenden  Berichten  darzulegen  sein.  Ich  ivarde 
spiler  auch  vennchen,  an  Hand  der  noch  ausstehenden  Ziffern  der  Banifs- 
und  Betriebszählung  vom  Sommer  d.  J.  in  die  Veränderungen  der  sozialen 
Struktur  des  deutschen  Volkes  und  ihre  jüngsten  Tendenzen  näher  einzu- 
dringen, während  der  vorstehende  Bericht  bewußt  einseitig  der  deutschen 
sozialen  PoUtik  in  ihren  äußeren  Erscheinungsformen  nachzugehen  trachtet. 

PROF.  DR.  STEPHAN   BAUER,  BASEL:  DER 
ARBEITERSCHUTZ  IM  JAHRE  1906. 

lES  ist  das  Jahr  der  ersten  internationalen  Verträge  zum  Schutze 
n^^%  I  der  Arbeiter;  das  Jahr  der  Sicherung  des  Koalitionsrechts  der  briti- 
r^^^  I  sehen  Arbeiter;  im  übrigen  ein  Jahr  geringer  sozialpolitischer  Ergie- 
'r  bigkeit  auf  dem  Kontinente,  in  Amerika  und  Australien.  Keine 
Streichende  Kodifikation  des  Arbeiterrechts  fällt  in  diesen  Zeitraum.  Die 
UiiifliMn  dieeer  don  Aibeitenefantae  ^nig  günstigen  Strömungen  liegen 
meht  dnrobgingig  auf  wirtsohaftMebem  Gebiet.  Aber  in  leteter  Linie  ist  ee 
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die  Verschiedenartigkeit  der  politischen  Wirkimg  der  geschfiftlichea  und 
industriellen  Hochkonjunktur,  die  auch  in  den  EmteergebniaeeadesAi^etter- 
Schutzes  zum  Ausdruck  gelangt. 

In  England  vollzog  sich  mitten  in  diesem  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
der  Sieg  der  freihändlerischen  Parteien  der  Arbeiterpartei.  Die  Forderungen 
der  Home  Policy,  das  Verlangen  der  Arbeiter  nach  Beteiligung  an  den 
Firachten  der  guten  Zeiten,  haben  das  Intereeee  an  einer  impeiüdistlacfaen 
Zfdlrereinspolitik  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Eine  Politik  diplomati< 
scher  Vorzugabehandlang  tritt  an  die  Stelle  merkantiler  Ausechliedun^ 
tendenzon. 

Dieser  politische  Frontwechsel  führte  wohl  auch  teilweise  die  aktive 
Teilnahme  Großbritanniens  an  der  internationalen  Arbeiterschutzkonferenz 
herbei.  Die  Konferenz  schritt  am  26.  September  1906  in  Uern  zum  Abschluß 
eines  internationalen  Vertrags,  der  die  gewerbliche  Nachtarbeit  der  Frauen 
in  14  Staatoi  Terbietet.  Dimer  Vertrag  fordert  in  allen  industriellen  Anlagen 
mit  mdir  als  10  Arbeitern  eine  Mindestruhezeit  von  11  Stunden  für  die  Ar- 
beiterinnen und  schafft  eine  Reihe  von  Industrievorrechten  ab,  kraft  welcher 
einzelne  Lfinder  die  Nachtarbeit  pfpstnttpfen  und  das  Prinzip  der  Nachtruhe 
durclibrai  hen.  Selbst  für  die  vrtr<_'e.s(  hrittene  Gesotz Ii inij^  Englands  be- 
deutete der  Vertrag  einen  wemgatena  formellen  For lachritt.  In  Ungarn, 
Belgien,  Dfinemark,  Spanien,  Luxemburg,  Portugal,  Schweden  wird  fOr 
etwa  eine  Drittelmillion  erwachsener  Aibeiterinnen  zum  erstenmal  das 
Prinzip  der  gesetzlichen  Nachtruhe  verwirklicht.  In  Österreich  wird  sie 
durch  die  Erweiterung  auf  Mittelbetriebe  rund  40000  bisher  ungeschützten 
Frauen  zuteil  werden.  Den  versteckten  Begünstigungen,  die  einzelnen  In- 
dustrien früher  auf  Kosten  der  ^Arbeiter  durch  Gewährung  der  Nachtarbeit 
gewährt  wurden,  wird  eine  Schranke  gesetzt.  Obwohl  der  Vertrag  erst  am 
1.  Januar  1911  in  Kraft  tritt,  ist  durch  seinen  blofien  Abschluß  der  Industrie 
die  Richtlinie  fttr  die  Organisation  der  Frauenarbeii  vorgeseiehnet. 

Das  Verbot  der  Verwendung  des  giftigen  Phosphors  in  der  Stiuioh* 
hölzerindustrie,  das  gleichzeitig  vnn  r!on  Regierungen  vertragsmäßig  fest- 
gelegt wurde,  hat  praktisch  nur  durch  den  Beitritt  Italiens  einen  über  den 
bestehenden  Zustand  hinausgclienden  Fortschritt  zu  bedeuten.  Das  Fern- 
bleiben von  Staaten,  in  welchen  die  Phosphomekrose  noch  zahlreiche  Opfer 
fordert  (Österreich-Ungarn,  Belgien,  Schweden,  Norwegen),  bewies,  daß  die 
Interessen  des  geschäftlichen  Aitfschwunges  und  der  an  ihm  unmittelbar  be> 
teiligten  Kreise  eine  so  primitive  Maßregel  der  Volkshygiene,  die  in  sechs 
anderen  Staaten  bereits  erprobt  war  und  über  deren  Durchführbarkeit  die 
Akten  geschlossen  sind,  im  Jahre  1906  nicht  ürnm  Dnrchbmohe  frolancfon 
ließen.  In  Großbritannien  standen  dem  Beitritt  zu  diesem  Vertrage 
wesiiitlich  technische  Bedenken  entgegen,  die  jedes  Einfuhrgebot  in  einem 
Freihandelslande  erweckt. 

Die  Hochkonjunktur  hat  in  Mitteleuropa  eine  Arbeitemachfrage  henror- 
gerufen,  die  in  manchen  Gewerben  den  Rahmoi  des  heimisohffli  Angebotes 
weit  überstieg.  Die  Binnenwanderungen  ausländischer  Arbeiter  haben  sich 
verschärft.  Diesen  Erscheinungen  wird  die  Sozialpolitik  dadurch  perocht, 
daß  sie  das  gleiche  Rocht  der  hpimischen  und  fremden  Arbeiter  auch  .laf 
dem  Gebiete  der  Unfall-,  Kranken-  und  InvnHdorivr  rsit  iici  iins^  proklamiert. 
Diesen  Grundsatz  enthalten  abweichend  von  den  früheren  natiunaliätischen 
Klauseln  der  Grundgesetie  der  Versieherang  die  Vertrftge  iwisehen  Belgien 
und  Frankreich,  Belgjen  und  Luxembui^  Frankreich  und  Italien,  Fk>ank- 
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mch  und  Luxemburg  und  eine  entspreclieiide  Bekanntmachung  des  deufeohen 
Bundeeratee  fflr  belgische  Arbeiter. 

Diese  Anfänge  einer  internationalen  Sozialpolitik  sind  bekanntlich 
nicht  das  Werk  der  Interessenten  selbst.  Diese  Weltpolitik  hat  aus  der  zu 
einer  privaten  Vereinigung  organisierten  sozialpolitischen  öffentlichen  Mei- 
nung ihre  Kraft  geschöpft.  Auf  diesem  Boden  stehend  haben  die  Staats- 
verwaltungen sich  zu  gemeinsamem  Vorgeheu  entschlossen.  Nicht  der  Ein- 
fluß dieser  oder  jener  Partei,  sondern  der  Kamp!  um  die  sodalpofitisohe 
RangBtellung  jedes  vertragschlieBenden  Landes  hat  den  AbecMuß  der  Ver^ 
trfige  gefördert. 

Ganz  anderen  Einflüssen  unterliegt  die  Gestaltung  der  nationalen  Sozial- 
politik. Politische  Taktik  und  Parteikonstellatinncn  fördern  nder  hemmen 
ihre  Entwicklung.  In  einer  wirtschaftlich  aufslt  igenden  Periode  liegt  aber 
das  Schwergewicht  der  nationalen  Sozialpolitik  nicht  in  den  Parlamenten, 
sondern  in  &a  Kontoren  der  Fabriken  und  der  AibeiterverbAnde.  Das  Inter- 
eeee  der  Industriellen  an  der  Sicherung  des  Arbeiterstammes,  jenes  der 
Arbeiter  an  dem  Ausbau  der  Organisationen  führt  vielfach  auf  friedlichem 
Wege  (aber  freilich  nie  „von  selbst"!)  zur  Neuordnung  der  Arbeitsbedingungen, 
oft  durch  förmliche  Tarifverträge,  die  späteren  gesetzlichen  Normen  als 
Vorbild  und  Grundlage  dient.  Daher  ist  gerade  in  solchen  Perioden  die 
Sicherung  des  Rechtes  der  Organisationen,  wie  sie  in  England  durch  den 
Tradee  Disputes  Act  von  1906  erfolgte,  von  grundlegender  Bedeutung.  Dieses 
Geiet«  schOtst  die  Kassen  und  die  Beamten  der  Gewerkvereine  vor  Schaden» 
ersatsprosessen  bei  Arbeitsstreitigkeiten.  Die  einstimmige  Annahme  des 
Gesetses  im  englischen  Unterhause  beweist,  daß  die  Politik  der  britischen 
G<»werkvereine,  das  Sinken  der  Streikziffer  von  926  auf  337,  der  Beteiligungs- 
Ziffer  von  2iX>i )()0  auf  93ü«X)  im  letzten  Jahrzehnte,  noch  immer  von  allen 
Parteien  als  das  wertvollste  Unterpfand  des  sozialen  Fortschritts  in  Eng- 
land betrachtet  wird.  In  der  Tat  ist  die  im  Jahre  1906  (wesentlich  durch 
den  Streik  in  Irland)  wieder  gesteigerte  Ausstandsbewegung  relativ  weit 
unter  dem  Ausmaße  des  letzten  Streikfiebers  geblieben  und  die  Zahl  der 
Fälle  friedlicher  Beilegung  bedeutend  gestiegen. 

Die*?er  klugen  Ausnützung  der  Konjunktur  konnte  sich  der  Kontinent 
nicht  erfreuen.  Im  Deutschen  Reiche  und  in  l'rankrf'ich  dominiertf^n  die 
militär-  und  kolonial fiolitisehen  Interessen.  In  ÖsLeiTeicli-üngarji  absoi- 
bierten  die  ivauiple  um  den  Ausgleich  die  öffentliche  Meinung;  in  Schweden 
wogte  der  Kampf  um  das  Wah&echt.  In  Rußland  wurden  Gesetze  gegen 
den  Streik  in  Öffentlichen  und  Verkehrsuntemehmungen,  sowie  gegen  agrari* 
sdie  Unruhen  erlassen.  Kleinere  Industriestaaten  warteten  den  Umschwung 
zur  Sozialpolitik  in  den  größeren  Konkurrenzstaaten  ab,  der  sich  nicht  ein- 
stellen wollte.  Und  dnnim  war  tmtz  günstiger  Wirtschaftslage  dem  Arbeiter- 
Schutz  auf  dem  Festlande  eia  Mißjahr  beschieden. 

Man  kann  die  ungünstige  Aufnahme,  welche  das  weitreichendste  kon- 
tinentale Schutzgesetz  des  Jahres,  das  französische  Wochenruhetagsgesetz, 
gefunden  hat,  zum  großen  Teil  auf  die  Abneigung  der  Handelskreise  zurQck- 
zuführen,  eine  günstige  Absatzkampagne  mit  Opfern  für  ihre  Angestellten 
und  für  ihren  Absatz  zu  erkaufen.  Das  größte  Geschick  der  Verwaltung 
vermat]f  andererseits  nicht  im  Nu  die  Widerstünde  der  Verkehrsgebräuche 
zu  brechen,  die  sich  in  einem  Lande  gebildet  habon,  das  die  gesetzliche  Sonn- 
tagsruhe vor  32  Jahren  aufgehoben  hat.  Zaiiireiche  Einschränkungen,  die 
d^  Übergang  erforderte,  bat  die  Verwaltung  zugestanden,  ohne  doch  zu 
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der  TOB  yiskm  InlwoBBonten  verlai^iten  Umgestaliung  nt  achretten.  So 
pflichten  denn  anoh  die  romanisdien  Lfinder  dm  Bedflrfnlase  naoh  Regeltmg 

des  ältesten  Ruhcgesotzes  hfi. 

Dio  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit  durch  den  Staat  hat  vor 
allem  im  Verkehrswesen  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Hervorzuheben  ist 
die  Einführung  der  neunstündigen  Arbeitszeit  in  den  Werkstätten  der  preußi- 
schen Eieenhahnen  und  der  achtstltodigen  Arbeitaseit  für  das  Maachinen- 
peiwmal  der  franz^ysischen  Handelaaohiife.  Das  neue  Bergwericsgaseis  der 
Niederlande  führt  die  Neonatundenschicht  (von  1908  an  die  Achteinhalb- 
Stundenschicht)  unter  Tage  ein,  schließt  sich  also  der  französischen  und 
österreichischen  Gesetzgebung  an.  Für  Werkstätten  und  Handelsbetriebe 
setzt  der  russische  Gesetzgeber  eine  zwölfstQndige  Höchstarbeitszeit  fest. 

Der  starke  Zuzug  der  Arbeiter  in  die  Industriezentren  führte  zu 
Wohnnngunifiatinden,  weldien  die  firetwUli^  BautAtigkeii  zu  steuern 
nicht  gewachsen  war.  Daher  setzt  Frankreich  obligatorische  Wohnungs* 
auaaehttaae  ein  und  erhöht  die  bisherigen  Begünstigungen  für  den  Bau  von 
Arbeiterwohnimgen.  Auch  Luzemburg  aab  aich  au  Ähnlichem  Voigehen 
gezwungen. 

Nur  wenig  ist  für  die  Arbeiterhygiene  geschehen.  Die  Niederlande  haben 
für  die  Caissonarbeiter  den  hygienischen  Achtstundentag  (bei  mehr  als  drei 
Atmosphären  Dmek  den  Dreiatondentag)  eingeffihrt  und  die  Verwendung 

von  jugendlichen  Personen  und  Frauen  in  einer  Reihe  von  Gift-  und  geffibr- 
liehen  Betrieben  untersagt.  In  der  Mehrsahl  der  übrigen  Staaten  harren 
diese  Fragen  noch  der  Lösung. 

Noch  wenig(  r  Anlaß  fand  man  in  der  Hochkonjunktur,  für  die  Arbeits- 
losen Vorsorge  zu  treffen.  Immerhin  sind  staatliche  Unterstützungen  den 
beatdieDden  AiMtdoaenkaaaai  in  Frankreich  tmd  Norwegen  gesetalieh 
xugeaprochen  und  ao  daa  aog.  Genter  Spatem  Ikber  aein  uraprOnglichea  Gel- 
tungsgebiet erweitert  worden. 

Auch  der  Ausbau  der  Sozialversicherung  lag  brach.  Nur  in  England 
i.st  durch  das  Unfallentsrhädigungsgesetz  ein  starker  Forlschritt  zu  ver- 
zeichnen: (las  Prinzip  der  i^utschädigungspflicht,  das  bisher  nur  auf  mecha- 
nische Werkstätten,  Bergwerke,  Fabriken,  landwirtschaftliche  und  Eisen- 
bahnbetriebe beachrAnkt  war,  wird  nun  auf  alle  WerkatattaiMter,  Bureauv 
kaufmannische  Angestellte  und  Dienstboten  (von  früher  7  auf  rund  14  Milli- 
onen Personen)  auagedehnt.  Gewisse  gewerbliclie  Vergiftungen  werden  Un- 
fällen glnrh  behandelt.  In  Fi  ankreich  ist  für  die  Set  !<  iifo  auf  Handelsschi  (Ten 
eine  nationale  Unfailversorgungskasse  begründet  wordin.  In  Österreich 
sind,  von  1908  angefangen,  die  Privatbeamten  der  Alters-,  Invaliden-,  Witwen- 
und  Waisenversicherung  zugeführt  worden.  Dagegen  steht  in  den  meisten 
Staaten  dieaer  Veracherungszweig,  soweit  er  die  Arbeiter  betrifft,  noch  im 
Vorbereitungsstadium. 

Die  Durchführung  der  Arbeiterschutigesetze  wird  seit  don  Abschlüsse 
der  Arheiterschutzverträge  nicht  nur  tut  nationalen,  sondern  auch  zur  intor- 
natinnnlrn  Pflicht.  Die  Einsetzung  staatlicher  Aufsichtsorgane  in  Spanien 
ist  daher  im  Jahre  1906  erfolgt  und  dadurch  in  allen  14  Vertragsstaaten 
nimmehr  für  das  Vorhandensein  verantwortlicher  Exekutivorgane  gesorgt. 
Die  organisGhe  Ausgestaltung  aller  Zweige  der  Arbeita^erwaltung  ist  endlich 
in  Frankreich  durch  SchaiTung  eines  besonderen  Arbeitaministeriums  erfolgt. 
Durch  sie  wird  die  Entfaltung  und  Konsentration  dieaea  ^eichbereehtigten 
Gesch&itasweiges  des  Staates  gesichert. 
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Die  Notweiidigkeii  energischer  Arl)(;it(  rschutzmaoi  rn-»  In  ist  im  Jahre 
1906  nirgeads  lauter  betont  worden  cds  in  den  Vereinigten  Staaten.  In  ihren 
Botaehaften  baban  der  PrSaideiit       Veromigten  Staaten,  der  Gouvemeur 
des  Staates  New  York  und  zahlreiche  andere  StaatsmAnner  auf  die  Ent* 
faltung  des  Elends  in  der  Heimarbeit,  auf  die  Ausbeutung  der  Kinder  in  der 
Textilindustrie  der  Südstaaten,  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Inspektion 
hingewiesen.  Die  Autonomie  der  Einzelstaaten  auf  dem  Gebiete  der  sozialen 
Gesetzgebung,  die  Ungültigkeitserklärung  vieler  Ruheschutzgesetze  durch 
die  Gerichtshöfe,  ihre  laxe  Durchführung  in  einzelnen  Staaten  haben  eine 
innerstaatliche  unlautere  Konkurrenz  auf  Kosten  der  älteren  industriellen 
Cinzelstaaten  bervorgerufen»  die  nacb  Abhilfe  dringt.  Einen  Versucb,  den 
Widerstand  gewisser  Südstaaten  gegen  den  Kinderscbutz  zu  brechen,  bildet 
die  von  Senator  Bevehdge  eingebrachte  und  bis  zur  zweiten  Lesung  ge- 
diehf'nr'  Vorlage,    welche  die  Bundesre^erunj?  bnnuftragt,  jede  Transport- 
unf(  ruehmung,  die  über  die  Grenze  von  Einzelstaaten  RnrffVr'nrkf^-  oder 
Fabrikprodukte  befördert,  zu  bestrafen,  wofern  sie  nicht  naehweiisl,  daß  kein»* 
weniger  als  14  jährigen  Kinder  in  den  Erzeugungsstätten  dieser  Produkle 
▼erwendet  werden.  Das  Parlament  von  Massachusetts  bat  femer  den  Be- 
schhifi  gefafit,  es  solle  durch  seine  Vertreter  in  Wadiington  ein  Antrag  auf 
Ändmmg  der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  in  dem  Sinne  gestellt 
werden,  daß  durch  sie  die  einheitliche  Regelung  der  Arbeitszeit  in  den  Einzel- 
staaten ermöglicht  würde.    Ks  ist  klar,  Haß  erst  nach  Annahme  dieser  An- 
träge, die  von  den  Freunden  di.s  iiiLfirnaLionalen  Arbeiterschutzes  m  den 
Vereinigten  Staaten  lebhadt  unterstützt  werden,  an  eine  dauerhafte  Erfüllung 
der  sozialen  Aufgaben  der  amerikaniseben  Demokratie  zu  denken  ist.  Immer* 
bin  haben  diese  VorstOfie  im  Jabrel906  zur  Erhöhung  des  Zulassungsalters 
der  Kinder  zu  Fabriken  auf  14  Jahre  in  Kentucky  und  Maryland,  auf  10  Jahre, 
und  von  1908  angefangen,  auf  14  Jahre  in  Georgia,  auf  14  Jahre  für  Mädchen 
in  Louisiana  zur  Folge  gehabt.    Im  Staate  New  York  ist  die  Zahl  der  Auf- 
sichtsorgane von  37  auf  ü5  erhöht  worden.   In  diesem  Staate  ist  ferner  mit 
Erfolg  eine  Verfassungsänderung  durchgeführt  worden,  welche  die  Städte 
erm&chtigt,  die  aohtatOndige  Arbeitszät  bei  der  Durchführung  oder  Ver- 
gebung öffentlicher  Arbdten  vorzuscbreiben.  Durch  diese  Verfassungsände- 
rung ist  der  Widerstand  der  Gerichtshöfe  gegen  die  Durobffihrung  solcher 
Mafiregeln  lahmgelegt  worden. 

Die  Absperrung  zahlreicher  tiberseeischer  Länder  und  Kolonion  go^m 
den  Zuzug  asiatischer  Arbeiter  wird  nun  unzweifelhaft  das  Ventil  des  Arbeiter- 
schutzes auch  im  Orient,  vor  allem  in  Japan,  zur  Staatsnotwendigkeit  gestalten. 
Eine  halbe  Million  Aibeiter  ermangelt  hier  noch  jeglichen  Schutzes;  Kinder 
and  jugendliche  Ari>eiter  werden  in  japanisoben  Fabriken  nahezu  gefangen 
gehalten.  Schutzzölle  und  Kriegssteuem  haben  das  Leben  dar  ärmeren 
VoUuscbicbten  verteuert.  Zahlreiche  AusstAnde  und  Emeuten  der  Berg-» 
Werft- und  Arsenalarbeitprsind  den  Siegen  der  japanischen  Waffen  gefolgt.  Der 
Glaube  an  den  Staat  ist  aber  trotz  allen  Unruhen  noch  unerschüttert,  und  es 
klingt  symbolisch,  zu  hören,  daß  bei  einem  großen  Streik  die  Arbeiter,  bevor  sie 
in  einer  Fabrik  alles  kurz  und  klein  schlugen,  das  Bild  des  Kaisers  entfernten  und 
dsr  Pdizei  In  Verwahrung  gaben*  Die  Gesetzgebung  J  apans  bat  nicht  zuletzt 
im  Interesse  seiner  Wehrkraft  allen  Anlaß,  nach  den  finansielleii  Interessen 
des  Landes  auch  jenen  der  Zukunft  seiner  Arbeiterklasse  gerecht  zu  werden. 

Der  Kalender  der  Reformen  des  Jahres  1906  zeigt,  vne  man  sieht,  erhoh- 
lifihe  Locken.  Aber  nach  der  wilden  Jagd  nach  fernen  MiLrkten  dämmert 
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langsam  die  Einsicht,  daß  die  friedliche  Steigerung  der  Kaufkraft  der  großea 
Massen,  die  mittelbar  in  jedem  AiMtenchutzgesetie  liegt,  die  reichate  Ab- 
satzqucdle,  die  wirksamste  WobbtandsfOrderung  der  Staaten  bildet.  Und 
darum  md  man  in  den  Parlamenten  in  einigen  Jahren  liber  diese  Fragen 
nicht  mehr  vor  leeren  B&nken  Terhandeln. 


MISS  VIDA  GOLDSTEIN,  MELBOURNE:  DIE 

FRAUi:XßE\VEGUNG  IN  AUSTRALIEN. 

Miss  Ooldstein,  Prftsidentin  des  Nationalrats  der  australischen  Frauen» 
leitete  die  siegreiche  Bewegung  zur  Erringung  des  Frauenstimmrechts  in 

Australien.  Bei  den  letzten  Wahlen  zum  Bundessenat  in  Australien 
kandidierte  sie  um  eiu  Mandat  im  Staate  Victoria  und  erhielt  51000  Stimmen* 

IE  Frauenbewegung  in  Australien  begann  1869.  Ein  paar  Frauen 
in  Victoria  stellton  die  Forderung  des  parlamentarischen  Wahl- 
rechts auf.  Schul-  und  Mnnizipalstimmrenht  wurde  den  Frauen 
als  seibstvprstfindliohe  Sache  eingeräuini.  Was  das  heißt,  er- 
messe man  daran,  daß  Anitnka,  das  sich  doch  so  laut  seiner  de- 
mokraÜBchen  Prinzipien  rfthmt,  den  Frauen  bis  zum  heutigen  Tage 
sogar  das  MnninpalstimmreGht  in  allen  Staaten  verweigert  hat.  Aus- 
genommen sind  die  vier  Staaten  des  wilden  Westens  und  Kansas,  die  das 
volle  Wahlrecht  jedem  Bürger  garantieren...  Man  hört  in  Amerika  ganz 
dieselben  Argumente,  ^^-ie  in  Europa  gegen  das  parlamentarische  Stimmrecht. 
„Die  Frau  gehört  ins  Haus";  ,,Die  politische  Arbeit  wird  viele  Quellen  von 
Uneinigkeit  zwischen  Frau  und  Mann  erschließen";  ,,Die  Pohtik  wird  die 
Frauen  verderben' und  dergleichen  mehr. 

L 

Anfangs  der  siebziger  Jahre  wurde  der  erste  Vorstofi  gewagt,  um  den 

Frauen  auch  das  parlfimentarisohe  Stimmrecht  zu  sichern.  Es  licj^  eine 
eigentümliche  historische  Vernunft  dann,  daß  dies  just  in  Queensland  geschah 
(1870)  und  in  Victoria  (1873).  Also  in  d  e  n  Kolonien,  die  zu  Ehren  ihrer 
verstorbenen  Majestät  der  Königin  Victoria  benannt  sind.  Aber  erst  1884 
wird  der  organisierte  Versuch  unternommen,  um  das  Stimmrecht  für 
Frauen  su  eriangen.  In  diesem  Jahre  nämlich  wird  die  »Bundesliga  fOr 
Victoria*'  gebildet,  die  noch  heute  in  Melbourne  blüht  und  gedeiht.  Auch 
in  den  angrenzenden  Kolonien  setzt  nun  prompt  die  planmäßige  Organi- 
sation ein.  In  Neu-Süd-Walos  wird  Misses  Dora  Montefiore  die  hervorrairf^nd- 
stp  Pionierin.  Heute  leitet  si(>  die  englische  Arbeiterinnenbewegung.  Damals 
hut  sie  mehr  als  einmal  die  Einkommensteuer  mit  Protest  verweigert,  indem 
sie  gegen  ein  Priniip  Front  machte,  demsufdge  Besteuerung  ohne  Rechte 
beim  Manne  T^annei  hieße,  der  Frau  gegenober  aber  „Recht**  heifien  soll. 
1894  wurde  der  erste  große  Frauensieg  erfochten.  Das  Parlament  von  Sfld* 
Australien  erließ  unter  allgemeinem  Für  und  Wider  die  Frauenstimmrechts- 
bill.  Die  Feinde  der  Sacho  aber  befürworteten  damals  die  Klansei,  daß  die 

Frau  auch  zum  Parlamentsmitglied  wählbar  sei,  einsig  mit  der  Hinterabsicht. 
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die  ganze  BUl  dadurch  zu  Fall  zu  bringen.  Aber  zu  ihrem  größten  Erstaunen 
und  größtem  Arger  nahm  das  Unterhaus  unter  Fohning  des  Mr.  Kingston» 
eines  entschiedenen  Fortschrittsmannes»  das  ganze  Amendement  an.  1899 
gab  auch  das  w  e  8 1  australische  Parlament  die  Frauen  frei.  Und  nun  griff 

die  Bewegung  auch  auf  die  östlichen  Kolonien  über.  1902  erfochten  die  Frauen 
von  Australien  den  größten  Triumph,  den  die  gesamte  Frauenbewegung  bis 
ht?ute  zu  verzeichnen  hat.  Dns  jüncrst  zusammengetretene  Nalionalparlament 
machte  die  freigewordene  Frau  auch  passiv  wählbar,  fürs  Pailament  wie  ftlr 
alle  Beamtenstdlen.  Das  aktive  und  passive  Wahlrecht  also,  —  das  war 
sngnterletst  das  Ergebnis  des  obenerwfihnten  dreimal  gesegneten,  superklugen 
Unterfangens,  das  Frauotfecht  im  südaustralischen  Oberhause  mit  Füßen 
zu  treten.  Die  Bundesverfassungsakte  bestimmte,  daß  das  Bundesparlament 
nicht  mehr  die  Mnrht  haben  sollte,  die  Wnhlor  in  irgendeinem  Staate 
solcher  Wahlprivilegien  zu  berauben,  die  schon  vor  Inkrafttreten 
der  Bundesverfassung  besessen  hatten,  ferner  daß  m  allen  Staaten  das  Wahl- 
lecht  das  gleiche  sein  müsse.  Hierbei  verwies  man  auf  die  Erfolge  des  Wahl- 
fSchtaKesetsee  in  dem  lortschrittliehsten  Staate  des  sfidaustralischen  Staaten- 
handeSfWO  die  Frau  sogar  ins  Parlament  gewfihll  \^  e^den  kann. 

Die  Befreiung  der  Frau  durch  das  australische  Nationalparlament 
wurde  nun  der  Anstoß  für  die  Frauenbewegung  in  allen  zivilisierten  Ländern. 
In  Australien  aber  wurde  sie  für  die  noch  rückständigen  Staaten  das  Signal» 
nunmehr  in  gleicher  Richtung  frisch  fortzumarschieren.  Nur  in  Victoria 
blieb  alles  beim  alten.  1902  wurde  die  Frauenstimmrechtabill  in  Neu-Süd- 
Wales  erlasseni  1903  in  Tasmania,  1905  in  Queensland.  In  Victoria  allein 
ksitzen  die  Frauen  noch  kein  staatliches  Wah£echt.  An  dieser  merkwürdigen 
Aiunahme  ist  aber  keineswegs  etwa  eine  rückständige»  unzeitgemäße  Ge- 
änniing  der  Bürger  Victorias  schuld.  Diese  haben  sich  vielmehr  hei  jeder 
Wahlperiode  seit  1891  in  immer  wachsender  Anzahl  für  das  allgememe  Frauen- 
stimmrecht erklärt.  Aber  nicht  weniger  als  17 mal  in  15  Jahren  hat  das  aus 
wahrhaft  vorsintflutlichen  Parlamentariern  gebildete  Oberhaus  die  immer 
nieder  neoBingebraohta  Bill  verworfen.  In  allen  australischen  Staaten  hat 
das  Oberbaus  sein  Aeußerstes  getan,  um  das  Frauensttmmrecht  su  hinter^ 
Inihen.  Victoria  aber  allein  hat  den  Ruhm,  einen  Premierminister  in  b»- 
ntien,  der  genug  Charakterstrenge  und  Prinzipiengröße  sein  eigen  nennt, 
u&  sein  Oberhaus  zur  Beugung  des  Volkswillens  zu  zwingen. 

n. 

Die  efsten  Resultate  des  Frauenstimmreehts  beweisen  durchaus  seinen 
Wlriiliohan  EinfluB.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  auf  die  Frau  politische 
Vnantwortlichkeit  gelegt  war,  hat  sie  sich  auch  alle  MObe  gegeben,  sich  ihr  ge- 
wachsen zu  zeigen.  Die  Frauen  kommen  von  nun  an  zusammen,  um  sich  gegen- 
^ili^  zum  Wahlrecht  zu  erziehen.  Bevor  das  Stimmrecht  der  Frauen  Gesetz 
geworden  war,  hatten  nur  ganz  wenige  Frauen  ihre  Meinung  in  öffentlichen 
An^legenheiten  geäuHert,  jene  Handvoll  Enthusiastinnen,  die  die  „Frauen- 
liewegong"  inauguriert  habeiL  Heute  aber  bfldea  sich  um  jedes  nur  denkbare 
Zatrum  politisdie  Frauenligen.  Fkvuen,  denen  früher  das  Öffentliche  Leben 
da  Buch  mii  sieben  Siegeln  war,  halten  heute  Meetings  tkber  aUe  politischen 
Fragen  ab,  um  sich  ihr  Stimmrecht  nicht  mehr  rauben  zu  lassen.  Und  die 
Frauen,  die  die  meiste  Zeit  und  das  meiste  Geld  für  politische  Organisationen 
opfern,  sind  dieselben,  die  vor  der  Zeit  ihrer  Befreiung  immer  erklärt  haben, 
daß  die  Frau  keine  Zeit  für  Politik  erübrigen  könne  oder  daii  Poiitiii.  den 
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Charakter  mderbe.  Heute  dage|{ea  finden  sie,  daß  sie  die  Stunden,  die  den 
pofitiacdien  Interessen  gewidmet  sind,  nicht  mehr  für  allerlei  gesellschaft- 
liche Nichtigkeiten  verausgaben.  Und  an.stati  daß  die  Politik  „ihren 
Chnraktpf  vnrdorben"  hatte,  gibt  .sie  den  Frauen  einen  tieferen  EinMick 
in>  I  <  i)i  [1  und  vermehrt  die  Fülle  von  Interessen,  die  das  Band  zwisciicn 
jbiuu  und  Maim  bilden.  So  berührt  denn  die  Politik  auch  die  Wohlfahrt 
des  Hauses  und  der  Kinder,  mehr  als  sich  jemals  die  Frauen  träumen  ließen. 

Jene  publizistischen  Elemente,  die  bis  zuletst  das  Frauenstimmreeht  er- 
bittert bekämpften  und  den  wildesten  Zusammenbruch  voraussagten,  stürze 
sich  heute  redlich  in  TJnkosffn,  nm  den  Frnnon  Australiens  einziipräs:c n, 
dali  ,,die  Bürgerpflicht  m  iirilige  Sache"  ist  und  dalä  die  „heihgsien 

Güter  in  Staat  und  Familie  in  Gefahr  stehen,  wenn  die  Frauen  nicht  ei/rig 
von  dem  „höchsten  Rechte  jedes  Bürgers,  dem  Wahlrecht'*  Gebreuch 
machen. 

Diese  historischen  Erfahrungen  in  Australien  beweisen  sur  Genüge,  wie 
leer  und  nichtssagend  alle  die  Argumente  sind,  die  man  gegen  das  FVauen- 
stimmrecht  noch  vorbringt.  Es  hat  nirgendwo  gefährhche  Folgen  gezeitigt. 
Es  hat  im  Gegenteil  mannigfach  wohltäf  i'^^  wirkt.  Es  wäre  darum  nur  zu 
wünschen,  daU  die  Herren  der  Schöpfung  auch  in  andern  Weltgegenden  den 
Männern  Australiens  nacheifern  mflehten  und  daß  sie  endlich  ihren  Fremeü 
jene  swei  Roeen  lu  Fflßen  le^en:  die  rote  Rose  der  Freundschaft  und  liebe» 
die  weiße  des  Rechtes. 


MARIA  V.  STACH,  BERLIN:  AUS  DER  DEUTSCHEN 

FRAU  H  N  B  EWE  G  U  N  G. 

IE  deutsche  Frauenbewegung  zeigt  zwei  große  i f auptströmungen, 
deren  eine  repräsentiert  wird  durch  den  Bund  deutscher  Fraupn- 
vereine,  der  die  konservativen  Elemente  umschUeQt.  Die  andere 
hat  den  Verband  Fortschrittlicher  Frauenvermne  zum  Träger  und 
stellt  die  fortgeschrittenere  Minorität  dar.  Nebenher  gehen  die  kon* 
fessionellen  Organisationen,  die  evangelischen  und  katholischen  Sondern 
bestrebungen,  und  schließlich  die  parteipolitischen  Gruppierungen:  die 
sozialdemokratische  Frauenorganisation  und  die  jüngst  ins  Leben  ge- 
rufene liberale  Frauenpartei,  die  ihre  Lebensfähigkeit  erst  noch  zu  be- 
weisen haben  wird.  Außerdem  haben  wir  die  Vertretung  von  Spezial- 
interessen  in  besonderen  Vereinen  und  VereinsTCrbänden.  Die  wichtigsten 
hiervon  sind:  der  Deutsche  Verband  für  Frauenstimmrecht,  der  Deutsche 
Zweig  der  Internationalen  Föderation  zur  Bekämpfung  der  staatlich  reg^ 
mentierten  Prostitution,  der  Bund  für  Mutterschutz  und  Reform  der  sexu- 
ellen Ethik,  und  eine  von  bürgerUcher  Seite  ins  Leben  gerufene  Zentralstelle 
für  Arbeiterinnenorganisation. 

Mitte  Januar  tagte  die  erste  Generalversammlung  des  Bunde«  fOr  Mutter- 
schutz unter  regster  Beteiligung  weiter  Kreise.  Der  erste  Tag  war  der  Dis- 
kussion der  Reform  der  konventionellen  Geschlechtsmoral  gewidmet  und 
brachte  Referate  über  die  heutige  Form  der  Ehe,  über  Prostitution  und  Un- 
ehelichkeit,  über  UeiratabeBohränkungen,  entens  unter  dam  Gesichtspunkte 
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der  Yon  Staat  und  Gesdischaft  infolge  wirtsdiaftlicher  Momente  geschaffenen 

Verhinderungm  und  Erscliwerungen  der  Ehe;  zweitens  in  Hinsicht  auf  die 
von  Rassen-  und  sozialpolitischen  Gesichtspunicten  geforderten  und  in  manchen 
Ländern  durchgesetzten  Heiratsverbote.  Der  zweite  Tag  stellte  die  Bezie- 
hungen zwischen  Gesetzgebung  und  Mutterschutz  zur  Diskussion  in  Rt  f*  raten 
über  die  Lage  der  unehelichen  Kinder,  die  Mutterschaf tsversicheruug  und 
die  Mutterachaftsrente.  An  Resolutionen  gelangten  zur  Annahme:  die  Forde- 
rung der  Gleichberechtigung  von  Mann  und  Frau  in  der  gesetdiehen  Ehe; 
die  gesetzliche  Anerkennung  !  r  f  r  e  i  ^  n  Ehe  —  insofern  als  diese  freien 
Verbindungen  keinen  behördlichen  Eingriffen  unterworfen,  die  Eltern  in  ihrem 
Elternreclit  nicht  an<]"^tastet  werden  und  daß  die  aus  solchen  freien  Ehen 
hervorgehenden  Kinder  rechtlich  denen  der  legalen  Ehe  völlig  gleichgestellt 
werden  — ,  und  schließUch  die  Beibringung  eines  Gesundheitsatt^tes  vor 
der  BhescUieBung. 

Mitte  Mars  trat  dann  die  erste  deutsche  Konferens  sur  Forderung  der 
Arbeiterinneninteiessen  zusammen,  einberufen  von  der  Zentralstelle  für 
Arbeitorinnenorganisation.  Zahlreiche  Referate  über  die  Lohnfrage  der  gewerb- 
lichen Arbeiterin,  ihre  gewerbliche  Ausbildnn?  und  Organisation,  über  das 
Wahlrecht  der  Arbeiterinnen  711  den  Kraiikenkassen,  Gewerbegerichten  und 
ArbeiUskammern;  über  FabixkaibeiL  und  Mutterschaft  und  Mutterschafts« 
▼endoherung.  gaben  Gelegenheit  sn  lebhaften  Auaeinandersetsungen  iwiBohen 
den  sahlieiä  erschienenen  Vertretern  der  yerschiedensten  Parteilichtungen. 
Man  fixierte  als  Resultat  der  Verhandlungen  Resolutionen  etwa  folgenden 
Inhalts:  Forderuriq'  der  Hebung  der  Lohnlage  und  Lebenshaltung  der  Ar- 
beiterinnen, 1.  dnrrh  Staatshilfe:  Kiirzung  der  Arbeitszeit;  Mutterschutz 
durch  Krankenkasseiiunterstützung;  Heimarbeiterschutz  durch  Mindest- 
löhne; Unterstellung  der  Hausindustrie  unter  Gewerbeaufsicht  und  Ein- 
besiehung  in  die  Arbdtenrersicherungsgesetse.  2.  Selbsthilfe:  Gewerkschaft- 
hche  und  genossenschaftfidlie  Organisation  der  Frauen;  Koalitionsfrslheit; 
Regelung  des  Tarifvertrags.  3.  Vorbildung:  obligatorischer  weiblicher  Fort- 
bildungsunterricht.  Ferner  Forderung  der  Reform  der  Krankenkassen,  des 
Wahlrechts  zu  den  Gewerbegerichten,  Errichtung  von  Arbeitskammern. 
Schheßiich  Schutz  der  ehelichen  wie  außerehelichen  Mutterschaft  durch 
Versicherung  und  Erieichtenmg  der  Verbindung  von  Fabrikarbeit  und 
Mutterschaft  durch  verkonte  Aibeitsseit  und  Einrichtung  von  Kinder* 
horten  usw. 

Die  erste  internationale  sozialistische  Frauenkonferenz,  die  Ende  August 
in  Stuttgart  stattfand,  tagte  leider  hinter  verschlossenen  Türen  Nach  der 
,, Schwäbischen  Tagwacht"  waren  58  Mandate  vertreten,  darunter  von  Eng- 
land 19»  Deutschland  16,  Frankreich  3,  Belgien  1,  Amerika  1,  Österreich  9, 
Ungarn  3,  Italien  1,  Sdiwele  1  Delegierte  mit  2  Mandaten,  Schweden  und 
Norwegen  2,  Finnland  i,  Holland  1.  Dim  breitesten  Raum  der  Verhandlungen 
nahmen  die  Rendite  der  verschiedenen  Länder  in  Anspruch.  Dann  folgte 
die  Beratung?  über  die  T^eschafTung  regelmäßiger  Beziehungen  zwischen  den 
f^rgrinisierlen  Crennssiniien  der  einzelnen  T^findfr,  dio  zn  der  Resolution  führte, 
eine  inlernatifinalc  Zentralstelle  zu  schaUeii,  an  die  die  rjenossinnen  der  ein- 
zelnen Länder  alijäiiiiicii  emen.  zusammenfassenden  Bericht  über  diu  Frauen- 
bewegung ihns  Heimatlandes  einzusenden  haben,  neben  fortlaufoiden  6e- 
riehtoi  über  alle  wichtigen  Vorkommnisse.  Als  Zentralstelle  wurde  Deutsch* 
land  bestimmt,  als  Publikationsorgan  die  „Gleichheit*',  die  von  Frau  Clara 
Zetkia  beransge^sbene  soaialdemokratische  Frauenisitachrift.    Über  das 
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F^anenstimoiroolit  wurde  flowohl  In  der  sosialistifloheii  Frauenkonferens  wie 
in  der  PlenarsitEung  des  Stuttgarter  Kongresses  verhandelt,  und  der  Kongreß 

erklärte  sich  mit  der  Stellungnahme  der  Frauenkonferenz,  das  Frauenwahl- 
recht betrefTend,  solidarisch.  Diese  Stclluncrnnhme  f^pfelte  in  der  Resolution: 
„Der  Kongreß  weist  das  beschränkte  Frauenwahlreclit  als  eine  Verfälschung 
und  Verhöhiiung  des  IVinzips  der  politischen  Gleichberechtigung  des  weib- 
lichen Geschlechts  zurück.  Die  sozialistischen  Parteien  aller  Länder  sind 
verpfliehtet,  ffir  die  EinfOhrung  des  aUgemeinen  Frauenwahlrechfe  energisch 
zu  kämpfen."  Aber:  »,Da*  internationale  Kongreß  kann  keinem  Lande  einen 
bestimmten  Zeitpunkt  vorschreiben,  zu  dem  eine  Wahlrechtsbewegung  ein- 
geleitet werden  soll".  Damit  ist  das  Prinzip  gewahrt,  aber  der  Taktik  in  einer 
Weise  Spieh*aum  gelassen,  die  im  Hinblick  auf  die  heutige  Praxis  wenig  Hoff- 
nung gibt,  daß  die  Frauen  in  absehbarer  Zeit  energische  Unterstützung  ihrer 
Wahlrechtsansprüche  von  selten  der  Sozialdemokratie  finden  werden. 

Wichtige  Wendungen  brachte  die  Tagung  des  Verbandes  für  Franen- 
stimmreeht  und  des  Verbandes  Fortschrittlicher  Frauenvereine  Mitte  Sep- 
tember in  Frankfurt  a.  M.  Der  Verband  Fortschrittlicher  Frauenvereine  hat 
sich  dem  Runde  deutscher  Franonvercine  anp-rpc blossen.  Dieser  Übergang 
ist  von  selten  der  fortschrilUiclien  Frauen  als  ein  Versuch  gedacht,  dem  stark 
an  Stagnation  leidenden  Bund  neues  Blut  zuzuführen.  Wieweit  diese  Taktik 
richtig  war,  bleibt  absuwarten.  Die  langjährige  Fflhrerin  der  fortschrittlichen 
Frauen»  Frau  Cauer,  befOrwortete  sie»  legte  aber  gleichzeitig  den  Vornts 
nieder.  Dr.  Anita  Augspurg,  die  zweite  Vorsitzende,  war  gegen  den  Anschluß 
an  den  Bund  und  trat  ebenfalls  zurück.  Mit  ihr  Lida  Gustava  Heymsoin. 
Ob  die  Vorteile,  die  diese  Schwenkung  den  fortschrittlichen  Frauen  bringen 
soll,  den  Verlust  dieser  bewährtesten  Kräfte  aufwiegen  wird  ?  —  Jedenfalls 
ist  ee  warm  zu  begrüßen,  daß  ein  Dringlicbk^tsantrag  von  Adele  Schreiber 
mit  großer  Majorität  sur  Annahme  gelangte,  der  aufforderte,  ein  Aktione» 
komitee  zu  bilden  —  bestehend  eben  aus  diesen  drd  Persönlichkeiten :  Minna 
Cauer,  Anita  Augsburg  und  Lida  Gustava  Heymann  — ,  um  außerhalb  de» 
Bundes  für  die  radikalen  Ideen  zu  wirken. 

In  dm  f  olgenden  Berichten  werden  wir  die  Entwicklung  der  Din^^e  im 
Auge  behalten  und  auf  die  emzelneu  uiiiätnttenen  Probleme  näher  eingehen. 
Der  nächste  Bericht  wird  der  Frauenbüdungsfrage  gewidmet  sein.  So  am 
Ii.  und  12.  Oktober  auf  dem  Kongreß  in  Kassd  zur  E^rterung  kam  imd 
heute  nidkt  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 


CHRONIK. 


i£  Frauensümmrechts  -  Bewe- 
gung. Die  finnländischen  Fraoen 
haben  gleich  in  den  ersten 
ün  das  am  20.  Juli  1906  ihnen 
zugestandene  Stimmrecht  trefflich 
ausgenutzt.  Unter  200  Landtagsabge- 
ordneten wurden  19  Frauen  gewählt. 
Die  Frauenvertretuug  verteilt  sich 


ziemlich  proportional  unter  alle 
Landtagsparteien.  In  der  größten 
Fraktion,  der  sozialdemokratischen, 
die  80  MitgUeder  zählt,  sind  9  Frauen, 
in  der  zweitgrößten,  der  allfinniseheii, 
(59)  6,  in  der  jungBnnischen  (26)  2, 
in  der  schwedischen  Volkspartei  (24)  1 
und  in  der  agrarischen  (11)  auch  1 
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Von  den  19  Franen  sind  9  yerheuratot. 
liuper  socialen  Stellung  nach  sind  7 
Lehrerinnen,  4  Agitatorinnen,  2  Re- 
dakteure, 2  pewerblichft  Arbeite- 
rinnen, 1  Bauerin  und  3  Frauen  der 
mittleren  Stande,  darunter  1  Pfarrers- 
gettin. 

Diese  Ergebnisse  wurden  durch 

«ine  langjährige  emsige  Organisations- 

und  Agitationsarbeit  vorbereitet.  Der 
soziaMomokralischen  Partei  gehören 
18CXXJ  Frauen  an.  Der  sozialdemo- 
kratische Frauenverband  hat  200 
Ortsrereine  mit  Aber  5000  Mit* 
gliedern.  Daneben  gibt  es  einen 
sozialdemokratisohen  Dienstmädchen- 
verbnnfl,  der  30  Ortsvercine  mit  über 
3000  Mitgliedern  umfaßt.  Vor- 
sitzende dieses  Verbandes  ist  die  nun- 
mehrige Land  tags  Vertreterin  Minna 
SÜIanpäa,  zugleich  Redakteur  des 
Woohenblattes  „Die  Arbeiterfrau**, 
das  bis  vor  kurzem  nur  Dienst- 
mndchenblatt  war,  min  ahov  zum 
Organ  des  sozialdemokratischen 
Frauenverbandes  ausgebaut  wor- 
den ist. 

In  Narwcgan  hat  das  Storthing 
am   14.  Juni   mit  96  gegen  25 

Stimmen  ein  beschränktes  politisches 
Wahlrecht  für  ledi^  und  ver- 
heiratete Frauen  über  25  Jahre  an- 
genommen. Die  Wahlberechtigung 
ist  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß 
die  F^ven  selbst  oder  äre  Ehegatten 
ein  Einkommen  von  400  Kronen  in 
den  Städten  und  ein  solches  von 
300  Kronen  auf  dem  Lande  besitzen. 
Es  ist  derselbe  Zensus  wie  der  für 
das  kommunale  Frauenstimm- 
recht»  das  in  Norwegen  seit  6  Jahren 
besteht.  Durch  die  Reform  haben 
von  550  000  wahlfähigen  Frauen 
300  000  das  Stimmrecht  erlangt.  Ein 
ri<>?ptzeTitwurf  bctrefTend  das  ali- 
iy  r  m  ('  \  M  e  Wahlrecht  für  die 
Frauen  war  vom  Stortliing  mit  73 
gegen  48  Stimmen  abgelehnt  worden, 


In  Schweden  wurde  in  Veibin- 
dung  mit  der  im  Mai  d.  J.  an- 


genommenen Wahlreform  (allge- 
meines Wahlrecht  nebst  Propor- 
lionalTertretung  ffir  die  Zweite  Kam- 
mer und  FnvpifprnrtfT  des  Wahlrechts 
für  die  Erste)  der  Antrag  im  Reichs- 
tage gestellt,  das  gleiche  Wahlrecht 
auf  die  Frauen  auszudehnen.  Dieser 
Antrag  vereinigte  in  der  Zweiten 
Kämmen  91  Stimmen  gegen  133. 
Dagegen  ist  den  Frauen  das  k  o  m  - 
munaleWahlrecht  zuerkannt 
worden,  wodurch  sie  auch  Wähle- 
rinnen zur  Ersten  Kammer  werden. 
Übrigens  muß  die  ganze  Wahlrechts- 
reform gem&ß  der  Verfassung  noch 
in  einem  neugewählten  Rachstag 
(1908)  zur  Verhandlung  kommen. 
Jedenfalls  werden  dem  ersten  Schritt 
weitere  folgen.  Dafür  bürgt  das 
lebhafte  Interesse  der  schwedischen 
Frauen  fOr  die  Erringung  des  Wahl- 
rechte. So  wurde  1906  binnen  10  Mo- 
naten eine  WaUrechtspetition  von 
142  000  Frauen  unterzeichnet;  für 
deren  Zustandekommen  hatten  so- 
zialiölische  Arbeiterinnen  und  bürger- 
liche Frauenrechtlerinnen  gemeinsam 
gewirkt. 

In  Bayern  fand  in  der  ersten 

Hälfte  Oktober  eine  umfassende  Agi- 
tation durch  Frauenprotcstversamm- 
lun^jen  statt  zugunsten  der  politischen 
Gleichberechtigung  der  Frauen.  Von 
der  Abgeordnetenkammer  sollen  ge- 
fordert werden:  die  Aufhebung  des 
Verbotes  der  Teilnahme  von  Frauen 
an  poU tischen  Vereinen  und  das  all- 
gemeine Wahlrecht  für  alle  weib- 
üchen  P*  rsdnen  von  über  20  Jahren. 

In  New  York  ist  eine  ameri- 
kanische Frauenstimm* 
rechtspartei  gegründet  wor- 
den. Sie  verfolgt  das  Ziel,  in  allen 
Staaten  Zweigvereine  zu  gründen  und 
jeden  mfinnlichen  Kandidaten  für 
irgendein  üllentlichts  Amt,  der  sich 
gegen  das  Frauenwahlrecht  erklärt, 
ZU  bddtopfen. 

Die  Einffihrung  des  Frauenstimm- 
rechts in  Australien  hat  keine  be- 
deutsamen Verschiebungen  der  Par- 
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teien  mit  sich  gebracht.  Im  wesent- 
licban  stimmt  derselbe  Prosenleats 
Ton  Frauen  wie  von  Männern  für  die 
konservative,  die  sozialistische  und 
die  büriTorliche  Mittel-Partei. 

Hingegen  hat  das  Fraußnstimm- 
recht  zu  einer  größeren  Moral iLul  der 
VerInttmgakOrper  geführt,  da  die 
Frauen  meiir  Gewieht  als  die  Mfinner 
sowohl  auf  die  öffentliche  wie  auch 
auf  die  private  Moralit&t  der  Kandi- 
daten legen. 

Die  Parteien  haben  infolgedessen 
zweifelhafte  Elemente  aus  ihrer  Kandi- 
datenliste eliminiert,  und  das  Frauen- 
stimmreehi  hat  auf  diese  Weise  zu 
dner  bedeutenden  Erhöhung  der 
persönlichon  Integrität  der  Vertreter 
geführt.  Auch  die  Temperenzgesetz- 
gebung ist  eine  Folge  des  Frauen- 
stimmrechts. Die  Wahlen  selbst  voU- 
siehen  sich  in  viel  geordneterer  Weise, 
und  die  BiAtter  berichten,  daß  die 
Frauen  ,,so  zur  Wahl  gehen  wie  zur 
Kirch Die  übliche  Einwendung,  die 
Frauen  besaßen  ein  viel  geringeres 
politisches  Interesse,  ist  durch  die 
in  Australien  enielten  Erfahrungen 
ToUkommen  widerlegt.  Es  gibt  in 
Australien  Bezirke,  in  welchen  vier- 
mal so  viol  Frauen  gestimmt  haben 
als  Männer. 

Es  scheint  tatsächlich,  daß  die 
politische  Blasiertheit  der  Männer 
bei  den  Frauen  in  viel  geringerem 
Grade  vorhanden  und  in  ihnen  das 
Bewußtsein  der  staatsbürgerhchen 
Pflichterfüllung  viel  stSrkor  ent- 
wickelt ist.  Des  weiteren  Icct  dio 
Frau  nuLurgemaß  auf  den  Kiuder- 
und  Jugendsehuts  besonderes  Ge- 
wicht, und  dem  Einflüsse  ihrer  Wahl- 
stimme  hat  denn  auch  Australien 
seine  Jugendschutsgesetzgebung  zu 
verdanken. 

Im  benachbarten  Neuseeland  war 
den  Frauen  durch  den  sog.  „Looal 
Option  act**  die  MO^chkeii  ein* 
schneidender  Betätigung  gegeben. 
Dieser  Akt  bestimmt,  daß  in  allen 
Bezirken  und  Staaten  von  Neusee- 


land, in  denen  sieh  eine  ^MehrheH 
aDer  erwachsenen  Minner  und  Frauen 

für  das  Verbot  des  OfTentlichen  Alko- 
holausschanks ausspricht,  dieses  Ver- 
bot für  5  Jahre  Gesetzeskraft  er- 
langt. vVlli iberall  haben  nun  die 
Frauen,  die  ja  die  Übel  der  i  runk- 
sudit  in  der  Zerstörung  des  hftus- 
liehen  Lebens  nur  allzusehr  selbst 
omn finden  mußten,  in  ihrer  großen 
Mehrheit  für  dieses  Verbot  gestimmt, 
und  wo  ein  wesentlicher  Prozentsatz 
der  Männer  sich  der  kompakten 
Frauenmehrheit  anschloß,  wurde  die 
nötige  Majorität  erreicht.  Tatsftchlich. 
verschwindet  damit  von  Jahr  zu  Jahr 
das  Gespenst  des  Alkoholismus  aus 
einem  Bezirk  Neuseelands  narh  dem 
anderen,  und  zufolge  der  behörd- 
lichen Schließung  der  Trinkstuben 
wendet  sich  die  Jugend  dem  Besuche 
von  Theatern,  Konzerten,  Biblio- 
theken und  wissenschaftlichen  Vor^ 
trägen  zu,  kehren  die  Ehegatten  zum 
verlassenen  häuslich<»n  Herde  zurück. 
Kultur- und  Familienleben  blühen  auf. 

So  hat  denn  das  Frauenstimm- 
recht  in  Neusedand  einen  durchaus 
wohltuenden  Einfluß  auf  das  soziale 
Leben  des  Landes  ausgeflbt. 

Die  Qeneralversammlung  des  Ver- 
eins iür  Sozialpolitik  fuiid  m  der 
Zeit  vom  30.  September  bis  zum 
2.  Oktober  zu  Magdeburg  statte 
Über  die  berufsmäßige  Vorbildung  des 
volkswirtschaftlichen  Beamten  refe- 
rierte Prof.  Dr.  K.  Bücher-Leipzig. 
Der  Stand  der  volkswirtschaftlichen 
Beamten  ist  in  rascher  Entwicklung 
begriffen,  seine  beruf  liehe  Ausbildung 
ist  aber  noch  keineswegs  geregelt  und 
einhnitlich  gestaltet.  Der  Referent 
vertrat  die  Ansicht,  daß  die  große 
Masse  dieser  Beamten  «'iner  akademi- 
schen Ausbildung  bedarf,  deren  Mit- 
telpunkt und  Grundlage  das  Studium 
der  politischen  Ökonomie  und  der  ver> 
wandten  Fächer  der  Staatswissen- 
schait  bilden  mOsse.    Dazu  sm  ein 
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HochBchulberach  von  mmdesteiiB 
aechB  Semestern  erforderlich,  dem  die 
MatuiitAt  einer  neunklassigen  Büttel- 

schule  vorauszu^hen  habe.  Neben 
der  Universität  kämen  für  spezielle 
Berufsaiellungen  noch  Fachschulen 
in  Betracht,  Handelshochschulen  und 
die  technischen  Hochschnlen.  Eine 
aus  Theoretikern  imd  Praktikern  be- 
stehende Kommission  sollte  eine  Prü- 
fungsordnung aufstellen.  Dr.  Beh- 
rendt-Magdeburg verfocht  dagegen 
die  Ansicht,  daß  für  eine  ganze  Reihe 
von  Verwaltungsbeamten  das  ju- 
ristische Studium  unerlAßüch 
sei.  Eine  Verbindung  zwischen  Tolks- 
wirtschaftlichem  und  juristischem 
Studium  sei  absolut  notwendig.  Diese 
Gemeinsamkeit  wfirde  den  sog.  As- 
sessorisrnus  überwmden  und  den 
Volkswirten  die  soziale  Gleichstellung 
mit  den  Juristen  bringen. 

Als  Referent  fttr  Frage  der  Ver- 
fassung und  Verwaltungsorganisation 
der  Städte  sprach  Prof.  Dr.  Loenin^ 
Halle  über  die  Verfassung  der  preu- 
ßischen Städte  unter  Ausschluß  der 
süddeutschen  Städte-Verfassung.  Die 
Gemeinde,  führte  der  Redner  aus, 
sei  nicht  nur  ein  rein  wirtschaft- 
licher Verband,  sondern  hat  in  ihren 
Bereich  alles  zu  ziehen,  was  die 
geistige  Entwicklung  ihrer  Ange- 
hüriG''^n  fördern  könne.  Eine  frpio  Ge- 
meiudeverfassung  sei  die  Voraus- 
setzung einer  gesunden  Entwicklung 
der  kommunalen  Sozialpolitik.  Die 
Stftdteordnung  von  1^  habe  an 
Stelle  des  allgemeinen  und  gleichen 
Wahlrechts  der  Städteordnung  von 
1808  das  Dreiklassenwahlrecht  ge- 
setzt. Die  Rechte  der  Bürgerschaft 
seien  zugunsten  der  Magistrate  we- 
sentlich heschrSnkt  worden.  Im  letz- 
ten Jahrzehnt  sei  jedoch  das  Auf- 
nchtsratsrecht  yom  Staate  im  grofien 
und  ganzen  nicht  zu  streng  gehand- 
habt worden,  und  die  Entwicklung 
der  Städte  werde  ihnen  selbst  über- 
lassen. Leider  mangele  es  der 
Bftrgersehaft    noch    zu  sehr  am 


Interesse  an  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten. Es  sei  ab  eine  dringende 
Notwendigkeit  zu  bezeichnen,  daß 

sich  alle  Stände  der  Bürgerschaft  auf 
gemeinsamer  Grundlage  der  Städte- 
verfassung einigen.  Auch  mit  der 
Sozialdemokratie  sei  eine  Verständi- 
gung notwendig,  insofern  de  bei  ihrem 
politischen  Programm  mö^ch  sei. 
Wenn  man  auch  das  Frauenstimm- 
recht in  Preußen  in  absehbarer  Zeit 
noch  nicht  durchführen  werde,  so 
müßten  doch  die  Städte  jetzt  schon 
bestrebt  sein,  aus  der  öffentlichen 
Tätigkeit  der  Frau  Nutzen  zu  ziehen. 
Der  Frau  könnten  Ehrenämter  in  der 
Waisenpflege,  Annenpflege,  Woh- 
nungsinspektion usw.  überwiesen  wer- 
den. Bisher  werde  hiervon  nur  in  zu 
beschränktem  Maße  Gebrauch  ge- 
macht. Die  politischen  Forderungen 
mflßten  auf  eine  Änderung  des  Wahl- 
rechts abzielen.  Prof.  Loening  er- 
klärte sich  aber  gegen  die  Einführung 
des  allgemeinen,  gleichen  und  direk- 
ten Wahlrechts,  wie  es  für  den  Reichs- 
tag besteht,  für  die  Gemeinde.  An 
Stelle  der  öffentlichen  müßte  aber 
eine  geheime  Abstimmung  treten. 
Aucheine  Abftndenmgdes  Kommunal- 
abgabengesetzes sei  notwendig,  und 
er  schließt  mit  folgenden  Worten: 
„Die  großen  Massen  der  Arbeiter- 
schaft, die  den  Aufschwung  der 
Städte  veranlaßt  haben,  verlangen 
den  Anteil  ihrer  Arbeit  an  den  ge- 
schaffenen Gütern.  Diese  Forderung 
der  sozialen  Gerechtigkeit  zu  erfüllen 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Staates.*'  Über  die  Vorfassunp:  der 
süddeutschen  Stadto  .spra(  Ii  P.urger- 
meister  Prof.  Dr.  Walz-Heidelberg. 
Als  die  Wege  der  weiteren  Städteent- 
wioklung  bezeichnet  der  Redner  die 
Entlastung  der  StAdte  von  der  Er^ 
füüung  rein  staatlicher  Aufgaben  und 
vor  allem  eine  froinre  Ausgestaltung 
des  Finanzverwaltungsrerhtes.  Auch 
müßten  alle  Schranken  beseitigt  wer- 
den, welche,  ähnlich  der  Vorschrift 
zur  Zahlung  eines  hohen  BO^erein- 
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kommens,  die  minder  bemüfelteii 
Klassen  von  einer  aktiyen  Teilnahme 
am  Gemeindeleben  yolbtftndig  aus- 
achliefien. 

Eine  durchjp^ifende  Relonn  der 
Ariieitorversldiening  wurde  mit  Ein* 
ftthnmg  der  obligatorischen  Unfall- 
versicherung im  Juli  d.  J.  in  Un- 
garn durchgeführt.  Das  bis  jetzt 
bestehende  Gesetz  machte  es  oft  ganz 
unmöglich,  selbst  das  gesetzlich  ge- 
währleistete Mindestmaß  der  Unter- 
stütiungen  zu  bieten.  Die  neue  Kran- 
kenversicherungsne^elle  enthält  fol- 
gende Bestimmungen :  1.  Die  Versiche- 
rung g^cgcn  Krankheit  und  Thifall  wird 
auf  der  Gruiullage  des  Zwangs  durch- 
geführt. 2.  Die  Versicherungsinstitu- 
tion wird  zentralisiert.  3.  Die  Kran- 
ken- und  UnfallTersicherung  wird  in 
eine  einzige  Institution  verschmolsen. 
4.  An  die  Stelle  der  im  alten  Kassen- 
geselze  ziifrolnssf^non  Knssnnzersplit- 
terung  tritt  die  Bezirkskrankenkasse 
als  einziges  lokales  Versicherungs- 
organ. Neben  ihr  wird  nur  die  Be- 
triebe- (Fabrik-)  kasse  belassen.  5. 
Alle  F&den  der  Versicherung  laufen 
in  der  neu  organisierten  „Landes- 
Arbeiter- Kranken versicherungs-  und 
Unfallkasse'*  zusammen.  6.  Zur 
Schlichtung  der  aus  dem  Versiche- 
rungswesen entstehenden  Streitigkei- 
ten wird  eine  besondere  riehtei^che 
Institution,  das  Arbeiterversiobe- 
rungsamt,  geschaffen. 

Das  neue  Gesetz  dehnt  die  Ver- 
sicherungspflicht  auch  auf  die  dorn 
Gewerbegericht  nicht  unterstehenden 
Beschäftigungsgruppen  aus,  ferner 
auf  all  jene  Personen,  die  bei  den  mit 
der  Landwirtschaft  verbundenen  In- 
dustrieunternehmungen, bei  öffent- 
lichen Kunst-  und  wissenschaftlichen 
Instituten  und  den  Ämtern  des 
Staates,  der  Stadtverwaltungen  und 
öffentlichen  Stiftungen  angestellt  sind. 
Eine  Neuerung  ist  auch  &  obligato- 
rische Untersttktsung  der  Familten- 


mitglieder der  Versicherten  durch  un- 

eiif  g  Itliche  ärztliche  Behandlung  und 
Lieferung  der  Medikamente. 

Die  Unfallversicherung  findet  eine 
Ausdehnung  in  dem  Sinne,  daß  als 
Betriebsunfälle  auch  diejenigen  be- 
trachtet werden,  die  den  Arbeiter 
wfthrend  eines  häusUcben  oder  sonsti- 
gen Dienstes  treffen.  Die  Rente  be- 
trügt bei  totaler  Arbeitsunfähigkeit 
60  %  des  Jahresersserhes,  bei  teil- 
weiser Arbeitsunfähigkeit  eine  ent- 
sprechende Quote. 

Die  Reform  ist  besonders  dem 
Staatssekretftr  im  kgl.  ungarischen 
Handelsministerium,  G.  Szterenyi,  zu 
verdanken,  zu  dessen  Verdiensten  die 
wissenschaftliche  Klärung  des  Ver- 
sicherungswesens in  Ungarn  gehört. 

<$> 

T^nter  dem  Namen  „Weltgesell- 
schait  des  Weißen  Kreuzes  von  Genf*' 
hat  sich  in  Genf  eine  neue  Vereinigung 
gebildet.  Der  Zweck  dieser  Vereini- 
gung besteht  in  der  Zusammenfassung 
aller  Arbeiten,  die  in  der  ganzen  Welt 
anf  dorn  Cipbiete  der  Bekämpfung  der 
Tubcikulnse,  des  Krebses,  anderer 
seuchenhafter  und  ansteckender 
Krankheiten  und  auch  des  Alkoho- 
lismus  geleistet  werden. 

Das  soeben  eingeführte  Sonntags- 
ruhegesetz  In  Porfngal  sieht  fflr  eine 
ganze  Anzahl  vim  Berufen  die  Selbst- 

bestimmung  des  Ruhetages  vor.  Be- 
rufe, denen  durch  Schließen  am  Sonn- 
tag ein  zu  schwerer  Schaden  zugefugt 
werden  würde,  bzw.  deren  Arbeit  am 
Sunntag  unbedingt  notwendig  ist, 
können  durch  einen  Fachversamm- 
lungsbeschluB  einen  belisbigsn  Wo» 
cbentag  als  Ruhetag  bestimmen  und 
dessen  Anerkennung  beantragen.  Von 
dieser  Regel  wird  auch  ausgiebiger 
Gebrauch  gemacht. 
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Zwri  neae  QeseteenfwSrf«  nr  Be- 

Umpfung  der  Trunksucht  and  Er- 
richtung öffentlicher  Trinkerheilan- 
stalten sind  im  österreichischen  Par- 
lamente eingebracht  worden.  Der 
erste  Entwurf  will  die  Konzessions« 
Verleihungen  für  den  Alkoholverkauf 
einaehrfinken.  In  Gemeinden  bis  zu 
500  Einwohnern  darf  nur  eine 
Konzeanim  lom  Ausschänke  und 
eine  Konzession  zum  Kleinverschleiße 
von  gebrannten  geistigen  Getränken» 
in  größeren  Gemeinden  auf  je  500 
Einwohner  höchstens  eine  Konzession 
nun  Ausschank  oder  je  eine  Kon- 
Session  zum  Kleinversohleiße  Ter- 
lieheiL  werden.  Die  neuen  Bestim- 
mungen wenden  -^ieh  besonders  eop^en 
den  Branntweinkleinhändler  und  ver- 
ordnen, daß  ein  Handel  mit  ge- 
brannten geistigen  Flüssigkeiten  in 
geschlossenen  GefäBoi  von  weniger 
als  5  Litern  aliein  von  solchen 
Personen  ausgeübt  werden  darf, 
welche  eine  Konzession  zum  Aus- 
schänke und  Kleinverschleiße  be- 
sitzen. 

Wictitiger  ist  der  zweite  Entwurf, 
der  sioh  mit  der  Errichtung  Offent- 
fieher  TrinkerheOanatalten  befafit. 

Die  Aufnahme  in  solch  eine  Anstalt 
soll  nur  auf  Grund  eines  richterlichen 
Ausspruches  oder  bei  freiwilligem 
Eintritte  erfolgen.  Um  einer  will- 
kürlichen B^hränkung  der  persön- 
lichen Fr^dt  «itgegcnzutreten,  soll 
eine  AntragiteDung  bsw.  Verffigung 
von  Verwandten  zu  diesem  Zwecke 
allein  nicht  genügen.  Ausgeschlossen 
von  der  Behandlung  in  Trinker- 
heilanstalten sind  Personen,  die  an 
psychischen  Störungen  leiden,  und 
sofehe,  die  während  des  Aufenthaltes 
in  der  Anstalt  einer  geistigen  Störung 
oder  dem  Irrsinn  verfallen.  Der 
ununterbrochene  Aufenthalt  in  einer 
Trinkerheilanstadt  darf  2  Jahre  nicht 
überschreiten.  In  jeder  Anstalt  muß 
für  eine  genügende  Anzahl  psych- 
iatrisch vorgebildeter  Ärzte  gesorgt 


Diese  Vorsohl&ge,  in  Gesetze  um- 
gewandelt, würden  eme  bedeutsame 
Reform  bedeuten. 

Ober  die  Nutzbarmachung  militär- 
iiztlicher  Untersuchungen  ffir  die 
Zwecke  der  lelclisfesdMiclien  faiva- 

üdenverslchening.    Bei  der  militir- 

ärztlichen  Untersuchung  lassen  sich 
oft  Krankheitserscheinungen  konsta- 
tieren, die  bei  rascher,  geeigneter 
Behandlung  vollständig  zu  beseitigen, 
resp.  so  weit  zu  heilen  sind,  daß  die 
Erwerbsffihigkeit  der  Kraiiken  er- 
halten bleibt.  Auf  diese  Weise  kann 
man  z.  B.  eine  beginnende  Tuber- 
kuln-^e  bei  einer  Anzahl  von  Leuten 
einer  geeigneten  Heilbehandlung  über- 
geben und  manche  Erkrankung  der 
Ohren,  Augen  und  Nerven,  die  den 
Patienten  selbst  nicht  dnokal  klar 
sind,  beheben.  Auf  dem  militärischen 
Dienstaufsichtswege  ist  jetzt  in 
Deutschland  die  Einrichtun?  ge- 
troffen worden,  daß  der  Militärarzt 
unmittelbar  nach  der  Untersuchung 
dem  Zivil  Vorsitzenden  der  Ersatz- 
kommisBion  mtlndliche  Mitteilung 
Ober  solche  Stellungspflichtige  macht. 
Dieser  hat  sie  in  eine  besondere  Liste 
aufzunehmen  und  für  die  geschäft- 
liche Weiterbehandlung  des  Falles 
und  Übermittlung  an  die  untere 
Verwaltungsbehörde  Sorge  zu  tragen. 
Die  Invalldenversichenmgeanstalt  des 
Wohnortes,  deren  Marken  fUr  den 
betre£Fenden  Versicherten  verwendet 
worden  sind,  ist  in  erster  Reihe  zur 
Übernahme  der  Heilbehandluns?:  ver- 
püichtet,  in  Ermanglung  eines  Wohn- 
ortes entscheidet  der  Aufenthaltsort» 
und  falls  dort  Versicherungsmarkea 
nicht  geklebt  werden,  ist  die  Ver- 
sicherungsanstalt des  letzten  Be- 
schäftigungsortes zuständig.  Wenn 
das  Eintreten  einor  Invaiidenver- 
sicherungsanstalt  nicht  in  Frage 
kommt  und  auch  eine  Kranken- 
kasse nicht  herangezogen  werden 
kann,  soll  die  Fttisoige  eines  Rom- 

Digitized  by  Google 


80 


DOKUMENTE  DES  FORTSCI Hil TTS 


xov.  l'^07 


munalverbandes,einer  Armenbehörde, 
Stiftung  oder  anderer  Wohltäiig- 
keits voreine  angerufen  werden,  unter 
Umständen  eine  Mitteilung  an  die 
taimiie  des  Kranken  erfolgen. 

Ein  Komitee  für  Krcbtfonchiuig. 

wird  für  Rußland  geplant.  Das 
deutsche  Zentralkomitee  für  Krebs- 
forschung hat  sich  an  den  russischen 


Medizinalrat  mit  dem  Vorschlag  ge- 
wandt, in  Rußland  ein  nationales 
Komitee  zur  Erforschunp'  Krebses 
zu  bilden,  welches  der  mter nationalen 
Gesellschaft  für  Krebsforscliung  sich 
angliedern  könnte.  Zur  Ausarbeitung 
dieser  Frage  wurde  eine  KommiaBioii 
gewählt,  iralche  aus  dem  Direktor  dee 
IiiBlitalt  fflr  Experimentalmedim, 
Professor  Podwyssoizki,  und  den  Mit- 
gliedern des  MeHizHialratcs  Professor 
Sirotinin  und  Dr.  1  rojanow  besteht. 


<ÄRBErrERBEWEC5üNG-w 

E.  R.  PEASE,  LONDON:  AUS  DER  ENTWICK- 
LUNG DES  SOZIALISMUS  IN  ENG  LAND. 

B.  R.  Pease,  der  Sekretär  der  Fabian  Society,  wurde  1857  geboren. 
Er  war  kurze  Zeitlang  Mitglied  der  London  Stock  Exchange  und  zog  sich 

dann  seiner  politischen  Überzeugung  wegen  von  dieser  Tätigkeit  zurück. 
Er  arbeitete  dann  als  Arbeitersekretär  einer  nordengiischen  Gewerkschaft 
und  wurde  einer  der  Be^rtlnder  der  Fabian  Societv  (1883).  In  der  Zeit 
seit  1890  wirkte  er  als  Sekretär  an  Stelle  von  Mr.  Sidney  Oüvier,  des  gegen- 
wärtigen Gouverneurs  von  Jamaika.  Sein  Hauptwerk  ist:  ,,Di»^  Verstaat- 
lichung des  Schankgewerbes".  Viele  der  berühmten  Fabiantraktate  sind 
seiner  Feder  in  verdanken. 

Ir^^^l  M  letzten  J  uii  trat  in  einem  entlegenen  VV  aialdistrikl  von  Yorkshire 
^^^A  anl&filieh  einer  Nachwahl  ein  poUtiseh  bemerkenewerlee  Efeignia 
ein.  Im  Golnetal,  einem  alten  HoehsitE  des  laberaliemn»,  war  ein 
^1  Sohn  von  John  ßright  ab  liberaler  Kandidat  aufgeslelli.  Aber  er 
h7  vvi.  die  Kandidaten  der  Konservativen  wurden  von  dem  Sozialdemo- 
kraten geschlagen,  einem  25jährigen  außerhalb  des  Distrikts  noch  voll- 
kommen unbekannten  Manne.  20  bis  30  Sozialisten  saßen  schon  im  Parla- 
ment. Aber  sie  waren  samt  und  sonders  entweder  als  Mitglieder  der  „Ar- 
heiierpartfli**  ins  Parlament  gelangt  (also  nicht  hloß  mit  Hilfe  der  Sozial- 
demokraten, eondem  auch  mit  UnteretOtzung  der  Trade»- Unionieten),  oder 
sie  waren  von  den  Liberalen  selber  als  Kandidaten  aufgestellt  worden.  Die 
sozialistische  Gesinnung  dieser  Männer  war  zwar  nicht  verborgen,  aber  sie 
wurde  eher  „geduldet",  als  daß  sie  von  ihren  Wählern  ausdrürklieh  gebilligt 
wurde.  Im  vergangenen  Juli  nun  wurde  bei  der  Wahl  im  Jarrowbezirk,  unter 
allgemeiner  Aufregung  in  ganz  England,  ein  ausgesprochener  Sozialdemokrat  von 
der  „Arbeiterpartei^*  in  hartem  Wahlkampf  durchgedrückt.  Er  schlug  drei 
Gegner»  einen  Liberalen,  einen  Altkonsenrativen  (Tory)  und  einen  Minder 
(Homeroler).  Während  dieses  Kampfes  blieben  die  Vorgfinge  in  dem  kletnen 
GolnetaldiBtrikt  unbeachtet.  Der  dortige  Sonaldemokrat  war  gans  imbekannt. 
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Sein  unerwarteter  Sieg  brachte  einen  überwälügeiideii  Eindruck  hervor. 
Ein  junger  Menflch  ohne  jeden  ROckhali,  nichts  ak  Baonertrfiger  der  roten 
Fahne  konnte  die  Reprfieentanten  der  vereinigten  Liberalen  und  Koneenrativen 
•chlagen!  Die  Arheiteipartei  und  die  Trades-Unionisten  haben  damit  ihren 

Schrecken  verloren,  denn  sie  sind  noch  sehr  mild  im  Vergleich  mit 
Mr.  Grayson,  einem  Sozi€ddemokraten  ,,vom  reinsten  Wasser".  So  kommt 
es,  daß  der  Sozialismus"  allgemeines  I  agesgespräch  ist,  wie  nie  zuvor  in 
England.  Die  voikätumiicbe  Halfpeunyprei>äe  ist  voll  davon.  Die  Monais- 
remen  ÜBcfaen  ihren  Lesern  erstannUohe  Anfafttie  darOber  auf.  Vor  allem 
mrd  daa  grofie  Herbatereignii  der  Ariieiterpartei,  der  Trades-Uniomstenkon- 
greß,  eifrig  verfolgt;  er  ist  die  Iiieste  und  größte  der  drei  großen  en^isohen 
.Arbeiterorganisationen,  der  Begründer  der  andern  beiden.  Sein  Einfluß  und 
seine  Autorität  überragen  seine  tatsächlichen  Verdienste  weitaus.  Als  seine 
Delegierten  fungieren  sowohl  Trades-Unionisten,  die  zur  Arbeiterpartei  halten, 
wie  eigentliche  Sozialdemokraten,  „Miners".  Diese  sind  schon  in  großer  Anzahl 
im  Pariament  vertreten.  Sie  and  ea,  die  zusammen  mit  einigen  andern  Gruppen 
ein  Zuaammengshen  mit  der  »»Arbeiterpartei"  verweigern.  Daher  ist  die  »^Ar^ 
beiterpartei"  in  sieh  zerspalten,  und  wenn  es  den  andern  Parteien  gelingt,  diese 
innere  Zerkltiftung  aufrecht  zu  erhalten,  dann  ist  der  Tag  ihres  Sieges  noch  in 
weiter  Ferne.  Die  bürgerliche  Presse  pflecrt  daher  jede  Phrase,  die  ein  Trades- 
Unionist  gegen  die  Miners  vorbringt,  mit  gesperrten  Lettern  zu  driicJctm,  und 
jedes  Votum  wird  in  eine  Niederlage  der  Arbeiterpartei  umgedeutet.  AIm  r 
die  Trades-Unionsbewegung  büdet  nur  die  VordergrundsperspekUve.  ihre 
Fahrer  haben  sich  in  manchem  harten  Kampf  als  Mftnner  bei^Uirt.  In  deir 
ewig  weohaehiden  und  fließenden  Kombination  der  Politik  blieben  sie  die  Be> 
amten  der  organisierten  Arbeit.  0er  Präsident  der  Arbeiterpartei  wird  im 
nächsten  Jahr  Präsident  des  parlamentarischen  Komitees",  im  dritten 
wird  es  der  Schatzmeister  der  Föderation.  Ja  es  kann  einer  sogar  (wie  es  B. 
bei  Mr.  Peter  Curran,  dem  Sie£rer  im  Jarrowdistrikt,  der  Fall  ist)  gleichzeitig 
als  Präsident  in  der  Föderation  und  elä  Vizepräsident  in  der  Arbeiterpartei 
fungieren.  Diese  Gruppe  von  Mtnnem,  durch  gemeinsame  Interessen  ver^ 
einigt,  ^mrd  sich  also  kaum  gegenseitig  emstlich  schAdigen. 

Freilich  halten  einige  Trades-Unionisten  zur  Arbeiterpartei,  andere  etdhen 
als  Liberale  oder  „VVilde"  außerhalb  der  Partei. 

Die  liberale  Minorität  unter  den  Trades-Unionisten  wird  sich  frtiher  oder 
spater  der  Partei  angliedern.  Mr.  W.  C.  Steadman,  Parlamentsmitglied 
und  gegenwärtig  Sekretär  des  Kongresses,  und  noch  ein  andrer  alter  Sozialist 
tmd  die  liberalen  Vertreter  von  Finsbury.  Man  hat  aber  bereits  beantragt, 
daß  der  Kongrefiselcretar  kflnf  tig  nur  als  Kandidat  der  Ari>eiterpartei  ins  Par- 
lament eintreten  kann.  Es  scheint,  daß  die  radikalen  Sozialdemokraten  die 
Ariteiterpartei  erobern  wollen.  Dringen  sie  diu'ch,  dann  werden  sie  bald  die 
Trades-Unions  vollkommen  absorbieren.  Nach  ein  paar  Jahren  politischer 
Agitation  werden  sie  streng  geschlossen  unter  geraeinsamer  Führerschaft  auf 
da«?  gemeinsame  Ziel  losgehen.  Die  „Organisation"  der  Arbeit  hat  hei  den 
„gelernten  Branchen"  leichtes  SpieL  Aber  es  gibt  Branchen,  die  mch 
säüecbterdings  nicht  organisieren  lassen:  Landarbeiter,  die  Aber  weite  Di- 
strikte verteilt  sind,  schlechtbezahlte  Frauen  und  Kinder,  Heimarbeiter  und 
ungelernte  Arbiter.  Für  diese  Arbeiterkategorien  muß  man  zu  drastiadieren 
Mitteln  greifen,  wenn  man  die  Hunirorlöhne,  Überstunden  und  Frauen-  und 
Kinderarbeit  sanieren  will.  Hienn  stimmen  Sozialisten  und  Trades-Unio- 
nisten fiberein,  auf  dies  2Ael  steuern  philanthropische  Wohlfahrtspohtik  und  ^ 
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liberaliaxnus  hin.  Aber  Sparstmkeit»  EDtlialtaaiiikeit,  Iddne  Famflien  und  fegel> 

mäßiger  Kirchenbesuoh  mögen  nna  gut  oder  sohleeht  sein,  —  sie  werden  nie 
dazu  beitragen,  daß  genug  Nahrunf^:  und  Kleidung  beschafit  wird  für  Land- 
arbeiterhaushaltc,  die  mit  10  Schilling  pro  Woche  bestritten  werden,  oder  für 
kinderreiche  Witwen,  die  nicht  mehr  als  funf  oder  sechs  Schilling  Wochen- 
lohn  in  Knopffabriken  oder  Koniiturenfabriken  erhalten  können.  So  wird 
denn  immer  dringlioher  die  Fordenmg  dee  Minimallohns  Uvt.  Zwd  HeQ- 
methoden  werden  Torgeeehlagen.  Die  eine  wird  bereits  in  Neuseeleiid  an- 
gewandt, wo  jeder  Lohnstreit  vor  einem  Schiedsgericht  beigelegt  werden  muB 
und  jede  kleinste  Gruppe  schlechtbezahlter  Arbeiter  auf  ihren  Wunsch  einen 
Schiedsspruch  belreiÜB  besserer  iiöbnung  und  kOrserer  Arbeitszeit  erlangen 
kann. 

Nun  sind  aber  unglücklicherweise  gerade  die  gioüen  Organisationen  der 
^.gelernten  Branchen**  in  England  gegen  das  Zwangsschiedsvarfahren. 
iahrnm  Jahr  wird esTorgeschlagenundTomTrades-Unionskongresseabgelehiit. 
Sie  glauben  unabweisbare  Gründe  gegen  dies  Verfahren  zu  besitzen.  Sie  sind 
sich  gewiß,  durch  ihre  eigene  Macht  die  Arbeitgeber  in  Schach  halten  zu 
können,  und  wünschen  keine  Einmischung  etwa  unsympathischer  Schieds- 
richter. Die  arme  Hausindustrio  kann  aber  ohne  Hilfe  der  crroßenTrades- 
Unions  das  Zwangsschiedsgerieht  nicht  durchsetzen.   Das  zweite  Heilmittel 
ist  schon  seit  Jahren  in  Victoiia  wirksam.  Dort  werden  Lohnkommissione& 
aus  Arbeitgebern  und  •nehmem  gebildet.  Diese  mflssen  die  Löhne,  Arbeits- 
leiten  und  Arbeitsbedingungen  miteinander  vereinbaren.  Diese  Institution 
versucht  also  auf  dem  direkten  Wege  das  „Sweatingsystem"  aus  der  Welt  zu 
Schäften.  Unterbezahhmg  und  Überzeit  ist  ungesetzlich  und  straffällig.  Man 
versichert,  daß  diese  Gesetzgebung,  genau  wie  die  neuseelandische,  vollkom- 
men ihren  Zweck  erfülle.  Die  victorianische  Methode  läßt  jedoch  mancherlei 
Einwinde  offen.  Man  hat  betont,  daB  das  Mindestmaß  der  Löhnung  von 
Ai^eitgebem  und  •nehmem  willkOrlioh  festgesetit  werden  kann;  die  gesamte 
Marktlage  ist  aber  zu  berücksichtigen,  wann  nicht  eine  der  beiden  Parteieii 
die  gesamte  Industrie  schfidigen  will,  von  der  doch  beide  zu  leben  haben. 
Es  ^t  nun  aber  einige  Branchen,  die  wie  die  Parasiten  ganz  „ans  sich 
selbst"  leben  und  ihre  Löhne  ohne  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Weltlage  bestimmen  können.    Solche  Brauchen  müssen  im  Interesse  der 
Volksgesnndheit  schlechterdings  ausgemerst  werden.  Der  Minimallohn  darf 
eben  nicht  nach  den  Bedürfniassn  einer  einielnen  Arbeitsklasse  vereinbart 
werden,  sondern  nur  gemäß  der  Durchschnittskosten  für  Nahrung,  Wohnung 
und  alle  andern  Lebensbedürfnisse.  Der  Mindestlohn  darf  auch  nicht  durch 
den  faktischen  Höchstbetrag  bestimmt  werden,  den  die  betreffende  Industrie 
schließhch  zahlen  kann.  Er  muß  vielmehr  fixiert  werden  gemäß  dem  nötigen 
Existenzminimum,  dessen  der  Arbeiter  zum  gesunden  und  sittlichen  Leben 
bedarf. 
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JOHN  C  CHASE,  NEW  YORK:  ARBEITER- 
ßEWEGUNG  UND  SOZIAUSMUS  IN  AMERIKA. 

Chase,  New  York,  ehedem  Schubmacher  von  Beruf  und  Trades-Unionist, 
eifriges  Mitglied  der  sozialistischen  Partei  Massachusetts,  wurde  als  Führer 
der  Partei  in  seiner  Vaterstadt  HaverhiU  zu  deren  Bürffermeister  gewählt, 
der  erste  Sozialist,  der  in  Amerika  zum  Leiter  einer  groBen  Stadtoemeinde 
berufen  wurde.  Er  führte  bedeutende  soziale  und  demokratische  Reformen 
durch,  fibersiedelte  spater  nach  New  York,  war  Kandidat  der  Partei  iür  den 
Posten  eines  Gouvenifliin  des  Staates  «ad  laitat  die  Parteioisanintion  dea 
Staates  New  York. 

p^^^l  IE  amerikanische  Arbeiterbewagimg  ist,  im  ausgesprochenen  Gegen* 

I^^^VII  satz  zur  sozinlistischen  Bewegung,  durchaus  konsen^ativer  Natur. 
\iw  ^L#lt  Viele  Jahre  hindurch  stand  die  amerikanische  Arbeiterbewegung 
jL^^igJ]  unter  den  Auspizien  ultrakonservativer  Politik.  Ja,  das  Wort  „kon- 
servativ"' sagt  zu  wenig,  um  die  Wesensnatur  mancher  Führer  der  großen 
amerikanischen  Ari>eiteri)ewegung  richtig  su  kemizeiohaen.  Man  beseicliniete  sie 
nichi  mit  Unrecht  als  „katüinarische  Existenzen**  („crookeda**)»  «Ib  simple 
StellenjAger  und  Ehrgeizpolitiker  usw.  Die  Führer  der  meisten  nationalen 
Arbeiterorganisationen  sind  auch  heute  noch  Verfechter  der  konservativen  Dok- 
trinen der  Schiedsämter,  des  dreimalheiligen  „Arbeit-skoutrakts"  und  ähnlicher 
Institutionen.  Diese  Führer  sind  auch  häufig  Mitglieder  der  gut  bürgerlichen 
Koalitionsringe,  die  sich  auä  Advoka  Leu,  PüliLikern,  üniversitätsprofessuren, 
Gflistllchan  usw.  msammenzusetsen  pflegen.  Bestfindig  predigen  diese  Ar* 
beiterf lUuwr  iluer  Gef olgsohaf  t,  dafi  bei  derartigen  bflrgerliehen  Organisationen 
alle  Nöte  am  besten  aufgehoben  seien. 

Ajidererseits  aber  hat  der  Kapitalismus  unaufhörlich  an  der  Vernichtung 
der  Arbeiterorc-anisation  gearbeitet.  Erst  kürjrlieh  wurde  in  New  York  eine 
Arbeitgeberföiieration  gebildet,  die  sich  das  Ziel  setzt,  mit  den  abhängigen 
Gewerkflcbaftsmitgliedem  fertig  zu  werden.  Diese  Föderation  will  im  g€uizen 
Lande  Arbeit8nachweid>nreaus  organisieren,  die  im  gegebenen  Fall  Streik* 
braoher  vermitteln.  Über  die  organisierten  Aibeitgaber  werden  Register  ge- 
führt. Das  ist  ein  entschiedener  Versnob,  Ariieiter^setigebung  und  Aibeiter* 
Schutzgesetze  zu  unterdrücken. 

Während  die  Arbeiterführer  ihre  organisierte  Gefolgschaft  vor  dem 
Konservativismus  zu  warnen  beginnen,  lassen  die  Unternehmer  kein 
politisches  Mittel  unversucht,  um  jeden  organisierten  Voratoß  der  Ar- 
beiterschaft, jede  Bemühung  um  bessere  Lebensbedingungen  niederzuhalten. 
—  Die  Preise  für  Eisen,  Bauholz,  Glas,  Kohle  und  andere  Rohmaterialien 
sind  noch  beständig  im  Steigen.  Fflr  den  kleinen  Mann  wird  es  immer  schwerer, 
u'gendwelchen  Gewinn  zu  ^erzielen.  So  bleibt  ihm  nichts  als  der  Versuch,  auf 
dem  Wege  der  Genossenschaftsbildung  seine  Arbeitsverhältnisse  aufzubessern 
und  die  „Klinke  der  Gesetzg^ebung"  in  die  Hand  zu  bekommen. 

Im  Westen  tobt  der  grüße  Kampf  zwischen  der  Koalition  der  Minen- 
besitzer und  jener  der  Minenarbeiter.  Die  Regierungen  von  Colorado  und 
IdiJio  stehen  auf  Seite  der  Eigentümer.  Dieser  iüunpf ,  in  dem  man  die  Führer 
der  westliohen  Albeitergewerkschaften  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
mundtot  zu  machen  Tersucht,  ist  nur  die  natürliche  Fortsetzung  df» 
langen  bitteren  Kampfes,  der  in  den  Rocky-Mountain-Staaten  zwischen 
der  besitzenden  und  der  arbeitenden  Klasse  entbrannt  ist.  Die  Verfolgung 
von  vielen  hundert  Trades-Unionisten  und  die  gerichtliche  Belangung  ihres 
Puhrerä  Ha^woud  aui  iietieibeii  der  Assoziationen  der  Minenbesitzer  beweist, 
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IQ  was  fflr  Mitteln  der  Kapitalismus  in  dem  Kampf  der  beiden  Klassen 
um  diB  Suprematie  in  den  Vereinigten  Staaten  greift.  Die  Verurteilung  Hay- 
woods  war  der  stärkste  Schlag,  der  gegen  die  Gewerkschaften  geführt  wurde» 
Sie  bildet  den  schwersten  Vorwurf  gegen  den  Präsidenten  Roosevelt,  der 

Haywood  als  ein  „nicht  zu  duldendes  Staatseiemen l"  denunzierte,  noch 
ehe  sein  Prozeß  stattgefunden  hatte.  Vor  allem  ist  dieser  Prozeß  als  Reak- 
tion auf  die  Anstrengungen  der  organisierten  Sozialdemokraten  in  Amerika 
SU  betrachten.  Nur  weil  der  organisierte  Sosialismus  und  die  sozialistische 
Preise  unermfldliche  Anstrengungen  machten  und  die  Aibeiteracbaft  bestSn- 
dig  dasu  anspornten,  die  Sache  der  westlichen  Minenarbeiteii^erkschaften 
zu  unterstützen,  sind  die  Minenbesitzer  mit  ihren  Forderungen  schließlich 
doch  nicht  durchgekommen.  Haywood  wäre  zweifellos  aufgeknüpft 
worden,  wenn  nicht  die  gesamte  sozialistische  Presse  Amerikas  fortwährend 
ihren  Protest  verkündet  hätte. 

Die  organisierte  Arbeiterschaft  der  Vereinigten  Staaten  hat  nun,  obwohl 
sie  im  grofien  und  ganieo  konservatiy  gesinnt  und  noch  wenig  auf  den 
Sozialismus  eingeschult  ist,  gleichwohl  die  sosialistisohe  Theorie  in  Bausch 
und  Bogen  berata  akieptiert.  Die' Bedingungen  des  kommenieUen  und  indu- 
striellen Lebens  werden  sich  ganz  von  selber  nachgerade  so  zuspitzen,  daß  die 
sozialistischen  Prinzipien  in  absehbarer  Zeit  von  einer  wachsenden  Anzahl 
Menschen  begrilTen  und  anerkannt  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  kündete 
die  sozialistische  Presse  bereits  an,  daß  früher  oder  später  amerikanische 
UntemehmerkarteDe  aufkommen  wOrden.  Diese  Prophetie  der  SodaliBten 
ist  nun  tatsächlich  eingetroffen.  Einfach  darum,  weil  die  natflriiche  Logik 
der  Entwicklung  die  kapitalistische  Gesellschaft  dahin  geführt  hat. 

In  keinem  andern  Lande  der  Welt  kann  man  eine  so  rasche  Konzentrie- 
rung der  industriellen  und  kommerziellen  Kapitalien  beobachten.  Es  ist  nur 
natürlich,  daß  Kapitalist  wie  Arbeiter  ihre  Kampforganisationen  bis  zur  höchsten 
Vollkommenheit  ausfeinen.  Eben  darum  aber  deutet  die  Zukunft  auf  einen 
ftirchtbaren  Kampf  zwischen  bdden  Prinzipien.  Schon  heute  sehen  m,  daß 
Arbeiterbewegung  und  Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten  gewaltige  Fort- 
schritte machen. 


TECH^aSCHER&WI$$E^6CHA^ 
UCHERFORXSCHRITT 

AUS  PORTUGALS  UNIVERSITÄTSLEBEN. 

N  den  Bestrebungen  der  Männer  der  Wissenschaft,  besondera  bei 

den  modernsten,  zeigt  sich  bei  uns  ein  lebhafter  Umschwung.  Es 
ist  ein  unverkennbarer  Rassenfehler,  daß  wir  stets  Sur  Begeisterung 

für  Ideen  bereit  sind,  ohne  sie  in  Taten  umzusetzen.  In  dieser  Be- 
ziehung; inarht  sich  jetzt  aber  eine  Besserung  fühlbar.  Ein  Symptom  dafür 
Ist  die  letzte  Bewegung  gegen  unsere  veraltete  Universitätsorganisation,  in 
der  die  Studenten  mSh  mit  Unterstfltiung  aller  Schüler  aus  anderen 
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Schulen  gegen  die  veralteten  Unterrichtsmethoden  auflehnten.  Der  Ver- 
tach  mifi^flckte,  ist  aber  deshalb  yon  nieht  geringerer  Bedeutung. 

Man  hat»  bevor  man  sum  Sieg  gelangte»  ein  ganses  Ministorinm  absetaen, 
großen  EinfloB  ge^vinnen  und  eine  starke  Pression  auf  die  Studierenden  und 

deren  Vater  ausüben  müssen.  Die  Zeitungen  und  die  öfTcniliche  Meinung 
haben  leidenschaftlich  Partei  ergriffen,  und  es  i'^i  dabei  klar  zutas^r»  frotrnton, 
daß  eine  radikale  Umwälzung  der  Unterrichtsmethode  dringendes  liedurfnia 
ist.  Nachdem  diese  Ideen  erst  einmal  um  sich  gegriflen  haben,  wird  man  auch 
eines  Tages  an  ihre  Ausfflhrung  gehen. 

Portugal  hat  einen  gewaltigen  Feind»  den  »»Analphabetismus**.  Statisti* 
sehe  Berichte  behaupten,  daß  S0%  der  BerOlkerung  ohne  jeden  selbst 
den  dürftigsten  Unterrirhl  aufwachsen. 

L*Assocric-lo  das  Escolas  Movei?"  (die  Vereinigung 
beweglicher  Schulen  )  soll  durch  \  erc:rößerung  des  bestehenden  Lehrkörpers 
und  durch  öchallung  einer  festeren  Basis  für  den  Unterricht  reformiert  werden. 

Es  haben  sich  neue  Unterrichtsrereinigungen  gebildet,  wie  die  »,  L  i  g  a 
Naeional  d'Instruceao**  (die  nationale  UnterrichtSTereinigung)» 
deren  Aufgabe  im  Zusammenfassen  der  vereinzelten  Bestrebungen  liegen  soll. 

Die  Republikaner,  die  seit  langer  Zeit  ganz  in  der  Politik  allein  auf- 
ghifren.  fangen  nn  einzusehen,  welch  große  Verantwortung  sie  tragen  und  be- 
schäftigen sich  jetzt  mehr  mit  der  volkstümlichen  Belehrung. 

„L'Assocacäo  das  Escolas  Moveis'*  bt  gegründet,  um 
für  die  Methode  des  größten  Dichters  und  Pädagogen  Portugals,  Jaio  de 
Dens»  Propaganda  an  machen. 

Diese  Vereinigung  will  nur  die  Belehrung  des  Kindes,  Abendkurse  fflr 
Erwachsene  werden  nur  ausnahmsweise  gehalten. 

Da?  Programm  der  „Liga  Naeional  Instruccao"  ist  um- 
fassender und  wendet  sich  vorzugsweise  an  die  Arbeiter.  Sie  hat  mit  der 
Gründung  einer  unter  Theophile  Bragas  Leitung  stehenden  Volksuniversität 
angefangen  und  halten,  ohne  für  ihre  Volksuniversität  einen  festen  Sitz  zu 
haben»  Vorlesungen  in  ArbeiterversamnUungen.  Die  Liga  will  femer  öffent- 
liche Vorträge  und  regelmäBige  Vorlesungen  halten  und  Volks-  und  ambu- 
lante Bibliotheken  gründen.  Diesem  umfassenden  Programm  werden  sich 
wohl,  bevor  man  dafür  Verständnis  bekommt,  große  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen, denn  die  Portugiesen  sind  ein  starrköpfiges  Volk. 

Eine  bessere  Zukunft  kann  man  wohl  der  „Escola  Livro",  der  Freien 
Schule,  die  sich  iu  diesem  J  alir  in  Coiukbra  gebildet  hat,  verheißen.  Die  Gruppe, 
EU  der  auch  Arbeiter  gehören»  erstrebt  die  Errichtung  einer  ganz  neuen  Schule, 
die  auf  der  Methode  des  umfassenden  Unterrichts  und  Koedukation  der  Ge- 
schlechter aufgebaut  ist.  Das  ist  in  dieser  Weise  für  Portugal  eine  abso- 
lute Neuerung,  und  der  erste  energische  Versuch,  die  Schwierigkeiten,  denen 
der  Volksnnterricht  bis  jetzt  überall  begegnet  ist,  zu  heben.  Die  unseligen 
Verhältnisse  haben  es  den  Vätern  bis  jetzt  unmöglich  gemacht,  ihre  Sühne 
zur  Schule  zu  schicken.  Die  „Escola  Libre"  aber  will  die  Söhne  der  Aibeiter 
übernehmen  und  ihnen  Kost»  Logis  und  Kleidung  liefern.  Es  gibt  eine 
Meuge,  ja  fast  zuviel  Köpfe,  die  sich  dafür  interessieren,  so  daß  die  Kräfte 
sich  zersplittern.  Ihre  Bestrebungen  aber  werden  trotzdem  den  sehr  charakte* 
ristischen  Zug  der  neuen  portugiesischen  Generation  tragen. 
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^p^INE  neae  biologische  Station 

Jh  ist  auf  der  zur  Bermudas- 
i"!;^  'I  gruppe  gehörigen  Insel  Agar 
entstanden,  die  liiert  Tortrelllieh 
geeignet  ist,  weil  sie  als  nflid- 
lioher  Vorposten  der  Riffe  bildenden 
Korallen  eine  kleine  Well  für  sich 
darstellt  und  entfernter  vom  Festland 
als  irgend  eine  andere  Insel  des  At- 
lantischen Ozeans  liegt.  Das  Meer 
rings  um  die  Bermudasinweln  ist  ttber^ 
all  yon  bedeutender  Tiefe  und  enthftlt 
eine  selten  reiche  Fauna  und  Flora, 
auch  seichnet  sich  das  Wasser  durch 
eine  große  Durchsichtigkeit  aus,  und 
da  der  Meeresboden  meistens  aus 
Korallenriffen  besteht,  trägt  dessen 
weiBe  Farbe  dazu  bei,  die  Tiere  und 
Pflanien  des  Meeres  hervortreten  ni 
lassen.  Als  Gebäude  des  Instituts 
wurden  von  der  englischen  Regierung 
zu  günstigen  Bedinpr^inpen  die  frühe- 
ren Magazine  für  Kriegsvorräte  zur 
Verfügung  gestellt.  Ein  ehemaliges 
Pulvermagazin  ist  zum  Aquarium  um- 
gebaut worden»  in  dem  die  Wasser- 
beh&lter  dureh  Glaswtnde  von  den 
Studicnraumen  gelrennt  sind.  In 
den  Behältern  ist  Platz  für  die  größ- 
ten Fische,  die  in  den  Gewässern 
zwischen  den  Inseln  vorkommen. 
Einige  dieser  Fische  sollen  bis  jetzt 
noch  niemals  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden  sein. 
Die  Leiter  der  Station  sind  Dr.  E.  L. 
Mark  von  der  Harvard-Universität 
und  Dr.  Charles  L.  Bristol  von  der 
Universität  in  New  York. 

<^ 

Eine  internationale  Krebsaosstcl- 
lun^  soll  im  September  1908  in  Ver- 
bindung mit  dem  II.  internationalen 
Giirurgenkongreß  in  BrOssel  statt- 
finden und  ein  umfassendes  Bild  des 
Standes  der  Krebsforschung  gdben. 
Die  Ausstellung  soll  folgende  Gegen- 
stände umfassen:  Krebspräparate,  die 
Ri  lehrung  bieten,  namentlich  etwa 
durch  das  örtliche  Auftreten  oder  mit 


Bezug  auf  die  Vorbreitungswege :  Prä- 
parate oder  Abbilduii L'on  tier  Ergeb- 
nisse von  Krebsoperaliuiien;  aiiatomi- 
sobe  Präparate  der  Lymphwege  und 
Lymphknoten  einzelner  Körperge- 
biete; statistische  Wandtafeln  Ober 
die  mit  der  Behandlung  von  Krebs 
erzielten  dauernden  Erfolge;  über  die 
Häullgkeit  des  Krebses  und  seine 
Umwandlung  in  den  verschiedenen 
Oiganea  des  Kfirpers,  Ober  seine  Ver- 
breitung in  den  eintelnen  Lftndem  mit 
Berücksichtigungsog.  Krebsnesterund 
der  Stammbäume  von  Familien,  in 
denen  der  Krebs  bei  mehreren  Ge- 
schlechtern aufgetreten  ist;  Pläne 
und  sonstige  Angaben  von  Instituten 
und  Krankenhäusern,  die  sich  insbe' 
sondere  mit  der  Erforschung  und  Be- 
handlung der  Krankheil  beschäftigen; 
Material  zur  Agitation  für  eine  ^Qli- 
seitige  Behandlung  des  Krebses. 


nenen  Vorschlag  einer  in- 
ternationalen Hilfssprache  macht  Dr. 

C.  Reermann  in  „Die  internationale 
Hilfssprache  Novilalin",  Leipzig, 
Dielerich,  1907,  211  S.  Beermann 
benutzt  als  Grundlage  seiner  Hilfs- 
sprache das  Lateinkohe,  wodurch 
er  sich  den  Vorteil  verspricht,  daß 
Novilalin  kein  künstliche  Ge- 
bilde, sondern  ein  ent^^^^klungsfä- 
higer  Organismus  werden  würde. 
Novilalin  setzt  sich  zusammen:  aus 
internationalen  Ausdrücken,  aus 
lateinischen  AnadrQcken,  aus  WOrtem 
der  europäischen  Hauptsprachen  und 
schließlich  aus  selbstftndigen  Bil- 
dungen, die  nach  dem  Musler  der 
Natursprachen  erfolgen.  Zu  den 
Neubildungen  gehören  auch  Zu- 
sammensetzungen. Die  äußere  Form 
ist  mit  geringen  Veränderungen  die 
des  Idassischen  Lateins.  Jedem  Laut 
kommt  ein  einzige  Zeichen,  jedem 
Zeichen  ein  einziger  Laut  zu.  Der 
Unterschied  des  Novilntin  von  den 

besiehenden  Hüfssprachen,  wie  Vola- 
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pttk  und  Esperanto,  besteht  nach 

der  Meinung  des  Verfassers  darin, 
daB  Novilatin  mehr  der  Forderung 
des  Intemationahsnras  entspricht. 

Der  Katalog  des  btemationafis- 

ms»  Zur  besseren  Übersicht  dessen, 

was  auf  dem  Gebiet  des  Inter- 
nalionalisrnus  an  Vereinen,  Kon- 
gressen,  Weltbev. erben,  Preisen  usw. 
interessiert,  bat  daä  vorbereitende 
Bureau  der  „Stiftung  des  Inter- 
nationalisnins**  im  Haag  (van  Lennep- 
weg 16)  einen  von  Zdt  so  Zeit  su 

verbessernden  und  zu  ergänzenden 
Katalog  in  der  Form  des  Karten- 
systemsgeschaffen. Unter  der  Rubrik 
„Friede  und  gemeinsames  Streben'* 
ist  unter  Benatsung  des  ,»Annaaire 
die  la  Tie  internationale*',  der  yom 
„Bureau  international  permanent  de 
la  paiz**  su  Bern  herausgegebenen 
liste,  und  mit  Unterstützung  des 
Internationalen  Instituts  für  Sozial- 
Bibliographie  (Berlin  W.  50)  der 
ente  TeQ  dieses  Kataloges  in  der 
Nummer  2  der  „Revue  fttr  Inter- 
nationalismus (Verlag  Maas  &  van 
Suchtelen,  Amsterdam)  erschienen. 
Sie  enthalt  37  Nummern. 

Die  Erfindimg  der  HersteUmif  von 
kefieinireiem  Ksifee  ist  gelungen  und 
das  Produkt  ist  im  Handel.  Narh 
einem  Verfahren,  das  in  den  meisten 
Kulturstaaten  bereits  patentiert  ist, 
wird  den  rohen  Kaffeebohnen  das 
Koffein  entlegen.  Dieser  Kaffee  weist 
bei  einem  absoluten  Fehlen  des  Kof- 
feins nur  geringe  Mengen  physiolo- 
p8ch  stark  wirksamer  Stoffe  auf,  und 
Experimente  und  klinische  Versuche 
haben  seine  vollständige  Unschfidlich- 
keit  für  Herz-,  Nerven-  und  Magen- 
ksdoide  evgiGlien. 

<$> 

Der  Kampf  gegen  die  Malaria. 
Seit  man  des  Sumpf fiebers  Herr 
geworden  ist,  besteht  Aussichti  uner- 


meßliche brach  liegende  Landstrecken,  ' 
nutzbar  au  machen.    Das  ist  eines 
der  glänzendsten  wertvollsten  Resul- 
tate der  Bakteriologie. 

Ein  soeben  erschienenes  Buch: 
„Sumpf üeber  und  Stechmücken"  von 
Dr.  Pressat  berichtet,  wie  man  im 
Lauf  weniger  Monate  eine  so  wichtige 
Stadt  wie  Tsmailia  in  Ägypten  assa- 
nieren konnte. 

Es  ist  bekannt,  daß  das  Sumpf- 
oder Wechseitieber  durch  den  Stich 
einer  Mücke  verursacht  wird,  die  dem 
Blut  einen  Paiasiten  (iiämatüzuon) 
inokuliert,  den  sie  ihrerseits  wiederum 
von  einem  bereits  am  Sumpf  fieber  Er- 
krankten flberkommenhat.  Es  handelt 
sich  also  vor  allem  darum,  dieseStech- 
mücken  zu  vernichten.  Ihre  Larven 
nun  leben  in  sta^ieren  den  Gewässern; 
aber  sie  müssen  zum  Atemholen 
häufig  an  die  Oberiliche  kommen. 
Söhflttet  man  Petroleum  auf  die 
Oberfläche  des  Wassers,  so  er- 
sticken die  Larven.  Zudem  aber 
bat  man  Sorge  zu  tracren,  daß  man 
nicht  in  Blumenvasen,  Kübeln,  Ge- 
schirren usw.  das  inlizierte  Wasser 
kooserrisrt.  Man  muß  das  auf  Ge- 
flQgelhOfen  verwendete  Wasser  m<)g- 
liehst  oft  wechseln,  denn  in  allen  der* 
artigen  Behältern  ent\\nckelt  sich 
die  sog.  Anopheles.  Sehr  nützlich 
ist  es,  in  solchen  Behältern  Rotüsche, 
zu  halten,  weil  sie  die  Larven  der 
Mficke  vernichten. 

In  sweiter  Linie  muß  man  die 
Einwohner  vor  den  Moskitostichen 
schützen.  Das  erreicht  man  durch 
Ausspannen  eines  feinen  Draht- 
geflechts vor  Fenstern,  Türen  und 
allen  Ausgängen  des  Hauses.  Wenn 
die  Maschen  des  Netzes  so  eng  sind, 
daß  die  Stechmacke  nicht  hindurch 
fliegen  kann,  so  sind  die  Menschen 
goiügend  geschützt. 

Endlich  ist  es  wichtig,  als  Vor- 
beugungsmittel Chinin  (0,25  cg  Chinin 
täglich  genügen)  einzunehmen. 

Wenn  der  Erkrankte  dann  auch 
wirklich  von  der  Anopheles  gestochen  ^ 
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wird,  so  knnn  rr  doch  keine  Häma- 
tozoeii  entwickeln  und  die  Krankheit 
nicht  fortpflanzen. 

DuTOh  solche  Voraielitoittaßregeln 
brachte  man  In  Ismailia  die  Fieber- 
epidemie  in  wenigen  Monaten  fast 
vollkommen  zum  erlöschen.  Vom 
ökonomischen  Standpunkt  erscheint 
br'sonders  erwähnenswert,  daü  diese 
Immunisierung  der  Stadt  Ismaiha 
mit  einer  Desinfektionstruppe  von 
nur  4  Mann  bewerkatelfigi  worden 
ist.  Man  verausgabte  dafür  nicht 
mehr  als  einige  tausend  Frank.  Da- 
gegen gewann  dabei  die  SuozkanaN 
gesellschaft  außerordentliche  Vorteile, 
indem  das  Budget  für  Unterbringung 
und  freie  Verpflegung  in  den  Hospi- 
talem  verringert  wu»Ie  und  ebenso 
die  Summe,  die  den  Angehörigen  er* 
krankter  Arbeiter  als  Schadenersats 
bisher  gezahlt  werden  mußte. 
Prof.  Dr.  i:''elix  H^gnauit,  Paris. 

Ptipiilircliimfgie.  Über  den  Man- 
gel obirurgiscber  Hilfe  auf  dem  Lande 
und  in  Armendistrikten  wird  viel 

geklagt.  Vorsehl?; L'o  zur  Beseitigung 
dieses  Mangels  lu  ht  Dr.  Rebreyend 
in  Calais  in  einem  kleinen  Werke: 
„Unterleibschirurgie  in  Arbeitervier- 
teln**. Das  Buiäk  ist  ein  Sympton 
einer  gans  neuen  Entwicklung. 
Sein  Verfasser  hat  in  den  aller- 
firmlicliston  Umgebungen  n^it  Er- 
folg Eierstocks-,  GobSrmultor-  und 
Tubene.xstirpationen,  ebenso  Myom- 
ektoniien  und  Magenresektionen 
mit  bestem  Erfolge  ausgef übrt.  Zum 
Operationsraumdiente  ibm  die  KQcbe ; 
der  Ausguß  zur  Entleerung  ge- 
brauchten  Wassers,  die  Küchenein- 
richtung lieferte  ihm  einen  L'roßen 
Teil  des  notwendigen  Tnsf i  i  u uta- 
riums.  Rochnäpfe  und  luiige  1  latiuu 
nahmen  seine  Zangen  auf.  Im  Kessel 
kochte  er  seine  Instrumente.  Er 
bringt  sein  Operationsmaterial  mit 
und  operiert  auf  zwei  aneinander 
gerückten  Tischen.  Das  heiße  Wasser 


NOV.  1907 


läßt  er  von  seinen  Patienten  s^'lber 
bereiten.  Dr.  Rebreyend  benötigt 
somit  lediglich  eines  Assistenten  zur 
Ghloroformnarkose.  Er  varaeiehnet 
zahlreidie  Erfolge.  Er  behaupte!, 
daß  der  Chirurg  in  seinen  Ansprachen 
bescheidener  werden  müsse.  Es  sei 
nicht  richtig,  einem  Tagelöhner  das 
Leben  zu  retten  und  durch  die  hohen 
Kosten  ihn  und  die  Seinen  in  Armut 
und  Elend  cu  stOrzen.  Eine  ahnliche 
Praxis  wird  heute  bereits  von  fielen 
Landärsten  ausgeflbt.  Die  Chirurgie 
wird  sozusagen  demokratisiert.  Die 
chirurgischen  Spezialisten  freilich  ver- 
wahren sieh  dagegen,  daß  Operationen 
in  jedem  beliebigen  iMiheu  ausgeführt 
werden  dürfen.  Es  dürfte,  so  erklären 
sie»  derartigss  nur  im  ftußersten  Not* 
falle  geachÄen;  denn  in  eigens  herge- 
richteten» mit  allen  notwendigen  In* 
Strumenten  ausgestattet  on  Opera- 
tionssälen werden  stets  weit  größere 
Erfolge  zu  verzeichnen  sein. 

Hier  wäre  ein  neuer  Vorschlag  zu 
machen.  Der  Cäiirurg  kftnnie  eine 
Art  Autobus  besitzen,  der  im 
Innern  einen  vollständigen  Opera- 
tionssaal enthält.  In  ihm  Vonntp  or 
zu  seinen  Patienten  fahren  und  ganz 
mit  eigenen  Instrumenten  arbeiten. 
Damit  würden  sich  im  20.  Jahr- 
hundert jene  berühmten  Operationen 
der  Brüder  Gowe  und  anderer  Opera- 
teure erneuern,  die  schon  im  14.  Jahr- 
hundert Rla.seii.^ieirie  «»pericrten,  in- 
H'^m  sie  von  Stadt  zu  Stadt  fuhren 
und  den  Steinschnitt  ausführten. 

Eine  neoa  Poim  des  Bnclies« 

R.  Goldschniidt  und  Paul  Otlet  ent- 
werfen den  Plan,  dem  Buche  eine 
nfMif  äußere  Form  zu  verlnihf^n.  Die 
heutige  Form  des  Puclies  leide  an 
großen  Mängeln:  es  sei  zu  schwer 
und  zu  ToluminOs,  seine  Form  sei  zu 
verschiedenartig,  sein  Preis  zu  hoch. 
Für  die  äußere  Ausgestaltung  des 
Buches  seien  Forderungen  zu  stellen, 
wie:  ein  beecheidenes  Volumen  und 
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I    Gewicht,  eine  gleichgroße  Form,  ein 
unveränderliches  Material,  ein  m;ißigor 
Preis;  daa  Buch  müsse  leicht  aufzu- 
bewahren sein,  sein  Gebrauch  dürfe 
keine  äußeren  Schwierigkeiten  bieten, 
seine  Produktion  müsse,  der  Nach* 
frage  folgend,  beliebig  gesteigert  wer- 
den können.  All  diese  Bedingungen 
soll    nun    das  mikrophoto- 
graphische     Buch  erfüllen. 
Die  Herstellung  besteht  im  wescnt- 
iichen  darin,   daß  man   von  jeder 
Seite  des  Buches  eine  ganz  Ideine 
photographische  AbbOdung  anfertigt. 
Beim  Lesen  werden  dann  die  Platten 
vor  einen  Vergrößerungsapparat  ge- 
setzt. Die  Platten  müssen  internatio- 
nal ein  gleiches  Format  erhallen  und 
aus  feuersicherem  und  Widerstands» 
tthigem  Materia!  hergestellt  werden. 
Srete  Bedingung  der  Reproduktion 
ist  Reinheit  der  Schrift,  was  bei  dem 
heutigen  Stande  der  photographischen 
Technik  wohl  möglich  ist.   Die  Ver- 
größerung muß   keine  technischen 
Schwierigkeiten  darstellen.  Auch 
die   Aufbewahrung  einer  Bücherei 
wOrde  auf  diese  Weise  bedeutend 
erleiohtert.     Die  einzelnen  Platten 
-Mürden  wenig  Platz  einnehmen  und 
könnten  leicht  in   Schränken  auf- 
bewahrt werden.    Durch  das  mikro- 
photographische  Verfahren  soll  auch 
der    Preis   des    Buches  bedeutend 
reduziert  werden  können  W&hrend 
I  heute  ein  Druckband  von  336  Seiten 
:  nicht  weniger  wie  5  Franks  koste, 
würden  sich  bei  dem  photographi- 
schen    Verfahren   die  Herstellungs- 
kosten auf  0,8 — 1  Frank  ermaß  gen. 
Näheres    führen    die    Autoren  im 
.  Bulletin  de  l'Institut  international 
I  de  bibliographie  No.  1 — 3  an. 


Die  Ausnutzung  der  Kraft  von 
Ebbe  und  Flut  für  technische  Zwecke 
erstrebt  eine  hamburgische  Gesell- 
iehaft»  welche  neuerdings  in  Cux- 
haT6u  em  Tenrain  von  350000  Qua- 
dratmetern angekauft  hat,  um  dort 


Anlagen  zu  diesem  Zwecke  zu  bauen. 

Die  neuen  Anlagen  in  Cuxhaven  sollen 
nach  einem  neuen  Verfahren  des  In- 
genieurs Pein  gebaut  werden  und 
zum  ersten  Male  in  wahrhaft  großem 
Mafistabe  die  Versuche  anstellen,  in- 
wieweit es  möglich  ist»  die  im  Meere 
verborgene  ungeheure  Kraft  der  In* 
dustrie  dienstbar  zu  machen. 


Die  Errichtung  einer  hydro-elekfri- 
schen  Zentrale  wird  zurzeit  am  elsfissi- 

sehen  Oberrhein  projektiert,  durch  die 
die  Energie  des  Rheins  von  Basel  bis 
Alt- Breisach  ausgenutzt  werden  soll. 
Nach  Berechnungen  ließen  sich  auf 
dieser  Strecke  durchschnittlich 
150  000  PS.  gewinnen,  wodurch  der 
gesamte  Energiebedarf  des  <  Bezirkes 
sich  reichlich  decken  ließe.  Nach  dem 
Projekte  soll  etwa  6  km  von  der 
Schweizer  Qrenze  durch  das  Rheinbett 
ein  Stauwehr  erbaut  werden,  das  den 
Spiegel  des  Niederwassers  um  4  m 
hebt.  350  m  oberhalb  des  Stauwehrs 
zweigt  auf  elsiasischer  Seite  der  Wehr- 
kanal ab.  Durch  die  Anordnung  des 
Wehrs  und  die  vorgesehene  Länge  des 
Kanals  soll  bei  der  vorhandenen  klein- 
sten Wassermenge  von  250  qbm  pro 
Sekunde  eine  Leistung  von  etwa 
32  000  PS.  erzielt  werden.  Das  Tur^ 
binenhaus,  ein  144  m  langer  quer  über 
dem  Wehrkanal  errichteter  Bau  soll 
12  Reaktionsturbinen  System  Francis 
fassen.  Vier  kleine  Turbinen  treiben 
die  Errcgerniaschinen.  Die  Bau- 
zeit für  die  Anlage  ist  auf  3 
Jahre  vorgesehen;  die  Gesamtkosten 
sind  auf  35  Millionen  Mark  voran- 
schlagt. 

In  einer  Denkschrift  an  den  Lan- 
desausschuß hat  die  elsaß-lothringi- 
sehe  Regierung  Stellung  zu  dem  Pro- 
jekt genommen.  Sie  will,  mit  Rück- 
sicht auf  den  großen  Kostenaufwand, 
privaten  Unternehmern  die  Bau- 
erlaubnis  erteilen  mit  einer  Gewäh- 
rung der  Konzession  auf  70  Jahre. 
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Nteli  dkser  Zeit  aoll  das  Werk  unent- 
geUlieh  in  die  HAnde  des  StaatoB  lUwr- 

gehen.  Außerdem  soll  das  Werk 
staatlich  beaufsichtigt  werden,  und 
die  Regierung  soll  bei  der  Aufstellung 
der  Preise  der  elekUischeu  Kjraft  mit- 
wirken. 

Großes  Interesse  am  Zustande- 
kommen des  Werkes  beieugt  die 


Stadt  Mdinunuen.  Man  hofft,  dafi* 
die  Anlage  dermaBen  rentabel  sein 
wird,  daß  das  große  Anlagekapital 

sich  nicht  allein  verzinsen,  sondern 
auch  etwa  4%  Dividende  abwerfen 
wird.  —  Näheres  darüber  enthalten 
die  Ausführungen  des  Ingenieurs 
Hfinggi  in  der  Allgemeinen  Rund-^ 
sohau,  MOnehen  1907,  Nr.  14. 


MORAUSCHE^RECHTS- 
ENTWICKLUNG 

PROF.  FERDINAND  TÖNNIES,  EUTIN  (HOLST.): 
AUS  DER  DEUTSCHEN  MORAL-  UND  RECHTS- 
ENTWICKLUNG. 


ff«!' 


REI  bedeutsame  Affären  haben  auf  dem  moralisch -juristischen 
Gebiete  im  Sommer  1907  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Publi- 
kums in  ungewöhnlich  heftiger  Weise  auf  sich  gezogen  und  gefesselt. 

 Die  erste  hatte  auch  ein  politisches  Interesse,  ja  dies  Intersose  war 

das  stirkste  nnd  unmittelbarste  daran,  aneh  die  tweite  war  mittelbar  voa 
grofier  politischer  Bedeutmig,  währsnd  sie  sonlohst  nur  mit  dem  Aus- 
gang eines  Beleidigungsprozesses  verknüpft  war.  Die  dritte,  politisch  fast 
gleichgültig,  war  eine  hochnotpeinliche  Sache,  ein  Kapitalprozeß.  Für  den 
Beobachter  der  moralischen  Entwicklung  bieten  alle  drei:  die  Affäre 
„Phili"  Eulenburg,  die  Affäre  Peters  und  die  Affäre  Hau,  Gegenstände  von 
großer  Merkwürdigkeit,  nach  mehreren  Seiten  hin. 

1.  „Die  Kamarilla  hfilt  den  Thron  in  ihrem  Banne"  sagt  am  SeUuase 
einer  Brochflre,  die  im  Heri>st  1906  bekannt  wurde,  ein  „Sofawarzseher**, 
naehdem  Wilhelm  II.  kurz  zuvor  das  große  Wort  gesprochen  hatte:  „Schwarz- 
seher dulde  ich  nicht."  Man  wußte  längst,  daß  der  Mittelpunkt  dieser  ein- 
flußreichen Kamarilla  nicht  in  Berlin  sich  befand,  sondern  auf  einem  schlesi- 
schen  Schlosse,  bei  einer  , .Tafelrunde",  deren  Haupt  ein  ehemaliger  Diplomat 
aus  der  begabten  Familie  Eulenburg,  die  dem  preußischen  Staate  mehrere 
reaktionftre  Minister  geliefert  hat.  Der  cum  Fttrsten  gemaohte  Graf  war  ein 
Sohmeichler  des  Kaisers,  yermutlioh  aus  reiner  Übeneugong,  im  danbea 
an  die  übersinnliche  Natur  des  monarchischen  Bsmfe.  Wie  es  scheint,  war 
den  Suggestionen  dieser  CUque  entgegen  Herr  von  BOlow  Reichskanzler 
geworden;  jedenfalls  war  sie  im  letzten  Winter  am  Werke,  ihn  zu  stürzen. 
Das  geheime  Motiv  des  großen  Coups,  den  der  Reichskanzler  durch  Auf- 
lösung des  Reichstages  am  13.  Dezember  vollzog,  war  die  ^Vbsicht,  durch 
eine  feste  Majorität  im  Reichstage  seine  Position  tu  stirfcen,  ja  za  retten. 
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Der  Coup  gelang;  der  Zweck,  dem  Monarchen  zu  imponieren,  wurde  erreicht« 
Ebie  Niederlage  der  Sozialdeiiiokratto  mußte  auf  diesen  einen  viel  tieferen 
imd  angenehmeren  Eindruck  machen,  ak  eine  Niederlege  dee  Zentrums  ver» 
jnoohi  hAtte.  Allem  Anscheiii  nach  außerhalb  dieses  Streites  um  das  Kabinetts- 
regime geschahen  nun  seit  dem  November  in  der  Wochenschrift  „Die  Zukunft" 
versteckte  aber  durchsichtige  Anj^ifTe  auf  jenen  Krnis  von  Günstlingen  in 
Liebenberg,  die  zugleich  als  F>'ims(  luiK  cker  aller  Künste  und  Genüsse  bekannt 
waien.  Es  wurde  angedeutet,  daß  auch  eine  süßlich  schwärmende,  mystisch 
exaltierte  „F^undschaft**  swtodien  M  ft  n  n  e  r  n  dort  su  Hause  sei»  und  daß 
dieser  F^undschaft  ein  besonderer  Kultus  gewidmet  werde.  Man  mufite 
auf  ekelbafte  Enthüllungen  oder  (von  der  Gegenseite)  auf  den  Nachweis  der 
Verleumdung  gefaßt  sein.  Weder  das  eine  noch  das  andere  erfolgte.  Der  bis 
dahin  so  einflußreiche  Kamarilla-Fürst  denunzierte  sich  selbst  der  Staats- 
anwaltschaft wegen  Vergeiiens  gegen  das  Strafgesetz,  das  den  fj:r.schlecht- 
lichen  Verkehr  zwischen  Männern  betrilTt.  Durch  einen  Prozeß  gedachte  er 
sich  von  dem  Vorwurf  zu  reinigen.  Eine  öffentliche  Anklage  ist  aber  nicht 
erfolgt.  Dagegen  erfolgte  eine  Anklage  vor  dem  Forum  des  Monarehen  selber. 
Sein  eigener  Sohn,  der  Kronprinz,  legte  ihm  die  Blätter  vor»  in  denen  das 
Geheimnis  nicht  enthüllt,  aber  sichtbar  versteckt  war.  Die  Folge  war  kaiser- 
liche Ungnade.  Der  persönliche  Einfluß  des  Fürsten  Eulenburg  war  gebrochen. 
Die  politische  Tragweite  dieses  Ereignisses  haben  wir  hier  nicht  zu  erörtern. 
Die  moralisch  interessanteste  Seite  betrifft  jenes  orientalische  Laster,  mit 
dem  die  öffentliche  Meinung  seit  einer  Reihe  von  Jahren  genötigt  worden 
ist  sich  EU  beschäftigen.  Ehie  Agitation  ist  im  Gange,  <üe  darauf  ausgeht» 
die  strafrechiliche  Ächtung  dieses  Lasters  aufzuheben.  Diese  Agitation  stfltrt 
sieh  hauptsächlich  auf  den  (kund,  daß  jene  Ächtung  in  vielen  Fällen  schäm* 

Erpressungen  bewirke,  und  wirklich  sind  eine  Reibe  solcher 
Virile  bekannt  geworden.  Sie  beruft  sich  ferner  darauf,  daß  die  „Uomosexu- 
aütät"  als  Anlage  sehr  verbreitet  sei,  und  daß  Männer  von  großen  Verdiensten 
ihr  ergeben  gewesen  sind  und  noch  sind.  Endlich  aber  macht  sie  geltend, 
daß  dfe  Praxis  der  Männerliebe  ihrem  Wesen  nach,  außer  sofern  es  sich  etwa 
nm  den  Schute  Minderjähriger  vor  Verführung  handle,  das  Stalgesetz  nicht 
angehe,  weil  dieses  nur  die  Aufgabe  habe,  die  Individuen  vor  Schädigungen 
durch  Gewalt,  List  und  anclrrc  Bosheit  oder  Schuld  zu  schützen. 

Dieser  letzte  Punkt  ist  nun  in  der  fat  der,  auf  dem  das  ganze  Gewicht 
für  eine  vernünftige  Erv»ai;ung  ruht.  Es  handelt  sich  hier  um  die  endliche 
Auseinandersetzung  zwischen  llechL  und  Mural.  Noch  immer  ist  die  Wahrheit 
nicht  SU  allgemeiner  Anerkennung  gelangt,  daß  das  Recht  im  heutigen  sonalen 
Leben  keine  direkten  moralischen  Zwecke  haben  kann,  daß  die  Strafen  nicht 
die  Bestimmung  tragen  dürfen,  zu  sühnen  oder  zu  bessern  oder  zu  vergelten, 
auch  nicht,  der  Unsittlichkeit  zu  wahren,  daß  sie  in  erster  Linie  Mittel  für 
das  Strafgesetz  sind,  dessen  Aufgabe  darin  besteht,  Unrecht  zu  ver- 
hüten. Die  große  Mas^c  dor  Unsittlichkeit  ist  nicht  Unrecht,  und  zu  dieser 
Masse  gehört  insonderheit  die  geschlechtliche  UnsitUichkeit.  Man  mag  sie 
▼erabsehenen,  mag  mit  allen  gesetdichen  Bfittdn  sie  bek&mpfen,  aber  man 
hat  kein  vernünftiges  Recht,  siealssolche  mit  Strafe  su  bedrohen.  Daher 
soflten  „Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit"  nur  insoweit  das 
Strafgesetzbuch  beschäftigen,  als  darin  Angriffe  auf  die  leibliche  oder  geistige 
Integrität  anderer  Personen  oder  auf  den  öffentlichen  Anstand  ent- 
halten sind.  Die  Versuche,  unsittliche  Motive  und  heimliche  Praktiken  unsitt- 
licher Art  von  Staats  wegen  zu  unterdrücken,  werden  niemals  gelingen  und 
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durch  die  Zufälligkeit  der  Eingriffe  ungerecht  wirken.  —  So  hat  denn  auch, 
unter  Mitwirkung  jener  Agitation,  die  Annoht  immer  mehr  Boden  gewonnen, 
da0  jener  Paragraph  fallen  müsse.  FreQich  hat  dazu  ohne  Zweifel  der  Umstand 

beigetragen,  daB  jenes  Laster  in  sozial  hochstehenden  Kreisen  verbreitet  ist. 
Eingeweihten  war  dies  längst  bekannt.  Es  •v^nirde  auch  schon  den  öffentlichen 
Anklagobehördea  öffentlich  vorgeworfen,  daß  sie  versäumen,  rrp^n  notorische 
Sünder  dieser  Art  vorzugehen,  weil  diese  zu  mächtig  und  angt  sehen  sind. 
Wenn  dieser  Vorwurf  begründet  wäre,  so  müßte  der  Rechtszustand,  der  da- 
durch gegeben  wAre,  als  skandalös  erscheinen.  Jedenfalls  kann  die  Aua- 
breitung  einer  ungestraften  PraziB  jener  nach  geltendem  Rechte  straf- 
baren Handlungen  nicht  geleugnet  werden.  Auch  VorgSnge  in  der  Armee, 
darunter  die  Entlassung  eines  Generals,  die  Überweisung  mehrerer  Offiziere 
der  Marine  an  rino  Irronklinik,  erschütterten  das  allgemeine  Rerhtsbewußt- 
sein.  Eine  ,,Gejueinschaft  der  Eigenen'*  —  so  wird  berichtet  —  habe  in  der 
Aristokratie  und  in  Kreisen,  die  dem  Hofe  nahestehen,  ihre  Anhänger.  Jene 
Kamarilla  mystischen  Bekenntnisses  scheint  in  Wahrheit  solchen  Neigungen 
gsfrflnt  oder  doch  Sympathie  dafür  gehegt  zu  haben.  Offenbar  eine  pikante 
Situation,  würdig  derjenigen  an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  die  mit  der 
offenen  Gesetz\vidrigkeit  des  Duells  gegeben  ist,  insofern  diese  sogar  duroh 
die  höchsten  Autoritäten  des  Stentes  offen  begünstigt,  ja  befohlen  wird!  — 
II.  In  den  Jahren  188'i — l.^'*^)  lopte  der  Afrikareisende  Dr.  Peters;  durch 
Verträge  mit  Negersaliauen  den  Grund  zur  gegenwärtigen  deutschen  Kuitonie 
Ost-Afrika.  189i  wurde  er  sum  Reichskommissar  fttr  diese  Kolonie  ernannt. 
Er  war  bekannt  als  ein  kluger»  energischer  und  kahner  Mann,  aber  auch  ab 
XU  Härte,  Roheit,  ja  zu  Grausamkeit  geneigt.  Bald  wurde  ruchbar»  daß  er 
auch  als  Reichskommissar  sich  gegen  die  Eingeborenen  tyrannisch -willkür- 
licher Maßregeln  schuldig  gemacht  habe.  Nachdem  im  Reichstncr*"  Anklag« 
gegen  ihn  erhoben  war,  wurde  er  1896  durch  ein  Disziplinargericht  seines 
Amtes  entsetzt,  das  Urteil  in  zweiter  Instanz  bestätigt.  Vor  einigen  Jahren 
gelang  es  seinen  Fkvunden»  durch  kaiserlichen  Machtspruch  das  Urteil  teil- 
weise aufheben  su  lassen»  die  gesamte  Kolonialpolitik  war  populftrer  geword^i» 
man  wünschte,  den  fähigen  Mann  wieder  im  Reichsdienste  zu  verwerten. 
Die  sozialdeniokratisclie  Presse  richtete  fortwährend  heftige  Angriffe  gegen 
ihn.  Fin  solrhrr  AngrifT  hatte  im  Juni  d.  J.  den  Prozeß  in  Mrmrh'-'n  7nr  Folge, 
in  dem  Herr  Peters  m!s  Kl'fpfor  auftrat.  In  Wahrheit  erschien  aber  dem  ge- 
samten deutschen  Publikum  Herr  Peters  nochmals  als  Angeklagter  wegen 
der  Art»  wie  er  seine  Amtsgewalt  yor  16  Jahren  gebraucht  hatte.  Er  hatte 
es  so  gewollt;  er  wollte  von  den  Disziplinarurteilen,  über  die  er  mit  Verachtung 
sprach,  an  die  öffentliche  Meinung  appellieren.  Der  Beleidiger  wurde  ver- 
urteilt; dies  fniertfu  er  und  seine  Anhänger  als  ihren  Sieg,  als  ob  der  ehemalige 
Reichskommissar  nunmehr  endgültig  freigesprochen  wäre.  Dies  war  ein  Irrtum, 
und  der  Eifer,  mit  dem  die  Peters-Clique"  beflissen  war  und  noch  ist,  den 
Triumph  ihrer  „guten  Sache"  zu  verkünden,  aber  auch  fernere  Prozesse  mit 
glänzenderen  Rechtfertigungen  ihres  Helden  in  Aussicht  zu  stellen,  scheini 
zu  verraten,  dafi  sie  sich  der  wirklichen  GOte  dieser  Sache  kemeewegs  sioker 
fühlt,  daß  ihr  auch  daran  weniger  als  an  einer  gewaltsamen  Wirkung  auf  die 
öffentliche  Meinung  gelegen  ist.  In  Wahrheit  halte  das  Urteil  geringe  Be- 
dentung;  das  Interes'jo  der  Angelegenlieit  lag  vielmehr  ganz  in  den  Verhand- 
lungen selber  und  in  der  Aufnahme,  die  sie  durch  das  Urteil  des  Publikums 
fanden*  Der  größte  Teil  des  Publikums  erfuhr  erst  durch  die  Berichte  über 
den  Prozeß  die  GrOnde,  um  derenwillen  der  vielgenannte  Mann  seines  Amtes 

Digitized  by  Google 


AUS  DER  DEUTSCHEN  MORAL.  UND  RECHTSENTWIGKLUNG  93 


entsetzt  worden  war.  Natürlich  gestaltete  sich  das  Urteil  über  jene  Vorgänge 
^vtmehieden,  je  nachdem  Sympathie  mit  dem  Manne  oder  Abneigung  gegen 
ihn  obwaltete;  nur  lum  geringen  Teile,  ^e  ee  zu  geschehen  pflegt,  wurde 
die  Meinung  Ober  seine  PersÄiüichIceit  erst  durch  die  Eindrücke  von  den 
Vorgängen  bestimmt  :  das  Vorurteil  hatte  in  der  Regel  entschieden. 
Und  dies  Vorurteil  war  in  hohem  Maße  bedinp:t  durch  politischo  r?ir]Uungcn, 
b^onders  auf  der  einen  Seite  durch  Begeisterung  für  die  K '  li  nialpolitik, 
auf  der  andern  durch  Skepsis  oder  Widen^üleu  gegen  diese  Politik.  Wie  sich 
überhaupt  immer  schärfer  im  Deutschen  Reiche  eine  aristokratische,  d.  h. 
plutokratische  Partei  yon  einer  demokratiachen  und  antikapitaliatisehen 
scheidet,  so  trat  es  auch  hier  hervor.  Für  die  eine  war  Herr  Peters  ein  Heros, 
für  die  andere  eine  Bestie.  Indessen  gibt  es  auch  auf  der  demokratischen 
Seite  nicht  wenipfe  Leute,  Hie  so  große  HofTnungen  auf  die  Kolonien  setzen, 
daß  sie  überwiegende  Sympathien  mit  dem  Eroberer  eines  Reiches"  hegen 
und  seine  Taten  wenigstens  zu  entschuldigen  beflissen  sind.  Weit  darüber 
hinaus  können  freilich  auch  seine  eigentlichen  Verehrer  nicht  kommen; 
die  objektiven  TatbestAnde  sind  zu  schauderhaft.  Man  konnte  sie  zu  recht- 
fertigen nur  so  unternehmen,  daß  man  sagte:  1.  Herr  Peters  sei  zur  Aufiersten 
Strenge  und  Härte  durch  die  Lage  in  der  sieh  seine  „Station'*  befand,  ge- 
nötigt gewesen,  2.  das  Verfahren,  das  ihm  zur  Last  gelegt  wird,  sei  formell 
korrekt  gewesen  und  habe  als  Strafgewalt  innerhalb  seiner  Befugnisse  gelegen. 
Die  Gegner  dagegen:  das  Kriegsgericht,  aus  Kreaturen  des  Peters  zusammen- 
gesetzt, sei  eine  bloße  Farce  gewesen,  die  Lage  der  Station  sei  um  jene  Zeit 
vODig  aioher  gewesen,  die  Handlungsweise  des  Peteia  ad  nur  eridärbar  aus 
persönlichen  Motiven,  als  Brutalität,  Rachsucht,  Eifersucht,  also  aus  niedrigen 
und  verabscheuungswürdigen  Beweggründen.  Die  weniger  unbedingten 
Verteidiger  aber,  jene,  die  das  Gefühl  haben,  daß  sie  durch  Sympathie  mit 
dem  Manne  ihre  eii^onor!  Grundsätze  zu  verleugnen  scheinen,  wollen  eben 
darum  zwiscliün  den  Meinungen  vennitteln:  sie  ßnden  sich  genötigt  zuzu- 
geben, daii  Herr  Peters  aus  persönlichen  Motiven  gehandelt  habe;  sie  nehmen, 
um  ihn  zu  entschuldigen,  ihre  Zuflucht  zu  der  Ansicht,  der  moraUsche  M  a  0  - 
s  t  ab ,  der  in  Europa  gelte,  dOrfo  nicht  in  Afrika  angelegt  werden;  sie  ver- 
misehen  damit  die  Hinweisung  auf  die  Minderwertigkeit  der  Rasse  und  der 
Personen;  sie  meinen,  das  Leben  eines  schwarzen  FVeudenmädchois  und 
ihres  Zuhälters  seien  so  vielen  Aufhebens  nicht  wert. 

Der  unbefangene  Zuschauer  und  Richter  wird,  wie  so  oft,  in  der  Lage 
sein,  diesen  Standpunkt  des  justemilieuals  den  intellektuell  schwächsten 
und  ungesundesten  zu  bezeichnen,  der  für  den  ethisch  denkenden  Men- 
schen jeder  Kritik  unwert  ist.  Er  wird  dagegen  urteilen  mikssen,  dafi  der 
„Angeklagte"  sehr  wahrscheinlidi  aus  gemischten  Motiven  gehandelt 
habe,  daß  er  vermutlich  im  guten  Glauben  gewesen  sei,  eine  rücksichtslose 
Tyrannei  sei  für  den,  der  Herr  «ein  wolle,  überall,  besonders  aber  einer 
mederen  Rasse  gegenüber,  durchaus  zweckmäßig,  ja  notwenclif^^  Untertanen 
seien  dem  Willen,  also  auch  den  Launen  und  Leidenschaftf  a  ihrer  Herren 
zu  unterwerfen;  Gerechtigkeit  sei  höchstens  Formahtät  u.  dgl.  Wie  eine 
solche  Denknngsart  bd  einem  beliebigen  Individuum  zu  beurteilen  sei,  ist 
eine  Frage  ffir  üch  und  von  sekundärer  Bedeutung.  Daher  ist  es  auch  von 
verhältnismäßig  geringer  Wichtigkeit,  ob  man  Herrn  Peters  als  Menschen 
liebt  und  be^^undert  oder  haßt  und  verabscheut.  Was  aber  den  hohen  Beamten 
und  lüchter  betrifft,  so  ist  entweder  die  Einsicht  und  Weisheit,  die  in 

Jahrtausenden  über  die  einem  Manne,  der  mit  iierrschgewalt  betraut  ist,  ge- 
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nlemeiidein,  ja  notwendigen  Rigensehaften,  Aber  aeine  natariiebeii  PfliditaB  und 
Rechte,  aieh  ausgebfldet  und  angeeammelt  hat  ~  entweder  iat  dieee  Eikenntois 

eitel  Spreu,  o  d  e  r  es  ist  wahnwitzige  einen  Menschen  von  jener  „Übermen- 
BChen*'-Gesinnung  mit  den  Emblemen  verantwortlicher  Macht  auszustatten. 
—  Allerdings  lag  nun  eben  hierin  das  tiefere  psycholo^^isrhc  und  soziologische 
Interesse  des  Falles,  daß  es  eine  unsägliche  Verworreiilieit  des  intellektuellen, 
moralischen  und  politischen  Urteils  an  den  Tag  brachte,  offenbarend,  daß 
viele  sonst  hinlänglich  kluge  Menaohen  nnserar  Tage  nieht  einmal  dies  vrissen, 
daß  ein  Tyrann  zum  Herrn  nieht  taugt,  daB  es  in  hohem  Grade  töricht  ist, 
einen  Menschen  sum  Richter  zu  bestellen,  der  nicht  den  ganx  emstc  n  \MIlen 
zur  Gerechtigkeit  hat;  so  töricht  wie  „den  Bock  zum  Gärtner  setzen".  Man 
dnrf  abf^T  hoffen,  daß  die  ErwäpTinf»en,  die  an  diese  moraHsrh-politische  An- 
gt  1(  i^eiiheit  sich  anknüpfen,  em  wenig  zur  Wiederbelebung  solcher  elementaren 
Erkenntnisse  beitragen  werden. 

III.  Noch  grOfiar  nnd  allgemeiner  ist  die  Sensation  gewesen,  die  der 
Prosefi  gegen  den  deutschen  Amerikaner  Hau,  einra  Rechtsanwalt  und 
Pipofessor  der  Jurisprudenz,  erregt  hat,  ein  Prozeß,  der  in  <Ue  Verurteilung 
dieses  Mannes  wegen  Mordes  auslief.  Am  merkwürdigsten  war  die  leiden- 
schaftliche Parteinahme  des  Publikums,  und  zwar  des  besser  gekleideten, 
zunächst  in  der  badischen  Hauptstadt,  wo  der  Prozeß  verhandelt  wurde. 
£s  scheint,  daß  die  Meinung  allgemein  war,  es  geschehe  dem  Hau  Unrecht, 
es  werde  ein  Justizmord  durch  die  Verurteilung  bewirkt.  Kurze  Zeit 
nach  dem  Ende  des  Proceases  ging  diese  Teilnahme,  und  wie  es  scheint  diese 
Meinung,  in  weite  Kreise  über,  durch  den  Verteidiger  auf  geschickte  Welse 
befördert.    Der  Fall  ist  interessant  genug. 

Ein  hochbegabter,  aber  sittlich  haltloser  Jüngling  hatte  sieh  eines  reichen 
Mädchens  so  bemächtigt,  daß  deren  Verwandte  ihre  Zustimmung  zur  Heirat 
zu  geben  sich  genötigt  sahen.  Das  Paar  lebt  auf  sehr  großem  Fuße.  Der  junge 
ilann  ist  zeitweilig  als  finanzieller  Agent  in  Konstantinopel  tälig,  kommt 
durch  Verschwendung  in  Geidyerlegenheiten,  macht  sich  eines  Betruges 
schuldig.  Während  er  in  London  seinen  temporären  Wohnsitz  hat,  wird  die 
Mutter  seiner  Gattin  in  Baden-Baden  durch  einen  Schuß  vonunbekannter  Hand 
getötet.  Alle  Anzeichen  weisen  auf  ihn  hin  als  den  Mörder;  er  wußte,  daß  er 
durch  den  Tod  der  Schwiegermutter  in  den  Besitz  eines  —  weiin  auch  nicht 
erheblichen  —  Vermögens  gelangte.  Nachdem  er  in  der  \ iiaiidiuug  vorm 
Schwurgericht  zunächst  tagelang  jede  Aussage  verweigert  halte,  gestand  er 
zuletzt,  daß  er  an  dem  Tage,  verkleidet,  in  Baden-Baden  gewesen  sei,  der 
Beweggrund,  der  ihn  dahin  geführt  habe,  sei  die  Leidensohaf t  für  die  Schwester 
seiner  Frau  gewesen,  die  bei  der  Mutter  lebte  und  audi  im  Augenblick  der 
Katastrophe  an  deren  Seite  promenierte.  Wenn  auch  diese  Leidenschaft 
wahrscheinlich  genug,  und  wenn  sie  auch  viell nicht  das  Motiv  seiner  Anwesen- 
heit, von  weiter  Ferne  her,  am  Tatorte  gewesen  sein  mag,  so  war  doch  das 
zufällige  Zusammentrellen  eines  so  außerordentlichen  Verbrechens  von 
anderer  Hand  mit  dieser  seiner  aufierordentlicheii  Anwesenheit  in  so 
hdiem  Grade  unwahrscheiDlich,  daß  schon  dies  den  Indizienbeweis  fast 
zwingend  machte  Mehr  als  fast  zwingend  machte  es  freilich  ihn  auch  im 
Verein  mit  den  übrigen  Indizien  nicht.  Die  Möglichkeit  des  Irrtums 
ist  nicht  ausgeschlossen.  E?^  gab  auch  Nebengründe  und  Zeugenaussagen  — 
freilich  überwiegend  mystem  se  — ,  die  scheinbar  die  Kraft  jener  Gründe  etwas 
erschütterten.  So  war  denn  der  Eifer  der  Verteidigung  lobenswert,  und  die 
Parteinahme  des  Publikums,  nachdem  es  einmal  die  Idee  eines  Justizmordes 
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gefaßt  hatte,  entscliiiidbar,  wenn  es  einem  solchen  Greuel  und  Unheil  zu  wehren 
iBMiito.  Am  meisten  Tom  Übel  waren  dabd  die  BemOhungen,  den  Verdaobl 
«nf  jene  Tooliter  zu  lenken,  die  allem  Anichein  naeh  nieht  einmal  fandUire 

Beziehungen  zu  dem  Schwager  unterhalten  hatte.  Dieser  Terorteflie  MOrder 
■ist  als  pathologische  Persönlichkeit  mcrkvv'ürdig  genug.  Die  grenzenlose 
Genußsucht  und  an  Grüßenwahn  t^rGnzende  Großmannssucht,  die  Heftigkeit 
und  Nichtigkeit  des  Willens,  in  dessen  Dienst  ein  nicht  geringer  Intellekt 
t&tig  war,  die  unmäßige  Eitelkeit,  der  rückiuchtslose  Egoismus  charakteri- 
sieren ainen  Veiliraoher,  der  nur  allsasehr  als  ein  spesiflsobes  Produkt  unseres 
ZeitaUefs  sieh  darstellt.  Daß  er  weder  Grofistftdter  von  Geburt,  noch  Freigeist 
Yon  Erziehung  war,  sondern  aus  einem  entlegenen  Orte  stammte  und  gläubiger 
Katholik  ist,  zeigt  in  typischer  Gestalt,  daß  diese  Momente  die  Entwicklung 
dieser  im  übelsten  Sinne  modernen  Charaktere  keineswegs  zu  hemmen  ver- 
mögen. —  Am  meisten  dauernden  Wert  dürfte  aber  der  Hergang  des  Prozesses 
dadurch  gewinnen,  daß  er  die  Notwendigkeit  der  Reform  unseres  Prozeß- 
r  e  o  b  t  e  s  eindring^eh  gelehrt  hat.  Der  Verteidiger  durfte  sich  mit  Recht 
-darüber  beklagen,  daß  er  gegenüber  dem  AnklAger  sich  staik  im  Nachtdla 
befunden  habe.  Die  Art,  wie  die  Voruntersuchung  ausschließUoh 
im  Sinne  der  Anklage  geführt  wird,  ist  bei  dieser,  wie  bei  mancher  firOberen 
Gelegenheit  als  u  n  b  i  1 1  i  ßf  empfunden  worden. 

SchHmmer  als  UnhiUigkeit  des  Gesetze  ist  Unß:erechtigkeit  in  ihrer  Hand- 
habung. Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  zwei  Vurkommnisse  übles  Aufsehen, 
wenigstens  schwere  Bedenken,  erregt.  Das  eine  knüpft  an  den  Fall  Peters 
uimittetbar  an.  Ein  Genwal  a.  D.,  der  in  Afrika  Dienste  getan  hatte,  wurde 
in  dem  Münchener  Prozesse  als  Sacb verständiger  Temommen;  er  hat  sich 
auch  als  Politiker  und  Haupt  des„RttQhswbandes  gegen  dieSoaialdemokratie*' 
bekannt  gemaeht.  Dieser  Herr  war  so  stark  von  Enthusiasmus  für  Herrn 
Peters  erfüllt,  daß  er  das  Urteil  des  Disziplinargerichts  öffentlich  beschimpfte 
und  einen  Schandfleck  für  die  Nation  nannte.  Ohne  Zweifel  wäre  ein  „ge- 
wöhnlicher Mensch"  angeklagt  und  verurteilt  worden  wegen  Beleidigung 
der  Riohter.  Heir  Liebert  genügte  der  Justls  dureh  einige  wohlfeUe  EfkU* 
mngen.  Bs  wird  Ton  allen  Freunden  der  Gerechtigkeit  tief  bedauert.  —  Zu 
gleicher  Zeit  mußte  sich  dne  Fürstin  wegen  umfangreicher  Diebstähle  ver> 
antworten.  Das  Gericht  erklSrie  sie  für  geisteskrank,  obgleich  sie  es  bei  Be- 
gehung' der  Tat  sichcriich  nicht  in  höherem  Grade  gewesen  war  als  etwa  50  % 
der  jahrlich  bestraften  Diebe  es  auch  sind.  Für  diese  und  alinlif  he  Falle  gilt 
immer  das  alte  Wort;  „J  udex  dainnatur  dum  nocens  aijsol- 
Titur." 


AMPP gegen  den  AlkohoUsmus.   Parteitag  in  Bosen  einstimmig  eine 

Die  deutsche  Sozial-    besondere  Aktion  gegen  den 

  demokratie  hat.    ohne    Alkoholismus  beschlossen.  Der 

sich  auf  den  Standpunkt  vollkomme-  Alkoholgefahr  soll  auf  zwei  Wegen  ent- 
jxer  Abstinenz  zu  stellen,  auf  ihrem   gegengearbeitet  werden.  Erstens  durch 

Digitized  by  Google 


96 


DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTfi  NOV.  1907 


gesetzgeberisohe  sociale  Reformen,  da 
eine  Verbesserung  der  Lebensbedin« 

gungen  der  Arbeiter  als  die  notwendige 
Voraussetzung  einerVerminderung  des 
Alkoholverbrauchs  betraohtot  wird. 
In  dieser  Beziehung  fordert  der 
Parteitag  u.  aj  :  den  Achtstunden- 
tag, Verbot  der  Nadiiarbeii  oder 
bei  unonterbrochenem  Betriebe  aus- 
rächeoden  Schichtwechsel ;  Verbot, 
einen  Teil  des  Lohnes  in  alkoholischen 
Getränken  zu  liefern,  gewerbliche 
Hygiene,  Abschaffung  der  indirekten 
Steuern  sowie  des  Boden-  und 
Wf^unginraohere,  eine  durchgrei- 
lende  Wohnungsreform,  V6ri>e8senmg 
des  Schnlwesens,  Erholungsstfitten, 
Volksheime  und  Lesehallen.  Ander- 
seits werden  die  Arbeiterorgani- 
sationen zu  einer  selbsttätigen  Aktion 
aufgefordert.  Sie  sollen  darauf  sehen, 
bei  ihren  Zusanunenkflnften,  bei 
BilduDgsveranstaltungen  und  Arbeite- 
nachweisen  sowie  bei  der  Auszahlung 
von  Streikunterstützung  jeden 
Trinkzwang  zu  vermeiden;  sie  sollen 
ferner  sorgen  für  Aufklärung  durch 
W  ort  und  Schrift  über  die  Alkohol- 
güfahr,  insbesondere  für  Kinder  und 
Jugendliche,  und  Ober  die  cum  Alko- 
holmißbrauch verleitenden  Trink- 
sitten. Kinder  müßten  vom  Alkohol- 
genuß  unbedingt  ferngehalten  werden. 

Die  Essener  Resolution  hec^innt 
bereits  zu  wirken.  So  haben  in 
einigen  Orten  die  sozialdemokrati- 
schen Arbeiterorganisationen  be- 
schlossen, von  ihren  Mitgliedern 
einen  kleinen  Jahresbeitrag  zu  er- 
heben, der  speziell  zur  Deckung  der 
Mietkosten  für  Versammhings1f>kale 
bestimmt  wäre,  um  so  dem  irmk- 
zwaiig  zu  entgehen.  — 

Die  erste  internationale 
Konferens  der  soziali- 
stischen Jugendorgani- 
sationen (StTittpart,  25.  August) 
hat  ebenfalls  eirui  Resolution  gegen 
den  Alkoholismus  einstim- 
mig angenommen,  in  welcher  dm 
besondere  Pflicht  der  Organisationen 


der  arbeitenden  Jugend,  gegen  die 
Alkoholgefahr  zu  lämpfen,  betont 
wird.  Als  Mittel  in  diesem  Kampfs 
werden  —  neben  der  allgemeinen,  auf 
die  wirtschaftliche  und  geistige 
Hebung  des  Proletariats  gerichteten 
politischen  und  gewerkschaft- 
lichen Arbeit  —  die  Aufklfining  Uber 
die  Wirkungen  des  Alkohols  und  die 
Bekämpfung  der  Trinkvnrurteile 
empfohlen.  Es  ist  dieselbe  Resolu- 
tion, die  vorher  schon  auf  dem  Kon- 
greß des  J.Verbandes  j  u  n  g' e  r 
Arbeiter  Deutschlands** 
in  Mannheim  angenommen  worden 
war. 

Der  finnländisoheLand* 

tag  hat  einen  Gesetzentwurf  an- 
genommen, der  die  Einfuhr  und  den 
Verkauf  von  alkoholischen  Getränken 
verbietet.  Gegen  diesen  Beschluß 
haben  einige  Regierungen,  nament* 
lieh  die  französische,  bei  der  rus- 
sischen Regierung  Einspruch  er- 
hoben unter  Berufung  auf  die 
Handelsvertr&ge. 


Untordriickimg  des  0|iiiiiiinuiclieai. 

Was  der  Alkoholismus  für  den  Euro- 
päer, ist  die  Opiumseuche  für  den 
Ostasiaten:  eine  Volkskrankheit,  die 
die  geistige  und  physische  Gesundheit 
der  Massen  verwüstet. 

Energischer  aber  als  im  Westen 
geht  man  im  Osten  vor;  China  hat 
eine  weitausgreifende  Aktion  sor 
Unterdrückung  des  Opiumrauchens 
eingeleitet,  und  neuerdings  geht  die 
französische  Regierung  daran,  das- 
selbe in  Indochina  zu  beseitigen. 

Zunächst  wurde  beäLxiumt,  daß 
keine  neuen  Opiumhtnser  mehr  er> 
Offnet  werden  dOrfen,  da0  der  Opium- 
preis erhöht  und  Beamte»  die  sieh 
dem  Laster  ergeben»  entlasMU  werden 
sollen. 

Allmählich  soll  dann  die  völlige 
Unlerdiuckuug  desselben  durchger 
fOhrt  worden:  jedenfaDs  ein  gutes 
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Beispiel  fflr  des  im  Kampf  gegen  die 
Thmkeueht  bo  aOgemd  vorgehende 
Europa. 

Einen  nachahmungswerten  Schritt 
auf  dem  Wege  der  geschlechtlichen  Auf- 
klämog  der  Jugend  hat  der  Magistrat 
der  Stadt  Steglits  bei  Beriin  getan. 
Im  Ratliattssaal  hielt  der  Schularzt 
Sanitätsrat  Heidenhain  vor  den  schul- 
entlassenen Mädchen  einen  Vortrag, 
um  sie  über  den  Sinn  ihres  Geschlechts 
aufzuklären.  Von  den  Vorgängen  bei 
der  Befruchtung  in  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  ausgehend,  gab  der  Vortra- 
gende an  der  Hand  yon  Abbildungen 


eine  Erklärung  der  sexuellen  Organe 
der  Vrtca  und  ibrer  Betätigung  und 
versuchte  zugleich,  in  den  jungen 
Mädchen  das  Gefühl  der  Verantwort- 
lichkeit in  ihrer  künftigen  Rolle  als 
Mütter  zu  wecken.  Viele  Mütter  und 
Lehrerinnen  wohnten  dem  Vortrage 
ebenfalls  bei.  Der  Magistrat  ließ  den 
Vortrag  als  Brosebttre  druoken  und 
ließ  ihn  zur  besseren  EinprCgung  am 
SchluA  an  die  Hörerinnen  verteilen. 
Das  Verhalten  des  Slealii?er  Ma- 
gistrats muß  um  so  mehr  anerkannt 
werden,  als  bei  einem  früheren  ähn- 
lichen Versuche  desselben  Schul- 
arstes  —  der  Potsdamer  Regierungs- 
präsident den  Vortrag  Terboten  batte. 


NEUE  RgJfiltfSB 

PROF.  DR.  RADE,  MARBURG:  AUS  DER  KATHO- 
USGHEN  UND  DER  EVANGELISCHEN  KIRCHE 

DEUTSCHLANDS. 


NMITTEN  einer  sich  sichtlich  umgestaltenden  Welt  stehen  als 

Elemente  der  Beharrung;  die  christlichen  Kirchen  da.  Jeder  meint, 
er  kenne  sie,  denn  er  ist  irgendwie  einmal  in  intime  Berührung  mit 
einer  von  ihnen  g'  k  unmen;  sieht  man  näher  zu,  so  ist  gerade  wegen 


dieser  frühen  BekanutscUail  lu  der  Zeit  unserer  Unreife  und  wegen  des 
spAter  nath  abgewandten  Interesses  fflr  viele  das  kirchliche  Leben  eine  un< 
bekannte,  nnverstandene  Welt.  Auch  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Er^ 

scheinungen  auf  kirchlichem  Gebiet  erschwert  die  Einsicht:  wober  soll  der 
Städter  kennen  und  beurteilen,  wie  und  worin  der  Bauer  fromm  ist;  umge- 
kehrt, wie  soll  der  Bauer  der  Religion  d^s  Stadters  gerecht  werden  ?  Man 
studiert  heut*  das  Volk  auch  nach  seiner  KirchhVhkeit  und  Frömmigkeit; 
„religiöse  Volkskunde"  heiiit  die  wissenscbailiiciic  Disziplin,  die  sich  da 
herausarbeitet.  In  der  Tat,  auf  der  OberflAehe  liegt  das  eigentUehe  hthen. 
hier  so  wenig  wie  sonst.  Und  es  ist  Leben  da,  yon  yerschiedener  Starke  frei* 
lieh,  aber  dafür  um  so  komplizierter.  Kirche  und  Religion  sind  alter  Eigen- 
besitz  der  Menschheit;  in  den  Kirchen  hat  sich  darum  Altes  und  Uraltes 
Isbendig  erhalten ;  aber  zugleich  sind  sie  auch  der  Ort  immer  neuer  Regungen 
und  Entwicklungen.  Kaum  ein  Kampf  der  Geister  in  der  Welt,  der  nicht  drin 
in  den  Kirchen  auch  mitgespürt,  mitdurchgekämpft  wurde.  Aber  drin  in  der 
Kirche  nimmt  er  besondere  Formen  an,  findet  er  andere  Widerst&nde,  fohrt^edby  Google 
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er  zu  eigentfluiUchen  Ergebnissen.  Der  Fernstehende  merkt  davoo  nur  xa- 
Miten  etwas,  wenn  Explosionen  stattfinden»  die  fflr  niemanden  nngelKirt 

verhallen;  da  er  die  Zwischenlinien  nicht  beobachtet  hat,  versteht  er  dann 
nicht,  was  geschehen  ist;  sehr  zum  Schaden  seines  Verständnisses  der  Dinge 
überhaupt.  Denn  an  dem  innem  und  äußern  Schicksal  der  Kirchen  hat  der 
Wissende  die  allersichersten  Zeichen  der  Zeit. 

Die  römisch-katholische  Kirche  hat  jüngst  wieder  die 
Aufmerksamkeit  aller  auf  sich  gelenkt.  Ihr  geschichtlicher  Hauptberuf  für 
unsere  Zeit  ist  vielleieht,  zu  zeigen,  dafi  es  noch  andere  Götter  gibt  neben  dem 
Staat.  Und  wie  staiT  und  kulturfeindlich  sie  vielen  sclieint,  sie  kOnnf  e  diesen 
Beruf  nicht  erfüllen,  wenn  es  nicht  in  ihr  1  e  b  t  e.  Das  ist  nun  zum  Teil  ein 
Leben,  das  den  eigenen  Oberen  nicht  gefällt.  So  entdeckte  plötzlich  die  vati- 
kanisch-offiziöse „Corrispondenza  Romana**  vom  7.  Juli  d.  J.  einen  „inter- 
nationalen Geheimbund  gegen  den  Index''.  Er  ging  aus  von  Münster  in  West- 
falen —  natürlich  yon  Deutschland.  Alle  ketzerischen  VelleitAten  kommen 
▼on  Deutschland.  Mögen  die  Franzosen  noch  so  wider  die  Kirche  Krieg  führen» 
sie  sind  der  Kurie  immer  Yerständlicher  und  vertrauter  als  die  Deutschen. 
Diese  Deutschen  bleiben  ihr  unbehaglich,  gefährlich  gerade  um  ihres  Ernstes, 
ihrer  Frömmicrkeit,  ihrer  Treue  ^^^^en.  Es  sitzen  ja  lauter  Romanen  in  Rom, 
woher  soll  man  dort  wissen,  wie  es  in  Katholiken  aussieht,  die  ein  germanisches 
Gemüt  und  Gewissen  haben.  Man  hat  im  Vatikan  den  Theologieprofessor 
Schell  von  Würzburg  niemals  verstanden»  darum  war  er  den  Männern 
▼on  der  Indezkongregation  so  unheimlich  und  der  Aufruf,  ihm  dn  Denkmal 
zu  setzen,  mit  deutschen  Bischofsnamen  an  der  Spitze,  so  ersohreekend. 
Man  hat  erst  recht  nicht  b^jriffen,  was  in  den  Münsterer  Laien  vorging,  die 
in  aller  kirchlichen  Ergebenheit  vom  Papst  Erleicbienmg  der  Bücherverbote 
des  Index  begehrten.  Man  begreift  das  alles  in  Rom  heute  noch  nicht,  trotz 
so  vieler  herzlicher  Erklärungen  der  Beteiligten.  Man  begreift  die  „Kölnische 
Volkszeitung**  und  die  „Germania"  nicht,  die  beiden  Hauptblätter  des  deut* 
sehen  Katholizismus.  Kurz,  man  begreift  die  deutsche  Art  nicht,  auch  wo 
sie  gut  katholisch  ist,  während  man  französische  und  spanische  Art  sehr  wohl 
begreift,  auch  wenn  sie  antikatholisch  ist. 

Aber  worauf  es  uns  nun  heute  ankommt:  man  erkenne  das  pulsierende 
Leben  im  deutschen  Katholizismus!  Gewiß,  nicht  nur  im  deutschen.  Was 
in  Italien  die  Fogazzaro,  Murri  und  die  Männer  vom  „Rinnovamento**  leisten, 
in  Frankreich  Loisy,  Houtin  und  die  vom  „Demain**,  in  England  Tyrrel  und 
Genossen,  ist  zum  Teil  bedeutender,  wissenschaftlich  wertTOIIer  oder  kultur^ 
geschichtlich  interessanter,  als  was  unsere  deutschen  Katholiken  treiben. 
Aber  dafür  sind  diese  mit  ihrer  Seele,  mit  ihrem  Gewissen  doch  noch  ganz 
anders  beteiligt.  Und  darum  drohen  die  innerkirchliehon  Kämpfe  hier  in 
der  Tat  leichter  dem  Ganzen  Gefahr.  Man  will  als  Katholik  nicht  rückständig 
bleiben;  man  will  mit  allen  modernen  Ideen  —  nicht  liebäugeln,  aber  Fühlung 
halten,  sich  auseinandersetzen;  man  will  fortschreiten!  Innerlich,  wissen- 
schaftlich, religiAs,  hei  aller  unwandelbaren  Treue  gegen  die  Mutter  Kirche. 
Schell  hat  sich  rin  wonig  weit  vorgewagt,  das  zeigen  Briefe  von  ihm,  die  zu 
rasch  nach  seinem  Tode  veröffentlicht  wurden  und,  an  Katholiken  geschrieben, 
über  die  kirchlichen  Autoritäten  gar  zu  freimütig  schelten.  Aber  im  Grunde 
ist  nun  eben  doch  das  MerkwOrdij^e:  bei  aller  Fühlung  mit  dem  Neuen  unserer 
Zeit,  bei  aller  Sehnsucht  nach  Luft,  Licht,  Bewegungsfreiheit  —  diese  absolute 
Entschlossenheit,  far  alle  Fälle  bei  der  Kirche  zu  bleiben.  Über  dem  Suchen 
nach  Wahrheit  steht  diesen  Männern  doch  die  C  i  n  h  e  i  t  des  giaitM  tt^S^pi^c 
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ZQBanimenhangs,  in  dem  man  sich  befindet,  in  dem  man  atmet,  ohne  den 
man  nicht  existieren  kann;  lieber  läßt  man  sich  treten  und  quälen  und  ein- 
engen —  nur  nicht  los  von  Rom !  Keine  Spur  von  Lutherzorn  und  Lutbermut, 
die  eben  im  Notfall  auch  mit  der  Kirche  brechen;  man  verarbeitet  seine  Er- 
fahrungen in  der  Kirche  und  hollL  auf  bessere  Zeiten  in  und  von  der  Kirche. 

Dien  MAimer  nimsiAderneue  Syllabusnoehengierandieldieh* 
Hebe  Autorität  feBseln.  (Approbiert  am  3.,  encfaienen  am  4.  Juli.)  Ein  Ifingor 
schon  sorgfältig  Torbereitetes  Werk;  die  Studten,  die  ihm  zugrunde  liegen, 
sind  an  den  romanischen  Reformtheologen  gemacht,  ihre  Irrtümer  werden 
in  deutschen  Zitaten  verworfen.  Aber  den  Deutschen  zuliebe  wurde  dies 
Irrtümerverzeichnis  jetzt  so  plötzlich  veröHentlicht,  das  schwf  h nde  Feuer 
der  Schellbegeisterung,  die  „moderne  Theologie  '  der  Würzburger  usw.  soll 
dadurch  gedämpft  werden.  In  der  Tat,  es  ist  eine  Kappe,  den  Theologen 
Uber  den  Kopf  geworfen;  die  mtlBsen  aehen,  wie  sie  damit  fertig  werden;  eine 
Kriegserklärung  wie  der  alte  Syllabue  Tom  8.  Dezember  1864  wider  die  ganze 
moderne  Kultur  ist  es  nicht.  Darum  mehr  ein  innerkirchliches  Ereignis, 
aber  eben  bedeutsam  j^enug  für  die  geistige  Entwicklung  der  kathob'schen 
Kirche.  Sonderhch  m  Deutschland,  wo  man  sich  am  gewissenhaftesten  damit 
abquälen  wird.  Wie  dieser  Prozeß  weiter  verläuft,  werden  wir  zu  beobachten 
und  zu  berichten  haben. 

Ein  TOlfig  anderes  Bild  bieten  unsere  OTangelisoben  Kiroben 
in  Deutschland.  NichtSi  rein  nichts  Modernes,  das  nicht  durch  sie  hindurch- 
flutete  und  die  Geister  erregte;  aber  hier  mm  welche  Mannigfaltigkeit  der 
Reaktion!  Zwischen  der  starr  ablehnenden  Haltung  einer  Orthodoxie»  die 
nur  Apologetik"  kennt  gegenüber  den  neuen  Gesichten  —  und  dem  radi- 
kalen Modernismus,  der  bereit  ist,  Kirche  und  Konfession  und  Bibel  und 
J^us,  alles  dranzugeben,  um  nur  ganz  und  vornan  mit  seiner  Zeit  zu  leben  : 
wuleh  eine  Kluft  t  Den  fanatascben  Gegenwartsprotestantismus  beben  wir 
jelBt  in  Reinkultur  in  Bremen,  wo  ganie  Gemeinden  mit  ihren  Pastoren, 
Anhänger  dee  am  11.  Mai  1906  verstorbenen  Pastors  K  a  1 1  h  o  f  f ,  sich  su 
ihm  bekennen.  Der  Traditionsprolestantismus  dagegen  lebt  ungetrübt  oUf 
in  gewissen  Sekten,  Konventikeln  und  in  den  extremen  Kreisen  kirchlich- 
konsfifvativer  Parteien;  überall  sonst  haben  auch  die  Kirchenchristen,  die 
am  Ailen  haugeu,  ihre  starken  Konzessiunen  au  die  Moderne  gemacht.  Eine 

gense  Gruppe  kmiservativer  Thedogen  legt  sogar  beute  den  größten  Wert 
darauf,  sieb  „modern*positiT*'iu  nennen.  Und  so  dehnt  sieb  zwischen 

den  beiden  Extremen  eine  Kette  Tersdiiedenster  Standpunkte,  die  kaum 
der  fibersieht,  der  sie  fachmäßig  verfolgen  muß.  Aber  Leben  ist  da,  und  Streit 
ist  da,  und  gearbeitet  wird,  und  wer  da  meinen  wollte,  diese  Kirchen  lägen 
im  Sterben,  ist  entweder  kurzsichtig  oder  blind.  Man  muß  nur  die  Augen 
haben  für  die  besonderen  Formen,  in  denen  sich  dies  L«%ben  vollzieht.  Und 
da  scbeint  nun  eben  die  Institution  selber,  die  „Kircbe**,  die  Landesbirebe, 
auf  evangsliscbem  Boden  Oberaus  gebrecbliob  und  gefftbnlet.  Was  an  Rom 
die  Stärke  ist,  ist  hier  die  Schwäche.  Aber  so  fest  halten  eben  diese  „Kirchen** 
doch  immer  noch,  daß  in  ihren  vier  Wänden  die  lebhaftesten  Auseinander* 
setsun^n  und  merkwürdigsten  Entwicklungen  sich  abspielen. 

Die  beiden  Instanzen  aber,  um  die  sichtlich  die  geistigen  Konflikte  inner- 
halb der  evangelischen  Kirchen  sich  konzentriert,  sind  die  obersten  Kirchen- 
bebörden  der  Landeskirchen  einerseits,  die  theologischen  Fakultäten 
an  den  Universitäten  andrerseits.  Sie  sind  die  beiden  Pole,  um  die  das  flffent- 
Behe  Leben  der  Kircbe  sieb  bewegt.  Und  sie  stehen  ihrem  ganxen  ^^nied  by  Google 
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Aaeh  in  einein  umem  Gegensats,  der  su  den  KataBtropbaD  ffihran  muB,  die 
ivir  immer  wieder  erleben.  Es  sind  dies  die  sogenannten  „FAUe",  die  sameist 
bei  Besetsung  von  Pfarrämtern  oder  von  akademischen  Lehrstühlen  sich 

zutragen.  Die  beiden  letzten  (wenigstens  die  letzten,  die  die  Presse  bewegt 
haben)  sind  der  Fnll  C  e  8  a  r  und  der  Fall  F?  o  r  n  h  ä  u  s  e  r.  Dem  Pfarrer 
CeSfTr  von  Wie««f^nl hal  in  Sachsiii-Weiiiiai',  einmütig  7nm  Pfarrer  in  Dort- 
mund gewählt,  wurde  vom  westfälischen  Konslätorium  und  daiiiach  vom 
Beriiner  Oberkirehenrai  die  Bestfttigung  versagt.  Und  Professor  BomhAoaer  von 
Grsüiwald-HaUe  wnrde  wider  Wissen  und  WoUen  der  FaicnItAt  als  Ergftmangs* 
(vuIgoStraf-)  Professor  nach  Marburg  versetzt,  damit  er  dort  neben  der  histo- 
rischkritischen Richtung  die  konservative  vertrete  (während  die  umgekehrte 
entsprechende  Ergänzung  z.  R.  für  das  orthodoxe  Greifsv/ald  nicht  für  nötig 
erachtet  wird);  man  stiftete  dazu  für  Marburg  eigens  ein  neurs  Ordinariat. 
Solche  äußeren  „Fälle"  sind  aber  für  den  Tieferblickendeii  nur  Symptonae 
eines  inneren  Ringens,  das  bald  offen  und  frei,  bald  beindich  und  stiU,  sieb 
dureh  alle  eyangdiscben  Kirehengemeinsobaften  bindurobsiefat.  Da  emen 
Idaren  Einblick  zu  gewinnen,  muß  uns  im  folgenden  besonders  am  Heraen 
liegen.  In  diesem  Ringen  werden  Kräfte  nicht  nur  verbraucht,  sondern  auch 
immpr  npu  r>f7r  ngt.  Und  darum  tut  auch  derderiUroheFemerstebendegut, 
darauf  zu  achten. 

t  •  * 


EINE  NEUE  RELIGION:  DER  BEHAISMUS.  ; 

If  ^^il  IND  die  religiösen  Ideen  stereotyp  und  Terharren  sie  unverfin- 
H^aH  derlicb,  wAhrend  ringsum  die  Gedanken  und  Wesen  wechseln  und 
II  ^qJVj  fließen,  oder  nehmen  auch  sie  an  der  Entwicklung  des  mensch- 

1^555553  liehen  Geisteslebens  teil?  Oder  kürzer  gesagt:  gibt  es  einen 
„horlsrhritt"  der  T^eligion  ?  Augenscheinlif^h  noin,  wenn  man  Pius  X.  glauben 
darf,  der  m  seiner  neuesten  Enzyklika  ,,Pascendi"  den  „Moderni^srnus'*  als  die 
traurigste  Verirrung  der  Kirche  bezeichnet.  Bejahen  aber  muii  man  die  Frage, 
wenn  man  die  notwendige  Unterscheidung  zwischen  Religion  und  Kirche, 
religiösem  Denken  und  Dogma  und  Kultus  vornimmt,  und  wenn  man  dem 
Behaismus  glauben  darf,  der  im  Okzident  wie  im  Orient  tA^icb  an 
Anhängerschaft  gewiiiiil. 

Diese  nr>np  Bewegung  nahm  vor  etwa  fünfzig  Jahren  ihron  Anfang  in 
Persien.  Sie  stellt  sich  heute  dar  als  das  E  n  d  z  i  o  1  aller  ReligiDnef»,  als  die 
natürliche  Ergänzung  also  alles  dessen,  was  früher  geglaubt  wurde.  Sie  wüi 
mit  einem  Wort  die  Religion  schlechtbin  in  voller  Rdnbeit  und  Einfacbheii 
verwirklicben,  gereinigt  von  allen  entbehrlichen  Dogmen  und  flberlebteD 
Riten. 

Es  steht  fest,  daß  Christen,  Juden,  Muselmänner,  Buddhisten,  Parsen, 
ilmdus  usw.  und  sogar  dio  Freidenker  (dio  im  wahren  Sinno  des  Worts  oft 
viel  religiöser  sind  als  die  eigentlich  „Kirchlichen**)  in  ihi  em  Glauben  an  das 
Wahre,  Gute  und  Schöne  sich  zusammenfinden,  und  daß  sie  ein  gemeinsames 
Ideal  verfolgen,  ohne  sich  darOber  durch  gegenseitige  Mitteilung  veiatflndi^ 
cu  können  und  ohne  sich  darin  sum  Glauben  des  andern  bekehi^iiilincl^jl^Mfiglc 
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Hier  greift  nun  die  aiigemeine  Idee  des  Behaismus  ein,  der  —  wie  mir  scheint  — 
wohl  in  diesen  „Dokumenten  des  Fortsehritts**  seinen  Plats  verdient*)» 
B^ha-Oullah  (den  die  Behaisten  für  die  großartigste  Manifestation  Gott« 

halten  und  für  den  Vollender  des  Moses,  Buddha,  Zoroaster,  Jesus  nnd 
Mohamed)  starb  zu  St.  Jean  d'Acre  im  Jahre  1892  mit  Hinterlassung  zahl- 
reirhpr  Schriften,  in  denen  sich  das  Wesentliche  einer  neiion  Weltreligion 
niedergelegt  findet.  Beha  erkennt  den  Wert  aller  früheren  Üeligionen  an. 
Er  wünscht  alle  Menschen  zu  Frieden  und  Einigkeit  im  Geiste  des  moralischen 
und  Bonakn  Fortschritts  su  bekehren.  Es  soll  aber  keine  Riten,  keinen 
Klems  und  keine  Dogmen  mehr  geben.  Die  Erkenntnis  Gottes,  die  VerbrQ- 
dening  der  Menschheit  sind  unser  Endziel,  und  die  durch  die  OfTenharungen 
der  Propheten  aufgeklärte  Vernunft  soll  unsere  Führerin  sein.  So  dürfen 
bisher  für  unübersteiglich  gehaltene  Schrnnkon  fallen,  die  von  allon  frfiheren 
Religionen  aufgerichtet  worden  war*  n,  so  sollen  auch  alle  Vorurteile  drr  Rassen 
und  Kasten  verschwinden,  die  so  lange  den  Fortschriii  hintangehaiten  kahuii. 

Diese  Aspirationen  —  so  mircbenhafi  und  uniidisoh  sie  eneheinen, 
haben  nun  in  der  Tat  praktische  Erfolge  gehabt.  Zuniohst  in  Perrien,  von 
wo  die  Bewegung  ja  ausgegangen  ist.  Hi*  r  l>  ?traohten  wir  seit  mehreren 
Jahren  eine  soziale  Entwicklung,  in  der  der  Einfluß  der  neuen  Ideen  gar  nicht 
zu  leugnen  ist.  Das  Volk  hat  den  Geist  des  Fanatismus  abgeschüttelt  und 
ist  von  dem  ernsten  Wunsche  beseelt,  sich  aus  der  Sklaverei  der  Zerrissenheit 
und  von  der  Bevormundung  des  Klerus  zu  befreien,  unier  der  es  jahrhunderte- 
lang gestanden  hat.  Ein  lUieraler  Souverän  hat  ihm  eine  konstitutionelle 
Verfassung  gewährt,  8oda0  für  das  Land,  das  eine  so  berOhmte  Vergangen- 
heit  bat,  nunmehr  eine  glänzende  Zukunft  vorauszusehen  ist. 

In  Indien  haben  Brahmanen,  Hindus,  Sikhs,  Lains,  Parsis,  Darsis  und 
Anhänger  Arga-Lamaj  in  der  Tal  die  Idee  der  Kastengliedeninj^  fallen 
gelassen  und  haben  im  Behaismus  das  wirksamstH  Mittel  einer  Veremigung 
gefunden,  nicht  nur  untereinander,  sondern  auch  mit  den  Christen  und  Musel- 
männern. Der  Eingeborene,  der  den  Gemeinschaften  der  Behaisten  beitritt, 
wird  nicht  mehr  von  den  Europäern  mifiachtet. 

In  Rußland,  von  Batum  bis  Samarkand,  von  Moskau  bis  Taschkent»  ver> 
suchen  zahlreiche  Gruppen,  in  denen  sioh  sowohl  Orthodoxe  wie  Musel» 
männer  zusammenfinden ,  sich  in  df  n  augenblicklich  besonders  traurigen 
Verhältnissen  zusammenzuschließeTi,  und  in  einigen  Städten,  wie  z.  6.  in 
Echkabad,  sind  sie  zu  mächtigen  Faktoren  der  öCTentlichen  Ordnung  und 
Wohlfahrt  geworden. 

In  Ägypten,  und  tumal  in  der  Türkei,  wo  sie  die  Aufgabe  haben,  sioh 
mit  dem  Fanatismus  lebensklug  abiuflnden,  um  Oberhaupt  ins  Volk  eindringen 
zu  können,  haben  sich  die  Behaisten  als  die  treuesten  und  friedfertigsten 
Untertanen  en».nesen.  Tn  ver<^chiedenen  Städten  Syriens,  wo  sie  in  ^oßor 
Anzahl  leben,  erinnert  sich  der  Richter  nicht,  im  V^rlonf  von  zwanzig  Jahren 
die  mindeste  bürgerhche  oder  kommerzielle  Streitigkeit  unter  ihnen  erlebt 
zu  haben. 

Auch  in  Europa  und  Amerika  hat  der  Behaismus  analoge  Erfolge  ennelt. 
In  den  wichtigsten  Städten  haben  sich  Gruppen  gebildet,  die  von  Tag  zu 
Tag  zahlreicher  werden  und  sich  aus  Leuten  aller  Konfessionen  und  aus 
allen  Klassen  der  GeseUscbaft  rdmitieren.   Wie  im  Orient  pflegen  sie  an 


1)  Hierzu:  „ReUgionen  und  Sekten**  (Babismusund  Behaismus).  Verlag  von 
F.  Alcan.   Paris  1905. 


Digitized  by  Google 


102  DOKUMENTE  DBS  FORTSCHRITTS  NOV.  1907 


bestimmten  Tagen  zusammenzukommen,  um  die  Werke  B^ba-OuUahs  zu 
lesen  und  Btt  kommentieren.  Diese  Werke  waren  frOher  nur  wenigen  Gelehrten 
im  Manuskript  bekannt,  die  sie  auf  den  Bibliotheken  der  St.  Petersburger 

Akademie  oder,  im  Britischen  Museum  entzifferten.  Heute  sind  sie  ins  Eng- 
lische und  Französische  übersetzt  und  bilden  die  Basis  einer  neuen  sozialen 
Ethik  die  jeden  bezaubort,  dor  in  sie  einzudringen  versucht.  In  den  meisten 
Ländern  besteht  ein  erwählter  Ausschuß,  der  ans  mindestens  neun  Mit- 
ghedem  zusammengesetzt  ist  und  sich  mit  allen  Fragen  beschäftigt,  die  für 
die  Gemdnsohaft  Interesse  hab«i.  Er  nnterfallt  eine  Verbindung  swisohen 
den  Gläubigen  des  Orients  und  denen  des  Okzidents,  die  wogen  der  Ver- 
schiedenheit der  Gegenden,  wenn  nicht  wegen  der  großen  Untersdiiede  der  so- 
zialen Lebensbedingungen,  sich  im  übrigen  noch  nicht  zu  vereinen  vermochten. 

Bela-Oullah  hat  gesagt:  ,,lhr  alle  seid  Blätter  dos  solbon  Baumos  und 
Tropfen  im  selben  Meer."  Er  lehrte  nicht,  daß  die  ReHgion  eine  Verbindung 
mit  der  Kirche  eingehen  solle.  Er  wollte  sie  vielmehr  in  allen  Handlungen 
des  ti^ehen  Lebens  TerwirkHeht  sdien.  Das  ewige  Streben  des  Menschen- 
geistes, die  Geheimnisse  des  unbekannten  Göttlichen  zu  entschleiem,  ist  durch 
Uin  auf  die  Prinzipien  einer  höheren  Moral  basiert  wordra.  Die  Menschen 
können  sich  auf  dem  gemeinsamen  Boden  ihrer  höchsten  menschheitliohen 
Bestrebungen  TereinigeOi  TidL 


NEUE  iOUENSTLEßlSCa^ 

TF,NDEMZEN 

DR.  THEODOR  LESSING,  DRESDEN:  FORT- 
SCHRITTE DES  THEATERS. 

IE  Romanen  als  das  eigentliche  Volk  des  Bühnenspiels  haben  die 
heutige  Form  des  europäischen  Theaters  entwickelt.    Das  neuere 
Drama  ist  aus  der  Musik,  die  neuere  Bühne  aus  dem  italienischen 
Opernspiel  hervorgegangen. 
Um  das  Jahr  1500,  im  Zeitalter  Bramantes,  sind  die  ersten  Formen  der 
Kulissenbühne  aufgekommen.  Man  hat  mit  gutem  Recht  in  den  Gemftlden 
der  klassischen  Malerei,  besonders  aber  in  der  Kunst  Rafaels  eine  Besiehung 
zu  diesen  primitiven  Bühnenformen  aufgewiesen. 

Der  bewegliche  Prospekt,  die  Kulisse  und  das  Versetzstück  bildeten 
einen  gewaltigen  Fortschritt  zur  Beweglichkeit  des  Spiels.  Die  antike  Bühne 
war  sozusagen  am  Orte  festgewurzelt.  Die  zullllli{^  Formation  des  Ortes, 
an  dem  gespielt  wurde  (mochten  das  nun  geschlossene  R&ume  oder  Berp- 
rücken,  Hügel  oder  steinerne  Arenen  sein),  bezeichnete  ein  fQr  alle  Mal  die 
Grenze,  innerhalb  deren  das  dramatische  Spiel  sich  zu  bewegen  hatte.  Auch 
die  mittclalterhche  Mysterienbühne  mit  ihren  drei  Sphären,  Himmel,  Hölle 
und  Erde,  war  starr  und  stereotyp.  Ja  bei  den  meisten  dieser  Mysterienspiele 
handelte  es  sich  um  lebende  Bilder,  die  an  verschiedenen  Orten  nebeneinander 
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daref  stellt  wurden  und  hei  denen  der  Zuschauer  von  Station  zu  Station  zu 

wandern  hatte. 

Nun  hatte  auf  einmal  die  leideuscbaftliche  Beweglichkeit  der  Italiener 
eine  transportable  Form  von  Bflhne  gefunden.  Alsbald  wurde  die  Ausstattung 
der  Seena  sum  Selbstzweck.  Die  Ruüssenmalerei  wurde  ein  Erwerbszweig. 
Glänzende  KoetOmierung,  kostspielige  Inszenierung,  Schönheit  des  Requisits: 

das  war  der  Stolz  und  Ruhm  aller  südländischen  Theater. 

Der  Norden  aber  hatte  von  vornherein  eine  panz  andere  Richtung  ein- 
geschlagen. Eine  einzige  Kette  theatralischer  Tradition  zieht  sich  von  Shake- 
speare zu  Kleist  und  Grillpaizer,  von  Hebbel  zu  Ibsen  und  Björnson  hin. 
in  den  nordischen  Völkern  wurde  das  eigentlich  spirituelle,  grübelnde  Drama 
geboren,  hinter  dem  vielerlei  soziale  Beziehungen  und  ethische,  moralische 
Probleme  stehen. 

Die  moderne  Reform  des  Theaters  ist  also  nur  der  Reflex  dieser  nordischen 
Dramatik.  Sie  ist  pin  Gep^onstück  zu  jener  ersten  Epochp  der  Theaterkunat, 
die  in  der  Renaissance  von  den  Nationen  des  Südens  inauguriert  wurde. 

Das  Haupiphnzip  dieser  neuen  Reform  ist  die  szenische  Vereinfachung. 
Alles  tmechie  und  accidentielle  Material  kommt  in  Vnruf.  Gemalte  Pappe 
und  Ldnwandkttlissea  so  gut  wie  Soffitten  und  Veraetzstttoke,  Bandagen, 
Sdmiinke  und  unnatürliches  Rampenlicht.  Neue  Formen  der  Theaterkunst 
tauchen  auf,  die  alles  Ornamentale  und  Dekorative  prinzipiell  dem  Geiste 
des  zur  Darstellung  gebrachten  Kunstwerkes  unterordnen . 

Aber  die  moderne  Bühne  ist  auch  durchaus  im  Gahieii  und  Werdrn. 
Darum  tauchen  sehr  mannigfache  Formen  von  Expcnmentai-  und  Versuchs- 
bühnen  prinziplos  nebeneinander  auf.  Es  gibt  sehr  vielerlei  Formen  vonTheater- 
koBst  heute  zu  miterschelden.  Neben  stilisierenden  FeetspielhäuBem,  die  den 
großen,  klassischen  Stil  wieder  beleben  mOchten,  stehen  zahllose  experimen- 
tierende ,, intime"  Theater,  die  vor  allem  dem  modernen  sozialen  Drama 
eine  Stätte  bieten.  Neben  Provinzialbübnen»  die  auch  wirr  und  wahllos 
Tragödien,  Possen,  Opern  und  Lustspiele  durcheinander  spielt  n,  stehen  groß- 
städtische Theater,  deren  Spezialisierung  und  Diilerenzierung  just  umgekehrt 
soweit  vorgeschritten  ist»  dafi  dn  bestiimntes  Theater  jahraus,  jahrein  immer 
denselben  IHcfater  spielt  und  oft  viele  hundert  Male  dasselbe  Stflok  zur  Auf- 
föbrurig  bringt. 

In  all  diesem  wirren  und  häßlichen  Tumult  lassen  sich  aber  gleichwohl 
bestimmte  Züpe  einer  Entwicklunsr  erkennen,  die  auf  den  berühmtesten 
Bühnen  der  Kulturzentren  gleichmdiii^i;  wiederkehrt.  Am  strengsten  hält 
Italien  und  die  franz(>sische  Provinzialbuhne  an  alten  Traditionen  fest.  Da- 
gegen sind  die  groBstfldtisohen  Theater  In  Paris,  London,  St.  Petersburg, 
Wien  imd  Berlin  in  eine  Entwicklung  eingetreten,  die  einerseits  mü  dem 
Wesen  des  modernen  Dramas,  andererseits  mit  den  Fortschritten  modemer 
Technik  eng  verknüpft  ist.  Es  tauchen  freiUch  auch  heute  noch  immer  wieder 
neue  Propheten  und  theoretische  Reformatoren  der  Künste  auf,  die  eine 
Wiedererstehung  des  griechischen  Theaters  samt  Kothurn,  Maske  imd  Chor 
proidamieren,  oder  die,  von  der  blumenhaf ten  Zartheit  der  asiatischen  Kultur 
und  Tanzbühne  heraiucht,  die  Kunst  der  Japaner  für  das  erstrebenswerte 
Vorbild  haltoi.  Aber  wer  die  Entwicklung  des  Theaters  lange  verfolgt,  der 
kann  nicht  bezweifln,  daß  die  europfiische  wie  die  amerikanische  Bühne 
vollkommen  andere  Wege  einschlagen  wird,  die  weit  abführen  sowohl  von 
den  dionysischen  Festspielen  der  antiken  Welt  wie  von  dem  sozialen  Oi^as» 
mos  und  Rausch  der  orientalischen  Theater. 
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Wir  wollen  aber  an  dieser  Stelle  lediglich  auf  einige  tochnisf  ho  \^nhf  i?<^n 
hinweisen,  die  für  alle  Länder  von  allgomoinstem  Interesse  sind.  Hierzu  gehört 
vor  allem  die  soir.  Drehbühne",  die  zuerst  für  die  Aufführunc;  Shakespeare- 
scher  Draiiiun  iii  Münchea  von  Lautenschläger  konstruiert  wurde. 

Sie  bewAiurt  das  gewiebtigste  Priniip  6m  moderneii  Theatefs:  mit  dem 
mindesten  Raum  aussukommen.  Hatte  man  beispielsweue  auf  den  alten 
Bohnen  eine  Szene  zu  inszenieren,  die  in  einem  machtigen  Schloßbau  apielt, 
80  schuf  man  sicherlich  mittels  grober  und  abscheulicher  Malereien  einen 
weiten  Ausblick  auf  eine  Flucht  hoher  Pnmksöle.  Heute  würde  man  etwa  ein 
mächtiges  Schloüportal  unmittelbar  vor  die  Hampe  rücken,  nicht  ein  g  a  n  z  e  s 
Schloii,  sundern  höchstens  eine  mannshohe  Tür.  Und  man  biingL  damit  den 
Eindruck  Ton  Wucht  und  Masse  viel  sicherer  hervor. 

Dieses  Spielen  auf  geringstem  Raum  gestattete  mm  aber  der  Drehbühne 
einen  erstaulkh  schnellen  Wechsel  der  Situationen,  deren  folgende  schon 
dasteht,  wenn  die  vorhergehende  kaum  verschwunden  ist. 

Eine  Reform  von  besonderf^r  Wichtigkeit  besteht  fenio-hin  in  der  Be- 
weglichkeit der  Felder  des  Hodens,  wie  sie  z.  B.  das  von  Gwinner  konstruierte 
Budapeäter  Tiiealer  besitzt.  Da  jedes  Quadrat  des  Fußbodens  durch  eine 
hydraulisdie  Vorrichtung  einzeln  beweg^h  ist,  so  lassen  sich  s.  B.  Land- 
schaften von  ungleichem  Terrain  auf  die  Bohne  zaubern,  ohne  daß  man  be- 
malte Pappen  und  Klappkulissen  zu  Hilfe  zu  nehmen  hat. 

Man  strebt  heule  allgemein  danach,  echte  bewegliche  Requisiten  an 
Stelle  d»^r  gemalten  und  bloß  imaginierten  atif  die  Bühne  zu  bringen.  Die 
bedeutendsten  Bühnen  der  europäischen  Großstädte  machon  von  gemalten 
Bäumen,  Blumen,  Steinen,  Mauerstückcn,  Bänken  usw.  nur  noch  spärlichen 
oder  gar  keinen  Gebrauch.  Dazu  beginnt  der  Spiegelreflez  und  sogar  der 
Kinematograph  eine  steigende  Rolle  su  spielen.  Auf  dem  Theater  Antoin^ 
in  Paris  wurde  z.  B.  hei  der  Aufführung  des  deutschen  Dramas  Hannele  von 
G.  Hauptmann,  dessen  Menschen  Traumersoheinnngen  eines  sterbenden 
Kindes  sind,  sämtliche  auftretenden  Personen  durch  hinter  der  Szene  befind- 
liche Spiegel  an  das  Bett  des  kranken  Kindes  reflektiert.  Ähnliches  geschieht 
heute  vielfach  z.  B.  bei  den  Traumfiguren  in  Richard  IIL  Bei  jener  Hannele- 
aufffihrung  wurde  übrigens  eine  interessante  Neuerung  auch  insofern  gemacht, 
als  die  Titelheldin  tats&chlich  von  einem  ganz  jungen  M&dohen  aus  dem  VoDce 
gespielt  wurde,  das  sich  di>en  su  dieser  und  keiner  anderen  RoUe  als  glAAzend 
geeignet  erwies.  Man  kann  sagen,  daß  das  moderne  Theater,  soweit  es  nicht 
ledigüch  die  alte,  tägüch  smnloser  werdende  Tradition  der  italienischen  Opern- 
bühne fortsetzt,  unter  zwei  Devisen  steht:  Echtheit  und  Symbolik, 

Man  verachtet  nichts  so  tief  wie  eine  Inszenierung,  die  lediglich  Aus- 
stattung, d.  h.  eine  dekorative  Zutat  und  Paraphrasierung,  etwa  gleich  Zier- 
leisten oder  Buchschmuck  bieten  will.  Das  Theater  soll  in  jedem  Augenblick 
„Seele**  sein.  Die  Ausstattung  aber  soll  sich  der  Seele  des  geschauten  Bildes 

unterordnen!. 

IN  eben  der  Forderung  der  Echtheit  aller  Kostüme  und  Requisiten  erhebt 
sich  die  andere,  daß  der  Charakter  des  Bildes  nie  verletzt  und  niemals 
zugunsten  grobrealisttBoher  und  faktischer  Effekte  zerstört  werden  darf. 

Es  sei  endlich  bemerkt,  daß  in  aUen  Kulturl&ndem  heute  dn  YoUkominen 

neuer  Schauspielerstand  im  Entstehen  begrifTen  ist,  unter  dem  die  feinsten 

und  gebildetsten  Männer  und  Frauen  jeder  Nation  zu  finden  sind.  Das  moderne 
Drama  Englands,  Norwegens,  und  Deutschlands  stellt  neue  p^^y^hn]ogische 
Aufgaben«  während  in  Frankreich  der  Zusammenhang  der  Bühnenkunst  mit 
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der  Körperkultur  und  das,  was  ein  firaiisQsischer  BOhnenflsthetiker  „riiyth- 
misehe  oder  plastische  Gymnastik"  nennt,  ein  Gegenstand  ernster  Bemühungen 

geworden  ist. 

Insnf-  rn  aber,  als  das  Theater  der  unmittelbarete  Ausdruck  jpdor  Ivultur 
ist,  kann  man  sagen,  daß  die  Entwicklung  der  Bühne  auf  das  Aufkommen 
eines  ganz  neuen  Menächheitsbewußtseins  deutet.') 


DR.  FOUQUET,  CAIRO:  ALTE  UND  NEUE 
KUNST  IN  ÄGYPTEN. 

IE  Ägypter  schienen  während  vieler  tausend  Jahre  unter  den  Kunst- 
völkem  einen  hohen  Rang  einzunehmen,  Ja,  vielleicht  den  aller- 
höchsten. Schon  ehe  der  Bau  der  Pyramiden  begann,  hatte  bei 
ihnen  Bildhauerkunst,  Malerei  und  Architektur  eine  hohe  Voll- 
endung  erreicht.  Dia  Holzskulpturen,  die  Frcskogemälde  und  die  Statuen 
jener  Epoche,  die  man  im  Mus^nm  zu  Kairo  noch  heute  bewundern  kann,  vor 
allem  auch  der  Tempel  der  Sphinx,  bedeuten  unwiderlegliche  Beweise  dieser 
hohen  Kunstkultur.  Auch  die  Bearbeitung  der  Edelmetalle  hatte  um  die 
nämliche  Zeit  eine  Vollkommenheit  erreicht,  die  seither  nicht  überboten 
wurde.  Ihren  Gipfel  erreichte  sie  offenbar  in  der  Zeit  der  12.  Dynastie,  jener 
Zeit  der  Kleinode  von  Dachour. 

Man  hat  sodann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrere  Perioden  der  Wieder- 
geburt und  Entartung  der  Künste  miteinander  abwechseln  gesehen.  Heute 
aber  muß  man  sagen,  daß  die  Meistprsrhaft  der  Künstler,  ja,  daß  beinahe  dio 
j^nze  Geschicklichkeit  des  Kunstbau Jwerks  in  Äg\'pten  v-  rl'in-n  ^'Of^^aiigen 
ist.  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  das  Volk,  abgesehen  von  diesen  Fragen 
der  Kunst,  stets  seine  Traditionen  sflhe  sn  behüten  pflegte.  Die  Tradition 
ist  dort  eine  so  grofie  Macht»  dafi  sie,  ohne  Übertreibung  gesprochen,  sich  Aber 
viele  Jahrtausende  hin  fortvererbt.  Dies  geht  so  weit,  daß  ich  am  Körper 
einer  Frau,  die  in  Akhmira  lebt,  Tätowirungen  gesehen  habe,  die  in  der  Gruppi- 
rung,  in  der  Anzahl  der  Linien,  ja  sogar  in  der  Zahl  dnr  T.iniVnpunkte  mit 
Tätovsierungen  übereinstimmten,  wie  sie  auf  der  Mumie  e'nwi  Pnesterin  von 
Hathor  (aus  der  11.  Dynastie)  zu  bemerken  sind,  die  sich  gegenwärtig  in 
einem  Schaukasten  des  Museums  su  Kairo  befindet.  Ein  paar  Jahrhunderte 
▼oH  Elend  und  Unterdrückung  haben  die  Volksseele  nicht  yerAndem  können. 
Aber  sia  haben  den  Kunstsinn  erstickt  oder  do  h  wenigstens  eingeschläfert. 

Im  gegenwärtigen  Ägypten  gibt  es  unter  den  Eingeborenen  weder  Bild- 
hauer noch  Maler,  Eini^  Architekten  freilich  haben  in  den  letzten  Jahren 
Proben  ihres  Talents  abgele^.  Aber  sie  haben,  ohne  Gewinn  für  die  Kunst, 
lediglich  europäische  Muster  des  sog.  modemen  Stils  zu  kopieren  vermocht. 
Einzig  die  Schmuckarbeiten  von  Ai»out  und  die  Kunsttischlereien  von  Kairo 
haben  noch  ein  Stück  alter  Tradition  bewahrt.  Der  ausgesprochene  Sinn  der 
Enropfter  fflr  Altertümer  hat  manche  Eingeborene,  hauptsAchlich  Kopten, 


Den  ersten  Versach  praktischer  Bfihnenästhetik  bietet  das  Bach  ^Theaterseele'' 
von  Thpodor  Lessing.  Staidie  über  BähnenäsUietik  und  SchMupielkonst.  Berlin  190?« 

Priber  äi  Lauimers. 
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veranlaßt,  die  alten  Kunsl^grnstönde  nachzuahmen:  Tonwaren,  Terrakotten, 
und  Skarabäen.  Für  diese  hat  man  oft  Muster  verwendet,  die  man  bei  den  Aus- 
grabun^n  fand,  oder  auch  Phantnsiemuster  entworfen.  Im  letzteren  Fall 
habe  ich  sehr  oft  gefunden,  daß  italienische  Handwerker,  die  im  Solde  von 
Eingeborenem  arbeiten,  die  Urheber  eoloher  Tricks  gewesen  sind.  —  Wenn  er 
gute  Anleitung  findet,  dann  ist  indessen  auch  der  Eingeborene  zu  Kunst- 
arbeiten noch  w^ohl  befähigt.  Eingeborene  aus  der  Nfthe  von  Abydos  haben 
Geschirre  aus  Alabaster  zu  drechseln  begonnen,  die  man  manchmal  nur  recht 
schwer  von  den  echten  alten  StfK-ken  unterscheiden  kann.  Die  Maurer  in 
Karuak,  die  von  Herrn  Legrain,  einem  Franzosen,  geschickt  angeleitet  wurden, 
haben  sogar  die  eingestürzten  Säulen  des  Tempels  genau  nach  den  alten  Bau- 
regehl  wieder  aufsubauen  vermocht.  Sie  haben  Wunder  von  Geduld  und 
GMchickliehkeit  geleistet. 

Schon  heute  kann  man  voraussehen,  daß  die  Stunde  der  Wiedergehurl 
für  Ägyptens  Kunst  herannaht.  Wir  wollen  diese  Bewegimg  hier  verfolgen 
und  von  allen  ihren  Äußerungen  Notiz  nehmen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dali  durch  die  häufige  Berührung  mit  Europa  und  seiner  Kirnst  und  fernerhin 
durch  wachsenden  Reichtum  und  Wohlstand,  das  ägyptische  Volk  sehr  schnelle 
Fortschritte  macht  Heute  bewfihrt  es  noch  vorwiegend  seine  bedeutende 
Fähigkeit  dw  Nachahmung  und  Anpassung;  aber  es  sieht  schon  der  Stunde 
entgegen,  wo  seine  schöpferischen  Krfifte  neu  erwacht  sein  werden. 


VIGELANDS  BRUNNEN. 

©'^^^^  AS  bedeutsamste  künstlerische  Ereignis  in  Kristiania  dilrfte  diesen 
Herbst  ohne  Zweifel  das  sein,  daß  die  Kommunah  erwaltung  die 
noch  erforderlichen  Mittel  für  Gustav  Vigelands  großen  Brunnen 
ILh— — J  übernehmen  will,  womit  sich  also  die  Stadt  dieses  Kunstwerk  ge- 
sichert hatte.  Allerdings  ist  diesor  Entschhifi  der  Stadt  noch  nicht  offineD 
veröffentlicht.  Aber  nach  dem  Votum  dnes  in  dieser  Frage  zusammenbe- 
rufenen  Komitees  zu  schließen,  darf  es  als  ganz  sicher  betrachtet  werden, 
daß  diese  Frage,  die  nun  fa^t  ein  ganzes  Jahr  lang  die  Öffentlichkeit  in 
Kristiania  so  lebhaft  beschäftigt  hat,  in  der  allernächsten  Zeit  zu  gutem 
Ende  geführt  werden  wu-d. 

Es  ist  auch  keine  Kleinigkeit,  um  die  es  sich  handelt.  Der  Bildhauer 
Gustav  X^igeland,  der,  obwohl  noch  jung,  unstrdtig  ffir  Norwegens  größten 
Bildhauer  gilt,  hat  im  vorigen  Jahre  den  Entwurf  eines  Sprin^runnens 
ausgestellt,  der  ihn  schon  mehrere  Jahre  beschäftigt  hatte.  In  der  Mitte  eines 
großen  Bassins  halten  fünf  Riesengestalten  über  ihren  Köpfen  eine  große 
Schale,  aus  der  das  Wasser  langsam  niederströmt.  Am  Rande  des  Bassins 
finden  sich  zwanzig  eigentümliche  Baumgruppen,  unter  deren  Ästen  junge 
und  alte,  fröhliche  und  traurige  Menschen  sitzen  oder  stehen.  Die  Seiten« 
wfinde  des  Bassins  schmücken  66  Reliefe,  und  die  Zahl  der  das  Werk  sehmttk- 
kenden  menschlichen  Figuren  geht  in  die  Hunderte.  Die  Kosten  dieses  monu- 
mentalen Werkes  sind  auf  350  000  M.  berechnet.  Da  es  nicht  eine  eigentlich 
leitendn  Td^e,  vielmehr  das  ganze  Leben  in  seiner  Fülle,  mit  seinen  Kämpfen 
und  Wandlungen  ist,  das  durch  die  zahlreichen  ktUistlehscheu  Gestalten 
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zum  Aufdruck  gelangt,  so  wird  das  Werk  wohl  mehr  durch  die  Feinheiten 
seiner  Einzelheiten  wirken  als  durch  die  Wucht  des  großen  Monumental- 
werkes. Feierlichkeit  des  Monumentalen  ist  ja  leider  kein  Charakteristikum 
der  modernen  BOdhauerkunst,  und  Vigeland  teOt  die  Fehler  und  die  Tugenden 
seiner  Zeil.  Künstlerisch  bt  Vigeland  von  Rodin  ausgegangen,  aber  er  hat 
seinen  ganz  persönlichen  schlichten  Weg  gefunden  und  steht  jetzt  auf  der 
Höhe  seines  Schaffens.  Demnächst  wird  er  sich  an  die  Ausarbeitung  do*^ 
Brunnens  machen,  für  dessen  Vollendung  er  zehn  Jahre  ins  Auge  gefaßt  hat. 
Seine  beispiellose  Energie  bürgt  uns,  daß  er  diese  gewaltige  Aufgabe  durch- 
fOhren  wirid.  Der  Brunnen  wird  ohne  Zweifel  das  Hauptwerk  des  Künstlers, 
und  man  erwartet  —  viel  spricht  dafflr  — ,  daß  dies  Werk  ihm  europäischen 
Ruhm  enterben  und  ihn  unter  den  zeitgenössischen  Bfldhauem  zu  einem 
der  tiefstdringenden  Darsteller  des  Menschlichai  machen  wird. 

Daß  das  Werk  unter  des  Künstlers  eigenen  Landsleuten  günstig  auf- 
genommen wird,  bezeigt  die  proße,  fast  leidenschaftliche  Begeistenine;,  mit 
der  man  im  Vorjahre  den  Entwurf  aufnahm.  Das  ist  um  so  bcmerkuasworter, 
als  der  Brunnen  in  seinem  ausgeprägten  Modemismus  nicht  das  besitzt, 
was  im  allgemeinen  zur  PopularitAt  fahrt  Wahrend  der  Wochen  der  Aus- 
steUnng  der  Gruppe  kamen  iO  000  Menschen,  sie  lu  sehen,  und  schon  im  Laufe 
der  ersten  Woche  wurden  private  Beiträge  von  mehr  als  100000  Kronen 
gezeichnet.  Später  wurden  auch  einige  Fondf  zur  Verfügung  gestellt,  und 
jetzt  handelt  es  sich  nur  noch  um  eine  kleinere  Summe,  die  die  Stadtverwal- 
tung Kristianias  garantieren  will,  um  die  Ausführung  des  Werkes  zu  sichern. 


PROF.  DR.  RODOLPHE  BRODA.  PARIS:  NEG01- 
POESIE  AUF  HAITI. 

ST  die  Negsrraase  hef&higt,  wertvolle  Beitrige  sur  Gesamtkultur 

der  Menschheit  zu  liefern  ?  Die  Antwort  auf  diese  Frage,  die  so 
bedeiitirngsvoll  ist  für  das  Problem  allmenschlicher  Solidarität, 
könnte  uns  zweifelhaft  erscheinen,  hätten  nicht  die  Bfirgor  der 
Negerrepublik  Haiti  uns  eine  neue  Spielart  der  Dichtung,  eine  lyrische  i'*oesie, 
die  aus  der  Eigenheit  der  Tropennatur  ihre  Motive  schöpft,  gegeben. 

Die  meistea  diesw  Diehtar  laben  In  der  Hauptstadt  Port  au  Prinoa  und  w* 
fassen  ihre  Werke  in  der  offidellen  Landessprache,  dem  Französischen,  snm 
Teil  auch  unter  dem  Einfluß  französischer  Literaturtraditionen,  immer  aber 
in  eigener  Weise,  kindlich  rein  in  ihren  Liebesliedern,  voll  der  Glut  der  Tropen 
in  ihren  Naturpoesien.  Andere  aber  schreiben  in  der  Volkssprache  (dem 
Kreolischen,  das  aus  einer  Verschmelzung  der  Negersprachen  mit  dem  Fran- 
zösischen hervorgegangen),  mehrere  auch  zugleich  in  beiden  Idiomen.  Eine 
üferariacheReTua  „L'Oeuvre**,  herausgegeben  Ton  MassiBon  Goieou,  gibt  dem 
Dichterkreise  ein  Zentralorgan,  doch  sind  mehrere  Poesien  haitischer  Dichter 
audi  in  Paris  erschienen. 

Am  stärksten  kommt  die  rein  lyrische  Note  wohl  bei  Durand  und  Ge- 
orges Sylvain  znm  Ausdruck.  Die  Eigenheit  von  Massillon  Coicou  kommt 
mehr  m  semen  politischen  Poesien,  in  semen  der  haitischen  Geschichte  ent- 
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nomnienen  Dramen  zur  Geltung.  Doch  schildert  auch  er  wie  Durand  und 
Sylvain  die  wunderv  olle  Fülle  der  Gaben,  die  eine  fruchtbar  segenvolle  Natur 
Ober  das  Efland  ausgegossen,  die  Urkraft  der  Tropeneonne,  die  MajesUi  des 
Urwalds  und  die  naive  Lebensfreude  der  Menschen,  denen  alle  L^bensnot- 
durft  arbeitslos  zuteil  wird. 

Von  ornstem  Pathos  dagegen  sind  die  Dichtungen  Guilhauds  durchweht. 
Er  schildert  die  gewaltigen  Kämpfe  der  Negersklaven  um  ihre  Freiheit;  den 
Sieg  der  Revolution  und  die  Begründung  der  haitischen  Republik:  eine  eigen- 
artige Geschichtsperiode,  die  in  der  völligen  Expropriierung  des  weißen  Land- 
besitzes, in  der  nachfolgenden  „proletarischen  Diktator**  der  zu  Borgern 
der  Republik  gewordenen  Negersklaven  und  der  NeubegrQndung  neuer  Vhri» 
scbaftsformen  statt  der  (ohne  Sklavenbetrieb  ökonomisch  unmöglichen)  Pflan- 
zungen viele  verwandte  Zflge  mit  den  Zukunftsbildern  des  modernen  Sozia- 
lismus aufweist. 

Diese  Verwandtschaft  wurde  auch  von  den  haitisrhon  Dichtern  klar 
erfaüt;  wir  finden  bei  ihnen  manche  schöne  sozialistische  Dichtungen.  Über- 
haupt fohlen  sie  sich,  Guilbaud  und  Coicou  vor  allen,  stets  ab  berufene 
Wegweiser  ihres  Volkes.  Sie  rufen  es  auf,  im  Gedenken  der  großen  Geschichte 
moralische,  starke  und  patriotische  Glut  zu  suchen;  Ober  alle  Erinnerungen 
des  Freiheitskampfes  mit  Napoleons  des  Ersten  Generalen  hinweg  predigen 
sie  ihm  seine  Drinke5;«>ehuld  an  die  französische  Kultur  und  Liebe  für  das 
freigewordene  republikanische  Frankreich. 

Und  noch  eines  ist  eigen  auf  dieser  eigenartigen  Insel:  die  lyrischen  Dichter 
sind  es,  die,  vom  Volke  als  seine  Wortführer  erkannt,  zu  den  höchsten  Ämtern 
der  Republik  emporsteigen.  Piatos  Traum  von  der  Herrschaft  der  Philosophen 
ist  in  modifizierter  Form  bei  den  Negern  Haitis  realisiert:  ihre  Republik 
wird  von  lyrischen  Dichtem  regiert. 


<8> 

ROSINE  HANDLIRSCH,  WIEN:  NEUE  TIER- 
UND PFLANZENMALEREI. 

ENN  es  ein  Fortschritt  zu  nennen  ist,  das  Solidarit&tsbewußisein 
gegen  alle  Lebewesen,  audi  in  der  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht 
zu  finden,  so  ist  es  wohl  auf  das  freudigste  lu  begrüßen,  wenn 

 Landschaftor  sich  der  Tiermalerei  zuwenden,   doppelt  freudig 

aber  in  Wien,  wo  dieses  Gebiet  jetzt  ein  völlig  unbebautes  Feld  ist.  Nun 
hat  Simony,  ein  österreichischer  Landschafter,  den  Vorteil  seines  Könnens, 
benutzend,  das  Tier  im  Freien,  in  seiner  natürlichen  Umgehung  darzu- 
stellen versucht,  und  wir  können  nur  wünschen,  daß  dieser  \  ersuch  nicht 
vereinzelt  bleiben  möge.  Ist  doch  gerade  von  einem  Österreicher  das  Höchste 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden:  von  dem  genialen  und  bisher  uner- 
reichten Alpenmaler  Giovanni  Segantini. 

In  den  neuesten  Werken  Hugo  Charlemonts  in  Wien  finden  wir  auf 
anderem  Gebiete  Ansätze  zu  einer  parallelen  Entwicklungslinie.  Wird  dort 
das  Tier  mit  brüderlicher  Liebe  als  ein  Teil  der  Schöpfung  betrachtet,  so 
bringt  Charlemont  nicht  minder  liebevoll  und  mit  viel  größerem  Können 
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die  Pflansen  xur  Daietellung.  Die  Blume  isl  ihm  nicht  bloß  Faihe,  ein  male* 
riflches  Objekt;  er  studiert  üue  WaehetumsverhältnisBe  ao  eingehend,  ^e  es 

Rnsldn  nur  verlangen  könnte,  und  bringt  dabei  auch  die  Wirkung  des  Sonnen* 
liehtes  und  der  atmosphärischen  Luft  aufs  beste  zur  Geltung.  Das  bezeugen 
die  VegetationslMlder  von  den  Brionischen  Inseln  und  das  wundervolle,  vdm 
Ministerium  angekaufte  Aquarell  eines  gelben  Roseustiauches.  Seine  kleinen 
Marlnebilder  weisen  dieselbe  feine  Naturbeobachtung  und  liebevolle  Detail- 
anafOhrung  auf,  ohne  dabei  kleinlich  zu  wirken.  Die  Brandung  (auf  Brioni) 
ist  in  der  Bewegung  so  logisch  durchgefohrt,  daß  einem  daa  ^irttckweichen 
der  Wellen  und  das  Überschlagen  derselben  vollkommen  plausibel  erscheint. 
Es  ist  dies  f»in  Problem,  bei  dessen  Lösunp^  die  Maler  auch  direkt  die  Errungen- 
schaften der  modernen  Wissenschaften  benutzen  könnten,  wenn  sie  versuchen 
w  urden,  sich  (Iber  das  Gesetzmäßige  der  Wellenbewegung  und  Lichtbrechung 
klar  zu  werden. 

.  Daß  eine  umfassende,  ich  m^te  sagen  kosmische  Naturbetrachtung 
auch  auf  dekoratiysm  Gebiete  sum  Ausdruck  gebracht  werden  kann,  seigen 

uns  einige  Arbeiten  in  der  gegenwärtigen  Ausstellung  des  Hagenbundes  ii^ 
Wien.  Ein  Krakauer  Maler,  Jan  Bulas,  hat  zwei  eigenartige  Pastellzyklen 
eingesandt:  „Die  lächelnde  Wiese"  und  „Der  Frühling".  Ersterer  zeigt  uns 
die  Köpfe  der  Wiesenblumen  ins  Gigantische  vergrößert.  Von  Faltern  besucht 
ragen  sie  in  leuchtender,  lachender  Farbenpracht  in  den  blauen  llunniel 
hinein.  Naturwahr  in  der  Zeichnung,  hübsch  in  der  Raumwirkung,  natürlich 
und  doch  gewählt  in  der  Fari»ei^ebung  wirken  die  friesartigen  Bilder  natura^ 
listisch  und  dekorativ  zu^eich.  Der  sweite  Zyklus  bringt  gans  fihnliche 
Motive,  nur  skizzenhafter  und  in  kleinerem  Maßstahe. 

Als  Pendant  haben  wir  auch  hier  wieder  einen  Tiermaler  zu  nennen, 
den  Maler  Karl  Huck.  Sein  Temperabild  ,,Ueiher'*  ist  ganz  aufs  Dekora- 
tive angelegt,  besonders  fein  in  der  Farben-  und  Linienführung,  und  doch 
sind  die  beiden  Vögel  yon  eminenter  Naturwahrheit. 

Dieselbe  Verbindung  von  dekorativer  und  naturalistischer  Auffassung 
sehen  wir  an  den  Zeichnungen  und  Radierungen  von  Ferd.  Staeger  aus  Prag. 
Sie  sind  größtenteils  satirischen  Charakters;  doch  zeigen  die  beiden  Zeich- 
nungen von  All-Prag,  daß  der  Künstler  Pflanzen  und  Tieren  dasselbe  Interesse 
entgegenbringt  wie  unseren  lieben  Mitmenschen.  Auf  dereinen  dient  ein  blühen- 
der Fliederzweig  als  Vordergrund  für  eine  Fernsicht,  auf  der  anderen  läßt 
eine  Hecke  mit  einem  VogclpSrchen  am  Nest  den  Durchblick  auf  den  Hrad* 
schin  frei. 

Diese  Arbeiten  der  Hagenbündler  scheinen  von  der  japanischen  Kunst 
beeinflußt  zu  sein,  die  ja  so  einzig  in  ihren  dekorativen  und  doch  unerreicht 
lebendigen  Tier-  und  Pflanzendarstellungen  ist. 
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LTE  und  neue  Kunst  in  Japan« 

Die  europäische  Kunst  hat 
bekanntlich  lebhafte  Anre- 
gungen von  Seiten  ttirer  herrlich  er- 
blähten  japanischen  Schwester  er- 
halten, und  das  Erwachen  der  im- 
pressionistischen Richtung  in  der 
europäischen  Malerei  ist  mit  auf  dea 
Einfluß  Japans  zurückzuführen. 

Um  so  merkwürdiger  mag  es  er- 
seheinen, daß  es  in  Japan  selbst  eine 
Gruppe  von  jungen  Kfknstlem  ^bt. 
welche  die  alterprobten  RunsitraiStio* 
nen  ihres  Volkes  verlassen  und  euro« 
päische  Maltechnik  einbürgern  wollen. 

In  Kioto  und  Tokio  werden  Aus- 
steilungen veranstaltet,  in  denen  man 
Ölbilder  und  Aquarelle  (durchaus 
nach  europäischer  Weise  und  im  euro- 
pAlschen  Geist  gemalt)  betrachten 
kann.  Würde  ein  Sieg  dieser  Richtung 
aucyi  eine  Vernichtung  der  altjnpani- 
schen  Kunst  und  damit  eine  schwere 


Schädigung  des  genannten  Kultur- 
besitzes der  Menschheit  bedeuten,  so 
müssen  wir  wohl  weniger  streng  hin- 
sichtlich einer  zweiten  Richtung  ja- 
panisoher  Kunstbeffttugung  urtälea, 
welche  eine  Versöhnung  und  Ver» 
Schmelzung  japanischer  und  euro- 
päischer Maltechnik  herbeiführen  will. 

Diese  Künstler  beharren  im  we- 
sentlichen auf  den  technischen  Me- 
thoden ihres  Volkes,  suchen  aber  mit 
ihnen  europftischon  Realismus  und 
Wirklichkeitssinn  zu  versöhn lelzoa. 

Zu  ihnen  zählt  auch  ein  Mitarbei- 
ter unseres  Blattes,  Sowan  Chikusa, 
welcher  insbesondere  in  einer  eigen- 
gearteten  Darstellung  einer  Tempel- 
szene „der  g^&ubig  Betenden  und 
der  neugierig  Gaffenden"  ein  wahrhaft 
realistbches  Gemälde  geschaffen  hat, 
wie  es  bisher  im  rein  idealistischen 
Kunstleben  Japans  wohl  noch  nicht 
bestand. 


NEUE  LITERARISCHE 
TENDGNZEN 

DR.  EGON  SCHÖNHOF,  WIEN:  ÜBER  EINE 

TIERTRAGIKOMÖDIB  DHR  NEUESTEN  DEUT- 
SCHEN UTERATUR. 


I  GH  weiß  nicht,  ob  Widmanns  „MaikflferkomOdie«*  da  Uaaslsohee 
Kunstwerk  ist.  Zwar  finde  ich,  daß  auch  die  Form  mindestens  an 

einer  Stelle  zu  voller  dichterischer  Kraft  und  Schönheit  sich  erhebt 

(nämlich  in  der  herben  und  doch  liebreichen  Kritik,  die  der  ster- 


bfiiiin  Maik^ffrlcri^Tir  an  Gott,  Welt  und  Leben  übt),  nber  die  Kühnheit  der 
Stoffwahl  ist  es,  die  mir  das  Werk  Ixj  i' utsam  scheinen  läßt. 

Die  Engerlinge  sind  ein  bleiches,  kummeHiches  Volk,  das  jahrelang  in 
unterirdischen  finsteren  Hohlen  haust,  freudlos  und  in  Angst  vor  seinen 
Feinden.  Aber  es  lebt  in  ihm  ein  Glaube,  unklar»  doch  stark,  an  Licht  und 
Luft  und  Glanz  in  luftigen  Hohen — der  Glaube  an  seine  ZukunfbiglESuGfifibegle 


Uber  eine  TIERTRAOIKOMÖniK  III 


der,  nun  die  Zeit  sich  erfüllet  hat,  zu  heißer  Sehnsucht  und  (  iKilich  zu  mach» 
tigern  Wollen  schvsilU  die  Leiber  selbst  verwandelt,  daü  ihrer  Plump- 
heit Flügel  wachsen,  die  sie  empor  ans  Licht  der  Sonne  tragen   Da 

geht  em  Schwelgen  an  in  blauer  Luft,  Freiheit  und  grfiner  MaienfüUe;  und 
eine  Seligkeit,  die  bald  in  bangen  Zweifel  und  dann  sich  in  Entsetzen  wandelt. 
Wohl  bleiben  die  Lüfte  lind,  die  Blätter  saftig  und  die  Erde  schön.  Schön  ist 
die  Natur,  aber  nicht  gut,  sondern  unbarmherzig  p:rau=iam.  Gab  es  unter  der 
Erde  Maulwürfe,  so  giebt  es  hier  oben  viel  bösere  Feinde;  vor  allem  die 
b§te  noire  der  Tierdichter,  den  Menschen. 

Das  uralte,  moderne  Lied  vom  großen  Morden  klingt  an:  Die  Maikäfer 
morden  die  Blfttter.  IMe  MenBchen  morden  die  MaiWer.  Aber  auch  die 
Menschen  sterben.  Ob  die  Maikäfer  das  wissen  ?  Ob  wir  ihnen  nicht  teuf- 
hsche  Götter  sind  ?  Es  beweist  den  Optimismus  —  oder  die  Feigheit  der 
Menschen,  daß  keine  ReHgion,  snlh^^t  der  elendesten  Rassen,  die  Welt  für 
ein  Spielzeug  boshafter  oder  duninier  Wesen  hält. 

Schnell  —  doch  nicht  eh*  sein  Lebensdrang  Maikaferlust  und  -leid  ver- 
ewigt hat  —  schwindet  das  waffenlose  Geschlecht  von  der  kriegdurchwüteten 
Erde.  Zttletxt  der  edle  Künig  mit  seinen  Getreuen,  von  einem  Knaben  im 
Spiele  hingemartert.  Der  große  Glaube  ist,  da  er  sich  erfüllte,  eine  große 
Lflge  geworden.  Der  „rote  Sepp'*  hat  Recht  behalten.  D»  hat  es  nftmlioh 
—  btt  Gefahr  der  Freiheit  und  des  Lebens  —  von  Anfang  an  gesagt. 

Es  ist  wohl  das  Feinste  an  diesem  feinen  Buch,  daß  der  Skeptiker,  da 
er  vor  den  Gläubigen  Recht  behalten  hat,  sein  Unrecht  einsieht,  lial  auch 
der  Drang  nach  Seligkeit  zum  Tod  geführt,  so  trieb  er  doch  aus  dumpfen 
Hohlen  in  Luft  und  Soonenficht  heraus,  —  so  ist  ja  doch  der  Drang  ein  se- 
liger gewesen.  Die  reine  Torheit  des  besiegten  Königs  ai^.  Ein  Hymnus 
auf  den  Optimismus,  gedichtet  von  einem  Pessimisten.  Der  Optimismus 
eines  Pessimisten  ist  unerschütterlich. 

Ich  weiß  nicht,  ob  dieser  Sepp,  der  kalt  den  Zukunftsglauben  —  seines 
Volkes  offizielle  Relitfion  —  verleugnet,  beziehuiigsvoll  der  „rote"  heißt. 
Wenn  ja,  dann  wäre  dem  Dichter  schweres  Unverständnis  der  „roten"  Be- 
wegungen Yorrowerfen.  Die  MRoten**,  —  das  sind  die  Engerlinge,  die  jahr^ 
hunderkelang,  «n  bleiches  Volk,  im  Dunkel  freudlos  lebtoi — bis  uralte  Sehn* 
sucht,  zu  übermächtigem  Drange  schwellend,  sie  auf  zur  Sonne  reißt. 
„Roten"  crlaiihen  an  die  Zukunft  und  an  die  zeitliche  Seligkeit.  Sie  stürmen 
gegen  alle  Kirrhon  —  denn  sie  sind  fromm.  Nicht  der  ist  fromm,  der  alte 
Kirchen  aus  ( rewnhnheit  liebt  oder  aus  C/ls  i<  ligultigkeit  dem  eigenen  Ver- 
falle überläßt,  süiidem  der  sie  niederreißt,  um  neue  aufzurichten. 

OHds  goldenes  Zeitalter,  das  in  der  Vergangenheit  lag,  blieb  hoffiiungslos 
unerreichbar.  Als  es  in  den  Himmel  llbersiedelte,  konnte  man  sein  teiUiaft 
werden,  wenn  man  die  Erde  von  sich  abtat.  Nun  es  in  der  Zukunft  liegt, 
nun  eilen  wir  ihm  zu  auf  Wegen  dieser  Welt.  Das  sind  drei  Stufen  des 
Glaubens;  aber  die  Sehnsucht  war  immer  die  gleiche  —  und  sie  allein  bürgt 
für  das  goldene  Zeitalter  — ,  wenn  der  Wille  schafTensraächtig  ist. 

Die  moderne  Weltanschauung  hat  unsere  Sehnsucht  ins  Weltall  pro- 
fbdert  und  erblickt  in  der  Bewegung  immer  höheren  Daseinsforroen  m  — 
die  man  den  „kosmischen  Auftrieb"  nennen  konnte  —  das  Urprinzip  des 
Universums.  Nach  diesem  Prinzipe  wird  das  Weltgeschehen  ausgelegt. 
Zwischen  Auslegen  und  Hineinlegen  ist  wohl  nie  ein  großer  Unterschied  ge-  ^ 
Wesen.  Und  so  erfalit,  gewinnt  es  tieferen  Sinn,  daß  Schicksalen  einer  uns  recht  ^ 
fernen  Tierrasse  dieses  Sehnen  unterlegt  wird,  das  wir  als  menschlich  kennen.  ^  ^opgle 
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IE  Stellung  der  Kunst  in  der  Volkawtschaft  ist  im 

19.  Jahrhundert  in  vieler  Beziehung  eine  andere  ge- 
worden, als  sie  in  früheren  Zeiten  war,  gerade  so  wie  die 
gewerbliche  Produktion  einer  vollkommenen  Umbildung 
unterlegen  hat.  In  der  gewerblichen  Produktion  trat  im 
19.  Jahrlumdert  infolge  versehiedener  UmstAnde,  yor  allem  aber  mit  Hilfe 
der  glftnsenden  Entwicklung  der  Technik,  die  Massenproduktion  ein.  Sie 
faßte  zuerst  Fuß  in  dem  großen  Gebiete  der  Textilindustrie,  wo  sie  heute 
das  Feld  völlig  beherrscht.  Andere  große  Gebiete  folgten,  wie  das  der 
Metallindustrie,  der  keramischen  Industrie,  der  chemischen  Industrie 
mit  allen  aus  ihr  hervorgehenden  Produkten.  Und  die  Industrialisierung 
der  Gewerbe  geht  weiter.  In  der  Bekleidungsindustrie  ist  die  Hand- 
schuhherBtellung  bereits  vollständig,  die  Schulilierstellung  halb  und 
die  Kleiderherstellung  teUwmse  zur  Massenproduktion  geworden. 
In  der  Einrichtung  des  Hauses  wird  ein  Gegenstand  nach  dem  andern 
aus  der  Einzelherstellung  in  die  Massenherstellung  übergeführt.  Die 
maschinenmäßigeHerstelhmgvonMöbeln  ist  eine  der  Fragen  der  Zeit.  Und 
80  scheint  es,  daß  wir  einer  vollständigen  Überführung  der  gewerblichen 
Produktionsweise  überhaupt  in  die  Massenherstellung  entgegengehen. 

Was  die  Werke  menschlicher  Tätigkeit  anbetrifft,  nei  denen  kOnst- 
Iwische  Gesiehtspunkte  in  Frage  kommen,  so  kann  zunächst  selhst- 
verständlieh  in  der  Malerei,  der  Plastik  und  der  Baukunst  nicht  von 
einer  Massenproduktion  die  Rede  sein.  Die  Massenproduktion  tritt  hier  nur 
ein  bei  den  reproduzierenden  Künsten,  das  heißt,  bei  den  mechanischen 
Wiederholungen  von  Kunstwerken,  wie  Drucken,  Photographien  und 
Abgüssen,  einem  Gebiete,  das  immerhin  volkswirtschaftlich  seine 
Bedeutung  hat.  Die  großen  Probleme  der  Zeit  liegen  hier  aber  auf 
einem  andern  Gebiete,  nämlich  dem  der  Kunstindustrie. 

Das  Wort  „Kunstindustrie"  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung 
die  beiden  heterogen  erscheinenden  Begriffe  Kunst  und  Industrie 
(d.  h.  Herstellung  in  Massen)  zu  einer  Einheit  verschmolzen  und  könnte 
so  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  es  sich  hier  um  eine  ganz  geklärte 
Sache  handle,  um  eine  Erscheinung,  die  ihren  Platz  im  Leben  unserer 
Zeit  unangefochten  einnähme.  In  Wirklichkeit  liegen  jedoch  in  diesem 
B^riff  und  in  dem  IVoduktionsffebiete,  das  dadurch  bezeichnet  ist, 
eine  grofie  Reihe  von  Zwei  fein,  Problemen,  Möglichkeiten,  Hoffnungen  und 
Gefahren  verborgen,  die  das  Gebiet  zwar  zu  einem  sehr  interessanten, 
aber  zugleich  auch  zu  einem  sehrschwierigen  und  vielumstrittenen  machen. 

Gewisse  Gefahren  sind  schon  mit  der  Massenproduktion  überhaupt 
verbunden.  Sie  bestehen  darin,  daß,  während  die  frühere  Einzel-  oder 
Kundenherstellung  stets  nach  bestimmten,  konkret  formulierten  Wün- 
schen arbeitete,  die  Massenversorgung  fOr  mn  großes  unbekanntes 
Etwas,  das  „Publikum**  schafft,  dessen  Wünsche  nicht  bestimmt  aus- 
gedrückt sind  und  dessen  Neigungen  vom  Verfertiger  nur  vermutet, 
gewissermaßen  vorausgeahnt  werden  können.  Während  früher  der 
Verfertiger  also  ganz  sicher  war,  das  Richtige  zu  treffen,  ist  jetzt  eine 
schwankende  Unsicherheit  eingetreten;  denn  der  bei  der  Kundenver-  . 

sorgung  stets  noch  möghche  Austausch  der  Ansichten  zwischen  Besteller 
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und  Hersteller  ist  jetzt  vollständig  unterbunden.  An  die  Stelle  dieses 
Austausches  tritt  der  Wagemut  des  kaufmännischen  Instinktes, 
der  sMnen  Ausdruck  in  dem  neuen  Begriffe  des  „Risiko**  findet.  Die 

Gefahren  sind  hiermit  noch  nicht  erschdpft.  Eine  wesentliche  Schwieiig- 
keii  Hegt  in  der  Größe  des  Betriebes,  die  mit  der  Massenherstellung 

notwendigerwpi«^p  verbunden  ist.  Ein  großer  Betrieb  strilt  eine  croße 
Kapitalanlage  dar,  die  verzinst  werden  muß.  Er  beschäftigt  Hunderte 
von  Menschen,  deren  Existenz  von  der  Fortführung  des  Betriebes 
abhängig  ist.  Es  muß  also  notwendigerweise  fabriziert  werden,  gleich- 
gOltig,  ob  Abnehmer  der  Ware  harren  oder  nicht. 

Auf  der  einen  Seite  also  hat  derMassenbetrieb  einevfilfigeEntfiremdung 
des  Produienten  von  dem  Konsumenten  zur  Folge,  auf  der  andern  Seite 
macht  er  rein  kommerzielle  Gesichtspunkte  zu  den  herrschenden.  Der 
moderiK  iiuliisti  i(  lle  Produzent  ist  vorallem  aufdas  angewiesen,  was  ,,geht". 

Nun  konnte  man  allerdings  der  Ansicht  sein,  daß  der  Abnehmer- 
kreis auch  der  Massenprodukte  durch  Erfahrung  und  Gebrauch  ganz 
von  selbst  herausfände,  welehe  Waren  gut  und  welche  nicht  gut  seien, 
und  seine  Wünsche  eben  dadurch  in  rarer  und  durchaus  berechtigter 
Form  äußerte,  daß  er  die  geeigneten  Erzeugnisse  kaufe  und  die  unge- 
eij:;neten  nicht  kmifc.  Das  ist  jedoch  deshalb  nicht  der  Fall,  weil  ihm 
meist  die  technischen  Kenntnisse  felilen,  um  eine  Ware  beurteilen  zu 
können.  Die  technische  Beurteilung  von  seiten  des  Bestellers  war 
zur  Zeit  der  Kundenversorgung  noch  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ermöriioht.  Eben  dadurch,  da6  Hersteller  und  Versorarter  in  enger 
Bsrfihrung  standen,  ergab  ee  sich  ganz  von  selbst,  daß  der  Hersteller 
das  Gute  und  technisch  Richtige  dem  Besteller  ins  Licht  rQokte  und 
daß  er  diesen  vor  dem  Schlechten  und  Unsachlichen  warnte.  Denn 
jeder  Verfertiger,  handle  es  sich  um  eine  Herstellung  ii^end welcher 
Art,  hat  das  angeborene  Bedürfnis,  vor  allen  Dins'pn  gut  und  richtig 
zu  arbeiten,  vorausgesetzt,  daß  er  dafür  entschädigt  wird.  Und  die 
Möghchkeit  dieser  Entschädigung  ergab  sich  eben  stets  durch  die  Be- 
lehrung des  Verbrauchers.  In  der  Massenherstellung  und  der  sich  an- 
schließenden kaufmännischen  Vertriebsfonn  jedoch  ist  allein  schon 
durch  die  Reihe  von  Zwischen  gliedern,  die  z^nschen  Produktion  und 
Konsum  stehen  (Händler,  Agenten,  VcrkäTifrr),  der  Kontakt  z\\ischen 
Verbraucher  und  Hersteller  soweit  aufgelöst,  daß  der  Käufer  nicht 
mehr  unterrichtet  wird.  Er  verfäilL  bald  der  Un\Mssenheit  des 
Wilden  und  wünscht  wie  dieser  vor  allem  das,  was  glänzt  oder 
irgendwie  nach  etwas  aussieht.  Und  weil  er  das  wünscht, 
kommt  die  Industrie  seinen  Wünschen  entg^en  und  liefert  ihm 
statt  der  reinen  Wahrheit  den  mehr  oder  weniger  schönen  Schein. 
Beispiele  für  diese  Tatsache  sind  vorhanden  wie  Sand  am  Meere. 
Es  braucht  nur  auf  das  sogenannte  Beschweren  der  Seide  in  der  Textil- 
industrie hingewiesen  zu  werden,  die  infolge  von  Hinzulugung  vuii 
Mineralprodukten  aus  einem  Kilogranmi  Rohsttde  SEwei  bis  drei  Kilo- 
gramm verkaufsseide  herstellt.  Dadurch  wird  erzielt,  daß  ein  an  sich 
minderwertiger  Stof!  schwere  Falten  wirft  und  den  Schein  einer  ge- 
wissen Gediegenheit  erhält,  aber  zugleich  wird  das  Fabrikat  außerordent- 
lich brüchig,  und  seine  Holtharkeit  wird  atif  ein  Mindestmaß  herabgesetzt  . 
Der  Kunde  hat  davon  kt  inp  Ahnung,  freut  sieh  vielmehr,  daß  er  so 

.^schwere  Seide"  so  bilhg  gukauit  hat.    Dan  Handmhandarbeiten  der 
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rein  kommerziellen  Auffassung  mit  der  vom  Konsumenten  abgelösten 
Massenproduktion  zeigt  hier  klar  die  große  Gefahr,  die  mit  ihm  ver- 
bunden ist:  die  Gefahr  der  Senkung  des  Gediegenheitsniveaus. 

Diese  Gefalir  besieht  sich  auf  Massenprodukte  jeder  Art.  Bei 
Massenprodukten,  die  mit  Geschmackswerten  rechnen,  also  bei  den 
Produkten  der  Kunstindustrie,  tritt  noch  eine  andere  ernste  Gefahr 
auf.  Um  den  Absatz  ständig  aufrecht  zu  erhalten,  darf  hier  das  schon 
erwähnte,  den  Käufer  bestechende  schöne  Aussehen  der  Ware  nicht 
stets  das  gleiche  sein,  sondern  muß  fortlaufend  wechseln.  Die  Speku- 
lation auf  das  Abwechshingsbedürfms  der  Menschheit  hat  die  Praxis 
der  Saison-Neuheilen  eingeführt.  Jedes  Jabr,  wenn  nicht  jedes  halbe 
Jahr,  fährt  die  Kunstindustrie  neue  Muster,  neue  Modelle,  neue  Moden 
ein.  Einmal  gewöhnt  sich  dadurch  die  Abnehmerschaft  an  eine  ober- 
flächliche und  rein  äußerlich-spielerische  Beurteilung  der  kiinstindu- 
stridlen  Erzeugnisse,  die  vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  ihre 
allerernstesten  Gefahren  hat,  dann  aber  kann  man  auch  getrost  be- 
haupten, daß  es  fttr  die  Produktion  direkt  unmöglich  ist,  soviel  ge- 
schmacklich Gutes  SU  schaiTen,  als  die  auf  allenkunstindustriellen  Gebieten 
außerordentlich  rasch  wechselnden  Saisonmoden  erfordern.  So  wird  der 
Markt  mit  geschmacklich  Schlechtem,  mit  Kopien  und  Neubearbeitungen 
TPFsorgt  Wenn  es  dafür  eines  Beweises  bedürfte,  sowäre  r  r  srhon  dadurch, 
gegeben,  daß  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Kunst nxiustne  bisiier  tätig 
war,  das  heißt  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  zunaciist, 
um  den  Heißbunger  der  Saisonmoden  zu  stillen,  der  ganze  alte  Formen- 
schats  der  letzten  Jahrhunderte  ausgeplündert  werden  mußte.  Der 
Glaube  an  die  Saisonmoden,  den  die  Kunstindustrie  teilt,  braebte  es 
mit  sich,  daß  das  Gehirn  der  entwerfenden  Mitarbeiter  zu  einer  Klapper- 
mühlo  wurde,  die  rein  mrrhanisch  reproduzierte  und  aus  der  dann  kein 
selbständiger  Gedanke  mehr  hervorprehen  konnte. 

Um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  geschah  nun  in  Deutschland 
dasselbe,  was  in  England  schon  swei  oder  drei  Jahrzehnte  vorher  ein- 
getreten  war,  es  fanden  sich  namhafte  Künstler  ein,  die  das  Kunst- 
gewerbe im  Sinne  wahrhaft  künstlerischer  Leistungen  zu  reformieren 
bestrebt  waren.  Das  Wirken  dieser  Künstler  mußte  sich  zunächst 
außerhalb  der  Kunstindustrie  abspielen,  es  war  seiner  Xatur  nach 
auf  die  Einzelherstelhing  hingewiesen.  Denn  in  der  ungeheuren  Größe 
und  Kompliziertheit  der  Kunstindustrie  lag  die  Unmöglichkeit,  neuen 
Gedanken  sofort  Eingang  zu  verschaften.  Es  konnte  sich  nur  um  einen 
Aufbau  von  unten  herauf  bandeln.  Auch  wendete  «cb  das,  was  die 
Künstler  erzeugten,  zunächst  nur  an  wenige,  an  Gleichgesinnte,  an  solche, 
die  die  lh)halti>arkeit  der  kunstindustrieUen  Produktion  erkannt  hatten. 
Trotzdem  aber  wurden  '/iemlich  von  Anfang  an  doch  schon  Ver- 
suche unternommen,  die  Erz*  ugnisse  dieser  Künstler  in  geregelten  Ver- 
trieb zu  bringen.  Die  \t reinigten  Werkstätten  für  Handwerkskunst 
in  München  waren  das  erste  derartige  Unternehmen.  Es  verfolgte  mit 
großer  Hartnäckigkeit  den  Grundsatz,  nur  künstlerisch  auf  erster  Höbe 
stehende  und  durch  und  durch  gediegene  Bestandteile  der  Innen- 
dekoration, besonders  MübeL,  herzustellen  und  an  den  Mann  zu  bringen. 
Die  finanziellen  Ergebnisse  waren  vielleicht  zunächst  wenig  ermutigend, 
aber  das  Unternehmen  bestand  die  Feuerprobe.  Kurz  darauf  wurden 
die  Dresdner  Werkstätten  für  Handwerkskunst  gegründet,  die  auf  ahn- 
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liehen  VoraiuBetzungen  aufgebaut  waren.  Doch  zagten  «e  dnen  ge- 
-wissen  Fortschritt  in  volkswirtschaftlicher  Beaehung  insofern,  als  sie 
die  Künstler  nicht,  wie  das  anfänglich  in  München  der  FaU  gewesen 
war,  zu  geschäftlichen  Teilhabern  dos  Unternphmens  machten,  sondern 
diese  in  ein  durch  Vertrag  geregeltes  Verhältnis  zu  der  Produktions- 
stätte setzten,  das  dem  bei  literarischen  Produktionen  üblichen  Ab- 
kommen zwischen  Autor  und  Verleger  entsprach.  In  beiden  Fällen 
aber  —  und  hierin  unterschieden  sich  die  neuen  Betriebe  grundsatdioh 
von  den  alten  —  standen  die  Namen  der  entwerfenden  Künstler  an 
der  Spitze  dessen,  was  produziert  wurde,  geradeso,  wie  in  der  Literatur 
der  Name  des  Autors  das  Buch  bezeichnet  und  vor  dem  des  Verlegers 
steht.  Die  Dresdner  Werkstätten  zeichneten  sich  von  Anbeginn  durch 
eine  auffallende  Prosperität  aus,  binnen  wenigen  Jahren  wuchs  die  ZaM 
der  beschäftigten  Arbeiter  und  Beamten  auf  300  an.  Auch  die  Münchner 
Werkst&tten  gelangten  bald  su  größerer  wirtschaftlicher  Entfaltung 
und  nahmen  einen  bemerkenswerten  Aufschwung,  als  im  Herbst  1906  il^ 
hervorragendster  Künstler,  Bruno  Paul,  als  Direktor  der  staathchenKunst- 
gewerbe'^chiile  nach  Bprlin  licnifpn  wnrdf^.  Diese  Berufung  fiel  zusammen 
mit  Zuiüiir  ung  von  ij;irahaftei)i  J'i  ivatkapital  in  das  Wcrkstättenunter- 
nehmenundandicbeschlosscnsi*  h  oßeAufträge,vondenen  die  von  Schi  ils- 
ausatattungen  für  den  Norddeutschen  Lloyd  die  auffallendsten  waren. 

Die  wachsende  wirtschaftliche  Konsolidierung  des  neuen  deulsdien 
Kunstgewerbes  war  aber  nur  die  Widerspiegelung  weitgehender  Anteil- 
nähme  im  gebildeten  deutsch m  Pubhkum.  Eine  Reihe  vorzüglich 
organisierter  Ausstellungen  (München,  Darmstadt,  Dresden)  und  eine 
gaiizf»  Anzahl  geschmacklich  auf  der  Höhe  stehender  Zeitschriften 
(Dekorative  Kunst,  Deutsche  Kunst  und  Dekoration)  sorgten  dafür, 
daß  das  Interesse  geweckt  und  rege  gehalten  wurde.  Die  Populari- 
sierung der  Gedanken  des  neuen  Kunstgewerbes  erfolgte  auf  der  dritten 
Deutschen  KunstgewerbeatissteUung  in  Dresden  1906.  Obgleich  ihre 
Eigebnisse  keineswegs  über  allem  Zweifel  erliaben  waren,  ob^eich  auch 
namentlich  der  ideellen  Anteilnahme  der  Besucher  keineswegs  die  sofortige 
praktische  Einführung  dor  neuen  Ausstattunfrsstiicko  ins  drutsche  Haus 
entsprach,  so  hatte  die  Aussstellung  dennoch  den  einen  großen  Rrfolg: 
sie  wurde  allgemein  gebilligt,  und  die  absprechenden  Bemerkungen, 
die  das  Publikum  neuen  Kunsterscheinungen  gegenOber  stets  macht 
und  auch  auf  früheren  Ausstellungen  des  neuen  Kunstgewerbes  machte» 
waren  kaum  noch  zu  vernehmen. 

Auf  die  zunächst  Beteiligten,  die  ausstellenden  Künstler  und 
Produzenten,  übte  die  Ausstellung  jedoch  noch  eine  andere  Wirkung 
aus.  Allgemein  wurde  gefühlt,  daß,  nach  den  vergangenen  zehn  Jahren 
enthusiastischer  Versuche  und  sozusagen  rein  theoretischer  Kunst- 
betätigung im  Gewerbe,  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei,  zu  handeln.  Die 
VerhiJtnlsse  drängten  dam,  das  theoretisch  Gelernte  wirtschaftlich  in 
die  Ta(  umzusetzen.  Trotz  des  raschen  Aufblühens  einer  Anzahl  von 
Betrieben,  die  nach  streng  künstlerischen  Grundsätzen  arbeiteten,  die  der 
Mode  und  der  Saison-Neuheit Bsucht  keine  Konzessionen  machten  und 
nur  gediegene  Ware  herstellten,  war  die  große  Kimstindustrie  noch 
sehr  wenig  berührt  von  dem  Geiste  der  neuen  Kunstbewegung.  Und 
doch  konnte  eine  eingreifende  Wirkung  nur  erhofft  werden  von  der 
breiten  Tagesindustarte.  Denn  nur  die  der  heutigen  Zeit  entapreohende 
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Wirtschaftsfonn  —  und  das  ist  auf  den  meisten  Gebieten  die  Groß- 
industrie —  kann  die  Aufgaben  unserer  Zeit  erfolgreich  lltsen.  Und  so 

hat  sich  unter  den  ftUirenden  Kunstgewerblern  Deutschlands  mehr  und 
mehr  die  ÜberzeuRung  Bahn  gebrochen,  daß  das  Hauptziel  des  Kunst- 
gewerbes in  der  Übertragung  der  neuen  Gedanken  auf  die  Massenher- 
stellung zu  suchen  sei.  Nicht  mit  der  Wiederbelebung  der  Handarbeit 
können  wir  den  großen  Markt  versorgen.  Auch  wenn  die  handwerk- 
lichen Ziele,  die  in  England  Ruskin  und  Morris  so  beredt  und  so  tat- 
krftftig  verfolgten,  völlig  erreicht  sein  wOrden,  hätten  mt  erst  einen 
▼erschwindend  kleinen  Tal  des  Volkes,  nämlich  die  reichen  Leute«  mit 
anständigem  Hausrat  und  gediegener  Wohnungsausstattung  versorgt. 
Im  großen  Volke  knnn  nur  die  Großindustrie  \snrkon. 

Hier  entstehen  ganz  neue  Ziele.  Und  erst  hier  tritt  das  Kunst- 
gewerbe an  die  Schwelle  der  großen  Lebensaufgaben  der  Gegenwart. 
Alles,  wtu3  uns  umgibt,  alles  was  fabriziert  wird,  jedes  Erzeugnis  der 
Maschine  wie  der  Hand,  jedes  menschliche  Arbeitsprodukt  üba*haupt 
sei  gediegen  und  schein.  Die  Schönheit  sei  nicht  auf  das  beschränkt, 
was  bisher  in  den  engen  Begriff  des  Kunstgewerbes  gefaßt  wurde.  Es 
hat  keinen  Sinn,  bestimmten  Gegenständen  eine  Ausnahmestellung 
f'iiizuräumen  und  dio  andern  der  Verwahrlosung  zu  überlassen.  Unser 
Wirken  und  Schailen  sei  wieder  einheitlich,  wie  es  in  früheren  Zeiten 
war,  aber  einheitlich  aui  dem  Boden  nicht  eines  Spezialkunstgewerbes, 
sondern  auf  dem  Boden  der  AUgemeinproduktion. 

Zwei  Ereignisse  sind  es,  die  augenbhcklich  dieses  Fortschreiten  der 
kunstgewerblichen  Idee  in  Deutschland  bezeichnen:  die  in  Vorbereitung 
befindhche  Ausstellung  München  1908  und  die  eben  erfolgte  Gründung 
des  Deutschen  Werkbnndes.  In  München  soll  1908  eine  ganz  allsfemeine 
Ausstellung  von  Produkten  der  Münchner  Arbeit  auf  allen  Gebieten 
stattfinden,  die  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gediegenheit  und  Schön- 
heit zusammengebracht  sind.  Nicht  jener  Sonderschönheit,  die  unser 
froheres  Kimstgewerbe  wQrde  beffirchten  lassen,  sondern  der  selbst- 
verständlichen Schönheit,  die  bei  voller  ZweckmäBi^eit  des  Gegen- 
standes nur  noch  der  Mitwirkung  einer  einfachen,  natürlichen  Ge- 
schmacksbetätigung bedarf,  um  unser  im  besten  Sinnf  modernes  Emp- 
finden zu  befriedigen.  In  diesem  Sinne  ist  ein  sorgfältig  gebautes  Zweirad 
schön,  eine  vollständig  glatte  Taschenuhr,  eine  moderne,  ganz  schmuck- 
lose Waffe.  Die  Kunst  des  Ingenieurs  ist  hier  geradere  Wege  ins  Land 
der  modernen  Schönheit  gegangen  als  die  Kunst  des  stilreproduzierenden 
Architekten  und  früheren  Kuns^werblers.  Das  Wesen  der  Massenproduk- 
tion,  auf  glatte,  schmucke,  knappe  Gebrauchsformen  heraosstikommen,  ist 
hier  "beinahe  schon  klar  erkannt.  Hier  braucht  nur  der  verständige, 
von  einem  höheren  als  dem  Dekoriersfandpunkt  ausgehende  Künstler 
noch  leise  einzugreifen,  und  alles  Wunsclienswerte  läßt  sich  erreichen. 
Anders  steht  es  bei  Weiken,  die  ihrer  Natui'  nach  dekoriert  sind,  wie 
Stoffen  und  Tapeten.  Hier  gilt  es  vor  lülem,  vnXat  dem  Wust  von  Imi- 
tationsdekor und  schlechtem,  weil  von  künstlerisch  niedrigstehenden 
Musterzeichnern  entworfenem  Ornament  aufzuräumen  und  wirkliche» 
aus  künstlerischer  Betätigung  entstandene  Muster  an  deren  Stelle  zu 
wtzen.  Diese  werden  bescheidener,  nrspnmt^lirherund  natürlicher  sein  als 
die  Muster  der  Saison-Neuheiten  des  großen  kunstindustriellen  Marktes, 
aber  sie  werden  notwendigerweise  langer  dauern  müssen  als  diese.  Daß  /' 
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BolcheMusterdazu  ffthigsind,  den  Moden  durch  JahrzehnteTrotz  zubieten, 
das  beweisen  die  StofTe  und  Tapeten,  mit  denen  William  Monis  den 

englischen  Markt  beschenkt  hat. 

Alles  das  will  München  1908  zeigen.  Die  Leitung  der  Ausstellung,  die 
in  der  strafTen  Hand  des  Meislers  Hiemerschmid  liegt,  verbürgt  schon 
von  vornherein  den  Erfolg.  Wichtiger  vielleicht  noch  als  diese  Ausstellung 
ist  für  Deutschland  das,  was  der  Deutsche  Werkbund  verspricht.  Erbesteht 
aus  Künstlern,  Industriellen,  Kunsthandwerkern  und  Kaufleuten,  die  auf 
dem  Boden  der  geschilderten  modernen  Auffassung  stehen  und  das 
ernstliche  Bestreben  haben,  die  deutsche  Arbeit  auf  allen  ihren  Ge- 
bieten zu  veredeln  und  sie  technisch,  wirtschaftlich  und  künstlerisch  zu 
möglichste^^'olle^d^n':!  711  hf'brri.  Die  Mötrlirhlcfit  dieser  SteiL^erung  wird 
darin  erblickt,  daß  di«i\  ertreter  der  besten  inteiligenz  aller  Gebiete  sich  die 
Hände  reichen,  und  daß  jeder  für  seinTeil,der  Künstler,  der  Fabrikant,  der 
Kaufmann,  sein  Bestes  zum  Ganzen  beitr&gt.  Dem  Bund,  dessen  Vorsitz  der 
bekannte  Architekt  Theodor  Fischer  übernommen  hat,  gehören  alle  Künst- 
ler von  Bedeutung  an,  die  im  neuen  deutschen  Kunstgewerbe  sich  be- 
tätigt haben.  Von  Fabrikanten  und  Betrieben  fanden  sich  bereits  bei 
der  Gründungsversammlung  fünfzig  ein,  inzwischen  ist  der  Kreis  be- 
deutend erweitert  worden.  Ganz  große  Betriebe,  wie  die  Delmenhorster 
Linoleuinwerke  und  die  Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  gehören 
zu  den  Gründern.  So  ist  Gewähr  gegeben,  daß  der  Bund  sein  Ziel, 
im  Großen  veredelnd  zu  wirken,  erreichen  kann,  und  in  dem  Gedanken, 
die  Massenproduktion  zum  Hauptgegenstande  seiner  Veredlungsarbeit 
zu  machen,  beruht  das  volkswirtschaftlich  Moderne  seines  Strebens. 

Daß  die  Industrie  sich  in  rein  technischer  und  \\'issenschaftlicher 
Beziehung  der  besten  Hilfskräfte  bedienen  muß,  um  ihre  l^roduklion 
auf  das  denkbar  höchste  Niveau  zu  heUen,  ist  ein  altanerkannter  Grund- 
satz. Unsere  chemischen  Fabriken  engagieren  sich  den  besten  Spezialisten, 
unsere  Maschinenfd)riken  zahlen  schwindelnd  hohe  Gehfilter  für  die 
besten  Konstrukteure.  Daß  auch  die  Kunstindustrie  sich  des  besten 
Künstlers  yersichem  müsse,  um  das  Beste  zu  leisten,  dieser  Gedanke 
ist.  wenigstens  in  Deutschland,  verhältnismäßig  neu  und  dem  kunst- 
industriellen Produzenten  noch  völlig  ungewohnt.  Aber  die  Zeit  bricht 
an,  in  der  seine  Richtigkeit  erkannt  werden  wird.  Bereits  haben  große 
Betriebe,  wie  die  Allgemeine  Elektn/^iLutsgesellschaft,  durch  die  Be- 
rufung von  Peter  Behrens,  angefangen,  sich  an  die  erste  Stelle  zu  wenden. 
Freilich  muß  hierzunächst  noch  dasallgemeine  Kunstverständnis  des  Volkes 
wachsen,  um  künstlerisch  das  Unechte  von  dem  Echten  unterscheiden  zu 
können.  Der  öffentliche  Kunstsinn  wird  mit  der  Leistung  der  Produktion 
Hand  in  Hand  gelien,  beide  werden  sich  stets  bi'^  /u  einem  gewissen  Grade 
en(s|>rechen.  Aber  unbedingt  wird  auch  aul  dem  Gebiete  der  Kunst- 
industrie  das  eiserne  Gesetz  als  lierrschend  anerkannt  werden  müssen.- 
daß  dauernde  Erfolge  sich  nur  auf  wirkliche,  hohe  Leistungen  gründen 
können.  Nur  die  höchste  Tüchtigkeit  siegt.  Es  ist  ein  Unding,  eine 
dauernde  marktfähige  kunstindustrielle  Produktion  mit  Vermeidung  der 
Künstler  erreichen  zu  wollen.  Es  ist  auch  ein  Unding,  durch  fremde 
Nachahmungen  dauernde  Erfolge  erringen  zu  wollen. 

Daß  das  Verständnis  für  diese  einfachen  Wahrheiten  jetzt  in  den 
Köpfen  vieler  kunstindustrieller  Produzenten  aufdämmert,  das  ist  das 
Aussichtsreiche  der  augenblicklichen  Lage  in  Deutschland. 
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WAT.TER  CRANE,  LONDOiN:  DAS 
SOZIALE  IDEAL  ALS  NEUE  ANREGUNG 
FÜR  DIE  KUNST. 

Walter  Crane  (geb.  1845  in  Liverpool)  stellte  schon  in  seinem  16.  Jahr» 
in  dem  Salon  der  Kgl.  Akademie  in  Lonrinn  aus.  Seine  künstlerischen 
Schöpfungen  umfassen  Ol*  und  Aquareügemälde,  Crayons,  Bildhauerei, 
Wandmalerei.  Illustrationen  ra  Reisebeschreibungen,  vorzOglich  aber  Deko- 
rationen und  Zierschrift.  Von  internationnlf^m  Ruf,  ist  Cr?inf^  Rhrenmitp:lied 
der  Dresdener,  Müacheaer,  Tunaer  und  vieler  anderer  europäischer  Kunst- 
akadamian.  Ab  Mitglied  dar  Gruppe,  ^leha  den  engliecnen  Verein  tnr 
Förderung  der  gewerblichen  Künste  in?  Leben  rief,  war  er  dessen  <  r  stor 
Präsident;  z.  Zt  bekleidet  er  wiederum  dasselbe  Amt  Ein  reger  Vorkämpfer 
des  Sozialismus,  wie  es  seine  Schriften  und  Vortrage  dartun,  beteiligt  er 
sich  gerne  an  ieder  Bewegung  zur  Hebung  des  sozialen  Kunstgeschmacks, 
TorzQglich  in  der  Ausstattun?  bürgerlicher  und  Arbeiterwohoungen  sowie 
in  der  Anfertigung  t&glicher  iiebraiichsgegenstände. 


IE  Kunst  als  das  Abbild  des  menschlichen  Lebens,  die  nicht 
nur  seine  physischen,  sondern  auch  seine  grifitii:ren  Erlebnisse 
widerspiegelt,  muß  notwendigerweise  von  jedem  Wechsel  in 
Lauf  und  Charakter  dieses  Lebens  bccinllußt  werden.  Sie 


Ist  die  lichtempfindliche  Platte  in  der  Kamera  des  Zeitgeistes,  die 
jedes  Bild  und  jeden  Schatten  vor  der  Linse  aufnimmt,  aber  dann 
Ober  die  flüchtigen  Bilder  des  Augenblioke  hinaus  das  Wesentliche  im 
Empfinden  ihrer  Zeit  festhält. 

Zum  Beweise  dessen  brauchen  wir  nur  um  uns  zu  blicken.  Wie 
getreu  finden  wir  das  Leben  und  den  Geist  unserer  Zeit  in  der  Kunst 
des  Tages,  besonders  in  der  Malerei,  \vjedt;rgegeben. 

Der  Maler  soll  eine  starke  Individualität  sein.  Aber  die  Indivi- 
dualität des  modernen  Künstlers  erscheint  vielfach  nur  als  solche  und 
ist  jedenfalls  nur  sehr  bedingt  zuzugeben.  Es  wäre  nicht  allzuschwer, 
diese  Individualitäten  zu  rubrizieren,  den  Haupteinfluß  in  ihren  Werken 
auf  irgendeine  künstlerische  Quelle  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit 
zurückzuführen.  Und  dieser  Quellennachweis  würde  niemandem  schaden, 
iu  keiner  Weise;  aber  er  zeigt,  wie  die  Kunst  in  all  ihren  individualisti- 
schen Formen  doch  im  wesentlichen  iiiuiier  wieder  ein  soziales 
Produkt  ist,  daß  der  einzelne  Künstier  in  lebendiger  Beziehung  steht 
zu  den  Werken  seiner  Zeitgenossen  oder  der  Vorgänger. 

Uiraere  Bilderausstellungen  zeigen  als  einen  hervorstechenden 
Charakterzug  unserer  Zeit  die  Herrschaft  des  Geldes  und  seinen  EinfluB 
auf  die  besitzenden  Klassen.  Das  beweist  das  Überwiegen  von  Porträts. 
Wir  sehen  Herrscher  und  Politiker,  Börsianer  und  Grolikauileute, 
Generale  und  Admirale  in  Scharlach  und  Blau  und  Gold,  die  Weltdame 
in  Samt  und  Seide,  den  Motorführer  in  voUer  Fahrt.  Schlachtbilder 
und  Bilder  von  Siegen  über  minderwertige  Rassen  schmeicheln  dem 
nationalen  Stolz  oder  der  Fürsten  freue. 

Die  Kehrseite  der  Medaille  bleibt  uns  nicht  vorenthalten.  Denn 
neben  eleganten  Ballsaalszenen  und  Festessen  in  Marmorsälen  sehen 
wir  als  malerischen  Gegensatz  oder  als  Folie  Darstellungen  von  Armut 
und  Leiden,  zuweilen  echt,  oft  auch  sentimental.  Gelegentlich  ge- 
winnen wir  auch  einen  Einblick  in  die  Tragödie  des  Arbeiterschicksals 
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auf  dem  Felde,  in  der  Fabrik  oder  auf  dem  verrAteriaohdii  Ozean.  Dann 

wieder  sind  es  echte  Liebe  zu  rauher  Natur  und  stiller  Landschaft  einer- 
seits, (nn  Ruhebedürfnis  unsteten  Wandergeistes  ander?  rsoits,  die  unsem 
Malern  manchen  Vorwurf  liefern.  Hier  steckt  vielleicht  das  unter- 
druckte Sehnen  des  überzivilisierten  Menschen  nach  bedürfnisloser 
IMhdt  und  nach  natürlichen  Lebenebedingungen,  oder 

,,The  devotion  to  something  afar 
Frum  the  sphere  of  our  sorrow". 

Unter  solchen  gemischten  Elementen  finden  wir  auch  einiges  unechtes 
Gefühl,  Sensationslüsternheit,  nicht  selten  mit  christlicher  Sentimen- 
talität verbunden.  Und  unter  der  großen  Zahl  mihtärischer  Darstellungen 
und  fahnenwinkender  Fürstentreue  finden  wir  bestenfalls  einige  gut 
entworfene  KostlSmstÜoke  Terganffener  Zeit»  auch  wohl  traurige  und 
düstere  Realistik.  Das  Übrige  sind  dekorative  oder  schülerhafte  Posen, 
gedruckte  Anekdoten  oder  häusliche  Szenen,  Blumenkinder  u.  dgl. 
Die  Maler  (I*  r  lateinischen  und  teutonischen  Rassen  sind  in  ihren  Vor- 
würfen dramatischer  und  kühner,  streifen  gern  die  Grenze  des  Erlaubten, 
was  der  schüchterne  oder  prüdere  Anglosachse  nicht  wagen  würde. 
Ergreifende  Bilder  aus  dem  Industriekampf  erscheinen  nicht 
fselten  in  italienischen  und  französischen  Salons.  In  dem  der  Soei6t4 
des  Artistes  Fran<^  habe  ich  große  und  düstere  Bilder  gesehen:  Strei- 
kende auf  dem  Marsch,  auf  einem  Hintergrund  von  rauchschimmernden 
Fabrikschornst einen.  Abgesehen  von  ihrer  ökonomischen  nnd  histo- 
rischen Bedeutung  decken  sich  jeHor-h  solche  Vor^'tirfe  mit  einer  gr^\issen 
trüben  und  pessimistischen  Stmuuuug,  in  einer  Ablehnung  der  außer- 
ordentlichen Grazie  und  Schönheit  Klassischer  Tradition.  So  stellt 
sich  in  Form  von  Bildern  mit  mehr  oder  weniger  Vollstftndigkeit  das 
bunte  Drama  unserer  Zeit  dar,  sogar  mit  seinen  Mißtönen.  Charakteri- 
stisch dabei  ist  aber  der  Mangel  einer  alles  überragenden  Idee  oder  einer 
starken  Einheit  in  der  Geftthähchtung,  oder  endlich  eines  künstlerischen 
Zieles. 

Das  ökonomische  System,  unter  welchem  wir  leben,  macht  sich  in 
der  Malerei  in  der  Weise  bemerkbar,  daß  es  jeden  Künstler  zwingt, 
fUr  sich  seUbst  zu  kfimpfen,  Spezialist  zu  werden,  auch  wohl  eines  anderen 
Künstlers  Art  und  Methode  auszubeuten.  Wenige  Künstler  sind  sich 
aber  dieses  Zwangs  und  seiner  Ursache  völlig  bewußt,  und  nur  wenige 
beunruhigen  sich  über  Fragen  des  ökonomischen  Systems.  Dabei  ist 
die  wirtschaftliche  Lage  des  modernen  Künstlers  wenij?  befriedigend 
genug :  abhängig  von  der  Laune  der  Reichen  und  von  der  Bevormundung 
des  Händlers,  gedrückt  von  der  Überproduktion. 

Neben  der  Malerei,  der  volkstümlichsten,  lebenskr&ftigsten  und 
intimsten  der  Künste,  sind  dann  vom  Standpunkt  der  Notwendigkeit 
für  die  menschliche  Gesellschaft  (unter  diese  Notwendigkeiten  ist  sicherlich 
die  Schönheit  der  Umgebung  zu  zählen)  die  konatruktiven  Künstler 
zuerst  zu  nennen. 

Der  Mensch  braucht  vor  allem  Obdach  und  Sicherheit,  und  so 
nehmen  Architektur  und  Bauhandwerk  den  ersten  Platz  ein. 

Die  Baukunst  erfordert  ein  Zusammenarb^ten  vieler.  Wohl  kann 
der  Entwurf  eines  Gebäudes  dem  Geiste  eines  einzelnen  entspringen, 
aber  seine  Verwirkhchung  braucht  eine  Armee  geübter  Handwerker 
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und  Künstler.  Steinmetz,  Zimmennebter,  Schmiede,  Dachdecker, 
Tischler  und  eine  Menge  Arbeiter,  die  harmonisch  zusammen^rken.  Um 
den  Bau  jedoch  wirklich  ausdrucksvoll  zu  gestalten,  zu  einem  K  u  n  s  t  - 
werk  zu  machen,  ist  mehr  als  nur  Schulung  und  Handfertigkeit, 
mehr  als  Tradition  und  als  organisiertes  Zusammenarbeiten  erforderlich. 
Was  ist  dieses  Etwas,  diese  Unbekannte  in  Quantität  oder  Qualität? 
Diese  Frage  beantwortet  sieh  dureh  die  Untersuchung  des  großen  Unter- 
schiedes zwischen  antiker  und  moderner  Architektur.  Was  den 
Kfinstlern  und  Handwerkern  vergangener  großer  Zeiten  ermöglichte,  in 
Harmonie  an  sroßen  öffentlichen  Donkmiilern  zu  arbeiten,  ohne  daß 
der  einzelne  dabei  Charakter  oder  Individuahtät  einbüßte,  das  war  die 
Einheitlichkeit,  mit  der  allen  ein  großes  Ideal  vorschweble.  Die  ver- 
schiedenen Teile  des  Werkes  konnten  im  einzelnen  voll  Eründung  und 
Verschiedenheit  sein  und  doch  ein  harmonisches  Ganzes  darsteUen,  wie 
z.  B.  eine  gotische  Kathedrale.  Mr.  Halsey  Ricardo  faßte  sehr  richtig 
in  einem  Vortrag  in  der  Arohitectural  Association  in  London  die  alten 
.Architekturen  als  Einheiten  zusanimcn,  die  er  folgendermaßen  bezeich- 
nete: die  Architektur  des  alten  Ägj'ptens  als  Priesterarchitektur,  die 
des  alten  Assyriens  als  die  Architektur  der  Könige,  die  Architektur  der 
Griechen  als  Architektur  der  Bildhauer  und  die  der  wiederbelebten 
Klassizitftt  der  Renaissance  als  die  Architektur  der  Gelehrten.  An  die 
Reihe  kommt  jetzt  die  Architektur  der  Menschen.  Die  Architektur 
der  Zukunft  wird  unter  dem  Einfluß  des  großen  sozialen  Ideals  das 
zeigen,  was  man  alsdieArchitekturder  Menschlichkeit 
ansprechen  kann.  Diese  Hoffnung  scheint  wohl  begründet  angesichts 
der  Wahrscheinlichkeit  der  Erreichung  großer  gemeinschaftlicher  Wohn- 
plätze, wie  sie  in  der  Gartenstadtbewegung  bereits  projektiert,  und 
von  schönen  Öffentlichen  Gebäuden,  die  den  stetig  wachsenden  Zweigen 
der  Öffentlichen  Verwaltung  dienen. 

Das  soziale  Ideal  und  das  Drängen  und  Wühlen  des  Arbeitskampfes 
wie  das  Pathos  des  Lebens  des  Arbeiters,  der  als  geduldiger  Atlas  die 
irdischen  Himmel  von  Reichtum  und  Luxus  stützt,  haben  bereits  man- 
chem Künstler  Anregung  gegeben.  Einer  der  größten  modi  rucn  Bild- 
hauer, der  Belgier  M  e  u  n  i  e  r  ,  war  selbst  Sozialist  und  widmete  sich 
dem  Studium  und  der  Darstellung  heroischer  Arbeitertvpen.  Von  Jean 
Flran^is  M  i  1 1  e  t  kann  man  sagen,  er  habe  das  Epos  des  französischen 
Feldarbeiters  gemalt.  In  demselben  Sinne  haben  Joseph  Israels 
hoD&ndische  und  Liebermann  deutsche  Dramen  aus  dem  Arbeiter- 
hhf^n  cremalt,  viele  englische  Maler  die  Arbeiter  ihres  Landes  im  Bilde 
festgehalten,  so  z.  B.  George  Clausen,  H.  H.  la  Thanque,  Frank  Brangwyu, 
Stanhope  Forbes,  H.  S.  Tuke,  Prof.  Fredk.  Brown,  the  late  Charles 
Furse  und  the  late  F.  Madox- Brown.  Sie  zeigen  sie  uns  zu  Land  und 
zu  Wasser,  die  namenlosen  Helden  des  Rettungsbootes  und  die  Trauer- 
spiele der  Fischerdörfer. 

Die  moderne  Arbeit  hat  in  der  Tat  eine  tiefe  Bedeutung,  vielleicht 
mehr  als  dem  Künstler  wahrscheinlich  bewußt  ist.  Aber  wenn  es  für 
den  Künstler  auch  stets  wertvoll  ist,  in  die  Tiefen  des  L*  In  ns  hinab- 
zusteigen und  frische  Anregung  zu  empfangen  aus  dem  einfaciien  Leben 
der  einfachen  Leute,  die  ihr  Leben  lang  in  inniger  Verbindung  mit  der 
Natur  sind,  die  DarsteDung  von  Typen  und  Smen  modemer  Arbeit 
ist  nicht  immer  ön  Anzeichen  fOr  das  Vorhandensdn  sozialen  Mit- 
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ompfmdens.  Den  stärksten  Einfluß  hat  das  soziale  Ideal  unz^v*eifelhaft 
in  anderer  Rirliiung  gehabt,  nämlich  auf  das,  was  man  allgemein  als 
Kunslhandwerk  bezeichnet.  Es  ist  bemerkenswerl,  daß  das  arbeitende 
und  individualistische  England  die  Wiege  der  modernen  llandwerkä- 
kunst  ist,  yme  una  unsere  BrQder  vom  Kontinent  gern  und  großmütig 
zugegeben  haben. 

Die  Tatsache,  daß  Kunst  und  Handwerk  zusammengehdren,  wurde 
in  England  zuerst  bemerkt,  und  sie  führte  gewisse  Gruppen  von 
Handwerksleuten  zusammen,  die  die  alten  Gilden  wieder  aufleben 
ließen. 

Einige  dieser  Gilden,  wie  die  Art  VVorkers  Guild  (bereits  1884 
gegründet),  beschäftigt  sich  mit  Besprechung  und  Vorführung  der 
verschiedenen  künstlerischen  Handwerke  und  mit  allgemeiner  Rai- 
erteilung und  Unterstützung.  Der  Einfluß  solcher  (^liM*  n  auf  das  Wieder- 
aufleben vieler  schöner  Handwerke  und  auf  die  Vereinheitlichung  des 
künstlerischen  Empfindens  d<»r  in  dpn  vprschiedenstnn  Kiinsthand- 
werken  tätigen  Künstler  kann  kaum  hoch  genug  ge  <  h  itzt  werden. 
Andere  Gilden,  Arbeitergruppen  und  industrielle  Verbände  sind  viel- 
fach für  die  bessere  Ausnutzung  des  Handwerks  gegründet  worden, 
beeinflußt  durch  die  Lehren  John  Ruskins  und  William  Morris*.  Andere 
wieder  sind  kaum  mehr  als  kaufmännische  Unternehmungen;  aber  alle 
bemühen  sich  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  dem  wachsenden 
öffentlichen  Interesse  an  der  individuellen  Arbeit  der  Menschenhand 
zu  entsprechen. 

Diese  englische  Bewegung  der  letzten  25  oder  30  Ja  lue  wird  ge- 
wöhnlich auf  die  Werkstatt  von  William  Morris  zurückgeführt,  der  mit 
einer  Gruppe  ausgezeichneter  Künstler  der  damals  Yorgeschrittensten 
Schule  in  der  engUschen  Kunst  die  Firma  vor  etwa  60  Jahren  gründete. 
Sie  sollte  ursi  rrmglich  nur  Künstlern  und  Menschen  von  verfeinertem 
Geschmack  einfache  Möliel  und  Hausdekorationen  für  ihren  täglichen 
Gohrauch  liefern.  Morris,  der  später  in  der  sozialistischen  Bewegung 
eiin'  so  hf'rvorragende  Stellung  einnahm,  war  damals  kein  bewußter 
Soziahst.  Aber  er  befehdete  von  Anfang  an  in  beständigem  Kampf 
den  schlechten  Geschmack  und  die  Protzenhaftigkeit  der  Ddcorations- 
kunst,  die  auf  ein  rein  kommerzielles  Niveau  gesunken  war,  dabei  be> 
herrscht  von  Maschinenarbeit  und  weitestgetriebener  Arbeitsteilung. 
Die  Tatsache,  daß  Morris  gleichzeitig  Dichter,  Gelehrter  und  Künstler 
war,  verlieh  seiner  TTnnv<älzung  des  englischen  Geschmacks  Narlidrnrk 
und  vergrößerte  seinen  Einfluß  sehr,  während  seine  eigenen  Stellung  als 
Arbeitgeber  und  Geschäftsmann,  ihn  in  innige  Berührung  mit  den  moder- 
nen Arbeits-  und  Industrieverhältnissen  brachte.  Obwohl  er  mit  seinen 
Werken  und  den  unter  seiner  Leitui^  entstandenen  Arbeiten  großen 
Erfolg  hatte  und  dun  Ii  lie  Kraft  und  Schönheit  seiner  Entwürfe,  be- 
sonders für  gewebte  Stoffe  und  Wandbekleidungen,  stark  wirkte,  ja  die 
ganze  Geschmacksrichtung  änderte,  Qfd)  er  doch  die  Hoffnung  ;iiif,  daß 
unter  den  bestehenden  ökonomischen  und  sozialen  Bedingungen  eine 
wirkliche  und  dauernde  Hebung  der  Kunst  eintreten  könne.  Er  teilte 
nicht  den  Glauben,  der  einige  seiner  Freunde  und  Anhänger  beseelte» 
daß  die  Kunsthandwerksbewegung  selbst  sich  als  ein  Mittd  zur  Um- 
wälzung der  Produktionsmethoden  der  Kunst  und  als  Propaganda  für 
den  Sozialismus  erweisen  würde. 
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Den  nächsten  Schritt  vorwärts  tat  die  ,,Art3  and  Grafts  Exhibition 
Sodety'S  die  im  Jahre  1888  von  einer  Gruppe  von  Künstlern,  Archi-- 
tdcten,  Malern,  BOdhauem,  Kunstgewerblcrn  und  Handwerkern  ver- 
schiedener Art  gegründet  worden  war.  Die  Society  entstand  aus  den 
Überresten  einer  Art  sezessionistischer  Bewegung  von  Malern  gegen 
die  Royal  Academy  und  deren  Exklusivität  und  enge  Ansichten  über 
die  Kunst.  Unter  den  Mitgliedern  der  Society  waren  Männer  der  ver- 
schiedensten Anschauungen,  aber  auch  eine  Reihe  völlig  überzeugter 
nnd  bewußter,  von  Morris  Ideen  durchdrungener  Sorialuten.  Morris 
selbst  schloß  sich  zuerst  nicht  an.  Der  Schreiber  dieses  wurde  zum 
ersten  Präsidenten  erwählt  und  hatte  dieses  Amt  in  den  ersten  drei 
Jahren  des  Bestehens  der  Society  inne,  bis  Morris  gewählt  wurde,  der 
dann  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1896  Präsident  blieb. 

Unser  hauptsächlichstes  Ziel  war,  die  dekorativen  Künste  durch 
Vereinigung  von  Kunst  und  Haiipwerk  zu  heben.  Wir  betonten  den 
Anteil  und  die  Verantwortlichkeit  des  an  einem  Kunstwerk  mitarbeiten- 
den Arbeiters  und  gaben  Kunstgewerblern  und  Handwerkern  Gelegen- 
heit, ihre  Arbeiten  auszustellen  und  mit  der  Öffentlichkeit  Fühlung  zu 
ge^^nnnen  und  durch  Veranstaltunc:  ausgewählter  Ausstellungen  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Bild  des  Geschmacks  zu  geben,  wozu  bisher  keine  Ge- 
legenheit «gewesen  war.  Mit  unserer  ersten  Ausstellung  waren  Kunst- 
vortragözyiden  von  Mitgliedern  der  Society  verbunden.  Sie  wurden 
veröffentlicht  und  dienten  zur  Ausdehnung  unserer  Propaganda. 

Wenn  wir  uns  auch  nicht  rObmen  können,  das  Arbeitsproblem 
;  gelöst  zu  haben,  was  nur  im  Rahmen  eines  ganzen  sozialen  Systems 
möglich  wäre,  so  haben  wir  doch  die  Forderungen  der  neuen  dekorativen 
Kunst  und  ihrer  Arbeiter  sich  durchsetzen  helfen.  Wir  haben  ferner 
emer  Gruppe  künstlerischer  Arbeiter  ermöglicht,  mit  der  Ölfentlichkeit 
Berührung  zu  finden,  und  viele  der  Mitglieder  sind  durch  ihren  Einfluß 
un  Board  of  Education  und  in  den  Gounty  Councils  die  Vermittler  ge- 
sunder Kunst^ditionen  geworden.  Eine  groBe  Anzahl  junger  Stu- 
denten und  Lehilinge  verschiedenster  Gewerbe,  die  die  Abendklassen 
besuchen,  bringen  damit  neue  Ideen,  verfeinerten  Geschmack  und 
erhöhte  Geschicklichkeit  in  ihre  tägliche  Arbeit. 

Der  soziale  Einfluß  der  Kunsthandwerksbewegung  bestand  weiter 
darin,  daß  das  Verständnis  der  Öffentlichkeit  für  die  Notwendigkeit 
menschenwürdiger  und  gesunder  Arbeitsbedingungen  geweckt  wurde, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Wunsch  nach  Schönheit  auch  im  tfig- 
Sehen  Läen,  nach  harmonischer  Umgebung  und  nach  einem  verfeinerten, 
wenn  auch  einfachen  Leben  allgemeiner  wurde. 

Erst  kürzlich  wurde  in  London  eine  Ausstellung  von  Arbeiten  der 
versciuedenen  Gilden  veranstallet,  und  zwar  von  einer  Dame  in  leiten- 
der Stellung  an  einem  wolübekaiinten  sozialistischen  Wochenblatt. 
Di^e  Ausstellung  gab  auf  der  einen  Seite  ein  Büd  der  Freude  an 
einem  Kunsthandwerk  mit  angenehmen  Arbeitsbedingungen,  auf  der 
tnderen  Seite  zeigte  sie  an  Beispielen  von  jämmerlich  bezahlter  und 
dabei  minderwertiger  Arbeit  die  Bedingungen  der  „Fronarbeit**.  So 
wirkt  diese  Kunstbewegung  für  den  sozialen  Fortschritt  als  einer  der 
kleinen  Wasserläufe,  mit  deren  Vereinigung  zu  einem  Strom  die  große 
soziale  Bewegung  unserer  Zeit  an  Tiefe  und  Kraft  gewinnt,  um  sich  ^ 
scliheßhch  ganz  durchzusetzen. 
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Eine  Untersuchung  des  Problems  der  Beziehung  zwischen  kiinst- 
lerischer  und  sozialer  Kultur  führt  zu  großen  Ausblicken.  Ähnlich  dem 
Einflüsse  der  klassiBclien  Relipionen»  die  die  Menschen  and  das  mensch^ 
liehe  Leben  beherrschend,  die  schönsten  Künste  ihren  Mysterien  und 
Seligkeiten  dienstbar  machten  und  Sinne  und  Verstand  einnahmen, 
dürfen  wir  wohl  glauben,  daß  mit  dem  Erwachen  jene<?  tiefen  Gefühls 
monsrhlicher  Solidarität  die  Idee  des  Sozialen,  die  in  einer  kollektivist- 
ischen sozialen  Gemeinschaft  wahres  Leben  gewinnen  würde,  zu  einer 
Art  Religion  werden  müßte.  Das  wäre  eine  Religion,  frei  von  er- 
niedrigendem Aberriauben  und  von  Askese,  die  weder  die  Arbeit  als 
Beherrscherin  des  Menschen,  noch  die  Freuden  dieser  Erde  als  Sünde 
betrachtet. 

In  diesem  Lichte  sehen  wir  eine  umgewandelte  Erde,  ihre  Kinder 
frei  von  den  j^oistigen  oder  k/irperlichen  I3anden  des  Goldes,  das  Men- 
schengeschlecht gereift,  endlich  seine  Erbschaft  anzutreten,  im  Triumph 
über  den  tückischsten  Despoten,  der  je  die  Welt  regierte  —  den  Kapitalis- 
mus! Welch  anderes  Leben,  wenn  bei  gemdnschaftlioher  Verwaltung 
der  Existenzmittel  niemand  mehr  von  Not  bedrAngt  oder  von  auffle* 
zwungener  ungesunder  Arbeit  erniedrigt  werden  könnte,  wenn  die 
schweren  Sorgen  um  den  Erwerb  des  kärglichsten  Unterhaltes  von 
Millionen  Gemütern  genommen  wärpn.  Wf  nn  all  das  häßliche  Jagen, 
Laufen,  Hetzen  und  Sort^«Mi  ura  euien  1  reiler  in  der  geschäftlichen 
Lotterie  aufhören  wurde  und  wir  endlich  anfangen  könnten,  zu  leben! 

Die  Zukunft,  in  der  die  häßlichen  Schatten  des  Besitzes  Laster 
und  Verbrechen,  verflogen,  und  wir,  ausgerüstet  mit  allen  Hilfsqudlen 
der  Wissenschaft  und  den  möghchen  Schönheiten  der  Kunst,  mit  unserer 
Gewalt  über  die  Naturkräfte,  mit  der  vollen  Erkenntnis  der  Bedingungen 
der  Gesundheit  leben,  —  dirso  Zukunft  wird  eine  neue  und  reiche  An- 
rcgunef  für  die  Kunst  bringen  und  ein  nie  versiegendes  Bedürfnis  für  ihre 
Ausübung.  Das  denkbar  größte  Feld  wird  sich  der  Kunst  bieten: 
die  Darstellung  der  menschlichen  Geschichte,  der  Lebenstragödie,  der 
großen  Volksbewegungen  und  der  Erinnerung  an  die  Vergangenheit; 
die  Erziehung  der  Gegenwart,  die  Ausschmückung  von  bürgerlichen 
und  ö  ff  entheben  Bauwerken  und  Plätzen  und  die  Vollendung  großer 
Feste,  Fe^tzüge  und  Feierlichkeiten  des  Volkes.  Vereinigt  mit  der  Mu^ik 
und  der  Dichtkunst  einer  solchen  Epoche  der  sozialen  Ordnung  wird 
die  Menschheit  sich  Stätten  erbauen,  die  an  Schönheit  alles  überragen, 
was  je  existierte,  denn  sie  werden  gegründet  sein  auf  einem  Streben, 
das  nur  eines  kennt:  das  Wohl  der  ganzen  Menschheit! 
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0  immer  Völker  sich  gegenseitig  Terstehen  wollen,  ist  die  Kunst 

II  echter,  bodenständiger  Meister  ein  Mittler  und  sicherer  Führer 

hinüber  und  herüber.    Es  leuchtet  wohl  ein,  daß  hierbei  eine 

 Kunst,    die   nicht  bloß  Selbstzweck,    ein   geistreiches  Spielen 

mit    Ausdrucksformen    ist,    die    vielmehr  alle   technischen  Er- 

m 

rungenschaften  als  willkommene  Hilfs- 
mittel in  den  Dienst  eines  seelisohen  Aus- 
dnicksbedOrfnisses  stellt,  am  höchsten  ku 
bewerten  ist.   Und  je  tiefer  der  seelische 

G»  halt  der  ausgedrückten  Gedanken,  desto 
h(»hcr  ist  der  Kulturvvert  solcher  Kunst. 
Sie  ist  Herzblut,  das  zum  fremden  Herzen 
spricht,  das  die  großen  Massen  zu  be- 
geistern allein  imstande  ist,  wShrend  die 
sogenannte  „reine"  Kunst,  und  sei  sie 
technisch  noch  so  vollendet,  immer  nur  ein 
mehr  oder  weniger  blendender  Handels- 
artikel für  Tyiebhaber  bleibt,  nach  dessen 
Herkunft  außer  den  Fachleuten  nur  wenige 
fragen.  Wir  stehen  noch  heute  staunend 
vor  den  Überresten  der  griechischen  Kunst, 
Vollendung  liegt  auf  den  TrOmmem,  un- 
verwischbar; wie  anders  müssen  me  einst 
den  Menschen  ihrer  Zeit  gesprochen 
halten,  da  sie  noch  ihrer  Bestimmung 
dienten,  als  sie  noch  dem  im  Künstler- 
geiste geborenen  Aufbau  sich  einordneten, 
als  sie,  jung  und  unberOhrt,  von  Heroen- 
taten, Yon  Sohönheitstrunkenhdt,  von 
religiöser  Ergebung  kündeten,  was  ein 
herrliches  Volk  nur  je  im  Innersten  ge- 
fühlt und  gedichtet  hat  ? 

Das  allein  sollte  schon  über  den  Wert 
aller  Kunst  entscheiden.  Aber  die  Kunst 
als  Selbstzweck,  Tart  pour  l*art,  beherrscht 
heute  trotzdem  den  größten  Teil  des  Marktes 
und  der  künstlerisch  Tätigen,  und  die 
,, Schaffenden'*  müssen  müßig  stehen,  ja 
Spott  erdulden.  Kann  uns  Deutschen  der 
sclir  verdienstvolle  Anreger  Manet,  kann 
uns  Degas,  kann  uns  Kodin  etwas  von 
franzfisisoher  Seele  und  Gemüt  geben? 
Wenn  wir  nicht  MiOet  oder  Bartholom^ 
wie  einen  der  Unsem  bes&ßen,  wir  würden 
es  nicht  ahnen.  Und  auch  wir  wollen 
nicht  nach  den  Größen  einer  augenblick- 
liehen  Mode  oder  nach  den  geschickten  Technikern  beurteilt  werden.  Wir 
hatten  genug  der  reichen  Eigenen,  und  nach  dem  einzigen  Böcklin  be- 
sitzen wir  Klinger  und  manche  anderen  im  Geiste  hoher  Kunst  Schaflenden. 
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Zu   diesen    gehört    als  einer  der  eigenartigsten  Idealisten  der  .aus 
Lübeck  stammende  Fidus.     Die  Niedersachsen  gelten  seit  jeher  als  fein 
zähe  beharrliches  Geschlecht,  von  unbeugsamer  Sinnesart,  im  GefühLs- 
ausdnick  herb,  aller  Empfindelei  und  äußerem  Scheine  abhold,  untor 
gemessener  Geberde  jedodi  von  glahender  Leideiischaftliohkmt.  So  zeigte 
Friedrich  Hebbel  in  seiner  erschütternden  Tragödie  „Judith**  sogleich 
sein  eigenstes  Gesicht,  so  gab  sich  Johannes  Brahms  schon  in  seinen 
allerersten  Tonwerken  als  der,  der  er  zeitlebens  geblieben  ist,  so  leuchtete 
auch  ihr  1868  geborener  Landsmann  Fidus  als  wundersames  Gestirn  von 
eigenstem  Glänze  auf,  und  jedes  neue  Werk  von  ihm  war  nur  immer  wieder  eine 
Wandlung  und  Brechung  desselben  Lichtes,  das  zuerst  von  ihm  ausging.  Licht- 
weU6n,„opti8chc 
Entzückungen" 
und  Rhythmus, 
musikalisch  le- 
bendige Beweg- 
ungsfluteu,  sind 
die  Mittel  und 
derZauberseiner 
Kunst,  mit  der 
er    die  Sinne 
zwingt ,  seinen 

Seclcnempfln- 
dungen  zu  folgen. 
Aus  druck- 
technischen 
Gründen  können 
in  dieser  Zeit- 
schrift nur  Pro- 
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ben  rein  sdoh- 
neriseher  Art 

gegeben  werden, 
allein  auch  sie 

zeigen  den 
Künstler  in  sei- 
nem Wesen.  Als 
Zeichner  wurde 
Fidus,  oder  wieer 
bürgerlich  heifit: 
Hu£?o  HöpponOT 

nach  seinen 
Münchener  Stu- 
dien auf  der 
Akademie  *^  bei 
Gysis  und  bei 
dem  bekannten 
Maler  undNatur- 
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menschen  Dieffenbach,  der  ihm  den  Beinamen Fidus  gab,  zuerst  bekannt. 
Der  junge  Künstler  schuf  sich  schnell  seinen  eigenen  Stil,  der  in  der 
Beherrschung  der  Linie  einzig  dasteht.  Streng  schied  er  als  Zeichner 
alles  rein  Malerische  aus,  in  der  klaren  Einsicht,  daß  Malerei  und  Zeichnung 
verschiedene  Dinge  sind.  Und  die  Linie  wird  ihm  Träger  der  feinsten 
Seelenschwingungen.  Oft  wd  der  ergreifendste  Ausdruck  gerade 
durch  fast  heroischen  Verrieht  auf  jegliches  Beiwerk  errdeht,  allein 
duieh  die  überlegene  Beherrschung  der  Formen  des  nackten  Menschen« 
kOrpers,  die  ihn  für  jeden  Gemütsausdruck  die  passende  natürliche  Bewegung 
finden  läßt.  Gerade  diese  Natürlichkeit  gibt  der  von  Fidus  dargestellten 
Nacktheit  den  unschuldigen  keuschen  Reiz,  weil  er  nicht  die  Nacktheit  an  sich 
zeigen  will,  sondern  vermöge  der  Nacktheit  den  ganzen  Rhythmus  der  Seelen- 
bewegung. Dieser  wird  sogar  von  der  Abschlafileiste  und  dem  Rahmen  der 
Bilder  breitet,  denn  Fidus  schafft  bis  in  die  kleinsten  Teile  hinein  organisch 
und  verwendet  nie  Zufälliges;  alles  ist  durchdacht  und  dem  Zwecke  angepaßt. 

Dieser  Kttnstler  ist  im  besten  Sinne  ein  „Gebildeter".  Er  hat  Anregung 
gefunden  in  der  neuen  wie  alten  Literatur,  in  Philosophie  und  Theosophie,  in 
Naturwissenschaft  und  Musik;  er  hat  stets 
das  Leben  in  seiner  Gesamtheit  zu  er- 
fassen gesucht«  und  nichts  Menschliches 
ist  ihm  fremd  geblieben.  Er  stellt  mit 
gleicher  Sicherheit  die  kindliche  wie  die  reife 
Seele  dar;  unerschrocken  gestaltet  er  die 
Mysterien  der  Geschlechtsbeziehungen 
zwischen  Mann  und  Weib,  die  ihm  heilig 
sind  als  Wille  des  in  uns  wohnenden 
Schöpfergeistes. 

Es  wfire  merkwürdig,  wenn  ein  so 
viebeitig  denkender  Künstler  nur  einseitig 
begabt  sein  sollte.  Man  hat  ihn  lange  nur 
für  einon  Zeichner  gehalten.  Aber  die  ihm 
Farbensinn  deshalb  absprachen,  weil  sie 
noch  keine  Proben  seiner  Begabung^ auch 


Ami  Soanenblamen  (VeriaiM)«  ^  . 
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auf  diesem  Felde  gesehen  hatten,  würde  ein  Blick  in  die  Werkstatt  des 
unermüdlich  Neues  Suchenden  belehren.  Fidus  war  einer  der  ersten  Im- 
pressionisten, aber  er  verschmähte  es,  billige  Augenblickserfolge  zu  er- 
zielen, wo  ihm  impressionistische  Studien  doch  nur  als  Hilfsmittel  er- 
schienen und  höheren  Zwecken  dienen  sollten,  und  andrerseits  zwang  den 
Künstler  die  Notwendigkeit,  den  Broterwerb  durch  das  zu  suchen,  was  man 
von  ihm  verlangte  —  Buchschmuck  in  seiner  von  ihm  bekannten  Art.  Aber 
Fidus  hat  z.  B.  in  seinem  „Walzerzyklus"  gezeigt,  daß  er  mit  der  Farbe  seelische 
Erlebnisse  zu  schildern  und  zugleich  herrliche  dekorative  Wirkungen  zu 
erzielen  vermag.  Auch  den  Stein  und  die  Bronze  hat  er  sich  neuerdings  dienst- 
bar gemacht.  In  Stuttgart  steht  ein  sieghafter  Jüngling  auf  einem  Grabstein, 
und  ein  anderes  Grabdenkmal,  das  in  ergreifendem  Ausdrucke  mit  Bethels 
oder  Bartholom^  Schöpfungen  wetteifert,  entsteht  zurzeit  unter  dem  Meißel 
des  Vielseitigen. 

Doch  alles  das,  was  der  junge  Meister  an  Herrlichkeiten  schon  geschaffen 
hat,  ist  ihm  Vorarbeit  für  seine  Zukunftspläne.  Jedes  seiner  Werke  kann  zwar 
einzeln  genossen  und  verstanden  werden,  weil  es  gegenständlich  und  physisch 
klar  und  frei  von  historischen  und  philosophischen  oder  religiösen  Allegorien 
ist;  —  reine  Menschlichkeit  ist  stets  verständlich,  —  aber  der  Künstler  erstrebt 
ein  Gesamtkunstwerk,  in  dem  jedes  organisch  seinen  Platz  erhielte,  einen  Tempel 
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der  Schönheit  und  Freude,  der  Andacht  und  Ergebung,  in  dem  das  Volk 
„Antwort  erhielte  auf  seine  heiligsten,  geheimsten  und  deshalb  allgemeinsten 
Fragen".  Solche  Tempel  würden  eine  Stätte  sein  der  sich  wieder  bewußt 
werdenden  germanischeu  Religion,  die^die  asiatischen  Entwicklungsrückstände 
als  verbraucht  von  sich  abstreift. 

9* 


Sehr  viele  der  früheren  Bilder  von  Fidus  sind  in  der  Münchener  „Jugend" 
erschienen  und  in  billigen  Vorzugsdrucken  dort  zu  haben.  Ein  größeres 
Sammelwerk  mit  eingehender  Würdigung  aus  der  Feder  des  bekannten 
MultatuU-Übersetzers  Wilhelm  Spohr  gab  J.  C.  C.  Bruns  in  Minden  in  West- 


FIDUS 


133 


falen  1902  heraus.  Diesem  Werke  sind  auch  die  vorstehenden  Bildproben 
mit  Ausnahme  der  Zeichnung  auf  S.  127  mit  freundlioher  Zuetimmung 
des  Künstlers  entnommen.  Ebenda  erschienen  auch  swei  voraehm  ausge- 
stattete Mappen:  „Naturkinder"  und  „Tftnse". 

Die  Dokumente  des  Fortschritts  wollen  „vorhandene  Entwicklungsansätze" 
fördern;  in  der  Brust  des  Tempelkünstlers  Fidus  ruhen  Entwicklungsansätze, 
die  weit  über  die  Heimat  dieses  durch  und  durch  germanischen  Schönheits« 
verkünders  hinaus  ungeahnte  Wirkungen  auslösen  könnten.  Wunderver- 
hdfiende  EntwQrfe  birgt  die  Wericetatt,  die  msh  der  endUch  seßhaft  gewor^ 
denen  Künstler  in  der  stiUen  Kiefernheide  im  Osten  Beriins  erbaut  hat;  — 
wer  baut  den  ersten  seiner  Tempd  ? 
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Lncian  Bernhards  Si^nm. 


DR.  CONRAD  STEIN,  BERLIN:  PLAKAT 
UND  STILENTWICKLUNG. 

Die  Plakatmalerei,  einer  der  jüngsten  Zweige  der 
angewandten  Kunst,  hat  in  den  letzten  Jahren 
eine  erstaunliche  Entwicklung  genommen.  Von 
der  deutschen  Plakatkunst  darf  man  sogar  sagen : 
sie  hat  Ansätze  zu  einem  ausgeprägten  Stil,  und 
das  auf  einem  Niveau,  das  uns  mit  Freude  er- 
füllen kann. 

Ursprünglich  ausschließlich  kommerziellen 
Zwecken  dienstbar,  wurzelt  das  moderne  Plakat 
im  amerikani- 
schen Geschäfts- 
leben. Dort;^  waren 
seine  Bedingungen 
am  besten  erfüllt : 
ein  Wirtschaftsleben, 
in  dem  auf  freiem 
Markte  in  scharfem  Wettbewerb  der  Pro- 
duzent und  der  Händler  den  Konsumenten 
aufsuchen  und  anlocken  mußten.  Ein 
kollektivistischer  Staat,  wie  etwa  die  zur- 
zeit in  Amerika  heute  noch  bestehenden 
kommunistischen  Gemeinwesen  auf  religi- 
öser oder  ethischer  Grundlage,  würde  eines 
kommerziellen  Plakates  entraten  können. 
Denn  seine  organisierte  Güterverteilung 
würde  ein  Anlocken  des  Käufers 
überflüssig  machen.  Anders  das  moderne 
kapitalistische  Wirtschaftsleben  mit  seinem 
schrankenlosen  Wettbewerb.  Es  ist  des- 
halb nicht  zufällig,  daß  Amerika  die  Wiege 

des  modernen  kommerziellen  Plakats  ist.  Das  amerikanische  Plakat 
wollte  nun  für  eine  Ware  oder  eine  kommerzielle  oder  politische  Idee 
Aufsehen  erregen,  durch  Schreien,  durch  den  Effekt  des  Bizarren 
und  Grotesken,  durch  Witz,  durch  Sensation.  Anders  die  Wurzel  des 
deutschen  künstlerischen  Plakats:  die  Ankündigung  einer  Kunstaus- 
stellung, der  Redoute,  des  Festes.  Hier  das  Streben,  durch  den  ästheti- 
schen Wert  zu  wirken.  Aber  auch  hier  noch  fast  immer  ein  Ideen- 
plakat,  oft  ein  Bild.  Erst  das  letzte  Jahrzehnt  hat  uns  dann  das 
künstlerische  S  a  c  h  plakat  gebracht,  das  als  Schrift  plakat  auch 
ohne  jedes  bildliche  Mittel  für  die  Sache  selbst  ein  Ausdrucksmittel 
wird,  mit  dem  sie  zur  Masse  redet  und  das  in  der  edlen  Sprache  echter 
Kunst.  —  Mit  dem  Erwachen  des  Sinnes  für  das  künstlerische  Plakat 
ist  vor  etwa  zwei  Jahren  in  Berhn  eine  „Vereinigung  der  Plakatfreunde*' 
ins  Leben  getreten,  die  das  Sammeln  und  Austauschen  von  Plakaten 
fördert,  Vorträge  und  Spezialausstellungen  veranstaltet.  Und  im 
kommenden  Februar  wird  in  Berlin  eine  Ausstellung  für  alte  und  neue 
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Lucian  Bernhard:  Plakat.  Auf  schwarzem  Grunde  ip'MU- 
gmner  KOrper,  hellblauer  Hut,  orau(f<>  Scitrift  and  Auge. 


Plakatkunst  veranstaltet 
werden,  kurz,  das  Plakat 
gewinnt  mehr  und  mehr 
die  ihm  gebührende  Be- 
achtung. 

Ein  Führender  dieser 
Kunst,  dessen  individueller 
Entwicklungsgang  die  Be- 
wegung selbst  vielleicht 
am  klarsten  widerspiegelt, 
ist  Lucian  Bern- 
hard in  Berlin.  Seine 
Arbeiten  sind  verblüffend 
einfach  in  den  Mitteln, 
gerade,  ehrlich  und  dabei 
voll  Liebe  und  Wärme 
selbst    für   das  kleinste 

Wesenthche.  Man  betrachte  beispielsweise  die  nebenstehenden  Porträts 
oder  den  Titel  der  Zeitschrift  für  moderne  Reklame.  Diese  schwingened 
Glocke  ruft,  würdig  und  doch  eindringhch.  Nichts  von  dem  schrillen  Miß- 
Ion  schreiender  Reklame.  Oder  der  Pflug,  das  Signum  dieser  Zeitschrift. 

Bernhards  eminentes  Farbempfinden 
ist  ein  zweites  Wesentliches  seines  Schaffens. 
Die  nebenstehenden  Reproduktionen  in 
schwarz- weiß  geben  leider  ein  so  unvoD- 
kommenes  Bild  von  den  Arbeiten  Bernhards, 
die  viel  mehr  malerisch  als  zeichnerisch  ge- 
wertet werden  müssen,  daß  wir  anfangs  über- 
haupt zögerten,  sie  zu  geben.  Nur  das 
Titelblatt  unserer  Zeitschrift  vermittelt 
hierfür  einen  Eindruck.  Von  den  bekannten 
Plakaten,  die  nur  farbigreproduziert  werden 
könnten,  hier  also  unberücksichtigt  bleiben 
mußten,  nennen  wir  nur:  Priesterhölzer; 
Ein  Maienfest  bei  Kroll;  Clubsessel;  Lodor; 
Tennis-Schütze;  an  Schriftplakaten :  Natio- 
nalzeitung; 
Arena;  das 
Deutsche 
Blatt.  Sehr 
oft  erzielt 
der  Künst- 
ler nur  mit  Flächen  und  mit  den  sattesten 
Tönen  nur  der  drei  Farben  Rot,  Schwarz 
und  Grün  oder  Blau  zarteste  Wirkungen; 
dann  auch  wieder  den  wuchtigen  und 
lauten  Ton,  aber  nie  aufdringlich  oder 
indiskret.  Dieser  Takt,  diese  Reinheit 
und  Schhchtheit  geben  seinen  eigen- 
artigsten Farbenzusammenstellungen 
jenes  Moment  des  Selbstverständlichen, 


Lucias  Bernhard: 
Portrftt  Edith  Xebelong. 
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Lucian  Bemhnrd :  l'lakat.  Auf  Hchworxom 
Grunde  grllner  Köriicr,  rote  hchrift  und 
roten  Auge. 
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ohne  das  man  das  pein- 
liche Gefühl  des  allzu  Ge- 
wagten haben  würde. 

Dies  trifft  selbst  bei  seinen 
groteskesten  Plakaten  zu, 
von  denen  wirzwei  Beispiele 
in  schwarz-weiß  geben. 

Auf  dem  Gebiete  des 
Buchschmuckes  sind 
vor  allem  Bernhards  blei- 
bende Verdienste  um  die 
Schaffung  edler  Schrift- 
typen zu  nennen.  Das 
innere  Titelblatt  dieser 
Zeitschrift  zeigt  treffend, 
wie  das  Schriftbild  einen  Buchschmuck  von  stärkster  und  zugleich 
intimster  Wirkung  geben  kann.  Die  Begabung  für  das  Schlicht- 
Ornamentale  und  Dekorative  zeigen  auch  die  Schlußleiste  und  die 
Vignette  für  die  „Funken*'.  Das  Titelblatt  zu  dem  „Paria"  wiederum 
gibt  etwas  von  der  Kraft,  mit  der  der  Künstler  in  jüngster  Zeit  das 


Looian  Bernhard  KopHeiat«. 


Moment 
des  Ent- 
setzlichen 
und  Grau- 
enhaften 
wiederholt 
ausdrucks- 
voll zu  ge- 
stalten 


MODERNE 


Laoian  Bernhard:  Kopfleiste. 


Anklänge 
an  die  alte 
graphische 
Kunst  fin- 
den sich  in 
dem  Cha- 
rakter der 
von  Bern- 
hard bevor- 
zugten 


wußte. 

Schriftsatzanordnung.    Er  hat  hier  etwas  von  dem  naiven,  instinkl- 
sicheren  Metteur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

Damit  wird  der  innerste  Kern   Bernhardscher  Kunst  berührt. 
Alle  seine  Arbeiten  lassen  sich  auf  eine  einzige  Formel  bringen:   ei  n 
geniales  Erfassen  bleibender  Stilwerte  unserer 
Zeit.     Es  ist  ein  leidenschaftliches  Dringen  auf  Schlichtheit  und 
NatürHchkeit  des  Empfindens,  auf  Echtheit  des 
Materials  und  auf  Quahtät.    Dann  wieder  der 
starke  Instinkt  für  die  Ökonomie,  für  das  Prinzip 
der  größten  Leistung  mit  den  geringsten  Mitteln, 
und  endlich  die  Ausmünzung  ästhetischer  Werte 
für  die  Masse,  die  Durchsetzung  selbst  des  kom- 
merziellen Lebens  mit  Elementen  der  Kunst. 
Bernhards  Plakate  bedeuten  ein  Stück  ästhe- 
tischer Erziehung  der  Masse,  seine  Kunst  ist 
im  besten  Sinne  sozial. 

Die  letzte  „Berliner  Große  Kunstausstellung" 
zeigte  auch  ein  Zimmer  nach  Bernhards  Ent- 
wurf. Es  war  interessant  zu  sehen,  wie  des 
Künstlers  Eigenart  sich  hier  durchsetzte :  mehr       i      „  ,  ^  e. 

j  °     ,r  • .  •  »        T-i     1  Lucian  Bemliard :  Sisnan  des 

in  der  neuen  Komposition   der  Farben  und        Vereins  der  pukatireund«. 

L.oog[e 
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Ein  Paria. 

Von.  PaulBrulat 


Luoian  Bernhard:  Titelblatt. 

Linien,  als  in  der  Neuschöpfung;  mehr  in  der  Erzeugung  neuer  Ge- 
samtstimmungen  als  der  von  Details.  Aber  seine  Raumkunst,  in- 
sonderheit seine  jüngsten  Bureaumöbel,  zeigen  auch  neue  konstruktive 
Werte:  eine  glückliche  Synthese  der  amerikanischen  praktischen  Kon- 
struktionen mit  der  Schwere  und  Solidität,  dem  fast  patriarchaHschen 
Zug  ins  Würdige,  wie  ihn  der  Deutsche  in  seinem  Arbeitszimmer  liebt. 

Was  die  Grundlagen  der  Plakatkunst  ausmacht:  Sinn  für  Wirkung 
mit  einfachster  Technik,  Gefühl  für  Farben,  für  Wirkung  der  Linie  aus 
der  Entfernung,  für  Stilreinheit:  all  das  gewinnt  jetzt  vorbildliche  Be- 
deutung für  den  Stil  des  deutschen  Kunstgewerbes,  ihn  läuternd, 
bereichernd  und  vertiefend. 
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LILY  BRAUN.   BEBOJN:  DIE  SOZIALE  POESIE 
DEUTSCHLANDS. 

EVOLUTIONÄRE  Epochen,  in  denen  monohes  Gemfiner  su* 

sammenbricht,  um  neuem  jungen  Leben  Platz  zu  machen,  sind 
von  je  die  Geburtsstfilten  der  Großen  im  Reiche  der  Geister 
gewesen.  Jene  Zeit  gewaltiger  Umwälzungen,  der  wir  den  Namen 
Renaissance  mit  gutem  Recht  gegeben  haben,  weist  einen  fast  uner- 
schöpflichen Reichtum  an  Künstlern  und  Dichtern  auf.  Und  die 
Periode  zwischen  der  Mitte  und  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  in  der 
unter  welteraehflttemden  Wehen  die  neue  Zeit  geboren  wurde,  sah  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  Dichter  und  Denker  entstehen,  deren  gigantische  Größe 
bis  heute  unübertroffen  blieb.  Der  Sturm,  der  dann  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts Europa  durchbrauste,  entfachte  die  Glut  dichterischer  Begeisterung 
zu  heller  Flamme;  Hen\'egh,  Freiligrath,  Ilarlmann,  Anastasius  Grün, 
Beranger,  Petöfi,  Puschkin  gaben  der  Qual  und  der  Sehnsucht,  dem  Hoileu 
und  Ringen  ihrer  Zeit  den  Ausdruck,  und  in  dee  Englfinders  Thomas  Hood 
Lied  Tom  Hemde  schluchxte  und  schrie  sum  ersten  Male  die  ganse,  gräßliche 
Not  des  modernen  Proletariers. 

Was  für  eine  neue  Blütezeit  der  Dichtung  mufite  nun  wohl  entstehen, 
als  die  Ideen  des  Sozialismus  die  Arbeiter  der  ganzen  Welt  zu  erobern  be- 
gannen und  sie,  alle  Landesgrenzen  nicht  achtend,  zu  einer  von  dem  gk  ichen 
Ideal  begeisterten  Masse  zusammenschweißten  ?  Mag  man  dem  wissenschaft- 
lichen Sozialismus  wie  immer  gegenOberetehen  —  seine  Bedeutung  für  die 
gesamte  Kulturentwioklung,  vor  allem  aber  fOr  die  unter  seinem  Einfluß 
mächtig  aufetrcbende  Arbeiterklasse  wird  selbst  der  Gegner  anerkennen 
müssen.  Diese  Bewegung,  die  der  Menschheit  die  Befreiung  von  Not  und 
Elend  verheißt,  die  die  armen  Sklaven  der  Arbeil  zur  Höhe  freien  Menschen- 
tums emporführen  will,  mußte,  so  scheint  es,  wie  nur  irgend  eine  in  der  Welt- 
geschichte, ihre  begeisterten  Sänger  finden. 

In  der  bewegten  Zdt  dee  Beiliner  AiMterrareins  der  LaasaHeaner  — 
war  nicht  Lassalle  salbet  eine  Gestalt  wie  geschaffen  sum  Helden  der  Dichtung  ? 
—  Berthold  Jacoby,  einer  ihrer  Getreuen,  sein  Buch  „Es  werde  Licht!" 
heraus.  Es  ist  reich  an  poetischer  Schönheil,  wie  etwa  die  Rede  eines  Agitators 
reich  daran  sein  kann,  ohne  deshalb  schon  eine  Dichtuni?  zu  sein.  Und 
auch  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  der  so  oft  den  echtesten  Volks- 
liederton zu  treffen  wußte,  wie  Ludwig  Pfau,  ist  nur  in  einem  Gedicht, 
das  das  soziale  Empfinden  des  Volkes  wiedergab,  ganz  Dichter  ge- 
blieben: in  seinem  Weihnachtslied  fOr  deutsche  Arbeiter,  das  mit  den 
Zeilen  schließt:  ,,0  Weihtag!  wann  der  ob  den  Landen  Die  riesgen  Lichter- 
nste  schwingt,  Dann  ist  in  jeder  Brust  erstanden  Der  Heiland,  der  <lie 
Freiheit  bringt!" 

Jahrelang  blieb  der  junge  Baum  des  Sozialismus  verlassen  von  allen 
Singvögeln.  Die  Begeisterung  für  des  geeinten  neuen  Reiches  Herrlichkeit 
war  bei  denen,  die  „sagen  können,  was  sie  ffihlen"  grOfier,  ab  fOr  das  neue  Ideal 
der  Arbeiter,  und  groß  war  auch  damals  noch  die  Kluft,  die  den  Gebildeten 

schied  von  der  im  Dunkel  sich  mühondon  Masse.  Erst  allmählich  wurde  der 
Arbeiter  für  die  Dichtung  entdeckt.  Nicht  nur  der  Einfluß  Frankreichs,  der 
Zolas  vor  allem,  lenkte  die  Blicke  auf  diese  neue  Welt,  mehr  noch  war  es  die 
Aureole  von  Heldentum  und  Romantik,  mit  der  das  Sozinlisten^^esotz  die 
Voiklmpfer  und  Märtyrer  des  Sozialismus  umgab.  Eine  im  ivampf  um  male- 
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rielle  Güter  und  in  deren  Genuß  niifgebende  Gesellschaft  auf  der  einen,  eine 
für  proßc  Menschheitsideaie  mit  Gut  und  Blut  sich  einsetzende  kleine  Schar 
auf  der  andern  Seite  —  dem  Genius  des  Dichters  konnte  die  Wahl  zwischen 
baden  nicht  »diww  faiUea.  Ins  Volk  zu  gehen  wurde  sur  Parole,  und  angesichts 
der  jungen  Poeten,  die  sich  Eosammenfanden,  erschienen  die  kühnsten  Hoff- 
Dongen  aaf  eine  neue  Blütezeit  der  Dichtung  unter  dem  Einfluß  sozialer 
Ideale  berechtigt,  auch  wenn  ihre  ersten  Werke  noch  alle  Zeichen  der  Gärung 
an  sich  trugen.  Die  Brüder  Hart,  die  Holz  und  Schlaf,  die  Hartleben  und 
Henckell,  die  Mackay  und  Wille,  die  Dehmel  und  Hauptmann  schlugen  den 
Ton  an,  der  aus  der  Brust  des  Volkes  selbst  zu  kommen  schien.  Ihr  Schallen 
unterstützten  Zeitschriften  derselben  Richtung,  ihre  dramatischen  Werke, 
denen  sich  die  Theater  alten  Stils  nicht  so  rasch  Öffneten,  wurden  auf  der 
Freien  Bühne,  die  auf  Theaterzensur  und  Gelderwerb  keine  Rücksicht  zu 
nehmen  brauchte,  lebendig.  Holz'  und  Schlafs  „Familie  Selicke",  Hart* 
lebens  ,, Hanna  Jagert",  Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang'*  zwangen  auch 
den  wideretrebenden  Zuschauer  Geschehnisse  mitanzusehen.  Zustände  zu 
begreifen,  denen  der  ehrsame  Bürger  in  Wirklichkeit  am  liebsten  weit  aus 
dem  Wege  ging.  Und  schließlich  brachte  ein  Werk  von  einer  revolutionären 
und  revolutionierenden  Kraft  ohnegleichen  die  Arbeiterbewegung  selbst  auf 
die  Bühne:  Gerhart  Hauptmanns  „Weber**.  Es  war  auch  rein  künstlerisch 
betrachtet  eine  Tat,  denn  ein  Drama,  das  ohne  eigentlichen  Helden  doch  ein 
einheitliches  Kunstwerk  ist,  konnte  nur  von  einem  Dichter  ersten  Ranges 
gföchaffen  werden 

In  der  I.yrik  der  Zeit  klangen  dieselben  Melodien  wieder,  die  das  Drama 
zu  Gehör  brachte.  „Ins  schwarze  Schuldbuch  ihrer  Zeit  sind  ihre  Verse  rote 
Gloflsen**  kann  mit  einer  leichten  Variation  eines  Ausspruches  von  Arno  Kols 
von  ihr  gesagt  werden.  In  seinen  eigenen  Gedichten,  vor  allem  in  dem  „Fran- 
zosenfressen*'  und  in  ,,Phantasu8"  pulsiert  dasselbe  heiße  Blut  voll  liebe  und 
Haß,  Mitleid  und  Empörung,  wie  in  Herweghs  besten  Schöpfungen.  Nur 
ein  Beispiel: 

„Der  Märznacht  goldne  Sterne  scheinen, 

Ihr  Himmel  deckt  uns  alle  zu; 

Hör'  auf.  Du  Mütterchen,  mit  Weinen, 

Dein  Kind  ist  beaser  dran  als  du. 

Es  braucht  nicht  nShend  mehr  su  sputen 

Sich  tief  bis  in  die  Nacht  hinein; 

Und  wenn  die  Lüfte  sie  um  fluten 

Und  rot  die  Rosen  wieder  bluten. 

Spielt  um  sein  Grab  der  Sonnenschein. 

,,Die  Not  im  löchrigen  Gewände 
Zertritt  die  Perle  der  Moral; 
Das  Los  der  Armut  ist  die  Schande, 
Das  Los  der  Schande  das  Spital! 
Ach,  jede  Großstadt  ist  ein  Zwinger, 
Der  rot  von  Blut  und  Tränen  dampft; 
Drum  hütet  eucli,  ihr  nrnuni  r)inn:er, 
Denn  diese  Welt  hat  schmutzige  Finger, 
Weh,  wenn  sie  sie  ins  Herzfleisch  krampft!" 

Von  John  Henry  Mackays  brausenden  Liedern,  unter  denen  „Die  Stimme 
der  Freiheit"  zuerst  genannt  werden  muß,  galt  dasselbe,  und  all  jene  Liebe 
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lum  Volk,  all  jene  Hoffnung  auf  die  Erfüllung  gemeinsamer  Freiheitoirttume 
drückte  sich  in  Heinrich  Harts Hymnus  aus»  mit  dem  er  sein  „Lied  derMensdi« 
heii"  einleitete: 

„Volk,  das  ich  liebe»  Volk»  an  dessen  Kraft 
loh  ^aube,  du  der  Menschheit  Blut  und  Saft, 

Du  grüne  Eiche,  schwellend  von  Geäst, 

Dein  Haupt  trinkt  Himmelselanz,  c^on  Ost  nnd  West 

Streckst  du  die  Arme,  erzgesch miedet  dnn  kt 

Dein  Fuß  des  Erdreichs  Kern»  kein  Sturmwind  rückt 

Zur  Sdte  dich  um  einer  Spanne  Raum. 

Durch  deine  BiAtter  rauscht  ein  FrOhlingstraum, 

Aus  deinen  Wipfeln  klingt  es  wie  Gelftut: 

Es  koomit  der  Morgen»  der  die  Welt  erneut!" 

Im  Roman  wurden  Ähnliche  Stimmen,  aber  yiel  spfirlicher  und  surack- 
haltende  laut.  Die  Masse  des  Romane  konsumierenden  Publikums»  auf 
die  als  Absatsquelle  der  arme  geistige  ArbeitssklaYe,  der  Schriftsteller,  ROck- 

sicht  nehmen  muß,  betrachtet  die  Lektür»^  wesentlich  als  Zerstreuung  oder 
erwartet  von  ihr  eine  Art  angenehmen  Morphiumrausches,  der  über  die  Schmerzen 
des  Daseins  hinweghelfen  soll.  Es  ist  darum  alles  Andere,  nur  kein  Krite- 
rium künstlerischen  Wertes,  wenn  Natalie  Eschstruth  und  ihresgleichen  in 
bezug  auf  die  Auflageziffer  ihrer  Bücher  stets  den  Vogel  absdiieflen.  Als 
einer  der  besten  unter  den  filteren  Prosaikern  aus  den  Reihen  sosialer 
Dichter  mufi  Max  Kretzer  genannt  werden.  Die  ganze  Tragik  des  Ver- 
zweiflungskampfes,  den  das  alte  Handwerk  geg^on  den  Kapitalismus  führt, 
hat  er  in  seinem  .jMeister  Timpe"  ergreifend  dargestellt,  und  in  sninem 
,, Gesicht  Christi"  hat  er  es  verstanden,  uns  die  Realistik  des  Proletanei  Irin  nü 
in  dem  Gewand  echter  Poesie  greifbar  deutlich  vor  Augen  zu  führen.  j\her 
s^on  ihm  enfseh^rindet  Immer  mehr»  was  den  drama&ohen  und  lyrischoi 
Dichtungen  jener  Gruppe  um  den  jungen  Hauptmann  die  kfinstlerische  Weihe 
gegeben  hatte,  die  die  trübsten  Bilder  sosialea  Elends  durch  die  Hoffnung 
und  den  Glauben  an  eine  Erlösung  daraus  verklärt  hatte.  Der  großen  Menge 
sozialer  Milieuschilderungen  im  Roman  und  in  der  Novelle,  dio  allmählich 
das  ganze  Leben  des  arbeitenden  Volks  umfaßten,  haftet  jene  graue  Trost- 
losigkeit an,  die  an  sich  schon  ein  Zeichen  daiur  ist,  wie  der  moderne  Dichter 
sich  mehr  und  mehr  von  den  Idealen  der  achtziger  Jahre  entfernt. 

Andere  Tatsachen  beleuchten  diese  tiefgehende  Wandlung  weit  drastischer : 
Jene  Poeten,  deren  Jugendwerke»  etwa  wie  die  eines  Goethe  und  Schiller,  der 
Auftakt  zu  herrlicher  Lebenssymphonie  zu  sein  schienen»  von  denen  viele 
erwarteten,  sie  würden  die  frroßen  Kämpfe  der  Zeit  nicht  nur  in  ihren  Werken 
widerspiegeln,  sie  vielmehr  auch  durch  den  Flug  ihres  Geistes  beeinflussen 
und  erheben, — sie  haben  sich  mit  oft  überraschender  Schnelhgkeit  von  dem  kühn 
betretenen  Pfade  abgewandt.  Wären  sie  auf  neuen  Wegen  zu  künstlerischer 
Vollendung  gereift»  niemand  konnte  und  dürfte  ihnen  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  daß  sie  die  alten  verließen ;  aber  bei  den  meisten  entsprach  eben  die 
Entwicklung  nicht  dem  yielverheißenden  Anfang,  Kleinlicher  Parteihader, 
unverständige  Kritik  oincoiti^r  Politiker  vermachte  die  einen  aus  ihrer 
Bahn  zu  reißen;  die  andern  ließen  achtlos  die  blutrote  Hose  ihrer  Jugend- 
dichtung welken,  um  die  blaue  Märchenblume  der  Romantik  zu  suchen.  Das 
Haupt  der  Muse  mit  einem  Tropfen  sozialen  Öls  zu  salben,  blieb  zwar  noch 
lang9  ^e  Notwendigkeit,  der  wir  an  ebenso  tiefes  wie  entsagungsvolles  Weric, 
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wie  Hauptmanns  „Hannele",  eine  so  feingefügte  Arbeit,  wie  Wildenbruchs 
„Haubenlerche"  verdanken;  und  ea  wurde  zu  einer  Modesache,  die  so  HU* 
mOi^ohe  BirchpfeiffetBcfae  ROhretacke,  wie  Sudermaims  »Steiii  unter 
Steinen**  oder  Hirschfelds  ,3fieze  und  Maria"  herv  rrii  f. 

Auch  die  Lyriker  stimmten  die  Seiten  auf  andere  Töne;  viele  von  ihnen  — 
der  besten  einer:  Richard  Dehme!  an  erster  Stelle  —  fanden  freilich  dabei 
erst  die  rechte  Molodie  für  ihren  Genius.  Zweifellos:  das  eine  Gedicht  vom 
Arbeitsmann  mit  den  herrlichen  Anfangszeilen: 

„Wir  haben  ein  Bett,  wir  haben  ein  Kind,  mein  Weibl 

Wir  haben  auch  Arbeit  und  gar  zu  zweit, 

Und  haben  Sonne  und  Regen  und  Wind, 

Und  uns  fehlt  nur  eine  Kleinigkeit, 

Um  so  frei  zu  sein,  wie  die  Vögel  sind:  nur  Zeit!" 

und  mit  jener  ganzen  bittpron  Tronic  des  erkennenden  Proletaripr^i  erfüllt, 
erhebt  Dehmei  mit  größerem  Reiht  in  die  Reihe  der  ersten  sezialen  Uiciiter, 
als  wenn  er  sein  ganzes  Leben  über  nichts  als  „gcäuuiungätüchtige"  Reime 
geschmiedet  hAtte!  Getreue  im  Geist  im  Sinne  ihrer  Jugend  blieben  Maekay, 
Hart  nnd  HenekeU,  mOgen  sich  auch  die  eisten  beiden  Tom  offisieUen,  in  der 
sosialdemokratiseben  Partei  TerkOrperten  Sosialismus  noch  so  weit  sntfemt 
beben« 

„Wo  du  gehst,  da  1) rieht  in  Flammen 
Tausend] ähriper  Grund  zusammen, 
Drauf  die  Knechtschaft  wuchernd  stand, 
Und  der  Hoffahrt  morsche  Götter 
Treiben  bin,  wie  Spreu  im  Wetter, 
Auf  vom  Schlafe  ffibrt  das  Land... 
Wirf  die  Tore  auf,  Jahrhimdert, 
Komm  herab,  begrüßt,  bewundert, 
Sonnenleuchtend,  morgenklar! 
Keine  Krone  trägst  du  golden, 
Doch  ein  Kranz  von  duftigbolden 
FrOhUngsblaten  schmückt  dein  Haar". 

So  begrfißte  Heinrich  Hart  mit  altem  Jugendfeuer  und  Jugendc^uben 

das  20.  J  ahrhundert. 

„Uns  ist  gefallen  ein  Los  vor  allen 
Unvergleichlich  und  wahrhaft  schön: 
Wir  steigen  aufwärts  und  vorwärts  wallen 
Wir  zu  des  Lebens  leuchtenden  Höh'n. 
Wir  sind  die  Armen,  wir  sind  die  Elenden, 
Arme  und  Elende  sind  wir  nicht, 
Weil  mit  reichen  Tönen,  mit  glüokbeseelenden 
Zu  uns  die  Stimme  der  Zukunft  spricht  1'* 

So  läßt  Karl  Henckelldie  Entrechteten  reden.  Wer  aber  die  ganze  Dich- 
tung der  modernen  ZmX  fibersehaut,  f  Or  den  mOssen  diese  weuigen  Stim- 
men im  großen  Chor  der  andern  untei^hen.  Und  sehen  wir  uns  gar  nach 
den  jün^ten  Dichtem  um,  so  gibt  es  unter  ihnen  nur  sehr  wenige,  für  die  die 

sozialen  Probleme  so  viel  Anziehungskraft  haben,  um  sie  dichterisch  zu 
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getreue  Bilder  der  untersten  Schichten  des  Proletariats  vor  allem,  wie  die 
von  Ostwald  und  Myan.  Npu  (erobert  hat  die  Dichtung  die  Welt  des  mo- 
dernen Bauern,  den  keiner  uns  so  lebendic:  und  mit  so  urwüchsigem  Hurnor 
vor  Augen  zu  führen  vermag  wie  Ludwig  Thoma,  der  Schilderer  seiner  bayri- 
schen Landaleute;  deaeen  Tragik  und  Lebenskampf  keine  andere  so  ergreifend 
wiedergibt  als  Gara  Viebig,  die  Dichterin  der  nebel<  und  sturmumwobemen 
Eifel.  Sosialistische  Jdeale  aber  kommen  nirgends  zur  Geltung.  Als  eine 
der  wenigen  hat  Clara  Viebig  ein  ganz  modernes  soziales  Problem,  das  der 
Dienstboten  frage,  ihrem  Roman  „Das  tödliche  Brot"  zugrunde  gelegt  und 
hat  Lösungsmöghchkeiten  gestreift.  Sie  bleibt  aber  auch  da  abseits  von  der 
sozialistischen  Auffassungsweise.  Eine  der  begabtesten  modernen  Schrift- 
stellerinnen, Auguste  Hauschner,  gibt  in  ihrem  Roman  „Zwiaehoi  den  Zeiten" 
eine  meisterhafte  Schilderung  böhmischen  Weberelends;  sie  gelangt  aber 
nur  zu  einem  negativ-pessimistischen  Resultat,  lifit  demselben  Nachdruck 
wie  sie  weist  Felix  Holländer  in  seinem  Roman  „Der  Weg  des  Thomas  Tnick** 
bei  aller  Erkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  den  Sozialismus  zurttck. 

Jn  der  Lyrik  und  der  Dramatik  des  20.  Jahrhunderts  spielen  soziale 
Probleme  selten  eine  Rolle.  Die  Erolik  imt  ihren  vielen,  gewiß  uicht  minder 
tiefgreifenden  Fragen  ist  fast  flberall  an  ihre  Stelle  getreten,  und  der  Wonsoh, 
nach  an  den  vielen  realen  Daaeinsnöten  in  der  Dichtung  den  Zauberquell 
der  Jugend,  des  Vergeasens  und  der  Begeisterung  zu  finden,  ruft  jene  neue 
Romantik  hervor,  der  vielleicht  die  nächste  Zukunft  gehört. 

Gehen  wir  den  Ursachen  dieser  Entwicklung  auf  den  Gt-nnd,  die  auf 
den  ersten  Blick  zu  beweisen  scheint,  daß  der  Sozialismus  die  Reinie  ii»'in  n 
künstlerischen  Lebens,  die  er  in  seinen  Anfängen  in  sich  trug,  nicht  zu  eul- 
wickeln  vermochte.   Die  aohon  genannten  Werke  von  Auguste  Hauschner 
und  Felix  HollSnder  geben  uns  schon  einige  Aufklfirung.  Auguste  Hausehnars 
H  "Itlin  ist  eine  von  der  Verfasserin  kaum  beabsichtigte  Personifikation  der 
sozialen  Dichtung  und  ihrer  Umkehr.  Erfüllt  von  sozialen  idealen  und  noch 
unklaren  sozialistischen  Überzeugungen  begibt  sie  sich,  um  helf^^nd  einzu- 
greifen, in  die  Mitte  des  Elends.   Sie  muß  an  ihrer  selbstgewühlteü  Aufgabe 
verzweifeln;  das  arme  V'olk,  immer  noch  wie  die  Sklaven  Roms  nur  nach 
„Brot  und  Spielen"  verlangend,  will  von  ihrer  HOfe»  die  sunäohst  einmal 
sittlich  heben  will,  nichts  wissen.  Sie  ruft  den  Beistand  ihres  soiialistischen 
Freundes  an;  er  kommt  —  und  hier  zeigt  sich  Auguste  Hauschner  bei  aller 
Schönheit  der  Schilderung  im  einzelnen  als  echte  Künstlerin,  die  nicht  eine 
Tendenz  auf  zwei  Reine  stellt,  sondern  einen  .Mensi  hon  schafft.  Was  er  bringt, 
ist  nicht  Erlusung,  sondern  Aufruhr;  aufrühren  muß  er  diese  dumpfen  Seelen 
bis  ins  innerste,  ihre  seichte  Unzufriedenheit  muß  er  ihnen  ebenso  rauben 
wie  ihre  stumpfsinnige  Zufriedenheit.  Und  nachdem  er  sie  so  um  alles  brachte, 
woran  sie  sich  klammem  su  können  glaubten,  reicht  er  ihnen  als  Brsats 
nicht  ein  reicheres  Lehen,  sondern  die  Aufforderung  sur  gewerkschaftlichen 
Organisation,  zum  Kampf  um  bessere  Arbeltsbedingungen.    Das  reißt  die, 
die  auf  das  Wunder  großer  Befreiungen  hofften,  aus  allen  Himmeln:  Wie,  so 
nüchtern  geht  unser  Hoffen  und  Wünschen  aus?!    Ein  bischen  Arbeitszeit 
weniger,  ein  bischen  Lohn  mehr  —  das  ist  das  schheßUche  Ergebnis  all  der 
herrlichen»  sukunfterohemden,  menschheitsbegreifenden  Bilder,  die  der 
Sosialismus  uns  vor  Augen  zauberte?!  Enttäuscht  und  veibittert,  weil  sie 
doch  nicht  helfen  kann,  irre  geworden  an  dem  Glauben,  der  sich  nicht  gleich 
verwirklicht  hat,  zieht  die  Heidin  sich  aus  der  Mitte  des  armen  Webervolks 
zurück. 
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Und  so  erging  es  den  Dichtem:  mit  dem  Enthusiasmus  der  Jugend  er- 
faßten sie  die  neuen,  Welterlösung  verheißenden  Jdeen,  aber  sie  verloren 
für  ?ip  ihre  IrbcnschafTende  Kraft,  als  statt  des  Kampfes  und  des  Rausches 
einer  die  Staaten  erschütternden  Revolution  die  nüchterne,  lan^amo,  täg- 
liche Arbeit  allmählicher  Aufklärung  der  Köpfe,  das  mühseUge  Hingen  um 
soxiate  Reformen  an  dessen  SteOe  tmt.  Diese  Tätigkeit  kann  der  Soiial- 
politiker  soliildem»  der  Politiker  mitmachen,  rie  entspricht  aber  nicht  dem 
Wesen  des  Dichters.  Und  wenn  er  sich  von  ihr  nicht  zu  kflnstlerischem 
Schaffen  begeistern  läßt,  so  ist  es  um  so  begreiflicher,  wenn  er  als  Außen- 
stehender den  großen  Kulturwert  selh'it  kleiner  Errungenschaften  für  den 
Proletarier  nicht  im  vollen  Maße  niilzuempfmden  vermag. 

Noch  eine  andere  Tatsache  vermag  diese  Auffassung  zu  stützen: 
Die  moderne  Dichtung  keines  andern  Landes  ist  so  «rfOUt  von  socialen  Pro- 
blemen, so  getragen  von  revolutionären  idealen  als  die  Rußlands.  Hier 
herrschen  eben  alle  Schrecken  und  begeistemdoa  Momente  ler  Revolution, 
alle  I\omantik  und  alle  Schauer  wahrhaften  Kampfes.  Wie  die  Revolution 
von  einen  Herwegh  und  einen  Frcilif?rath  in  heißem  Enthusiasmus  in 
die  Sollen  iiirer  Leier  greifen  ließ,  so  mußte  die  russische  Revolution  einen 
Gor  kl  und  einen  Andrejew  entflammen.  Und  —  bezeichnend  genug!  -~ 
selbst  bd  Nichtrussen  löst  diese  mächtige  Bewegung  dichterische  Begeiste- 
rang  aus:  Deutsche  und  Franzosen  haben  sie  gefeiert,  das  einsige,  wirklich 
revolutionäre  deutsche  Drama  der  Gegenwart  —  Leopold  Kampfs  „Am 
Vorabend"  —  hat  die  blutigen  Freiheitskämpfe  des  russischen  Volks  zum 
Gegenstand. 

Es  kommt  aber  noch  ein  anderes  hinzu,  das  die  deutsche  soziale  Dichtung 
XU  langsamem  Verbluten  brachte.  Felix  Holländer  streift  es  in  seinem  Thomas 
Truck,  indem  er,  in  einer  freilich  stark  übertreibenden  Manier,  darzustellen 
versucht»  wie  die  prächtigen  Freiheitsbestrebungen  einer  Gruppe  Intellek- 
tueller  auf  den  Widerstand,  ja  auf  den  Hohn  der  Sozialdemokraten  stoßen. 
Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  die  Verständnislosigkeit  für  all  jene 
Geistesheweqnngen,  die  außerhalb  des  Sozialismus  ihren  Ursprung  haben, 
in  vielen  Kreisen  der  Partei  nicht  nur  vorhanden  ist  —  das  wäre  durchaus 
begreiflich  und  natürlich  —  sondern  auch  häufig  großgezogen  wird.  Statt 
zu  erkennen  und  diese  Erkenntnis  weiterzuverbreiten,  daß  jede  freiheitliche, 
Torwfirtstreibende  Bewegung  in  der  Richtungslinie  der  Entwicklung  des 
Sooafismus  Hegt,  dafi  es  in  seinem  Interesse  ist,  sie  zu  fördern  oder  sich 
ihr  zum  mindesten  neutral  gegenüberzustellen,  wird  sie  beargwöhnt  oder 
beschimpft,  und  ihre  Anhfincrer  werden  frns  vielleicht  Glpichgültigen  oder 
noch  lauen  Freunden  zu  entschiedenen  Feinden  des  Sozialismus.  Auf  die 
künstlerische  Entwicklung  wirkt  dieses  Zurückstoßen  des  im  Werden  be- 
griffenen, nicht  im  Sozialismus  Wurzelnden  um  so  stärker,  als  niemand  so 
sehr  als  der  Künstler  Freiheit  zur  Voraussetzung  seiner  SohaffensmOglichkeit 
hat.  Läßt  er  sich  in  politische  Parteidogmen  einzwängen,  so  ist  das  schon 
em  Gfund,  seiner  künstlerischen  Größe  zu  mißtrauen,  wie  es  denn  wohl  keines 
Beweises  mehr  bodarf,  daß  eine  Dichtung  nicht  wegen»  sondern  trotz  ihrer 
Tendenz  ein  vollende  los  Kunstwerk  sein  kann. 

Vielleicht  sind  es  dieselben  Ursachen,  die  dazu  geführt  haben,  daß  aus 
den  Reihen  des  kämpfenden  Proletariats  selbst  wohl  hervorragende  Politiker 
und  Sozialpolitiker  und  ernste  Männer  der  Wissenschaft  hervorgegangen 
sind,  daß  es  aber  an  großen  Künstlern  fehlt.  Eine  Erscheinung,  wie  Ada 
Negri,  die  ak  arme  ita&nische  VoUcsschullehrcra  sieherhch  eine  Proletarierin 
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war,  ist  einzig  in  ihrer  Art  geblieben.  Clara  Müller,  die  man  ihr  zuweilen 
glaubte  zur  Seite  stellen  zu  dürfen,  weist  in  ihrem  Gedichtbuch  „Mit  roten 
Kfessen"  sweifeOoe  eimge  Proben  starken  Talentee  auf,  aber  Ton  dem  leidoa- 
schafÜicben  Gefühl  und  dem  rcYClutionftren  Feuer  der  Italienerin  ist  ele 

so  weit  entfernt  wie  ihre  pommersche  Heimat  vom  Adriatischen  Meer.  Verse 
▼oll  Kraft  und  Schwung  finden  sich  in  Frans  Diedehchs  Sammlung  „Die 
Hfimmer  drOhnen i 


„Wir  sind  die  Schmiede  der  neuen  Zeit» 

Wir  schaffen  am  Feuer! 

Das  wirft  rötende  Gluten  breit 

Über  altes  Gemäuer. 

Die  Eisenhämmer  schmettern. 

Schlag  klingend  um  Schlag  . . . 

DranÜsn  aber  vor  der  Schmiede 

Unter  jung  grünen  Birkenblättern 

Horcht  dem  l;lingcnden,  volden  Liede 

Blutfrisch  erglühend  ein  neuer 

Siegender  Frühlingstag." 


Das  ist  eines  Dichters  Sprache  und  Empfindung.  Zuweilen  aber  fühlt 
der  Leser  instinktiv  die  ganze  Gequälthcit  einer  beabsichtigten  Tendenz- 
dichtung. Das  zeigt  sich  auch  in  Otto  Rulles,  eines  armen  Mai:rersohnt\s, 
Gedichtsammlungen  ,  Aus  Welt  und  Einsamki  il  und  ,.Aiis  stillen  Gassen", 
trotz  seiner  urwüchsigen,  natüilichen  Begabung.  VVu  er  Liebeslieder  singt, 
Herbst  und  FrOhling,  Wald  und  Haide  schildert,  ist  es  der  edite  Ton  des 
Volksliedes,  der  uns  wohltuend  in  die  Ohren  klingt,  und  in  seiner  Dichtung 
„Sonnensehnsucht''  braust  und  flutet  das  sehnsflchtige  Henblut  Ringen- 
den, daneben  aber  stoßen  wir  auf  bloße  gereimte  Tendenz,  die  nicht  nur  uns 
erkältet,  sondern  am  Ende  auch  die  junge,  weiche  Seele  eines  Dichteis  zu 
harter,  regloser  Form  knetet. 

Die  große  Sehnsucht  des  Proletariats,  der  er  stammelnde  Worte  leiht, 
bietet  die  GewAhr  ihrer  Erfüllung.  Solange  aber  der  mflhaelige  Kampf  ums 
Dasein  und  der  aufreibende  um  bessere  Arbeitsbedingungen,  um  mehr  Recht, 
um  mehr  Freiheit  alle  Kräfte  der  Arbeiterschaft  in  Anspruch  nimmt,  ist  es 
wie  ein  Wunder,  wenn  auch  nur  eine  der  zarten  Blumen  der  Dichtung  auf 
diesem  hartrn  Boden  Wurzel  faßt;  und  ein  noch  größeres  Wunder  ist  es, 
wenn  der  (  i  ,r[iic  Fuß  der  Not  sie  nicht  vor  der  Zeit  zertritt.  Wenn  die  Erde 
jedoch  einmal  bereitet  sein  wird  und  Sonne  und  Regen  sie  gleichmaüig  waiuit 
und  nfihrt,  —  warum  soll  dann  nicht  aus  einem  starken,  lebensfrohen  Ge- 
schlecht, das  nicht  ObersAttigt  ist  von  den  Gütern  der  Kultur,  sondern  sie 
zum  erstenmalc  mit  allen  Sinnen,  mit  jedem  Herzschlag  und  mit  jedem 
Gedanken  in  sich  aufnimmt,  der  große  Dichter  der  Zukunft  erstehen? 
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NEUE  KUNSTTENDENZEN  IN  OST  UND  WEST. 

LLZUHÄUFIG  spridit  man  yon  Kultur  und  Kunst  des  Ostens» 
gleich  als  besäße  derselbe  eine  dnheitKche  Zivilisation.  In  Wahrheit 
stehen  sich  mehrere  große  Zivilisationssysteme  in  den  Ländern 

Asiens  gegenüber,  und  zwischen  ihnen,  vor  allem  den  beiden 
führenden  Kulturen,  der  Indiens  und  Chinas,  klaflen  ebenso  tiefe  Gegensätze, 
als  zwischen  einer  von  ihnen  und  der  Europas.  So  sind  es  auch  durchaus 
verschieden  gerichtete  Kunstsysteme,  denen  wir  nordwärts  und  südwärts 
des  Himalaya  begegnen. 

I. 

Indiens  geistig-soziales  Leben^  gipfelt  8eit'*alter8  her  in  seiner  Religion 
und  Philosophie.  Die  Iddenscbaftficbe  Wahrheitssehnsueht  seiner  herrschen- 
den Brahmanenklasse  leitete  die  Bestrebungen  der  Inder  weit  ab  von  den 
Realitäten  des  Lebens  und  hin  zu  den  transzendentalen  Problemen.  So 

sucht  auch  die  indische  Kunst  ihre  Motive  mit  Vorliebe  in  der  religiösen 
Welt;  sie  ist  rein  idealistisch,  jeder  naturalistischen  Auffassung  fremd. 

Seit  einem  Jahrhundert  freilich  ist  in  die  indische  Traumwelt  mit  schwerem 
Tritt  der  nüchtern  denkende  Anglosachse  getreten,  und  an  Stelle  der  alten 
WöBbeitsschulen  erheben  sich  jetzt  Ldirinstitute  modern-europäischer 
Artung,  in  denen  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  altindischen  Volks- 
und Gebtestradition  europäisches  Wissen  und  europäische  Kunst  gelehrt 
werden.  An  ihnen  herangebildet,  haben  junge  Inder  ganz  gute  Nachahmungen 
europäischer  Malerei  geschaffen.  Aber  die  schlummernde  Energie  des  Volkes 
und  seiner  Führer  lebten  doch  bald  zu  leidenschaftlichem  Widerstande  auf; 
man  forderte  Rückkehr  zur  nationalen  Kunsttradition,  und  England, 
dos  ja  den  von  ihm  beherrschten  Völkern  in  allem,  was  seine  eigenen 
munittelbaren  Interessen  nicht  berührt,  entgegenzukommen  liebt,  bat 
nachgegeben. 

Die  großen  Kunstschulen  des  Landes,  vor  allem  in  der  Hauptstadt  Kal- 
kutta, wurden  wiederum  unter  die  Leitung  einheimischer,  der  nationalen 
Kunst  zugetanen  Professoren  gestellt.  Das  Institut  in  Kalkutta  steht  unter 
Leitung  von  Mr.  Tajore,  der  hier  Anlehnung  an  die  japanische  Kunst  hei 
fßaehMmügBr  strenger  Ablduiung  allen  europäischen  Einflusses  durchzu- 
ffkhren  bestrebt  ist.  Ob  und  wie  weit  es  ihm  und  seinen  Gleichstrebenden 
mOg^ch  sein  wird,  mit  den  Afitteln  modemer  staatlicher  Fürsorge  wieder  leben- 
diges Kunstschaffen  zurückzurufen,  werden  erst  die  nächsten  Jahrezeigen. 

Der  einzige  große  Künstler,  den  heute  Indien  besitzt,  Ravi  Varma,  ward 
noch  herangebildet  auf  Schulen,  die  unter  Europas  Einfluß  standen.  Seine 
Technik  lehnt  sich  stark  an  die  unsrige  an,  wenngleich  er  mit  seinen  Ideen 
dordiaus  im  altöi  indisehen  Geistes-  und  Rcdigionsleben  wundt.  Er  stammt  ^ 
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ftufl  Travancore  in  SOdindien,  wo  das  KaBtensystem  und  der  altkonsor- 
Tatiy«  Geist  sich  weit  stArker  erhalten  konnte  als  auf  den  von  mohamme- 
danischer und  europäischer  Eroberung  so  stark  beeinflußten  Ebenen  des 

Nordens. 

So  sucht  er  auch  all  seine  Motive  in  der  altindischen  Sage.  Sakuntala 
vor  allem,  die  rührende  Mädchcngestalt  aus  Kalidasas  iierrlichem  Drama, 
wie  sie  inmitten  der  Tiere  des  Waldes  als  Priesterin  waltet,  ward  von  itiru 
mit  Vofüebe  dargestellt.  Auch  Sita  Swamamaja,  die  ihr  so  ▼erwandte  Sagen- 
gestalt, die  gleichfalls  die  Einheit  der  Menschen  mit  der  Natur  so  poetisch 
▼erkörport,  fand  in  ihm  ihren  künstlerischen  Verklärer.  Aber  anderers^ts 
versuchte  er  doch  auch,  altindische  Träumerei  und  Lieblichkeit  in  modemer 
Umgebung  darzustellen  und  Bilder  wio  .,Reverie",  in  dem  »t  ein  träu- 
merisches indisches  Mädchen  der  mu(iernen  Zeit  darstellt,  fuliron  liiiiüber 
zu  den  künstlerischen  Problemen  des  Westens.  Wenn  einmal  das  große  Er- 
wachen nationalen  Geistes  in  Indien  sein  Ziel  erreicht,  dann  dflrfen  wir  auf 
eine  schöne  Renaissance  indischer  Kunst  hoffen. 

U. 

Ganz  anders  liegen  die  Bedingiincon  und  Möglichkeiten  der  Kunst  in 
den  beiden  großen  Ländern  buddhisti.scher  Kultur:  in  Tibet  und  S  i  a  m. 

So  sehr  auch  Tibet  mit  seinem  heiligen  Glauben  und  seinem  sinnfälligen 
Gottesdienst,  seinem  Papsttum,  das  an  den  Katholizismus  Europas  erinnert, 
vom  reinen  und  ernsten  religiösen  Leben  Siems  abweicht,  das  den  höchst 
entwickelten  Formen  des  Protestantismus  verwandt  ist:  beider  Länder 
geistiges  Wesen  ist  doch  von  der  alles  überragenden  Buddhagestalt  be- 
herrscht. Eigenartige  Verwand t ^(  Ii?» ft  mit  der  religiösen  Kunst  des  euro- 
päischen Mittelalters  tritt  uns  in  ihnen  vor  Augen. 

Nur  daß  eben  Buddha  und  Christus,  die  Gottmenschen  und  Kultui- 
schöpfer  der  beiden  Völkergruppen,  ein  ganz  verschiedenes  Ideal  vertreten. 
Auch  die  kflnstlerische  Darstellung  der  beiden  atmet  bei  aller  Verwandt- 
schaft so  ganz  andern  Geist.  Christus,  mit  Vorliebe  am  Kreuze  dargestdlt, 
durch  seinen  Opfertod  die  leidende  Menschheit  erlösend,  ein  Heros  der  reforma- 
torisrhen  Tat.  Buddha  dagegen  finden  wir  fast  auf  allen  Abbildungen  Tibets 
wie  Slams  einsam  nach  nationaler  Art  mit  aufeinander  geschlagenen  Beinen 
sitzend,  mit  nach  innen  gekehrtem  waiu'heitsuchendem  Blicke,  träumend  und 
sinnend.  Dies  Ideal  der  Vergeistigung  in  immer  größerer  Reinheit  darzustellen, 
hat  sich  die  Kunst  der  buddhistischen  Völker  durch  die  Jahrtausende  hin- 
durch bemüht.  Was  sie  sonst  noch  in  Tibet  geschaffen  hat,  in  oft  grotesker 
Darstellung  der  Hdligen  und  Gefährten  des  Meisters,  das  sinkt  zum  Kunst- 
niveou  der  Naturvölker  herab.  Nur  der  Ruddhadienst  allein  hat  ja  in  den 
rauhen  Bergen  des  Himalaya  durch  die  langen  Zeiten  hindurch  die  bei  den 
rauhen  Wildnisvölkern  entzündete  Flamme  indischer  Zivilisation  nicht  mehr 
ersterben  lassen. 

In  Slam  seihst  hat  man  bewußt,  mit  geradezu  eifersaehtiger 
Strenge,  alle  andern  Kunstmotive  ausgeschaltet.  Was  immer  sonst  noch 
geschaffen  wird,  das  dient  bloß  als  Umrahmung  der  alles  Qberragenden  Ge- 
stalt des  Meisters. 

III. 

Eine  ganz  andere  Welt  betreten  wir  in  G  h  i  n  a  s  Ebenen,  wo  ein  nüch- 
tern fleißiges  Volk  ein  Leben  der  Arbeit  lebt.  Seine  Kunst  ist  realistisch. 

Digitized  by  Google 


RIGHTUNGLINIBN  DBS  FORTSCHRITTS  147 

Vom  Alltag  holt  sie  ihre  Motive,  und  selbst,  wo  sie  Sagen  behandelt,  tut  sie 
es  im  Geiste  nüchternen  Beschauens.  Wenig  Großes  hat  sie  der  Nachwelt 
fiberlassen.  Aber  doch  eins,  das  ihr  Unsterblichkeit  sidiert:  an  ihren  Schulen 
hat  sich  die  begabtere  Tochter,  die  japanische  Kunst,  zur  führenden  Stellung 
herancchildet.  Daß  dies  japanische  Volk  zu  so  hoher  Kunstentfaltung  gelangen 
konnte,  ist  kein  historischer  Zufall.  Jede  Filüte  der  Kunst  wird  ja  geboren  vom 
gewaltigen,  nach  Gestaltung  drängenden  Sehnen  der  Volksseele;  und  an  fein- 
sinnigem Fühlen  und  an  leidenschaftlichem  Wollen  überragen  die  Japaner  wohl 
alle  Nationen  der  Erde.  Hat  letztere  Eigenschaft  die  hohe  Entfaltung  ihrer 
dnimatisehen  Kunst  bewirkt,  so  führte  die  erstere  die  Blüte  ihrer  Malerei  herbei. 

Am  bedeutsamsten  findet  sich  dies  wolil  in  ihrem  Verhältnis  zur  Natur, 
das  begünstigt  wird  durch  Japans  anmutige  wellige  f.nndschaft,  die  reiche  Vege- 
tation seiner  Hügel  und  Küsten  und  die  eigengeaiteten  Lif'histimmungen 
des  Insellandtjs.  Ein  \'ulkan  wie  der  Fusijama  mit  seinem  VVolkenkranze, 
über  den  die  Bergesspitze  in  den  lichten  Äther  emporragt,  mußte  eine  reiche 
QueOe  kfknstlerischer  Anregung  werden.  Immer  wieder  kehrt  er  in  neuer 
Auffassung  in  den  japanischen  Gemälden  wieder.  Aber  wohl  noch  bedeutungs- 
voller, gemessen  an  unserem  Kunstempfinden,  ist  die  japanische  Mal^i 
in  ihrer  Darstellung  des  Kleinlebens  der  Natur,  in  ihrer  Verklärung 
der  Poesie  der  heimischen  Pflanzen  und  Vögel»  der  Wasserfälle  und  der 
Gestirne. 

Wenn  Europa  immer  nur  menschliches  Empfinden  künstlerisch  zu  ver- 
klfiren  gewußt  hat,  so  greift  Japan  darüber  hinaus  und  gibt  die  Poesie  aller 
Naturwesen  in  panpsychistischem  Geiste  vrmder.  Die  Lieblingsmotive  japani- 
scher Landschaftsmalerei  sind  das  sehnende  Streben  der  Pflanzen  zur  Sonne, 
das  Dürsten  der  Blumen  am  Wasserfalle,  nach  erquickender  Labung,  der 
eilende  Flug  der  Vögel  über  die  sturmbewegten  Wasser.  Ein  ganz  neues 
Reich  des  Nach-  und  Mitemplindens  außormensehlicher  Stimmungen  wird 
durch  diese  Verklärung  des  Wüllens  und  Sehnens  unserer  Geschwister  in 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt  unserem  Geist  erschlossen.  Das  Sehnen  und 
Drftngen  dieser  Wesen»  die  anders,  aber  doch  gleich  stark  empfinden 
mögen  als  wir  selbst,  kommt  in  leidenschaftlicher  Weisein  diesen  Gei 
mälden  sum  Ausdruck. 

Dieser  herrlich  orblühten  Kunst  ist  in  jünfrster  Zeit  die  Malerei  des 
Westens  gegenübergetreten,  begünstigt  von  dem  auf  andern  Gebieten  allzu 
begründeten  Wunsche  der  Japaner,  sich  in  aUem  und  jedem  dem  Kulturleben 
des  Abendlandes  anzugleichen.  So  entstanden  in  Japan  europäische  Kunst* 
schulen,  und  junge  Maler  ahmten  mit  Mitteln  europäischer  Technik  westliche 
Vorbilder  nach.  Die  gerechte  Empürung  des  Volkes  ob  dieser  Gefahr,  die 
dem  Besten  der  nationalen  Kultur  drohte,  hemmte  freilich  das  weitere  Vor- 
dringen dieser  Entviicklungstendenz. 

Inzwischen  alier  hat  sich  eine  dritte  Strömung  entwickelt,  die  die  ait- 
japanLsche  Technik  and  Auffassung  im  wesentlichen  beibehält,  jedoch  manche 
technische  Neuerung  und  vor  allern  den  Geist  realistischer  Darstellung  dem 
Westen  entlehnen  will.  Die  jungeu  Künstler  dieser  Richtung  haben  manch 
Bedeutendes  geschaffen.  Sie  haben  vor  allem  die  in  Japan  bis  dahin  ganz 
unbekannte  soziale  Kunst  begründet,  haben  der  im  Kampf  und  in  der  Not 
der  Menschen  schlummernden  Poesie  eine  Stätte  im  Kunstschaffen  ge- 
geben. Wir  dürfen  holTen,  daß  Japan  mit  seiner  gewaltigen  künstlerischen 
Volksenergie  auch  auf  die^icrn  neuen  Felde  Bedeutendes  leisten  und  späterhin 
auch  der  sozialen  KuiiüL  Europas  wertvolle  Schöpfungen  zuführen  wird.  ^ 
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Wenn  wir  weiler  blicken  und  die  neuen  Kunsttendenzen  unserer 
eigenen  Rasse  betrachten,  dann  mag  uns  ein  erster  Blick  auf  die  Za> 
kimftsmöglichkeiien  des  KunstBchaffenB  dw  Tages,  und  gerade  seiner  yer^ 
femertsten  VerAstelungen,  zu  trübem  Pessimismus  führen. 

Betrachten  wir  die  soziale  Klasse,  die  in  allen  Kulturländern  des  Westens 
Haupttragcrin  aller  geistigen  und  künsllf^risfiion  Hot.Uiirinip'  i'^t,  die  Bour- 
geoisie. Ihre  heroische  Epoche:  das  Zeitalter  ihres  biegieichcn  Aufstrebens 
zur  Macht  und  ihre  Überwindung  der  alten  feudalen  Institutionen,  ist  vorüber. 
Die  freiheitlichen  Ideale  des  Bürgertuins  haben  ihre  Erfüllung  gefunden, 
der  Reichtum  beider  Hemisphfiren  fOUi  seine  SchrAnke;  wenig  mehr  gibt  es 
SU  seßln  und  su  trftumen. 

Und  80  gehört  denn  auch  die  revolutionäre  Poesie,  wie  sie  speziell  in 
Deutschland,  aber  auch  in  andern  Ländern  das  Zeitalter  der  großen  bürger- 
lichen Revolution  kennzeichnet,  der  Geschichte  an. 

Mrin  kehrt  zum  ..Tart  pour  Tart"  -  Prinzip,  zum  Erfassen  der  FormoTi 
als  Selbstzweck  zurück,  man  sucht  die  Motive  poetischer  Darstellung  jenseits 
der  Probleme  der  Außenwelt  Immer  auaschließlicher  im  individuellen  Seelen- 
Idien  und  seinen  Konflikten. 

Gerade  bei  den  begabtesten  Menschen  und  Dichtern  diesw  an  ihr  ge- 
schichtliches Ziel  gelangten  Klasse  tritt  diese  bewußte  Abkehr  von  allen  posi- 
tiven Idealen  besonders  scharf  in  Erscheinung.  N!nn  piicht  das  Ideal  durch 
die  Sensation  zu  einsetzen;  man  schwankt  zwisciien  gewollter  Müdigkeit 
und  gewollter  Überreizung  hin  und  her.  Zugleich  vollzieht  sich  die 
LofllOsung  von  allen  alten  Traditionen,  und  eine  geistige  Vielseitigkeit, 
wie  Bie  eben  nur  von  einer  der  unmittelbaren  Lebenssorge  entrückten 
Klasse  gewonnen  werden  konnte.  Die  Seelenstimmung  der  Periode,  die 
wir  mit  Recht  und  Unrecht  als  Decadence  charakterisieren,  entwickelte 
sich  wiederum  in  Skandinavien  und  Deutschland  scharfer  denn  in  allen 
andern  Tiändcrn. 

Dichter  wie  Friedrich  Dehmel  und  auf  ganz  anderer  Linie  Marie  Made- 
leine geben  dieser  müden  und  doch  feinstimmigen  Seelenverfassung  ergreifen- 
den Ausdruck,  und  die  impressionistischen  Dichter  und  Ktlnstler  aJler  Lftnder 

Schäften  mehr  oder  minder  im  gleichen  Geiste. 

Freilich  kann  all  die  poetische  Schönheit  und  seelische  Femheit  im 
einzelnen  nicht  darüber  wegtäuschen,  daß  jenseits  dieser  Dichte  und  ihrer 
Epoche  kein  Morgen,  keine  Zukunft  liegt. 

Sie  müssen  immer  tiefer  ins  eigene  Menschenleben  hinabtauchen,  immer 
neue  Möglichkeiten  psychischer  Verästelung  dartun.  Es  gibt  aber  eine  Grenze 
für  all  diese  Bestrdl>ungen.  Nur  aus  der  Erfassung  neuer  Tatsachen  und 
Stimmungen  des  Kosmos  können  tatsächlich  neugeartete  seelische  Tatsachen 
erwachsen,  und  gerade  dieses  Verständnis  für  die  Ei^cheinungsformen  der 
Außenwelt,  diese  Verkhlrun^  positiver  Ideale  fehlt  diesen  Dichtern,  —  muß 
ihnen  fehlen,  weil  eben  die  Klasse,  aus  der  sie  hervorgewachsen,  deren  Wort- 
führer sie  sind,  keine  positiven  Ideale  mehrbesitzt,  weil  sie  in  der  Zukunft  nur 
mehr  Niedergang  zu  gewärtigen  haben. 


Große  ZukunftsmOglichkeiten  poetischer  und  künstlerischer  Produktion 
schlummern  dagegen  in  dem  mehr  und  mehr  emporsteigenden  Proletariat» 


V. 
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In  den  Tiefen  dor  Gesellschaft,  in  Elon  l,  Not  und  sittlicher  V(  rwildorung 
hat  es  seine  geschichtliche  Existenz  begonnen.  Aber  im  siegvoUen  Aufstieg 
zu  politischer  Macht,  ökonomischem  Besserergehen  und  geistig-sittlicher 
Reife  hat  es  aus  den  Elendesten  der  Elenden  eine  große  Kulturmacht  zu« 
sammengeschimedet.  Vielartig  sind  die  Kämpfe  und  Konflikte  im  Eni- 
wicklungsgange  dieser  neuen  Klasse  und  idelartig  auch  darum  die  poetischen 
Mottre,  die  aus  ihr  erwachsen. 

Eine  eigenartige  Schule  von  Arbeiterdichtern  hat  sich  in  Paris  gebildet, 
dip  in  unnuttclbarster  Weise  die  eigenen  Loidenskämpfe  und  Ideale  imLiede 
festiialt  (siehe  Bericht  über  französische  proletarische  Poesie  auf  Seite  215). 

Anderwärts  finden  wir  trotz  alledem  meist  noch  Dichter,  die  jenseits 
der  Arbeiterschaft  selbst  erwachsen  und  blofi  mit  dem  Auge  der  Sympathie 
deren  Kämpfe  betrachten.  Deutechland  besitst  eine  reiche  FoUe  sozialer 
und  Arbeiterdichtung  (siehe  Bericht  von  Lily  Braun  auf  Seite  138).  In 
Amerika  erwachsen  gleiche  Bestrebungen  (siehe  Bericht  von  Clara  Rouge 
auf  Seite  189).  T'nondiirh  reich  ist  ja  din  Fülle  der  Motive,  die  sich  einer- 
seits im  Arbeit Hrlelii  ü  .sttlbst,  andererseits  in  der  sozialistischen  Bewegung 
mit  ihren  weittragenden  Idealen  dem  sehenden  Künstler  und  Dichter  dar- 
l»eten.  Der  Streik  mit  seiner  Leidenschaft  und  Selbstaufopferung,  der  Ar- 
beitersaal der  Fabrik  mit  seinen  schwirrenden  Maschinen  und  seiner  Gefahr 
fflr  Leben  und  Gesundheit,  die  Arbeiterhfltte  mit  ihrer  materiellen  Not  und 
ihren  machtvollen  Zukunftsträumen,  die  Volksversammlung  mit  ihrer  Leiden- 
schaft, das  sozialistis*^hp  Ideal  mit  seiner  begeisternden,  Millionen  zu  einem 
Ziel  zusammenschwi  ißt  lidm  Energie:  all  das  ist  der  Spiegeln ni,'  m  Kunst 
und  Poesie  fähig  und  ündct  immer  mehr  seine  Künstler  und  Dichter  (siehe 
Bericht  von  Walter  Grane  auf  Seite  121). 

Und  auch  jenseits  der  eigenen  Sphäre  der  Arbeiterschaft  birgt  das 
moderne  soziale  und  industrielle  Lehen  iriel  der  poetisch  darstellbaren  Kon- 
ilikte  (siehe  den  Bericht  über  dramatische  MögUchkeiten  auf  Seite  211). 
Die  Kriege  der  Vergangenheit  haben  ihre  Sänger  gefunden.  Die  nicht  minder 
bedeutsamen  ökonomischen  und  sozialen  Kämpfe  der  Gegenwart  sind  noch 
nicht  poetisch  dargestellt  worden.  Und  doch  liegt  hier  eine  Quelle  von  An- 
regung, wie  die  beiden  nachstehenden  Versuche  poetischer  Verwertung 
sozialer  MotiTe  veranschaulichen  mögen. ^) 


STREIKBRECHER. 

In'n  Rücken  ßcl  ich  der  Freunde  Schar 
Statt  schuldiger  Treu; 
Die  Kette,  die  schon  serbrochen  war. 
Ich  8(^miedet*  sie  neu. 

O  schlügen  sie  doch  sum  V«T&terlohn 

Mir  ins  Gesicht. 

Doch  diesen  Bhck  voll  verachtendem  Hohn, 
Den  ertrag'  ich  nichtl 


Diese  und  die  weitwen  Gedichtproben  sollen  nur  die  Verwendbarkeit  be- 


Anspruch  daraal,  in  küastlenscher  Hinsicht  schon  absolute  Werte  zu  geben. 


dartun;  sie  erheben  aber  nicht 
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T  n<1  hab*s  doch  geUun,  weil  die  Kinder  zu  Hauft' 

Vor  IIiHiL^er  schrien. 

Und  weil  uitr  bei  all  dem  Jammer  und  Graus 
Der  Veratand  tat  fliehn. 

O  hält'  ich  gestohlen  des  Reichen  Geld, 

War'  besser  schier, 

Im  Kerker  säß*  ich,  entehrt  vor  der  Welt, 
Doch  nicht  vor  mir. 


AM  1.  MAL 

Der  milden  Frühlingssonne  Fluten  dringen 
Durchs  Hüttenfcnstpr  auf  ein  Krankenlager, 
Wo  sich  ein  Mann  im  letzten  Kampfe  windet, 
Von  [rougequältem  Leben  bleich  und  hager. 

Das  Auge  schon  vom  Tode  Oberschattet, 

Blickt  heiter  fast,  als  freu'  er  sich  der  Stunden, 

Da  seine  nil'^dt^r  nun  am  Totenbette 
Die  langersehnte  Hube  doch  gefunden. 

Auf  einmal  spannen  sieh  die  mQden  Sehnen, 
Er  hebt  das  Ohr  zu  fernem  Massensange^ 

Lied  der  Arbeit  lispeln  seine  Lippen, 
Und  freudvoll  lauscht  er  dem  geweihten  Klange. 

Und  ttfther  braust  das  Lied  aus  tausend  Kehlen, 
Vorüber  sieh*n  die  Reihen  der  Genossen, 

In  deren  Mitt*  er  seine  schönsten  Stunden, 
Der  Siegeshoffnung  stolzes  Qlflck  genossen. 

Da  springt  er  stürmisch  aul  von  seinem  Bette, 
Als  woDi*  er  weiterzidien  mit  den  Freunden; 
Doch  schon  nach  wenig  Schritten  sinkt  er  nieder. 
Im  Tode  strecken  sich  die  müden  Glieder. 

Das  Auge  aber  leuchtet  mild  verkUirt, 
Das  Glück  der  Enkel  hegt  auf  seinem  Scheine, 
Die,  dank  der  Arbeit  kflhn  erhob'nem  Schwert 
Kein  elend  Leben  enden  wie  das  seine. 


VL 

Aber  freilich  bietet  auch  die  soziale  Dichtung  und  Kunst  keinen  Aus- 
blick auf  schrankenlose  Zukunft.  Sie  ist  ein  Kind  einer  gegebenen  Epoche, 
810  schildert  Konflikte,  die  einem  bestimmten  Augenblicke  der  Weltgeschichte 
eigen  sind,  und  mit  der  Wandlung  dieser  sozialen  Tatsache  und  Kampfe 
muß  sie  verschwinden.  Welche  neuen  Motive  eröffnen  sich  aber  für  die  Kunst 
der  Zukunft,  für  die  Kunst  einer  Epoche,  die  jenseits  der  sozialen  Kon- 
flikte zur  hamonischen  Lebensauffassung  sich  durchgerungen? 
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Japan  gibt  uds  Antwort.  So  wie  es  selbst  die  sozialen  Kunstmotive 
dem  Westen  entlehnt,  so  eröffnet  es  uns  den  Ausbliek  auf  eine  neue,  von 
panpsychistisehem  Geist  erfOllte  Poesie  und  Kunst  des  Weltalb. 

Je  Ulf  Ii [  unsere  Weltauf Fassung  von  den  Errungenschaften  der  Natur- 
T^isscnschaften  beherrscht  wird,  je  mehr  wir  uns  in  die  ^wältigen  Strebungen 
i'i  d*^r  Sternen-  iinH  Frdwelt,  im  Reich  der  Tiere  und  Pflanzen  versenken, 
desto  mehr  muß  uns  die  Poesie  all  dessen  ofTenbar  werden  (siehe  Bericht 
von  Scherbart  über  Poesie  der  Sterne  auf  Seite  209).  Für  die  Menschen 
der  Vergangenheit  hbben  all  die  Erscheinungen  und  Wesen  der  Natur  nur 
vom  utilitaristischen  Standpunkt  aus  Interesse  gehabt.  Der  Mensch  der 
Jetstaeit  erkoint  im  Geiste  der  Ent\\icklungslehre  seine  eigene  Stellung  als 
Bruder  all  der  andern  Wesen  der  Natur,  er  findet  mehr  und  mehr  im  An- 
schauen der  großen  Probleme  des  Weltalls,  im  Hoffen  auf  stets  umfassendere 
Erkenntnis,  stets  weitergehende  Beherrschung,'  der  Naturkräfte  tlun  h  den 
menschlichen  Geist,  persönliche  Befriedigung  und  Freude.  Auch  diese  neue 
Periode  der  psychischen  Menschheitsentwioklung  wird  und  muß  ihre  Sänger 
und  Kflnstknr  finden,  die  neue  Welt-  und  Lebensanschauung  muß  und 
wir  !  >ich  in  Poesie  und  Kunst  ^derspiegeln,  die  neuen  Anschauungen 
und  Ideale  werden  zu  Versen  und  Gemälden  werden.  Nachstehend  einige 
Proben  solcher  Dichtungen: 


ZUKUNFT. 

Alles,  was  mir  nicht  gegeben, 
Wird  mein  Kind,  mein  Kind  erleben! 
Was  noch  mangelt  unsren  Zeiten, 
Wird  die  Zukunft  sich  erstreiten. 
Wenn  dir  bangt  ob  deinem  Darben, 
Deinen  Schmerzen,  deinen  \arbon. 
Hast  du  nicht  doch  dumpf  empfunden: 
»,Qut,  ich  geb'  mich  überwunden  .... 
Aber  aas  der  Hensehhdt  Sdioß 
Ringt  sieb  der  Messias  los.** 


STERNSCHNUPPE. 

Ein  Slernlein  fallt  vom  Firmamen te  nieder. 
Ein  zweites  reißt  sich  los  vom  Himmelszelt, 
Als  letzte  Trümmer  künden  sie  verlöschend 
Von  einer  eii  mals  lebensvollen  Welt, 

Die  nun  Terwesend  in  die  Uratome 
Laßt  wieder  ihren  Strahlenleib  zerwehn; 
Als  weinten  um  die  Schwester  alle  Sterne 
Glaub'  ich  durch's  tränenfeuchte  Aug'  zu  sehn: 

Ein  trügend  Blinken  ...  die  Gestirne  leuchten 
So  hell  und  strahlend  wie  nur  je  zuvor. 
Und  Du,  o  Mensch,  glaubst  an  der  Welten  Ende, 
Wenn  Deine  Liebste  äcb  der  Tod  erkor?!  r 
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aBBBT. 


Sonne»  xu  Dir,  die  einst  Du  die  Erde 
Hast  gei)oren  aus  FlammenlohX 

Mutter  des  Lebens,  Mutter  des  Geistes 

Lass'  zu  Dir  beten,  mich  Deinen  Soluil 

Lasse  Dir  all^  zu  Füßen  legen. 

Was  wir  Menschen  auf  Rrden  vollbracht! 

Danken  wir  wir  doch  unser  Geistesglüh'u 

Einzig  nur  Deiner  berauschenden  Haclit. 

Und  ein  Qeldhnis  sei  Dir  geweiliet, 

Mutter  der  Menschheit,  zum  Danlcespfand: 

Wahrend  Du  alterst  in  Jahrmillioncn 

Hciß'^r  stets  glüh'  unser  Goistesbrand ! 

Und  wenn  Du  einst  den  Weltentod  sterbend 

Schwebst  durch  den  Äther  kalt  und  bleich. 

Wollen  wir  auf  des  Wdtalls  Sternen 

GrOnden  ein  neues  Menschenreicb» 

Wollen  Dein  feung-gold'nes  Banner 

Pflanzen  im  ganzen  Weltenraum: 

„In  Deinen  Kindern  ewig  zu  leben** 

Träum  ihn,  o  Sonn':  der  Unsterblichkeit  Traum!  — 


Eine  neue  Kunstperiode  der  Ideendiohtung  und  Ideenmalerei  seheint 

mir  heranzubrechen.  Nur  freilich  nicht  in  dorn  alten  ^nne  des  Symbolismus, 
der  die  Gedanken  durcli  konventionelle  Symbole  wie  durch  Hieroglyphen 
d?ir7ustellen  suchte,  für  den  die  Malerei  eine  anders  geartete  Schrift  von 
konventionellen  Zeichen  war.  Ideen  können  in  der  bildenden  Kunst  nicht 
unmittelbar  dargestellt  werden.  Möglich  nur  ist  es  durch  Darstellung  siuo- 
f  JUlig^r  Gestalten,  adche  Stimmungen  im  GemOte  des  Besebauers  herror- 
snmfen,  daß  sich  an  diese  durch  seelisohe  Aasoaatioii  die  Ideen  des 
schaltenden  Kflnstlers  in  des  Beschauers  Seele  kntipfen. 

Japan  zeigt  uns  hier  die  Bahn.  Wenn  wir  Wcstländer  diese  Eni- 
Wicklungslinie  weiterführen  unter  Heranziehung  der  modernen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis,  dann  kommen  wir  zu  ganz  neuen  und  wahrhaft  großen 
Motiven  der  Dichtung  und  Kunst  der  Zukunft. 
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POUTISCHEENTWKKLUNQ 

ENGELBERT  PERNERSTORFER,  MITGLIED  DES 
ÖSTERR.  REICHSRAXES  WIEN;  FORTSCHRITTSMÖG- 
UCHKETTEN  IN  ÖSTERREICH. 

ESTERREICH  gilt  als  ein  Grenzland  der  europäischen  Kultur. 
F  ür  den  Nichtösteri'eicher  ist  Österreich  mehr  eine  interessante, 
fremdartige  Kuriosität,  ohne  größere  Bedeutwig  fOr  die  Ent- 

 I  Wicklung  der  Menschheit.   Der  Österreicher  selbst,  soweit  dieser 

Sammelname  heute  überhaupt  einen  Sinn  hat,  hftlt  von  seinem  Lande 
auch  nicht  viel.  Durch  dio  10  Jahre  der  parlamentarischon  Obstruktion 
sind  alle  zentrifugalen  Bestrebungen  so  verstärkt  worden,  daß  der  all- 
gemeine Zustand  mehr  der  der  Verzweiflung,  der  völligen  Trostlosigkeit 
war.  Die  vielen  Nationen  trachteten  auseinander.  Das  Gefühl  einer 
Einheit  schien  verschwanden.  Wenn  Ungarn  scheinhar  ein  anderes  Bild 
daibot,  so  belehren  zahlreiche  Symptome,  die  nur  noch  weniger  der 
eoropftischen  Öffentlichkeit  bekannt  werden,  als  die  inneren  Erscheinungen 
Westösterreichs,  daß  auch  dort  jene  nationalen  Strömungen  an  Kraft  ge- 
winnen, die  das  äußerliche  Einheitsr^oprüj:jo  dos  Staates  bedrohen.  So  schien 
diesseits  und  jenseits  der  Leitha  sich  alles  so  zu  gestalten,  als  st.lnde  die 
Monarchie  unmittelbar  vor  dem  gänzlichen  Verfalle  oder  wenigstens  an  dem 
Beginn  einer  hoffnungslosen  Versumpfung. 

Und  heute  ?  Was  gestern  als  sicher  schien,  erscheint  heute  nicht  einmal 
mehr  als  wahrscheinlich.  Neue  Hoffnungra  bc^'innen  zu  leuchten.  Neue 
Ideen  steigen  auf.  Aus  einer  Periode  ebenso  aufreibender  wie  fnuh Moser 
K&mpfe  scheinen  wir  in  eine  Zeit  fruchtbarer,  realer  Arbeit  einzutreten. 
Natürlich  nicht  mit  einem  Sprunge.  Aber  die  Ansätze  zeigen  sich. 

Ohne  Zweifel  ist  es  der  große  politische  Fortschritt,  den  Österreich  durch 
das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  gemacht  hat,  der  dies  bewirkt 
hat.  Das  neue  Wahlrecht  ist  der  erste  entschiedene  und  entscheidende  Schritt 
rar  Demokratie  in  Österreich.  Es  ist  beileibe  noch  nicht  die  ErfOllung.  Aber 
es  ist  die  Verheißung,  l-nd  daß  schon  diese  imstande  ist,  neue  Ideen  w^ach- 
zurufen,  neue  Hoffnungen  zu  erwecken,  neue  Kräfte  lebendig  zu  machen, 
zeugt  von  der  erfrischenden  Macht  des  dcmokrati.schen  Gedankens. 

Der  Ausländer  kann  sich  von  dem  österreichischen  Elend  keine  Vor« 
stelhuig  machen.  ^  Pariament,  das  keine  Volksvertretung  war!  Es  sollte 
eme  Interessenvertretung  vorstellen.  In  Wirklichkeit  hatte  die  Kurie  des 
großen  Grundbesitzes  (86  Abgeordnete  unter  353)  den  grOfiten  Einfluß.  Die 
großen,  nicht  direkte  Steuer  zahlenden  Massen  waren  ganz  ohne  Wahlrecht. 
Ah  sie  1896  eines  bekamen  (die  sog.  fünfte  Kurie,  dio  Radenische  Wahlroform) 
war  die  Zahl  ihrer  Abgeordneten  g*Miiiger  (72)  als  die  der  Großgrundbesitzer 
und  die  Wahlbezirke  waren  so  groß,  daß  sie  allein  dieses  allgemeine  Wahl«  /* 
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recht  zur  Karikatur  stempelten.  Dazu  eine  Gesetzgebung,  die  sich  „liberal** 
drapierte.  In  den  Staatsgrundgesetzen  von  1867  alle  Freiheiten  garantiert! 
In  der  Praxis  Willkör  und  Unterdrückung!  Die  sozialdemokratische  Arbeiter- 
partei ist  groß  geworden  trotz  aller  Brutalität  aller  Regierungen.  Ein  Ver- 
waltungsorgauismus  der  kompliziertesten  Art!  Neben  dem  Heichspailamente 
eine  Reihe  von  17  Landtagen  mit  Verwaltungs-  und  beschränkter  Gesetz- 
gebungskompetens!  Und  in  Reich  und  Land  8  Nationen,  die  mit  List  und 
Gewalt  gegeneinander  etreiten  und  intrigieren! 

Aber  —  kann  man  sagen  —  unsere  Kautachukgesetze,  unsere  Landtage, 
unsere  Nationen  sind  geblieben,  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahl- 
recht hat  daran  nichts  geändert,  worin  lit'gt  der  Fortschritt?  Soll  er  etwa 
darin  hegen,  daß  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  W  ahlrecht  nun  offen 
gezeigt  hat,  daß  der  römisch-katholische  Klerikalismus  in  Österreich  eine 
kolossale  Macht  ist?  Froher,  werden  die  Zweifler  sagen,  ist  acheinliberal 
regiert  worden,  jetzt  wird  echtklerikal  regiert  werden. 

Noch  immer  c^st  nicht  ein  Gemeingut  politischer  Erkenntnis  geworden, 
daß  die  tatsächlicheif  Zustände  eines  l.arnles  sich  in  seinen  Institutionen 
und  Gesetzen  ausdrücken  sollen.  Liberale  Gesetze  auf  dem  Papiere  täuschen 
die  Freiheit  vor.  Sie  schläfern  ein  oder  erfüllen  mit  Verachtung.  Die  Wahr- 
heit zu  fordern,  ist  nicht  bloß  ein  moralisches  Gebot,  es  ist  vor  allem  ein  Ver- 
langen der  praktischen  Nfltslichkdt.  Das  allgemeine,  gleiche  und  direkte 
Wahlrecht  wird  nicht  auf  einmal  aus  dem  pfiffiachen,  feudalen,  fast  aus- 
schliefilich  dynastischen  Zwecken  dienstbar  gemachten  Österreich  ein  freies, 
seinen  Völkern  dioncndes  Land  machen.  Die  Dynn'^tio  i^f  noch  immer  in  dpr 
Vorstellung  der  urteilslosen  und  politisch  wcnitr  rrt  l'ild'  lcii  Massen  mit  einer 
Art  Heiligenschein  umgeben,  die  katholische  Knrhe  wurzelt  noch  fest  in  den 
stumpfen  Gemütern  von  Millionen,  der  Feudaladel  hat  eine  kolossale  wirt- 
schaftliche und  daher  politische  Macht.  Das  sind  drei  Positionen,  die  dem 
Fortschritt  immer  hemmend  in  den  Weg  treten  werden,  wenn  es  sich  um  die 
Befreiung  der  Geister  handelt.  In  rein  politischen,  formalen  Fragen  wird 
häufig  der  Widerstand  des  Hofes  und  der  Römlinge  schnell  zurückweichen. 
Das  hat  sich  ja  bei  dem  Kampfe  um  das  allgemeine,  gleiche  und  (lirekte 
Wahlrecht  gezeigt.  Da  hat  sich  die  Dynastie  sogar  mit  dem  Proletariat  ver- 
bündet. In  diesem  Augenblicke  erkannte  der  Monarch  die  Notwendigkeit 
dieser  radikalen  Reform.  Denn  wenn  ein  Zustand  eingetreten  war,  der  die 
verschiedenen  Nationen  des  Staates,  der  fast  schon  alle  Individuen  mit  völliger 
Teilnahmslosigkeit,  ja  mit  Haß  gegen  den  Gesamtsiaat  erfüllte,  der  einen 
eventuellen  Zusammenbruch  und  einer  Aufteilung  des  Reiches  an  die  Nach- 
barstaaten mit  kfiltpster  Gleichgültigkeit  gcgenüberetand  —  eine  Familie 
gab  und  gibt  es  m  (>sterreich,  die  das  lebhafteste  Interesse  daran  hat,  daß 
der  Staat  nicht  zerfällt,  das  ist  die  Herrscherfamilie.  Und  dort,  wo  es  sich 
um  die  nackte  Existenz  handelt,  ist  in  der  Regel  die  Erkenntnis  sehr  schnell 
geschärft.  Es  ist  also  nicht  gar  so  verwunderlich,  daß  der  Kaiser  fttr  das 
allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  war.  Es  war  eben  das  letite  Mittel. 
Auch  die  Kleriknl^n  waren  wenigstens  in  ihrer  Mehrheit  klug  genug,  sieh 
nicht  gegen  den  Strom  zu  stellen.  Außerdem  hoUten  sie  auf  große  W'ahl- 
erfolge  und  das  Beispiel  des  deutschen  Zentrums  war  auch  verführerisch. 
Niir  die  Feudalen  waren  durch  ihr  parlamentarisches  Privilegium  so  korrum- 
piert und  entnervt,  daß  sie  in  unrühmlicher  Opposition  gegen  das  große 
Reformwerk  eine  Oberaus  klAfi^che  Rolle  spielten.  Ihre  tatsächliche  Macht 
ist  durch  das  allgemäne,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  nicht  gebrochen  and 
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lebt  sich  auch  innerhalb  der  Verfassung  im  llerrenhause  auä.  Aber  das  Ab- 
geordnetonhaus  bt  von  ihnen  und  ihrem  überaus  verdeiblichen  EinflnaBe 
befreüi 

Die  bange  Frage  aller  Freunde  der  Freiheit  und  des  Fortschrittes 
ist  nun  die:  was  haben  wir  von  der  ^oßen  formellen  Reform  des  Pai Ta- 
rnen tp<^  für  unsere  Sache  zu  erwarten?  Wird  eine  Iderikale  Reaktion 

kommen  ? 

Da  muß  vor  allem  gesagt  werden:  wir  haben  in  Österreich  seit  30  Jahren 
die  klerikale  Reaktion.  Beaeer  würde  man  wohl  sagen:  der  Klerikaliemus 
hat  seit  den  Tagen  Pordinand  II.  in  österreiGh  m  hemchen  nicht  aufgehört. 
Wenn  auch  Maria  Theresia  eine  starke,  selbstbewußte  Herrscherin  war  und 

srewisse  Überj^ifTe  Roms  zurückwies,  im  großen  nnd  ganzen  war  sie  der  kalho- 
Uschen  Kirche  vöHiir  orgeben.  Josef  II.  hätte  vielleicht  größere  Widerstände 
gegen  Rom  versuciU,  wenn  er  gesunder  gewesen  wäro  und  Innrer  gelebt  hätte. 
Die  Revolution  von  1848,  die  ja  wesentlich  nur  vuxi  einer  dünnen  Schichte 
von  InteUektneUen  getragen  war,  veraischte  rasch  und  sUfarkte  schUeBlich 
mr  die  Macht  der  Kntte,  die  mit  dem  Sftbel  eng  verbunden  war.  Und  als 
infolge  dieses  ebenso  unfähigen  wie  für  das  Land  ruinösen  Regimentes  der 
Kutte  und  des  SSbels  Solferino  und  Königgrutz  kam,  als  Österreich  mili- 
tärisch und  finanziell  am  Boden  lag,  da  mußte  die  Krone  sich  dazu  bequemen, 
eine  „liberale"  Verfassung  zu  geben.  Der  Himmel  schien  voll  , .liberaler" 
Geigen  zu  iiungcn,  man  blies  gegen  den  Klerikalismus  Stuiiii,  man  zerriß  das 
Ronikordat  mit  Rom,  man  gab  ein  leidlich  gutes  Reichsvolksschulgesets. 
Aber  die  »»liberalen"  Kräfte  waren  noch  allzusohwach.  Hinter  dem  „liberalen** 
Parlamente  standen  keine  liberalen  Massen.  Wohl  mußte  der  Klerikalismus 
sich  einige  Zeit  ducken.  Er  halte  zu  viele  Sünden  auf  sein  schuldbeladenes 
Haupt  J7*'häuft.  Aber  der  ..liberale"  Rausch  dauerte  nicht  viel  über  ein  Jahr- 
zehnt. Auch  wenn  Rom  seiiweigt,  arbeitet  es  unablässig  und  vielleicht  gerade 
dann  am  eifrigsten.  Und  so  haben  wir  die  Wiedergeburt  des  Klerikalismus 
in  Osterreich  äebt.  Was  ist»  erseheint.  Und  im  Osterreichischen  Parlamente 
smd  die  Klerikalen  die  stärkste  Partei. 

Dafi  die  klerikale  Parti  i  v  ieder  so  stark  wurde,  ist  aber  nicht  etwa  bloß 
prne  Folge  ihrer  eigenen  Kraft,  sondern  auch  ein  Ergebnis  der  Schwäche  des 
österreichischpn  T.ihoralismus.  Er  war  immer  nur  ein  halber,  ein  Pseudo- 
liberalismus.  in  der  Zeit  seiner  Blüte  hat  er  nichts  getan,  um  Anhänger  zu 
erzielen  und  bot  alsbald  innerlich  ein  Bild  der  Zerrissenheit  und  der  wirt- 
schaftlichen Korruption. 

Hätte  der  neuaulstrebende  Klerikalismus  in  Österreich  bloB  als  Gegner 
den  österreichischen  Liberalismus  und  Freisinn  vor  sich,  dann  dürfte  er  mit 
den  größten  und  berechtigsten  Erwartungen  in  den  Kampf  ziehen.  Dann 
wäre  wieder  eine  Zeit  gekommen,  in  der  sich  etwa  mutatis  mutandis  wieder- 
holen könnte,  was  als  grauenhafte  geschichtliche  Erinnerung  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert in  uns  lebt.  Die  Klerikalen  können  hoflen,  wieder  einen  Zustand 
herroTBurufen,  wie  er  damals  bestand,  als  im  Westen  Europas  die  grOfite 
geistige  Regsamkeit  harschte,  während  Österreichs  geistiges  Leben  jämmer- 
lich stagnierte.  Als  insbesondere  in  den  deutschen  Ländern  sich  jene  gewaltige 
Wiedergeburt  vollz(ig,  die  vielleicht  beispiellos  in  der  ganzen  Geschichte  ist, 
als  das  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  aus  tausend  Wunden  blutende  deutsche 
Volk,  materiell  und  geistig  gebrochen,  plötzlich  anhub,  eine  neue  geistige 
Kultur  zu  entwickeln,  die  in  einer  Reihe  von  glänzenden  Genies  ihren  höchsten 
Aosdruck  fand  (nur  Goethe  und  Schiller  seien  ausdrQcklich  genannt),  als 
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der  Strom  dieses  neuen  geistigen  Lebens  mit  stolzem  Rauschen  durch  die 
dratoehen  litnde  brauste,  da  hemchte  in  Österreich  geistige  Öde  und  you 
jenem  Strom  rieselte  kaum  ab  und  zu  ein  Wasseräderehen  su  uns  herOber, 
um  auf  dem  dflrren  und  unfruchtbaren  Boden  Österreichs  alsbald  lu  ver- 
dunsten. Die  nichtdeulschon  Völker  Österreichs  waren  völlig  stumm,  und 
doch  sollten  fast  hundert  Jahre  später  fliese  gleich  dem  deut3ch-österreichi<?^h<^n 
Stamm  selbst  erwebcn,  wieviel  natürliche  und  unzerstörbare  Kraft  in  ihnen 
lebte,  die  sofort  wirksam  wurde,  als  der  unleidliche  Druck  der  kulturfeind- 
lichen Mächte  nicht  m^r  die  Gewalt  hatte,  tyrannisch  auf  ihnen  zu  lasten. 
Übrigens  ein  tröstUcher  Beweis  dafür,  daß  echtes  Volkstum  unbesiegbar  ist. 
Aber  wenn  de^  klerikalen  Herrschgier  kein  anderer  Widerstand  als  der  der 
bürgerlich  organisiert '>n  Elemente  entgec:'^ngestellt  werden  könnte,  so  hätte 
sie  wohl,  wie  sie  glaubt,  die  Macht  in  sich,  den  mensclilichen  Fortschritt 
abermals  auf  einige  Generationen  aufzuhalten. 

Aber  seit  1876  ist  in  Österreich  eine  neue  Macht  heraufgewachsen,  deren 
Anfänge  verlacht  oder  geringgeschätzt  wurden.  Kaum  gewährte  die  Ver« 
fassung  ein,  wenn  auch  kümmerliches,  Vereins-  und  Versammlungsgesetz, 
als  die  österreichische  Arbeitersdiaft  alsbald  auf  den  Plan  zu  treten  begann. 
Die  österreichische  Arbeiterbewegung  war  unmittelbar  durch  die  Lassallische 
Bewegung  in  Deulsciiland  beeinflußt.  Sie  war  stürmizch  und  selbst- 
bewußt. Ihr  Beginn  fiel  gerade  in  die  Zeit,  als  ein  Mitglied  des 
liberalen,  sog.  Bügerministeriums,  Dr.  Giskra,  öffentlich  gesagt  hatte: 
„Die  soziale  Frage  hört  bei  Bodenbach  <iuf.**  Dieses  Ministerwort 
kennzeichnete  sehr  gut  die  Höhe  des  politischen  Verständnisses  des 
tetoreichischen  Liberalismus.  Als  nun  die  soziale  Frage  in  Gestalt  einer 
energischen  Arbeiterbewegung  da  war,  suchte  man  sie  durch  brutale  Unter- 
drückung zu  lösen.  Noch  ist  die  Geschichte  dieser  Arbeiterbewegung  nicht 
geschrieben.  Aber  wenn  sie  einmal  wahrheitsgemäß  wird  geschrieben  sein, 
dann  wird  auch  die  Nachwelt  erfahren,  was  wir  als  Zeitgenossen  schaudernd 
miterlebt  haben.  Es  ist  eine  Geschichte  voll  von  Blut  und  Tränen,  eine  Ge- 
schichte der  Schande  für  die  Herrschenden,  eine  Geschichte  des  Ruhmes 
für  die  Verfolgten.  Sie  hatten  vieles  zu  erdulden  und  zu  überstehen.  Das 
schworst e  war  aber  vielleicht  doch  der  innere  Streit,  der  die  Partei  durch 
Jahre  hindurch  fast  völlig  lahm  legte.  Wurden  so  einige  Jahre  verloren,  so 
steigerte  sich  die  Arbeit  der  Aufklarung  der  Massen,  der  inti  nsivsti  n  Partei- 
tätigkeit von  1889,  dem  Jahre  des  Ilainf eider  Programins,  dem  Jahre  der 
Wiedervereinigung  und  Wiederaufrichtung  der  Partei,  von  Tag  zu  Tag. 
Der  sozialdemokratischen  Partei  gelang  es,  während  bei  den  bflrgerÜchen 
Parteien  die  nationalen  Fngm  alles  beherrschten  und  vergifteten,  das  Pro- 
letariat aller  Nationen  zu  einigen.  Ohne  daß  der  Antiklerikalismus  einen 
blonderen  Programmpunkt  d^v  Partei  büdotr«  („Religion  ist  Privatsache"), 
mußte  die  Sozialdemokratie  antiklerikal  wirken,  da  sin  für  die  Freiheit  der 
Schule,  für  die  Freiheit  des  Gedankens,  für  die  Tieanuug  der  Kirche  vom 
Staat,  fOr  völlige  Gewissensfreiheit  eintrat.  Die  rOmiseh-katholische  Kirche 
mußte  naturgemäß  in  der  immer  stärker  werdenden  Sozialdemokratie  ihren 
äi^^n  und  gefährlichsten  Feind  sehen,  denn  während  jene  auf  dem  Boden 
der  nhsnlntrn  Autorität  steht,  fußt  diese  auf  der  absoluten  Freiheit.  So  hat 
in  (ioii  mehr  als  dreißig  Jahren  ihro^  Bestehens  die  östprreiphische  Sozial- 
demokratie in  dem  ganz  kalhoüsclien  Österreich  eine  antiklerikale  Kampfes- 
organisation geschalTen,  die  die  nötige  Gewähr  bietet,  daß  die  klerikalen 
Bäume  ni<dit  mehr  in  den  Huaomel  wachsen  können. 
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Außerdem  sind  noch  zwei  Dinge  zu  bemerken.  Der  österreichische 
LiberalismiiB  des  Kleinbürgertums  ist  schwach  und  wenig  zuveriassig.  Aber 
wo  er  noch  vorhanden  ist  —  hauptsftchlich  in  der  Provinz  — ,  lebt  er  sich 
fast  einzig  im  Antiklerikalismus  aus.    Sodann  gibt  es  in  der  Hauptstadt 

und  nur h  norh  sonst  immerhin  beachtenswerte  Gruppon  dor  Tntollektuellen, 
die  ge^'t'ii  den  Rierikalismus  eine  scharfe  und  mutige  Haltung  einnehmen. 
Die  Führung  in  diesem  Kampfe  hat  aber  unbestritten  die  Sozialdemokroi  le, 
und  ehrliche  bürgerliche  Antiklerikale  müssen  sich  ihr  iu  diesem  Punkte  an- 
soUiefien. 

So  können  wir  in  Österreich  der  klerikalen  Gefahr  ruhig  ins  Auge  sehen. 
Wir  preisen  den  Umstand,  daß  die  Klerikalen  ihre  bisherige  anonyme  Haltung 

aufgeben  mii^^^n  daß  sie  durch  das  neu»^  ^^'ahh■ccht  gcz\^imgen  werden, 
auch  die  äußerlichen  Verantwortlichkeiten  zu  übernehmen.  Je  rascher  und 
forscher  sie  vorgehen  werden,  um  so  mehr  werden  sie  die  Leidenschaften  ihrer 
Gegner  entfesseln.  Dbei  wird  sich  alsbald  zeigen,  daß  die  mannigfaltigen 
Nationen  des  Reiches,  die  alle  zur  vollen  Entwicklung  und  ganzen  Gldch- 
berechtigung  drängen,  tfigUch  mehr  erkennen  werden,  daß  der  Klerikalismus 
ihr  größtes  Hindernis  ist.  Die  Nationen  wollen  Fortechritt  auf  geistigem  Go- 
biete,  sie  wollen  Bildung,  geistige  Bewegungsfreiheit.  Die  römisfhe  Kirche 
kann  gerade  diese  Restrphnngcn  nur  bis  zu  einem  kleinen  Maße  untei-stützen, 
L'üd  so  wird  der  Kienkalismus,  und  zwar,  je  exzessiver  er  sich  gibt,  um  so 
mehr,  wider  Willen  den  Weg  zum  Fortschritt  ebnen  helfen. 

„Der  Klerikalismns  ist  der  Fdndl"  Dieses  Wort  gilt,  wenn  irgendwo, 
so  in  Österreich.  Durch  fast  dreihundert  Jahre  hat  das  katholische  Rom 
Österreichs  Entwicklung  niedergehalten.  Fflr  alle  FortschrittsmOglichkeiten 
ist  es  das  Wichtigste,  Rom  zu  besiegen. 

Aber  nicht  dae  einzif^e.  Ebenso  wichtig  wie  dio  Frage  der  Befreiung 
der  Geister  ist  die  Vei-soimung  der  Nationen.  Alle  rüciischiiLtlichen  Elemente 
Österreichs  haben  einen  großen  Teil  ihrer  Erfolge  jener  Politik  zu  verdanken, 
die  die  einzelnen  Nationen  gegeneinander  hetzte.  Die  furchtbar  trflbseligen 
Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben  auch  darin  einen  gewissen  Wandel  ge* 
schaffen.  Nach  und  nach  beginnen  auch  die  grOfiten  Chauvinisten  der  ver- 
schiedenen Nationen  einzusehen,  daß  die  bisherige  Politik,  zugunsten  gewisser, 
sehr  häutig  bloß  ■'r-heinbarer  nationaler  Vorteile,  die  Sache  der  Freiheit  und 
des  Fortschritts  zu  verraten,  nicht  nur  eine  schmähliche,  sondern  auch  eine 
schiechte  Politik  ist.  Der  Gedanke  der  Autonomie  der  Völker  gewinnt  immer 
nelir  an  Boden.  Davon  soll  ein  anderes  Mal  gesprochen  werden.  Aber  es  ist 
mefat  nnmöglich,  daß  gerade  im  Punkte  der  so  heiklen  Nationalitätenfrage 
Österreich  der  Welt  das  erste  Beispiel  einer  vollständigen  Lösung  geben  wird. 
Gerade  diese  Lösung  ist  für  den  Forlschritt  der  Menschhoit  von  alleraktucllsipr 
Bedeutung.  Gnlinp't  es  Österreich,  der  Welt  das  Beispiel  zu  geben,  wie  in  einem 
Staate  viele  Volker  in  friedlicher  Entwicklung  mit  ganzem  Rechte  neben- 
einander leben  können,  so  hat  es  alle  die  Erbärmhchkeiten  der  letzten  zehn 
Jahre  wettgemacht.  Man  weise  nicht  etwa  auf  die  Schweis  hin,  die  auf  kleinem 
Gebiete  eine  kleine  Zahl  von  Mitgliedern  dreier  Kultumationen  vereinigt 
und  berufe  sich  auch  nicht  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika» 
die  das  Problem  der  Nationalitäten  gelöst  hätten.  In  den  Vereinigten  Staaten 
geht  alles  nnf  <lio  RilHung  einer  neuen,  englisch  sprechenden  iNation  hinaus. 
Was  herübü/kommt  aus  Europa,  wird  nach  und  nach  eingeschmolzen  in  das 
neue  Ganze.  Anders  in  Österreich.  Niemals  wird  es  eine  österreichische  Nation 
geben.  Aber  es  kann  hier,  an  dieser  geschichtlich  so  merkwfirdigen  Stätte» 
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wo  Orient  und  Okzident  sich  scheiden,  wo  zwischen  Germanentum  und  Slaven 
tum  eine  ganze  Reihe  kleiner  Völker  leben,  ein  demokratischer  Nationalitäten- 
bundesetaat  entetehen,  dessen  Fundiening  ein  Triumph  des  menscUidien 
Fortsohriiies  wllre. 

Wien,  im  Oktober  1907. 

CHRONIK. 


EUE  Demokratien.  Auch  die 
letzt  vergangeneZeit  hateinen 
weiteren  Fortschritt  der  Kon- 
solidierung jener  jungen  demokra- 
tischen Staatswesen  gebracht,  zu 
welchen  sich  Englands  ehemalige 
Kolonien  immer  ausgesprochener  ent> 
wickeln.  . 

Neuseeland  wurde  durch  Beschluß 
seines  Parlamentes  zum  Range  einer 
Dominion  erhoben,  womit  im  Volks- 
bewußlsf'ln  die  GleichstcllunjT  mit  den 
großen  Bundesstaat «  n  von  Australien 
und  Kanada,  ja  in  gewissem  Sinne 
mit  dem  Mutterlaude  selbst,  verbun- 
den ist. 

In  Australien  wurde  ein  Gesetz 

zum  Beschluß  erhoben,  das  dem  Bun- 
desgerichtshof die  endgültige  Entschei- 
dung über  alle  konstitutionellen  Fra- 
gen überträgt,  es  sei  denn,  daßerselbst 
für  Übertragung  solcher  Entscheidung 
an  den  Staatsrat  in  London  sich  aus- 
spreche. In  Südafrika  macht  die  Be- 
wegung ffir  Vereinigung  aOer  dortigen 
englischen  Kolonien  zu  einem  Bundes- 
staat nach  australischem  Muster  Fort- 
schritte, das  Parlament  der  Kaj^kf»lo- 
nie  hat  eine  Resolution  angenommen, 
welche  die  Regierung  mit  Schritten 
nach  dieser  Richtung  beauftragt. 

Australische  Politik.  Im  Staate 
Südaustralien  wurde  auf  die  Initiative 

der  Arbeiterpartei,  welche  derzeit  an 
der  Regierung  ist,  eine  Verfassungs- 


änderung beschlossen;  der  Zensus 
ffir  das  Oberhaus  wurde  herabgesetzt 

und  künftig  werden  alle  Personen, 
die  17  Pfd.  St.  Mietzins  bezahlen, 
oder  PHchter  von  Regicrungsland, 
die  für  50  Pfd.  St.  Ameliorationen 
vorgenommen  haben,  das  Wahlrocht 
für  das  Oberhaus  besitzen.  Damit 
wird  es  wahrscheinlich,  dafi  die 
nächsten  Wahlen  auch  ffir  dieses 
eine  Mehrheit  der  verbündeten  Libe- 
ralen und  der  Arbeiterpartei  ergeben 
werden  und  daß  die  weitausgreifeuden 
sozialen  Reformvorschläge  des  so- 
zialistischen Kabinetts  Price  nunmehr 
ihrer  Realisierung  entgegengehen. 

Die  Wahlen  ffir  das  Staats- 
parlament für  New  South  Wales, 
die  im  Dezember  stattfanden,  haben 
einen  Sieg  der  sozialistischen  Arbeiter- 
partei ergeben.  Dieselbe  gewann 
sechs  neue  Sitze  und  zählt  nunmehr 
29  Mandate. 

Ihr  gegenüber  stehen  eine  mini- 
sterielle Partei  von  46  Mitgliedern, 
sowie  15  Unabhängige. 

Auch  diese  Wahl,  wie  vor  einem 
Halbjahr  die  Wnhl  für  das  Bundes- 
parlament zeigt  den  stetigen  Fort- 
schritt der  sozialistischen  Stimmen 
und  Mandate,  und  läßt  den  Tag,  da 
die  sozialistische  Arbeiterpartei  aus 
eigener  Kraft  (ohne  Bündnisse  mit 
anderen  Parteien)  über  die  Geschicke 
Australiens  entscheidet,  sehr  nahe 
erscheinen. 
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INGENIEUR  FRANZ  BENDT,  BERLIN:  EINE 
DEUTSCHE  GEWERBLICHE  REICHSZENTRAL- 
BEHÖRDE. 

EU  iSCHLAND  leidet  bei  der  Regelung  seiner  Verwaltungsange- 
legenheiten häufig  unter  der  Vielheit  seiner  Bundesstaaten. 
Während  der  Schaffung  des  Reiches  suchten  seine  MitgUeder  vor- 

 sichtig  ihre  Reaervatrechte  zu  wahren.  AUerings  bildeten  sich  naeli 

und  nach  gewisse  Übereinstimmungen  in  der  staatlichen  Organisation  heraus. 
Es  entstanden  z.  B.  die  Reichsämter  für  solche  Angelegenheiten,  die  alle 
Teile  dos  Reiches  fi^lcich  an<xmn^en.  Mcrkwürdigerwfisc  kamen  sie  für  gewisse 
groBe  Gruppen  des  gewerblichen  Lebens  und  der  Wirtschaft  nicht  zustande. 

In  wenigen  Jahrzehnten  war  aus  dem  Bauernstaate  ein  IndusLneHlaat 
geworden.  Dem  hat  die  Entwicklung  der  technischen,  iiidustriellea  und 
wirtflchaftlidien  Verwaltungsangelegenheiten  nicht  folgen  können.  Die  Re- 
gierungen versagten,  und  die  gesetzgebenden  Körperschaften  verschlossen 
sich  den  Wünschen  der  Techniker  und  Industriellen. 

Wo  man  auch  in  Angelegenheiten  des  Wirtschaftslebens  die  Lupe  an- 
setzen mag,  trifft  man  auf  Absonderlichkeiten,  die  oft  recht  schädlich  wirken 
können.  Es  dürfte  uns  dann  ein  schwacher  Trost  sein,  daß  es  auch  in  den 
Staatswesen  anderer  großer  Nationen  nicht  besser  ist.  Betrachtet  man  die 
Gepilogenhdten  im  Submissionswesen,  in  der  Gewerb^nspektion,  im  teeh- 
nisch-industrieUen  Recht,  im  Luft-  und  Wasserrecht»  im  Patentwesen,  überall 
stoßen  wir  auf  bittere  Unzufriedenheit  der  interessierten  Kreise.  Ein  klassisches 
Beispiel  für  diese  unmöglichen  Zustände  mag  erwähnt  werden. 

Innerhalb  der  Bundesstaaten  durften  bis  vor  kurzem  Fabrikate  der 
deutschen  Industrie  wie  z.  B.  SchifTskessel,  nur  unter  Schwierigkeiten  und 
haußg  unter  Schikanen  von  einem  Nachbarstaate  in  den  anderen  gesendet 
werden,  weil  keine  Reichskesselgesetzgcbung  vom  Bundesrat  erlangt  werden 
konnte. 

Solche  Verhälsnisse  brachten  die  Einsicht,  daß  das  Reich  einer  ein- 
heitlichen Behörde  bedürfe,  deren  Bestimmungen  entscheidend 
sein  müssen  für  die  technischen,  gewerblichen  und  industneilen  Angelegen* 

heiten. 

In  diesem  Sinne  trat  schon  vor  etwa  acht  Jahren  der  Verfasser  mit  dem 
Vorschlage  hervor,  eine  technisch-gewerbliche  iieichs- 
sentralbehOrdezu  schaffen* 

Die  Idee  fand  allgemeine  Zustimmung;  übrigens  auch  im  Auslande. 

Sie  führte  zur  Schaffung  eines  ,,Ausschus5es"fttrdie  Begründung  einer  gewerb- 
lich-technischen Reichsbehörde,  der  sich  gegenwärtig  aus  einer  großen  Zahl 
von  Handelskammern,  industriellen  und  torhnisrhr  n  Vereinen,  Gmßiri  iustri- 
etlen,  namhaften  Gelehrten  und  weiten  Schichten  des  Handwerks  zusammen- 

Auf  Grund  einer  Umfrage  des  »Ausschusses**  an  etwa  20000  Industrielle 
und  Techniker  wurde  eine  Denkschrift  ausgearbeitet,  die  die  Müngel  unserer 
M^irtschaft  dariegte  und  die  Möglichkeit  einer  Heilung  durch  eine  technische 
Reiehsientralbehörde  nachwies.    Diese  Denkschrift  ging  Anfang  1907 
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mit  etwa  500  zustimmenden  Unterschriften  der  bedeutendsten  industri- 
eUen  imd  technischen  Vereine  an  die  Regierungen  und  den  ReichAtag.ll|In 
mehreren  Plenarsitzungen  des  neuen  Reichstages  wurden  von  MitgUedem 
aller  Parteien  die  Austflhrungsn  der  Denkschrift  den  KoUegen  und  den 

Rej}:ir'i'ijngsvcrtrctcrn  warm  ans  Herz  gelegt.  Wie  wir  hören,  ist  man'.in  Re- 
gierungskreisen emsifr  nnrl  int^ros^jicrt  mit  dor  nurcharbcitiing  und  Durch- 
beratung dieser  Angelegenheiten  beschäftigt  und  sucht  die  Form,  in  der  eine 
technisch-wirtschaftliche  Reichszentralbehörde  zulässig  erscheinen  könnte.  In 
der  bevorstehenden  Kampagne  des  Reichstages  dflrfie  das  Verlangen  der 
deutschen  Industrie  nach  einer  einheitlichen  Vertretung  ihrer  Angelegen- 
heiten von  Reichswegen  Verwirklichung  finden. 


[RTSCHAFTLICHE  Erschlie- 
ßung Chinas.  Durch  lange 
Zeit  hat  sich  der  konser- 
yative  Geist  des  chinesischen  Volkes 
gegen  das  Eindringen  europäischer 
Technik  und  Industrie  gesträubt, 
aber  als  diese  trotz  alledem  ihren 
siegreichen  Einzug  gehalten,  war 
es  uuuxnehr  der  praktische  Sinn 
der  chinesischen  Nation,  welcher  die 
grofien  wirtschaftlichen  Segnungen 
dieser  Neuerung  klar  erfaßte.  Und 
80  kommt  es,  daß  es  in  jüngster  Zeit 
chinesische  Gesellschaften  selbst  sind, 
welche  die  Errichtung  von  Industrien 
in  Angrill  nehmen,  und  daß  die  chi- 
n^ische  Regierung  eine  Reihe  großer 
Bahnen,  in  ersterlinie  den  gewaltigen 
Schienenstrang,  der  von  der  Haupt* 
Stadt  Peking  nach  Ilankau  am  Jang- 
tsekiang  fahrt,  betreibt. 

Für  die  Gründling  einer  deutschen 
Haadeldunner  bi  Pifli  werden  rar 
Zeit,  besonders  in  Frankreich,  Stim- 
men hörbar.     Zuerst  vertrat  den 

Gedanken  Herr  L.  Coquet,  avocat 
de  la  Cour  d'appel  de  Paris,  der  be- 
sonders für  einen  deutsch-französi- 
schen Handelsvertrag  plaidiert.  Auch 


die  Pariser  Zeitung  „Gil  Blas"  tritt 
dem  Wunsche  nach  einer  deutschen 
Handelskammer  näher,  ebenso  die 
Berliner  Börsen-Zeitung.  Bis  je  zt 
hat  der  deutsche  Kaufmann  in  Frank- 
reich keine  Möglichkeit,  sich  über 
die  dortigen  Verhältnis«*'  7.\\  orien- 
tieren oder  Beratung  zu  iuk  iiimen. 
Dabei  hat  der  Handel  mit  Frank- 
reich in  den  lotsten  Jahren  in  Bin- 
und  Ausfuhr  einen  Wert  von  81S 
Millionen  Mark  erreicht.  Diese  Ziffer 
erscheint  allerdings  von  geringer  Be- 
deutung, wenn  man  erfährt,  daß  der 
Warenumsatz  mit  Belgien,  Holland 
und  der  Schweiz  zusammen  auf 
1923  Millionen  sich  belAuft,  wfthrend 
diese  drei  Lflnder  rasammeu  16 — ^17 
Millionen  und  Frankreich  allein 
40  Millionen  Einwohner  haben.  Sogar 
der  deutsche  Handel  mit  Österreich 
ist  größer  als  mit  Frankreich,  trotz- 
dem Österreich  als  llandelsstaat  eine 
geringere  Rolle  spielt  als  Frankreich. 
Die  Handelsbesiehungen  iwischon 
Deutschland  und  Frankreich  sind 
indes  einer  großen  Entwicklung  f&hig, 
so  daß  es  zu  bedauern  ist,  daß  di*- 
Handpl'^politik  der  letzten  36  Jahre 
allem  durch  den  Meistbegünstigungs- 
artikel   des   Frankfurter   Friedens-  i 
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wtrages  geregelt  wurde.  An  einem 
HandebrertraghatbesondenDeatech- 

Jand  ein  Interesse.  In  den  letzten 
xwei  Jahren  betrug  die  deutsche 
Einfuhr  aus  Frankreich  418  Millionen 
Mark,  die  Ausfuhr  nach  Frankreich 
aber  338  Millionen  Mark,  ao  daß  ein 
Überschuß  von  80  Millionen  Maik 
sugonsten  der  französischen  Volks- 
wirtschaft sich  ergibt.  Noch  be- 
deutender ist  der  EinfuhrüberschnA 
bei  den  fransteischen  Kolonien. 


Ans  der  schwedischen  Trustbe- 
wegung. Die  überall  henrortreten- 
den  Trust-  und  monopol- 
artigen Tendenzen  fangen 
auch  an,  sich  in  Schweden  boinerk- 
bar  zu  machen.  In  dem  waldreichen 
nördlichen  Teil  unseres  Landes,  Noß- 
land,  haben  die  großen  liolzsägereien 
aDmfihlich  einen  großen  Teil  der  den 
Bnvem  gehörenden  Wfilder  aufge- 
lEiradt,  80  daß  etwa  Vt  der  Wälder 
in  ihren  Besitz  gekommen  ist.  Da 
ein  Fortdauern  dieser  Tendenz  den 
Ruin  des  selbst  ändii^'fn  Bauern- 
standes herbeigefukil  LuLen  wurde, 
SO  beeddoB  der  Reichstag  von  1906» 
den  Gesellschaften  das  Aufkaufen 
ym  priyatem  Boden  in  Nofiland  — 
ottt  gewissen  Ausnahmen  —  zu  yer- 
bieten.  Eine  weitläufige  Unter- 
suchung der  Frage  fand  statt,  und 
der  Beschluß  fand  in  der  Ersten 
Kammer  lange  starken  Widerstand. 

Gans  kttnüch  haben  fast  alle 
fciiwedischen  Zucker  bauenden  Land- 
wirte, die  für  die  Landwirtschaft  im 
südlichen  Schweden  eine  so  große 
Rolle  spielen,  sich  zu  oinem  großen 
Trust  zusammengescliloösen  mit  dem 
iur  unsere  Verhältnisse  großen  Kapi- 
tale von  135  Milltooen  lüt>nen.  Man* 
eher  sieht  hierin  die  Gefahr,  dafi  die 
Zuckerpreise  steigen  werden,  und 
daß  die  Zuckerpflanzer  Boden  kaufen 
werden,  um  mit  ausländischen  Ar- 
Jtl^takräften  den  Zuckerrübenbau  zu 


vermehfon.  Die  Anhänger  des  Trusts 
betrachten  aber  diesen  Zusammen- 
schluß nur  als  eine  Verwaltungg- 
frage.  9.  KoA,  SutMoUn, 

Die  englische  Agrarrefofin.  Die  in 

der  letzten  Pnrbmentssession  zum 
Gesetz  erhobene  Small  Holdings  and 
Allotments  Bill,  die  sich  ausschließ- 
lich auf  England  und  Wales  bezieht, 
hat  zum  Zweck  die  Schaffung  von 
landwirtschaftlichen  Kleinbetrieben, 
einen  Zweck,  den  die  Gesetze  von  1887, 
1892  und  1891  verfehlt  haben.  Die 
Entvölkerung  des  platten  Landes 
hörte  durch  jene  Gesetze  nicht  auf : 
Man  zählte  in  der  Landwirtschaft 
tätige  Personen  beiderlei  Geschlechts. 

1851. ...1376051 
1861. ...1296805 

1871.. ..1073084 

1881....  965  217 

1891....  866034 

1901....  727140 
Die  gesamtp  Rovölkenintr  von  Eng- 
land und  Wales  ist  aber  von  1851 
bis  1901  von  rund  18  MiUionen  auf 
32,5  Milltonen  gestiegen. 

Die  diesjftbrige  BiU  fuhrt  in  die 
englische  Agrargesetzgebung  ein  neues 
Prinzip  ein,  das  Prinzip  des  knmmu- 
nalen  bzw.  staatlichen  Bodeneigen- 
tums. Sie  verpflichtet  die  Graf- 
schaftsräte, den  zur  Ansiedelung 
neuer  Landwirte  erforderlichen 
Boden  zu  kaufen  oder  auch  zu 
pachten  —  wenn  nOtig,  zwangs- 
weise. Weigern  sich  dessen  die 
Grafschaften,  so  greift  die  Zentral- 
regierung ein  durch  ihre  eigene 
Kommissare  und  Verwalter,  die  auf 
K(töten  der  Grafschaften  das  Gesetz 
▼erwirklichen.  Der  erworbene  Bo- 
den ist  dann  an  die  kleinen  Land- 
wirte zu  Terpachten.  Der  Preis  des 
zwangsweise  erworbenen  Bodens 
wird  von  einem  Vertreter  der  Re- 
gierung  f es  Iges teilt. 
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Das  Automobil  iu  Afrika.  Als 
man  vor  einigen  Jahren  zuerst  in 
Sfldwwtafrika  das  Automobil  ein- 
führte,  hoffte  man  mit  seiner  Hilfe 

den  Dfinengürtel  durchqueren  zu 
können.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
damals  vom  Oberleutnant  Troost 
ein  Automobilzug  erbaut,  leider  aber 
mit  gänzlichem  Mißerfolg. 

Wie  die  „Zeitschrift  fOr  Sotial* 
msensohaft**  berichtet,  beginnt  das 
Automobil  jetzt  in  Afrika  eine  Rolle 
zu  spielen,  die  für  die  wirtschaftliche 
Erschließung  des  r.ande!^  von  p^rößti^r 
Bedeutung  ist.  In  der  Denkschrift 
Dernburgs  wird  der  Ersatz  bezw. 
die  Ergänzung  der  Eisenbahn  durch 
das  Automobil  im  grOdten  Mafislab 
empfohlen.  Auf  Madagaskar,  im 
Kongostaat  und  in  Tunis  ist  das 
Automobil  mit  Erfolfj  einpfoführt. 
Dem  steht  allein  die  Schwierigkeit 
der  Benzinb^chaffung  in  vielen  Ge- 
genden und  der  Mangel  an  gesohuhen 
Leuten  zur  AusfQhrnng  von  Repara- 
turarbeiten entgegen.  Um  der  ersten 
Kalamität  abzuhelfen,  hat  man  zu- 
nächst im  Kongo  einen  belgischen 
Kraftwagen  für  Holz-  und  Spiritus- 
feuerung eingeführt;  zurzeit  werden 
Versuche  mit  demselben  auch  vom 
kdoniahnirtschaftlichen  Komitee  in 
Deutsch-Ostafrika  ausgeführt.  Sehr 
wichtig  ist  auch  die  Straßenfrage. 
Das  Avitoraobii  kommt  besonders  in 
Betracht,  wo  eine  Grassteppe  oder 
Sandebene  ohne  kostspieligen  Stra- 
ßenbau den  Automobilverkehr  ohne 
mteres  ermöglicht. 

Der  Gebrauch  der  Kraftfahrzeuge 
macht  auf  die  Eingeborenen  einen 
großen  Eindruck.  Sie  sehen  darin 
dn?  Ende  des  Trägerdionstes  und 
bieten  in  großer  Zahl  freiwillige  Ar- 
beiter an  für  die  Fertigstellung  der 
Straßen. 


Das  „Pan  -  American  Bureau"  in 
Washington  soll  ein  internationales 


Hauptquartier  werden,  in  dem  21 
▼eraohiedene  amerikanische  Nati- 
onen ihre  Vertretung  finden  sollen. 

Das  Bureau  ist  eine  unabhängige 
Organisation,  die  keinem  der  Staaten 
der  Union  unterstellt  ist.  Sein  Ziel 
ist  nicht  nur  die  Förderung  von 
Handel  und  Industrie,  sondern  auch 
die  Belebung  der  freundschaftlichen 
Beziehungen  zwisohen  den  einzelnen 
amerikanischen  Staaten. 

Der  imposante  Bau  soll  an  einer 
df^r  Hauptstraßen  Washingtons  er- 
richtet werden.  Das  Haus  soll  u.  a. 
eine  umfangreiche  Lesehalle  enthal- 
ten, in  der  sämthche  Publikationen 
Nord-  und  Sfldamerikas  yereinigt 
werden  SoDen.  Ein  großer  Raum,  die 
sogenannte  „Hall  of  American 
Ambassadors"  soll  für  Versammlun- 
gen, internationale  Konventionen, 
für  Empfänge  vornehmer  Ausländer 
usw.  dienen. 

Der  Kostenanschlag  des  Neu- 
baus  beliuft  sich  auf  ungefAhr 
iOOOOOO  S  ;  dazu  haben  Andrew 
Carnegie  750  000  $  und  die  ver- 
schiedenen amerikanischen  Staaten 
250  000  $  beigesteuert. 

Ein  FMchfitt  des  cUaisischefl 

Eisenbahnwesens.    In  diesem  Jahre 

ist  die  erste  Eisenbahn  teilweise  dem 
Verkehr  übergeben  worden,  die  aus- 
schließlieh ein  Werk  chinesischer 
Technik  und  chinesischen  Kapitals 
ist.  Das  ist  die  Bahn  von  Peking 
nach  dem  berühmten  Tor  in  der 
Großen  Mauer  bei  Nankou  und 
weiter  nach  Kaigan.  Dieses  Ereignis 
hatte  seine  Vorgeschichte  im  eng- 
lisch-russischen Abkommen  von  1899, 
wonach  Rußland  das  Recht  erhielt, 
Eisenbahnkonzessionen  für  das  Ge- 
biet nördlich  der  großen  Mauer  zu 
erwerben.  Spater  ist  ein  weiteres 
Abkommen  zwisohen  Rußland  und 
China  getroffen  worden,  daß  diese 
Bahn,  falls  Kußland  sie  nicht  baue, 
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nur  von  China  selbst  unter  Aus- 
schluß fremder  Mächte  gebaut  wer- 
den dürfe.    Der  Bau  dieser  EiMii- 


bahn  ist  1905  begonnen.  Sie  soll 
nun  eine  weitere  Ausdehnung 
eriudten. 


S02XUE  £NrrwiciajuNi&. 

ANGfeLE  ROUSSEL,  PARIS:  DIE  FRAUENBEWE- 
GUNG IN  FRANKREICH. 

N  Frankreich  hat  die  Frauenbewegung  noch  keine  wesentliche 
Ausdehnung  gewonnen,  und  das  emsige  wertvolle  Resultat,  das  die 
fransOsiselien  Frauen  bis  heule  erlangt  haben,  das  kflidioh 

eroberte  Recht  der  Anteilnahme  an  Lohnschiedsgeriohten,  war  nur 
die  logische  Folge  des  Geistes  der  Gleiehbereohtigung,  die  von  der  Aibttter> 

bewe^ng  untrennbar  ist. 

Die  eigentliche  „Bewegung"  begann  erst  vor  etwa  zehn  Jahren.  Eine 
Zeitlang  diente  ihr  das  Journal  „La  Fronde"  als  Organ.  Viel  politischer  und 
rationeUer  geht  der  Teil  der  Frauenbewegung  vor,  dessen  eigentliche  Seele 
heute  die  „Solidaritö  des  Femmes"  ist.  Die  Leiterin  dieser  Gruppe,  Madame 
M.  Pelletier,  war  es,  die  veranlaßte»  daß  eines  Tages  tkberall  in  Paris  buntfarbige 
AnschlSge  an  den  Mauern  prangten,  mit  den  Worten :  „La  Femme  doit  TOter**. 

Das  war  unseres  Wissens  der  einzige  Vorstoß  zur  Erlangung  politi- 
scher Rechte  und  der  Teilnahme  an  der  Regierung  des  Landes,  der  von  fran- 
zösischen Frauen  unternommen  wurde. 

Bei  der  großen  Masse  der  arbeitenden  Klassen  blieb  dieser  Aufruf  ganz 
ohne  Resonanz.  Nur  eine  kleine  Schar  von  Mfinnem  der  Bourgeoisie  griff 
ihn  auf  und  begründete  auf  der  Basis  der  von  ihr  ins  Land  hinausgetragenen 
Forderung  den  sogenannten  „Parlamentsausschuß  für  Frauenstimmrecht". 
Diese  parlamentarische  Schutztruppe  wuchs  zusehends,  die  Sache  zog  immer 
weitere  Kreise,  und  der  naive  Zuschauer  konnte  einen  Augenblick  glauben, 
daß  in  Frankreich  die  Bewegung  schneller  voran  kommen  werde  als  irgendwo 
sonst  in  der  Welt;  das  Frauenstimmrecht  schien  bereits  eine  „ausgemachte 
Saefae*'  su  sein.  Aber  die  „öffentliche  Meinung'',  gegen  deren  Willen  man 
mehfs  in  der  Welt  durohsetsen  kann,  zeigte  sieh  zurOokhaltend.  Die  große 
Masse  rührte  sich  nicht  und  konnte  auf  keine  Weise  in  Flu0  gebraoht  werden. 

Die  Gründe  dafür  liegen  auf  der  Hand.  Der  Parlamentarismus  hatte 
nicht  die  Resultate  gezeitigt,  die  die  große  Menge  von  ihm  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Mann  im  Volke  von  seiner  Ver- 
tretung im  Parlament  mächtige  und  bald  bemerkbare  Verbesserungen  seiner 
wirtschafthchen  Lage  erhoffte.  Darum  war  er  bereit,  alle  seine  Kräfte 
efaisnsetien,  um  sich  das  Stimmreeht  su  erobern,  das  bisher  ein  Privilegium 
der  „oberen"  Klassen  gewesen  war.  Er  war  bereit,  an  den  Gesetzen  des 
Landes  auch  seinerseits  mitzuwirken. 

%•  Heute  ist  das  Vertrauen  des  Volkes  dahin.   Man  glaubt  nicht  mehr  an  ^ 
die  Wirksamkeit  politischer  Mittel.   Und  man  interessiert  sich  für  die  An- 
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Wendling  des  Stimmrechts  selbst  dort  nicht,  wo  man  es  noch  gar  nicht  beritst. 
lllA  sagt  sieh:  es  wird  nach  Erlangimg  des  Stimmrechts  mehr  Wahlberechtigte 

geben,  aber  auch  mehr  Abgeordnete.  Damit  werden  jodenfaUs  die  Kosten 
für  das  Land  anwachsen  und  niemand  kann  uns  dafür  garantieren,  daß  im 
gleichen  Maße  auch  unser  Wohlstand  anwachsen  und  unser  Elend  abnehmen 
wird.  Die  Männer  insbesondere  sagen  sich :  wenn  wir  es  nicht  erreichen  konnten, 
wamm  soUleii  es  unsere  Frauen  vermögen?  Und  die  Frauen:  wie  sollten 
denn  wir  die  Handhabung  der  politischen  Waffen  besser  als  unsere  Männer 
VWStehen,  wo  wir  sie  doch  noch  nicht  einmal  kennen  ? 

Damit  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  daß  die  französischen  Fraiion,  wenn 
sie  diese  Waffe,  ohne  daß  es  ihnen  besondere  Anstrengung  kostet,  erlang."^ii 
können,  etwa  verschmähen  würden;  am  wenigsten  würden  das  die  Frauen 
der  Arbeiterklasse  tun.  Es  fehlt  nur  gegenwärtig  an  Leuten,  die  von  der 
Nützlichkeit  des  Stimmreehts  flberzeugt  sind. 

Was  die  Frauen  der  inteUektueUen  Bourgeoisie  anbetrifft,  so  gibt  es  eine 
kleine  Anzahl,  die  ihrem  gesamten  Geschlecht  gerne  den  Pfad  zur  bflrger- 
Uchen  und  menschlichen  Befreiung  zeigen  möchten,  auf  dem  sie  selber  Toran- 
geschritlen  sind.  Aber  im  allgemeinen  scheinen  die  Frauen  lieber  ihre  Männer 
allein  voranmarschieren  zu  lassen.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  achtzigtausend 
Unterschriften,  die  ,,die  Liga  der  Menschenrechte"  zugunsten  des  Frauen- 
Stimmrechts  gesammelt  hat,  wesentlich  von  Frauen  herrühren. 

W  ft  r  e  &B  der  Fall,  dann  könnte  man  vielleicht  sagen,  daß  es  in  Frank- 
reich eine  Frauenbewegung  gSbe.  Im  Augenblick  darf  man  der  Wahrheit 
gemäß  ledi^ch  sagen,  daß  sich  eine  Tendens  sur  Frauenbewegung  geltend 
macht. 


JOSEPH  BERGERON,  PARIS :  KÄUFERLIGEN  ZUM 
SCHUTZE  DER  HANDELSANGESTELLTEN. 

I£  Konsumgenossenschaften  haben  zuerst  den  Weg  gewiesen,  auf 
dem  man  die  wirtschaf Uiohe  Macht  des  Einkaufs  verwerten  kaim. 
Sie  schließen  die  Konsumenten  in  Einkaufsgenossenschaften  su* 

  I  sammen,  um  ihnen  einen  Teil  des  aus  dem  Warenverkauf  reaul* 

Brenden  Nutsens  zufließen  zu  lassen. 

Auf  einem  vollkommen  anderen  Boden  stehen  die  Käufergenossen- 
schaften. Ihre  Mitglieder  erstreben  nicht,  bessere  Ware  zu  bekommen 
oder  übermäßigen  Preisaufschlägen  entgegenzuarbeiten.  Die  „Soziale 
Käuferliga"  ist  ledigUch  eine  Vereinigung  von  Personen,  die  sich  ihrer 
Verantv^rtliohkeit  gegenttber  der  aiMtenden  Klasse  bewußt  sind,  —  die 
ihre  tfiglichen  EinkHufe  so  einrichten  wollen,  daß  sie  dem  Wohl  der  arbeilen- 
den Klassen  irgendwie  zugute  kommen. 

Als  erstes  Mittel  wird  die  Belehrungdeskaufenden  Publi- 
kums betrieben.  Das  Publikum  selbst  soll  sich  klar  darüber  werden, 
unter  welchen  Bedingungen  die  Waren  hergestellt  werden,  ob  die  Firmen 
anständige  Löhne  zalilen  und  den  Anforderungen  der  Hygiene  im  Interesse 
desPerBonals  nachkommen,  m  viel  Zwischenhandel  es  gibt  vom.  Durch  un-, 
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aufhörliche  unentgeltliche  Reklame  für  solche  Firmen,  die  die  sozialen  Pflichten 
gegen  ihre  Angestellten  erfüllt  haben,  wird  auf  die  Lieferanten  eingewirkt. 

Dieaa  Käulergenosaeoachaften  sind  nicht  auf  dem  Wege  der  Theorie» 
atBAem  «bb  Erfafarong  uad  Bedttfinis  hanm  eotolanden. 

„Vereia  «iMtotitigQr  Frauen"  hatte  1890  eine  Enquete  lur  Et- 
MÜtluag  der  Arbeitsft^iltnisse  der  Verkäuferinnen  und  Kassiererinnen 
veransialiet  und  die  gravierendsten  Tatsachen  aufgedeckt:  übermäßige 
Arbeitszeit,  kläg-lichf  Hygiene  usw.  Demzufolge  wurde  auf  einem  Meeting 
bf'schlossen,  ein  ivuiuitee  zu  bilden,  das  eine  Liste  aller  Geschäfte  ausarbeiten 
sollte,  die  ihre  Angestellten  gerecht  und  billig  bebandeln.  Aus  dieser  An- 
regung entstand  die  New  Yorker  Käuferliga. 

In  der  Erwägung,  daß  die  MehnaU  der  Firmeninhaber  nidit  in  der 
Lage  sind,  die  Arbeitsbedingungen  hinsichtlich  Zeit  und  Löhne  ihrer  An- 
geeteHten  ohne  Mitwirkung  und  Hilfe  des  kaufkräftigen  Publikums  zu  ver- 
bessern, richtet  die  Li?:a  ihr  Augenmerk  zunächst  darauf,  die  Lage  der 
in  Detailgeschäften  tätigen  Frauen  und  Kinder  zu  verbossuru.  Sie  empfiehlt 
nur  „gute  Firmen",  d.  h,  solche,  die  folgende  Prinzipit  ri  akzeptieren:  Für 
erwachsene  weibliche  Angestellte  hat  das  Minimalgehalt  o  Dollar  pro  Woche 
tu  beiragen,  soU  aber  im  allgemeintti  niehi  unter  8  Dollar  herabaiiiken.  Der 
Lohn  soU  am  Woehenschluß  ausgeaahit  werden;  »»Strafgelder**  mttaaen  m 
einem  Reservefond  suguneten  der  Angestauten  Terwendet  werden. 

Die  Arbeitszeit  soll  längstens  währen  von  morgens  8  Uhr  bis  abends 
6  Uhr,  mit  ^  4  Stunden  Mittagspause.  Während  zweier  Monate  im  Sommer 
soll  nur  den  halben -Tag  gearbeitet  und  zu  regelmäßigen  „Ausgängen"  ein 
Wochentag  oder  der  Sonntag  freigegeben  werden.  Überstunden  Werden  extra 
bezahlt. 

Den  Angestellten  wird  ohne  GehaltsverkOnung  an  fügenden  Festtagen 
fieigegeben:  Wdhnaehten,  Danfcaagungsfest,  Washingtonfest»  Tag  der  Un- 

abbüngigkeitserldirung  und  Neujahrstag. 

Die  Firma  sorgt  für  abgesonderte  Erholunirs-  und  Speiseräume  und  ge- 
stattet den  Angestellten,  sich  zwischen  der  Arbeit  zu  setzen.  Eine  ,,gute 
Firma""  benötigt  würdiger  und  iupnschlicher  Beziehungen  zwischen  Chef  und 
Angestellten.  Darum  sollen  niehr jährige  treue  Dienste  durch  besondere 
Remunerationen  und  Vergünstigungen  ausgezeichnet  werden.  Kinder  unter 
14  Jahren  dttrfen  von  „guten  Firmen"  itberhaupt  nicht  beechfiftigt  werden. 

Auf  diese  Weise  Tersuchte  die  „Soilale  Käuferliga"  durch  eine  Anzahl 
Ton  Bestimmungen«  die  uns  heute  schon  zum  Glück  im  allgemeinen  nicht  ^n 
rigoros  erscheinen  werden,  den  Typus  dfr guten  Firma"  frsi  zu  umeohreibaa, 
und  die  Lage  der  New  Yorker  Verkäuferinnen  aufzubesseni. 

Heute  bestehen  bereits  53  solcher  Ligen  in  den  Vereinigten  Staaten,  und 
das  Vorgehen  der  Amerikaner  ist  nicht  ohne  Nachfolge  geblieben.  In  Frank- 
reieb,  in  Deutachland,  der  Sehweiz,  in  England,  überall  haben  sich  Ligen  ge- 
bildet, die  sich  sum  Ziel  setzen,  einerseits  im  kaufenden  Publikum  ein 
Bewußtsein  der  sosialen  Verantwortlichkeit  für  die  Lage  der  Handels- 
angestellten  rege  zu  machen,  andererseits  auf  die  Unternehmer  dahin  ein- 
sowirken,  daß  sie  gesundere  Arbeitsverhaitnisse  schaffen. 


=2© 


Digitized  by  Google 


166  DOKUMENTS  DBB  FORTSCHRITTS  JAN.  1908 

CHRONIK 


i  ^  il  BOEN  «i  MhAltigen  Firb- 
D  f  ^1  Stoffe.  Bei  der  Aiudebnung, 

L^^Jdie  in  der  letzten  Zeit  der 
Kampf  gegen  die  Bleivergiftungs- 
gcfahr  angenommen  hat,  verdient 
besondere  Beachtung  der  Bericht, 
der  von  der  „Sociaai  •  Technische 
Vereeniging  yan  do  Ingenkius  en 
Arehitectea'*  in  Holland  Ober  den 
gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage 
zusammengestellt  worden  ist.  Noch 
vor  kurzem  war  man  -vielfach  von 
der  Unschädlichkeit  der  Bleifarben 
überzeugt;  so  tritt  der  französische 
Senator  Treillein  einem  umfang- 
retohen  Werke  fflr  die  Beibehaltung 
der  bleihaltigen  Farbstoffe  ein  und 
verteidigt  ihre  Ungefähriichkeit.  Die 
Statistik  aber  hnt  das  Gegenteil  davon 
bewiesen.  Eine  Zusammenstellung 
der  Sterbeziffern  für  den  Malerberuf 
und  die  verwandten  Beschäftigungen 
zeigt,  daß  auf  je  iOOO  im  Beruf  tfttige 
Personen  im  Durchechnitt  jfthrtieh 
5  bis  12  Sterbefälle  mehr  vorkomme 
als  bei  den  Zimmerleuten,  Maurern 
oder  den  Bautischlern  (J,  Kerdyk 
in  der  Sozial-Technik,  10). 

Besonders  schädlich  ist  der  Ein- 
fluß der  BleiTergiftung  auf  die  Kin- 
dererzeugung. Dr.  Konstantin 
Paul  untersuchte  141  Schwanger- 
schaften, bei  denen  der  Vater  an 
Bleivergif 1 11  litt,  und  stellte  dabei 
fest,  daß  bei  den  141  Fällen  nur 
50  Kinder  lebendig  zur  Welt  kamen, 
und  im  ganzen  nur  in  15  Ffillen  das 
geborene  Kind  ttber  drei  Jahre  alt 
wurde. 

Den  Gefahren  der  Bleifarben  ver> 
suchte  man  bis  jetzt  entgegenzu- 
wirken einerseits  durch  hygienische 
Maßregeln,  andererseits  durch  Ge- 
brauchsverbot. Bis  jetzt  jedoch  hat 
man  in  keinem  Staate  ein  endgültiges 
Verbot  der  bleihaltigen  Farben  ge* 
setzlich  durchgeführt.  Am  entschie- 
densten hat  sieh  in  dieser  Frage  die 
Schweiz  gestellt.    1904  hat  der 


Bundesrat  fOr  eine  vierjährige  Ver- 
suchsieit  den  Gebraueh  von  Bleiweiß 

verboten.  Ähnliche  versuchsweise 
Verbote  für  2  bis  4  Jahre  bestehen 
in  den  Kantonen  Zürich,  Schaff- 
hausen und  Basel -Stadt.  In 
Frankreich  wurde  der  Gebrauch 
von  Bleifarben  vom  Handetominister 
und  von  einer  Ansah!  von  Gemeinden 
für  öffentliche  Bauten  abgeschafft. 
Ähnlich  in  Belgien.  In  Öster- 
reich schheßt  die  Gemeinde  Wien 
allein  den  Gebrauch  von  Bleiweiß 
und  Mennige  aus.  In  Deutsch- 
land gjH  das  Veibot  nur  fOr  Loko- 
nvetiven  und  Tender.  Die  mehrfach 
im  Reichstage  eingebrachten  Vor* 
Schläge  zur  endgtUtigen  Abschaffung 
sind  bisher  ohne  Erfolg  geblieben. 
Die  Abschaffung  bleihaltiger  Farb- 
stoffe auf  dem  Wege  des  Gesetzes 
bleibt  somit  eine  Aufgabe  der 
Zukunft. 

Milchautomaten.  Im  Kampfe  cjc- 
gen  den  Alkoholi?mtis  nimmt  die 
Milch  als  Ersatzgel  rank  für  Bier  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Sehr  beachtens- 
wert in  diesem  Sinne  ist  eine  Erfin- 
dung» die  in  Braunschweig  von 
A.  Buchholtz  gemacht  worden 
ist.  Das  ist  ein  Milchautomat,  von 
dem  wir  Abbildungen  in  der  letzten 
Nummer  der  ..Umschau"  linden. 
Nach  Einwurf  eines  Geldstückes  (5 
oder  10  Pf.)  zieht  man  an  einem 
Knopf,  worauf  ein  Trinkbecher  aus 
wasserdichtem  Hartpapier  heraus- 
f&llt.  Der  Ausfluß  der  Milch  geschieht 
automatisch  durch  oirie  Hebelbewe- 
gung; gleichzeitig  wini  im  Innern  des 
Automaten  eine  W  asserspülung  aus- 
gelöst, die  alle  von  der  Milch  berühr- 
ten Teile  sofort  wieder  sauber  ab- 
spfklt.  Wenn  warme  Milch  ausgegeben 
werden  soll,  so  läuft  die  Milch  über 
eine  große  HeizflächG  bzw.  durch 
einen  vermittels  Spiritusüamme  er- 
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hitxten  Kasten.  Die  Heizung  regu- 
fiert  ach  selbstt&tig  durch  lioaieUitt. 

Der  Apparat  genügt  allen  An- 
fordenmgen  der  Hygiene.  Die  Auto- 
maten sind  bis  jetzt  auf  den  Scliul- 
höfen  zweier  Lehranstalten  aufgüsleUt. 
Sie  haben  sich  aufs  beste  bewährt 
und  ea  lal  zu  erwarten,  daß  derartige 
Automaten  nicht  allein  in  Schulen 
and  Fabriken,  sondern  auch  im 
Freien  errichtet  werden,  so  in  der 
Nähe  von  Spielplätien  und  in  Aub- 
flugsorten. 


Die  AMdtluMiiig  d«r  i&MkMi- 
i>Unterstiitanf  inf  Wicin«- 

'Wird  in  der  von  Dr.  Troechel 

herausgegebenen  „Arbeiter- Versor- 
gung" angeregt.  Die  bis  jetzt  von  den 
Krankenkassen  gewährleistete  Wöch- 
Qerinnenuntersiützung  von  4  bis 
6  ÜCaik  pro  Woche  ist  in  der  Regel 
viel  ftt  ungenügend.  Es  gehört  su 
den  Aufcpaben  der  Krinkenver- 
ächerung,  das  Wöchnerinnengeld  bis 
auf  den  vollen  Betrag  des  frtiheren 
wirklichen  Arbeitsverdienstes  zu 
erhöhen  und  eine  Bezahlung  der 
Hebammengebühren  zu  sichern. 
Die  übliche  KrankenkontroUe,  die 
sieh  hauptsAchlich  gegen  die  Simu* 
lation  wendet,  kommt  für  die  Wöch- 
nerin nicht  in  Betracht.  Dagegen 
SoUte  sich  die  KontrrUf  in  diesem 
Falle  auf  Belehrung  und  Erteilung 
zweckentsprechender  Flalschluge  er- 
strecken. Wenn  diese  Kontrolle 
von  geeigneten  Personen  ausgeübt 
iM,  so  kann  sie  nicht  allein  die 
AnfkUbrung  der  Mütter  einschließen, 
sondern  auch  den  in  einifren  größeren 
Städten  gegründeten  Säuglingsfür- 
sorgestellen in  die  Hunde  arbeiten. 
Dazu  müßte  die  Kontrolle  von 
besQiid«f«ii  durch  einen  Kursus  eigens 
aosgdtildeten  Flauen  ausgeübt  «er- 
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Entlastung  der  Hospitäler  durch 
Schalfang  kleinerer  Bexirkikrankes- 
hinser*     Um  die  KrankenhAuser 

zu  entlasten,  hat  man  vielfach  ein- 
zelne Patienten  in  Familien  unterzu- 
bringen gesucht.  Die  Neuerung  hat 
sich  aber  nirgends  eingebürgert.  Ein 
französischer  Arzt  M  a  1  b  e  c  schlägt 
nun  in  der  „Revue  philanthropique'* 
einen  Mittelweg  vor.  Ähnlich  wie  in 
der  Armee  könnte  man  kleine  Be- 
zirkskrankenhfiuser  mit  je  10  bis  20 
Betten  einrichten,  in  denen  keine 
Beköstigung  der  iv ranken  gewährt, 
sondern  nur  Medikamente  und  Milch 
verabfolgt  würden.  Für  die  Auf- 
nahme in  diese  Zweiganstalten 
kAmen  besonders  in  Betracht  Leicht* 
kranke,  die  kein  eigenes  Heim» 
sondern  nur  eine  Schlafstelle  haben, 
sodnnn  Rekonvaleszenten  und  Säug- 
linge, deren  Mütter  außerhalb  des 
Hauses  beschäftigt  sind.  Eine  Auf- 
seherin, ein  W&rter  und  eine  WArteria 
würden  für  vmi  bis  drei  SAle  mit 
Je  fünf  bis  sechs  Betten  genügen, 
um  so  eher,  als  die  meisten  Patienten 
imstande  wären,  sich  selbst  oder  sich 
gegenseitig  zu  bedienen.  Die  Be- 
köstigung müßte  von  auUt'iludb 
besorgt  werden.  Anstallskleidung 
wAre  überflüssig.  Die  Aufnahme 
müftte  ausschlieOlich  von  dem  vorher 
behandelnden  .Vrzte  bestimmt  wer- 
den,  bei  Verschlimmerung  wären  die 
Patienten  sofort  den  HospitAlem 
zu  überweisen. 

Einen  ähnhchen  \  üi'schiag  ent- 
wickelte auch  Dosquet-Manasse  in 
der  Zeitschrift  für  das  Armenwesen, 
JuU  1907. 

<8> 

Zentralgebäude  für  Wohlfahrts- 
pflege.  Bei  dem  immer  wachsenden 
Umfange  der  Wohlfahrtspflege  unserer 
Zeit  treten  swei  Gefahren  immer 
bedrohlicher  auf:  die  Gefahr  der 
Zersplitterung  und  die  des  Dilet- 
tantismus.   Beiden  entgegenwirken 
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kann  nur  eine  Zentralisation  aller 
WoUiätigkeitsbestfebiiiigen.  ZAntral- 
stelleil  mtlfleeii  geschaffen  werden,  sn 
denen  einerseits  über  die  vorhan- 
denen Wohltätigkeitseinrichtun^n, 
andererseits  übor  die  Bedürftigen 
Auskunft  erteilt  wird.  Zentralstellen 
für  private  Fürsorge  hat  man 
bereits  an  manchen  Stellen,  so  in 
Frankfurt  a.  M.,  Leipzig,  Berlin,  die 
Offices  centraux  in  Paris,  die  Charity 
Organisation  Socteties  in  England 
und  Nordamerika  usf.  Was  aber 
bis  jetzt  durchwegs  fehlt,  ist  eine 
räumliche  Vereinigung  der 
Woliitätigkeitsinstituiionen  im  wei- 
testen Umfang.  Das  erste  Beispiel  für 
eine  derartige  rfiumliche  Verbindung 
gibt  das  New  Yorker  ,,C  h  a  r  i  t  y 
B  u  i  1  d  i  n  g",  das  zum  Ziel  hat,  durch 
räumliche  N'ercinigimg  der  vielen 
Wohltätigkeit.s vereine  und  Organi- 
sationen ihnen  einen  unmittel- 
baren Austausch  zu  gestatten.  Das 
„Charity  Building'*  ist  aus  den 
Mitteln  einer  Privatperson  entstan* 
den;  es  beherbergt  zurzeit  ungefähr 
M  verschiedene  Gesellschaften.  Eine 
ähnliche  Einrichtung  ist  das  New- 
Yorker  „Hebrew  Chariiy  Building" 
für  jüdische  Wohltätigkeit. 

Es  leuchtet  ein,  daß  die  Schaf- 
fung eines  solchen  Mittelpunktes  von 
der  größten  Bedeutung  für  die  Armen- 
pflege ist.  Besonders  wfirdfn  kloin^' 
Vereine  eine  dauernde  Heimstätte 
darin  finden,  die  jetzt  zumeist 
in  ungeeigneten  Räumen  eines 
Vereinsmitgliedes  Zuflucht  suchen 
mOssen.  Mit  der  Zentralisation 
könnte  auch  eine  umfaflsende  Z  e  n  • 
tralrogistratur  vereinigt 
wcrflrti. .  dio  fi]lon  Rpfpiligten  zur  Ver- 
1  uguiig  stünde,  im  selben  räumlichen 
Bezirl«:  würden  Leiter  und  Mitar- 
beiter yerschiedener  Vereine  täglich 
zu  finden  sein.  Durch  Vereinigung 
des  gehörigen  literarischen  Materials 


würde  man  wertvolle  Lese-  und 
Aibeitsstatten  schaffen  kOnnen. 
Einen  entseheidendett  Schritt  in 

dieser  Richtung  haben  kfirzlich  die 
vereinigten  Wohlfahrts-  und  Wohl- 
tätigkoit^bcstrebungen  in  Charloft«»o- 
burg  getan,  die  den  Grundstein  zu 
einem  derartigen  Gebäude  gelegt 
haben.  Auch  in  Berlin  wird  die 
Schaffung  solch  einer  Zentrabtatlotf 
Yoibereitet.  Näheres  darflber  be- 
findet sich  in  Nr.  21  der  „Goncofdiia". 

Die  Antisweaüng  League  in  Mal- 
boome.  Eine  Oberaus  YwdienstTolIe 
TAtigkeit  geht  von  der  Antisweating 
League  in  Melbourne  aus.  Dieselbe 
umfaßt  Männer  und  Frauen  aller  Par- 
teien, von  der  sozialistischen  Linken 
bis  zur  konservativen  Rechten,  und 
erstrebt  die  Sammlung  von  Informa- 
tionen Aber  solche  Geweibebetri^e. 
in  welchen  die  Arbdtenden  (ine- 
besondere  Frauen  und  Kinder)  aus- 
gebeutet werden,  sowie  die  an- 
schließende Beseitignnc:  solrhr>r  Ver- 
hältnisse durch  Eingreifen  der  öfleat« 
heben  Gewalt. 

Die  Liga  hat  henrorragenden  Ab- 
teil an  der  Schaffung  jener  australi- 
schen Gesetzgebung  genommen, 
welche  die  Regelung  der  Arbeits- 
bedingungen in  die  Hand  gesetslicher 
Einigungskammem  legt. 

Sie  hat  auch  beigetragen  zur 
Schaffung  jener  ausgezeichneten 
Fabrikinspektion,  durch  welche  die 
Fabriken  von  Melbourne,  was  sani- 
tfire  Einrichtungen  anlangt,  an  die 
Spitze  aller  Gewerbebetriebe  getreten 
sind,  einer  Inspektion,  die  in  dieser 
spezifischen  Entwicklungslinie  das 
volle  Ideal,  wie  man  es  vuu  der 
humanit&ren  Politik  einer  sosiali»- 
tisohen  Gesellschaft  erwartet,  ter- 
^klicht. 
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<3tfffiErrERBEWE<»JN^ 

DEPUTE  EMIL  VANDERVELDE,  LA  HULPE:  DIE 

BELGISCI  IE  ARBEITERPARTEI  UND  DIE  GEWERK- 
SCHAFTEN. 


ON  allen  Parteien,  die  der  großen  Internationale  angedchlossen 
sind,  fei  die  belgiache  Arbeiterpartei  vielleicht  diejenige,  in  der  die 
poUtiflohen  Gruppen  die  geringste  RoUe  spielen,  die  wirtschaftliehen 

hingegen  den  unbestreitbaren  Vorrang  haben. 


In  der  Vertretung  der  Partei  im  Parlament  haben  die  Gewerk.schaftS' 
«ekretfifp  und  die  G^nossenschaftsleiter  die  Mehrheit.  Unter  den  30  sozialisti- 
schen Abp'ordnotcii  (von  im  ganzen  i6B)  befinden  sich  nur  13  „bürgerüche", 
Rechtsanwälte,  Ärzte,  Lehrer,  Jouiuaii^len  usw.«  hingegen  17  ehemalige 
Arbeiter,  die  sieh  alle  einst  mit  der  Gewerkschalts-  oder  Genoesenschafte* 
Organisation  befaßten  und  von  denen  die  meisten  heute  noch  derartige  Arbeiter- 
Organisationen  leiten. 

Anseele  ist  beim  Vooruil,  Hubin  in  der  Genossenschaftsbewegung 
•von  Vierset,  L^^^nard  in  der  Genossenschaft  von  l  a  Concorde  in  Roux  usw. 

In  der  Parteileitung  tritt  diese  Vorherrschaft  deä  Arbeiterelements  noch 
mciir  hervor. 

Nach  den  Statuten  besteht  der  Generalrat  aus  einem  Bureau  von  neun 
Personen,  die  auf  der  alljfihrlichen  Generalversammlung  der  Partei  ernannt 

werden,  femer  aus  einem  oder  mehreren  Delegierten  des  Lokalverbandes 

und  je  einem  Delegierten  der  Fach  verbände. 

Auf  (Wfsp  Art  sind  die  ijroßen  Lokalverbände,  yde  z.-B.  die  der  Metall- 
arb(  itn  ,  der  H i  Izarbeiter,  der  Stein-  und  Bauarbeiter  usw.,  direkt  an  der 
aülgerneiiieii  Leitung  der  Partei  beteiligt. 

Aber  unabhängig  von  einer  direkten  Vertretung  fällt  ihnen  zugleich 
mit  den  Genossenschaften  eine  weeentliche  RoUe  bei  den  Kongressen  und 
Versammlungen  der  Orteverbftnde  zu. 

Bei  den  Parteitagen  gehören  in  der  Tat  die  Mefarsahl  der  Delegierten 
zu  den  wirtschaftlichen  Verbänden. 

Schon  seit  langer  Zeit  werden  in  den  Berichten  über  die  Generalver- 
sammlungen die  vertretenen  Gruppen  nicht  mehr  aufgezählt.  Aber  auf  dem 
Kongreß  in  Namur  im  Jahre  1892  vertraten  die  Delegierten,  da  jede  Gruppe 
nur  eine  Stimme  hatte,  16  Gegenseitigkeitsvereine,  17  Genoesenschaften, 
von  denen  einielne  Tausende  von  Mitg^ledem  sfthlten,  63  Gewerkschaften 
^^egpnüber  42  Arbeitervereinen,  Arbeiterbildungsvereinen,  Frauengruppen, 
Freidenkerversammlungen  usw.  Da  sich  das  Verhältnis,  ungeachtet  des 
Wachstums  der  Mitgliederzahl  der  Gruppen,  seither  nicht  geändert  hat,  ist  es 
zweifellos,  daß  im  Augenblick  der  Wahl  der  neuen  Mitglieder  des  Bureaus 
die  wirt&chaflhchen  Vereinigungen  und  zufolge  des  Waiilmodus  vor  allem 
die  Gewerkschaften  das  Übergewicht  haben. 

Alle  diese  Verbände  lind,  gleichviel  ob  groß  oder  Idein,  ilteren  oder 
Jftngeren  Datums,  in  ganz  ähnlicher  Weise  organisiert.   In  Gent  ^eichwie 
in  Brüssel,  in  Antwerpen  wie  in  Lattich  bildet  eine  große  Konsumgenoesen- 
?fhaft  den  Grundstock  der  Organisation,  und  um  sie  herum  in  dem  ihr  ge-  x 
hörigen  Volksheim  gruppieren  sich  die  FachgewerlkSchaften,  die  Arbeiter- 
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verbände,   die  Bildungsvereine  usw.,   die   der  Föderation  angeschlossen 
sind. 

Es  genügt,  diese  Föderationen,  i.  B.  die  von  Brüssel,  su  beechreiben, 
tiin  zu  zeigen,  mit  welch  untergeordneter  Rolle  die  politischen  Organisationen 

in  der  belgischen  Arbeiterpartei  sich  bescheiden  müssen.  Die  Delegierten- 
Versammlung,  der  die  Wahl  des  leitenden  Komitees  obliegt  und  in  der  sich 
die  ganze  politischo  Tätierkeit  konzentriert,  setzt  sich  aus  je  zwei  Dele- 
gierten jeder  Gruppe  zusammen.  Die  einzelnen  Gruppen  sind  die  folgenden: 

1.  die  Genoeaenachaft  des  Volksheims,  die  allein  mehr  Mitglied^  zfihH 
als  alle  anderen  Gruppen  sosammen; 

2.  63  Facbgewerkschaften; 

3.  zwei  oder  drei  Dutzend  Arbeitervereine  und  andere  Propaganda- 
vereine, die  eine  gewis'^e  Rolle  in  der  lokalen  Politik  spielen,  von  denen  jedoch 
die  meisten  sich  ziemlich  mühsam  erhalten,  mit  einer  fast  lächerhchen  Mit- 
gliederzahl und  einem  lächerUch  geringfügigen  Kassenbestand.  Die  ganze 
Kraft  der  Partei  ruht  somit  in  den  Genossenschaften  und  Gewerkschaften. 

Die  Genoesenschaft  Volksheim  hätte  nach  den  von  ihr  veröffentlichten 
Ausweisen  nahexu  25000  Mitg^eder,  aber  diese  Zahl  erseheint  sehr  über- 
trieben, denn  es  stehen  ihr  zahlreiche  Austritte  gegenüber.  Immerhin  über- 
steigt die  Produktion  an  Brot  200  000  kg  pro  Wochn  ^-leich  10  000  000  kg 
im  Jahr.  Der  jährliche  Gewinn  schwnnkt  /.wischen  500  000  bis  600  000  Frks., 
und  Käufer  erhalten  für  jedes  verzeiirte  Brot  drei  Centimes  zurückverjrütet, 
sowie  5%  für  Spezereiwaren,  Kohlen,  Kleidungsstücke  usw.  Das  Volksheim 
gewährt  seinen  Mitgliedern  im  Krankheitsfalle  Brot,  freie  firstliehe  Behand- 
lung und  Apotheke  imd  zahlt  der  Parteikasse  20000  bis  25000  Prks.  im 
Jahr,  wobei  die  fOnf  Volksheime»  deren  Lokale  allen  angeschlossenen  Gruppen 
cur  Verfügung  stehen,  noch  gar  nicht  mit  eingerechnet  sind. 

Gegenüber  dieser  mä^^htigen  Genossenschaft  erscheinen  die  Brüsseler 
Gewerkschaften  unbedeutend.  Sie  haben  vielleicht  insgesamt  9000  Mit- 
gheder  und  ein  Einkommen,  das  sehr  gering  erscheint,  wenn  man  es  mit  den 
gefüllten  Kassen  des  Volksheims  vergleicht. 

Dasselbe  Mifiverhfiltnis  zwischen  dem  gewerkschaftlichen  und  genoesen- 
schaftlichen  Einfluß  findet  sich  auch  in  verschiedenem  Grade  in  den  meisten 
G^nden  des  Landes. 

Nach  einer,  übrigens  unvollkommenen,  Erhebung  vom  31.  Dezember 
i90^i  trab  es  168  Konsumgenossenschafton  der  Parteien  mit  103  3 19  Mit- 
ghedern  und  cutfim  Um'^atz  von  nahezu  27  Millionen.  Die  Arbeiter- 
gewerkschaften huigegen  zahlten  zu  derselben  Zeit  etwa  30  000  Mitglieder, 
bei  annähernd  80000  Gewerkachaftlem,  die  der  Partei  angehören. 

Bis  in  die  letzten  Jahre  ist  somit  die  belgische  GewerkMhaftsbev^-egung 
durch  ihre  relative  Schwäche  in  starkem  Gegensatz  zur  Größe  der  Genossen- 
schaftsbewegimg  gestanden.  Viele  Arbeiter  glaubten,  daß  die  Genossen- 
schaften, so  organisiert  wie  sie  waren,  die  Gewerkschnftm  übf  rflüssic»  machten. 
Man  sah  in  den  Genossenschaften  so  etwas  wie  eme  müchomlo  Kuh,  gleicher- 
weise geeignet,  die  politischen  Gruppen  zu  ernähren,  als  aucli  jene  Arbeiter, 
die  zu  nachlässig  waren,  den  Gewerkschaiten  beizutreten.  Tatsächlich  sind 
auch  viele  Genossenschaften  in  Streikf äUen  eingetreten  und  haben  den  Straken- 
den  Brot  in  reichliebem  Mafia  zukommen  kosen.  Man  hat  sich  jedoch  bei 
verschiedenen  Proben  überzeugt,  daß  die  Genossenschaften  dennoch  nicht 
jenen  Messern  der  Seeleute  gleichen,  die  zu  jedem  Gebrauch  verwendet  werden 
können.  Seit  2  oder  3  Jahren  erleben  wir  somit  in  Belgien  in  allen  Berufen 
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und  allen  Teilen  des  Landes  eine  bemerkenswerte  Entwicidung  der  Gewerk- 
aohaftsbewegung.  Das  ,,Joumal  des  Gorrespondances"  vom  November  1907 
vwOflentliohle  ioeben  eine  Erhebung  Ober  die  gewerkschaftlH^en  Organisa- 
tionen in  Belgien  zu  Ende  1906.  Die  Enquete  ergibt,  daß  die  Zahl  der  Ge* 
-werkscbafUer  158000  betrog  und  sich  in  vier  Gruppen  einteilen  l&8t: 


Mitgliederzahl 

'  1.  Christliche  Gewerkschaften  31  000 

2.  Gewerkschaft  der  Bergleute   45  463 

3.  Neutrale  Gewerkschaften   29  162 

4.  Gewericschaften,  die  der  Arbeiterpartei  und  der  Gewerk- 

schaftskommission angeködert  sind  52491 

Summa  . .  158 116 

Auf  den  ersten  Blick  könnfp  man  glauben,  daß  die  oben  genannten 
Gewerkschaften  in  ihrer  Gesamtheit  nur  eine  kleine  Minorität  darstellen. 
Aber  zunächst  hat  sich  seit  1906  die  Lage  schon  verändert,  und  schon  zählen 
die  Gewerkschaften  der  Arbeiterpartei  und  der  unabhängigen  Gewerkschaften 
fiber  60000  Anhänger. 

Fernerhin  stellen  sich  die  neutralen  Gewerkschaften,  ohne  ausgesprochen 
sozialistisch  zu  sein,  auf  den  Boden  d^  Klassenkampfes.  Schließlich  dürfte 
die  Vereinigimf^  der  Bergleute,  die  gegenwärtig  80  000  Mitglieder  zählt  und 
von  sozialistisclien  Deputierten  usw.  geleitet  wird,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sich  demnächst  der  Gewerkschaftskommission  anschUeßen.  Es  ver- 
bleiben somit  nur  die  31 000  Mitglieder  der  christüchen  Gewerkschaften, 
die  im  Gegensate  su  den  sosialen  Bestrebungen  stehen.  Übrigens  besteht 
die  Mehnahl  dieser  letztgenannten  Gewerkschaften  nur  auf  dem  Papier  und 
sie  können  mit  ihrem  Beitrag  von  50  Centimes  monatlich  keinerlei  Wirkung 
auf  die  Arbeitsbedingungen  ausüben.  Insgesamt  steht  freilich  die  belgische 
Gewerkschaftsorn-anipation  den  mächtigen  Vereinigungen,  die  in  Deutsch- 
land und  den  skandinjivischen  Ländern  bestehen,  weit  nach.  Der  starke 
partikularische  Geiät  unäereä  Landes  erschwert  die  notwendige  Zentralisation. 
Aber  die  Gewerkschaften  wachsen.  Der  soiiahstische  Geist  durchdringt  sie 
mehr  und  mehr,  und  alles  lAfitvoraussehen,  dafi  ihre  schliefiliche  Entwicklung 
sich  nicht  in  der  Richtung  vollziehen  wird,  wie  es  die  Anhänger  neutraler 
Bestrebungen  wünschen,  sondern  im  Rahmen  der  eigentlichen  Arbeiterpartei. 
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JULIUS  DEUTSCH,  WIEN:  ÜSTERimiCHISCHE 
ARBEITERBEWEGUNG. 

LS  am  14,  und  23.  Mai  1907  die  österreichische  Sozialdemokratie 
von  der  VVahlschlacht  heimkehrte»  haHe  sie  einen  Sieg  zu  feiern, 
wie  er  wohl  Miten  eiiier  politisohen  Partei  beschert  war.  Ntin 
trat  auf  alle  Lippen  die  Frage:  Was  nun?  Wie  eoK  der  Sieg 

ausgentttst  werden,  den  der  erste  Ansturm  errungen?  Die  Arbeiterpartei 

glaubte  bei  ihrer  alten  Taktik  bleiben  zu  können,  durch  kluges  An- 
schmiegen nn  die  gegebenen  Verhältnisse  die  Widerstände  zu  plätten 
und  so  zu  überwinden.  Die  sozialdemokratischen  Abgeordneten  erschienen 
in  der  Hofburg,  um  dort  die  Thronrede  des  Kaisers  mitanzuhören; 
das  sei  keine  Huldigung,  wurde  geltend  gemacht,  sandem  ein  Akt  der 
H<lflichkeit  gegen  den  alternden  Monarehen,  der  sein  redlich  Teil  zu 
dem  Zustandebringen  der  Wahlreform  beigetragen.  In  Anbetracht  ihrer 
Stärke  verlangte  die  sozialdemokratische  Fraktion  die  Stelle  eines  Vixe- 
prSsidonton.  als  ein  ihr  gebührendes  parlamentarischr"5  Rnrht.  In  der  Presse 
d  r  Arbi'ilrrpartoi  und  von  den  Wortführern  im  Parlamente  wurde  laut  und 
naclidi  ückljchst  erklärt,  daß  die  Sozialdemokratie  gewillt  sei,  an  der  prak- 
tischen Reformtätigkeit  nach  Kräften  teilzunehmen.  —  Es  geschah  aber 
etwas  Merkwürdiges.  Die  bflrgerlichen  Parteien  und  die  Regierung  wollten 
▼on  der  Mithilfe  der  Sozialdemokratie,  zu  der  sie  ihr  anfangs  sehr  dfrig  an- 
geredet, nun,  als  sie  Tatsache  werden  sollte,  nichts  wissen.  Unter  der  Patro- 
nanz  der  Regierung  bildete  sich  ein  antisozialistischer  Block;  die  SOzialdODO» 
kratische  Fraktion  fand  sich  im  Parlamente  isolierter  denn  je. 

Die  sozialdemokratische  Partei  hatte  so  mit  zwei  Tatsachen  zu  rechnen: 
mit  der  Machtfülle  der  großen  Volksbewegung,  die  die  Wahlen  geo£fenbart, 
und  der  isolierten  Machtlosigkeit  ihrer  Fraktion  in  der  Vdksvertretung. 
Die  Arbeiterpartei  tat,  was  sie  unter  diesen  Umstftnden  tun  mußte;  ue  b»> 
kündete  bei  jeder  Gelegenheit  ihren  Willen  sur  praktischen  Arbeit,  zog  sich 
aber  vorläufig  auf  sich  selbst  surttck,  um  dem  Ausbau  ihrer  Organisation 
das  Hauptaugenmerk  zuzuwenden.  Was  die  Wahlrecht-« kämpfe  und  der 
W^ahlkampf  an  Anhängern  zuL^'of uhrt,  sollte  in  Gesinnungsgenossen  um- 
gewandelt werden.  Der  lose  Zusammenhang,  den  die  Organisationsform  der 
österreichischen  Sozialdemokratie  darstellt,  sollte  in  einen  festgegUederten 
Verband  umgewandelt  und  zugleich  die  Bedingungen  geschaffen  werden, 
die  die  Umsetzung  neuer  Kulturwerte  in  den  Maasen  ermOgliohte.  Diesem 
Zwecke  diente  sowohl  der  Parteitag  der  tschechoslavischen 
Sozialdemokratie,  der  im  August  1907  in  Pilsen  (Böhmen)  statt- 
fand, nh  d'^"  Parteitag  d  r-  r  d  o  u  t  r  h  -  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  r  h  e  ii 
S  o  z  i  a  i  d  e  Iii  o  k  r  a  t  i  e  ,  der  anhuii;^  Oktober  in  Wien  tagte.  Wenn  auch 
manchmal  die  grellen  Blitze  der  Kampfe  um  das  Landtagswahlreeht  durch 
die  Veriiandlungen  zuckten,  so  waren  diese  doch  zum  ^6ten  Teile  der 
Reorganisation  des  Partoikörpers  selbst  gewidmet,  es  waren  nicht  Partei- 
tage des  Kampfes,  sondern  solche  der  inneren  Reform. 

Neben  dem  Bestreben,  die  Organisation  straffer  zu  gestalten,  trat  in 
der  österreichischen  Sozialdemokratie  in  versfärkter  Weise  die  Tendenz  zu- 
tage, die  Arbeiterschaft  mit  dem  1  if  (viLn  iialt  des  wissenschaftlieluTi  Sorifilis- 
mus  vertrauter  zu  maelieu.  Es  ist  symptomatisch,  daß  es  nun  auch  gelang, 
einen  lan^ehegten  Wunsch  der  deutsch-österreichischen  Sozialdemokratie 
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rar  Durchführung  zu  bringen,  nftmlich  den,  eine  eigene  wiesenBchaftliche 
RCYue  TO  grOnden.  Bis  nun  waren  die  deutsch-österreichischen  Arbeiter 
von  d^  msenflchaftlichen  Organen  der  reichsdeutschen  Sozialdemokratie 

abhängig  gewesen,  seit  dem  1.  Oktober  1907  erscheint  nun  aber  auch  in  Wien 
eine  Zeitschrift,  die  der  Pflege  sozialistischer  Theorie  gewidmet  ist.  Sie  führt 
den  Titel  „D  er  Kampf'  und  wird  von  Kar!  Renner,  Adolf 
B  r  a  u  II  und  Otto  Bauer  redigiert;  die  besten  Kräfte  der  Arbeiter- 
bewegung werden  an  ihr  miiarbeiien.  Kurs  und  treffend  umschrieb  der 
FHbrer  der  österreichischen  Soiialdemokratie,  Viktor  Adler,  in  der 
ersten  Nummer  der  neuen  Zeitschrift  den  Zweck  des  Blattes  sowohl  wie  die 
nächsten  Aufgaben  der  österreichischen  Arb'Mtcrparfei,  indem  er  sagte: 
„Die  intensive  Klein nrbrit  df  r  sozialdemokratischen  Schu- 
lung muß  wieder  in  den  \  ordergrund  gestellt  werden,  und  die  besten  Kräfte 
der  Partei  müssen  sich  ihr  widmen.  Wähler  gewinnen  ist  nütz- 
lich und  notwendig;  Sozialdemokraten  erxiehen  ist 
ntttzlicher  und  notwendiger." 

Gleichzeitig  mit  dem  wissenschaftlichen  Organe  der  deutschen  Sozial- 
demokraten in  Österreich  erschien  auch  eine  Zeitschrift  der  rumänisch- 
österreir liischen  SoziaMomnkrnten,  die  diese  in  Verbindung  mit  ihren  Ge- 
sinnungsgenossen in  Kum;inieri  lierausgeben.  Sie  heißt  ,,V  i  ^  t  o  r  u  1 
social''  („Die  soziale  Zukunft  )  und  soll  denselben  Zwecken  dienen  wie 
der  „Kampf.  Der  Erscheinungsort  ist  Jassy  (Rumänien),  als  Herausgeber 
Michnen:  GregorGrigorowici,  Dr.  Racowski,  M.  G.  Bujor. 
Die  tsehecho-dayischen  und  polnischen  (toterreichischen  Sosialdemokraten 
haben  bereits  seit  längerer  Z&i  wissenschaftliche  Parteiorgane. 

Bei  den  innigen  Beziehungen  zwischen  der  politischen  und  gewerk- 
schaftlichen Arbeiterbewegung  in  Österreich  werden  die  Bestrebungen  nach 
Vertiefung  der  Weltanschauung  der  Arbeit:  j  scliaft  nicht  nur  die  „Politiker**, 
sondern  ebenso  die  „Gewerkschafter"  in  liircu  Bannkreis  ziehen.  Für  die 
Gewerkschaften  ist  dies  von  einer  um  so  größeren  Notwendigkeit,  als  eine 
gKOBere  Einsicht  in  das  ökonomische  Getriebe  und  ein  weiterer  Blick  fflr  die 
Erfordernisse  der  Kultur,  sie  davor  bewahren  wird,  die  nationalen  Gegen- 
sätze zu  dauernden,  die  Gesamtheit  schädigenden  Konflikten  zu  vertiefen. 
Der  Streit,  der  jetzt  zwischen  einem  Teile  der  tschechischen  Gewerkschafts- 
mitglieder und  der  Gesamtorganisalion  geführt  wird,  ist  dann  seiner  Bei- 
legung nahe,  wenn  die  größere  Durchbildung  der  Massen  die  Arbeiterschaft 
in  den  Stand  setzt,  nur  insoweit  eine  Berücksichtigung  ihres  nationalen 
GefOhles  in  der  Gewerkschaftsorganisation  zu  fordern,  als  es  die  ökonomische 
Noftwendigkeit  des  gemeinsamen  Kampfes  zulaßt.  Der  tschechische 
G e werksohaftskongreß,  der  Ende  September  1907  in  Prag  statt- 
fand, zeigte,  wenn  auch  nicht  in  seinen  Beschlüssen  so  doch  in  den  Reden 
der  hervorragendsten  Gewerkschaftsführer,  daß  eine  maßvollere  Auffassung 
des  nationalen  Streites  allmählich  platzgreift.  Man  kann  wohl  die  Vermutung 
aussprechen,  daß  der  Zwang  der  Verhältnisse  und  die  zunehmende  Reife  der 
Ari>eiter8cliafl  aller  Nationen  ihn  im  Laufe  dar  Zeit  vollends  beseitigen  wird. 
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DR.  BORIS  KRTTSCHEWSKY,  PARIS:  DIE  GEWERK- 

SCHAFTLICHE  BEWEGUNG  IN  RUSSLAND. 

ER  wirtBchaftliohe  Kampf  te  Arbäter  ist  in  RuAland  adt  den 
neunziger  Jahren  vorigen  Jahriiiinderts  zu  einer  ständigen  Er> 
scheinung  geworden.  Im  Zeitraum  von  1895  bis  1907  wurden  in 
den  der  Fabrikinspektion  unteretehenden  Betrieben  1765  Streiks 

mit  431  258  Teilnehmern  gezählt. 

Es  waren  Kämpfe  unorganisierter  Arbeiter.    In  vielen  Fällen  wurden  | 
d  e  Streiks  durchgekämpft  bloß  mit  Hilfe  einer  wtthrend  des  Streiks  selbst  | 
apontan  entstellenden  Leitung,  welche  nachher  wieder  verschwand.  Meiat 
aber  waren  es  die  ,4UegaIen",  geheimen  sodaldemokratischen  Gruppen  (mehrsra 
Jahre  später  zum  Teil  auch  die  Gruppen  der  sozialrevolutoinären  Partei),  i 
die  für  die  Dauer  des  Streiks  die  Funktionen  einer  gewerkschaftlichen  Leitung 
übernahmen.    Geheime  berufliche  Vereine  wirkten  fast  ausschließlich  unter 
den  polnischen  und  jüdischen  Arbeitern.  Im  übrigen  gab  es  an  Organisations-  | 
keimen  noch  legale  Unterstützungskassen. 

Die  ersten  Versnche  einer  Öffentlichen  gewerkschaftlichen  Organisation 
fallen  in  das  Jahr  1905,  also  in  das  eiste  Revolutionsjahr,  —  abgesehen  von 
den  zu  reaktionären  Zwecken  vom  Moskauer  Polizei-Machiavelli  Subatoff  \ 
aufgepäppelten  Fachvereinen,  die  aber  ihrem  Urheber  eine  bittere  Enttäu- 
schung bringen  sollten.    Dagegen  war  von  großer  Bedeutung  für  die  weitere  I 
Entwicklung  die  Ende  1904  —  ursprünglich  unter  der  Konnivenz  der  Polizei  — 
vom  Priester  Gapon  gegründete  klubähnlichc  ,, Versammlung  russischer 
Fabrikaii»dt6r**  der  Stadt  Petersburg.  Diese  Organisation,  die  sum  „roten 
Sonntag"  des  9./22.  Jannar  1905  führte,  gab  einen  mächtigen  Anstoß  cur 
Entstehung  eigentlicher  Gewerkschaften.    Im  Herbst  1905  kam  dann  der 
polizeilich  so  lange  niedergehaltene  Drang  der  Arbeiter  nach  Organisation  i 
mit  elementarer  Gewalt  zum  Durchbruch. 

Die  Gewerkschaften  als  solche,  d.  h.  als  nach  Berufen  bzw.  nach 
Industriezweigen  gegliederte  wirtschaftliche  Arbeiterorganisati- 
onen, spielten  übrigens  im  allgemeinen  in  den  revolutionären  General- 
streiks eine  untergeordnete  RoDe,  da  eie  ja  lu  jener  Zeit  erst  im  Entstehen 
begriffen  waren.  Speziell  in  Petersburg,  wo  bei  der  DurohfOhning  der  General- 
streiks die  Beteiligung  der  Metallarbeiter  von  entscheid^der  Bedeutung 
war,  hatten  es  diese  Arbeiter  damals  noch  nicht  zu  einer  gewerkschaftlichen 
Organisation  gebracht.  Die  Organisationen,  die  im  Herbst  1905  an  der  Spitze 
standen,  waren  die  Räte  der  Arbeiterdeputierten,  die  von  ' 
sämtlichen  Arbeitern  aller  Fabriken  usw.  gewählt  wurden.  Diese  revo-  1 
lutionfiren  Arbeitervertretungen,  die  eine  gewisse  Analogie  mit  der  ans  all* 
gemeinenWahlen  hervorgegangenen  Pariser  Kommune  von  1792  bis 
1794  aufweisen,  waren  geboren  aus  der  Notwendigkeit  einer  proletarischen 
Klassenvertretung  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gewerkschaften  noch  zu  schwach  i 
waren,  um  diese  Funktion  zu  übernehmen. 

EincAusnahmestellung  nimmt  der,,A  llrussischeEisenbahner- 
verband"  ein.  Gegründet  im  April  1905,  im  Gefolge  der  wirtschaftlichen 
Massenstreiks  vom  Februar  und  März  desselben  Jahres,  war  er  stark  genug, 
um  im  Oktober  1905  den  denkwQrdigen  Generalstreik  der  Eisenbahner  durch- 
zuführen, der  bald  zu  einem  revolutionären  Generalstreik  der  gesamten 
Arbeiterschaft  anschwellen  sollte. 
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EinebesondereEiixuienmg  verdient  auch  dffirDruekereiarbeiier- 
Ter  band,  der  in  den  rerolutionftren  Hefbaimonaten  1905  eine  nnbe- 
Bchrfinkte  Prefifreiheii  erzwang,  indem  er  die  Arbeitespene  gegen  diejenigen 

Drockereien  verhängte,  welche  8ich  der  Zensur  unlen^arfen. 

Die  russische  j^ewerkschaftliche  Organisationsarbeit  zählt  eigentlich  also 
im  ganzen  kaum  zwei  Jahre.  Über  ihre  Ergebnisse  geben  Auskunft  die  sta- 
tistischen iN  achweise,  die  von  der  allrussischen  Organisationskommission  für 
sie  Einberufung  des  ersten  allgemeinen  GewerkfcbaftskongreBses  gesammelt 
und  iEOndicb  ▼erOifentliobt  wiirden. 


Danach  bestanden  im  Frühjabr  1907  in  ganz  Rußland  652  Gewerk* 
Schäften  mit  246272  Mitgüedem.  Auf  die  einsehien  Industrien  Terleilen 
die  sich  wie  folgt: 


Zahl 

Zahl 

Ptozentsatz 

Industrie 

der 

der 

der  gesamten 

Gewerkschaften 

Mitglieder 

Mitgliederzahl 

  81 

54173 

22 

  25 

37214 

15,5 

  101 

32475 

13 

^  *  •  *  * •  72 

28  654 

11,5 

Nabningsmittehndustrie 

  78 

24  848 

10 

  59 

15  039 

6 

  43 

12  396 

5 

85 

12  066 

5 

  38 

9  927 

4 

  5 

2475 

1 

  65 

17005 

7 

Das  Verhfiltnis  der  Organisierten  zur  Gesamtzahl  der  Arbiter  in  den 
einzelnen  Industrien  zeigen  folgende  Zahlen.  An  erster  Stelle  stehen  die 
Buchdruckei^werkschaften  mit  48  %  der  Gesamtzahl  der  Arbeiter  ihres 
Geworbps,  dann  folgt  die  Metallindustrie  mit  8,6  %,  die  Nahrungsmittel- 
industrie mit  7,2%,  die  Lederindustrie  mit  7,1%  usw.  Im  Bergbau  sinkt 
die  Verhältniszahl  auf  1,1%,  la  allen  Berufen  zusammen  sind  3,5%  der 
Gesamtzahl  der  industriellen  Arbeiter  (7  Millionen)  organisiert. 

Die  Organisationskommission  macbt  noeb  darauf  aufmerksam,  daß  die 
obigen  Zahlen  sich  vielfach  auf  diejenigen  Mitglieder  beziehen,  die  Eintritts- 
beiträge geleistet  haben,  ohne  aber  der  Organisation  beständig  anzugehören. 
Dio  Gesamtzahl  der  beständigen  Mitglieder  ^^^rd  von  der  Kommission  auf 
yu  ÜÜO  bzw.  —  mit  Einschluß  von  etwa  150  Gewerkschaften  in  Transkau- 
kasien,  Sibirien,  Zentralasien,  in  den  Ostseeprovinzen  und  zum  Teil  in  Polen  — 
auf  etwa  123  000  geschätzt. 

- '  Ein  weiteres  Kennzeteben  der  jungen  Bewegung  ist  das  Vorwiegen  von 
kleinen  Vernnen  mit  geringem  Mitgliederbestand. 

Mitglieder  Gewerkschaften  Gesamtzahl 

der  Miti^eder 


Über  5000  6  54  293 

Von  3000—5000  9  35  627 

1000—3000  30  42  398 

„     500—1000  45  34  561 

„     100—  500  213  50  473 

unter   100  349  27  983 
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Zu  den  Besonderheiten  der  bisherigen  Eaiwicklung  gehört  auch  das 
ausgeprägte  Übergewicht  der  Großstädte  in  bezug  auf  die  Stärke  der  Organi- 
sation. In  Petersburg  wurden  gezählt  35  Gewerkschaften  mit  'sS  Mit- 
gliedern, in  Moskau  32  Gewerkschaften  mit  41  556  Mitgliedern,  in  Lodz 
26  498  Organisierte,  in  Warschau  17  117,  in  Baku  11813,  in  Odessa  9730, 
in  Jekateriuoslaw  73S2,  in  VVilno  7375,  also  in  diesen  8  Städten  zusammen 
etwa  170  000  Organinerte,  d.  h.  nahesu  70  %  der  Gesamtzahl  der  Gewerk* 
schaftsmitg^eder.  Dieses  Verhfiltnis  entspricht  keineswegs  etwa  der  in  s|ei<>b<in 
Mafia  überwiegenden  industriellen  Bedeutung  der  GrofistAdte.  Es  kommt 
darin  der  tiefe  kulturelle  Unterschied  zum  Ausdruck,  der  die  großstädtischen 
>\rbeiter  von  der  übrigen  Masse  der  russischer  Arbeit orcoheft  trennt.  Ander- 
seits ist  die  Orgaiiisationsarbeit  der  revolutionären  Intelligenz  nicht  zu  unter- 
schätzen. Sie  ist  aber  in  den  großen  Städten  am  stärksten  vertreten.  Erst 
in  der  letzten  Zeit  beginnt  die  Arbeit  der  Intelligenz  für  die  Gewerkschcdts* 
arbeit  entbehriich  zu  werden,  denn  mehr  und  mehr  liefert  die  Arbeiterschaft 
aus  ihren  eigenen  Reihen  die  zur  Leitung  fähigen  Kräfte.  Übrigens  verur- 
teilen die  scharfen  Polizeibestimmungen  die  Gewerkschaften  vielfach  zur 
Zwitterstellung  halb  geheimer  Organisatinnen,  so  daß  die  in  den  Künsten  der 
, .unterirdischen"  Tätigkeit  erfalircnere  Intelligenz  noch  immer  auf  gewerk- 
schafthchem  Gebiet  eine  wichtige  Holle  spielt. 

Die  behördlichen  Verfolgungen  lasten  schwer  auf  der 
Entwicklung  der  Gewerkschaften.  Es  sden  nur  die  wichtigsten  Polizeiaktionen 
angeführt. 

Im  Dezember  1905  nach  dem  Moskauer  Ausstand  kam  der  erste  Schlag. 
Die  Regierung  rächte  sich  an  den  Gewerkschaften,  besonders  in  Petersburg, 
für  die  revolutionären  Generalstreiks  vom  Oktober,  November  und  Dezember 
des  gen€mnten  Jahres  und  für  deren  Beteiligiing  am  revolutionären  Rat  der 
Arbeiterdeputierten.  Die  zweite  Polizeiaktion  allrussischen  Umfangs  war 
das  „provisorische"  Gesetz  vom  4./17.  März  1906  betr.  die  Berufsvereine» 
das  unter  dem  Scfadn  der  gesetzlichen  Anerkennung  der  ohne  behördliche 
Erlaubnis  entstandenen  Gewerkschaften  diese  der  Polizeiwillkflr  ausli^erte. 
Welcher  Art  jenes  Gesetz  war,  mag  z.  B.  die  Tatsache  Teranschaulichen, 
daß  die  polnischen  sozialdemokratischen  Gewerkschaften  es  vorgezogen  haben, 
nach  wie  vor  „illegal"  zu  bleiben.  Im  Jn]i  1fX)6  zerftörtp  dio  Regierung  die 
<  iovverkschaften  in  der  Hauptstadt.   Das  war  ihre  AnUvorl  auf  den  nach  der 

Auflösung  der  ersten  Duma  versuchten  Generalstreik  Doch,  wie  die  oben 

ffir  Petersburg  angeführten  Zahlen  zeigen,  haben  die  hauptstfidtiscben  Ge- 
werkschaften auch  diesen  Schlag  Qberwunden.  Aus  der  jüngsten  Zeit  ist 
namenthch  der  Vemichtungsfeldzug  des  Moskauer  Satrapen  gegen  die  dortigen 
Gewerkschaften  hervorzuheben.  Im  August  1907  wurden  von  den  55  Berufs- 
verrinen  Moskaus  40  aufgelöst,  und  der  Rest  schwebt  zur  Stunde  zwischen 
Leben  und  Tod.    Mitgliederversammlungen  werden  nicht  zugelassen  

Ein  besonderes  Kapitel  in  der  Leidensgeschichte  der  Gewerkschaften 
bilden  die  Verfolgungen  der  Gewerkschaftspresse.  — 
Das  erste  Fachorgan  wurde  im  Juli  1905  von  den  Petersburger  Buchdruckern 
gegründet,  weitere  im  Herbst.  Der  bereits  erwAhnte  polizeiliche  Dezember- 
streich vernichtete  mit  einem  Schlage  alle  Fachorgane,  die  aber  schon  einige 
Monnte  später  ihre  Auferstehung  feierten.  Zur  Zeit  der  ersten  Dumawahlen 
und  während  ihrer  kurzen  Tagung  entstanden  19  Organe.  Davon  wurden 
7  nach  der  Dumaauflösung  verboten-  Gegen  Anfang  des  Jahres  1907  stieg 
die  Zahl  der  Fachblätter  auf  33,  davon  wurden  24  nach  der  Auflösung  der 
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zweiten  Duma  verboten.  Insgesamt  wurden  in  den  letzten  zwei  Jahren 
72  Gewerkachaftablätter  gegrflndet,  davon  verfielen  dem  ZeDsiirverbot  50, 
während  5  ans  Geldmangä  ihr  Erscheinen  einstellten  und  weitere  3  „inegal** 
gedruckt  wurden.  Zurzeit  erscheinen  14  Fachorgane.  Wie  kurzlcft>ig  die 
Gewerkschaftsprene  war,  ersieht  man  daraus,  daß  die  meisten  Blätter  schon 
nach  der  ersten  oder  dpr  zweiten  Nummer  dem  Verbot  verfieienl 
Den  wenigsten  war  es  vergönnt,  mehr  als  zehn  Nummern  ku  erleben. 

Selbst  die  rein  kulturelle  Aufklärungstätigkeit,  die 
sich  die  Gewerkschaften  immer  mehr  angelegen  sein  lassen,  wird  von  den 
BehMen  auf  jede  Weise  unterbunden.  Ein  drastisches  Beispiel  dafflr  aus 
jflngster  Zeit.  Die  Arbeiter  eines  Petersburger  Metallwerkes  hatten  nach 
vieler  MOhe  die  Erlaubnis  zur  Gründung  eines  Bildungsverdns  erwirkt. 
Dem  Verein  traten  sofort  200  Mitglieder  bei.  Es  gelang  ihm  auch,  einen 
ersten  Vortrag  übn-  Alkoholismus"  zu  veranstalten,  der  von  300  P*^rsonen 
besucht  war.  Aber  schon  gleich  der  zweite  Vortrag,  der  vom  gleichen 
Heferenten,  einem  Fabrikarzt,  gehalten  werden  sollte,  wurde  von  der  Polizei 
verhindert.  Das  Thema  des  staatsgefährlichen  Vortrages  war  —  die  Ge- 
sundheitslehre! Desgleichen  hat  die  Polizei  dem  Verein  die  Er^ 

laubnis  versagt,   einen  —  Musikabend    zu  veranstalten  

(„Towaristsch",  Nummer  vom  6./19.  September  1907). 

Man  begreift,  daß  iint^^r  solchen  Polizeibedingungen  der  innereAus- 
b  a  u  der  gewerkschal tiiriien  Institutionen  auf  schier  unüberwindliche  Hinder- 
nisse stieß.  Desto  bedeutsamer  sind  die  unablässigen  Bemühungen,  die 
Organisation  zu  konsolidieren  und  ihr  Tätigkeitsfeld  zu  erweitern.  Angesichts 
der  unsicheren  Rechtslage  der  jungen  Gewerkschaften  kostet  es  schwere 
Mühe,  die  Stetigkeit  des  Mitgliederbestandes  und  die  Regelmäßigkeit  der 
Beitragszahlung  zu  sichern.  Immerhin  sind  in  dieser  Beziehung  unverkenn* 
bare  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Die  bedeutenrlstpn  Erfolge  haben  wohl  die  Buchdrucker,  insbesondere 
in  Petersburg,  erkämpft.  Im  Sommer  VMl  kamen  dort  über  Streiks 
bzw.  Lohnbewegungen  vor,  die  im  ganzen  den  Lohn  der  Buchdrucker  um 
etwa  200000  Rubel  erhöbt  haben.  Am  glänzendsten  sind  die  Erfolge 
der  Petersburger  Zeitungssetzer.  Sie  haben  ttberall  —  drei  reaktionäre  Zei- 
tungen ausgenommen  —  den  Achtstundentag  und  einen  Monats- 
gehalt von  85  Rubel  erkämpft.  Zurzeit  stehen  die  Petersburger  Buchdrucker 
in  Unterhandlungen  mit  den  Druckereibesitzern  über  den  Abschluß  eines 
Tari  fvertrags.  Ein  Beweis,  daß  die  Unternehmer  die  Stärke  der  Ge- 
werkschaft schätzen  gelernt  haben.*) 

Die  Erstarkung  der  Gewerkschaften  hat  die  Unternehmer  zur 
Gründung  von  Kampfverbänden  nach  deutschem  Muster  getrieben. 
Der  Petersburger  Unternehmerverband  vereinigt  zurzeit  167  Betriebe  mit 
109  340  Arbeitern.  Die  Gewerkschaften  haben  bereits  auch  mit  Massen- 
aus-^p  errungen  zu  rechnen. 

Jb ür  die  Zusammenfassung  der  einzelnen  Borufs- 
vereine  wird  bereits  eifrig  und  ersprießlich  gearbeitet.  Die  lokale  Ver- 
einigung wird  durch  die  „  Z  e  n  t  r  a  1  b  u  r  c  a  u  s  "  (Gewerkschaftskartelle) 
hergestellt,  die  in  allen  bedeutenderen  Mittelpunkten  bestehen  und  vornehm- 
lich für  die  Gründung  neuer  und  die  Unterstfltzung  schwacher  Gewerkschaften 

*)  Seit  der  Abfassung  des  Artikels   verfiel  die  Petersburger  Buchdrucker«  ^ 
gewerkschaft  der  poUzeilichen  Auflösung. 
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Sorge  tragen.  Die  ersten  Zentralbureaus  sind  im  Herbst  1905  in  Petersbu^, 
Moskau  und  Charkoff  entstanden.  Das  .  proviiorisrhp"  Vereinsgesetz  vom 
März  \90C)  verbietet  zwar  das  Inverbindungtreten  von  zwei  oder  mehrerea 
Vereinen  und  richtet  sich  somit  auch  ^f'gen  die  Zentralbureaus.  Tatsächlich 
aber  hat  jenes  Verbot  die  Entwicklung  der  Gewerkschaftskartelle  ebenso- 
wenig aufsuhalten  vermocht,  wie  die  weitere  Bestimmung  desselben  Gesetses, 
die  den  Gewerkschaften  indirekt  die  Beteiligung  an  Streiks  verbietet,  deren 
Streikaktion  aus  der  Welt  geschafft  hat.  Neben  ihren  lokalen  Auf- 
gaben  haben  die  Zentralbureaus,  namentlich  dasjenige  der  Hauptstadt,  die 
allgemeine  Aufgabe  ribernommen,  die  ersten  Versuche  der  Zusammenschliedun^ 
der  Gewerkschaften  des  ganzen  Landes  anzubahnen. 

Im  September  1905  kam  die  erste  allrussische  Konferenz  der  Gewerk- 
schaften zustande,  auf  welcher  beschlossen  wurde,  im  Dezember  des  gleichen 
Jahres  den  ersten  aUrusstschen  Gewerkschaftskongreß  susammensuberufen. 
Doch  mußte  der  Kongreß  infolge  der  herrschenden  Reaktion  mehr  als  einmal 
verschoben  werden.  Er  soll  nun  in  nächster  Zeit  stattfinden.  —  Die  in  Aussicht 
genommene  Tagesordnung  onthält  folgende  Punkte:  1.  Der  Kampf  gegen  den 
ökonomischen  Terror;  2.  die  Abgrenzung  der  Gewerkschaften  nacli  Gewerben 
und  Branchen;  'A.  allrussische  und  Gauverbände,  4.  die  Beziehungen  zwischen 
Gewerkschaften  und  politischen  Parteien;  5.  Untornehmerverbände  und 
Ausspenrungen;  6.  UnterstütsungBkassen;  7.  Gewerkschaften  und  Genossen- 
schaften; S.  die  kulturelle  Tätigkeit  der  Gewerkschaften;  9.  Vereinbarungs- 
methoden  mit  d^  Unternehmern  (Schiedsgerichte  usw.);  10-  Kommunal- 
und  Landschaftsverwaltungen  und  ihre  Stellung  als  Unternehmer  zur  Arbeiter- 
klassn;  11.  Regulierung  des  Arbeilsmarkies;  12.  Abhilfsmittel  gegen  Arbeits- 
losigkeit; 13.  Feiert aesruhe. 

.  Inzwischen  wu  d  am  Ausbau  allrussischer  Berufs-  und 
Industrieverb&nde  ernst  gearbeitet.  In  den  letsten  Monaten  tagte 
eine  Reihe  Gewerkschaftskonferensen,  die  die  Berufskollegen  großer  Gebiete 
vereinigten.  Diese  Gauverbände  sind  die  ersten  Bausteine  der  kommenden 
Landesverbände.  Die  Buchdrucker  aber  haben  es  bereits  zu  einem  allrussi- 
schen Verband  gebracht,  der  neulich  seine  zweite  Konferenz  abhielt.  .letzt 
sind  die  Metallarbeiter  daran,  die  Vorarbeiten  zur  S  hafTung  eines  allrussi- 
schen Verbandes  zu  tun.  Der  allrussische  Eisenbahnerverband  ist  zurzeit 
ein  Generalstab  ohne  Armee.  Er  hat  sich  von  den  Schlägen  der  Reaktion 
noch  nicht  erholt. 

Zum  Schluß  ein  paar  Worte  über  die  Stellung  der  Gewerk- 
schaften zu  den  politischen  Parteien  —  genauer,  zu  den 
sozialistischen  Parteien,  da  die  bürgerlichen  Parteien  —  mit  Aus- 
nahme Polens  —  keinerl^n  Kinfluß  auf  die  Gewerkschaften  haben.  Die  sozial- 
demokraUsche  Partei,  die  unter  der  Arbeiterschaft  am  oinfliißreichsten  ist, 
erstrebt  die  Hegemonie  über  die  Gewerkschaften.  Das  gilt  namentlich  von 
der  sosialdemoloratiBchen  Fraktion  der  „Bolschewiki*'  („Mehrfaeits''iichtung), 
die  auf  dem  letsten  sozialdemokratischen  Kongreß  (Juni  1907)  eine  Reso- 
lution durchgesetzt  hat,  worin  den  in  der  Gewerkschaftsbewegung  tätigen 
Parteimitgliedern  zur  Pflicht  gemacht  wird,  für  die  Anerkennung  der  geistigen 
Leitung  der  Partei"  seitens  der  Gewerkschaften  zu  wirken,  ebenso  für  die 
Herstellung  „organisatorischer  Verbindungen**  zwischen 
Partei  und  Gewerkschaft.  Tatsächlich  bestehen  rein  sozialdemokratische, 
d.  h.  der  Partei  untergeordnete,  Gewerkschaften  in  Polen  und  unter  den 
jodischen  Arbeitern  —  neben  Gewerkschaften  anderer  Richtungen! 

u\'ja\^c6  by  Google 


CHRONIK  DER  ARBEITERBEWEGUNG  179 


Innerhalb  der  nualschen  Axbeitersohaf  i  hal  dagegen  die  Tendenz  cor  Sckatfung 
neutraler  Gewerkschaften  die  Oberhand  gewonnen.   Und  je  mehr  die 

Organisationen  erstarken,  desto  geringer  wird  die  Gefahr,  daß  die  russische 
Gewerkschaftsbewegung  derselben  Zersplitterung  verfallen  könnte  wie  die 
sozialistische  Parteibewegung.  Desgleichen  ist  es  ausgeschlossen,  dafi  die 
Gewerkschaften  sich  insgesamt  irgendeiner  Partei  unterordnen  lassen. 

Wohlgeraerkt,  die  Neutrahtät  der  Gewerkschaften  bedeutet  in  Rußland 
nur  ihre  neutrale  Stellung  gegenüber  den  verschiedenen  sozialistischen 
Parteiorganisationen«  keineswegs  aber  etwa  politische  und  sociale 
Fari>Ioeigkeit.  Die  „neutralen**  russischen  Gewerkschaften  sind  sosialistisch 
gesinnt  und  Todfeinde  des  Zarismus.  Das  ist  eine  Art  Neutralitftt,  die  —  mu- 
tatis  mutandis  —  der  Stellung  des  revolutionären  Syndikalismus  nahe  ver- 
wandt ist.  Ahor  auch  die  revoliittonär-synrliknlislischon  Ideen  als  solche 
i)eginnen  in  neuerer  Zeit  in  gewerkschaftlichen  Kreisen  Anklang  zu  linden. 
Die  besonderen  Entstehungsbedingungen  der  russischen  Gewerkschaften  und 
ihre  nationale  wie  internationale  historische  Umgebung  müssen  sie  m.  E. 
fdr  jene  Ideen  empfänglich  machen.  Der  volle  Ideengehalt  des  Syndikalist 
mos  wird  aber  freilich  erst  dann  in  der  Gewerkschaftsbewegung  lebendig 
werden»  wenn  die  Demokratie  in  Rußland  gesiegt  hat. 

Im  Kampf  um  die  Demokratie  ist  wiederum  die  £fo\verk?rhaft]i''ho  Or- 
ganisation der  Arbeiterklasse  Hulilands  einer  der  alierwichtigslca  Faktoren 
des  Sieges.  Zurzeit  ein  Ameisenhaufen,  dessen  eiusi^'e  Arbeit  von  der  nagel- 
beschlagenen Sohle  des  Polizeistiefels  immer  wieder  niedergetreten  wird, 
darf  sie  ihrem  brutalen  F^de  mit  AgesUaus  sagen :  „Ich  scheine  dir  Ameise, 
4Über  ich  werde  einmal  LOwe  sein". 

CHRONIK 

mit  dnn  Farbigen  zusf^mmen  leben 
und  ai  beiten  muß,  darüber  klar,  daß 
eine  beständige  Gefahr  droht,  daß 
der  Markt  von  farbigen  Konkurrenten 
überflutet  wird,  die  viel  geringere 
Lebensbedürfnisse  haben,  oft  fast 
von  nichts  leben  und  sich  von  der 
Kapitalistenklasse  willig  ausbeuten 
lassen.  Man  sieht  hier  die  Gefahr 
herannahen,  daß  die  weniger  fortge- 
schrittene Rasse  die  fortgeschrittenere 
herabzieht,  daß  sie  sie  sohlieOlioh 
ganz  SU  Boden  treten  wird. 

Zudem  erscheint  auch  unter 
jedem  anderen  Gesichtspunkt  die 
Verschmelzung  zweier  Ramsen  auf  so 
radikal  verschiedenen  Entwicklunp- 
stufen    keineswegs  wünschenswert. 

Ii*       Digitized  by  Google 


H  — II  IE  antiasiatische  Bewegimg  in 
I  I  ^1  Australien.  In  den  ausge- 
Ij^^^J  dehnten  Länderstrecken  um 
den  Golf  von  Carpenlafm,  m  dem 
^g.  „Nordaustndlen",  gewinnt  die 
«og.  „Australien  •  für  -  die  •  Weißen* 
Bewegung**  immer  mehr  an  Boden. 
Dagegen  haben  sich  nun  freilich 
auch  Proteste  erhohen.  Der  Au- 
stralitr,  so  verkündete  man,  han- 
delt sclir  intolerant  und  selbstsüchtig 
gegen  die  farbigen  Rassen.  Aber  die 
M^oritfit  der  Bewohner  von  ganz 
AustraHen  ist  sich  darin  einig,  daß 
iMiin  im  Interesse  der  Farbigen  wie 
'der  Weißen  gar  nicht  anders  handeln 
kann,  als  gegenwärtig  geschieht.  Spe- 
ziell ist  sich  die  Arbeiterklasse,  die 
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Mischlinge  sind  im  aUgemeinai  kein  und  halbiropischen  Gegenden  des 

nationaler  Segen.  nördlichen       Territoriums  nicht 

Es  wird  heute  schon  behauptet,  mehr  fortkommen  und  sich  halten 

daii  der  weiße  Mann  in  den  tropischen  kann. 


MORAUSCHE^v'RGCHIS- 
ENTWICKUING 

J.  CORNELIUS,  LONDON:  DAS  VERBOT  DER 
SCHWÄGEREHE  IN  ENGLAND. 

Ahrend  eines  groBen  Teils  des  19.  Jahrhunderts  war  die  eng- 
lische Staatskirohe  viel  freier  und  weitherziger  als  die  yersohiedenen 

evangelischen  Freikirchen.  Heute  wird  die  neue  Theologie,  diefflr 

Fre  heit  des  Denkens,  der  Rede  und  der  Tat  eintritt,  vor  allem 
von  den  Kanzeln  der  Dissenters  verkündet,  während  die  AnIi;m«:!^or  von 
Arnold  und  Colenso  in  der  englischen  Kirche  ins  Hintertreffen  geraten  sind. 
—  Seltsam  ist  die  Stellungnahme  der  Kirche  zu  dem  gesetzlichen  Verbot 
der  Schwägerehe.  Die  Bischöfe,  mit  ihnen  ein  gro0er  Teil  der  niederen 
Geisjtlichkeit  und  der  Laienwelt  behaupten,  daß  der  Ritus  der  kirchlichen 
Trauung  Mann  und  Weib  „zu  einem  Fleisch  und  Blut"  macht.  Somit  stehe 
die  Schwägerin  zum  Manne  in  näherem  Verwandtschaftsverhältnis  als  seine 
leibliche  Schwester  und  or  iif>L'-f>hp  Inzest,  wenn  or  sie  heirate.  Ein  Mitarbf^iter 
der  Westminster  Gazette  hat  ganz  rirb.tit,'  ai  1:11  montiert,  daß  logischerweise 
dann  auch  nicht  zwei  Brüder  zwei  Schwe^le^li  heiraten  dürften.  Zura  Teil 
beruht  das  Verbot  auf  der  Idee,  im  Verkehr  zwischen  Schwager  uud 
Schwägerin  würden  beide  weniger  leicht  in  Versuchung  kommen,  wenn  sie 
sich  fOr  Bruder  und  Schwester  hielten.  Mit  solchen  törtehlen  Anschauungen, 
die  von  oben  herab  dem  ausdrücklichen  Willen  des  Volkes  entgegengesettt 
werden,  bcleidij^  man  einen  großen  Teil  der  Bevölkerung  der  britischen  Ko- 
lonien. Denn  dort  existiert  kein  derartiges  gesetzliches  Gebot  und  die  Kolo- 
nisten müssen  darunter  leiden,  daß  ihre  Ehen  im  Mutteriande  nicht  aner- 
kannt werden.  Duixih  diese»  Verhalten  haben  die  Bischöfe  die  Achtung  der 
Nation  verloren,  denn  diese  Inhaber  der  höchsten  Pfründen  und  Ehren 
sind  im  Oberhaus  die  unverbesserlichen  Vorkämpfer  der  Reaktion. 

M  Das  engl.  Ehereformgesptz  (1907).  welches  das  Verbot  der  Vermählung  zwischen 
Witwern  und  den  Schwestern  ihrer  verstorbenen  Gattinnen  aufhebt,  ward  sciion  seit 
beträchtlicher  Zeit  alliährlicb  dem  Parlamente  vor^ele^  aber  stets  airf  Antrag  der 
Bischöfe  und  ihrer  Anhänger  2urückg:p\vip';i  n  Dir  In  iden  Erzbisehöfe  und  40  andere 
der  aaglikaniiichen  Biachftfe  sind  ex  officio  Mibg;Ueder  des  Oberhauses.  Die  Vorlage- 
hatte  nnilidi  aadi  ihre  Gegner  anter  den  KisriMlaii  des  Unterhauses. 
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MARY  L.  KATSIN,  NEW  YORK;  DIE  THOMAS- 
DAVIDSON-SCHULE 

■ 

Miss  Katsin  entstammt  einer  russisüh-jüdischen  Familie,  die  vor 
20  Jahren  nach  Albany  N.  Y.  ausgewandert  und  dort  in  ttberans 
dilrftigen  Verhältnissen  lebt.  Von  der  ,, Sehnsucht  nach  Kultur"  ge- 
trieben (vne  so  viele  ihres  Volkes  gerade  in  Amerika)»  ging  sie  schon 
in  frohester  Jugend  nach  New  York,  studierte  sunftcDst  an  den 
dortigen  Volkshochschul'^n,  c:Ieichzeitig  als  f^tpnofTrnphistin  dpii 
Lebensunterhalt  fOr  ihre  FamiUe  in  der  Provinz  erwerbend.  Sie  ging 
hierauf  dazu  über,  selbst  StudienMubs  und  andere  Inatitationen  sur 
Verbreitung  von  Bildung  unter  den  ru.ssisch-jfld^hon  Proletariern 
der  amerikanischen  Metropole  zu  verbreiten. 

ER  neh  fflr  Endehimg  des  LolmarbeiteiB  intereflsiert,  ffir  den 

ist  eine  Schule  in  New  York  beachtenawart,  die  1899  von 

Thomas  Davidson  begründet  wurde. 

Zum  ersten  Kursus  erschienen  56  Personen,  im  Alter  zwnschen 
16  und  58  Jahren:  Straßenhändler,  Zeitungsverkäufer,  aber  auch  Stu- 
denten der  Columbia-Universität.  Sehr  bald  wuchs  die  Klasse  auf  fast 
200  Personen  an.  Davidson  war  bemüht,  seine  Zuhörer  vor  allem 
zwei  Momente  empfinden  zu  lassen.  „Entens  mußte  ilmen  Uaier  Ein- 
blick werden  in  die  naifliüche  Bestimmung  des  Menschen,  auf  daß  s^ 
Erkenntnis  lieben  lernten  und  jeg^che  Autorität  verschmähen,  mochte 
sie  auch  noch  so  alt  und  heilig  sein.  Zweitens  sollten  sie  begreifen,  daß 
der  Mensch  unermeßlich  entwicklunßsfähig  an  Einsicht,  Willen'^kraft 
und  Liebe  ist,  daß  alles  darauf  ankommt,  immer  tiefere  Beziehungen 
zu  unseren  Mitmenschen  auszulösen,  die  Bedingungen  für  das  Wachs- 
tum des  Menschengeschlechtes  möglichst  günstig  zu  gestalten  und  diese 
Ausgestaltung  zum  bewußten  Ziel  für  jedes  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  machen.'' 

Am  14.  September  1900  starb  Davidson.  1902  wurde  ein  syste» 
matischer  Unterricht  nach  Analogie  der  öffentlichen  Hochschulen  ein- 
geführt. Die  Ausbildung  umfaßt:  Arithmetik;  Stilistik,  Elementar- 
grammatik; Elementare  Literatur;  Geographie;  Algebra;  Aufsatz; 
Vortrag  und  Briefstil;  Literatur;  Geschichte;  Physiologie  und  Hygiene; 
Soziologie;  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre;  Freihandzeichnen;  Steno- 
graphie; Biologe;  Ghorsingen;  Gemeinsames  Lesen  etc. 

Gegenwärtig  gibt  es  24  Klassen  an  den  ersten  vier  Abenden  jeder 
Woche  von  8 — 10  Uhr  abends.  Der  Freitagabond  wird  der  Lektüre 
ethischer  Schriften  gewidmet  oder  der  Diskn^-ion  von  Problemen  des 
persönlichen  Lebens.  .\ußer  diesem  Freitagklub  dienen  12  weitere 
Klubs  verschiedenen  Interessen. 

Man  plant  die  Ausgestaltung  der  Kurse  zu  einer  Art  Normalsohule, 
unter  Leitung  der  besten  Lehrer  und  mit  dem  fähigsten  und  enthu- 
siastisCbsten  Schülermaterial.  Damit  wäre  auch  der  Anfang  gemacht  zu 
einem  Lehrerseminar  für  die  unteren  Klassen  der  Schule.  Die  Lehrer« 
Schaft  wird  sirh  dann  aus  ehemaligen  Schülern  rekrutieren. 

Die  Schüler  der  Davidson-Schule  hatten  oft  wenig  oder  gar  keine 
Gelegenheit  zum  Studium,  vielen  waren  in  der  Heimat  Erziehungs- 
privilegien und  Bildungsgelegenheiten  nur  darum  verweigert,  weil  sie 
Juden  sind.  FOr  diese  SchQler  wurde  die  Anstalt  zu  einer  Wiedergeburt  . 
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Diese  Menschen  leben  im  Ostviertei  von  New  York,  mitten  im  Elend, 
unfor  don  ärmlichsten  Bcdincjiingen.  Sic  haben  Hause"  oft  keinen 
Augenblick  Frieden  und  Ruhe.  Sie  sind  daher  glücklich,  nur  in  die 
Klassenräume  kommen  zu  dürfen.  Obwohl  der  Unterricht  punkt 
10  Uhr  beendet  iät,  haben  die  Schüler  die  Erlaubnis,  bis  11  Ulu  in  der 
Schule  zu  bleiben. 

So  dient  die  Thomas-Davidson-Sohule  der  Erziehung  zur  Kultur, 
der  Durchbildung  des  Charakters.  Sie  berücksichtigt  individueUe  Ge- 
sichtspunkte, versucht  für  jeden  Schüler  auf  die  ihn  speziell  interes- 
sierend m  F^robleme  einzugehen,  Männer  und  Frauen  für  das  Leben 
auszurüsten  und  einen  Kreis  hoch  gestimmter,  enthusiastischer  Menschen 
auszubilden,  die  das  Evangelium  der  Liebe  und  der  Gerechtigkeit  lehren 
und  leben  werden. 

CHRONIK. 


HRONK  der  Antialkoholbewe- 

gun;.  Der  elfte  internatio- 
nalo  Kongreß  der  Antialko- 
holisten,  der  vom  28.  l.—S.  8.  1907 
in  Stockhüha  tagte,  ist  das  wich- 
tigste Ereignis,  das  die  antialko- 
holische äwegung  wflhrend  der 
letzten  Monate  zu  verzeichnen  hatte. 
Dieser  Kongreß»  der  alle  zwei  Jahre 
zusammenkommt,  vorfnli^H  einen  dop- 
pelte Zweck,  l'-r  v,ill  zunächst  die 
noch  wenig  geklär  ten  l'K  bleme  klaren 
und  studieren,  dm  nian  mit  barbari- 
«dierTanninolog^e  als  „Alkoholologie" 
bezeichnei  hat.  Sodann  will  er  die 
beeien  Mittel  der  Propaganda  erfor- 
schen, durchweiche  man  dem  Kampf 
gegen  den  Alkohol  iiborRlI.  \vf>  or  ent- 
brannt ist,  neue  Lebendigkeit  geben 
kann. 

Der  Stockholroer  Kongreß  war 
sehr  besucht.  1200  Teilnehmer  hatten 
sich  eingefunden,  unter  denen  500 
auswärtige  waren,  die  zu  dem  Kongreß 

nach  Schweden  kamen.  Viele  inter- 
essante Berichte  wurden  erstattet. 
Die  Krone  von  allem  aber  bildete  die 
Arbeit  des  Professora  LaitineninUel- 
flingfcne  „Über  den  Einfluß  mäßiger 
Dosen  Alkohob*'.  Alle  Welt  ist  von  der 


Schädlichkdt  großer  Alkoholdosen 

längst  überzeugt,  aber  lange  bestand 
der  Glaube,  daß  alkohoüsche  Ge- 
trSnke,  wenn  sie  nur  in  klemen  Dosen 
genossen  werden,  wenn  nicht  wohl- 
tAtig,  so  doch  mindestens  harmlos 
seien.  Leitinen  hat  nun  dieses 
Problem  aufs  allergrfindlichste  zu  er- 
forschen versucht,  indem  er  mit  Ka- 
ninchen und  M(  (  I sc h weinchen  zahl- 
lose Experimente  anstellte.  Mit  der 
Geduld  eines  Mönchs  hat  er  an  fünf- 
bis  sechshundert  Tieren  experimen- 
tiert. Er  flößte  ihnen  durch  den  Oeso- 
phagus eine  Dosis  von  0,1  ccm  Alkohol 
auf  je  1  kg  tierischen  Gewichtes  ein. 
Dieses  würde  einer  Dosis  von  7,5  ccm 
auf  ein  menschliches  Gewif  ht  vf»n 
75  kg  entsprechen.  Die  Expeniueiite 
wurden  an  jedem  Tiere  wahrend  200 
bis  300  Tagen  verfolgt. 

Der  unheilvolle  Einfluß  noch  so 
kleiner  Dosen  Alkohols  auf  die  Tiere 
trat  bei  ilies«  n  Experimenten  klar  zu- 
tage; besonders  auch  an  der  Wirkung 
des  Alkohols  auf  die  Nachkommen- 
schaft. Die  alkoholisierten  Tiere 
lieferten  den  schlagendsten  Beweis  für 
die  Schädlichkeit  des  Giftes,  indem 
ein  verhftltnismAßig  gB>|wj;eiy^e 
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Jungen  nicht  lebensfähig  war.  Auch 
das  Wachstum  der  alkoholisierten 
Tiere  war  weit  langsamer  als  bei  sol- 
chen, die  klares  Wasser  bekamen. 

Es  wftre  nun  freilich  gewagt»  von 
ein«in  Nagetier  wie  dem  Meeonehwein- 
ehm  ohne  weiteres  auf  den  M msehai 
zu  schließen.  Laitincnhat  denn  auch 
diesen  Schluß  nicht  gewagt,  nnd  man 
darf  keineswegs  ohne  writoies  aus 
seinen  Studien  die  schädliche  Wir- 
kung mäßiger  Dosen  Alkohols  auch 
auf  unsere  Art  entnehmen. 

Bei  Gelegienheit  des  Stockholmer 
Kongre^es  wurde  aneh  ein  i  n  t  e  r  • 
nationales  Bureau  gegen 
den  Alkoholismus  gegründet. 
Dieses  Institut,  das  seinen  Sitz  in 
Lausanne  bat,  wird  vor  allem  für  die 
Sdiweiz  ein  internationales  Archiv 
des  Antialkoholismus  bilden.  Es  wird 
das  große  statistische  und  gesetz- 
geberische Material,  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  die  Bücher,  Propa- 
gandabroschüren und  Zeitungsartikel 
s€Lmmeln  und  klassifizieren,  die  der 
Kampf  gegen  den  Alkohol  zeitigt.  Das 
Bureau  ist  bereits  in  voDer  Tätigkeit 
und  stellt  seine  Kräfte  den  Regierun- 
gen, den  Gesellschaften  und  Institu- 
tionen und  in  gewissen  Fällen  auch 
den  Privatpersonen,  die  sich  für  die 
Frage  des  Antialkuholismus  inter- 
esaieren,  zur  Verfügung. 

Bevor  wir  Sel^reden  volaBsen, 
wollen  wir  uns  daran  erinnern,  daß 
es  seit  dem  1«  Okt.  07  unter  die  Herr- 
schaft eines  neuen  Gesetzes  getreten 
ist,  das  in  vielen  Punkten  das  sog. 
Gothenburger  Gesetz  über  den  Alko- 
holausschank modifiziert.  Man 
wünscht  die  Gastwirtschaften  in  die 
Hände  von  Genossenschaften  tu  brin- 
gen, die  philantropische  Tendenzen  im 
Auge  behalten.  — 

Auch  in  Deutschland  macht  die 
Antialkoholbewegung  gewallige  Fort- 
schritte. Der  große  internationale 
Abstinentenbund»  der  Guttempler- 
orden, zählt  schon  trotz  seines  Radi- 
kalismus, ja,  inelleicht  gerade  wegen 


seines  Radikalismus,  mehr  als  3000 
Mitglieder,  die  die  eifrigste  Propa- 
ganda treiben.  Im  olfentlichen  Leben 
mehren  sich  die  Zeichen  dafür,  daß 
der  Kampf  gegen  den  Alkohol  in 
weiten  Kreisen  dem  lebhaftesten  Inter^ 
esse  begegnet.  Ich  erwähne  nur,  daft 
auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers 
eine  ausgezeichnete  Broschüre  ,,Der 
Alkohol  und  die  Wehrpflicht"  an  alle 
Rekruten  der  Armee  und  Marine  ver- 
teilt wird.  Im  Herbst  1907  hat  sich 
auch  der  in  Essen  tagende  Parteitag 
der  deutschen  Sozialdemokratie  mit 
der  Alkoholfirage  beschäftigt.  Seit 
vielen  Jahren  war  der  Vorschlag,  die- 
sen Gegenstaml  auf  das  Programiu  des 
Parteitages  zu  setzen  und  vor  die 
Assisen  der  Partei  zu  bringen,  ohne 
Erfolg  geblieben.  Bebel  hatte  vor 
einigen  Jahren  den  Antialkoholismus 
als  „Lappalie"  bezeichnet,  inzwischen 
aber  ist  um  ihn  ein  sehr  ernsthafter 
Kampf  entbrannt.  Den  vorgebrach- 
ten Resolutionen  fehlte  freilich  noch 
präzise  Klarheit.  Aber  es  muß  immer- 
hin vermerkt  werden,  daß  eine  große 
Partei  im  Alkoholismus  endlich  eine 
soziale  Kernfrage  erkannt  hat. 

Ich  besitze  nicht  die  Kompetenz 
und  nicht  die  nötigen  Informationen, 
nm  hier  von  der  Krise  der  franzüsi- 
sclien  Winzer  sprechen  zu  können,  die 
uns  indessen  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht in  dner  Chronik  der  Antialkohol* 
bewegung  interessieren  muß.  Man 
wird  wohl  auch  in  Frankreich  den  Be- 
schluß der  hygienischen  Kommission 
der  Deputiertonkammer  lebhaft  be- 
dauern, die  trotz  dor  Berichterstat- 
tung des  M.  Schmidt  das  Einfuhr- 
verbot von  Schnäpsen  aus  den  Voge- 
sen  abgelehnt  hat,  obwohl  ungeführ 
400000  Mftnner  aus  der  geistigen 
Elite  des  Landes  darum  eingekommen 
waren.  Die  hygienische  Kommission 
hat  einen  Unterschied  zwisoht n  gutem 
und  schlechtem  Absintli  macht. 
Spötter  sagen,  guter  ^U)siuth,  das 
sei  der  von  den  Herren  X.  und  Y.  und 
anderen  mfichtigen  Branntweinbaro- 
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nen,  imd  BChleehier  Abainlh» 
daB  sei  der  von  solchen  Leuten» 

die  weniger  gut  —  zu  zahlen  versiehen. 
Es  scheint,  als  ob  die  Depuliorten  da- 
durch erschrf  rkt  worden  sind,  daß  die 
billige  Androhung  verbreitet  wurde, 
es  kOnne  die  Annahme  des  Branutwein- 
einfuhrverbot^  eine  ähnliche  Revolte 
wie  die  im  Sflden  nach  steh  liehen.  — 

Auch  in  der  Schweiz  ist  der 
Kampf  g^n  den  Branntwein  mäch- 
tig entbrannt.  Wie  man  weiß,  haben 
die  Kantone  Vaux  und  Genf  den 
Detailverkauf  von  Absinth  vt;rboten. 
168  000  Schweizer  Bürger  haben  von 
ihrem  Bingaberecht,  welches  die 
Verfassung  ihnen  sugesteht,  Gebrauch 
gemacht  und  haben  vom  Bundesrat 
gefordert,  dem  Volke  einen  V'^rfn'i 
8ung8paraj^raphen  zur  Abstimmung 
zu  übergeben,  der  nicht  nur  eleu  Klein- 
handel mit  Absinth,  äouderu  auch  seine 
Fabrikation  und  seinen  Import  im  ge- 
samten Gebiet  der  Schweizer  Bundes- 
staaten verbieten  soll.  Die  „Imtia- 
tive",  wie  man  ein  derartiges  Gesuch 
kurzer  Haiul  nennt,  wurdo  von 
mehr  als  50  CH>»J  Bürgern  unterstützt, 
also  dreimal  mehr,  als  legal  notwendig 
ist.  Die  Frage,  die  die  Eingabe  auf- 
wirft, muß  nunmehr  noch  dem  Votum 
der  Schweiser  Kantone  unterstellt 
werden.  Zuvor  aber  müssen  die  Bun- 
deskammem  dazu  ihre  Zustimmung 
geben;  es  ist  durchaus  anzunehmen, 
daß  diese  erfolgen  wird. 

Der  Kanipf  gegen  den  Absinth  ist 
übrigens  international  geworden.  Von 
Franlmich  und  der  Schweiz  haben  wir 
schon  gesprochen.  Auch  in  Belgien  ist 
das  Einfuhrverbot  letzten  Juli  in  Kraft 
^retretPH.  In  Holland  steht  die  Frage 
MC  Ii  nn  Stadium  der  Voruntersu- 
chung. Auch  der  Stadtrat  von  Mühl- 
hausen  hat  hdm  Reichstage  eine  Peti« 
tion  zum  Schutz  Elsaß-Lothringens 
eingebracht.  In  den  Vereinigten 
Staaten  stellte  das  landwirtschaft- 
liche Bundesministenum  aus  Besorg- 
nis gegenüber  dem  wachsenden  Ab- 
sinthkonsum eine  Enquete  an.  End- 


lich hat  auch  in  der  Republik  Argen- 
tinien der  Deputierte  Palacio  ein 
Vorbeugegesetz  für  sein  Land  vorge- 
schlagen, überall  weigert  sich  somit 
der  so  Innq-p  jjeprelltp  Konsument,  sich 
fürderhin  noch  vergiften  zu  lassen. 

Dr.  E.  Hercod^  Lausanne. 

Nene  englisciM  SiniTOnclirifiMi 
zweckt  Verfaindemng  von  Bestechon- 

gcn.  Seit  Anfang  des  Jahren  1'>^">7  ist  in 
England  ein  Strafgesetz  in  Kraft  ge- 
treten, das  dem  Unwesen  der  gehei- 
men Provisionen  in  der  Industrie  wie 
in  der  Politik  ein  Ende  machen  soll. 
Das  neue  Gesetz  ist  als  Resultat  von 
parlamentarischen  Arbeiten  zu  be- 
trachten, die  sich  über  viele  Jahre 
erstrecken.  Seine  flauptbestimmtm- 
geu  sind:  1.  Eine  strafbare  Handlung 
begeht  jeder  Agent,  der  von  irgend- 
einer Person  ein  Geschenk  oder  eine 
Gegenleistung  für  Leistungen  im  Ge- 
schäft seines  Prinzipals  annimmt. 
2.  Strafbar  ist  auch  die  Person,  welche 
einem  Atj-enten  eine  derartige  Gegen- 
leistung oder  Geschenk  anbietet.  3. 
Strafbar  ferner  ist  auch  jede  Person, 
welche  einem  Agenten  eine  Quittung, 
eine  Rechnung  und  sonstige  Urkunde 
wissentlich  zum  Zweck  der  Täuschung 
seines  Prinzipals  gibt,  ebenso  Jeder 
Agent,  der  solche  l^rkunden  an- 
nimmt. Die  Strafe  kann  sich  bis  auf 
zwei  Jahre  Gefängnis  mit  oder  ohne 
liarte  Arbeit,  oder  Geldstrafe  bis  zu 
500  £  oder  eine  Verbindung  beider 
Strafarten  ausdehnen.  Das  Gesetz 
findet  sowohl  für  England  wie  auch 
fürSchottland  und  Irland  Anwendung. 

Das  neue  englische  Ge«ct7:  besagt 
nichts  wenip^r,  als  daß  derjenige,  der 
sich  bestechen  läüt,  nicht  minder  ein 
Verbrecher  ist  als  derjenige,  der  sieh 
eines  Raubes  schuldig  macht. 

Das  deutsche  Strafgesetzbuch  be« 
schfiftigt  sich  eingehend  mit  Beam- 
tenbestechung Tm  übrigen  sind 
seine  Bestimmungen  viel  milder  als 
die  der  neuen  englischen  Verordnung. 
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Eine  Professor  ffir  Photo^phie 

soli  zum  ersten  Male  an  der  Techni- 
schen HocIiBchule  in  Dresden  einge- 
riehtei  werden.  Es  handelt  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  einen  Lehrstuhl 

für  wissenschaftliche  Photographic 
und  ihro  AnwendunLT  für  andere 
VVissi'iisL't  biete,  sond  m  h  man  will 
vielmehr  der  photographischen  In« 
dustrie  an  die  Hand  gehen.  In 
den  letiten  Jahren  hat  sich  Dresden 
zu  einem  bedeutenden  Zentrum  der 
photographischen  Industrie  entwik- 
keft.  Neben  ihr  gedeiht  auch  die 
Ansichtskartenindustrie.  Viele  grö- 
ßere Anstalten  haben  ihre  Ingenieure 
und  Versuchsateliers,  um  Verbesse- 


rungen an  Maschinen,  Aufnahme- 
material oder  Apparaten  auszuproben 
und  zu  ersinnen.  Es  fehlte  aber  bis* 
her  eine  wissensehafttich-technisehe 

Zentralstelle.  Es  ist  der  lebhafte 
Wunsch  der  sächsischen  photographi- 
schen Industrie,  besonders  angesichts 
der  demnächst  in  Dresden  stattfin- 
denden internationalen  Ausstellung 
för  Photographie,  an  der  Teehnisehen 
Hochschule  eine  Autoritftt  zu  be- 
sitzen, die,  von  einer  allseitigen 
physikalisch  -  chemischen  Bildung 
ausgehend,  sich  zum  Förderer 
der  Photographie  sowohl  wie  der 
photographischen  Industrie  ent- 
wickelt. 


NEUE  HgJfiR]fSE  TENDENZEN 

ABBE  PAUL  NAUDET,  PARIS:  DER  LIBERALE 
KATHOUZISMÜS  UND  DIE  JÜNGSTE  ENZYKLIKA 
DES  PAPSTES. 

S  scheint,  daß  die  jimirst*'  Enzyklika  Papst  Pius  X.  weit  mehr 
die  Kreise  der  Außenstehenden  interessiert  als  wie  diejenigen, 
die  noch  in  Wahrheit  zur  Kirche  geh'>ren  und  als  ihre  Kinder 
gelten  wollen.  Die  ersteren  haben  in  ihs  eine  Verdammung  alle:» 
dessen  gesehen,  was  modern  ist,  oder  was  —  im  engeren  Sinne  -~  inner- 
halb der  Kirche  „liberal**  ist,  die  anderen  und  zumal  die  Krdae,  von  denen 
man  annehmen  kann,  daß  das  p&pstliche  Dokument  sie  ansprechen  wollte, 
sehen  darin  eine  Auseinandersetzung  der  Prinzipien,  die  ein  jeder  akzep- 
tieren soll,  der  seinen  Glauben  bewahrer  mörhtp. 

Man  erinnert  sich,  wie  vor  einigen  Jahren  i.eo  XHl.,  unter  beinahe  gleich- 
artigen Bedingungen,  eine  Enzyklika  gegen  den  „Amerikanismus"  veröffent- 
lichte. Der  erste  Erfolg  dieser  Enzyklika  war  merkwürdigerweise  der,  daß 
niemand  sich  in  ihr  wiedererkannte.  Die  amerikanischen  Katholiken  und 
diejoiigen,  die  mit  der  Etikette  „Amerikanisten*'  bezeichnet  wurden,  waren 
die  ersten,  die  sich  dagegen  verwahrten,  jemals  eine  solche  Doktrin  gdehrt 
und  bolfnnnt  zu  haben.  Nach  einigen  Monaten  war  dann  die  ganze  aufge- 
rübrte  Erregung  vollständig  wieder  verebbt. 
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Der  neuen  Enzyklika  über  den  „Moduriiiämus"  scheint  es  ganz  ebenso 
ergehen  zu  wollen.  Niemand  will  „Modernisi"  sein,  und  gerade  diejenigen, 
die  man  vor  allen  anderen  anzuklagen  gedachte,  protestieren,  Obrigens  tu 
vollkommen  gutem  Glauben,  gegen  die  Zumutung  am  lautesten.  Offenbar 
wird  der  »Rödern  smus*'  bald  demselben  Schicksal  verfallen,  dem  auch  d^ 
,,Amerikanismus*'  verfallen  ist.  Die  Errp£yung:  wird  sich  «ehr  schnell  le^en, 
falls  nicht  jene  reaklionlir-katholische  Partei,  dio  mnn  in  Ermangelung  eines 
passenden  Ausdrucks  die  „katholische  Hechte  '  nennen  kann,  sie  künstlich 
anfachen  wird. 

Die  auSerhalh  der  Kirche  stehenden  Kreise,  die  als  hlofie  Zuschauer 
den  verschiedenen  Wandlungen  des  kirchlichen  Lebens  mit  mehr  oder  weniger 

Sympathie  gegenüberstehen,  glauben  lu  Unrecht,  daO  die  Bannbulle  des 
Papstes  die  besten  Elemente  der  heutigen  Kirche  treffen  wird,  alle  weitherzigen 
und  großgesinnten  MAnner,  auf  denen  die  HoHnung  einer  besseren  Zukunft 
ruht.  Darin  steckt  ein  großer  Irrtum.  Man  darf  den  sog.  „Modernismus" 
nicht  mit  jener  geistigen  Strömung  verwechseln,  die  man  ziemlich  ungenau 
und  unzutreffend  ab  „liberalen  Katholitismus"  fu  beieichnen  pflegt. 

Nach  der  Ensyklika  soll  der  „Modernismus"  durch  drei  prinnpieUe  Ideen 
charakterisiert  sein.  Und  zwar  (der  Leser  möge  die  häßlichen  Fremdworte 
verzeihen)  zunächst  durch  den  „Agnostizismus",  der  ableugnet,  daß 
Gott  ein  Gegenstand  des  Wissens  und  ,, historische  Persönlichkeit"  sein  kön?io 
und  alle  Beweise  und  Motive  des  Glaubens  ableimt,  auf  denen  die  Theodizee 
bbher  begründet  wurde.  Sodann:  der  1  m  m  a  n  e  n  t  i  s  m  u  s  Dieser 
begründet  alle  Religion  ausschließlich  auf  das  individuelle  Gefühl  und  unter» 
drOckt  dadurch  die  Macht  der  Dogmen  und  leugnet  eine  Offenbarung.  Schlieit- 
lieh  kommt  der  Evolutionismus  und  behauptet,  daß  alle  Religion, 
die  lebendig  ist,  sich  ändern  und  fortentwickeln  muß,  und  zertrümmert  damit 
alle  stabilen  Elemente  der  Kirche,  ihre  Geschichte  sowohl  wie  ihre  Ein- 
richtungen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  mit  allen  diesen  Ausführungen  der  sogenannte 
, liberale  '  ivuilioUzismus  gar  nicht  getroffen  wird,  sofern  man  die  Tendenzen 
der  „katholischen  Linken"  wirklich  mit  diesem  Namen  beieichnen  will.  In 
der  Tat  haben  sich  unmittelbar  nach  Veröffentlichung  der  Ensyklika  die 
meisten  Menschen,  die  mit  Redit  oder  Unrecht  in  Verdacht  stehen,  innerhalb 
der  Kirche  die  Opposition  gegen  den  orthodoxen  und  exklusiven  Geist  der 
„Rechten"  zu  bilden,  ebenso  wie  die  Revuen  und  Zeitungen,  die  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Lebhaftigkeit  die  katholische  Bewegung  unterstützen, 
kräftig  dagegen  verwahrt,  daß  sie  sich  in  diesem  Bilde,  das  die  Enzyklika 
vom  „Modemismus**  entwirft,  etwa  wiedererkennen  müßten.  Sic  haben  mit 
Recht  betont,  daß  sie  die  Doktrinen,  die  Pius  X.  bekämpft,  niemals  gelehrt 
oder  bekannt  hätten. 

So  scheint  denn  die  innere  Lage  der  Kirche,  was  die  Gruppierung  der 
Parteien  anl)etrilft,  genau  dieselbe  zu  bleiben  wie  zuvor.  Was  aber  die  päpst- 
liche Enzyklika  anbelangt,  so  wird  sie  auch  künftipr  dn*  bleiben,  was  sie  ist: 
ein  guter  Lehrstoff,  mit  dem  die  Theologen  und  katholischen  Philosophen 
sich  in  ihren  Schriften  auseinandersetzen  müssen.  Nach  wie  vor  aber  wird 
es  swei  Geistesstrdmungua  geben,  nicht  swar  innerhalb  des  Katholisismus, 
wohl  aber  unter  den  Katholiken  t  Der  Katholizismus  als  solcher  ist  eine  Ein- 
heit, weil  seine  Lehre  einheitlich  ist.  In  dieser  Hinsicht  gibt  es  unter  uns 
keinerlei  Streit.  Wohl  aber  besteht  innerhalb  der  katholischen  Einheit  ein 
Doppeltes.  Zwei  verschiedene  geistige  Strömungen,  zwei  Geistesarten,  deren 
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Gegensätziic  hkeit  nicht  fortzuleugnen  ist.  Diese  zwiefache  Geistessli  uinurig 
ist  nicht  von  heute.  Sie  hat  schon  seit  je  existiert.  Und  mau  i^aiin  durch  die 
Jahriumderte  ihz«  Spuren  bk  sn  den  Auffingen  der  Kirehe  yerfolgen.  Sie 
mamfeetieri  sieh  sehon  bei  den  Apostebi,  bd  den  KircbenvAtem  und  den 
frühesten  kirchlichen  Schrirtstellern.  Im  Mittelalter  wurde  dieser  Zwiespalt 
lediglich  durch  die  eiserne  Hand  der  Inquisition  niedergehalten.  Aber  die 
Geistesströmung,  die  man  heute  „Liberalismus"  nennt,  bestand  dämm  nic  ht 
wenige I  ,  und  sie  brachte  sich  zum  Ausdruck,  wo  immer  sie  sich  einschleichen 
konnte,  in  den  Gemälden,  den  Skulpturen,  den  Glasgemälden  und  Fenstern 
der  Kathedralen  usw.  Und  sie  trat  aufs  klarste  zutage  in  den  religiösen 
Rftmpfen  dee  eechsehnten  Jahrbnnderto.  Damals  neigte  sich  eine  Partei, 
die  den  Ratholizbmus  reprfisentierte,  mehr  dem  Protestantismus  an,  die 
andere  bUeb  in  den  Geleisen  des  alten  Glaubens  und  bildete  einen  Damm 
gegen  das,  was  man  mit  ziemlich  nngenanen  Worten  „den  neuen  Geist" 
der  Kirche  nannte 

Man  muß  aber  zugeben,  daß  die  Geistesströmung  der  „Rechten"  zu  allen 
Zeiten  und  ganz  besonders  heute,  unter  uns  am  mächtigsten  gewesen  ist. 
Die  Kirche  ist  vor  allem  anderai  Tradition.  Da  kann  man  nun  freilich 
leieht  im  Bewahren  des  heiligen  Wortes  das  Wesentliche  mit  dem  blofi  Ak- 
zidentiellen  vermischen  und  daB,  was  Tradition  ist,  mit  dem,  was  „bloB  tra- 
ditionell" ist.  So  entsteht  denn  unter  uns  ein  Kampf  zwischen  denen,  die 
vorwart-«  und  jenpn  anderen,  dif  nnrh  rrirkwärts  blicken.  Aber  dieser  Kampf 
ist  gut,  mdem  er  die  einen  wider  ihr  eigenes  Vermuten  ein  wenig  weiter  voran- 
dröngt  und  die  anderen  umsichtiger  macht  und  wenis^pr  weit  gehen  läßt, 
als  sie  ursprünglich  gewollt  hatten.  Unter  Leo  Xlli.  iiatte  die  Macht  des 
reaktionfiren  Gdstes  betrftchtUch  nachgelassen,  und  man  betrachtete  in  Rom 
dm  „neuen  Gebt**  nicht  mit  allso  viel  Abneigung.  Aber  seit  der  Thron- 
besteigung Pius  X.  ist  wieder  ein  Umschlag  eingetreten,  und  die  „Rechte** 
hat  rasend  schnell  das  verlorene  Terrain  zurückerobert.  In  Frankreich,  wo 
der  Geist  der  Reaktion  sich  fast  vollständig  mit  dem  Monarchismus  identifi« 
zierte,  dessen  politisch  -  religiöse  Manifestierungen  durch  das  Genie  des 
letzten  Papstes  in  kluger  Weise  hintangehalten  wurden,  hat  ein  erbitterter 
Kampf  gegen  die  republikanischen  Katholiken  begonnen,  ein  Kampf,  der 
stets  mit  scharfen,  luweilen  aber  mit  gehässigen  Waffen  geführt  wird.  Wie 
aber  alles  miteinander  zusammenhängt,  so  sind  jene  Kotholiken,  die  die 
fortsclir  Iltlichsten  in  der  Politik  sind,  auch  in  der  Theologie,  Bibdexeese, 
Geschichte  und  Philosophie  die  Träger  des  Fortschritts.  Darnm  ging  man 
nun  dazu  über,  ihnen  auf  diesem  neuen  Terrain  eine  Schlacht  zu  schlagen. 

Es  ist  immer  leicht,  die  Menschen  bei  ihren  Schwächen  zu  packen.  Man 
zieht  dann  Nutzen  aus  ihrer  geringen  Klugheit,  aus  ihrem  Mangel  an  Be> 
geisterung.  Man  Ififit  keine  Gelegenheit  yorObergehen,  ohne  Skandale  zu 
provozieren.  Und  so  hatte  man  denn  bald  in  der  Kkche  eine  Partei  der  „Ver- 
dichtigen"  konstruiert,  deren  Glauben  in  Zweifel  gesogen  wurde,  und  von 
diesen  „verdächtigen"  Katholiken  konnte  man  dann  anmerken,  daß  sie  fast 
alle  auch  Republikaner  seien.  |i 

Da  die  Dint^c  nun  einmal  so  stehen,  so  hüllen  sich  die  Fortgeschrittenen 
m  Schweigen  und  warten  auf  bessere  Tage.  Aber  alle  Welt  scheint  sich  bezüg- 
lich ihres  Seelenzustandes  einem  Irrtum  hinzugeben.  Die  außerhalb  der 
Kirche  Stehenden  schieben  ihnen  die  Absicht  unter,  den  Katholizismus  refor- 
mieren zu  wvdlen.  Das  ist  ein  entschiedener  Irrtum.  Sie  wollen  lediglich  die 
Sinnesart  der  Katholiken  reformieren.  Und  das  ist  ganz  etwas  anderes.  Die 
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Reaktionären  haben  geglaubt,  daß  man  sie  mit  der  VVafle  der  Schmähungen 
und  selbst  der  Ungereehtigkeii  aus  der  Kirche  herausdrängen  köime.  Aber 
auch  die  Reaktionären  hefinden  sich  in  einer  großen  Täuschung.  Die  „katho- 
lische Linke**  besteht  fort  und  fort,  und  die  „Fortgeschritlenea"  sind  un- 
besiegbar. Vor  allem  darum,  weil  sie  an  die  Kirche  und  ihre  Mission  glauben. 
Dieses  Motiv  ist  in  ilinon  «tnrkf>r  als  jedes  andere.  Sodann  aber  sind  sie  un- 
besiegbar, weil  sie  niuuianden  verdammen,  niemanden  verachten,  mit  nie- 
mandem Händel  anknüpfen,  denn  sie  haben  nicht  den  Ehrgeiz,  um  jeden 
Preis  zu  siegen,  sondern  nur  den,  eine  richtigere  Auffassung  der  Verhältnisse 
in  den  Seelen  derer  herbeixufflhren,  von  denen  sie  als  Feinde  der  Kirche  vei^ 
dämmt  werden. 

So  hüllen  sie  sich  würdig  und  fest  in  ihr  Schweigen  ein  und  warten  getrost 

lind  zuversichtlich  auf  bessere  Tage.  Die  „katholische  T.ink*^"  verzichtet  nicht 
auf  ihre  Ideen,  widerruft  nicht  ihre  Prinzipien  und  läßt  auch  nicht  ein  Stück 
ihrer  bewährten  Methoden  fahren.  Und  auch  unter  dem  neuen  Verdikt  hat 
sie  iiiclil  im  mindesten  gelitten.  Die  Männer,  die  diese  ,, Linke*'  bilden,  sind 
Menschen  des  zwansigsten  Jahrhunderts.  Sie  sind  modern  aber  keine  „Mo- 
demisten**.  Sie  haben  seit  je  die  Wissenschaft  geliebt  und  lieben  sie  auch 
künftig.  Schon  heute  segnen  sie  den  Tag,  wo  dank  ihrer  Mühen  die  Wider* 
Sprüche  fallen  werden,  nicht  so  sehr  die  mehr  oder  minder  hypothetischen 
Widersprüche,  die  man  heute  noch  zwischen  Glauben  und  Wissen  findet, 
sondern  die  inneren  Mißverständnisse,  die  heute  noch  so  viele  Intellektuelle 
von  den  Segnungen  des  Glaubens  ausschließen.  Sie  fahi-eu  fort,  Geschichte, 
Phflosophie,  Exegese  und  Theologie  zu  betreiben.  Einzig  in  der  Sorge,  der 
Wahrheit  xu  dienen.  Und  sie  setien  ihr  ganses  Vertrauen  auf  die  Zukunft 
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ständig  überbürdeten,  si  Iii  '^ht  be- 
zahlten und  oft  nirht  einmal  quali- 
fizierten Tjelirern.  Durch  das  Schul- 
gesetz von  1902  gewährte  der  Staat 
den  freien  Wahlschulen  öffentliche 
Zuschüsse,  hierdurch  aber  zwang  er 
den  großen  Teil  der  englischen  Be« 
völkerung,  der  nicht  zur  englischen 
Hochkirche  gehört,  ungerecht e^\^  eise 
Steuern  zum  Unterhalt  von  Schulen 
zu  zaiiien,  deren  Doktrin  seinen  Über- 
zeugungen zuwiderlief,  in  deren  Ver- 
waltung er  keine  Stimme  besaß  und 
von  deren  Lehrkörper  er  ausge- 
schlossen war.  Seitdem  dies  Gesetz 
in  Kraft  trat,  ist  denn  auch  das  ganze 
Land  voll  politischen  und  religiösen 
Streites,   und  heute  ist  ein  neues 
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IE  reli^^iöscn  Schwierij^^keifen 
in  der  englischen  Erziehung. 
Der  Elementai'unterriclits  teilt 
in  Engiuiid  im  Vergleich  mit  anderen 
europäischen  Ländern  auf  niedriger 
Stufe.  Bis  1902  hat  der  Staat 
sich  um  seine  Ersiehungsfürsorge- 
pflicht  gegenüber  jedem  Landes- 
kinde nicht  weiter  gekümmert. 
Von  5  Vz  Millionen  Kindern  wui  den 
im  Jahre  1901  nur  ly^  Millionen 
in  Öffentlicben  Staatsschulen  unter- 
richtet« w&hrend  3  Millionen  in 
Wahl-  oder  Konfessionsschulen  er- 
zogen wurden.  Mehr  als  die  Hölfte 
enj^lischer  Kinder  erhielt  einen  ganz 
unzulängUchen  Unterricht,  in  un- 
passenden Schulgebäuden  von  be- 
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Ufiiustarium  bemüht,  den  Schaden 
loeder  in  Ordnung  zu  bringen,  was 
sieht  so  leicht  sein  dürfte. 

Die  Führer  der  Nonkonfirmisten 

weigern  sich,  allen  reli^ösen  Bekennt- 
nissen gleichen  Banfr  einzuräumen. 
Entweder,  so  f(tr(l('iM  sie,  sollen  alle 
Kinder  denselLen  Ktiigiouäuuierhcht 
haben,  oder  Dberbaupt  keinen.  Sie 
fordern  als  Basis  des  nationalen  Er- 
ziehungssystems „unkonfessionellen 
Religionsunterricht",  der  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Lektüre  der  Bibel 
beschränkt.  Sie  behaupten,  daß 
dieser  Unterricht  für  jede  christliche 
Kirche  akzeptabel  sein  müsse.  Ihrer 
Meinung  nach  ist  die  Bibel  der  ge- 
meinsame Nenner  aUer  Bekenntnisse. 
Wer  sich  gegen  dieses  protestantische 
Dogma  verschließt,  wird  kurzweg  als 
bigotter  Sektierer  6d)getan.  Die  Non- 
konfirmisten beßnden  sich  in  dem 
Irrtum,  daß  die  Grundlagen  des 
Protestantismus  die  Grundlagen  des 
Christentums  schlechthin  ^d.  Die 
.\nhänger  der  rOmisch-katholischen 
Kirche  wie  der  Hochkirche  können 
nnfache  Bibelleklüre  nicht  als  Unter- 
nchtfibasis  gelten  lassen.  Denn  ihre 
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Religion  grflndet  sich  viel  weniger 
auf  das  Buch,  als  auf  die  kirchlich- 
römische Tradition.  Sie  erblicken  weit 
mehr  in  der  Kirche,  als  in  der  Bibel 
ihre  Autorität.  Der  Vorscblaf;  der 
Nonkonfirmisten  will  die  religiöse 
Ungerechtigkeit  des  Gesetzes  von  1902 
auf  andere  Schultern  überwälzen. 
Die  Regierung  darf  aber  eine  so 
beträchtUche  Aniahl  ihrer  Staats- 
bürger nicht  schlechthin  vor  den  Kopf 
sioßenund  kann  einederartige  religiöse 
Intoleranz  weder  dem  Parlament,  noch 
dem  Lande  aufdrängen.  Während 
zweier  Sessionen  des  Parlaments  ist 
das  Gesetz  kaltgestellt  worden  und 
es  wird  in  der  nächsten  Session 
kaum  mehr  Erfolg  haben.  Eine 
dauernde  Beseitigung  der  religiösen 
Schwierigkeiten  kann  nur  entwf  der 
durch  ein  Zusammengehen  oller  reli- 
giösen Gruppen  oder  durch  ein  rein 
staatliches  und  uukirchhches  System 
garantiert  werden.  Hierzu  aber 
scheinen  die  Nonkonfirmisten  nicht 
genug  Toleranz  und  die  Politiker 
nicht  genug  Mut  zu  besitzen. 

A,  Mc  BäJBum  SeoU,  London, 


NEUE  KüENSnjBRISC^ 
TENDENZEN 

CLARA  ROUGE,  NEW  YORK:  AMERIKANISCHE 

KUNSTIDEALE. 

IS  vor  kurzem  hat  der  amerikanischen  Kunst  die  Originalitfit 
yOllig  gemangelt.  Die  künstlerisch  veranlagten  Amerikaner  holten 
sich   ihre  Ausbfldung  jenseits  des  Oz.  ans  und  brachten  die 

Tendenzen  und  den  Geschmack  von  dort  mit  herüber.  Aber 
da  echte  Kunst  tief  im  Volksleben  wurzeln  muß,  ergab  das  nur  eine 
verwässerte  Auflache  fremder  Kunstübung  ohne  Tradition.  —  Die  Malerei 
ist  in  Amerika  die  älteste  Kunst.    Zur  Zeit  der  Blüte  der  englischen 
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Malerei  holte  man  sich  die  Anregung  von  Sir  Jfosuah  Reynolds,  yon 
Lawrence  und  den  andern  Großen  jener  Zeit.  Benjamin  West,  dessen  erste 
Lehrer  die  Cherokee- Indianer  waren,  wurde  bekanntlich  während  seines 

Aufenthaltes  in  England  der  Nachfolger  Sir  Josuah  Reynolds  als  Prä-^idf^nt 
der  Royal  Acndpmv  in  London.  Er  erofTnete  dort  ein  Atelier,  dem  besonders 
die  jungen  AmenkantT  zuströmten.  Er  und  seine  Schüler  brachten  die  eng- 
lisclie  Kunst  nach  AiTierika.  Von  deutsclier  Kunst  war  es  besonders  die 
DOaseldorfer  Schule»  die  eine  starite  Wbkiing  ausfibte.  Aber  da  die  Sentiman- 
talität  und  die  gemfitliche  Atmosphäre  des  Familienlebens,  die  jene  deutsche 
Genremalerei  charakterisierten,  dem  kühlen  Amerikanertum  nicht  völlig 
kongenial  waren,  entstand  damals  eigentlich  die  erste  amerikanische  Schule, 
die  etwas  Eigenart  verriet.  Die  „Hudsonriverschoor'.  So  genannt,  weil 
hauptsächlich  Motive  der  iludson-Landschaft  verwendet  wurden.  Hie  und 
da  näherte  man  sicu  allerdings  auch  der  Historienmalerei.  Erlebnisse  aus 
der  Geschichte  der  Nationalhelden  wurden  verewigt,  femer  die  ersten  Eisen- 
bahnfahrten,  und  allerlei  Momente  aus  dem  Farmerleben.  Diese  BUder 
besitzen  wohl  weniger  Kunstwert,  als  ethnographische  Bedeutung. 

Inzwischen  tr  it  dann  eine  andere  Schule  in  den  Vordergrund,  die  unter 
französischem  Einfluß  gereift  ist,  dor  spit  mehreren  Jahrzehnten  der  allein 
maiigebende  ist:  die  Freilicht mali  r  und  die  ßarbizonisten.  Der  amerikanische 
Landschafter  George  Iness  semoi ,  der  zuerst  in  der  trockenen  Manier  der 
Hudsonriverschule  arbeitete,  brachte  aus  Frankreich  die  für  Amerika  ganz 
neue  Wahrheit  mit,  daß  der  Kflnstler  die  Natur  durch  sein  eigenes  Tempera- 
ment sehen  mflsse,  um  echte  Kunstwerke  zu  schaffen.  Iness  und  seine  Zeit« 
genossen  Wyant,  Homer  Martin,  Blachlock,  Füller  und  andere  haben  die 
ersten  amerikanischen  Gemälde  von  echtem  Kunstwert  geschaffen.  Sie  hatten 
sich  viel  von  französischer  Teclmik  und  Kunstauffassung  angeeignet,  aber 
sie  schufen  mdividuell  und  amerikanisch.  Ein  eigenes  echtes  Künstlernaturen, 
Amerikas  Klima  und  Vegetation  verliehen  ihren  iiildern  Originalität.  Alle 
diese  Kflnstler  aufier  FuUer  waren  Landschafter. 

Die  Landschaft  ist  in  der  amerikanischen  Malerei  bis  heute  herrschend 
geblieben,  nicht  zuletzt  aus  kommerziellen  Rücksichten.  Denn  der  reiche 
Amerikaner  kaufte  ,,imported"  Kunst.  Das  entsprach  auch  dem  Interesse 
der  Kunsthändler,  auf  die  er  sich  fast  ausschließlich  verläßt,  wenn  er  seine  Aus- 
wahl trifft. 

So  fehlten  dem  amerikanischen  Maler  einerseits  geeignete  Aufträge. 
Andererseits  hielt  ihn  aber  zweifellos  auch  ein  Mangel  an  Phantasie  figür- 
lichen Kompositionen  fem. 

Der  Einfluß  der  Barbizonisten  hat  viele  tüchtige  Landschafter  gereift, 
wenn  auch  viele  in  eine  Rezeptmalerei  nach  barbizonistischen  Vorbildern 
verfallen  sind.  \on  den<^n.  die  zu  völliger  Eigenart  herangereift  sind,  nenne 
ich  u.  a.  Henry  VV.  Remger,  der  die  glühende  Pracht  des  amerikanischen 
Herbstes  zu  schildern  weiß,  wie  kein  zweiter;  Paul  Doughertz,  in  dem  die 
kraftvolle  Ursprünglichkeit  der  amerikanischen  Natur  einen  Vertreter  von 
ungewöhnlicher  Frische  und  StärJce  gefunden  hat;  femer  Albert  L.  Groll, 
der  mit  ungewöhnlichem  Farbensinn  und  viel  Empfindung  die  oft  grellen 
Effekte  der  westlichen  Wüsten  in  Harmonien  von  wundersamer  Wirkung 
diH-?tp!lte.  Endlich  Leon  Dabo,  der  die  duftigen  Nebelgebi!df\  die  unsere 
meerumspülto  Hauptstadt  umgeben,  in  ganz  eigenartiger  Schönlieit  verklarte. 

Auch  im  Figürlichen  wird  jetzt  Tredliches  geleistet.  Baillard  Williams 
schafft  Gestalten  aus  alten  Mythen  und  Sagen,  ganz  modern  erfaßt.  John 
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Hennings  Fry  wieder  ist  ein  KOnstier  von  tiefphfloBopliischem  und  freiheits- 
lidb^dem  Geiste,  ein  sozialistisehw  Idealist,  der  aber  seine  Gestalten  und 
AUegorien  dem  alten  Grieehentnm  entlehnt,  weil  üun  das  moderne  Leben 

zu  hSßlich  ist.  Luis  Mora,  pin  Spaniscli  Amerikaner,  malt  meisten«^  l^hen«- 
volie  Fiernren  aus  dem  Heimatlande  seiner  Familie,  und  auch  Robert  üenri, 
ein  stark  üidividuoller,  kraftvoller  Künstler  holt  sich  neuerdings  die  Motive 
gern  aus  Spanien  und  andern  fernen  Landen. 

Unter  dieser  Leitung  w&chst  jetst  eine  junge  Kflnstleischar  heran,  die 
eich  SU  einer  Art  Sezession  zusammenschüefien  will.  Ich  fi^aube,  daB  diese 
kraftvolle,  junge  Gruppe  berufen  ist,  aus  dem  amerikanischen  Leben  Motive 
und  Tendenzen  auszulösen,  die  uns  eine  amerikanische  figürliche  Kunst  von 
Bedeutung,'  bringen  kann. 

Amerikas  hastiger  Lebensstil  und  seine  Misclinng  der  vielen  Nationen 
bergen  Motive  der  verschiedensten  Art.  Die  soziale  Garung,  die  immer  tiefer 
greift,  und  die  innere  Revolte  gegen  die  Hemchaft  des  Mammons  verlangen 
ebenso  Verkörperung,  wie  die  modern-amerikanischen  Ideale  Schönheit  und 
Einfachheit. 

Wie  ein  schwerer  Alp  hat  bisher  der  Kapitalismus  auf  der  amerikanischen 
Kunst  gelastet.  Und  fortwährende  Abhängigkeit  hat  der  Künstlerschaft 
den  freien  Blick  geiaubt.  Aber  schon  rüttelt  man  an  den  Ketten.  Einige 
Maler  wagen  schon  Motive  aus  dem  Arbeiterleben  zu  holen,  z.  B.  Fred  Dana 
Marsh,  der  nicht  nur  die  Kraft  und  Energie  des  einzelnen  Arbeiters  bei  schwie- 
rigen Leistungen  darstellt,  sondern  in  einem  schönen  Triptychon  eine  Art 
Allegorie  der  Arbeit,  durch  Arbeitergestalten  verkörpert,  geschaffen  hat.  Es 
stellt  dar  die  Befreiung  von  den  altmodischen  Methoden  der  Handarbeit  und 
mühsarnrn  Vnmrlitnngen,  wie  sie  die  Maschine  gebracht  hat,  die  Erlösung 
von  der  Kriech tinLt;  des  Menschen  dm*ch  die  moderne  freudlose  Arbeit,  die 
ihn  zum  Sklaven  der  Maschine  herunterdrückt. 

Ein  frischer  Geist  weht  auch  durch  unsere  Kunstinstitute.  Die  Abhän- 
gigkeit von  der  Börse  und  dem  Geschmacks  der  Millionfire  wird  jetzt  mehr 
und  mehr  als  furchtbarer  Hemmschuh  freier  Kunstentfaltung  empfunden. 
Das  erste  praktische  Resultat  dieser  neuen  Erkenntnis  ist  die  Gründung  von 
Kunstmuseen,  die  aus  öfTcntlichen  Mitteln  geschaffen  werden  sollen.  Bisher 
haben  nämlich  in  Amerika  nicht  die  Staaten  odor  St;idtn,  sondprn  din  roirhen 
Leute  die  KunsLumseen  errichtet.  Ein  New  Yorker  Kunstler,  der  tif  rtlir  ht^ 
Bildnismaler  Charles  Frederick  Naegele,  der  gemeinnützige  und  sogar  sozial- 
politische Tendenzen  verficht,  hat  den  Plan  zu  der  f<dgenden  originellen 
Organisation  erdacht  und  die  praktische  Ausführbarkeit  bereits  erprobt. 
Er  hat  zuerst  in  dem  Städtchen  Watertown  —  das  ungefähr  20  000  Einwohner 
zählt  —  eine  Ausstellung  von  Bildern  aus  den  Ateliers  der  besten  New  Yorker 
Maler  voranst  öltet.  Durch  Kunstvorträge  hat  er  die  Bewohner  des  Städtchens, 
denen  bi.sher  die  Kunst  ganz  fern  geblieben  war,  mit  deren  Grundprinzipien 
bekannt  gemacht.  Die  Ausstellung  war  für  10  Cents  Eintrittsgeld  nicht  nur 
jedem  zugänglich,  sondern  der  Eintrittskarte  war  auch  ein  Stimmzettel 
beigefügt.  Die  Bilder,  die  am  meisten  Stimmen  erhielten,  wurden  aus  dem 
eingelaufenen  Gelde  angekauft.  Sie  bildeten  die  erste  Grundlage  zu  einer 
öffentlichen  Gallerie.  Die  einzelnen  Bürger  Watertowns  gewannen  bald  ein 
lebhaftes  Interesse  dar?in,  daß  das  von  ihnen  gewählte  Bild  auch  angekauft 
werde.  Deshalb  besuchten  sie  die  Aussfelhmg  möglichst  oft,  um  dadurch 
zum  Ankaufe  des  von  ihnen  gewählten  Bildes  immer  mehr  beizutragen.  Auch 
ihre  Freunde  brachten  sie  mit.  Der  ersten  Ausstellung  in  Watertown  folgte 
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bald  auf  aUgememen  Wunseh  der  Bewohner  des  Siidtchens  noch  im  vorigea 
Winter  eine  zweite.  Diesen  Winter  werden  nicht  nur  in  Watertown,  sondern 

noch  in  rnehrprcn  anderen  kleinen  Städten,  denen  bisher  jede  Kunstausstel- 
Junp:^  \  orsagt  blieb,  solche  abgehalten.  So  regt  sich  auch  im  amerikanischen 
Kunstleben  wieder  ein  freier  Geist.  Der  allzumächtige  Mammon  hat  das 
von  der  Freiheit  nur  noch  träumende  Volk  wieder  erweckt,  und  man  darf 
hoffen,  daB  wir  im  Gefolge  der  nun  kommenden  Kultur  auch  eine  freie  Kunst 
finden  werden. 


PROF.  LOUIS  ROULE,  TOULOUSE:  DIE  NATUR- 
TREUE JAPANISCHER  KUNST. 

INE  der  bpwnndernswertesten  Eigenschaften  der  japanischen 
Kunst  ist  die  Genauigkeit,  mit  der  sie  die  Vorgänuc  und  Er- 
scheinuDgen  des  Lebens  wiedergibt.  Sie  ist  naturalistisch  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  durch  tiefes,  verstehendes,  sorgsames 
Eindringen  in  das  Wesoi  der  Natur.  Nichts  wird  von  ihr  mifiachtet, 
das  bescheidenste  Blümchen,  das  kleinste  Grashftlmchen ,  ein  Insekt 
im  Fluge  geben  dieser  Kunst  ebensoviel  Anregung  wie  der  mächtige 
Baum  oder  die  gewaltige  Bergkette.  Die  gleiche  Genauigkeit,  eine  »niend- 
liche  Sorgfalt,  ein  unermüdliches  Streben  nach  vollendeter  ISatui  treue, 
deren  Naivität  nutunter  Lücheln  herv'orruft  und  deren  Größe  und  Wahr- 
haftigkeit man  dennoch  anerkennen  muß,  sprechen  aus  allan  Darstellungen. 

Die  japanischen  Künstler  gehören  zu  den  besten  Tiermalm.  Es  ist 
unmüglich,  die  Fülle  der  Lebewesen,  die  ihr  Pinsel  darstellt,  auch  nur  aafsu> 
Efihlen.  Sie  haben  eine  förmliche  Welt  von  gefiedarten  und  behaarten  Ge- 
schöpfen, deren  Element  Erde,  Meer  oder  Himmel  ist,  von  Pflanzen  aller  Art 
geschafTen,  sie  beschr8nk»'n  sich  nicht  auf  die  Haustiere  und  wilden  Tiere, 
ihre  Augen  umfassen  vielmehr  die  gesamte  Natur  mit  einer  bisher  unüber- 
troffenen Sicherheit  der  Beobachtung. 

Immerhin  kehren  bestimmte  Motive  mit  Vorliebe  wieder;  Vogel,  Fische, 
Insekten,  Muscheln  und  vor  allem  Blumen,  in  deren  Wiedergabe  sich  die 
Eigenart  der  japanischen  Kunst  am  stftrksten  offenbart.  Unsere  europäischen 
Tiermaler  beschäftigen  sich  nur  wenig  mit  der  lebenden  Vogelwelt.  Mit  Ausr 
nähme  einiger  Hollfinder  und  wenii^cr  Maler,  die  der  holländischen  Schule 
nahestehen,  haben  die  meisten  niemals  die  reichen  Hilfsmittel  der  hcwcirten 
Tierwelt  auszuschöpfen  versucht.  Bestenfalls  dienen  die  Tiere  als  Beivs  t  i  k 
zur  Ausschmückung  des  Hauptmotivs.  Ganz  anders  die  Japaner.  Sie 
malen  „lebendes  Lä>en**,  nicht  Stilleben.  Ihre  Kunst  geht  darauf  hinaas. 
die  Weichheit  und  Schönheit  der  Stellungen  und  Bewegungen  fest* 
zuhalten,  und  so  bieten  ihnen  Vögel  und  Pflanzen  fast  unersch<>pfliohes 
Material. 

Wie  wundervoll  werdcni  die  Bewegungen  des  Vogelbalses,  das  SchlaL^*n 
der  Flügel,  das  Hüpfen  und  Wiegen  der  Vögel  wiedergegeben.  Jede  emzeine 
Skizze  und  Studie  ist  ein  vollendetes  Biid,  jedesmal  sehen  wir  eine  harmonisch 
abgeschlossene  Landschaft.  Ein  blütenbedeekter  Baum,  SchiUbOsche,  lan 
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Bambusdiekichi,  ein  sclineebedeckter  Berg,  und  VOgel  tragen  Licht  und  Freude 

in  dies  Bild.  Genauere  Untersuchung  zeigt,  daß  hier  nicht  nur  ein  glücklicher 
kfinstlerischer  Einfall  verwirklicht,  sondern  daß  jede  Einxelheit  mit  wiaaen- 
•chaftlicher  PrSzision  erkundet  und  festgehalten  wurde. 

Japan  verfügt  über  einen  grollen  Fischreichlum.  See-  und  Süßwasser- 
fische bilden  die  tägliche,  mitunter  die  einzige  Nahrung  der  Einwohnor. 
So  groß  ist  der  Überfluß,  daß  Japan  schon  beginnt,  Fischkonserven  nach  dem 
enropüachen  und  amerikaniachen  Markte  la  senden.  Ab  integrierender 
Bestandteil  des  tas^dien  Lebens  hat  darum  auch  der  Fisch  die  Aufmerksam* 
keit  des  Künstlers  erregt.  Seine  Bedeutung  in  der  Kunst  kommt  der  des 
Vogels  zumindest  gleich.  Auch  hier  horrscht  bunteste  Mannigfaltigkeit.  Wenn- 
gleich einige  Gattungen,  wie  der  lote  Seehahn,  der  Cypriantjs,  sich  häufiger 
wiederholen,  fehlt  doch  in  der  Kunst  kaum  irgendeine  Spezies,  und  die  male- 
rische Darstellung  ist  ein  förmhcher  Lehrgang  der  Fisehkunde.  Auch  hier 
besteht  ein  Gegensati  svdschen  unsem  Malern  und  den  japanischen.  Unsere 
Künstler  malen  die  Fische  außerhalb  ihres  Elements.  Sie  nehmen  tote  Ttera 
zum  Modell  und  zum  Vorwurf  das  Failienspiel  auf  den  schuppigen  KOrpem» 
die  interessanten  Lichtreflexe,  das  Schillern  und  Irisieren  in  allen  Tönen  und 
Tinten,  m  schaffen  sie  Gemälde,  die  oft  großen  Farbenreiz  haben.  Form  und 
Bewegung  des  Fisches  aber  kommen  hierbei  7ii  kurz,  denn  die  Bilder  weisen 
schlafiniängende  Flossen,  tote  Augen  auf.  Die  Japaner  hingegen  studieren 
den  Fisch  im  Wasser,  ehe  sie  an  seine  Darstellung  gehen.  Sie  folgen  den 
Wellenlinien  seiner  Bewegungen,  studieren  genau  lUe  Strahlen  der  einaelnen 
Flossen,  die  Größe  der  Augen  und  des  Mauls,  Zahl  und  Grüße  der  Schuppen 
und  geben  dies  alles  naturgetreu  wieder. 

Und  so,  ^^ie  sie  auf  den  Bildern  die  Vögel  in  ihren  Rahmen  von  Baumen 
und  Blüten  setzen,  umgehen  sie  die  Fische  mit  Algen  und  Wasserpflanzen. 
Sie  beschränken  sich  nicliL  auf  die  eintönige  Wiedergabe  von  Profil  oder  Drei- 
viertclproül,  sondern  wählen  die  schwierigsten  und  gewagtesten  Stellungen,  die 
seltsamsten  Verkflrsungen,  denen  man  oft  nur  den  Kopf  oder  den  Schwans 
siehi  oder  ein  StOckehen  des  H»«  seine  Anwesenheit  hinter  einem 
Schilfbüschel  verrät.  Selbst  das  Wasser  deuten  sie  durch  kleine  kon- 
zentrische Kreise,  kleine  Wellenkämme  an.  Nicht  nur  die  Maler,  auch  die 
Bildhauer,  Ziseleure  und  I.arkmaler  befolgen  trotz  ihres  spröderen  nnd 
kompakteren  Arbeitsmaterials  dieselbe  Methode.  Sie  gehen  keiner  Schwierig- 
keit aus  dem  Wege,  wie  man  aus  Reliefdarstellungen,  die  sich  auf  Vasen, 
Möbeln,  Mauerwerk  finden,  ersehen  kann. 

Auch  die  so  reisvollen  Schmetterlinge  in  Farbe  und  Bewegung  werden 
mit  Vorliebe  gewählt.  Fliegen,  Libellen,  Heuschrecken,  Raupen,  Käfer  finden 
die  ^^che  liebevolle  Beachtung.  Selbst  Tausendfüßler  sehen  wir,  und  ganz 
besonderer  Berücksichtigung  erfreuen  sich  die  Spinnen,  in  deren  Darstellung 
nichts  von  Widerwillen  hinein pelp^t  wird,  wenn  sie  auf  iI  t  Jagd  oder  beim 
Spiimen  ihres  Netzes  wiedergegeben  werden.  Sogar  die  wenig  anmutigen, 
schwerfälligen  Weichtiere  finden  ihre  Porträtisten.  Auf  Zweigen  und  Felsen 
finden  wirSchneeken  abgebildet,  und  mannigfache  Tiere  des  Wassersspieleneine 
Rolle.  Auf  Lackarbeiten  gelangen  die  wunderbaren  Reflexe  der  Muscheln 
mit  ihrem  perlmutterartigen  Glante  oder  ihren  leuchtenden  Farben  zur 
Geltung.  Tintenfische  und  Polypen  w^^rden  nicht  vergessen  und  letstere 
richtij^  mit  acht,  erstere  mit  zehn  Faiigannrii  nachgebildet. 

Auf  ei lügen  Marmcbildern  m  heu  wir  Seesterne  und  Quallen,  ergänzt  von 
Gewürm  verschiedener  Art.  All  das  bunte  Kleinleben  der  Tierwelt  des  Stran- 
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des,  mit  dem  Kinder  so  gern  spielen  und  sich  unierlialten,  wird  liebevoll  ge- 
schildert. Hier  lassen  sich  Muscheln  von  zarten  Wellen  umspülen,  dort  leuchten 
aus  Felsenhöhlen  Meerasseln  hervor,  die  Blumen  des  Ozeans.  So  sind  den 
Japanern  alle  Erscheinungsformen  des  Lehens  der  Darstellung  wert.  Sie 
begnügen  sich  nicht  mit  bloßem  Kopieren,  sondern  verstehen  es,  jeden  Gegen- 
-(Rnd  in  die  riohtic^o  rinirobung  zu  setzen,  seine  Werte  auszuschöpfen.  Die 
japanischen  Künstler  sind  die  Meister  des  Details,  die  schärfsten  Beobachter 
von  Form  und  Bewegung.  Hierin  liegt  der  große  Heiz  ihrer  Kunst»  jene 
absolute  Naturwahrheit,  die  so  stark  auf  uns  wirkt. 


PROF.  DR.  FELK  REGNAULT,  PARK:  KUNST  UND 
PHOTOGRAPHIE. 


AN  hat  oft  gesagt,  die  Kunst  bestehe  darin,  einen  Gegenstand 
derart  zu  wöMen  und  wiederzugeben,  dnß  ein  persönliches  Moment 
hin(i!iL:rtraL:rii  werde  und  der  Beschauer  die  GefOhlserregungeu 
des  Kunstlers  mitempfinde.  Wäre  dieses  Prinzip  noch  zweifel- 
haft, so  würde  das  Studium  der  künBtlerischen  Photographie  es  aufs 
neue  beweisen.  Die  genaue  Wiedergabe  eines  Gegenstandes  ist  noch 
keine  Kunst.  Die  Photographie  war  ehedem  nicht  künstlerisch;  die 
trockene  Reproduktion  des  Lebens  hinterließ  nicht  den  Eindruck  der 
Schönheit.  Wenn  ein  Künstler  mit  Pinsel  oder  Meißel  die  Natur  dar- 
stellt, legt  er  seine  persönliche  Note  hinein.  Im  Gegensatz  zur  Photographie, 
die  die  Wirklichkeit  so  wie  sie  ist  wiedergibt,  zeigt  sie  der  Künstler  so 
wie  er  sie  sieht,  wie  sie  sich  in  ihm  widerspiegelt.  Teils  unbewußt,  teils 
bewußt  ]Aßt  er  Einselheiten  in  den  Hintergrund  tretm,  h^t  er  andere  hervor, 
und  so  wird  seine  Kunst  zu  einem  sorgsamen  Wählen  in  der  Darstellung 
des  Tatsächlichen.  Der  Photograph  kann  nicht  derart  auswählen,  sein 
Instrument  rribt  alles  wieder.  Ganz  abgesehen  von  der  Starrheit,  die  durch  die 
Schärfe  des  Objektivs  entsteht,  ist  auch  noch  zu  berücksichtigen,  daß  in  Wirk- 
lichkeit dif  Konturen  niemal«!  so  genati  gesehen  werden,  weil  sich  dadurch,  daß 
Jedes  \hUi  durch  das  Zusamuienfallen  des  Doppelbildes  in  zwei  Augen  entsteht, 
immer  eine  gewisse  Verwischtheit  ergibt.  Dies  kann  mm  der  Photograph 
leicht  erzielen,  indem  er  die  allzugroße  Schärfe  der  Linien  zu  einer  weichen 
Kontur  umgestaltet.  Es  soll  auch  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  auf 
die  Eigenschaft  der  licht  cm  j^findhrhen  Platten,  die  Lichtstärke  der  roten 
Farben  und  solcher,  die  si(  h  der  lolm  Farbe  nähern,  zu  vermindern,  denn 
auch  hiergegen  gibt  es  Korrektive.  Die  größte  Schwieiigkeit  b»'stehl  viel- 
mehr in  folgendem:  der  Maler  oder  Bildhauer  k< innen  foiilassen  oder  unter- 
streichen, was  ihnen  beliebt,  der  Photograph  kann  seinem  Objektiv  und  seinen 
chemischen  Präparaten  nicht  befehlen,  wenn  er  seine  Platte  entwickelt. 
Selbst  die  Wahl  des  Papiers  und  die  verschiedenen  Verfahren  der  Entwicklung 
und  d^  Druckes  erlauben  ihm  nur,  seine  Aufnahme  im  geringen  Grade  zu 
verÄndern. 

Wie  soll  nun  der  Photngraph  vorgehen,  um  seine  Aufnahmen  künst- 
lerisch zu  gestalten  ?  Zunächst  wird  er  seine  ganze  Kunst  schon  in  die  Aui- 
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Dahme  lej^cn.  und  vor  allem  muß  er  es  verstehen,  das  Licht  zu  behandeln- 
\Vahr*^nd  der  Künstler  fast  unbrwußi  seinen  Pinsel  handhaben  kann,  muß 
d^r  Pliotograph  mit  klarstem  BewuÜtsein  die  Schönheit  suchen.  Auf  diesem. 
Wege  gelangt  man  zu  interessanten  Beiträgen  über  die  Gesetze  der  Scliön- 
heit,  und  die  Versuche»  den  Gegenstand  richtig  anzuordnen,  Rahmen 
und  Hintergrund  zu  wfthlen,  die  Beleuchtung  zu  finden,  sind  Oberaus 
lehneieh. 

Das  erste  Kunstprinzip  ist  die  Einheit  der  Konzeption.  Auf  jedem  Bilde 
maß  ein  bestimmter  Punkt  die  hauptsächliche  Aufmerksamkeit  in  Anspnjch 
nehmen,  alles  andere  ist  nebensöchhch.  Im  Beschauen  wählt  unser  Gehirn 
stets  eine  Einzelheit,  die  ihm  interessant  erscheint;  auf  sie  konzentriert  sieh 
die  Aufmerksamkeit,  indem  sich  die  Sehachsen  unmittelbar  auf  dies  Detail 
richten,  so  daß  sein  BOd  den  empfindlichsten  TeO  derNetshant  berahrt,wflhrend 
die  Umgebung  flau  und  vemachlABugi  bleibt.  Auch  der  KOnstler  muß  rieb  be- 
mühen, seine  Aufmerksamkeit  auf  ein Teilgebietdesvonihmdargestellten Gegen- 
Standes  zu  richten.  Dieser  Teil  wird  fertig  sein,  während  das  Übrige  nur  in 
großen  Umrissen  skizziort  erscheint,  hier  wird  alles  Licht  zusammenströmen, 
während  das  andere  im  Schatten  bleibt.  So  ^bt  uns  der  Künstler  nicht  ein 
Bild  der  Wirklichkeit,  wohl  aber  ein  Bild  dessen,  was  wn  m  einem  bestimmten 
Augenblick  erschauen.  Um  nun  dem  Maler  gleichzukommen,  muß  der  Photo- 
graph nicht  nur  ein  solches  Zentrum,  das  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt, 
schaffen,  sondern  auf  bestimmte  Teile  ein  helleres  Licht  fallen  lassen.  Mit 
Hilfe  von  seitwärts  einfallendem  Licht,  das  man  sich  im  Zimmer  leicht  ver- 
schaffen  kann,  so\\-ic  auch  durch  die  Anwendiini^  künstliclien  Mapnesiumlichts 
vermag  der  photographi^rhe  Abznc^  mit  der  Kohlonzoirfiming  oder  dem 
Stahlstich  zu  rivalisieren.  Mittels  der  Beleuchtung  kuiiii  auch  die  Photo- 
graphie die  Züge  des  Modells  selbst  modifizieren.  Sie  vermag  eine  Nase  zu 
verkfirzen  oder  schmäler  erscheinen  zu  lassen,  eine  Augenhöhle  zu  vertiefen, 
hervortretende  Backenknochen  zu  mildem.  Man  kann  ein  Gesicht  mit  der 
Anwendung  von  Licht  und  Schatten  modellieren,  so  wie  man  mitgeschickten 
Fingern  oin  Wachsmodell  knetet. 

Der  Künstler  muß  zwischen  den  einzelnen  Zögen,  die  zusamnion  ein 
Bild  ergeben,  seine  Wahl  trefTen.  er  muß  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Bildern,  die  ein  Wesen  in  der  Ikwegung  darstellen,  eines  wählen.  Manche 
Bilder  aLer,  die  unserem  Auge  nicht  sichtbar  werden,  hat  uns  erst  die  Photo- 
graphie entschleiert.  So  zeigen  uns  z.  B.  fortlaufende  photographische  Auf- 
nahmen bei  einer  Bewegung  des  Gehens  Stellungen  der  unteren  Gliedmaßen, 
die  abnorm  scheinen.  Auf  unserer  Netzhaut  bleibt  nämlich  jedes  Bild 
(ine  Weile  haften,  nun  liefert  aber  eine  Bewegung  eine  Bilderserie,  deren 
Eindruck  sich  in  uns  verschmilzt.  Die  Photographie  löst  diese  Hilder,  die 
\vir  nur  in  ihrer Gef»amtheit  erfassen,  in  Einzeldarstellungen  auf.  und  m  dieser 
Dissoziation  erscheinen  sie  uns  haßlicli,  denn  sie  decken  sich  nicht  mit  unserer 
gewohnten  Anschauung.  Darum  hat  man  unrecht  zu  verlangen,  daß  der 
Künstler  Stellungen  so  wiedergeben  soll,  wie  die  Photographie  sie  uns  zeigt. 
£r  soU  lediglich  von  den  Ergebnissen  der  Photographie  Gebrauch  machen, 

sich  an  ihnen  zu  belehren  und  der  Wahrheit  näherzukommen.  Seine 
Aufgabe  ist  es  aber,  die  aufeinanderfolgenden  Bilder  so  zusammenzusetzen, 
daß  ein  Gesamteindruck  »'ntsteht,  wie  ihn  unsere  Augen  für  gewe^iiniieh  er- 
halten. Der  künstlerisclie  Photograph  wird  dalier  die  W'iedergaije  der  Be- 
legungen vermeiden  und  entweder  die  Stellung  der  Iluhe  wählen  oder  den 
B^jim  oder  dea  Anfang  einer  Bewegung,  denn  zu  jenem  Zeitpunkt  sind  die 
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Vorgänge  noch  langsam  genug,  um  in  der  phoiographischen  Reproduktion 
der  wiridichen  Ansehauung  zu  gleichen. 

Von  Menschen  aosgeflbt,  die  mit  den  Prinzipien  der  Asibetik 
vertraut,  gibt  uns  die  Photographie  eine  neue  Möglichkeit  künst- 
leriflchen  Ausdrucks.  Sie  besitzt  die  bc^nderen  Vorzüge:  absolute  Richtig- 
keit der  Linien  und  Genauit^^keit  in  der  Wiedergabe  der  Lichtwerte.  Sie  ver- 
mag die  Zartiieit  der  Töne  festzuhalten  und  jene  feinen  Veränderungen,  die 
das  Licht  auf  der  Oberfläche  der  Ge^^ensstände  hervorhrin^.  Ihr  sind  die 
beiden  Uaupteigenscbafteu  der  Zeicheakunst,  lüchtigkeii  der  Umrisse  und 
gute  Schattierung,  zu  eigen.  So  vermag  denn  die  photographisehe  Runsl 
9X)fie  künstlerische  Freuden  in  gewihren  und  jene,  die  sieh  mit  ihr  beÜMeen» 
aufs  intensivste  zu  fesseln.  Hier  aber  sollte  aufih  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  sie  überdies  den  bisher  nicht  beachteten  Vorteil  hat,  die  Feetatellun^ 
der  fisthetiflchen  GrundeAtie  lu  fördern. 


PROF.  ALFRED.  AGACHE.  PARIS:  DIE  AUS- 
STELLUNG  DER  ITAUENISCHEN  „DIVISIO- 

NISTEN"  IN  PARIS. 

INE  Aufstellung  italienischer  Künstler,  wurde  unter  dem  Namen: 

„Salon  der  divisionistisehen  Maler  Italiens**  im  September  und 
Oktober  l'X37  im  Cour  La  Raine,  einem  der  Gewächshauser  der 
Stadt  Paris  abgehalten.  Ihre  Absicht  war,  dem  französischen 
Publikum  die  BekanaLächalL  mit  einer  Gruppe  von  tramalpinen  Künätiern 
III  wmittdn,  die  Segantinis  Eibiehaf  t  angetreten  haben,  in  seiner  Teefanik 
aiheiten  nnd  von  demselben  Idee!  besedt  sind. 

Si  gantini  selber  war  durch  eine  bestimmte  Anzahl  Bilder  vortreten,  die 
vortrefflich  ausgewählt  war,  um  seine  Phantasie  und  seine  Schaflensart 
zu  veranschaulichen.  In  dieser  Sammlung  befanden  sich  Bilder,  die  unvoll- 
endet geblieben  waren,  andt  re,  die  kaum  recht  begonnen  waren.  Sie  zei^^teii 
genau,  wie  Segantmi  vurging,  um  jene  ,,Luminosit&t"  des  Bildes  zu  erreichen» 
die  das  Ziel  des  .^Impressionismus"  war. 

Des  Verfahren  Segantinis,  des  Schule  gemaoht  hat,  bestand  darin»  die 
Lichtvibrationen  in  ihre  Urfaktoren  zu  zerlegen.  Diese  Theorie  erregte  auch 
in  wissenschaftUcher  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute.  Man  ver- 
suchte das  farblose  Lieht  zu  zerlegen,  indem  man  die  es  zusammensetzenden 
Farben  in  kurzen,  parailellen  Pinselstrichen  neb<^neinander  setzte,  während 
der  Untergrund  monochrom  und  dunkelfarbig,  im  allgemeinen  braunrot  ge- 
halten wurde,  wodurch  das  Gemälde  einheithche  Tönung  erhielt. 

Dieses  analytische  Verfaluen  hat  seine  Vorzüge  und  seitigtviel  wirkungs- 
vollere Resultate,  als  das  gewöhnlich  angewandte  Malverfahren,  das  darin  be- 
steht, Farben  auf  der  Palette  zu  untermischen,  um  dadurch  eine  Synthese 
zu  erhalten,  die  sogleich  das  Endresultat  des  Sehvorc:anp:s  wiederpbt.  Dies 
erfordert  beim  Künsth  r  \vie  beim  Publikum  eine  gewisse  Erziehung  des 
Auges.   Die  „divisionislische"  Kunst  hat  jedenfalls  das  für  sich,  daß  sie 
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wahr  ist.  Sie  erfordert  ein  ernstes  Farbenstndiiim  und  eben  damm'tiiie 
gründliche  künstlerische  Disziplin.    Die  um  die  retrospektive  Segantini- 

ausstellung  gruppiorton  .,Div!sionisten"  zeigten  trotz  ihrer  durchaus  {gleich- 
artigen Technik  Unterschiede,  die  ihre  persönlichste  Note  genau  er- 
kennen ließen. 

Gaetano  Previati,  der  begeistertste  Schüler  Segantinis,  hat  bedeu- 
tende dekorative  Effekte  nüt  einer  auf  die  Spiiie  getriebenen  Teolmik  enielt. 

GarloFornara  hfili  noh  von  allen  am  meisten  an  die  Segantiniaohe 
Teebnik,  die  er  ein  wenig  trocken  verwendet.  BaratinI  Caputi  da- 
gegen verfährt  pointillierend;  «^oin  Verfahren  ist  von  vibrierender  Intensität. 
Guido  Cinotti  sucht  die  Farben pfobung  zu  vertiefen  und  dem  neu- 
impressionistischen Verfahren  sehr  geschickt  anzupassen;  er  lieferte  mit  dieser 
Technik  wunderbare  Marinestücke. 

AehilleTomineftia»  der  eni  spit  tnm  Divisionismus  überging, 
steDte  eine  noch  nach  der  alten  Tradition  gemalte  Sohneelandicliaft  aus, 
hängte  aber  daneben  zwei  Bilder,  die  nach  dem  anderen  Verfahren  gemalt 
and»  ein  Beweis,  daß  man  sich  die  Manier  ohne  Schwierigkeit  aneignen  kann. 

Es  ist  kaum  nötig  hinzuzufügen,  daß  der  italienische  Divisionismus"  nir- 
pr  n<is  seine  Verwandtschaft  mit  dem  französischen  Impressionismus  verleugnet. 
Nur  in  den  südlichen  Sonnenländern  konnte  diese  Art  Malerei  entstehen. 


FERNAND  MAZADE,  PARIS:  VOLKSMUSEEN. 

M  gegenwärtigen  Angenbück,  wo  Deputiertenkanuner  und  Senat 
den  Etat  für  Ktinstanhrondungen  beraten,  dringt  doh  wieder  die 
Frage  auf,  ob  der  Eintriti  in  die  nationalen  Kunstsammliingen 

unen^ltUch  oder  nur  gegen  Bezahlung  gestattet  sein  soll. 
Die  Frage  scheint  mir  leicht  7a\  lösen.  Die  Verfechter  dos  Eintritts- 
geldes haben  weder  vornehme  noch  überzeugende  Argumente  vorzubringen 
gewußt.  Sie  wiesen  auf  das  Beispiel  anderer  Länder  hin,  wo  man  in  den 
Beutel  greifen  muß,  um  die  Pinakotheken  zu  besuchen;  äie  behaup- 
teten, &ß  an  kalten  Tagen  die  frierende  Annnl  die  Galerien  beemdit, 
lediglich  nm  die  entarrten  Glieder  m  erwftrmen,  dafi  in  der  gltlhenden  Sommer- 
hitie  Vagabunden  Kühle  nnd  Schatten  in  den  Museen  suchen.  Ein  selt- 
samer Vorwurf!  Soll  man  es  vielleicht  beklagen,  daß  jenen  Unglücklichen 
anf  diese  Art  einige  ruhige,  wohltuende  Stunden  ^schenkt  werden?  Oder 
ist  es  unsere  Aufgabe,  den  Nachbarstaaten  gerade  die  Fehler  nachsumachen, 
statt  uns  ihre  Vorzüge  anzueignen? 

Übrigens  hatten  die  Verteidiger  des  bezahlten  Eintritts  schon  begonnen, 
die  Uneimiigkeii  und  Grausamkeii  ihrer  Grflnde  einiusehen,  als  sie  ein  neues, 
willkommenes  Argument  in  den  verschiedenen  IHebstflhlen  und  Beschldi- 
gungen,  die  in  jüngster  Zeit  im  Louvre  vorkamen,  fanden.  Wenn  ein  ge- 
»chicktor  Diüb  einrn  Kunstj^pjrünstand  in  der  Tasche  vcrsch^^^ndf'n  läßt, 
i«t  das  nicht  Grund  ^'enu^j,  ein  wohlbcwarhtes  Drehkreuz  am  Eingang  zu 
verlangen?  Wenn  ein  geistig  i-^rlvranktcr  seinen  Haß  gegen  die  Geseiischaft 
durch  Zerstörung  von  Puuääins  „Sündiiul  kundgibt,  brauchten  wir  nicht 
smi  Diehkiease?  Wenn  eine  Hjstirisehe,  um  die  Offentliehe  Aufmerksam-  , 

"  Digitized  by  Google 


198 


DOKUMENTE  DBS  FORTSCHRITTS 


JAN.  1908 


e 


keii  zu  erregen,  die  Sixtinischc  Kapelle  iii  Ingros  beschäd!gt,  wollen  wir 
nicht  rasch  drei  Drehkreuze  aufätelien  ?  Nein,  auch  dieses  Argument  ver- 
fängt nicht.  Der  Bilderdieb  ist  gewöhnlich  nicht  eiu  aimer  Teufel,  sondern 
ein  degani  auftntender  Hochstapler.  Er  wird  as  lich  nicht  aberiegeo,  50  Gen- 
timas  avBEQgeben,  um  dnan  Wert  von  vielen  Tausenden  xu  entwenden. 
Audi  der  Maniakaliscfae  wird  den  geringen  Betrag  opfern,  um  seine  fixe 
Idee  zu  befriedigen.  Und  im  übrigen,  selbst  wenn  die  Gesamtheit  des  Publi- 
kums den  halben  Franc  zahlen  iTiüßto,  würden  die  schlimmsten  Biider- 
schänder  nicht  nur  nach  wie  vor  freien  Eintritt  haben,  sondern  für  ihre  Misse- 
taten noch  bezahlt  werden,  denn  die  gefährUchsten  Feinde  unserer  nationalen 
Kunstaammlungen  sind  weder  die  Spitzbuben  noch  die  Geisteskranken, 
sondern  die  offisiellen  Architekten,  Bildhauer  und  Mal^,  die  unter  dem  Ver- 
wände, die  kostbaren  Altertümer  zu  restaurieren,  diese  gründlich  verderben. 
Diesen  Mfinnem  sollte  man  den  Eintritt  in  die  Museen  verbieten,  ihn  allen 
andern  abor  freigeben! 

Die  grulje  soziale  Mission  der  Kunst  ist  die  Verbreitung  von  Freude 
und  Idealismus  iin  Volke.  Weit  entfernt  davon,  der  Menge  den  Weg  zu  allen 
Schönheiten  zu  verscblicßen,  sollte  mau  im  Gegenteil  die  breiten  Massen 
Bur  Heiligung  des  Erbes,  das  alle  Zdten  und  Länder  uns  vermacht  haben, 
heranbilden.  Es  genOgt  noch  nicht,  die  Besichtigung  der  Kunstwerke  frei- 
zugeben, man  muß  auch  noch  zu  ihrem  Verständnis  beitragen.  Wenn  die 
Mehrheit  des  französischen  Volkes  heute  der  Kunst  ohne  Interesse  gegen- 
übersteht, so  ist  CS,  weil  man  den  Arbeiter,  den  kleinen  Beamten,  den  Klein- 
bürger niemals  zur  Teilnahme  an  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Bestrebungen  erzogen  iiat.  Unwissend  und  zerstreut  geht  die  Menge  an  den 
Reihen  der  Bilder  und  Statuen  vorOher;  in  all  ihrer  VoUkcnnni^eit  ver- 
mögen Farbe  und  Marmor  nicht,  die  GldchgQHtgkdt  der  Beschauer  zu 
bedegen. 

Das  mangelnde  Kunstverständnis  wird  durch  die  trockenen  Kataloge 
um  nichts  gebessert.  Viele  scheuen  ihren  Gebrauch,  andere  können  sich  die 
Ausgabe  nicht  leisten.  Es  k'  nügt  auch  nicht,  wenn  unter  den  Kunstwerken 
der  Name  des  Künstlers  und  der  Darstellung  angebracht  sind.  Was  lernt 
denn  der  Ungebildete  etwa  aus  der  Bezeichnung  „Landschaft  von  Ruys- 
dael**?  Ich  wflfite  dne  treffliche  Beschäftigung  für  die  Museumsbeamten 
in  ihren  Mußestunden.  Jedes  Bild,  jede  Statue  sollte  mit  dner  Tafel  ver- 
sehen sein.  Auf  dieser  wäre  kurz  zu  verzeichnen:  eine  knappe  Biographie 
des  Künstlers  mit  Namen,  Geburtsort  und  Dalum  sowie  Sterbeort  und  Datum, 
Lebenslauf  und  die  Schule,  der  er  nnprohörte:  fenipr  Her  Titf^l  des  Werkes  und 
eine  Beschreibung  nebst  einer  Geschichte  des  Kunstwerkes. 

Bisher  sind  die  Bilder  und  Statuen  unserer  Museen  stumm  gewesen. 
Es  ist  Zdt,  daB  sie  beredt  werdm! 
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&M1LLE  MAUCLAIR.  PARIS:  DIE  NEUEST^ 
TENDENZEN  IN  DER  KUNSTENTWICKLUNG 

FRANKREICHS. 

I^^^il  IE  neueste  Kunstrichtung  kann  man  als  neuf»  Form 
B^^^  jdes  Realismus  bezeichnen,  eines  Realismus,  der  derart 
B^^^llmit  großen  allcremeinen  Ideen  verknüpft  und  von  diesen 
lliHSBi  ^i'^üüt,  daß  maii  von  einem  ,Jdeorealismus''  sprechen  darf. 
Die    starken    Temperamente    einzelner    bieten    fortgesetzt  eine 

fK>6e  Mannigfaltiffkeit  und  entziehen  sich  jeder  ähuldMziplin. 
s  ist  ein  erfreuliches  Zeichen»  daß  die  Individuen  bestrebt  sind,  sich 
zu  kleinen  Gruppen  zusammenzuschließen,  und  doch  zugleich  eine 
gewisse  Scheu  hegen,  sich  deren  Vorschriften  unterzuordnen.  Die 
Gesamtheit  all  dieser  Einzelgruppen  richtet  sich  jedoch  gegen  eine 
Hauptgruppe,  die  offizielle  Staalskunst,  die  in  unseren  Akademien 
und  Konservatorien  verkörpert  ist.  In  ailler  Verschiedenheit  der  Tem- 

Seramente  und  Techniken  erkennt  man  dennoch  einen  gemeinsamen 
Qg  der  Energie  und  des  Lebenswillens,  den  man  vor  10  Jdtfen  noch 
vermißte:  die  Lebensbejahung  hat  die  einst  übhche  Lebensvemeinung 
öbenvunden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  soziale  Kunst  und  Symbolismus 
zwei  gegnerisclip  T.agfr  hildpien.  Diese  beiden  Lager  sinH  verschwunden, 
aber  jeder  treibt  last  unbewußt  Symbolismus  und  sozial*^  Kunst.  Die 
beiden  Tendenzen  vermischen  sich  und  uberleben  so  vereint  den  Unter- 
gang der  beiden  Theorien. 

In  der  Literatur  ist  der  Symbolismus  stets  nur  eine  ungenaue, 
verschwommene  Bezeichnung  gewesen,  etwa  wie  der  „Impressionismus". 
Es  könnte  unmöglich  eine  Schule  von  zwei  so  verschiedenen  Meiblern 
wie  Verlaine  und  MaUarme  und  dem  Prinzip  des  absoluten  Subjektivis- 
mus hervorgehen.  Dieser  subjektivistische  Wille  hat  sehr  unähnliche 
Talente  gekennzeichnet,  die  nur  die  Verleugnung  des  naturalistischen 
Romans  verband,  das  Bestreben,  hinter  der  scheinbaren undanekdotisohen 
Wirklichkeit  der  EräUung  eine  tiefere,  bedeutsamere  Welt  zu  finden. 
Durch  den  Symbolismus  ist  die  französische  Literatur  um  das  freie 
Versmaß  bereichert  worden.  Dieses  stützt  sich  auf  ein  logisches  Prinzip, 
nähert  die  Dichtkunst  der  Musik  und  wird  trotz  aller  Feindschaft  der 
traditionellen  Dichter  nicht  untergehen.  Es  ist  ein  schwer  zu  hand- 
habendes Instrument,  aber  von  wundersamer  Wirksamkeit  in  den 
Händen  jeuer  wahen  Künstler,  denen  die  Fähigkeit  angeboren  ist, 
die  feinsten  Seelenzustände  zu  schildern.  Freilich,  das  Instrument  ist 
von  einer  grofienZahl  gewöhnHcher  Reimschmiede,  denen  jede  ursprüng- 
liche Empfindung  fehlte,  mißbraucht  worden;  dennoch  wird  es  eine  der 
wertvollsten  Errungenschaften  modemer  Kunstentwicklung  bleiben. 

Subjektivismus,  Hang  zur  Allegorie,  gekünstelte  Abgeschlossen- 
heit, Mangel  an  Ideen  von  allgemeiner  Bedeutung  und  dos  Zu- 
sammenhanges mit  dem  sozialen  Leben,  haben  Verarniuug  und 
Verfall  einer  Generation  mit  sich  gebracht.  Der  Symbolismus  hat 
nun  ausgespielt.  Seine  wMvollsten  Vertreter  haben  sich  tiber  ihn 
hinaus  entwickelt,  und  die  übrigen  bringen  nur  Wiederholungen,  denen 
niemand  lauscht.  Bisher  ist  nichts  Bestimmtes  an  die  Stelle  des  Sym- 


200  DOKUHBNTB  1>B8  PORTSCHRITTS  JAN.  1908 

bolismus  getreten.  Wir  haben  zwar  Etiketten  gesehen,  aber  koinp 
Bewegungen.  Der  Naturalismus,  der  Humanismus,  das  sind  alles  nur 
Benennungen,  die  einzelne  Dichter  schufen,  von  denen  Jedocii  keiner 
durch  wirklich  starke,  große  Werke  Fufi  m  laaseii  vermochte.  Ein 
symbolistischer  Dichter,  Emil  Verhaeren,  hat  schon  in  seinen  meister- 
haften freien  Versen  die  Kunst  verstanden,  das  Symbol  mit  dem 
Naturalismus  und  Humanismus  zti  einer  einzigen  lyrischen  Offcn- 
banmg  zu  vprschmclzen.  Die  Vereinigung  dieser  verschiedenartigen 
Ausdruckriinittel  icönnen  wir  auch  an  einem  der  hochstehendsten,  be- 
deutendsten Dichter  des  heutigen  Frankreichs  bewundern,  an  Paul 
Claudel.  Aber  diese  beiden  Schriftsteller  sind  schon  Ober  die  Sym- 
bolisten hinausgelangt,  tu  deren  Generation  sie  ihrem  Alter  nach  ge- 
borten. Naturalismus  und  Humanismus  verkörpern  nur  das  Streben, 
die  allegorische,  fast  präraffaelitische  Dichtung  des  Symbolismus  zu 
überwinden,  um  mit  mehr  Khrlichkeit  zur  Natur  dos  sozialen  Lebens 
zurückzukehren.  Unsere  jungen  Naturalisten  greifen  selbstverständ- 
lich auf  ßemardin  de  Saint  Pierre  und  die  Romanze  zurück,  während 
unsere  jungen  Humanisten  einfach  nach  dem  Tagesgeschmack  zurecht- 
gemachte Nachahmer  Victor  Hugos  sind.  Die  Dichter  haben  wenig  Einfluß 
auf  das  geistige  Leben  der  Gegenwart.  Sie  erscheinen  einem  Publikum, 
das  noch  damit  beschäftigt  ist,  Verlaine  zu  erfassen,  allzu  überschwän^ 
lieh,  und  wenn  die  Symbolisten  es  für  vornehm  gehalten  haben,  dem 
Leben  den  Rück« n  zu  kehren,  so  hat  das  Leben  sie  ganz  einfach  beiseite 
gelegt.  Der  BiUierschalz  der  Lyrik  hat  sich  verändert.  Neue  Schön- 
heitsmotive sind  aus  dem  erstanden,  was  die  Dichter  die  moderne  Häß- 
lichkeit nannten.  SchHeOfich  hat  auch  die  Musik  die  Dichtung  Ober* 
flügelt,  und  die  Dichter  bilden  im  Staate  nur  noch  eine  kleine,  anmaßende 
Sekte,  vereinsamt  in  dem  Byzantinismus  ihrer  Streitigkeiten  über  die 
Prosodic.  So  wird  es  hlrihen,  bis  ein  französischor  Walt  Whitman 
geboren  wird,  dessen  mächtige  Stimme  vielleicht  das  Chaos  unserer 
Zeit  zu  übertönen  vermag. 

Seitdem  mau  die  Oberflächlichkeit  der  Psychologen  wie  Bourget 
oder  der  E^tkten,  die  Blande  wenigstens  im  Stil  Ikberragt,  durch- 
schaut hat,  ist  der  mondaine  Roman,  den  man  eigentlich  schon  mehr 
als  subjektivistisch  frauenrechtlerischen  Roman  beseichnen  kann, 
mehr  und  mehr  auf  die  Stufe  des  Zeitschriftengescbmackes  und  des 
Markterfolc:ps  gesunken  Die  wirklich  dauerhaften  guten  Romane  wie 
diejenigen  der  Brüder  Kosny,  von  Paul  Adam,  Louis  Bertrand,  be- 
fassen sich  alle  mit  dem  Studium  des  ivonfliktes,  der  gegeben  wird 
durch  die  Reaktion  des  Individuums  in  seinem  Altruismus  gegenüber 
der  systematischen  socialen  Vereinheiilichung.  Einige  Dilettanten 
hingegen,  die  vor  allem  gute  Syilisten  sind,  wie  Pierre  Louys,  de  Reg- 
nier,  de  Gourmont,  sind  der  Tradition  des  „Geschichtenerzählens*'  treu 
geblieben  und  bestreben  sich,  nur  künstlerische  Erzähler  ohne  allo 
Thesen,  ohne  alle  Ideologie  zu  sein,  höchstens  bringen  sie  als  Zutaten 
einige  Paradoxe  und  Schlaglichter  auf  den  Moralkodex.  Diese  land- 
läufige Moral  ist  ganz  besonders  der  Gegenstand  ironisierender  Kritik, 
vor  allem  ihre  Stellung  zum  Liebes-  und  Eheproblem,  Uber  das  die 
Anschauungen  der  herrschenden  Gesellschaft  ebenso  unlogisch  als  auf 
morsche  Vorurteile  gegründet  erscheinen.  Eine  neue  Moral»  die  sich 
auf  der  Psychologie  aufbaut  und  im  Gegensats  zur  iJten,  religiösen 
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Auffaflsung  der  Liebe  als  Sünde  steht,  bildet  den  Gegenstand  vieler 
Pomane.  Auch  der  Sorinlismus,  dessen  starre  Dogmatik  schon  7ahl- 
rpiche  iinahhanpi:ige  Intelligenzen,  die  einst  durch  seine  scheinbare 
groüe  Gereclitigkeit  geblendet  wurden,  gestört  uiai  enttäuscht  hat, 
ist  ein  häufiger  Romanvorwurf.  Die  Grundidee  der  meisten  dieser 
kOhnen  Werke,  die  nach  Stendlials  Wort  den  Leser  zum  »»Denken 
zwingen",  ist  die  Versöhnung  des  Altruismus  mit  dem  Individualismus. 
So  zeigt  sich  denn  dieser  Ideorealismus  als  eine  Literatur,  getragen 
von  den  Ideen  des  pulsierenden  Trebens  und  dor  Objektivierung  des 
Ichs,  in  oinnm  jjrwisspn  GP2:nnsnl/  zur  Gesellschaft  stehend. 

Auch  tiie  Musik  schtiiit  aus  der  symbolistischen  Krise  hervor- 
zugehen und  sich  realistischen  Ausdrucksmitteln  zuzuwenden,  obwohl 
das  Wesen  dieser  Kunst  selbst  nur  ein  durchaus  persönliches  sein  kann. 
Nach  Wagner  und  seinen  Nachahmern  ist  die  franzdsisohe  Schule 
nntr  i  dem  Einfluß  des  klassischen  Meisters  Franck  zur  Symphonie  und 
zur  Kammermusik  zurückgekehrt.  Die  komplizierte  und  vornehme 
Technik  lebt  wieder  auf,  nach  langer  Vernachlässigung  durch  die 
Fabrikanten  der  Opern  und  komischen  Opern,  die  sich  von  den  leichten 
Erfolgen  Meyerbeers,  Gounods,  Thomas'  und  Auberts  verleiten  ließen 
und  unter  denen  Massenet  noch  immer  als  der  geschickteste  und  erfolg- 
reiohate  Erbe  angesehen  werden  darf.  Die  Kunst  der  Franckistischen 
Schule  fällt  zusammen  mit  der  Erschließung  der  symbolistischen  Ideen- 
welt in  der  Poesie.  Musiker  und  Dichter,  die  sich  bis  dahin  fremd  gegen- 
überstanden, haben  sich  verbrüdert.  Die  Schaffung  des  französischen 
Liedes  auf  dem  Wege  über  Hninc,  Schumann,  Laforgue  und 
Verlaine,  aus  der  deutschen  Gefuhlswdt  übertragen,  ist  die  auffallendste 
Resultante  dieser  Vermischung  i>eider  Künste.  Die  Dichtung  ist 
mudkalischer  geworden,  die  Musik  literarischer;  dennoch  ist  sie  lange 
nicht  zur  BOhne  zurückgekehrt,  wohl  in  dem  richtigen  GefOhl,  daß 
nach  Wagner  nur  eine  Wiederkehr  in  ganz  anderem  Snne  zu  recht- 
fprtigpn  wäro.  Realisten  traten  als  Erste  wieder  hervor,  Bruneau  mit 
seiner  Bearbeitung  Zolas,  Gustav  Charpentier  mit  seiner  berühmten 
,JjOinse",  einem  typischen  Werk  des  lyrischen  Ideorealismus.  Ihnen 
folgten  symboiis tische  Musiker.  Indys  „Fervaal"  und  sein  „Fremder" 
können  in  ihret  trefflichen  Technik  als  Weike  Wagnerscher  Schule 
angesehen  werden.  Ebenso  der  „König  Artus**  von  (äausson,  der  erst 
15  Jahre  nach  dem  Tode  dieses  wunderbaren  Musikers  zur  Aufführung 
gelangte.  Hingegen  steht  Debussys  „Pell^as*'  sowohl  im  ganzen  Aufbau 
seiner  Harmonie  \\io  in  seinem  veralteten  Charakter  zu  den  Prinzipien 
Bayreuths  im  Widerspruch.  Dennoch  darf  man  dies  nicht  als  ein  Zeichen 
von  Reaktion  gegen  den  Realismus  ansehen.  „Pelleas**,  eine  Oper,  die 
erst  10  Jahre  nach  ihrer  Vollendung  gespielt  wurde,  ist  in  der  völligen 
Eigenart  ihrer  Harmonie  charaktenstisch  für  den  musikalischen  Sym- 
bolismus, für  den  Maeteriincks  Kunst  das  vollkommenste  und  persön- 
lichste Beispiel  wurde  und  aus  dem  Dukas  „Arianet  Barbe-Bleue*^ 
neuerdings  hervorging.  Die  wirklich  moderne  Musik  hingegen,  wie  z.  B. 
die  von  D6odat  de  Sev^rac  oder  Maurice  Ravel,  kehrt  wieder  zum  Ideo- 
realismus zurück,  in  ihr  gelangt  die  Schilderung  des  Lebens,  des 
Malerischen  und  auch  der  Humor  in  naiver  Freudigkeit  wieder  zum  Recht. 

Die  Malerei  hat  seit  Mimet  niemals  aufgehört,  sich  stark  ans  Leben 
anzulehnen.   Gegenttber  der  romantischen  Geschichtsmalerei  der  offi- 
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ziellen  Schule  oder  dem  SYmholischen  Präraffaelismus  eines  Gustav 
Moreau,  hat  sich  die  Tradition  Ingres,  dieses  so  wenig  verstandeoen 
Befanden  des  modernen  Naturalismus,  des  Verteidigers  des  Gharakte* 
ristischen  gegenüber  der  kanonisehen  Schönheit,  glacklich  durch  du 
ganze  19.  Jalurhundert  fortgesetzt.  Dennoch  wurde  der  einfache,  schlichte 
Realismus  eines  Manei  zu  einem  Idcorealismus  umgewandelt,  als  die 
Impressionisten  durch  das  Studium  der  atmosphärischen  Einflüsse  auf 
die  Tönung  der  Gegenstände  dazu  f^elartuten,  wahrhaft  feengleiche 
FarbenefTekte,  synthetische  Farbeniiaruiumen  zu  finden,  die  musikali- 
schen Orchestersuiten  analog  sind,  wie  es  bei  gewissen  Gcnnfilden  Qaude 
Monets  der  Fall  ist.  Die  Verschmelzung  der  KQnste  hat  auch  dort  ihre 
Spuren  hinterlassen,  und  der  Impressionismus,  als  ein  Teil  des  Studiums 
des  wirklichen  Lebens,  ist  in  seinen  ktihnsten  Versuchen  dahin  gelangt, 
die  Farbenwirkungen  und  Werte  als  unabhängig  vom  dargestellten 
Gegenstand  anzusehen.  So  erscheint  den  Malern  die  Darstellung  einer 
Idee  lediglich  in  der  Form  malerischer  Gesamtwirkungen  statthaft, 
wobei  die  Zeichnung  als  solche  völlig  in  den  Hintergrund  tritt,  nicht 
aus  der  künstlichen  Linie  hervorgehen  soll,  sondern  nur  aus  dem  Gegen- 
satz der  Farbenwerte  und  Flächen  untereinander. 

Eine  solche  Beschränkung  des  geistigen  Ausdrucks  ist  für  die 
Malerei  ebenso  gefährlich  als  unTopisch.  Ein  Kulturmensch  des  20.  Jahr- 
hunderts kann  nicht  den  primitiven  Seelenzustand  eines  l'rvulkes 
wiedererlangen,  und  könnte  er  es,  so  gliche  dies  einem  Selbstmord. 
Die  Jüngsten  Auswüchse  des  „Cezannismus''  sind  zufolge  ihrer  systeiuali- 
sehen  Barbarei,  ihrer  Rückkehr  zur  Kunst  der  Teppichweberei  oder 
der  primitiven  Töpferei  von  der  Öffentlichen  Meinung  zurückgewiesen 
worden.  Schon  kündet  sich  eine  Reaktion  zugunsten  der  vernach- 
lässigten Zeichnung,  der  beiseite  geschobenen  Komposition,  der  Dar- 
stellung allgemeiner  Ideen  durch  die  bildende  Kunst  wieder  an.  Aber 
diese  Reaktion  wird  sich  keineswegs  in  den  Bahnen  der  akademischen 
Tradition  bewegen.  Sie  wird  vielmehr,  dem  Geiste  der  französischen 
Sehlde  entsprechend,  eine  immer  größere  Vertiefung  des  Charakte- 
ristischen in  Stellnng  und  Ausdruck  mit  sich  bringen  und  bestrebt  sein, 
die  neuen  Motive  der  Moderne,  die  neuen  Symbole,  die  Wissenschaft 
und  Sitte  schufen,  ins  Dekorative  zu  übersetzen. 

Unter  dem  mächtigen  Anstoß  von  RoHin  botont  auch  die  Bild- 
hauerkunst energisch  dieses  Streben  nach  Ideoreaiismus,  diesen  Dran?, 
allgem.eine  Ideen  in  eine  möglichst  charakteristische  Form  umzuprägen. 
Nach  dieser  Richtung  suchten  und  fanden,  nach  dem  Beispiel  des  großen 
Führers,  all  jene  Künstler,  die  unserer  Zeit  zur  Zierde  gereichen,  ihre 
Entwicklung,  wie  Schnegg,  Pierre  Roche,  Landowski,  Bouchard,  Marque, 
MaiUol,  Hoetger,  Camille  Qaudel,  Lefevre,  Dejean  u.  a.  Was  die  deko- 
rative Kunst  anbelangt,  so  scheint  sie  ihre  Hauptaufgabe  darin  zu 
suchen,  einen  Stil  wieder  zu  schaffen,  wo  die  Anpassnnf?  der  Formen 
an  die  Zweckmäßigkeit  zugleich  die  Schönheit  bedeutet.  Jene  abscheu- 
liche Krise  des  „modern  style",  die  so  viel  anmaßende  Häßlichkeit 
mit  sich  brachte,  ist  vorbei.  FreÜich  ist  man  in  der  augenblickUchen 
bescheideneren  aber  wirksameren  Periode  noch  fem  von  der  Vollendung 
angewandter  Kunst.  Noch  decken  sich  die  praktischen  Resultate  nicht 
mit  den  Theorien,  wif>  es  z.  B.  in  Österreich  in  so  vollkommener  Weise 
der  Fall  ist.    Wir  besitzen  eine  Anzahl  MObelarchitekten  allerersten 
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Ranges.  Aber  sie  werden  vom  Staat  entmutigt,  der  lediglich  darauf 
ansieht,  die  vom  Großhandel  begünstigte  Richtung  zu  fördern.  Paris 
wird  soü:ar  von  der  Provinz  überflügelt,  und  unsere  Akademie  der 
ächonen  Künste  bestrebt  sich,  schlechte  Gobelins  oder  entartete 
Sdmsfabrikate  su  imtmtlllseD,  wfihrend  ntehts  geselu^t,  um  die 
BeBtrebmigen  der  neuen  dekorativen  Kunst  zu  fördern.  Ebensowenig 
hat  man  für  die  Versuche,  einen  volkstümlichen  Stil  zu  schafTen, 
getan.  Wirkliche  Künstler  haben  sich  nach  dieser  Richtung  bemüht, 
aber  cr  gelang  ihnen  stets  nur,  Gegenstände  herzustellen,  deren  hoher 
Preis  sie  für  den  eigentUchen  Zweck  unbrauchbar  machte,  und  einige 
Neuerungen  für  den  Bilderschmuck  in  den  Schulen  mußten,  obgleich 
Männer  von  Eifer  und  Gesdimack»  wie  z.  B.  Henry  Rividre,  für  sie 
eintraten,  aus  Mangel  an  offizieUem  Interesse  wieder  aufgegeben 
werden»  und  doch  war  dies  einer  der  Programmpunkte  der  sozialen 
Kunst  gewesen,  die  man  vor  10  Jahren  der  Ichsucht  jener  freiwilligen 
Klausner  im  „Elfenbeinemen  Turm"  entgegengesetzt  hatte. 

Augenblicklich  steht  die  Frage  der  Volkstheater  im  Vordergrund. 
Aber  auch  hier  herrschen  Verwirrungen  und  Irrtümer.  Man  hört  große 
Reden  und  Versprechungen,  während  einige  Persönhchkeiten,  die  der 
Zentralisation  abgeneigt  sind,  das  üruehtbare  Beispiel  von  H^rm 
Pott^her  In  Bussang  befolgen,  und  in  verschiedenen  Teilen  Frank- 
reichs mit  Hilfe  von  Naturtheatern,  denen  bcdnutsame  Künstler  ihre 
uneigennützige  Unterstützung  leihen,  es  verstanden  haben,  Schönhpit 
ins  Volk  zu  tragen.  Fast  muß  man  annehmen,  daß,  wenn  die  sozial« 
Kunst  nicht  lediglich  eine  theoretische  Utopie  ist,  man  einem  von 
Anfang  an  ungenügend  geklärten  Programm  gegenübersteht,  und  daß 
dies  afie  vereinzdten  Bestrebungen  IfiAmt.  Man  schafft  keine  sociale 
Kunst,  indem  man  in  Romanen  die  Leiden  des  Proletariats  und  die 
Unwflrdigkeit  der  Reichen  schildert,  auch  nicht,  indem  man  Arbeiter 
auf  Bildern  oder  auf  den  Mauern  der  Rathäuser  darstellt,  ebensowenig 
durch  50  Pf. -Plätze  im  Theater,  durch  Aufstellung  von  Bronze-  oder 
Gipsabgüssen,  die  Sclimiede-,  Landarbeiter  oder  arbeitende  Frauen 
darstellen.  Man  löst  das  Problem  nicht  durch  Herannahe  billiger 
Vervielfältigungen  der  Gemälde  von  Rembrandt  oder  Delaoroix,  in 
der  Hoffnung,  daß  dann  diese  billigen  Kunstwerke  die  geschmacklosen 
Farbendrucke  an  den  Wänden  der.£rbeiter-Wohnungen  ersetzen  werden. 
AH  dies  ist  erfolglos  versucht  worden  und  hat  sowohl  für  die  Kunst 
wie  für  die  soziale  Frage  keinen  nennenswerten  Nutzen  gebracht 

Die  soziale  Kunst  muß  immer  mehr  ins  ethische  und  geistige  Leben 
der  Schaffenden  eindringen.  Ihr  Wesen  besteht  nicht  in  der  Walü  des 
Gegenstandes,  sondern  in  einer  Feinfühligkeit  für  die  sozialen  Probleme. 
In  einer  staiicen  Empfindung  für  jenen  „Zehnten'*,  den  der  geistige 
Arbeiter  der  anonymen  Masse  der  Handarbeitenden  schuldet,  denn 
ikre  Tätigkeit  erlaubt  ihm  seine  Existenz  und  aus  ihr  schöpft  er  seine 
Gedankenwelt.  Jedes  Werk,  das  darauf  ausgeht,  eine  altruistische 
Ethik  zu  schaffen,  ist  soziale  Kunst.  Man  hat  dies  damit  verwechselt, 
indem  man  sozialistische''  Kunst  schuf,  die  fast  das  Gegenteil  bedeutet. 
Die  SoziaJiaten  scheinen  dies  zu  fuiden,  denn  sie  sehen  in  der  Künstler- 
eebaft  eine  Aristokratie,  der  sie  mit  Abneigung  gcgenOberstehen,  deren 
Entgegenkommen  sie  kohl  beantworten.  Eine  „parti  des  ventres«  neigt 
sogar  dazu,  in  der  Kunst  nur  einen  blirgerlichen  Luxus  zu  sehen.  Der 
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Künstler  hingosfon  trägt  eine  Doppelseele  in  sich.  Er  ist  Aristokrat 
durch  seine  inleilektueliie  Überlegenheit,  durch  seine  Stellung  zur  Ideen- 
welt der  Allgemeinheit,  durch  den  Charakter  seiner  Arbeit.  Er  ist  sozial 
durch  seine  Gerechtigkeitsliebo,  seinen  Haß  gegen  jeden  SnobismuB, 
sein  Verstellen  fOr  die  Leiden  der  Mensohheit,  seine  Bewunderaii|p  des 
kfinstlerischen  Genius,  der  im  Volke  ängescUoBsen  ist  und  aus  diesem 
hervorgeht.  Sein  soziales  Gefühl  kann  aus  ihm  einen  geborenen  Feind 
des  Klassenegoismus  machen,  einen  Propagandisten  von  Ideen,  einen 
Versöhner,  einen  Apostel  der  Verbrüderung. 

Altruismus  und  Symbolismus,  d.h.  ein  Suchen  nach  neuen  Ideen- 
vorwürfen und  Schüiiheiteu  m  der  Wirklichkeit,  das  sind  augenblick- 
lieh die  Leitmotive  der  Kunstbewegung.  Man  setzt  der  Wirkliehkeit 
nicht  mehr  das  Ideal  entgegen,  man  tr&umt  nicht  mehr.  Aus  dem 
Studium  des  Lebens  geht  die  Idee  hervor  und  eine  ununterbroehene 
Kette  von  Analogien.  Das  wichtigste,  um  sowohl  dem  Altniismns  nls 
dem  Symbolismus  zu  dienen,  ist  eine  Umänderung  unsorer  Moral,  die 
in  Wirklichkeit  mit  nichts  mehr  übereinstimmt.  Ihre  Hinfälligkeit 
wird  genügend  dargetan  durch  das  Vorhandensein  einer  Gesetzgebung, 
deren  Psychologie,  Kriminalistik  und  Theorie  der  Verantwortung  täg- 
lich aufs  neue  ihre  ganze  Albernheit  und  Schädlichkeit  beweisen.  Der 
Künstler  muß  mehr  denn  je  frei  in  der  Gesellschaft  dastehen;  das  be- 
deutet aber  nicht,  daß  er  sich  in  einem  absoluten  Subjektivismus  ein- 
schließen soll.  Fr  soll  am  öffentlichen  Leben  teilnehmen,  um  so  inten- 
siver, je  unabhängiger  er  ist.  Unablässig  bestrebt,  besser  zu  verstrhen, 
mehr  zu  wissen,  tiefer  zu  lieben  und  zu  fühlen,  um  eine  Welt  von  Ideen 
in  Umlauf  zu  setzen  und  sie  in  Gefühlswerte  umzumünzen,  die  auf  der 
ganzen  Welt  gangbar  sind.  In  diesem  Sinne  verwirklicht  sich  das  tiefe 
Wort  Shelleys:  „Die  Dichter  sind  die  Spi^el  jener  ungeheuren  Schatten» 
die  die  Gegenwart  auf  die  Zukunft  vorauswirft.  Sie  sind  die  nicht  an- 
erkannten Gesetzgeber  der  Welt."  Die  ganze  unruhige  Entwicklung 
moderner  Kunst  zeigt  in  ihren  widerspruchsvollen  Sekten  und  Formen 
dif'  pr'ineinsame  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  in  der  modernen  Wirk- 
lichkeit eine  moderne  ideologische  Kultur  zu  linden.  Diesen  Ideorealis- 
mus  konnte  weder  der  psychologische  Roman,  noch  der  Symbolismus» 
noch  der  Naturalismus,  so  lange  sie  als  parallele  Elemente  unversöhnt 
nebeneinander  einhergingen,  vorausahnen,  erst  aus  ihrer  Venchmelzung 
wird  der  Ideorealismus  geboren. 
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DR.  FRIDA  ICHAK,  BERLIN:  DAS  NEUE  MARIO- 
NETTENTHEATER. 


AHR  END  un9.  die  letzten  Jahre  Versuche  des  neuen  Kunst- 
gewerbes brachten,  durch  Kinderspielzeug  ein  Stück  künst- 
lerischer Kultur  in  die  Kinderstube  zu  tragen,  macht  sich  zu- 

 ^gleich  das  umgekehrte  Bestreben  geltend:  das  Puppentheater, 

to  mäDTso  lang»  als  Kkudeilyeliifltigung  ange^hen  hatte,  in  kanalleriaclMr 
Bedentung  fOr  cUe  Erwaohsenen  su  ttiiebeB. 

Nicht  immer  war  das  Marionettentheater  nur  eine  Unterhaltung  fOr 
Kinder.  In  Athen  und  in  Rom,  ebenso  im  späteren  Mittelalter,  kannte  man 
heilige  Spiele  und  Mysteriendarstellungen  einerseits  und  Aufführungen  der 
Gaukler  andererseits.  Die  Renaissance  wies  dem  Puppenspiel  eine 
wichtige  Stellung  ab  Miniaturkunstgenuß  zu.  In  neuerer  Zeit  wurde  zu- 
erst in  den  romanischen  Ländern  das  Marionettentheater  aufs  feinste  au8> 
gebildet,  die  Beweglichkeit  der  Pappen,  der  fantoceini  aufs  höchste  gesteigert. 
Noch  Stendhal  sah  in  Italien  Rossinis  Opern  auf  der  Puppenbühne.  Im  Frank* 
reich  des  18.  Jahrhunderts  schrieben  Dichter  wie  Lesisge  und  Piron  Stücke 
für  den  Puppenspieler  Francisque.  In  England  lecrtP  man  besonders  Wert 
auf  die  masrhinellen  Effekte  der  Puppenbühne.  In  r)eutschland  fällt  die 
Blutezeit  des  Puppentheaters  in  die  Zeit  nach  dem  CK)  jährigen  Kriege.  Die 
Gesciiichte  vom  Doktor  Faust  bildet  Jahrhunderte  luiiduich  das  llaupt- 
repertdre  des  Marionettentheaters,  und  es  ist  bekannt,  welche  starken  Eln- 
drtlcke  Goethe  selbst  vom  Puppentheater  empfing. 

Den  größten  Einfluß  llbte  aber  wohl  das  Puppenspiel  auf  die  Romantiker 
aus.  Diesen  wird  es  zum  Symbol  des  Lebens,  wenn  unsichtbare  Kräfte  die 
Drähte  der  Marionetten  regieren.  Im  Jahrhundert  der  Technik  verlor 
dann  die  Marionette  ihre  zierliche  Würde.  Das  Puppenspiel  wurde  zum 
Belustigungsmittel  der  Jahrmärkte,  eine  Vergnügung  für  die  niederen  Volks- 
schichten, für  die  Naiven,  für  die  Kinder.  Und  wenn  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts sich  doch  noch  ein  Künstler  fand,  der  sein  Lebenswerk  der  Marionette 
widmete,  Graf  Pocci,  der  dichtende  Kindennaler  in  Mflnchen,  der  eine 
Fülle  von  Puppeatheatermärchen  schuf,  so  mutet  uns  das  gar  sonderlich  an. 
Mit  dem  Rest  romantischen  Blutes  des  Grafen  blieb  wenigstens  in  München 
im  M,i[i  »nettentheater  des  bekannten  Papa  Schmidt  bis  jetzt  die  Tradition 
des  Puppenspiels  erhalten. 

Die  neuromantische  Dichtung  der  letzten  Jahre  iaÜL  wieder  eine  Ahnung 

▼on  den  Möglichkeiten  der  Puppenbfihne  aufdämmern.  Maurice  Maeterlinck 
schrieb  bekanntlich  seine  kleinen  Dramen  für  das  Puppentheater.  Gestalten, 
so  sart  und  sert>rechlich,  wie  es  kein  Fleisch  modeln  kann,  durften  stilgerecht 
kaum  von  Menschen  dargestellt  werden.  Die  schmerzlich  süße  Prinzeß  Maleine, 
df»r  junge  Tintagiles,  der  hinler  der  Mauer  den  unbekannten  Tod  fühlt,  die 
duin|)fe  Furcht  der  verlassenen  „Blinden",  die  Angst  der  Mertsehen  im  „Ein- 
dringiing"  —  diese  starren,  auf  den  letzten  Bewegungsauiaii  zurückgeführten 
Gebärden,  konnten  nur  Marionetten  zeigen.  Damit  war  die  Richtung  des 
modernen  Marionettenspiels  gegeben :  die  Stilisierung.  Alles,  was  in 
Darstellung  durch  Menschen  als  Nuance  und  Abrundung  der  Geste  wirkt» 
mußte  hier  fortfallen;  an  Stelle  dessen  trat  die  letzte,  geradeste,  einfachste  /•- 
Reflexbewegung  der  Glieder  aus  einem  Gemütszustand  heraus. 
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Dadurch  ist  die  Darsteilungsmuglichkeit  der  Puppenbühne  beschränkt, 
zugleich  aber  sehr  groß,  jedenfalls  aber  durchaus  veräclüeden  von  der  des 
TbeatefS.  Die  Bflhne  des  bewegten  Lebloeen  gestattet  Sienerien,  die  man 
ohne  Verwunderung  und  als  selbstverstftndüch  anneht,  wie  sie  das  Theater 
nie  bringen  kann.  Abnormitäten,  Fabeltiere,  Dämone,  ja  selbst  tote  Gegen* 
stände  können  genau  so  leicht  mitspielen,  wie  Figuren,  die  der  menschlichen 
Grestalt  narheobüdot  sind. 

Der  Schauplatz  des  Puppenspieles  ist  also  vor  allem  das  Märchen- 
hafte. Die  Märchenhandlung  kann  ebenso  die  naive  Scherzhafiigkeit 
eines  Teufelskarapfes  wiedergeben,  wie  den  Ausdruck  geheimer  Untergründe 
der  Seele.  Die  Frage,  ob  sie  die  e  i  n  i  i  g  e  Wirkungsmdglichkeit  der  Puppen« 
bfihne  ist,  Iftßt  steh  aus  dem  Charakter  der  Marionetten  selbst  beantworten. 
Es  gibt  zwei  Arten  von  Marionetten :  vollständig  ausgearbeitete  Figuren  mit 
beweglichen  Gliedmaßen,  die  durch  Drähte  geleitet  werden,  und  solrhf»,  bf»i 
df^nrn  ein  hohler  Kopf  und  zwei  Arme  niif  einen  gewandartigen  Seck  <^»'n;iht 
sind,  in  den  der  Puppenführer  die  Hand  steckt.  Die  leiseste  Bewegung  der 
Finger  ruft  eine  ungeheuer  vergrößerte  Verzerrung  der  Bewegungen  der 
Puppe  hervor,  die  vom  Zuschauer  sofort  unwillkflrlioh  mit  menschficher 
Psychologie  gedeutet  wird.  Jede  Bewegung  dieser  Puppen  hat  etwas  ungemdn 
SchmiegBames  von  der  Beweglichkeit  der  menschlichen  Hand,  zugleich  aber 
etwas  außerordentlich  Starres,  —  den  leeren  Gesichtsausdruck  des  typisch  be- 
malten Kopfes.  So  entsteht  bei  jedor  Bewegung  der  hand^^leiteten  Puppen 
die  unmittelbare  Wirkung  des  unerwartet  Komischen.  Bei  don  drahtgcleiteten 
Marionetten  wiederum  genügt  ein  leiser  Ruck,  um  die  Bewegung  der  Glieder 
ins  Gewaltige  zu  übertragen,  was  im  W  iderspruch  mit  der  Starrheit  der  übrigen 
Glieder  steht.  So  ergibt  sich  die  andere  Wirkungsmöglichkeit  des  Puppen- 
theaters: die  Groteske. 

Märchen  und  Groteske  bilden  also  das  eigentliche  Wirkungsfeld 
des  Puppentheaters;  beide  haben  gemeinsam,  daß  das  Wirkungsvollste  ihrer 
Handlung  nur  durch  Puppen,  nicht  durch  Menschen  dargestellt  werden  kann. 

Die  auf  die  Schaffung  eines  modernen  Marionettentheaters  gerichteten 
Sli-ömungen  der  letzten  Jalue  müssen  also  ihre  Stoffe  dem  Märchen  und  der 
Groteske  entlehnen.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Gebiete  ergibt  die  roman- 
tische Burleske.  In  einer  romantischen  Burleske,  wie  Arthur  Schnitders 
„Tapferer  Kassian"  scheint  mir  der  Versuch  voUkommen  gelungen  zu  sein, 
ein  modernes  Marionettenstfick  zu  schreiben. 

Ihren  eigentlichen  Dichter  der  Puppenbühne  scheint  die  moderne  deutsche 
Literatur  ahor  in  Paul  Scheerbart  zu  besitzen.  Seine  Phantasie  läßt  der 
Gestaltung  den  fitieslen  Spielraum,  die  ..Personen"  seiner  kurzatmigen 
Akte  sind  nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  Ungeheuer,  Sternschnuppen, 
Jupiterbewohner.  Burlesken  wie  „Das  dumme  Luder**  oder  „Kammerdiener 
Knetschke**  können  ihre  sicherste  Wirkung  auf  der  Marionettenbfihne  aus- 
üben. Ktlrzlich  hat  ein  neues  Pupj  *  t  r(i(>luntemehmen  (A.  R.  Meyer  in  Berlin) 
auch  versucht,  Paul  Scheerbart  auf  die  Puppenbühne  zu  bringen,  leider  aber 
mit  bedauerlichem  Mißerfolg.  Der  Dilettantismus  der  Veranstaltung  ließ  die 
gute  Absicht  an  dem  Mangel  jeder  Vertrautheit  mit  dem  technischen  Material 
der  Puppenbühne  scheitern.  Auch  die  Wahl  der  Stücke  war  insofern  unglück- 
lich, als  man  Szenen  gab,  in  denen  das  gesprochene  Wort  die  Herrschaft  bat. 
Das  Wesentliche  der  Puppenbtthne  ist  äer  gerade,  daß  des  Wort,  auch  des 
witzigste,  für  sich  nichts  bedeutet,  sondern  nurWwt  hat  als  Anlaß  zu  einer 
bestimmt  charaktenaierten  Bewegung. 
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Ob  das  Puppentheater  in  der  heutigen  Kultur  wieder  einen  bedeutenderen 

Platz  gewinnen  kann,  erscheint  allerdinf»s  zweifelhaft.  Tnd  w^enn  die^T^>nsch^n- 
bühne  erst  das  Drama  hat,  das  der  Kultur  unserer  Zeit  entspricht,  dann  hat 
das  Puppendrama  gewiß  wieder  ausgespielt. 


CHRONIK 


AS  Theater  Asiens.  Die  großen 
Kulturvölker  Asiens  besitzen 
die  gleiche  Freude  am  Theater 
wie  die  Nationen  Eurupas.  Trotz- 
dem Iftßt  ach  kaum  leugnen,  daß 
Ihre  dramatische  Kunst,  wenn  wir 
▼on  der  Japans  absehen,  heute  tief 
unter  der  Europas  steht. 

Die  Zeit,  in  der  Indiens  Dichter 
eine  Snkuntala  und  Chinas  Poeten 
ein  Druina  wie  Hueilanki  schufen, 
ist  lange  vorüber.  Nicht  große 
SeelenkonfUkte,  nicht  der  Kampf  des 
Helden  mit  dem  Schicksal,  sondern 
radodiamatiscbe  Darstellungen  des 
Aufregenden  oder  Prunkvollen  im 
Tagesleben  beherrschen  die  Bühne 
Indiens  und  Chinas. 

Im  ersteren  Lande  macht  sich 
starker  europäischer  Einflufi  bemerk- 
bar, und  andererseits  hat  dienationale 
Be^'egung  zu  wachsendem  Interesse 
an  der  altnationalen  Kunst  geführt, 
.lungf'  Dichter  streben  nach  Rück- 
kühr  zu  den  Traditionen  Kalidasas; 
vielleicht  wird  die  nahe  Zukunft 
uns  von  einer  Renaissance  der  dra- 
matischen Kunst  Indiens  berichten. 

Glina  hat  sich  eher  auch  in  der 
Gegenwart  ein  in  gewisser  Hinsicht 
bedeutendos.  in  seinem  Reahsmus 
interessantes  dramatisches  Schaffen 
bewahrt.  Sein  Theater  spiegelt  das 
L»eben,  und  wenn  dieses  Leben  selbst 
am  ist  an  großen  Konflikten  und 
vielfach  im  Gegensatz  von  Ehrlich- 
keit und  Betrug,  (irr  nicht  durchs 
Schicksal,  sondern  durch  den  Land- 
richter entacbieden  wird,  sein  Auf 


und  Nieder  findet,  so  kann  mit  leb- 
hafterem Flusse  des  Lebens  doch 
auch  die  Kunst  bessere  Tage  hoffen. 
Wenn  die  revolutionäre  Bewegung, 
die  gegenwirtig  China  durchättert, 
SU  großen  nationalen  Konflikten 
führt,  mag  auch  das  Theater  Chinas 
eine  heroische  Epoche  erleben. 

Dip  dramatische  Knnpt  Siams 
vereinigt  in  gewissem  Sinne  chinesi- 
schen Realismus  und  altreligiöse 
Kunst  Indiens,  ja  vielleicht  hat  sich 
letztere  in  Siam  besser  gehalten  als 
im  Mutterlande. 

Bedeutende  dramatische  Möglich- 
keiten eröfTnen  sich  angesichts  des 
nationalen  Aufschwungs  dieses 
Tropenvolkes. 

Ali  Ciiinas  Nordgrenze  anderer- 
seits, im  trftumerisch  versunkenen 
Korea  ist  es  die  Musik,  welche  dem 
Theater  ein  eigenartiges  Gepräge 
gibt.  Wenn  einmal  moderner  Geist 
in  japanischem  Kleide  dies  Volk 
von  seinem  Schlafe  erweckt,  sollten 
unsere  Musiker  aufmerksam  nach  den 
Ufern  des  Gelben  Meeres  horchen. 

Über  all  die  genannten  LSnder 
hinaus  ragt  Japans  dramatische 
Kunst. 

Die  leidenschaftlichen  Konflikte, 
welche  Seele  und  Leben  dieses  Vol- 
kes beherrschen,  spiegeln  sich  auf 
seinem  Theater.  Persönlichkeiten 
und  Lebensanschauungen  prallen  auf- 
einander, die  großen  Mächte  der  Liebe 
und  der  Ehre  besonders  werden  in 
immer  neuen  Formen  des  Kampfes 
vorgeführt. 
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Vor  allem  die  rOhrende  Gestalt 
der  GeiilM»  Ist  es»    welcbe  das 

japaniache  Theater  verklärt,  jener 
Mädchen,  die  durch  Elternspruch 
zu  einem  Leben  der  Schande  ver- 
urteilt, doch  aus  dem  Sehnen  ihrer 
Seele  heraus  nach  den  höchsten 
Idealen  streben,  und  wenn  ihre  Liebe 
ein  Zial  gründen,  mit  aO  ihrem 
Sein,  ja  mit  ihrem  freiwilligeik  Opfer- 
tode aioh  dem  Geliebten  fveihen. 

Der  proQp  Gegensatz  von  wahrer 
innerer  Sitlhchkeit  und  konven- 
tioneller gesellschaftlicher  Nlnral  tritt 
in  diesen  Dramen  oft  in  kraftvollste 
Erioheinung.  —  Aber  aneli  die  Gegen* 
Bttie  des  soiialen  Lebens  der  letti» 
Stil  werden  immer  mehr  zu  Motiven 
dieses  dramatischen  Schaffens. 

Wenn  einmal  dicf?c  Theaterstücke 
mehr  als  bisher  in  europäisciie  Spra- 
chen übersetzt  und  den  europaischen 
Lesern  vorgefahrt  sein  werden,  dann 
urird  man  leiebter  sehen  kAnnoi, 
wie  sehr  Empfinden  nnd  Poesie 
dieser  Rasse  und  Kultur,  die  so 
ganz  selbständig  von  der  unsem  er- 
wachsen ist,  trotz  alledem  unserer 
eigenen  Kultur  und  Hasse  nahe- 
stehen. 

MystfsdieKniiBtinBdhinen.  Ein 

eigenartiges  Kunstleben  hat  sich  im 
böhmisclien  Volke,  dem  letzten  wesl- 
liclieii  \''ijrj)o,'^teri  der  proßen  Völker- 
famüie  der  öiawen,  entwickelt.  Nicht 
bloß  in  seinen  Städten,  vielleieht  in 
noch  eigenartigerer  Weise  in  seinen 
weiten  Ebenen,  auf  denen  sclilichte 
Bauern  nach  der  Altyftter  Weise 
leben. 

Es  ist  kein  tatenfrohes,  stolze-s 
Volk,  durch  Ruhm  und  Sieg  gereift. 
Durch  Jahriiunderte  unter  fremdem 
Joche  lebend,  von  Natur  schwer- 
mütig veranlagt,  hat  es  ein  trfturoe- 
risches,  Nv eltabgeschiedenes  Innen- 
leben entfaltet.  Sein  Spiegel  ist 
die  nationale  Kunst. 


In  Hfliten  und  BanemhAiiseni, 
in  kleinen  DOrfem  und  Landstädtchen 

habe  ich  sie  aufgesucht.  Zum  ersten 
Male  trat  sie  mir  in  einem  kleinen 
Häuschen  einer  Landstadt  an  der 
ungarischen  Grenze  entgegen. 

Von  einem  Schullehrer,  Icha  lait 
Namen,  und  seiner  Schwester  war  es 
bewohnt.  Armlach  und  unscheinbar. 
Aber  Ober  des  Besuchers  Bitte  hebten 
die  beiden  aus  verstaubten  Ecken 
Bild  nm  Bild  hervor,  vom  Lehrer 
gemalt,  und  eine  eigcn^eartete  mysti- 
sche Lebensanschau uiig  sprach  mir 
aus  den  Gemälden.  Elin  Sehnen  nach 
dem  Uchte,  nach  der  Wahrheit  und 
der  Freiheit. 

Einige  Wochen  später  in  eiaem 
kleinen  Städtchen  in  Mähren  ein 
anderer  Schullehrer,  Ottokar  Berre- 
zina  mit  Namen;  an  den  Wänden 
seines  Zimmers  Buch  an  Buch,  dar- 
unter viele  Übersetzungen  indischer 
Dichtung  und  Philosophie.  Von  ihr 
hatte  der  Bewohner  die  Stimmongen 
der  Verinneiiichung,  der  m}fati8chen 
Vergeistigung  geschöpft,  die  er  nun 
in  eigenartiger  Weise  weiterzubilden 
suchte.  Und  wieder  weiter  im 
Westen,  im  Süden  des  Königreichs 
Böhmen  der  Friedhof  eines  kleinen 
Dorfes  und  in  ihm  ein  gewaltiges 
Denkmal  aus  Stein,  am  &ab  einer 
Schmiedefamilie,  von  ihrem  Sohne 
errichtet. 

Ein  Christusbild  voneigengcarteler 
Scelcngewalt,  tief  religiöse  Stimmung 

rings  um  sich  breitend,  wieder 

einen  Tag  später  in  der  Landeshaupt- 
stadt Png  die  Wohnung  des  Kttnstten 
Frantisek  Bilek,  der  inzwischen  in 
Fohlung  getreten  mit  den  geistigen 
Strömungen  der  Moderne.  Ein  Bild 
vor  allem  fe^eite  mich  in  seinem 
Ateher,  ,,Die  Blinden"  i?enanni, 
zwei  Menschen,  sich  vorwärts  tastend 
einem  Ungewissen  Ziele  su;  die 
menschliche  Seele,  die  durch  die 
Erscheinungswelt  hindurch  nach  den: 
Urgrund  aller  Dinge  sehnend; 
strebt.  ^ 
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Ein  gewaltiges  Ahnen  des  Größten 
schien  mir  aus  diesem  schlichten 
Werke  zu  sprechen. 

Und  so  mag  es  mehr  Tatsache 
werden,  daß  sich  aus  den  mystischen 
Tiefen  der  Seele  dieser  einfachen 
Menschen  heraus  Werke  entfalten, 


die  Fühlung  gewinnen  mit  all  unseren 
Problemen,  die  hinauf  ragen  zu 
unseren  höchsten  Gedanken. 

Die  Volkskraft  selbst  ist.  es  in 
ihrer  ungewollten  Kraft,  die  in  diesen 
slawischen  Künstlern  vielleicht  noch 
Großes  vollbringen  mag. 

Rodolphe  Broda,  Paris. 


NEXJE  UTERARISCHE 
TENDENZEN 

PAUL  SCHEERBARTS  „PLANETEN BEWOHNER". 

N  der  Nähe  Berlins  lebt  ein  eigengearteter  Literat  und  Künstler: 
Paul  Scheerbart,  der  seit  vielen  Jahren  dem  Gedanken  der 
körperlichen,  psychischen  und  geistigen  Gestaltung  etwaiger 
Bewohner  fremder  Planeten  Ausdruck  zu  verleihen  sucht.  In 
zahlreichen,  immer  humoristisch  gefärbten  Schriften,  Gedichten,  Dramen 
und  selbstgezeichneten  und  gemalten  Bildern,  die  eine  ganze  Schcerbart- 

Literatur*)  ausmachen,  vari- 
iert er  seinen  Glauben  an  die 
Existenz  mehr  oder  minder 
menschenähnlicher,  planetari- 
scher Lebewesen.  Zehn  sei- 
ner phantastischen  bildlichen 
Darstellungen  von  Planeten- 
bewohnern hat  Scheerbart  in 
seiner  „Jenseits-Galerie"  ver- 
öffentlicht (Verlag  Oesterheld 
&Co.,  Berlin  1907).  Ein  Vor- 
wort zu  dieser  Jenseitsmappe 
kommentiert  die  merkwür- 
digen Gestalten.  Seine  für  uns 
gezeichneten  nebenstehenden 
Bilder  glossiert  der  Künstler 
selbst  in  folgender  Weise: 
ji/c  ,,Die  Atmosphären  auf  den 
^  andern  Planeten  dürften  eine 
gänzlich    andere  Zusammen- 

*)  Wir  nennen  von  den  18  Werken  Scheerbarts  nur  die  folgenden:  Der  Kaiser 
von  Utopia.    Ein  Volksroraan.    Berlin,  E.  Eisselt  1904.    M.  3. — .    Ich  hebe 
Dich!  Ein  EisenbahDroman.    Berlin,  Schuster  u.  LoefTler  1897.  M.  3. — .  Münch 
hausen  und  Clarissa.  Ein  Berliner  Roman.   BerUn,  Oesterheld  u.  Co.  1906.  M.  3.50 
Rakköx  der  Billionftr  und  die  wilde  Jagd.    Leipzig,  Inselverlag  1900.    M.  5. — 
Uwüna  und  Kaidöh.    Ein  Seelenroman.    Leipzig,   Inselverlag  1902.    M.  2. — 
D«r  Tod  der  Barmekiden.   Arabischer  Haremsroman.    Leipzig,  Max  Spohr  1897 
M.  3. — .   Tarnt,  Bagdads  berühmte  Köchin,  Arabischer  Kulturroman.  Minden 
in  Westfalen,  J.  C.  C.  Bruns  1897  u.  1900.    M.  3.50. 
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Setzung  haben  als  die  der  Endo,  Und  das  wird  natürlich  andere  Körper- 
verhöllnisse  hervorbrinpon.  Ich  ijlaube,  daß  die  Körper  beispielsweise  Luft- 

gefüß- Charakter  haben  könn- 
ten —  wie  das  Lebewesen, 
das  ich  auf  der  dritten  Zeich- 
nung vorführe.  Da  sind  rechts 
und  links  vom  Kopfe  zwei  Luft- 
behfilter,  die  natürhch  die  kom- 
pliziertesten Formen  haben 
können.  Ein  langer  Rüssel 
mit  Saugfuß  würde  wohl  ganz 
gut  zu  einem  solchen  Menschen 
passen.  Natürlich  nehmeich  an, 
daß  der  Körper  nicht  zur  Nah- 
rungsaufnahme dient.  Die  un- 
appetitliche Ernähnmgsart  des 
Erdmenschen  dürfte  w'ohl  in 
der  ganzen  unendlichen  Welt 
nur  einmal  vorkommen.  Das 
giltauchvonderFortpflanzung. 
Auf;. dem  dritten  Bilde  habe  ich  die  Arme  und  Hönde  ganz  fortgelassen, 
da  ich  mir  sehr  wohl  vorstellen  kann,  daß  man  auch  ohne  Arme  und  Hönde 
zu  existieren  vermag,  wenn  das  Ge- 
hirn etwas  besser  und  nachhaltiger 
arbeitet,  als  das  Gehirn  des  Erd- 
menschen. Auf  dem  ersten  Bilde 
habe  ich  dagegen  kompliziertere 
Arme  und  Hände  vorgeführt.  Dieses 
Wesen  mit  den  polypenartigen 
Gliedmaßen  ist  in  einer  Luft  gedacht, 
die  an  Dicke  dem  irdischen  Wasser 
nicht  viel  nachgibt.  So  entstehen 
besondere  Organe,  mit  denen  man 
in  solchen  Lüften  ganz  einfach 
fischartig  schwimmen  würde.  Auf 
allen  drei  Bildern  habe  ich  die 
menschlichen  Augen  festgehalten, 
da  ich  der  Meinung  bin,  daß  das 
menschliche  Auge  ein  so  großartiges 
Organ  ist,  daßseine  vielfache  Wieder- 
holung auf  andern  Sternen  nur  na- 
türlich wäre.  Die  menschlichen 
Ohren  scheinen  mir  nicht  so  vollkommen,  und  der  Tastsinn  des  Menschen 
kommt  mir  sehr  unvollkommen  vor.  Da  wäre  das  Lebewesen  auf  dem 
zweiten  Bilde  sicherlich  mit  reicheren  Tastorganen  zu  denken. 

Auf  dem  zweiten  Bilde^  wollte  ich  eine  lustige '^Gestalt  mit  Röhren-  oder 
Saugfußorganen  vorführen.  Ich  habe  mir  diese  Rüssel  auch  ohrartig  durch- 
gebildet gedacht,  und  ich  möchte  sie  auch  so  denken,  daß  sie  durch  Einziehen 
von  Luft  zur  Fortbewegung  dienen. 

Wenn  man  früher  von  den  Gliedmaßen  der  Planetenbewohner  sprach, 
80  hat  man  dabei  auch  immer  auf  künstliche  Gliedmaßen  hingewiesei^^.§g[^ 
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hat  Weib  eeine  Marsbewohner  auf  drei  rjesig  lange  künstliche  Beine  gcsteJll, 
und  Laflswits  IftBt  dea  Zakunftomenschen  hinten  Schrauben  anwachsen,  durch 
deren  rotierende  Bewegung  der  ganze  Körper  fortbewegt  wird.  Es  ist  ja 
natürlich  sehr  reizvoll,  den  Planetenbewohnern  die  große  Aufgabe  zuzu- 
schieben, ihre  imvoHkommenrn  Orpann  durch  künsthche  Organe  zu  ersetzen, 
d'w  eben  vollkommener  sind  als  die  natürlichen  Organe.  Aber  ich  glaube 
doch,  man  aoWto  wpnigor  auf  die  Fortbewegung  als  auf  die  Orgiuic,  die  wie 
Auge  und  Ohr  zur  Auinahnic  von  Eindrücken  dienen,  Rücksicht  nehmen, 
wie  ich  das  auch  in  meinen  Bildern  zu  tun  pflege." 

ERNST  BRODA,  WIEN:  DRAMATISCHE  MÖGUCH- 
KEITEN. 

B  es   denn  wohl   überhaupt   einen   Sinn   haben  kann,  über 
kommende  Kunstwerke  nachzugrübeln?  Die  die  Dichter  der 
Zulcunft  ja  dann  doch  jedenfidls  ganz  ohne  aUe  Theorie  aus 
den  frei  waltenden  Kräften  innerlicher  Intuition  heraus  schafTen 
werden!  Aber  ich  glaube,  wir  können  nun  einmal  von  solchem  Grübeln 
nicht  lassen,  wenn  wir  echte   Kinder  unserer  Zeit  Rein  wollen:  Einer 
Zeit,  deren  charakteristisches  Merkmal  das  Streben  nach  tiefstgehender 
soziologischer  Wertung  aller  in  sie  fallenden  Vorgänge,  Zustände  und  Möglich- 
keiten ist;  deren  entschiedener  Zug  zu  einer  immer  sich  steigernden  Bewußt- 
heit der  Entwicklung  in  allen  ihren  Linien  hinführt.  Wir  nehmen  allerorten 
den  außermenschhchen  Kräften  der  Natur,  die  uns  bisher  ohne  unsere  bewuflte 
Anteilnahme  die  Lichtbahn  der  Entwicklung  von  der  Amöbe  bis  zuden  Sonnen- 
höhen des  Menschengeistes  hinniifgeleitot  haben,  dip  7.ü<io\  ans  der  Hand. 
Auf  allen  Gebieten  trachten  wir,  d'w,  weitere  Steigerung  unseres  Gattungslebens 
—  und  damit,  da  wir  die  Kronprinzen  der  Welt  sind,  des  gesamten  Weltlebens 
in  das  Reich  uiusres  Willens  aufzunehmen.  Und  das  ist  es,  was  unserer  Zeit 
den  Stempel  aufdrückt:  daß  sie  in  ihrem  Drang  nach  bewußter  Organisation 
den  Kampf  ums  Dasein  in  der  Wirtschaft  durch  den  Staatssozialismus  ersetzen 
will  und  den  Kampf  ums  Dasein  zwischen  den  Nationen  durch  Schiedsgerichte 
und  einen  Weltbund;  daß  sie  in  bewußter  Wägung  und  Wertung  aller  Stim- 
mungselemente in  allen  Panstilpn  baut  und  in  allen  Kunstformen  dichtet  und 
durch  eingehende  Betrachtung  und  Zergliederung  die  Bewußtheit  unseres 
Innenlebens  und  damit  die  Objektivität  unseres  Urteils  so  sehr  gesteigert 
hat,  daß  das  „tout  comprendre  c'est  tout  pardonner"  die  Frage  nach  Rocht 
und  Unrecht  unserer  Handlungen  in  eine  Frage  nach  dem  Standpunkt  auf- 
gelöst hat,  von  dem  aus  wir  eine  Sache  betrachten.  Sollte  uns  all  dies  unser 
Nachdenken,  das  so  unermüdlich  ist  in  dem  Aufspüren  aller  Tendenzen  und 
Möglichkeiten,  über  die  Zukuft  unseres  Dramas  gar  nichts  sagen  können? 
Einiges  doch  wohl! 

Zuerst:  Wovon  soll  dieses  Drama  handeln?  Da  müssoii  wir  zwei  StolT- 
ki*eise  scheiden;  die  Probleme  der  Massenpsychologie  auf  der  einen,  die  der 
Einzelpsychologie  auf  der  andern  Sdte. 

Die  sozial-psychologischen  Probleme  unserer  Zeit  zeigen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einheilh"rli(>  Prägunt,'.  Der  philosoplusi-he  Grundzug  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  —  der  drei  Hauptprobleme,  als  da  sind:  die  Arbeiterfrage 
unserer  Indusirieiander»  die  Frage  der  Frauenemanzipation  und  die  Frage  der 


212  DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTS  JAN.  1908 

g  — — —  — — — — ^ 

unterdrürkten  Nationen,  ist,  daß  sich  in  diesen  drei  Bewegungen  die  Grund- 
fordenmjif  der  Kantscheii  Ethik  durchsetKl,  di*»  verlangt  daß  der  Mensch 
stets  nur  Zweck,  nie  Mittel  sei.  Die  Proletarier,  die  Frauen  und  die  Asiaten 
wissen  nichts  von  Kant;  «bor  all  ihr  stflrmiBcher  Ruf  nach  Befreiung  klingt 
susammen  in  daa  heiße,  unstillbare  Verlangen:  in  Zukunft  selbst  auch  mit 
Zweck  des  Riesendomes  menschlicher  Kultur  zu  sein,  nicht  immer  nur  Bau- 
stein  wie  bisher.  Der  Durchbruch  so  großer  Tendenzen  führt  zu  ungeheuren 
Konflikten  in  der  Welt  draußen,  und  diese  KonHikle  spiegeln  sieh  in  dem  Innen- 
leben jedes  einzelnen,  wenn  er  in  <len  Malstrom  hineingezogen  wird,  den 
diese  tosenden  SturniÜuten  bilden,  wenn  sie  mit  den  naturgemäß  auftau- 
chenden Gegenströmungen  zusammentreffen.  Immer  waren  es  die  Übergangs- 
leiten,  die  am  meisten  tragische  Helden  gesaugt  haben.  Auch  diesmal  kann 
aus  der  philosophischen  und  psychologischen  Vertiefung  dieser  Konflikte 
noch  manch  gewaltiges  Drama  geboren  werden. 

Der  Mittelpunkt  der  einzelpsychologisrhen  Probleme  des  Dramas  der 
nächsten  Zukunft  scheint  mir  die  Stimrniink'',  die  man  mit  oinnm  <5rhon  de- 
placierten Ausdruck  die  .Müdigkeit,  Ruh^dosigkeit  und  inn-  r  f  ( )do  dvs  ..fin  de 
si^cle"  nennt.  Das  Jahrhundert  ist  ganz  zu  Ende  gegaiigun,  aber  die  Stim- 
mung ist  gebliehen,  und  ich  glaube  auch  nicht,  daß  rie  die  ganx  vortlbergeheiule 
Mode  ist,  fflrdie  man  sie  meistens  hftlt.  Denn  sie  wurzelt,  meiner  Meinung  nach, 
ziemlich  tief.  Ihr  Urgrund  liegt  in  nichts  Geringerem  als  in  dem  Fortschritt 
unserer  Kenntnis  von  der  Welt  in  und  außer  uns:  AU  diese  klare,  vorurteils- 
freie, bedächtig  werlende  und  «n  oft  desillusioniorende  Erkenntnis  hat  uns 
sehr  viel  von  dem  graden,  unbeugsamen  Willen  geraubt,  den  die  großen 
Kraftnaturen  der  Vergangenheit  gerade  aus  der  Einseitigkeit  und  Ungerech- 
tigkeit ihres  Innern  gezogen  haben.  Vieles,  was  unsern  Vorfahren  ganz  sicher 
und  absolut  schien,  woran  sie  ruhig  anknüpfen,  worauf  sie  sicher  den  Bau 
ihres  Lebens  errichten  zu  kOnnen  meinten,  hat  uns  die  mitleidslose  Witten- 
Schaft  als  relativ  und  bedingt  erwiesm.  Sie  hat  uns  in  Religion  und  Vater- 
land vergängliche  Sozialph;lnomene  sehen  gelehrt  und  die  Ideale  von  ,,gut" 
lind  ,^rhl("  lit",  schön'"  \md  haßlieb"  als  Funktionen  unserer  psychischen 
<  r.-aiii  Msiiion,  die  mit  dieser  von  Grund  aus  wechseln.  Das  ist  die  wahre 
l  ragik  der  „lin  de  sieclc*'-Stimmung,  daß  wir  in  einer  ganz  entgötterten  Welt, 
wo  alles  relativ  und  begrenzt  undbedingt  ist  und  alles  Geistige  als  Spiel  unserer 
eigenen  Phantasie  erscheint,  nicht  den  absoluten  Mafistab  finden  können, 
Dinge  undHandhm^'en  danach  zu  werten.  Ob  und  inwiefern  die  EntwicklungB* 
lehre  uns  aus  all  dieser  Not  retten  wird  können,  will  ich  jetzt  nicht  unter- 
suchen. Jedenfalls  aber  liegt  hier  das  einzelpsychologische  Hnnptproblem 
der  näheren  Zukunft.  Fs  heißt:  Woran^  wird  d^r  Mensch,  der  alle  Idpen 
und  Ideale  seiner  Väter  als  relativ  und  bodmgl  erkannt  hat,  neue  absolute 
Zaele  seines  Hoilens  und  Strebens,  Wertungen  seiner  Handlungen,  Maßstäbe 
der  Umwelt  sich  erschaffen?  Dramen  über  Dramen  liegen  in  diesen  Fragen! 

Soviel  von  den  Stoffen,  über  die  die  Dichter  seitgemifier  Dramen  schrcäen 
werden.  Läßt  sich  aber  Ober  die  Art,  wie  sie  mit  diesen  Stoffen  umgehen  werden, 
über  das  Formelle  im  weitesten  Sinn  nicht  auch  etwas  sapen  ?  Ich  will  auf 
die  Gefahr,  verwegen  zu  erscheinen ,  auch  hier  ein*^  Anwendung  allgemeiner 
Prinzipien  versuchen.  Ich  m  ine,  daß  für  unsere  Zeit  so  sehr  charakteristisch 
ist:  die  plastischere  Aufiushung  und  Verarbeitung  des  Begriffs  von  uns  über- 
geordneten Kollektiveinheiteii.  Die  vergangenen  Zeiten  haben  in  der  mensch- 
lichen Psyche  die  Begriffe  der  Familie,  des  Stammes,  dea  Staates  tmd  des 
Volkes  gebildet;  wir  Modemen  haben  den  Begriff  der  Gesamtmenschheit, 
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hinzugefügt;  wir  sind  dann  mit  Goethe  und  Darwin  zu  der  Einheit  des  ganzen 
organisohen,  mit  Haeckel  und  Fechner  zu  der  Einheit  der  Allnatur  vorge- 
drangen.  Und  der  Begriff  dieser  KoUektivdnheiten  ist  in  uns  auch  um  vides 
sinnlicher,  konkreter,  realer  geworden.  Vfit  haben  sie  mit  Fechner  ab  wirk* 
liehe  Organismen  betrachten  gelernt,  zu  d^ien  wir  Einzelindividuen  uns  ver- 
hnlton  wie  unsere  K^^rportpü'^  zn  unserer  monschlichcn  Gesamtpersönlichkeit. 
Lnd  ich  glaube  nun  an  die  Mögiichkoit,  daß  sich  auch  das  Drama  dieser  Ten- 
(fenzen  bemächtigen  könnte;  daß  es,  wenn  es  diese  und  andere  übcrmensch- 
hche  Organismenformen  in  seinen  Kreis  zöge,  in  ein  Reich  ganz  neuer  unge- 
benrer  MOgfiohkeüen  dntreten  könnte.  Ich  meine»  dafi  die  Zukunft  uns  auch 
ein  Drama  bringen  wird,  das  uns  nicht  Yon  den  typischen  Schicksalen  einiehier 
Menschen  enfihlen  wird,  wie  Thalia  bisher  ausschliefllieh  getan,  sondern  vom 
Werden,  Leben  und  Vergehen  viel  größerer,  übermenschlicher  Einheiten« 
wenn  ich  so  sagen  darf:  übermenschlicher  Persönlichkeiten.  Ein  Beispiel 
für  viele;  Solch  ein  übermenschlicher  Organismus  wäre  etwa  die  „Idee". 
Die  ..Idee'  als  solche.  Ideen  leben  und  sterben  wie  einzelne  Menschen;  sie 
haben  ein  Jünglings-,  ein  Mannes-  und  ein  Greisenalter,  wie  diese.  Nur  daß 
Himmel  und  Erde  wanken,  wenn  sie  Itber  die  Welt  schreiten.  Natürlich  dürfte 
man  nicht  die  „Idee**  selbst  auf  die  Bflhne  stellen.  Man  dürfte  auch  nicht 
so  abgeschmackten  Allegorien  seine  Zuflucht  nehmen.  Nein,  auf  der  Bühne 
sShe  man  nur  Menschen  wie  bisher.  Aber  diese  Menschen  wären  nicht  die 
Helden  des  Dramas.  Hinter  ihnen  stünde  als  der  eigentliche  Held  eine  unge- 
iieure  Riesengestalt,  die  sie  durcheinanderzieht  wie  Marionetten.  Die  einzelnen 
Menschen  wären  nur  da,  damit  man  aus  der  Art,  wie  sie  alle  von  der  „Idee"  be- 
leuchtet werden,  auf  die  Riesenflamme  selbst  zurückschließen  kann.  Es 
konnte  da  s.  B.  ein  scheinbarer  Held  auftreten,  dem  die  „Idee"  zuerst  Kraft 
uQd  Stärke  gibt,  alles  sich  su  gevdnnen:  Freunde,  die  Geliebte,  die  liiöchste 
Macht;  und  dem  dann  die  ,,Tdee"  spielerisch  alles  wieder  nimmt:  nicht  nur 
die  Freunde,  dieGeliebte,  die  .Macht,  sondern  auch:  die  Kraft,  die  innere  Mög- 
lichkeit, Freund  zu  sein,  zu  lieben,  Macht  auszustrahlen.  Weil  das  rasende, 
sengende  Feuer  der,, Idee",  das  in  ihm  aufgeflackert  ist,  alle  die  stillen,  wärmen- 
den Flammen  des  kleinen  Menschenlebens  in  ihm  aufgezehrt  hat,  bis  aus 
dem  jungen,  blühenden  Menschen  ein  leeres  Schemen  geworden  ist,  das  als 
entsedte  Hülle  hinstürzt,  wenn  die  „Idee**  sich  von  ihm  wendet. 

Ein  solches  Drama  böte  andere  Möglichkeiten,  zu  wirken,  es  böte  aber 
auch  ganz  andere  Schwierigkeiten  als  alle  bisherige  Kunst.  Man  müßte  neue 
Hilfskräfte  herbeirufen,  um  so  Ungeheures  ansdrücken  zu  können.  Ich  denke 
da  vor  allem  an  die  Musik.  Nicht  in  der  Art,  wie  sie  die  bisherige  Oper  ver- 
wendet hat,  die  gleichzeitig  und  doch  unabhängig  voneinander  durch  zwei 
^  heterogene  Mittel,  wie  es  Musik  und  Dramatik  doch  zweifellos  sind,  wirken 
«oBte.  Denn  grundisätzlich  verschieden  ist  der  Weg  der  beiden  Künste,  und 
die  auf  die  Dauer  dieselbe  Bahn  zu  leiten,  ist  ein  Taschenspielerkunststück 
das  nicht  das  Gefühl  der  notwendigen  Einheit  aufkommen  läßt,  das  allein 
ästhetischen  Genuß  ermöglicht.  Auch  bei  Wagner  ist  die  Musik  noch  zu  auto> 
ntm,  zu  sehr  Selbstzweck.  Er  hat,  wie  ich  glaube,  Musik  und  Dichtung  viel 
zu  parallel  als  Ausdrucksmittel  seiner  Gedanken  verwendet.  Er  hat  die 
Idee  des  ,,Gesamtkun.stwerkes"  zu  leicht  und  zu  einfach  genommen,  indem  er 
geglaubt  hat,  daü  es  mehr  als  die  einfache  Summe  der  ästhetischen  Werte 
^rfphi,  weoB  man  zum  schönen  Drama  die  schöne  Münk  fügt.  Das  Gesamt- 
Imislwerk  der  Zukunft  wird  sieh  von  diesem  unkritischen  Optimismus  frei- 
Man  müSMn;  es  wird,-^am  die  höchste  Wirkung  zu  erzielen,  ganz  davon 
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absehen  müssen,  selbständig  musikalischen  Zwecken  zu  dienen.  Die  Musik 
wird  sich  darauf  beschränken  —  nein!  sie  wird  sieh  dazu  aufschwingen  müssen, 
die  Lückon  der  Dichtung  auszufüllen.  Und  dann  warten  ihrer  noch  ungeheure, 
herrliche  Aufgaben.  Denn  man  kann  milWorlcn  nicht  alles  sagen.  Alles  das 
was  bHtzartic:  uns  durch  den  Sinn  fährt,  alles  das,  was  nur  träumend  in  uns 
auftaucht,  allo  die  Gedanken  und  Gefühle,  die  auf  einer  der  vielen  Stuf^^n 
dv.s  Halbbüwulitseins  stehen,  die  in  unscnn  Innenleben  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen  und  durch  den  Dialog  gar  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  kOnnen, 
weil  das  gesprochene  Wort  all  das  Schattenhafte  sofort  in  das  grelle  Licht 
der  Vollbewufitheit  zerrt.  All  das  kann  nur  die  Musik  darstellen;  denn  das 
gesprochene  Wort  kann  uns  in  dem  Gemälde  unserer  SeelCt  das  uns  das  Drama 
geben  soll,  nur  Konturen  liefern;  die  Flächen,  die  kann  es  nicht  ausfüllen;  . 
das  kann  nur  dio  Musik  mit  ihrem  unendliclicn  ildrhluni  an  leuchtenden 
Farben  und  ihren  unbezahlten  Nuancen  und  Üb  ergangen  zwischen  dem 
hellsten  Licht  und  der  tiefsten  Finsternis.  Kin  ganz  Großer  wird  es  sein,  der 
dies  herrliche  Werk  einst  su  schaffen  unternimmt,  das  uns  mehr  Ober  uns  selbst 
wird  sagen  kdnnen,  als  irgend  ein  Kunstwerk  yorher:  das  Tendrama^der 
Zukunft,  neben  dem  alle  Dichtung  derVei^ngenheit  dürftig  ei-^^cheinen  wird, 
und  alle  Musik  der  Vergangenheit  unsicher  tastend  und  verschwommen. 

PROF.  DR.  RODOLPHE  BRODA,  PARK:  ARBEITER- 

PORSII':  IN  FRANKREICH. 

IE  großen  Prüblemc  des  suzialen  Elend.^,  die  großen  Kfimpfe  (I.t 
modernen  ArhfMtprscliaft  haben  in  allen  Ländern  Dichter  zu  be- 
deutsamen Schöpfungen  begeistert.  Ah*M"  überwiegend  sind  es 
Männer  gewesen,  die  nicht  selbst  der  iiauipfenden  Aibeiterschafl 
angehörten,  sondern  nur  von  aufienher  EUnbliok  in  ihr  Lehen  und  Fahlen 
besafien.  Naturgemäß  konnte  ihre  Auffassung  stets  nur  eine  mittelbare  bleiben. 

Eine  andere  Form  von  Arbeiterdichtung  hat  sich  in  jüngster  Zeit  in 
Paris  entwickelt.  In  den  \ Olksuniversitälen  und  Gewerkvereinen  der  Stadt 
Paris  fmden  allwöchentlich  festliche  Veranstaltungen  statt,  in  denen  Poesie, 
Musik  und  dramatische  Aufführungen  nach  der  Arbeit  der  Woche  einen 
schönen  Festtagsabend  füllen. 

Zuerst  waren  es  auch  hier  klassische  Werke  der  Iranzösischen  Poes»ie, 
die  man  redtierte  oder  spielte.  Bald  aber  begannen  junge  Arbiter,  Mit- 
glieder der  Vereine  selbst,  Gedichte  zu  verfassen,  welche  das  Fahlen  und 
Leiden  ihrer  eigenen  Klassengenossen  widerspiegeln  sollten.  Naturgemllß 
fanden  die.'^e  Verse  lebhaften  Widerhall  bei  den  Hörem,  in  deren  eigener 
Brust  sie  ja  verwandte  Klänge  anklingen  ließen. 

Möglich  war  all  dies  freilich  nur  infolge  der  spezifischen  künstlerisrhen 
Begabung  des  französischen  Volkes,  die  selbst  diesen  unerfahrenen  Menschen, 
die  tagsQbw  in  der  Werkstatt  tätig  sind,  hinter  der  Mabe.hine  stehen,  Form 
und  Sprachgewandtheit  und  kanstlerische  Ausdrucksf&higkeit  verlieh. 

Von  lyrischen  Dichtungen  ging  man  zu  dramatischen  Werken  aber, 
und  diese  wurden  gleichfalls  von  Mitgliedern  der  Vereine  bei  deren  Fest- 
aufführungen gespielt. 

•  Eiup  Veroinigung  der  Arbeiterdirliter,  de-r  ,,(!bib  (h>s  (■li;nisMni»'rs  revo- 
lutionauus",  bildete  sich,  der  ia'allwöcheutüchen  Sitiuugcu  bcsUnuutc,  welche 
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seiner  Mitglieder  sich  zu  bestimmton  Foston  der  Volksuniversitäten  und 
Arbeitervereine  zu  begeben  und  dort  ihre  WCrke  zum  \  ortrag  zu  bringen 
hätten.  Und  mit  der  Regelmäßigkeit  von  Bedürfnis  und  Befriedigung  kamen 
einzelne  der  genannten  Arbeiterdichter  selbst  dazu,  in  mehr  systematischer 
Weise  ihre  Werke  zu  verfassen,  wenngleich  sie  stets  jederzeit  in  ihrer  Stellung 
als  Arbeiter  verharrten. 

Immer  blieben  sie  so  in  enger  Verbindung  mit  dem  täglichen  Leben,  mit 
den  kleinen  Leiden  und  der  großen  Tragik  der  Arbeiterklasse,  sie  l)lieben 
voll  und  ganz  ihre  V\V»itführer,  ihre  Verse  waren  und  blieben  ein  getreuer 
Spiegel  der  Arbeiterseele. 

Streik  und  Hunger,  Zukunftshoffen  und  Aufopferung  für  die  großen 
Ideen  des  Sozialismus  waren  ihre  Lieblingsthemen,  und  bedeutsame  Klänge 
echter  vdkstflnüicher  Poesie  strOmten  aus  ihren  Liedern. 

Und  eben  durch  dies  poetische  Schaffen  wußten  sie  die  schlummernden 
Gefühle  ihrer  Klassengenossen  zu  bewegtem  Ld)en  zu  er\vecken,  gerade  in 
diesen  Dichtungen  gewannen  die  latenten  Energien  der  Arbeiterkultur  Schärfe 
und  klaren  Ausdruck.  Wie  ein  Vorahnen  großer  und  gewaltiger  /ukuiilt 
klingt  es  aus  diesen  Versen,  wie  die  Stimme  eines  Riesen,  der  seiner  Kraft 
nocii  halb  unbewußt  zur  Sonne  emporsteigt. 

Noch  lebt  ihre  Klasse  im  Elend.  Noch  geht  die  neue  Kultur  in  Lumpen 
und  lebt  in  ärmlichen  Hatten.  Aber  im  Aufwftrtsgang  der  Aiiieiterklasse 
nur  Höhe  des  sozialen  Seins  mag  aus  diesen  Keimen  heraus  die  Kultur  der 
neuen  Geschichtsepoche  erwachsen.  Und  darum  sind  ihre  Dichtungen  nicht 
t)loß  poeti.scii  schön  in  ihrer  schlichten  Wahrheit,  sie  sind  ein  wertvolles  Do« 
kument  für  jeden,  der  einen  Blick  in  die  Zivilisation  der  Zukunft  werfen  will. 

CARLOS  DE  BATTLE,  MADRID:  DIE  SOZIALE 
TENDENZ  IM  SPANISCHEN  ROMAN  DER 
GEGENWART. 

®IE  Revolution  von  1868  übte  in  Spanien  nicht  nur  einen  großen 
politischen  Einfluß  aus,  sie  beseitigte  auch  die  Hindemisse  der  Ge- 
dankenfreiheit. Neue  Ideen  machten  sich  in  den  verschiedensten 

i=  ^         Formen  geltend,  auch  im  Roman. 

Verdienstvolle  Schriftsteller  bereiteten  den  Weg  zu  dem  neuen  Buch, 
das  den  Samen  fortschrittlicher  Ideen  unter  das  spanische  Volk  ausstreut 
und  seine  Gesinnungsart  langsam  verändert.  Schriftsteller,  die  v  o  r  der 
Revolution  von  1868  unbekannt  gewesen  oder  lediglich  im  Journalismus 
erwähnt  worden  waren,  griffen  nun  die  neuen  Ideen  auf  und  begannen  Werke 
zu  schaffen,  in  denen  sie  Ideen  yerbreiteten,  die  bei  den  meisten  übrigen 
Nationen  Europas  lingst  bekannt  waren. 

Fast  alle  waren  noch  jung.  Am  meisten  fanden  Alarcon,  Valera  und 
Pereda  Beachtung  in  der  literarischen  Welt. 

Alarcon  ist  ein  Nachkomme  der  Mauren  von  Granada.  In  der  poetischen 
Prosa  seiner  Romane  loltt  die  Seele  der  Alhambra  wieder  auf.  Einige  sehr 
schöne  Werke  sind  ihm  gegluckt,  aber  mit  aller  seiner  ästhetischen  Vollendung 
gelangt  er  doch  niemaii  über  die  Lokabtimmung  und  Heimatkunst  hinaus. 
Ganz  Ähnlich  liegt  der  Fall  bei  Pereda,  der  aber  nichi  wie  Alarcon 


dem  Sflden  entstammt.  Er  wirkt  vielmehr  wflst  und  wild,  wie  die  Brandung, 
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die  an  die  alten  Küsten  von  Kaiitabrien  schlagt.  Er  wirkt  neblig  wie  die 
Berglandschaft  seiner  Heimat,  von  der  er  in  seinen  Werken  die  wunderbarsteD 
Sollilderungen  bietet.  Diese  Schriften  haben  etwas  von  dem  herben  Duft 

des  Bergthymians  nnd  dem  Salshauoh  des  Meeres. 

Diese  und  manche  andere  Schriftsteller  haben  nun  aber  in  späteren 
Jahren  ihre  persönlichsten  Vorzüge  und  Lieblingsvonvürfe  aufgegeben,  um 
in  ihren  Romanen  die  Welt  il(  i  modernen  Ideen  zu  gestalten,  jener  Ideen, 
die  das  Volk  umbilden  und  eine  neue  Gesellschaft  gestalten  konnten. 

Von  diesem  Augenblick  an  sind  sie  aber  künstlerisch  gescheitert.  Sie 
veimoefaten  diese  Ideen  durchaus  noch  nicht  su  bemeistem  nnd  kamen  bu  Re- 
sultaten, die  ihrer  ursprQngUchen  Absicht  vollkommen  entgegengesetst  waren. 

So  erging  es  vor  allem  Blasko  Ibanez  mit  seinem  Roman  „Gate* 
dral".  Er  wollte  in  diesem  Werk  einen  Anarchismus  schildern,  der  nicht  einmal 
terroristisch  auftritt,  und  er  unternimmt  dirse  Aufgabe  mit  den  allerbesten 
Absichten.  Aber  er  erreicht  nur,  daß  um  seine  i  heonen  und  Utopien,  obwohl 
in  ihnen  doch  ein  Ideal  sozialer  Erlösung  steckt,  dem  man  nicht  seine  Ach- 
tung versagen  sollte,  abstoßen. 

Juan  Valera,  der  glänzendste  Stilist  der  kastilisohen  Sprache, 
dessen  Werke  durch  tadellose  Form  und  Reinheit  des  Stils  ebenso  bewunderns- 
wert sind  wie  durch  ihren  an  Voltaire  gemahnenden  Humor  und  die  unver- 
gleichliche Eleganz  der  Diktion,  hat  niemals  Bücher  von  sozialer  Rp- 
deutung  geschrieben.  Immerhin  könnte  man  ..Pepita  Jimönez**,  das  Haupt 
werk  dieses  glänzenden  Stilisten,  als  soziales  i'endenzwerk  betrachten,  insu- 
fern,  ak  in  diesem  lloman  das  religiöse  \  orurteil  durch  die  Liebe  bekämpft 
und  flberwunden  wird.  Aber  die  aoriale  und  politische  Verbindlichkeit  dieses 
sehr  fruchtbaren  Schriftstellers  verbot  ihm  vcO,«  Offenheit. 

Spanien  hat  heute  nur  zwei  Schriftsteller,  die  wahrhalt  soziale  Romane 
geschrieben  haben.  Beide  muß  man  unter  den  größten  Gestaltern  nennen, 
beide  schufen  Charaktere  aus  dem  Vollen  und  wurden  Schöpfer  literarischer 
Schulen,  die  in  ihren  Anfängen  heftig  bestritten  waren,  schließlich  aber  sich 
durchsetzten.  Der  erste  ist  Armande  P  a  1  a  c  i  o  V  a  1  d  d  s.  Er  be- 
gann mit  einer  Reihe  mächtiger  Werke,  wie  „  M  a  r  t  a  y  M  a  r  i  a  „La 
hermana  de  San  Sulpioto",  „La  Fe"  und  einigen  anderen. 
Pldtilich  aber  zog  er  sich  ohne  ersichtlichen  Grund  von  allen  Kämpfen  surQck. 
Eine  Anwandlung  von  Mystik  schien  seine  Seele  von  nun  an  zu  umwOlken. 
Aber  obwohl  er  sirli  von  allem  I.ürm  der  Welt  ab  wandte,  um  das  Heili^rtum 
des  Friedens  und  der  Seelenruhe  zu  finden,  ist  er  doch  ein  rechtschailcner 
Künstler  geblieben,  ein  starker  Arbeiter,  der  in  der  Einsamkeit  seines  Arbeits- 
zimmer Werke  von  höchster  künstlerischer  Vollendung,  aber  ohne  alle 
losiale  Tendemen,  schii^. 

Der  andere,  P6resGaldos,ist  viel  nervflser  und  produktiver.  Er 
allein  hat  die  Aufgaben  des  sozialen  Romans  vollkommen  begriffen  und  seine 
Werke  sind  in  der  ganzen  Welt  zu  Ruhm  gelangt.  In  seinem  Werk  ,,E  p  i  - 
8  o  d  i  0  s  N  a  c  i  o  n  a  1  e  8"  hat  er  in  historisch-kritischer,  aber  gleichwohl 
sehr  liebenswürdiger  Form  die  Kämpfe  eines  ganzen  Volkes  geschildert. 
In  seinen  Romanen  hat  er  alle  die  Laster  bekämpft,  die  auf  die  gegen- 
wärtige spanische  Gesellschaft  drücken.  Er  führt  diesen  Kampf  mit  be* 
wimdemswerter  Ausdauer.  Er  versucht,  die  Tagenden  eines  Volkes  aus 
dem  Schlummer  zu  wecken,  das  auch  heute  noch  wOrdig  ist,  große  Be- 
stimmungen zu  vollenden. 


VwaaHrartlioh  Ittr  di«  B«d^tion  Dr.  Hflimanm  Baak.  Berlia.  —  Draak  von  Gcorv  EeiHtr  In  BMttiW. 


F£LIX  VÄLYI  PARIS:  DIE  ZUKUNFT 
DER  SOZIOLOGIE,  eine  enqu£te  ober  ihre 

AUSSICHTEN. 

UR  EINLEITUNG.  —  Die  Probleme,  die  das  zwan- 
zigste Jahrhundert  in  enter  Linie  intereeaiefen,  sind 
zweifelsohne  diejenigen  der  Soziologie.  Daß  (tiese  Pro- 
bleme für  unser  gesamtes  Dasein  eine  gewaltige  Bedeu- 
tung besitzen,  ist  für  jeden  offenbar.  Ob  sie  jedoch  das 
objektiv  erforschbare  Gebiet  einer  speziellen  Wissenschaft  ausmachen, 
wird  trotz  aller  schon  dagewesenen  soziologischen  Systeme  vielfach 
verneint.  Die  Kompliziertheit  der  Probleme,  die  ihre  klare  Erfas- 
sang  80  eehwierig  maeht,  mag  als  Grund  einer  solcben  Vemeiniing 
gelten:  sicher  ist  jedoch,  daß,  wo  Probleme  von  spezifischer  Eigenart 
Torbanden  sind,  es  dne  Möglichkeit  geben  muB,  dieselbe  irgend- 
wie zu  bewältigen.  Wenn  die  Soziologie  als  festbegründete  Wissen- 
schaft noch  immer  als  Ideal  hingestellt  werden  muß,  ist  sie  als  ein 
Postulat  des  mensclilichen  Denkens  unbedingt  gerechtfertigt,  als  ein 
Postulat,  das  sich  notwendig  aus  der  wissenschaftlichen  Entwicklung 
der  letzten  Jahrhunderte  ergab.  Ob  dieses  Postulat  dmh  die  socio- 
lopische  Forschung  der  Gegsnwari  seiner  Vermricfichung  näher  gerflekt 
sei,  erscheint  uns  als  eine  Frage  von  bedeutendem  Interesse.  Die 
Enquete,  die  wir  unseren  Lesern  vorlegen,  ist  ein  Versuch,  diese  Frage 
durch  die  bedeutendsten  Vertreter  der  neueren  Soziologie  und  der  an 
der  Soziologie  interessierten  Geschichtswissenschaft  beantworten  zu 
lassen,  ein  Versuch,  der  uns  naturgemäß  kein  definitives  Ergebnis 
brachte.  Eine  einstimmige  Antwort  konnte  angesichts  des  Chaos  inner- 
halb der  Soziologie  nicht  erwartet  werden.  Wenn  wir  die  nachfol- 
genden Antworten  iQlirender  sodologischer  Denker  trotzdem  als  eine 
sehr  interessante  Spiegelung  des  Werdens  einer  neuen  Wissenschaft 
hinstellen,  geschieht  es,  weU  neben  aller  Verschiedenheit  über  Gnmd- 
prinzipien  gemeinsame  Forderungen  uns  die  Richtung  zeigen,  in 
welcher  sich  die  nächste  Zukunft  der  soziologischen  Forschung  be- 
wegen wird.  Diese  Richtung  führt  zur  Vertiefung  in  die  historische 
Genesis  der  Gesellschaften  und  der  gesellschafthchen  Gebilde,  kurz, 
sie  wurzelt  in  der  Neigung,  die  Soziologie  durch  soziaUustorisohe 
Analyse  zu  begründen,  durch  eine  Analyse,  die,  von  allen  vorffefaftten 
Meinungen  nnabhängig,  in  die  gesobichtlicbe  Entstehung  sozialer  Phä- 
nomene einzudringen  yermag. 

Die  Fragen,    die  wir   den  Tdlnehmem  an  unserer  Enqudte 
stellten,  hatten  folgende  Fassung: 

I.  Eröffnet  der  bisherige  Entwicklungsgang  soziologischer  For- 
schung Ausblicke  auf  einstige  Aufdeckung  der  EntwicUungsgesetze 
und  Kausalbeziehungen  des  sozialen  Lebens? 

II.  Durch  welche  Methode  vermag  die  Soziologie  zu  diesem 
Resultate  zu  gelangen? 
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Ans  der  Reihe  der  Antworten  teilen  wir  folgende  mit: 

laEORG  SIMMFX,  l'ROl  KSSOR  A>,  DER  UMVERSITAT  BERLIN: 

Für  ihre  Anfrage  (Iber  das  Wesen  der  Soziologie  erlaube  ich  mir  die 
iiaclif olgende,  möglichst,  knappe  Formulierung  meiner  Überzeugungen  bei- 
zutragen. £s  ist  unmöglich,  in  so  kurzer  Form  allen  Einwendungen  zu  begegnen, 
die  sich  unvermeidlich  gegen  derartige  prinzipielle  Behauptungen  erhellen. 
Ich  muß  deshalb  auf  ein  umfftnglicbes  Werk  über  Soziologie  verweisen,  das 
ich  hoffentlich  im  nächsten  lehre  publizieren  und  in  dem  ich  versuchen  werde, 
die  Fruchtbarkeit  des  hier  nur  angedeuteten  Grundgedankens  an  Einsei* 
Untersuchungen  zu  erweisen. 

Die  hauptsächliche  Veranlassung  für  die  Vieldeutigkeit  und  Bestreitbar- 
keit  der  Soziologie  als  Wissenschaft  scheint  nur  dmin  zw  liegen,  daß  man 
innerhalb  der  Gesamtvorgänge,  die  das  historisch-sosiale  Ijcben  ausmachen, 
nicht  hinreichend  dasjenige,  was  daran  „GeBcllschaft"  ist,  von  den  andern 
Bestandteilen  uni<  i  <  heidet,  die  zwar  auch  nur  in  der  GeseUschaft  und  durch 
sie  realisiert  werden,  aber  doch  nicht  an  und  für  sich  Gesellschaft  sind.  Weder 
Hunger  noch  Liebe,  weder  Hab^er  noch  Arbeit,  weder  Technik  norh  He- 
ligion  sind  an  und  für  sich  etwas  Soziales;  sie  werden  es,  indeia  bie  — 
als  Ursachen  oder  als  Zwecke  —  die  Individuen  zu  Wechselwirkungen  mit- 
einander veranlassen.  Das  ist  natürlich  nicht  im  Sinne  eines  zeitlichen  Nach- 
einander gemeint;  vielmehr,  in  der  Wirklichkeit  veriaufen  die  WechBelwirkun- 
gen  Menschen  —  d.  h.  ihre  Vergesellschaftungen  —  immer  nur  um  der- 
artiger Triebe  oder  Absichten  willen;  die  bestehende  Geseysohaft  lebt  in  der 
Einheit  der  gesellschaftsbildenden  Wcchsehvirkungsformen  unr!  der  In- 
halte —  ökonomischer  oder  erotischer,  religiöser  oder  intellektueller,  eudamo- 
nistischer  oder  sachlicher  Art  — ,  die  sich  in  den  sozialen  Formen  von  Übcr- 
und  Unterordnung,  von  Konkurrenz  und  Kooperation,  von  Parteibildung 
und  Hiermrahie,  von  AhsdihiB  und  Anschluß  und  unsfthUgen  andern  reali- 
sieren. Aber  wenn  es  sine  Wissenschaft  von  der  GeseUschaft  sensu 
strictissimo  geben  soll,  SO  bedarf  sie  einer  Zerlegung  dieser  realen  Einheit, 
einer  Abstraktion  dessen,  was  an  der  Gesellschaft  wirklich  Gesellschaft 
ist  —  d.  h.  ihr  Objekt  sind  jene  Formen  der  gpfrenseitigen  Beziehungen, 
gelöst  einerseits  von  den  Inhalten,  die  die  <  nstände  der  Fach- 
wissenschaften bilden,  anderseits  von  der  Entwicklung  der  Totalität  der  Ge- 
sellschaft, die,  Inhalte  und  gesellschaftliche  Formen  in  Eins  schlingend, 
den  Gegenstand  der  Geschichte  im  hergebrachten  Sinne  ausmacht. 
Soll  die  Sosiologie  also  etwas  anderes  sein  als  ein  unklares  Durcheinander 
von  Untersudiungen,  die  bereits  hinlänglich  in  andern  Wissenschaften  geführt 
werden,  so  muß  sie  sich  zu  der  konkreten  historischen  Gesellschaft  in  der- 
selben abstrakten  Weise  verhalten,  wie  —  unter  Vorbehalt  aller  sonstigen 
Verschiedenheiten  —  die  Geometrie  sich  zu  den  sinnlich  gegebenen  Raum- 
gestaltungen verhält.  Diese  absUahiert  von  dem  Räumhchen  den  Raum 
als  solchen  und  sucht  dessen  Fcrmen  und  Gesetse  auf  und  ist  nicht  weniger 
darum  gfiltag,  weil  ihre  Objekte  nie  in  der  Erfahrung  rein  gegdten  sind.  So 
hat  die  Soziologie  aufzusuchen,  was  an  den  realen  Vergesellschaftungen 
wirklich  und  rein  „Gesellschaft*'  ist,  die  Arten  der  Vergesellschaftungen» 
die  aus  der  Summe  von  Individuen  GeseUschaft  machen. 
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tmiM  DÜRKHEIM,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  PARIS: 

Die  ernte  Frage,  die  %e  an  miob  richten,  brauclie  leh  kaum  m  be- 
antworten. Ich  glaube  eelbstverstandlich,  daß  die  heutige  Entwickiiing  der 
Soziologie  uns  Aussiebten  auf  eine  künftige  Auffindung  von  Gesetzen  des 
sozialen  Lebens  eröffnet;  denn  ich  kann  nicht  an  dem  Werte  der  Auf» 
gäbe  zweifeln,  der  ich  gleich  vielen  andern  mein  Leben  gewidmet  habe. 

Wab  die  Methodp  anbelangt,  so  genügen  zwei  Worte,  um  sie  zu  charak- 
terisieren: sie  muß  historisch  und  objektiv  sein. 

Historisch:  Das  Ziel  der  Sostologie»  ist^aus  dem  VerstSiidins  der  gepn* 
wSrtigen  sosialen  lostitutionen  erkennen  su  lernen,  was  sie  zu  werden 
scbeiiien  und  welchen  Werdegang  wir  fflr  sie  erstreben  soHeik.  Um 
aber  eine  Institution  zu  verstehen,  muß  man  zuerst  wissen,  aus  was  sie 
besteht.  Das  komplizierte  Ganze  besteht  aus  einzelnen  Teilen,  die  man 
kennen  muß,  um  jeden  einzelnen  erklären  zu  können.  Um  diese  Teile  zu 
entdecken,  genügt  es  jedoch  nicht,  eine  Institution  in  ihrer  vollendeten  und 
gegenwärtigen  Form  zu  betrachten,  denn  nichts  verrät  hier  die  verschiedenen 
Elemente,  aus  denen  sie  lusammengesetst  ist.  Ebensowenig  wie  wir  mit 
biofiem  Auge  die  Zellen  su  ericennen  vermögen,  aus  denen  das  lebende 
Gewebe  sich  zusammensetsi,  oder  die  Moleküle,  aus  denen  die  tote  Ma- 
terie besteht.  Man  braucht  hierzu  das  Instrumfnt  der  Analyse.  In  der 
Soziologie  nun  spielt  die  Geschichte  die  Rolle  des  Instruments.  Jede  Institutioa 
ist  Stück  für  Stück  entstanden,  ihre  einzelnen  Teile  biideteu  sich  in  der  Auf- 
einanderfolge. Man  muß  somit  die  zeithche  Genesis  verfolgen,  d.  h.  die  Ge- 
schichte aärollen,  um  die  Tersohiedenen  Elemente  getrennt  su  erfassen. 
Die  Geschichte  yertritt  somit  in  der  Ordnung  der  socialen  Tatsachen  die 
Stelle,  die  dem  Mikroskop  in  der  Ordnung  physikalischer  Tatsachen  zukommt. 

Sie  läßt  nicht  nur  die  einzelnen  Elemente  in  Erscheinung  treten, 
sondern  sie  allein  gestattet  auch  ihre  Erklärung,  indem  sie  Aufschluß  über 
ihre  Ursachen  und  Daseinsberechtif^uni^  gibt.  Wie  aber  könnte  man  diese 
auflinden,  ohne  auf  jenen  Augenblick  zurückzugreifen,  wo  sie  in  Wirk- 
samkeit traten,  d.h.  wo  sie  die  Tatsachen  hervorbrachten,  die  man  sich 
zu  verstehen  bemüht.  Dieser  Augenblick  liegt  in  der  Vergangenheit;  die  ein- 
zige MO^ichkeit,  zu  wissen,  wie  jedes  der  Elemente  entstand,  ist  die 
Untersuchung  seiner  Genesis,  und  da  diese  gleichfalls  in  der  Vergangen- 
heit liegt,  kann  nur  die  Geschichte  uns  Aufschluß  geben. 

Objektiv:  Hierunter  verstehe  ich,  daß  der  Soziologe  sich  in  jene  Geistes- 
verfassung versetzen  soll,  in  der  Physiker,  Chemiker,  Biologen  sich  befinden, 
wenn  sie  an  eine  noch  unerforschtes  Gebiet  ihrer  Wissensciiafl  herantreten; 
er  soll  an  das  Studium  der  sosialen  Tatsaohen  herantreten  unter  der  Voraus- 
selsong,  dafi  er  absolut  unwissend  ist  in  bezug  auf  ihr  Wesen,  ihre  charakte- 
ristuchen  Eigenschaften,  ihre  Ursachen.  Ausschließlich  aus  der  Methode  der 
vergleichenden  Geschichtsforschung  soll  er  seine  Vorstellungen  schöpfen.  Aller- 
dings bietet  diese  Stellungnahme  Schwierigkeiten,  denn  sie  steht  in  Wider- 
spruch zu  eingeneischten  Gewohnheiten.  Da  wir  das  soziale  Leben  miterleben, 
haben  wir  davon  stets  irgendeine  Vorstellung,  und  wir  neigen  zu  dem  Glauben, 
daß  die  üblichen  Vorstellungen  das  Wesentliche  der  Dinge  erfassen,  auf  die 
sie  sich  benehen.  Aber  diese  Vorstellungen,  die  ohne  Methode  ledigjlich  aus 
dem  praktischen  Bedlkrfniase  hervorgingen,  haben  keinerlei  wissenschaft- 
lichen Wert.  Sie  kommen  einer  genauen  Erkenntnis  der  sozialen  Dinge  um 
nichts  nfiher  als  die  Ideen,  die  der  gewöhnliche  Mensch  von  den  Körpern 
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und  ihrea  Eigenschaften  (Licht,  Wärme,  Klang  usw.)  besitzt  und  die  in 
keiner  Weise  die  wissenscliaftliche  Erkenntnis  dieser  Ddnge  decken,  die  uns 
nur  die  Wissenschaft  gibt.  Wir  haben  es  hier»  wie  Bacon  sagt»  mit  lauter 
Götzen  zu  tun,  von  denen  wir  frei  werden  müssen. 

Hieraus  wird  man  die  Bedeutungslosigkeit  der  Erklärungen  erkennen,  die 
die  soziale  Tatsachen  direkt  aus  den  allp^rnpinsten  Kig^^nschaften  der  menseh- 
lichen  Natur  8bleiten  wollen.  Es  ist  dif  s  dii  selbe  Methode,  die  glaubt,  die  Fa- 
milie aus  dem  Gefühl  der  BlutsverwaiuitHchaft  erklären  zu  können,  die  väter- 
liche Gewalt  aus  den  Gefühlen,  die  der  Vater  selbstverständlich  für  seine  Nach- 
kommenschaft empfindet»  die  Ehe  aus  dem  sexuellen  Instinkt,  den  Vertrag 
aus  einem  angeborenen  Gerechtigkeitsgefühl  usw.  Wenn  die  Erscheinungen 
des  Gemeinschaftslebens  in  so  hohem  Mafia  der  Ausfluß  der  menschlichen 
Natur  waren,  müßten  sie  allenthalben  und  immer  ähnlich  sein,  denn  die 
Naturveranlagunp  (^^"^  Menschen  hat  nur  sehr  geringe  Wandlungen  durch- 
gemacht; in  Wirklichkeit  aber  sind  sie  von  gn»Bter  Mannigfaltigkeit,  wie 
wir  aus  der  Geschichte  zu  erkennen  vermögen.  Dai  um  bciune  ich  auch  immer 
wieder,  daft  die  Psychologie  des  Individuums  uns  die  sosialen  Tataachen 
nicht  SU  erkteren  Termag,  die  psychologischen  Faktoren  sind  viel  su  allgemein, 
um  das  Spesirische  des  sodalea  Lebens  su  erklären.  Im  Gegenteil,  solche 
Erklärungen  treffen,  gerade  weil  man  m  auf  alles  anwenden  kann»  auf 
nichts  zu. 

Meine  Anschauung  basiert  jedoch  keineswegs  auf  jenem  Materialismus, 
den  man  mir  so  oft  vorgeworfen  hat;  dieser  Vorwurf  beweist  ein  völliges 
Mißverstehen  meines  Gedankenganges.  Im  sozialen  Leben  ist  alles  Vorstellung» 
Idee»  Gefflhl,  und  nirgends  kann  man  mehr  die  wirksame  Kraft  der  Vor- 
stellungen beobachten.  Nur  sind  die  KoUektiworstellungen  bei  weitem 
komplizierter  als  die  individuellen.  Sie  haben  eine  eigene  Wesensart  und 
erfordern  eine  besondere  Wissenschaft.  Die  gesamte  Soziologie  ist  Psychologie, 
aber  eine  Psycholopif  eigener  Art. 

Ich  möchte  hinzufügen,  daß  diese  Psychologie  dazu  berufen  ist,  viele  Pro- 
bleme, die  gcgeuwaitig  die  Individualpsychologie  beschäftigen,  wieder  auf- 
zurollen und  durch  eine  Rfickwirkung  sogar  die  Erkenntnistheorie  su  er- 
neuern. 

ARVID  GROTENFELT.  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  HEL- 
SINGFORS: 

1.  Schon  seit  alter  Zeit  hat  der  forschende  Geist  danach  gestrebt,  gewisse 
Kausalbeüiehungendes  sosialen  Lebens  zu  enthoUen»  und  hat  dabei 
einige  Erfolge  erreicht.  Lange  bevor  die  Soziologie  als  eine  besondere  Wissen- 
sohaJft  begründet  wurde,  haben  Geschichtsschreiber  und  Phikieophen  einzelne- 
soziale Kausalzusammenhänge  unzweifelhaft  nachgewiesen  und  anch  ge- 
wisse Entwicklungsgesetze  des  sozialen  Lebens  einigcririfd'i-a  auf- 
gedeckt. Die  Gestaltung  der  Soziologie  zu  einer  besonderen  Wiasenschaft 
bedeutet,  daß  jene  zum  Teil  sehr  alten  Ansätze  zur  Erkiimtnis  der  Gesetze 
des  soualen  Lebens  einen  ]io  beaditenswerten  Umfang  gewonnen  hatten, 
daß  es  tunlich  erschien,  sie  als  ein  besonderes,  abgegrenztes  Foiscfaungs* 
gebiet  zu  behandeln. 

Seitdem  ist  die  soziologische  Forschung  ein  gutes  Stück  vorwSrts  s^- 
kommen.  Eine  bedeutende  Anzahl  sozialer  Kausalzu^mmenbänge  und  Eni-  j 
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Wicklungsgesetze  sind  gegenwärtig  in  mehr  oder  weniger  genauer  und  exakter 
FonB  erkannt  und  naohgewiesen  worden,  aUerdings  bcämdet  ach  aber  noch  auf 
diesem  FonobungBgebi^  allee  im  Werden,  in  gldohsam  halbreifem  Gfthnmge- 
Bitttande.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Forschungsarbeit,  die  reichen  Matena- 
liensammlungen,  worauf  sie  sich  jetzt  stützt,  und  der  Eifer  und  die  Umsicht, 
womit  diese  Materialien  br arbeitet  werden,  geben  uns  eine  "wohlbegründete 
Überzeugung  davon,  daß  die  Soziolojzie  in  naher  Zukunft  rüstig  fortschreiten 
und  ihre  Ziele  in  immer  reicherem  Malie  erreichen  wird;  dabei  wird  besonders 
zu  präziserer  Fassung  mancher  ihrer  Grundzüge  nach  schon  ernannten 
Kanralbeiiefaungeu  und  Entwicklungsgesetien  fortgeschritten  werden. 

2.  Die  eigentflmliche  Methode  der  Soziologie  ist  „geeetseswisBenschaft^ 
Kch**,  v0rallgemeinernd.  Sie  sieht  ihre  Aufgabe  darin,  von  der  Betrachtimg 
der  einzelnen  Erscheinungen  und  Objekte  zur  Aufstellung  von  Veraligemeine- 
rangen  und  umfassenden  Gesetzen  fortzuschrpiten. 

Jedoch  bewährt  es  sich  auch  an  ihr,  daß  individualisierendes  —  d.  h.  die 
einzelnen  Objekte  in  ihren  individuellen  ^Eigentümlichkeiten  eingehend  er- 
foiwhendes  —  und  veraUgemeinemdes  Denken  nicht  schroff  voneinander 
absutrennen  sind,  sondern  sich  gegenseitig  durchdringen  mflssen.  Auf  dem 
jetzigen  Standpunkte  unseres  soziologischen  Wissens  muss  der  Soziologe  noch 
oft  nach  einer  Forschungsmethode  arbeiten,  die  mehr  „historisch"  als  eigent- 
lich soziolojrisch  ist.  Er  muß  zunächst  sein  Augenmerk  darauf  richten,  die 
einmalige  Entwicklung  eines  sozialen  Ganzen  im  einzelnen  zu  verfol- 
gen und  zu  untersuchen,  z.  B.  die  langsame  Ausbildung  der  sozialen  Verhält- 
nisse und  der  Institutionen  in  einem  einzelnen  Laude;  er  muß  sich  damit 
begnügen,  an  jedem  einsefaien  Punkte  den  manigfach  verschlungenen  Ur- 
sachen jenes  einmaligen  Prozesses  nachzuspüren,  ohne  viel  von  „Oesetzen 
cn  reden  und  ohne  umfassende  Verallgemeinerungen  aufstellen  zu  können. 
Erst  sehr  allmählich  kann  die  Soziologie  zur  Aufstdlung  grosser,  allgemeiner 
Gesetze  fortschreiten. 

Hervorragende  Forscher  und  Denker,  die  im  begeisterten  Glauben  an  die 
Zukunft  und  an  die  hohe  Bedeutung  der  soziologischen  Wissenschaft  es 
unternahmen,  in  kühnem  Anlauf  auf  einmal  ein  System  ungemeinster,  um- 
fassendster soziologischer  Gesetze  aufzustellen,  verirrten  sich  schon  mehrmals, 
in  unhaltbare  und  ^riOkürliche  Theorien.  Durch  das  Mißlingen  solcher  Ver- 
suche hat  die  Soziologie  lernen  müssen,  daß  sie  vorläufig  ein  vorsichtigeres 
und  bescheideneres  Forschungsverfahren  einzuschlagen  hat,  indem  sie  zu- 
nächst getreu  im  kleinen  arbeitet,  zur  Aufklärung  der  Einzelheiten,  manch- 
mal nach  einer  Methode,  die  der  rein  historischen  sehr  ähnlich  ist.  Ein  Unter- 
schied zwischen  Soziologie  und  Geschichte  liegt  aber  immer  iu  der  Tendenz 
ihrer  Forschung,  in  dem  Endzwecke,  den  der  einsichtsvolle  Forscher  immer 
als  Leitstern  im  Auge  bdiilt.  Die  Soziologie  strebt  immer  danach,  aus  einer 
bloß  historisch  untersuchenden  und  darstellenden  zu  dner  systematischen 
Wissenschaft  zu  werden,  während  die  reine  Geschichte  die  getreue  und  ge- 
naue Erfassung  des  einmaligen  Entwicklungsganges  der  Menschheit  als  ihren 
wissenschaftlichen  Endzweck  betrachten  darf. 

Wahrscheinlich  wird  sich  die  Soziologie  in  ihrer  Methode  allmählich  im- 
mer mehr  von  der  Geschichte  entfernen  und  sich  denjenigen  Gesetzes- 
Wissenschaften  annähern,  die  ohne  weitläufige  Voruntersuchungen  sofort  zu 
Verallgemeinerungen  Qbergehen  können  und  die  ihre  Schlösse  in  rein  exakter 
Weise  begriknden,  s.  B.  durch  zahlenmäßige  Feststellungen  und  Vergleichungen 
der  Tatsaißhen. 
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FRANKLIN  H.  GIDDINGS,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT 
NEW  YORK: 

Der  gegenwurti^i  Stand  der  Soziologie  t^cwährl eistet  zweifellos  den  Glau- 
ben, daU  die  soziuleii  Entwicklungsgesetze  aufgedeckt  werden  können  und 
dft0  es  gelingen  wird,  die  kttnftige  Entwicklung  des  goiialeiL  Forteofaritis 
zu  bestimmen. 

2*  Die  Methoden,  mittels  deren  diese  Bestimmung  möglich  ist,  sind  in- 
duktive (historische  und  vergleichende),  unter  Berücksichtigung  der  schon  vor- 
geschrittenen Syütoino  der  statistischen  Untf'rsiichung,  insbesondere  der- 
ienigen,  welche  die  Häufung  von  Wiederholungen  bestimmter  Typen  und 
Formen  feststellt.  Diese  Methoden  haben  schon  äußerst  bedeutsame  Re- 
sultate in  der  Biologie,  Psychologie  und  Anthropologie  ergeben  und  müssen 
auch  Iflr  die  Soitologie  systematisch  ausgestaltet  werden. 

ALBION  W.  SAIALL,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  CHICAGO: 

I.  Es  seheint  mir  keine  Utopie,  zu  behaupten,  daft  die  sorialen  Ent* 

Wicklungsgesetze  mit  genügender  Genauigkeit  klargelegt  werden  können,  um 
die  künftige  Entwicklungslinie  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  Sicherheit 
▼oraussuziehen.  Meines  Erachtens  ist  es  die  Aufgabe  der  Soziologie,  die  Ge- 
setze von  Ursache  und  Wirkung  des  menschlichen  Handpln**  aiifzndwkpn,  um 

1.  die  Mittel  zu  richtiger  Bewertung  vei'schiedpnartigpn  llandehis  zu  erlangen, 

2.  Programme  aufzustellen,  die  unter  Berücksichtigung  der  so  gewonnenen 
Wertungen  jene  sozialen  Weehselbeziehungen  fOrdem  lännen,  &  am  wert- 
vollsten für  die  Menschheit  erseheinen.  Ich  glaube,  dafl  die  Beschränkung 
der  Soziologie  auf  diese  bescheidenen  Forderungen  die  Achtung  yor  ihr  eher 
steigert,  denn  vermindert. 

II.  Man  müßte  eine  ganze  Abhandlung  über  soziologischr  Methode 
niederschreiben,  um  die  zweite  Frage  zu  beantworten.  In  meinem  Werk 
über  soziologische  Melhodologie  habe  ich  meine  Ansicht  darüber  niedergelegt, 
welche  allgemeinen  Vorgänge  uns  die  Unterlage  jener  Resultate  geben  dürften, 
die  schließlich  glaubhaft  sein  werden.  Die  Hauptaufgabe  ist,  mit  den 
verschiedenen  typischen  Formen  der  menschlichen  Interessengegensätze  v^ 
traut  zu  worden.  Die  zweite  Aufgabe  besloht  darin,  die  Technik  des  Be- 
stimmens der  relativen  Kraft  und  der  Gesetze  dos  Kräftespiels  in  diesen 
Kämpfen  auszubauen.  Die  dritte  Aufgabe  ist  die  Anwendung  dieser  Technik 
zur  Erklärung  der  augenblicklichen  Lage.  Die  vierte  Aufgabe  muclite  ich 
die  Entwicklung  der  Technik  sozialer  BeobachLung  nennen,  als  eines  Teiles  der 
sozialen  Pädagogik,  die  ich  für  die  endgültige  Form  der  Überwachung  indi^u- 
eUer  und  kleinerer  Gruppen  im  Interesse  der  größeren  Fortschritte  der  Gesell- 
schaft halte. 

ALI  RED  FOÜILLEE,  MEMBRE  DE  L'INSTITÜT,  PROFESSOR  AN 
DER  UNIVERSITÄT  PARIS: 

Nur  mit  zwei  Worten  kann  ich  die  Fragen,  die  Sie  an  mich  richten,  be- 
antworten. Ich  behalte  mir  vor,  sie  anderweitig  ausführlicher  zu  behandeln. 

1.  Darf  man  erhoffen,  die  Gesetze  nicht  nur  der  Entwicklung  (dies  ist  zu 
allgemein),  sondern  die  Gesetze  der  Entwicklung  und  der  Kausalität  des 
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flogialen  Lebens  aufEufinden?  Ich  ^ube  es.  Unter  den  GeseUen  der  Kau- 
safität  muß  man  meiner  Ansicht  nach  zunAchst  die  Rflckwirkung  beraekiaich- 
tigen,  die  von  der  Geadkehaft  selbst  TermOge  ihrer  Ideen  imd  Getflhle  auf 
sieh  ausgeübt  wird. 

2.  Welche  Methode  muß  die  Sozlolop^ic  einschlacrnn,  um  zu  den  p:pnanntf»n 
KpsuUaten  zu  gelangen?  Eine  soziologische  Methude,  d.  h.  eine,  die  sich 
ganz  speziell  an  das  soziale  Moment  in  den  Tatsachen  und  Gesetzen  wendet; 
die  biologische  Methode  isl  nur  eine  Vochereitung,  die  psychologische  Methode 
ist  ein  imeriAftliohes  Hiltsmittel.  Auch  hier  darf  die  ursAcUiohe  Wirkung 
der  Kollektivideen  und  Gefühle  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  mit  einem 
Worte,  jener  Ideenkräfte,  mit  deren  Hilfe  sich  die  GeseUschaft  su^^eieh 
zum  Bewußtsein  ihrer  Kealit&t  und  ihres  Ideals  erhebt. 

REN6  WORMS,  SECRÄTAIRE  GENERAL  DE  UINSTTTUT  INTER- 
NATIONAL DE  SOCIOLOGIE,  DIRECTEUR  DE  LA  REVUE  INTER- 
NATIONALE  DE  SOCIOLOGIE»  PARIS: 

Sie  wünschen  zu  wissen,  ob  ich  an  die  kOnflige  Aufhellung  der  socialen 
Gesetze  glaube  ?  Dies  beweist,  daß  Ihrer  Ansicht  nach  diese  Gesetze  gegen- 
wärtig noch  nicht  festgestellt  sind.    Ich  meinerseits  glaube  gleich  Ihnen, 

daß  die  Soziologie  noch  bei  weitem  keine  vollendete  Wissenschaft  ist,  sie 
hat  noch  große  Fortschritte  zu  machen  und  ein  unermeßliches  Feld  vor  sich. 
Aber  ich  sehe  die  Gewähr  ihrer  künftigen  Fortschritte  in  dem  Werk,  das  sie 
schon  vollbracht  hat.  Sie  reicht  höchstens  dreiviertel  Jahrhunderte  zurück  bis 
auf  das  Werk  „Court  de  phikwophie  positive*'  von  Auguste  Comte,  und  doch 
hat  sie  sehen  Gesetze  von  größter  Tragweite  entdeckt.  Als  solche  nenne  ich 
das  Gesetz  yon  den  drei  Stadien  des  Auguste  Comte  selbst,  das  Gesetz  vom 
übergani^  der  ungeordneten  Ilomneenif rI  zur  koordinierten  Heterogenität 
des  Herbert  Spencer  und  die  Gesetze  der  N.k  hahniimg  von  Gabriel  Tarde, 
um  hier  nur  die  Werke  von  drei  großen  Toten  zu  erwähnen.  Es  scheint  mir 
sogar,  daß  man  schon  heute  die  allgemeinen  Tendenzen  der  menschlichen 
Natur  kennt,  die  charakteristischen  Z0g9  der  hauptsächlichsten  sozialen 
Formen  (Entwicklung  vom  Stadium  der  Wildheit  zur  Barbarei  und  ZiviU- 
sation),  die  Art,  wie  die  hauptsächlichsten  Verginge  des  Gemeinschafts- 
lebens sich  vollziehen,  die  Regeln  der  Entwicklung  und  Verkettung  sozialer 
Formen.  Was  noch  zu  tun  bleibt,  ist  eine  Vermehrung  der  Sonderstudien  über 
konkrete,  wichtige  und  gut  gewählte  alle,  ist  weiterhin  die  Herstellung  einer 
\'erbindung  zwischen  diesen  Fällen  und  den  allgemeinen  Gesetzen  durch 
ein  enges  Gewebe  von  Einzelg^tzen,  die  sogenannten  sekundären  Gesetze, 
die  nur  f&t  eine  bcBchrinkte  Zeitperiode  und  beschränkten  Raum  Gfiltigkeit 
haben*  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  welche  Methode  hier  erfolgreich  sein  wird. 
Die  Methode  verlangt  als  Grundlage  aufmerksame  und  systematische  Beob- 
achtung der  sozialen  Gesetze  an  Einzelvorgängen,  die  den  \'olks\sirtschaft- 
Icrn  in  der  Form  von  Monographien,  Enqueten  wohl  bekannt  sind;  sie  er- 
fordert ferner  die  Klas^iiiziei  img  der  Tatsachen,  die  Untersuchung  der  Ur- 
sachen; —  die  Induktion  uud  cr^t  hiernach  die  Deduktion.  Sie  folgt  in  großen 
Zügen  der  Methode  der  phyaikalischeo  Wissenschaften  und  der  Naturwissen- 
schaften, übersieht  jedoch  in  keiner  Weise,  was  Neues  und  Besonderes  im 
sozialen  Leben  vorhanden  ist,  und  ersetzt  niemals  die  Beobachtung  durch  Ana- 
I  jgien  und  Hypothesen.  Sie  bemüht  sich  unter  allen  Umständen,  sich  auf  / 
die  wirkUchen  Tatsachen  zu  stützen. 
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MELCHIOR  PALAgVI,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  KO- 
LOZSVÄR: 

Die  verhftltnismäßig  junge  Wissenschaft  der  Soziologie  befindet  sich 
trotz  so  mancher  geistreicher  und  ])odonl«iainor  Versuche  in  einem  Zustande 
der  Gärung,  von  wo  sie  noch  immer  nicht  zur  Feststellung  ihres  cigentüm- 
hchen  Gegenstandes  und  ihrer  eigentümlichen  Methode  durchzudringen, 
vermochte.  Solange  ihre  ausgezeichnetesten  Vertreter  vomehmlich  und  ein- 
seitig darauf  ausgehen  werden,  Analogien  oder  Parallelen  zwischen  einem 
Orgimisnnis  und  d«  menseUieliai  GeeeUschafi  anfsadecken,  beBteht  inuner 
die  Gefahr,  dafi  die  Begriffe  einer  Gesellschaft  und  eines  OrganismoB  mit- 
einander verwechselt  werden  und  der  spezifische  Gegenstand  der  soziolo- 
gischen Forschung  völlig  verkannt  vnrd.  Es  gibt  meiner  Auffassung  nach 
eine  eigentümliche  Klasse  von  Beziehungen  bezw.  Tatsachen,  die  weder 
psychologischen,  noch  biologischen  Chuxakter  hat,  sondern  als  i  n  t  e  r  - 
psychisch  und  intervital  (oder  interbiologisoh)  beseichnet  werden 
und  in  dieser  ibrer  nnvergleichlicben  Eigenittmlichkeit  erfaßt  werden  maß» 
damit  eine  eigentUcbe  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  zustande  komme, 
die  abdann  auoh  ffthig  sein  wird  die  spesüischsozialen ,  d.  i.  die  interpsychi- 
sehen  und  intervitalen  Gesetze  der  niensrhlirhen  Gesellschaft  aufzudocken. 
Die  Methoden,  welche  die  Soziologie  hierbei  in  Anspruch  nehmen  muß,  sind 
sowohl  naturwissenschaftlicher  als  auch  geisteswissenschaftlicher  ^\rt,  berw. 
eine  spezifische  Verbindung  und  Vereinheitlichung  beider  Grundmethoden  der 
menaoblkiben  Forsobung. 


FERDINAND  TÖNNIES,  PROFESSOR  ANDER  UNIVERSITÄT  KIEL: 

I,  Die  FrofTC  kann  füglich  in  die  leichtere  Frap^e  übersetzt  werden:  ist 
eine  solche  Entdeckung  selber  in  der  Entwicklung  begriffen  ?  Können 
wir  die  Erkenntnis  dieser  Dinge  in  ihrem  VV  a  c  h  s  t  u  in  beobachten  ?  Wir 
werden  so  dem  für  den  bestimmten  gegenwärtigen  Zeitpunkt  scbweriich 
feststellbaren  „Stande  sodologiseber  Forscbnngen**  am  ebesten  geveebt 
werden. 

Ich  bejahe  aber  diese  Fragen,  behaupte  also,  daß  Sie  wirkliob  diese  £r> 
kenntnisse  in  ihrem  Wachstum  bcobnrhton  können. 

Die  allgemeine  Ansicht,  daß  Kultur  im  Laufe  einer  Zeit,  die  —  ver- 
glichen etwa  mit  der  Dauer  des  Weltkörpers,  den  wir  bewohnen  —  nur  eine 
kurze  Spanne  bedeutet,  geworden  sei,  war  schon  dem  18.  Jahrhundert, 
im  Zeitidter  der  Anfkiarung,  geläufig.  Sie  ist  fOr  wissenscbaftliebes  Denken, 
das  keine  Wunder  und  Fabeln  gelten  I&ßt,  schlecbtbin  notwendig.  Aucb  ist 
schon  damals  bemerkt  und  betont  worden,  daß  das  Werden  der  Kultur  wesent- 
lich bedingt  ist  durch  L  Arbeit,  und  zwar  Kooperation,  2.  durch  Austausch 
der  Arbeitsprodukte.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  definierte  Benjamin  Franklin 
den  Menschen  als  das  Werkzeug  machende  Tier  und  erblickte  Adam  Snutb 
einen  „der  menschlichen  Natur  eigenen*'  Hang  zum  Tauschen  und  Aus- 
wechseln (to  truck,  to  barter,  and  exchange  one  thing 
for  anotber)  fOrdie  Ursache  derTeilungderArbait  und  diese 
für  die  Quelle  alles  Fortacbrittes  (adTancemeni).  In  rohem  Zusammen- 
hange mit  Betrachtungen  dieser  Art  stehen  andere  ErkenntniBse,  vor  allem 
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viird  die  Bedeutung  gewürdigt,  die  den  Nahrungsmitteln,  ihrer 
Menge  und  Qualität,  und  die  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  zuge- 
schrteben  werden  muß.  Sie  befördern  einander  gegenseitig:  Wacfaeium  der 
Volkemenge  drfingt  sum  AuüBuohen  und  Schaffen  neuer,  yermdurter  yeibeeaer» 

ter  Nahrungswege  —  dwUppigere  Boden  und  jede  Erleichterung  der  Nahrung 
ermutigt  zur  Fortpflanzung,  vermindert  die  Sterblichkeit,  zieht  Fremde  nach 
den  befrimstigten  Plätzen.  In  diesen  Beziehungen  verhält  sich  der  Acker- 
bau zu  den  früheren  mehr  okkupatorischen  Lebensweisen  —  die  von  ihm 
zurückgedrängt,  aber  teilweise  auch  ihm  angegliedert  werden  —  ebenso  wie 
tarn  Aokert>au  das  Handwerk,  die  Vermehrung  des  Handels,  der  Schiffahrt 
und  des  Landvericehre.  Das  Zusammenwdlinen  in  DOrfem  wird  durch  den 
unmitteKbaren  Erwerb  der  Nahrungsmittel,  daher  besonders  durch  den  Acker- 
bau ebenso  begünstigt,  wie  das  Zusammenwohnen  in  StAdten  durch  Künste, 
Handel,  Vorkehr.  An  diese  schließt  die  eigentliche  PHdunp^,  die  vom  Bürger 
(civis)  Zivili.salinn  hpißt,  sirh  an;  d.  h.  es  f^eseüt  sk  h  zur  Tradition  Piplät 
und  Treue,  die  das  Leben  ni  den  einmal  festgelegten  Formen  fortsetzt,  ein 
Prinzip  der  Neuerung,  des  zweckmäßigen  Denkens,  der  Umwälzung.  — Bis 
bieiiier  und  in  manche  Folgerungen,  die  daraus  gewonnen  wurden,  hatte, 
wie  gesagt,  schon  Tor  etwa  hundert  Jahren  diePhilosophiederGe- 
schichte  geführt.  In  ScMlers  Distichen  „Der  Spaziergang"  hat  sie  eine 
poetische  Gestaltung  erfahren.  —  Im  19.  Jahrhundert  »folgte  eine  Re* 
s  t  a  11  r  a  t  i  o  n  religiöser  und  theologischer  Lehrmeinungen  durch  die  roman- 
tische Schule  und  zum  Teil  durch  die  mit  ihr  viHfnch  sirh  berührende  speku- 
lative Pliilnsophie.  Aber  eine  dauernde  Verdunkt  lung  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  ist  nicht  erreicht  worden,  vielmehr  hut  diese  auch  unter  den  ihr 
entgegengerichteten  Einfiflasen  doh  entwickelt.  Der  Ansidit,  dafi  die  Men- 
schen aus  rohen,  tierischen  ZustftUden  sich  erhoben  haben,  kam  die  biolo- 
gische  Abstanunungslehre  mächtig  zur  Hülfe.  Jene  Erkenntnis  aber  ist  in 
sich  selber  erweitert  und  vertieft  worden.  Sie  hat  gewonnen  a)  durch  die 
prähistorischen  (in  Frankreich  archäologisch  genannten)  Forschun- 
gen, die  uns  den  Mensclicn  vor  der  Zeit  der  Metalle  und  den  Fortschritt  von 
Stemwerkzeugeii  zu  kupfernen  und  bronzenen,  endlich  zu  eisernen  Ge- 
raten und  Waflen  kennen  gelehrt  haben;  b)  durch  das  Studium  der  älteren 
Formen  des  Eigentums,  insonderheit  des  Eigentums  am  Grund  und  Boden. 
Es  Ist  xu  fast  allgemeiner  Anerkennung  gelangt»  daß  bis  in  spftte  Kultuneit- 
aher  kommunistische  Arten  des  Besitzes  und  der  Wirtsdiaft  normal 
gewesen  sind  und  mit  der  Entwicklung  des  Privateigentums  bis  zu  gewissen 
Grenzen  sich  wohl  vertragen  habpn:  o)  durch  die  tiefere  Einsicht  in  die  grund- 
If  L'<^  lulen  und  verändernden  Wirkungen  der  Technik  und  ihrer  Verbesse- 
rungen auf  alle  Gebiete  des  sozialen  Lebens:  auf  Kriegführung  und  Handel, 
auf  Industrie  und  Ackerbau.  Das  19.  Jahrhundert  hat  gerade  in  dieser  Hin- 
nebt  so  gewaltige  Umwftlxungen  gesehen,  daß  dadurä  auch  fflr  frOhere 
unscheinbarere  Wirkungen  die  Augen  geöffnet  werden  mußten;  d)  durch 
Erforschung  der  frühen  Gestalten  der  Ehe  und  der  Familie,  der  darauf 
sich  beziehenden  Rechtssitten  und  moralischen  Anschauungen:  hier  ist  frei- 
lich vieles,  nnmentlich  die  Fraj^en  des  Mutterrechts  und  der  Gynäkokratie, 
fiberhaupt  die  soziale  Position  der  Frauen  in  verschiedenen  Phasen  der  Ent- 
wicklung noch  zweifelhaft  und  angefochten  geblieben,  wie  auch  der  Streit, 
ob  uranfänglich  dauerndes  Zusammenleben  der  Menschen  in  Einielpaaren 
ansunehmen  sei,  noch  nicht  endgültig  entschieden  ist;  e)  durch  die  Ent- 
deckung —  so  darf  man  hier  wohl  sagen  —  der  G  e  n  s  oder  der  Klans,  'der 
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GeoebleebtflgendBBeiisehaft,  ab  d«r  «Uer  höheren  Kultur  Torafugeheiideft, 

aber  tief  in  sie  hilleinreichenden,  stark  organisierten  Gruppe,  auf  wirklicher 
oder  (bald  auch)  auf  fingierter  B  1  u  t  n  ä  h  e  beruhend,  ihre  Mitglieder  durch 
Vprehrimg  einf^'^  gemeinsamen  Ahnherrn  verbunden,  zu  gegenseitiger  Hülfe 
und  Hache  verptlichtet,  in  der  Hepel  nicht  zur  Verheiratung  miteiiiaiidrr 
zugelassen  (das  Gebot  der  £  x  o  g  a  m  i  e).  Man  kannte  längst  die  große 
politische  und  kultliche  Bedeutung  de^  Genoa  oder  der  Gens  und  der  gleich* 
artigen  weiteren  VerbAnde,  bei  Griechen  und  ROmem;  aber  man  hielt  sie 
fflr  wesentlich  „künstliche**  Vereine  von  Familien.  Erst  neuerdingB  er- 
schlossen wurde  ihre  Allgemeinheit  und  ihre  naturwüchsige  Ur- 
sprünglichkeit, wodnrrh  fiie  der  Einzelfamilie  an  Alter  überlegen, 
also  vorausßfehend,  erscheinen.  Ferner  ist  mit  ziemlich  großer  Sicherheit 
die  frühere  Ürdnuiig  der  M  u  1 1  e  r  f  o  1  g  e  in  den  Gens,  festgestellt  worden, 
und  der  Übergang  zum  Patriarchalismus  läßt  sich  noch  bei  unzivili- 
sierten  Vdlkersohatten  beobachten ;  f )  Es  ist  femer  als  die  erste  groBe  Epoche 
in  der  socialen  Entwicklungsgeschichte  die  Ersetzung  der  konsangoinischen 
durch  die  territoriale  und  lokale  Basis  der  Organisation  erkannt 
worden,  die  sich  als  definitive  Konsequenz  der  festen  Siedelung  und  also  des 
Ackerbaus  dnrstolH;  g)  verstärkt  und  vorti^  ft  hat  sich  auch  die  Erkenntnis 
der  Einllusse,  die  Kampf  und  Krieg  auf  die  gesamte  Entwicklung  gehabt 
haben.  Die  universale  biologische  Formel  des  Kampfes  ums  Dasein  (struggie 
for  ezistence)  hat  dasu  mftchtig  beigetragen.  Nicht  nur  blutige 
Schladiten,  Fddsflge,  Eroberungen,  sondern  auch  Wettstreit  und  Kon* 
kurrenz,  Meinungskämpfe  und  Debatten  wirken  fortwährend  in  dem  Sinne» 
daß  das  jedesmal  stärkere  Element  —  freihch  keineswegs  immer  das  bessere 
oder  fiir  die  gesamte  Evolution  günstigere  —  siegreich  wird  und  wächst 
auf  Kosten  des  unterliegenden.  Im  Zusammenhange  mit  diesen  Erwägungen 
steht  aber  h)  die  Kritik  der  empirischen  Kultur,  ihres  Charak- 
tCFB  und  Wertes,  ihrar  Vernunft  und  Zweckmäßigkeit;  schon  inRousseau 
hatte  diese  Kritik  einen  wisaenschaftlich  deiücenden  Vertreter  gefunden, 
durch  die  Autoren  der  Romantik  war  sie  mit  Leidenschaft  zugunsten  der 
alten  Kirche  und  der  älteren  Lebensformen  einer  schon  hoch  entwickelten 
Knltnr  ausgebaut  worden.  Aber  die  Soziologen,  an  ihrer  Spitze  A.  Comte 
und  H.  Spencer,  haben  versucht,  die  Gedanken  jener  Kritik  nm  der  Rhe- 
torik und  Schwärmerei  in  das  helle  Licht  einer  objektiven  Erkenntnis  zu  er- 
heben. Diese  beiden  Häupter,  sonst  in  der  Richtung  ihres  Denkens  weit  aus- 
einandergehend, stimmen  darin  flherein,  daß  sie  erwarten,  eine  wesentlich 
friedliche  Kultur  werde  der  bisherigen  wesentlich  kriegerisehen  Kultur  folgen, 
wie  sie  schon  begonnen  habe,  sich  zu  entwickeln.  Aber  teils  zur  Ergänzung, 
teils  zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  dient  ein  sehr  N\ichtiges  Element  des 
heutigen  soziologischen  Denkens :  i)  die  Analyse  der  kapital  i^- 
stischen  Produktions  -  und  Austauschweise,  von  der  aus 
die  gesamte  Geschichte,  besonders  aber  die  der  großen  Umwälzungen,  von 
denen  die  letsten  vier  Jahrhunderte,  vor  allem  das  19.  Jahrhundert  er- 
fttilt  sind,  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen.  Und  so  verbindet  sich  damit 
k)dieTlieoriederGeschichte,  die  sich  selber  die  materiali- 
stische nennt,  obgleich  sie  mit  dem  naturwissenschaftlich-metaphysischen 
Materialismus  nichts  zu  tun  hat.  Sie  xstirde  besser  dievol  untaristische 
heißen,  in  dem  Sinn,  wie  sich  die  moderne  Psychologie  so  nennt.  Denn  sie 
beruht  ia  der  Wahrheit,  daß  in  der  menschlichen  Seele  die  elementaren 
Ld>en8triebe  zur  Ernährung  und  zur  Fortpflanzung  die  Bedeutung  der  Wur- 
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zeln  oder  (wenn  man  fiebor  will)  des  Stammes  haben,  woraus  die  bunte  Fülle 
d€8  geistigen  Lebens  wie  eine  Lanbkrone  hervorgeht.  So  yerstanden  ist  die 
Lehre  weniger  schlechthin  nen  als  richtig  und  wxditig.  Alles,  was  ihr  zufällig 

anhaftet,  die  von  Marx  angewandten  Formeln  und  dergleichen,  ist  u  n  - 
w  p  s  f?  n  1 1  i  c  h  ,  der  Streit  darüber  mfißip-  Haß  das  geistige  Leben  selber 
ein  gewaltiger  Faktor  der  Entwicklung  ist,  versteht  sich  von  selbst.  In  ihm 
di'ückt  ja  eben  das  sich  aus,  was  wir  die  „Blüte"  der  Kultur  nennen; 
BHlte  ist  Organ  der  Fortpflanxong,  also  der  generisohen  Eriialtung.  In  die 
Zusammenhänge  der  yerscbiedenen  Seiten  des  KidttnidMnB  fflhrt  uns  die 
Sozialstatistik,  und  ihre,  wenn  auch  stark  gehemmten  Fortschritte 
im  19.  Jahrhundert  haben  bedeutend  dahin  gewirkt,  die  Determination 
des  menschlichen  Wollens  gleichsam  handgreiflich  /u  machen  und  zu  er- 
weiterter Anerkf  iinuTig  zu  bringen.  Durch  statistische  Studien  vorzugsweise 
angeregt,  hat  ein  ausgezeichneter  französischer  Soziologe,  J.  Tarde,  die 
große  Bedeutung  der  Nachahmung  fQr  das  geistige  und  sittliche  Leben 
in  ein  helles,  ja  blendendes  Licht  gestellt.  —  Zum  Schlüsse  mdge  noch  des 
Einflusses  gedacht  werden,  den  ohne  Zweifel  in  einigem  Maße  die  ange- 
borenen und  ererbten  Eigenschaften  der  Rasse,  und  den  folglich  die  Rasse* 
mischungen  auf  die  Ent\Nicklung  einer  Kultur  ausüben.  Die'^  ist  ein 
bedeutendes,  aber  in  der  Tat  noch  sehr  wenig  aufgeklärtes  Momf  nt,  noch 
vielfach  mißbraucht  durch  phantastische  und  tendenziöse  Romantik.  Um 
zu  resümieren,  so  dürfen  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  daß  der  Embryo 
konzipiert  und  im  Prozesse  der  Reifung  ist,  der  bestimmt  ist,  als  Wnsen- 
flchafi  der  Kausalbesiehungen  und  Entwioktungsgesetie  des  sosialett  Lebms 
das  Licht  der  Welt  zu  erblicken.  Die  Sosiologie  ist  „en  marche",  wenn  auch 
noch  im  Mutterschoße.  Helfen  wir  sie  entbinden,  so  wird  sie  bald  das  Gehen 
erlernen ! 

II.  Durch  welche  Methode?  nicht  durch  eine  Methode,  sondern  durch 
due  Gesamtheit  der  Methoden,  die  überhaupt  wissenschaftliches  Denken  und 
Erkennen  fördern.  Die  Sotiologie  bedarf  sunäohst  der  kgischen  Fundierung. 
d.  h.  der  kritischen  Bearbeitung  ihrer  Begriffe;  und  diese  ist  bis  jetst  nodi 

sehr  mangelhaft;  was  dafür  getan  worden  ist,  z.  B.  duroh  den  Berichterstattor, 
ist  nicht  verstanden  oder  totgeschwiegen  worden.  Sie  bedarf  der 
deduktiven  Methode,  um  im  Anschlüsse  an  die  begriffliche  Substruktinn 
die  möt^lichen  und  w^^hrsc heinlichen  Wirkunpren  suggerierter  Ursachen  in 
reinen  Schematen  darzustellen  (zu  konstruieren).  In  diesem  Sinne  hat 
der  ,^torische  Materialismus''  sich  selber  ak  eine  Methode,  d.  h.  als 
dnen  Lettfaden  der  Forschung  vorgesteßt,  und  mit  gutem  Grunde,  denn  die 
Wirkungen  bestimmter  ökonomischer  Zustände  und  Veränderimgen  sind  sa 
mannigfach  wie  tiefgehmd,  und  viele  davon  lassen  sich  mit  einem  starken 
Grade  von  Gc\Nißheit  voraus  f  a  priori)  bestimmen.  Die  Soziologie  bedarf 
aber  ferner,  und  für  ihn  t  iy;;  ntli'  Ii  ;ii  Zwecke,  wie  jede  Naturwissenschaft, 
der  Saiiiiiilung  und  Klassiiikation  aller  für  sie  wichtigen  Tatsachen,  also  der 
systematischen  Beobachtung,  und,  soweit  in  diesen  Gebieten  anwendbar, 
des  planmAfiigen  Versuches  (Experimentes),  kurz  der  induktiven 
Methode.  Eben  darum  muß  das  größte  Gewicht  gelegt  werden  auf  die  Er- 
kenntnisse, die  durch  die  Statistik  gewonnen  werden.  Statistik  im  modemOL 
Sinne  ist  nichts  als  die  auf  exakte  Maßstäbe  gebrachte  Induktion,  wenn 
auch  fortwährend  der  Begriff  einer  besonderen  Wissenschaft,  die  besser  De- 
mographie oder  Ethologie  genannt  wird,  damit  konkurriert.  Als  solche  ist 
sie  ein  sehr  wichtiger  Zweig  der  Soziologie,  in  ihrer  Anwendung  auf  Be- 
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sefareibimg  und  Erklftnmg  präaenter  oder  periodiaoh  iRriederkehrender  Er- 

scheinungen  des  sozialen  Lebens.  Freilich  ist  dies  ein  eigentümliches  und 
besonderes  Gebiet.  Es  unterliegt  auch  dem,  was  ich  einerseits  als  bio- 
logische, andererseits  als  psychologische  Ansicht  des  menschlichen  Zii< 
sammenlebens  bezeichne,  als  die  eigentlich  soziologische.  Aber  diese  Au« 
sichten  sind  so  eng  miteinander  verwoben,  daß  die  Soziologie  jene  beiden 
ffOheron  in  steh  aufnehmen  nnd  digerieren  mufi,  wie  sieh  aohon  in  der  Be^ 
▼ölkerungslehre  an  dem  Punkte  leigt,  wo  ein  so  rein  biologisches  abei 
pgyehologiBch  bedingtes  Phänomen  wie  die  Geburten  in  Verbindung  ge- 
bracht wird  mit  der  Sozialinstitution  der  Ehe  und  mit  den  EheschHcßunp'»^n , 
das  ist  mit  Akten,  die  nur  durch  soziologische  Begriffe  verstanden  werden 
müssen.  Nur  die  immer  tiefer  dringende,  immer  genauer  werdende  Be- 
obachtung und  Auslegung  des  gegenwärtigen  sozialen  Lebens  wird  uns 
das  vergangene  verstehen  lehren  nnd  eine  Prognose  des  ZukOnftigen  wagen 
lassen.  Dies  Studium  muß  sich  mit  gleichem  Eifer  der  Sitten  und  Lel>eDS- 
gewohnheiten  der  „wilden"  wie  der  Kulturvolker  hemächtigen. 

RUDOLF  STAMMLER,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT 
HALLE  A.S.: 

Wenn  das  Wort  Soziologie  die  Lehre  von  derGesellsehaft 

in  ihrer  Eigenart  bedeuten  soUi  so  gehOrt  diese  als  Bestandteil  zu  der  V^^ssen- 
schaf t  von  den  menschlichen  Zwecken  und  nicht  zu  der  von  den  Wahr- 
nehmungen der  äußeren  Naturerscheinungen. 

Die  grundlegende  Methode  für  eine  wissenschaftliche  Auf- 
hellung des  sozialen  Daseins  der  Menschen  vermag  daher  nur  in  der 
systematischen  Durchdringung  des  menschlichen  Zusammenwirkens 
im  Sinne  von  Mittel  und  Zweok  zu  bestehen.  Neben  dem  gesetz- 
mäßigen Erkennen  der  äußeren  Natur  steht  das  gesetzmäßige  Richten  und 
Bestimmen  der  Zwecke.  Die  soziale  Geschichte  ist  eine  Ge- 
schichte von  Zweckten. 

Kausalbcziehungen  und  EntwiekluiiL^sgesetze  im  Sinne  der  Natur- 
wissenschaft können  also  in  der  Soziaiwiösensc haft  nur  h  i  1  f  s  w  e  i  s  e  in 
Frage  kommen,  insoweit,  als  sie  die  Erwägung  nach  der  Entstehung 
sozialer  Zwecke  und  Mittel  aufnehmen*  Derartige  Forschungen  liegen  umer- 
halb  der  Grenzen  möglicher  Erfahrurg.  Bis  jetzt  haben  jedoch  die  ihnen 
entsprechenden  Bemühungen  noch  keine  Ergebnisse  von  exakt  begfQn* 
dpfpm  Werte  gezeitigt;  und  da  hier  das  Eingreifen  von  Mathematik  und 
Experiment  fast  völlig  versagt,  so  fi'öffnet  sich  in  der  genannten  Richtung 
nur  ein  wenig  weittragender  Ausblick. 

KURT  BREYSIG,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  BERLIN: 

Die  Gesellschaf Islehre  ist  eine  Wissenschaft,  deren  Vergaiii::onheit  noch 
sehr  wenig,  deren  Zukunft  alles  bedeutet.  Aller  Leistung  Gomtes  und  Spencers 
zum  Trotz  ist  bisher  wenig  mehr  gelungen,  als  die  AnfsteUung  einer  s^wer 
4lbefsehbaren  Ffllle  von  Fragen,  auf  deren  wenigste  man  Antwort  zu  finden 

ui.jai^cö  by  Google  j 


t>IE  ZUKUNFT  OBR  SOZIOLOOIE 


231 


3 


gewußt  iiai.  Kaum  daß  Amt  und  Befugnisbeiirk  diese»  noeh  immer  um  aein 
Dasein  k&mpf enden  Forschungszweiges  unzweifelhaft  festgestellt  sind.  Trotz- 
dem ist  der  Gesellschaftslehre  im  Bereich  der  Wissenschaften  von  Staat  und 
Recht,  Wirtschaft  nnrl  Sitte  nach  Verlauf  einig^pr  Jahrzehnte  eine  Herren- 
stellung sicher,  nur  der  vergleichbar,  die  der  Biologie  im  Bezirk  der  organi- 
schen Naturforschung,  d.  h.  der  Tier-  und  Pflanzenlehre,  der  Kunde  vom  Leib 
und  den  Rassen  des  Menschen  —  Anatomie,  Physiologie,  Anthropologie  — 
schon  sugefallen  ist  oder  noch  zufallen  wird,  oder  der,  die  der  Physik  von 
den  orsamscfaen  Naturwissenschaften,  der  Chemie,  der  Sternkunde,  der  Erd* 
beschichte,  der  Mineralien-,  der  Wetterlehre  und  aller  Erdkunde  bereits  heute 
zugestanden  wird.    Die  Gesellschaftslehre  hat  als  die  Wissenschaft  von  dem 
Verhalten  der  Menschen  untereinander  diesen  Anspruch.    Dabei  ist  hx^lang- 
los,  daß  nach  den  Regeln  unvermeidlicher  Arbeitsteilung  Rechts-,  Staats-  und 
Wirtschaftslehre  seit  laugeui  eine  eigene  Ausbildung  erfahren  haben.  Die 
junge  Mutter  wird  diesen  ihnm  viel  filterm  TOohtem  ihr  bisheriges  Forschungs- 
Hebiet  Oberlassen  mOssen  und  dürfen,  ohne  darauf  lu  Tenichten,  alle  ihr 
dienlichen  Ergebnisse  Ton  ihnen  zu  übernehmen,  und  ihnen  ihroisdts  Fragen 
XU  stellen  und  später  gar  Regeln  aufzuerlegen. 

Die  Aussichten  der  Gcscllschaftslehre  können  recht  nur  dann  erwogen 
werden,  wenn  zuvor  die  maiilosen  Gebietserweiterungen,  die  man  ihr  hat 
zumuten  wollen,  abgewiesen  werden.  Man  wird  ihr  nicht  mit  Herbert  Spencer 
auch  die  Erkenntnis  geistiger  Äußerungen,  etwa  des  Glaubens  oder  der  Kunst 
aufbflrden  dürfen.  Denn  die  GeseNschaftslehre  wird  zwar  yerpflichtet  sein, 
den  gesellschaftsseelischen  Kern  in  allem  Glauben,  Bilden,  Denken  zu  er* 
kennen,  aber  sie  würde  in  Gefahr  geraten,  eine  Ziisammenfassung  aller  Geistes- 
wissenschaften darzustellen,  wollte  sie  auch  das  geistige  Leben  der  Mensch- 
heit als  den  Gegenstand  ihrer  Forschung  ansehen.  Es  ist  allerdings  eine  der 
auffälligsten  Lücken  in  dem  Aufbau  unserer  Wissenschaften,  daß  es  an  einem 
Forschungszweige  fehlt,  der  sich  in  gleichem  Sinne  die  Übersicht  und  Ober- 
herrschaft über  die  emselnen  Wissenschaften  vom  geiatig^n  Leben  der  Mensch» 
heit,  über  Glaubens-,  Kunst-,  Wissenschafts-,  Sprachlehre  zu  erringen  trachtet, 
wie  es  der  Ehrgeiz  der  Gesellschaftslehre  gegenüber  den  Einselgattung^n 
der  Erforschung  des  handelnden  Lebens  ist.  Denn  die  Erkenntnistheorie 
der  Philosophen  hat  sich  mit  derlei  Aufgaben  nicht  befaßt,  noch  auch  dazu 
Anlaß  gehabt;  eine  Lehre  vom  Geiste,  vom  glaubenden,  bildenden,  denkenden 
Geiste  als  Formenlehre  des  geistigen  Schaffens  und  zugluich  als  Seelenkunde 
des  Glaubensbildners,  des  Künstlers,  des  Forschers  gedacht,  aber  als  Einheit 
begriffen,  ist  noch  nicht  geboren.  DeiiGeBellschaftsldire  aber  würde  es  nicht 
Iracbten,  sondern  sie  überlasten  und  ihr  besonderes  Gepräge  in  Frage  stellen, 
wollte  sie  sich  auch  dies  Amt  noch  anmaßen.  Dagegen  mag  einer  glücklicheren 
Zukunft  (Wo  Aufgabe  zuwach'sen,  diese  geplante  Geisteslehre  mit  un.serer 
Geselischaftslehre  zu  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden,  zu  einer  Wissen- 
schaft vom  Menschen  als  handelnden  und  geistigen  Wesens,  sowie  vermut- 
lich Biologie  und  Physik  noch  einmal  TOn  dner  Naturlehre  höchsten  Ranges, 
einer  Bewegungslehre  etwa  überdacht  und  geeint  werden  werden,  sowie 
endlich  auch  jene  Geistes-,  diese  Naturlehre  in  eine  höchste  Verbindung 
gebracht  werden  werden,  die  im  Unterschiede  von  allen  Philosophien  ein 
Werk  zwar  bauender,  ab^r  von  Tinten  her,  vom  festen  Boden  der  Wissenschaft 
her  bauender  Forschung  sein  winl. 

Die  so  eingegrenzte  GeseUschaftslehre  bedarf  gleichwohl  noch  einer 
sweiten  Einschränkung,  ebenfalls  im  Widerspruch  zu  Herbert  Spencer: 
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GesellschaftBlefare  ist  niclit  Geselbchaftsgeschichte.  Die  Aufdeckung  der 
Eaiwicklungsgeeetie  des  gesellschaftlichen  Lebens,  nach  deren  Aussichten 
die  hier  z\!r  Bpantwortunp  stehende  Umfrage  sich  erkundigt,  wird  deshalb, 
wie  ich  glaube,  nicht  der  Gesellschaf tfilehre,  sondern  der  Gesehichtsphila- 
sophie  oder,  wie  ich  sie  einfacher,  nicht  anspruchsloser  nennen  möchte,  der 
Geschichtslehre  zufallen.  Denn  da  es  sich  hier  um  ein  Werden  und  um  ein 
Überblicken  langer  EreignisverkeUungen  bandelt,  so  kann  der  Geschichta- 
limchung  als  der  Wissenschaft  Yom  Werden  der  menscbliehen  Dingo  hier 
die  Zuständigkeit  nicht  abgesprochen  werden.  Daß  die  Gesdlschaftslphre 
sich  dieser  Fragen  annahm,  ist  überhaupt  nur  daraus  zu  erklären,  daß  die 
Geschichtsforschung^  bis  in  Hin  jüngste  Verganaonheit  in  williger  Hingabe 
an  ihre  lediglich  darstellenden  Aufgaben  sich  dieser  Verpflichtiintj  ganz  ent- 
zogen hat,  abgesehen  von  Buckle  und  einiger  anderer  miügiuckten  Ver- 
suchen. Sobald  aber  die  entwickelnde  Geschichtsauffassung,  die  heute  in 
Deutschland  fast  alle  Zweige  der  Kulturgeschichte,  insbesondere  Verfassungs- 
und  Rechts-,  Wirtschafts-  und  Kunstgeschichte  erobert  hat,  die  nur  inner- 
halb der  eigentlichen,  der  sogenannten  politischen  Geschichte  die  besclu  eibeiide 
Richtung  noch  nicht  hat  verdrängen  können,  ihrer  selbst  bewußt  wurdet 
bat  sie  sich  auch  wieder  auf  dies  letzte  Ziel  besonnen. 

Zuletzt  entscheidet  nicht  der  Name  über  die  Sache:  die  Geschichtslehre, 
wie  ich  sie  verstehe,  d.  h.  die  Mechanik,  die  Kinematik,  die  Bewegungs-, 
die  Entwicklungslehre  des  geschichtlichen  Proseeses,  die  ich  fflr  eine  Schweater 
der  GesellBchaftslehre  halte  und  als  eine  letzte  höchste  Form  der  Geschichts- 
forschung verwirklicht  sehen  möchte,  mag  anderen  als  ein  Teil  der  Gesell- 
schnflslehre  gelten.  In  jedem  Falle  bin  ich  der  Meinung,  daß  bei  angestreng-tcr 
Arbeit  und  falls  man  den  wenigen  nnf  dip>^oin  Wege  vorwärts  pphortdop 
Forschern  nicht  auch  noch  den  letzttii  Rest  auiierer  Ermöglichung  ihres 
Wirkens  entzieht,  schon  der  heut  lebenden  Generation  möghch  sein  wird, 
Entwicklungsgesetse  wie  des  geistigen,  so  noch  eher  des  geseUschaftlichen 
Lebens  der  Völker  aufsudecken.  Freilich  bin  ich  in  diesem  Punkt  durchaus 
Partei,  denn  das  Büchlein:  »,Dw  Stufenbau  und  die  Gesetze  der  Welt- 
geschichte", das  ich  {90b  herausgab,  stellt  einen  ersten  Versuch  in  dieser 
Richtung  vorzudringen  dar.  Allein  dinser  Versuch,  wenngleich  er,  mehr  um 
die  Erreichbarkeit  des  Zieles  zu  zeigen,  als  um  seine  Erreichung  vorzuspiegeln, 
sogar  Gesetze  der  Geschichte  und  vornehmlich  der  Gesellschaftsgeschichte 
attbtdHe,  will  nur  als  ein  Vorläufer  endgültiger»  Arbeiten  gelten,  deren 
Anfang  ich  im  yergangenen  Jahre  in  Gestalt  des  ersten  Bandes  einer  Ge- 
schichte der  Menschheit  vorgelegt  habe. 

Den  Weg,  den  ich  zur  Erreichung  dieses  ZAeies  der  Erkenntnis  der  Ent- 
wicklungsgesetze des  gesells'^baftli^'hen  T  ehens  für  den  geeigneten  halte, 
kann  ich  nicht  besser  beschreiben,  als  mdem  ich  den  Plan  dieses  größeren 
Werkes  entwickle.  Es  soll  ganz  geschichtlich,  ganz  entwicklungsgeschicht- 
lich vorgehen,  es  will  einen  Bau  der  Menschheitsgeschichte  aufrichten,  aber 
dies  soll  geschehen  mit  jeder  erdenklichen  Vorsicht  und  in  einem  ganz  empiri- 
scheui  gans  induktiven  Sinne.  Die  Völker  sind  nicht  nach  der  Chronologie, 
noch  nach  den  Erdteilen  geordnet,  sondern  r  a  h  Entwicklungsstufen,  nach 
Lebensaltern  der  Menschheit.  Zunächst  ist  die  Urzeit,  die  Kindheit  der 
Völker  nach  den  Ordnungen  ihrer  gcsellschafthchen,  den  Formen  ihres  geistigen 
Lebens  in  Angriff  genommen,  also  das  Lieblingsfeld  der  bisherigen  Gesell- 
schaftslehre, namentlich  Spencers.  Aber  ich  glaube  einen  Fehler  der  bis- 
herigen Behandlungsweise  su  vermeiden,  indem  ich  nicht  ein  Gesamtbild 
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der  lebooiden  UrzeiiYfllker,  wie  ich  sie  nenne,  der  Naturvölker  also  oder  der 
Wildoi,  wie  man  sie  gewöhnlich  bezeichnet,  entwerfe»  sondern  von  Rasae 
zu  Rasse  und  sogar  von  Völkerfamilie  zu  Völkerfamilie  fortschreite.  Dar 
erste  und  der  in  diesem  Jahre  auszugebende  zweite  Band  behandeln  allein 
die  Urzeitvölker  Amerikas  in  erdenklich  cj^nauer  Wiedergabe  und  häufig 
in  ganz  spezialistischer  Fortbildung  der  völkerkundlichen  Forschung.  Aber 
auch  so  wird  das  wirre  Durcheinanderwerfen  entwicklungsg^chichtlich  ganz 
imgleiebwertiger  Einieltateachen  yermieden,  wie  ee  noch  das  jüngste  Werk 
Spencerscher  Richtung,  Westermareks  Origin  and  Development  of  Moral 
Ideas  bei  allen  sonstigen  Verdiensten  aufweist.  Und  nur  wenn  Stein  auf 
Stein,  Stufe  auf  Stufe  f!'^r  Mpfischheitsentwicklung  getürmt  \\'ird,  kann 
schließhch,  freiiii  h  erst  narh  jnhi  zchntelaiigem  Mühen,  Richtung  und  Mechanik 
dieser  Entwicklung  erkannt  werden. 

Der  eigentlichen  Gesellschaflslehre  bleibt  auch  nach  Abzug  einer  solchen 
Geschichtelehre  ein  ungeheures  Fdd  der  Betätigung.  Wenngleich  ich  ihr 
bisher  auch  in  Vorlesungen  und  in  skisEaihaften  Veröffentlichungen  —  so 
in  dem  ersten  systematischen  Bande  einer  Kulturgeschichte  der  Neuzeit 
von  1900  —  habe  dienen  können,  will  ich  auch  für  sie  Grenzen  und  Arbeits- 
weisen so  andeuten,  wie  sie  mir  vonsehweben.  Die  Gesellschaftslehrf  dieses 
engeren  und  eigentlichen  Sinnen  suli  zunächst  eine  Formenlehre  aller  mensch- 
lichen Gesellschaftsgebilde  darbieten,  d.  h.  sie  soll  eine  Morphologie  der  Ver- 
einigungen Yon  Menschen  anfetdlen.  Sie  wird  dabei  von  den  festesten  und 
stärksten  Einungen,  ^on  Staat  und  Familie,  Stand  und  Klasse  aussugehen 
haben,  aber  bis  zu  den  lockersten  und  flüchtigsten  Bildungen  geistigen  Lebens, 
bis  zu  den  Schulen  der  Künstler  und  Forscher,  ja  bis  zu  den  geselligen  Vereinen 
vordrin f^en  müssen.  Sie  wird  weiter  eine  Mechanik  der  gesellschaftlichen 
Gebilde  herstellen  müssen,  eine  Lehre  von  der  Ausdehnung  und  Festigkeit, 
von  der  Anziehung  und  Abstoßung,  von  den  Mitteln  der  Zusanunenschließung 
und  Auflockerung  der  Gesellschaftskörper  und  so  fort,  kurz:  eine  Lehre  von 
den  Bewegungsvorgängen  inneihalb  und  außerhalb  der  Gemeinschafteai 
Sie  wird  endlich  eine  Seelenkunde  des  gesellschaftlichen  Lebens  schaffen 
müssen:  eine  Lehre  von  den  gesellflchaftlichen  Triebkräften,  von  Pereftn- 
lichkeitsdranp:  und  Gemeinschaftstrieb,  von  Herrschaft  und  Unterordnung, 
▼on  Ichstrieb  und  Ilingabetrieb,  von  Neuerung  und  Nachahmung  —  dies 
im  Sinne  des  allzufrüh  uns  entrissenen,  teuren,  tiefen  Gabriel  Tarde  —  von 
Abstufung  und  Ausgleichung  und  so  fort,  eine  Lehre,  die  zugleich  die  einzel- 
seelischen Wuneln  der  gesellschaftlichen  Gebilde  auagrfibt  und  das  geseO- 
schaftliche  Atom,  den  einseinen  erforscht,  eine  Lehre  von  der  Persönlichkeit 
gibt.  Dies  alles  darf  nicht  unternommen  werden  als  ein  geistreiches  Jongleur- 
spiel, n]<^  eine  lo^sche  Belustigung  des  Verstandes  vermittelst  eines  mög- 
lichst geringfügigen  Erfahrungsstoffes  und  mit  Hilfe  eines  möglichst  scheide- 
lustigen und  dann  wieder  möglichst  willkürlichen  konstruktionsfreudigen 
Begriffsvermögens,  sondern  auf  dem  Grund  der  weitesten  und  breitesten 
erfahrungswissenschaftlichen  Unterlagen  und  mit  der  bauenden  Kraft  derer, 
die  nicht  sersetzen,  sondern  gestalten  woUen,  die  in  der  Wissenschaft  auch 
dem  Leben  dienen  und,  wenn  ihre  Kraft  ausreicht,  seinem  Wachstum  neue 
Richtung  geben  wollen.  Die  Unterlagen  werden  einmal  geschichtliche,  völker- 
kundliche sein  müssen:  keine  Formenlehre,  kr'ino  Morhanik,  keine  Soflen- 
kande  der  Gesellschaft  wird  vollständig  sein  ohne  die  Kenntnis  aller  Stufen, 
aller  Lebensalter,  auch  der  kindlichsten,  frühesten  der  Menschheit.  Zum 
sweiten  wird  es  einer  umfassenden  Erforschung  des  gegenwärtigen,  blühenden 
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Lebens  bedürfen,  wobei  an  Statistik  für  die  gröberen,  an  eindringlicbe  Seelen- 

kunde  für  alle  feineren,  zarteren  Vorgänge  zu  denken  ist.  Für  dieses  Eweile 
Mittel  wird  die  Wissenschaft  der  Beihilfe  der  Dichter  nicht  entbehren  können, 
deren  Lebensseelen  künde  so  viel  tfrößpro  Erfolge  aufzuweisen  hat  als  sie 
selbst,  noch  weniger  ül>er  des  hohreadäten  Werkzeuges  dieser  Forschung: 
der  geschärften  Selbslbeobachtuug. 

Wie  aber  sollte  es  einer  Wissenschaft  an  Zukunft,  ja  an  Aussicht  auf 
sicheren  Erfolg  fehlen,  die  so  weite  Bahnen,  so  gewisse  Ziele  tot  sich  sieht. 
Und  zudem  besitzt  sie  einen  Adelsbrief,  den  keine  andere  Art  und  Gattung 
der  Wissenschaft  aufzuweisen  hat :  die  Gesellschaftslehre  ist  nicht  allein,  wie 
jede  andere  Forschung,  Beobachtung  df^s  Trebens,  sondern  zugleich  ein  Mittel 
der  Leitung,  der  Regelung,  der  Prägung  des  Lebens.  Sip  !«;t  ein  Ereignis 
nicht  der  Wissenschaftsgeschichte  allein,  nein  auch  des  ilaiidelns  der  Mensch- 
heit selbst.  Die  Gesellächaftslehre  ist  die  Selbstbesinnung  unseres  Geschlechts 
auf  Lauf  und  Ziel  seiner  eigenen  Entwicklung,  derselben  Entwicldung,  die 
seit  Anbeginn  sich  vollzogen  hat,  aber  als  ein  Unbewußtes,  als  das  Walten 
einer  dumpfen  Naturgewalt.  Die  Gesellsohaftslehre  ist  der  erste  Versuch 
der  Menschheit,  fortan  Richtung  und  Weg  dieser  Entwicklung  selbst  lo 
bestimmen! 


LESTER  WARD,  PROF.  AN  DER  UNIVERSITÄT  WASHINGTON: 


Die  Soziologie  hat  nicht  nur  die  Gesetze  der  Gesellschaft  entdeckt,  sondern 
auch  die  Prinzipien,  auf  denen  soziale  Vorgänge  sich  aufbauen.  Sie  ist  sogar 
weitergegangen  als  die  Physik,  welche  zwar  das  Gesetz  der  Schwere  entdeckt 
hat,  nicht  aber  seine  Ursachen  oder  seine  Begründung.  Die  Soriolc^e  hat 
nicht  nur  das  Gesetz  der  sozialen  Entwicklung  festgestellt,  sondern  auch  die 
Grundsätze,  Hio  dieses  Gesetz  erklären  und  ihm  als  Unterlage  dienen.  Genau 
90  wie  h'^zuL'lich  der  Biologie  sich  niemand  Tnit  dem  Gesetz  der  or^;ini<irhen 
Entwicklung,  so  wie  es  Goethe  und  Lamaick  zuerst  verkuuiielen,  zu- 
frieden gab,  ehe  das  Gesetz  der  natürhchen  Auslese  entdeckt  war,  durch 
welches  die  Entwicklung  des  Gesetzes  erklärt  erschien,  so  war  es  in  der  Soziologie 
nicht  genug,  das  Gesetz  der  sozialen  Evolution  zu  formulieren;  mochte  dies 
auch  noch  so  klar  geschehen,  der  nächste  Schritt  mußte  die  Aufhellung  der 
soziologischen  Homologie  natürlicher  Auslese  sein,  durch  die  der  soziale 
Werdeprozeß  erklärt  wird.  Dieses  Prinzip  ist  nicht  dasselbe,  wie  das  der  natür- 
lichen Auslese,  aber  es  dient  demselben  Zweck.  Es  gleicht  dem  letzten  auch 
insofern,  als  es  aus  dem  Daseinskampfe  erwächst,  eine  Folge  desselben  ist. 
Aber  es  besteht  nicht  in  der  Auslese  durch  Vererbung  der  eif  olgreichen  Ele- 
mente  in  diesem  Kampf,  sondern  aus  der  endlichen  Vereinigung  der  ent- 
gegengesetzten  Elemente,  ihrer  Verschmelzung  und  Assimilation.  So  werden 
nach  und  nach  immer  höhere  soziale  Strukturen  durch  einen  Vorgang  natür- 
licher Synthese  gebildet,  und  die  Gesellschaft  schreitet  von  Shif^^  zu  Stufe. 
Die  kämpfenden  Gruppen  flößen  sich  gegenseitig  die  kräftigsten  Eigenschaften 
jeder  einzelnen  ein,  sie  kreuzen  alle  Erbquaiitaton,  verdoppeln  ihre  soziale 
Wirksamkeit  bei  jeder  solchen  Kreuzung  und  erheben  so  jedes  Produkt 
auf  ein  höheres  Existenzniveau.  Es  ist  ein  Vorgang  befruchtender  Kreuzung 
von  Kulturen. 
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III.  MÖGLICHKEITEN  SOZIALER  WISSENSCHAFT. 

A  5  19.  Jahrhundert  hat  dem  folgenden  ein  großes  Erbe  und 
eine  p^roße  Aufgabe  hinterlassen.  Die  gewaltigen  Erfolge  der 
Naturwissenschaft,  die  Aufdeckung  der  Entwicklungsgesetze  in 
der  Welt,  die  zum  Menschen  hinanführt,  sind  dieses  Erbe.  Die 
Kausalbeziehungen  und  Entwicklungsgesetze  im  Leben  der  Menschheit 
aelbei  Uamutellen,  dies  ungelöste  Problem  ging  von  ihm  auf  das  20.  Jahr- 
hnnderl  als  bedeutsamste  wissenschaftliche  Aufgabe  Uber. 

Dem  nOchtem  und  vorurteilslos  forschenden  Geiste  mufi  dieses  Problem, 
glaube    ich,    als  unmittelbar  ans  vorhorgehende  angrenzend  erscheinen. 

Darwin  hat  uns  gezeigt,  wie  eine  Tiergattung  sich  aus  der  andern  ent- 
wickelt, wie  dio  Formen  des  Lebens  in  stetem  Fortschritt  sich  entfalten,  wie 
ein  großes  Gesetz  all  die  unendüch  vielgestalten  Erscheinungen  des  Tier-  und 
Pflamenlebens  beherrseht. 

Eben  solch  ein  Gesets,  so  liegt  es  nahe,  per  Analogie  su  sohfieAen,  müAten 
wir  auch  für  die  überorganische  Sphäre,  für  die  Tatsachen  des  mensohheit- 
lichen  Lebens,  für  die  Entwicklung  der  sozialen  Gebilde  finden. 

Und  doch  gibt  es  manch  scheinbare  und  manch  wirkliche  Schwierig- 
keiten und  Unterschiede.  Zunächst  sind  wir  selbst  es  und  die  Formen  unsers 
eigenen  Gemeinschaftslebens,  welche  Gegenstand  der  Beobachtung  sein  sollen. 
Das  macht  es  uns  schwerer,  den  richtigen  Absland  und  die  notwendige  rein 
objektive,  vorurteilsloee  Betrachtungsweise  su  gewinnen.  Auch  mag  ein 
letzter  Rest  des  Vätei^laubens  an  einen  freien,  gesetzlos  schaltenden  Willen 
der  Menschen,  der  all  unsere  Geschicke  lenke,  in  uns  fortleben  und  uns  im 
Versuch,  das  Seelen-  und  Willonslebcn  und  damit  auch  die  tatsächliche 
Entwicklung  der  Menschheitsgeschicke  zu  ergründen,  zögern  machen. 

Aber  all  dies  sind  Gespenster,  die  vor  dem  klaren  Blicke  fliehen.  Und 
gerade  der  Umstand,  daß  es  unsere  eigenen  Schicksale  sind,  dwen  Geseif» 
mäBi^eil  wir  su  untersuchen  haben,  ^1  dem  Problemenkreise  eme  um  so 
größm  Wichtigkeit,  ein  um  so  leidenschaftlicheres  Interesse.  Denn  wir  dürfen 
hoffen,  unsere  eigene  Umwelt,  die  Eigenart  all  der  sozialen  Institutionen, 
deren  wir  uns  bedienen,  all  die  Gefahren  und  die  Möglichkeiten  sozialer  Ent- 
wicklung, die  vor  uns  liegen,  vermöge  der  Ergebnisse  der  neuen  sozialen 
Wissenschaft  klar  zu  begreifen.  Erst  durch  sie  werden  wir  in  all  unserm 
sozialen  Denken  und  Tun  festen  Boden  unter  den  Füßen  gewinnen,  aufhören, 
Kinder  su  sein,  die  sich  von  all  dem  Neuen,  das  sie  erleben.  Oberraschen 
lassen,  einen  Obeibliek  Ober  all  die  Zusammenhänge  zwischen  den  scheinbar 
heterogensten  Erscheinungen  und  Problemen  des  kulturellen  Lebens  er- 
langen und  aus  der  Erkenntnis  der  Richtungslinien  des  sozialen  Fortschritts  ^ 
heraus  unsere  eigene  Stellungnahme  zu  bestimmen  vermögen.  Und  als 
leuchtendes  Endziel  mögen  wir  selbst  davon  träumen,  die  künftige  Ent- 
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wioklung  unserer  Gattung  yorauaschauen  zu  können,  gldchwwie  die  Asiro*' 
nomie  Bewegungen  und  Entwicklungen  der  Stemweli  schon  heute  varaiu- 

herechnet. 

Nur  ein  Moment  ist  es,  welches  tatsächlich  der  sozialen  Forschung  un- 
vcrplrifhlich  größere  Schwierigkeiten  bereitet,  als  die  filtpren  Disziplinen 
kannten,  die  sich  mit  den  Entwicklungsgesetzen  der  anorganischen  Woll  und 
des  Tier-  und  Pflanzenlebens  befassen:  die  unvergleichlich  größere  DiÜeren- 
zierung  der  sozialen  Erscheinungen,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der 
florialen  Gemeinaehaften  und  Instiintionen,  der  Bildungen  in  WirUchafi  und 
Staat,  der  Ideen»  Kunstformen  und  Religionen.  Aber  sofort  erkennen  wir» 
daß  hier  keineswegs  eine  DenkunmOglichkeit  der  Forschung  vorliegt,  sondern 
eben  nur  eine  kompliziertere  Forschungsmaterie,  eine  graduell  bedeutsamere 
Schwierigkeit.  Eben  sie  mag  uns  die  Rückständigkeit  der  sozialen  Wisspn- 
schaft  gegenüber  den  biologischen  Disziplinen  erklären,  aber  sie  kaüu  uns 
im  Glauben,  daß  auch  diese  ihre  Aufgabe  lösen  werde,  keineswegs  er- 
Bchflttem. 

So  weit  nun  aber  die  Hofisonte  der  sotiologischen  Wissenschaft  liegen» 

so  wenig  ist,  bekennen  wir  es  offen,  bis  nun  erreicht.  Eben  erst»  ja,  nach 
Ansicht  der  Pessimisten  kaum  überhaupt,  ist  sie  aus  der  Sphäre  ganz  system- 
loser Spekulationen,  von  rein  porsönlirhpn  Stimmungen  diktierter  Ivronz- 
und  Querzüge  des  nü  iisi  hlichen  Geistes  getreten.  Und  wenn  wir  trotzdem 
heute  sagen  können,  daß  diese  Periode  in  Amerika  völhg  und  im  wesentlichen 
atich  in  Frankreioli  tiberwunden  sei,  so  steht  Deutschland  sweifellos  noch 
heute  weit  von  jeder  Klarheit  hinsichtlich  der  Begrenzung  und  der  Aufgaben 
der  neuen  Wissenschaft. 

Eine  wesentliche  Ursache  hierfür  scheint  mir  in  der  Tatsache  zu  liegen, 
(laß  die  Soziologie  ihrem  W«^son  nach  auf  zwei  Linien  verschreiten  muß: 
emerseits  die  allgemeinen  Entwicklungsgesetze  menschHcher  Gemeinschaft  auf- 
deckend und  damit  den  philosophischen  Wissenschaften  verwandt,  andrerseits 
sich  mit  den  einselnen  menschhchen  Institutionen  (Wirtschaft,  Pohtik,  Recht, 
Sitte,  Familie,  Religion,  Kunst  usw.)  und  deren  Entwicklungsgcsetien  beochftf-^ 
tigend.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  daß  diese  spezielle  Soziologie  natui^radß  die 
Tendenz  zeigt,  in  Einielwissenschaften  zu  zerfallen,  die  allzu  leicht  den  Zusam- 
menhang mit  den  allgemeinen  soziologischen  Wissenschaften  verlieren  können. 
Noch  bedenklicher  wird  dieser  Zustand  dadurch,  daß  diese  konkreten  Pro- 
bleme, die  uiiseiii  praktischen  Interessen  um  soviel  näher  stehen  als  die 
allgemein  soziologischen,  schon  viel  früher  spezielle  Bearbeitung  gefunden 
haben  und  daß  sich  spezielle  Disziplinen  unter  eigenen  im  Lauf  der  Zeit 
sich  einwurzelnden  Bezeichnungen  ffir  all  diese  Forschungsgebiete  kon« 
stituiert  haben;  so  die  Rechtsgeschichte  und  vergleichende  Rechtswissen* 
Schaft,  die  Wirtschaftgeschichte,  die  Religionswissenschaft  usw.  So  konnte 
das  Mißverständnis  entstehen  (namentlich  in  Deutschland,  wo  diese  Dis- 
ziplinen einen  bO  hervorragenden  Aufschwung  genommen  haben),  „daß  für 
die  Soziologie  selbst  eigentlich  gar  kein  l  orschungsziel  mehr  bleibe,  weil  ja 
aUe  Probleme  ohnehin  bereits  von  Einzeldisziplinen  bearbeitet  würden**» 
Bei  objektiverer  Auffassung  der  Sachlage  andrarseits  ist  es  natOrlich  nur 
zu  begrüßen,  wenn  einzelne  Zweige  spezieller  Soziologie,  die  unter  w*  Ii  liem 
Namen  immer  doch  stets  Soziologie  bleiben,  eine  besonders  sorgfältige  Pflege 
gefunden  haben;  freilich  worden  wir  hierdurch  keineswegs  der  Notwendigkeit 
überhoben,  nun  erst  recht  den  Entwicklungsgesetzen  nachzuforschen,  welche 
all  diesen  verschiedenartigen  Sozialgebilden  gemeinsam  sind,  d.  b.  allgemeine 
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Soziologie  zu  trnben.  Und  ebenso  können  wir  erst  von  diesem  Standpunkt 
«ÜB  nim  systemftliscli  alle  soiialen  Gebilde  der  speziell  soziologischen  Be- 
ari>ettimg  unterwerfen,  unabhftngig  davon,  ob  sie  speziell  praktischen  Inter- 
essen 80  nahe  liegen  wie  etwa  die  Rechtsprobleme,  oder  nicht. 

Wenn  wir  uns  also  klar  sind,  w^lch  bedeutende  Möglichkeiten,  ja  Not- 
wondipfkeilen  auf  dem  Wege  sowohl  der  speziellen  -w^f^  der  allgemeinen  sozio- 
lügischen  Wissenscliaft  liegen,  so  wollen  wir  nunmehr  untersuchen,  was 
die  einzelnen  Kulturvölker  bisher  an  Bausteinen  zum  Aufbau  der  neuen 
Wissenschaft  insammengetragen  haben. 

Das  deutsche  Volk  hat  sich  bishor  weniger  als  die  andern  großen  Kultur- 
völker dem  bewußten  Aufbau  der  neuen  Wissenschaft  gewidmet.  Trotzdem 
hat  es  derselben  anbahnend  die  bedeutsamsten  Dienste  geleistet ,  indem  es 
die  Gesetze,  welche  das  Wirtschaftsleben,  das  Rechtsleben,  das  religiöse  und 
Kunstleben  der  Völker  beheriüchen,  im  Rahmen  streng  umschlossener  Einzcl- 
wissenschaften,  der  poh tischen  Ökonomie,  der  Rechtswissenschaft,  der  KeU- 
gions-  und  KunstwissenschaH  in  gründlichster  und  sachlichster  Weise  unter- 
suchte, ^elfach  sind  seine  ForBcher,  ohne  sich  dessen  selbst  bewußt  su  sein, 
von  der  Betrachtung  der  Gesetze  ihrer  Spezialsphfire  sogar  zur  Untersuchung 
der  allgemeinen  soziologischen  Grundgesetze  weitergeschritten  und  haben  im 
Rahmen  insbesondere  von  nationalökonomischen  Werken  als  Einleitung  oder 
allgemeinen  Teil  rein  soziologische  Betrachtungen  vorgenommen.  Ich  erinnere 
insbesondere  an  die  ausgezeichneten  soziologischen  Untersuchungen,  die 
Prof.  SchmoUer  seiner  Volkswirtsohaftsldire  TorangesteDt  hat.  Freüioh 
mttssen  wir  uns  trotsdem  darOber  Idar  sein,  welch  8<äwerer  erkenntniskriti' 
scher  Irrtum  es  ist,  die  Forschungsgebiete  der  einzelnen  Wissenszweige  derart 
durcheinander  zu  schieben.  Und  eben  weil  die  bedeutenden  soziologischen 
Forscher  Deutschlands  ihre  Werke  stets  unter  anderer  Flagf^e  veröfTentüchten, 
blieb  der  Name  Soziologie  ein  Spiel  in  den  Händen  von  Dilettanten  und 
Schwärmern.  Inwieweit  sich  dies  in  aller  jüngster  Zeit  geändert,  werden 
wir  an  Hand  der  Besprechung  unserer  Enqueteergebnisse  im  spätem  darzutun 
Gelegenh^i  nehmen. 

In  ernster  Weise  hat  man  suerst  in  Frankreich  ver  sucht,  soiiolo- 
gische  Forschung  zu  treiben.  Zwei  Stützpunkte  vor  allm  boten  sich 
der  neuen  Wissenschaft  dar,  einerseits  die  Anknüpfune^  an  die  ?lltf^re 
biologische  Wissenschaft,  die  ja  in  gewissem  Sinne  als  auch  die  Sozial- 
erscheinungen umfassend  angesehen  werden  konnte,  sofern  man  die  Erschei- 
nungen des  meiiächheitlichen  Lebens  als  Spezialfall  des  gesamten  organischen 
L^ens  betrachtete.  Andrerseits  die  Anknüpfung  an  die  psychologiscbe 
Wissenschaft,  indem  man  nftmlich  alles  sociale  Geschehen  als  eine  R«ul- 
tierende  aus  den  Einzelhandfamgen  der  Menschen  (die  ihrerseits  wieder  der 
einzelpsychologischen  Betrachtungsweise  unterliegen)  auffaßte. 

Beide  Richtungen  traten  naturgemäß  in  Gegensatz  zueinander,  und 
insbesondere  em  Problem  war  es,  in  dessen  Beurteilung  sie  sich  scheiden 
mußten:  Entsteht  durch  die  Wechselbeziehung  der  Menschen,  durch  ihre 
Vereinigung  su  soriakn  Gemeinschaften  etwas,  das  Uber  das  EinseOebea 
hinausragt  und  andern,  eigenen  Gesetaen  unterliegt?  Können  diese  „Über- 
organischen  Einheiten"  (wie  sie  der  englische  Soziologe  Herbert  Spencer 
genannt  bat)  etwa  als  ein  dem  natürlichen  Individuum  Analoges  aufgefaßt 
werden?  KOnnen  und  müssen  wir  ihre  Lebensfunktionen  und  die  Gesetze, 
denen  dieselben  unterliegen,  in  spezifischer,  von  jeder  Betrachtung  der  sie  ^ 
zusammensetzenden  Einzelwesen  abstrahierenden  Weise  untersuchen?  All 
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diese  Fragen  wurden  von  der  biologischen  Schule  französischer  Soziologie 
bejaht,  von  der  psychologischen  veraeint,  Traich  letztere  ihrerBetts  aus  der 
Erfassung  der  Instinkte  und  Triebe  des  Einseiwesens  all  die  vidgeslaltigea 

Kombinationen  des  Soziallebens  abzuleiten  versuchte  (eo  Gabriele  Tarda  aus 
den  Trieben  der  Initiative  und  Nachahmung). 

In  Amerika  %wderum  knüpfte  sich  das  Erwachen  dor  So^iolo^e  an 
das  unmittelbare  praktische  Bedürfnis,  einen  klaren  Überblick  über  das 
Werden  der  neuen  Volksgemeinschaft,  das  Herauswachsen  von  sozialen  Ge- 
meinschaften und  Institutionen  aus  dem  einwandernden  VOlkerchaoa  an 
gewinnen,  die  Entwicklungsgesetse  der  werdenden  Nation  wissenschaftlich 
zu  erfassen.  Da  es  sich  somit  zunächst  um  Vorgänge  der  Gegenwart  handelte, 
mufite  deren  systematische  Beobachtung  auf  statistischem  Wege  die  Grund- 
latTf  aller  soziologischen  Betrachtung  liefern.  So  entstanden  an  all  df^n  füh- 
renden amerikanischen  Hochschulen  sog.  statistische  Laboratorien,  in  denen 
alle  Daten  über  die  Volksbewegung,  über  die  Entwicklung  der  religiösen 
Verbände,  der  politischen  Parteien,  der  wirtschaftlichen  Institutionen  nsw. 
sjpstematisch  gesammelt  werden.  Ganz  in  der  Weise  der  Naturwissenschaft 
ging  die  Junge  soziologische  Forschung  daran,  dieses  Mat^al  in  induktiver 
Weise  zu  bearbeiten  und  die  allgeipeinen  Entwicklungsgesetze  menschlicher 
Gemeinschaft  von  ihm  abzuleiten. 

Und  gerade  diese  objektiv  sachliche  Methode  hat  bereits  in  den  vvpnigon 
Jahren  ihrer  Pflege  schöne  Ergebnisse  geliefert  und  scheint  mir  zu  den  besten 
Hulluuugeu  für  die  Zukunft  zu  berechtigen. 

WoUen  wir  nun  auf  Grund  dieser  allgemeinen  Betrachtung  des  Ent- 
wicklungsganges soriologischer  Wissenschaft  an  die  Beurteilung  der  an 
unsere  Zeitschrift  gelangten  Beantwortungen  unserer  Rundfrage  nach  Mög^ 
lichkeit  und  Methode  einer  wiss^n'^chaftlichen  Soziologie  herantreten  und  aus 
ihnen  ein  Bild  der  lebenden,  zukunfttraccnden  KjT&fte,  die  für  unsere  Wissen- 
Schaft  in  Frage  kommen,  zu  gcwmnen  suchen. 

Was  zunächst  die  Frage  nach  der  Möglichkeit,  eine  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Soziologie  zu  begründen,  betrifft,  kOnnen  wir  drei  Tendenien  in  den 
Antworte  unterscheiden.  Die  Herren  Prof.  Lester  Ward  (Washington)»  und 
M.  Rend  Worms  (Paris)  sind  der  Ansicht,  daß  bereits  heute  eine  wissenschaft- 
liche Soziologie  bestehe  und  wesentliche  Gesetzmäßigkeiten  des  sozialen 
Lebens  mifgedeckt  habe.  Andrerseits  meinen  Prof.  Stammler  (Halle)  und 
Prof.  Sniail  (Chicago),  daß  wir  auf  eine  solche  Aufdeckung  auch  in  Zukunft 
nicht  rechnen  dürfen.  Diesen  beiden  extremen  Richtungen  gegenüber  ver- 
treten alle  übrigen  Herren,  nämlich  Prof.  Dürkheim  (Paris),  Prof.  Simmel 
(Berlin),  Prof.  Fouillte  (Paris),  Prof.  Giddings  (New  York),  Prof.  Breysig 
(Berlin),  Prof.  TOnnies  (Eutin),  Prof.  Grotenfäd  (Hclsingfors),  Prof.  Palagyi 
(Koloszvar)  in  mehr  oder  minder  entschiedener  Weise  die  Ansiclil.  daß  die 
soziologische  Wissenschaft  zwar  prst  im  Werden  begriffen  sei,  aber  für  die 
Zukunft  die  Aussicht  auf  Auideckung  der  Kausalbeziehungen  \md  Ent- 
wicklungsgesetze d^  sozialen  Lebens  erö£fne.  Betrachten  wir  die  drei  Stand- 
punkte näher. 

Prof.  Ward  und  M.  Bend  Worms  sind  die  iebodden  Hauptvertreter  der 
ehedem  so  einflußreichen  biologischen  Schule,  die  aus  ihrer  (jrundanschauung 
selbst  den  Glauben  an  den  naturgesetzlichen  Ablauf  der  sozialen  Erschei* 

nungen  schöpfte.  So  ist  derselben  seit  ihrem  Beginn  der  Glaube,  gewisse 
Gesetze  des  sozialen  Lebens  gefunden  zu  haben,  eigen  gewesen.  W^nn  wir 
uns  der  spezifischen  Eigenheit  der  sozialen  Vorgänge,  die  mit  den  biologischen 
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wohl  Analogien,  aber  keinerlei  Identität  aufweisen,  bewußt  werden,  so  fällt 
mit  dieser  Verschiebung  unserer  gedankUchen  Grandlage  auch  der  Glaube 
an  schon  gefundene  sociale  EntwioldungsgesetBe. 

Andrerseiia  vertreten  Prof.  Stammler  und  Prof.  Smali  im  wesentlichen 
die  Grundsätze  der  alten  psychologischen  Schule.  Erstcrer  sieht  in  der 
sozialen  Geschichte  ,,eine  <>?rhirhte  von  Zwecken"  und  läßt  bloß  Nach- 
forschung nach  den  Entwi<  kiuuKsp'esetzen,  die  das  Entstehen  dieser 
Zwecke  determinieren,  in  Frage  kDrnnien.  Aber  eben  dieser  letztere  Gedanke, 
der  ihn  hoch  über  den  alten  common  sense,  für  den  ja  alle  sozialen  Entwick- 
hmgsn  Tom  Zufall  des  Einselwillena  abhängen,  emporhebt,  raubt  ihm  die 
BttSs  eine  Unmög^cfakeit,  die  Eniwioklungsgesetie  der  Gattung  dereinst 
au&udeeken,  aus  diesem  Gesichtspunkt  abzuleiten.  Den  von  hm  angezogenen 
technischen  Schwierigkeiten  andrerseits  gegenüber  sprechen  die  positiven 
Frfol*?o  «soziolnorisfher  For^chimg  eine  allzu  beredte  Sprache.  Aus  der  Ab- 
lehnung beider  Extreme  ergibt  sich  von  selbst  unsere  Zustimmung  zur  Ansicht 
derMehrheit,  und  wir  freuen  uns,  zu  konstatieren,  daß  sich  derGlaube  an  die 
Zukunft  der  sozialen  Wissenschaft  nunmehr  bei  den  Forschem  aller  Länder 
immer  mehr  durchzuringen  beginnt.  Eben  dieser  Glaube  wird  gewiß  der 
sehirfste  Ansporn  tu  stets  erneuter  Beaii>6itung  der  sonalen  Plrobleme  werden 
and  in  seinem  Umsichgreifen  der  Soziologie  jenes  ernste  Interesse  der  ge* 
bildeten  Kreise  sichern  helfen,  dessen  jede  geistige  Potenz  zu  gedeihlicher 
Fortentwicklung  bedarf. 

Was  unsere  zweite  Rundfrage  nach  den  Methoden  einer  wissenschaft- 
lichen Soziologie  anlangt,  so  ergibt  ein  Überblick  über  die  vorhegenden  Ant- 
worten eine  erfreuliche  Konvergenz  der  Anschauungen.  Die  fiberwiegende 
Mehrheit  aller  Teilnehmer  an  unserer  Enquete  spricht  sieh  dahin  aus,  daß 
man  zunächst  die  einzelnen  sozialen  Institutionen  in  ihrem  Entwicklungs* 
ginge  untersuchen,  die  einzelnen  Sphären  des  sozialen  Lebens  so  klar  als 
möglich  erfassen  müsse  und  daß  erst  nach  einer  Periode  systematischer  Auf- 
deckung all  der  einzelnen  Kausalbeziehungen  die  Zeit  für  Erforschung  der 
allgemeinen  Entwicklungsgesetze  der  Soziahvelt  gegeben  sein  werde.  Besondere 
bemerkenswert  scheint  es  mir,  wie  sehr  in  der  Mehrheit  der  Antworten 
die  spezifische  Betonung  der  Senologie  als  Gesellschaftswissen- 
schaft, die  solange  harschend  gewesen,  surficktritt.  Indem  dieselbe 
die  philOBOphischc  rntersuchung  des  Gesellschaftsbegriffes,  der  Wechsel- 
wirkung von  Individuum  und  Gemeinschaft,  nicht  mehr  als  ihr  Zentral- 
problem ansieht,  sondern  in  induktiver  Methode  die  Gesetzmäßigkeit  der 
einzelnen  Sozialerscheinungen  zu  erforschen  strebt,  tritt  sie  aus  der  Periode 
metaphysischer  Spekulation  in  eine  Epoche  exakter  Tatsachenforschung 
über. 

Gewiß  schließt  dieser  Gesichtspunkt  gleich  wie  bei  den  Naturwissen- 
schaften nicht  aus,  dafl  wir  auf  Grund  einer  Reihe  von  Einzelergdinissen 
mtt  Leithypothesen  aufbauen,  die  uns  bei  einer  weitern  Forschungstätigkeit 

überaus  nützlich  sein  können,  aber  nur  solange,  als  sie  nicht  von  der  weiter 
vorschreitenden  Wissenschaft  zurückgewiesen  werden.  In  diesem  Sinne 
Nsird  gewiß  auch  in  Zukunft  dar  von  Karl  Marx  begründete  historische  Mate- 
riahsmus  uns  wertvolle  Dienste  leisten,  sofern  wir  aus  seiner  allzu  exklusiven 
Auffassung  den  Gedanken  herausschälen,  dafl  die  Entwicklung  der  Wirt- 
schaftsformen auf  Recht  und  Sitte  einen  ausschlaggebenden  und  auf  Ent* 
fdtUDg  des  geistigen,  wie  des  gesamten  sozialen  Lebens  einen  immerhin  beSleut- 
samen  Einfluß  ansfibe.  Aber  wir  werden  noch  fOr  lange  nicht  in  dieser  oder 
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«inor  andflin  uialogeii  Theorie  die  endgültige  EridSning  der  «niiileii  Geeeti- 
mäOigkeiteii  gefundea  gruben,  Bondem  dieses  HoohgefObl  getrost  einer 
spätem  Generation  soiiologischcr  Forscher  gönnen. 

Gewiß  mag  es  auch  für  die  Gegenwart  und  bei  Anerkennung  des  Grund- 
satzes der  Einzelforschung  noch  methodische  Geef'nsätze  geben,  oder  eicrf'nt- 
lich  nicht  Gegensätze,  sondern  einander  erj^änzende  Methoden.  Wenn  eine 
soziologische  Schule  mit  Dürkheim  und  Grotenfeld  das  geschichtliche  Er- 
wachsen der  sozialen  Institutionen  erfonohi,  eine  zweite  mit  Giddings  und 
den  amerikanischen  Hochschulen  die  GesetsmAfiigkeiien  des  Soriallebens  der 
Gegenwart  auf  statistischem  Wege  untersucht,  und  wieder  andere,  was  gewiß 
unerläßlich,  die  Probleme  der  Soziaipsychologie  bearbeiten  (s.  B.  religionspsy- 
chologfische  T Intor^uchnn^en).  dann  können  die  Ergebni^sf»  p  i  n  e  r  Schule  den 
Mitghedern  der  andern  nur  wertvollstes  Material  zuführen.  Und  ebenso  hat 
die  Soziologe  gewiß  auch  weiterhin  von  den  Ergebnissen  der  selbständig  ge- 
wordenen Spezialdisziplinen  (wie  Rechtswissenschaft  und  Nationalökononode), 
bestmders  wenn  sie  stets  mehr  in  wahrhaft  sonolopsehem  Geiste  betrieben 
werden,  das  Bedeutsamste  su  erwarten.  Mehr  und  mehr  geht  ja  mit  dem  Vor- 
schreiten der  Einzelforschung  auch  eine  Erweiterung  unsers  allgemeinen  Ge- 
sichtskreises, un<iors  Überblicks  Ober  die  gesetzmäßige  Entwicklung^  dos  Mr-nsch- 
heitslebens  Hand   in   Hand,  und  auch   heute  schon,    da    wir  auf 

exakte  Erfassung     der   soziologischen  Endprobleme  noch  nicht 
rechnen    dürfen,      werden    wir    doch    dadurcLi  befähigt, 
die   soziale  Umwelt    und  unsere  eigene  Stellung  in 
derselben   stets  klarer  und  klarer    su  begreifen. 
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ER  außerordentlich  rege  Schiffs-  und  Handelsverkehr  im  Bereich 
der  sogenannten  großon  Seen  auf  der  Grenze  zwischen  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Kanada  ist  bisher  bekanntlich  im  Verkehr 
mit  der  handeltreibenden  Außenwelt  sehr  starken  Beschrän- 


kungen untenrarfeii  und  wflrde  von  ihr  90  gut  wie  vollständig  ab- 
gMchniiten  Bdn,  wenn  nicht  zaUieiohe  Eisenbahnen  den  Waren  eine 

Ein-  und  Ausfallspforte  bieten  würden.  Man  hat  schon  lange  vor 
Einführung  der  Eisenbahnen  versucht,  künstlich  zu  schaffen,  was  die 
Natur  versagt  hatte,  indem  man  zwischen  den  damals  tatsächlich  jedem 
Außen-Yerkehr  entzogenen  vier  oberen  Seen  und  dem  Allantischen  Ozean 
eine  künstliche,  schiffbare  Straße  anlegte,  welche  das  auf  dem  natürUchen 
Abflußweg  sich  findende  gewaltige  Hindernis  des  Niagara-Falls  umging. 
Dieee  Umgehnng  wurde  erreicht  durch  den  585  km  langen,  sogenannten 
Brie-Kanal,  der  seit  1825  den  Schiffsverkehr  zwischen  den  Seen  und  dem 
Ozean  vermittelt,  indem  er  bei  Buffalo  am  Erie-See  beginnt  und  bei  Albany 
in  den  schiffbaren  Hudson,  also  bei  New  York  in  den  Atlantischen  Ozean 
mündet,  wobei  er  vermittelst  zahlreicher  Schleusen  insgesamt  eine  Niveau- 
diilerenz  von  174  Metern  überwindet.  So  wertvoll  diese  Wasserstraße  seit 
mehr  als  acht  Jahrzehnten  für  das  Wirtschaftsleben  der  Vereinigten  Staaten 
ist,  80  ist  es  dennoch  klar,  daß  die  Anlage  der  20er  Jahre,  trots  dniger  seither 
vorgenommenen  Erweitenmgen  nnd  Vertiefungen,  dem  modernm  Verkehrs* 
bedürfnis  in  keiner  Weise  mehr  entspricht.  Die  Benutzung  des  Kanals  ist 
seit  langer  Zeit  in  rapidem  Rückgang  begriffen,  und  die  Abwicklung  des  Güter- 
verkehrs erfolgt  zum  weit  überwiegenden  Teil  auf  dem  Schienenwege.  Natur- 
gemäß werden  die  Transportkosten  dadurch  ungebührlich  hoch,  und  es  be- 
steht deshalb  seit  langer  Zeit  der  Wunsch,  einen  wirklichen  Groß  schiff- 
fahrtsweg  Ewischen  dem  Meere  und  den  oberen  Seen  su  schaffen,  an  denen 
ja  doch  neben  vielen  anderen  wichtigen  und  aufblähenden  Orten  Verkehis- 
sentren  wie  Giicago,  Milwaukee,  Buffalo  liegen. 

Dieser  großzügige  Plan,  mit  dem  sich  die  Gedanken  weitbückender 
Männer  schon  oftmals  beschäftigt  haben,  hat  nun  gegenwärtig  die  beste 
Aussicht,  verwirklicht  zu  werden,  und  die  Chancen  des  Projekts  sind  um  so 
günstiger,  da  auch  Präsident  Roosevelt  mit  seiner  bekannten  Energie  eine 
Ansführung  der  kflhnen  Idee  lu  fördern  und  zu  unterstützen  geneigt  ist. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Plan  nicht  um  eine  Verbindung  der  Seoi  mit 
dem  Atlantischen  Ozean,  sondern  um  eine  solche  mit  dem  Golf  von  Mexiko, 
und  das  Projekt  führt  daher  auch  den  Namen  Seen-Golf-Groß- 
schiffahrtsweg. Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  den  Weg,  auf  dem  die  Ver- 
bindung angestrebt  werden  muß.  Etwas  oberhalb  von  St.  Louis  mündet  in  dei 
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Mississippi  der  Illinois,  dessen  Lau!  in  last  gerader  Richtung  auf  den  Michigan- 
See  zufahrt,  den  sfldUclisten  der  fOnf  großen  Seen,  an  dem  auch  Chicago  ge- 
legen ist.  Das  Projekt  läuft  nun  darauf  hinaus,  swisehen  dem  Sfldende  des 

Michigan-Sees  und  dem  Illinois  einen  Kanal  hersusteUen,  der  tief  genug  ist, 
um  auch  proßrn  SchifTon  die  Durchfahrt  zu  ermöglichen.  Andererseits  muß 
man  natürlich  dafür  scirgen,  daß  auch  dif^  zu  bpfahn^ndon  Flüsse  überall  aus- 
reichend tief  sind,  um  See«5chifTea  eine  Passage  zu  gestatten.  In  Verbindung 
mit  jenem  Plane  denkt  man  deshalb  daran,  den  Missouri  und  den  Ohio 
80¥ne  den  Oberlauf  des  Miasiasippi  auf  weite  Strecken  gleichfalls  so  weit 
aussubauen,  daß  Seeschiffe  zu  vielen  Orten  gelangen  können,  die  ihnen  heute 
noch  verschlossen  sind. 

Ein  Teil  des  Projekts  ist  bereits  durch  den  sogenannten  Ghicagoer  Ent- 
wässerungskanal verwirklicht  wordon,  der  im  Anschluß  an  die  verheerende 
Typhusepidemie  von  1891  gebaut  wurde  und  den  Abwässern  der  Millionen- 
stadt durch  einen  Abzugskanal  von  45  km  Länge,  48  m  Breite  und  6,6  m 
Tiefe  einen  Abfluß  zum  Desplaines-  und  Illinois- River  bietet,  wodurch  übrigens 
der  Cihlcago-Flufi  auf  einen  großen  Teil  seines  Laufs  in  die  umgekehrte  FÜoh- 
tung  gezwungen  wurde.  Diesem  Kanal  gedenkt  man  nunmehr  eine  Tiefe  von 
14  Fuß  zu  verschaffen,  um  ihn  fOr  größere  Schilfe  fahrbar  zu  machen.  Die 
Gesamt  kosten  dieses  großartipr'n  Baus  werden  nach  der  Vollendung  etwn  ">OMil. 
lionen  Dollars  betragen.  Hierzu  kommen  dann  die  Kosten  der  vSchitfbar- 
niacliung  des  Illinois  bis  zur  Einmündnne  in  den  Mississippi,  die  auf  %veitere 
32  Millionen  Dollars  gesciiätzt  werden.  Am  Mississippi  selbst  werden  unier- 
halb  von  St.  Louis  nur  noch  relativ  wenige  Kanalisierungsaibeiten  erforder- 
lich sein;  wohl  aber  will  man  flußaufwArts  bis  Minneapo^  den  Fluß  durdi- 
weg  auf  6  Fuß  Tiefe  bringen  und  Im  nso  den  Missouri  bis  nach  Sioux  City 
und  den  Ohio  bis  nach  Pitlsburg  flußaufwärts  schiffbar  machen,  woiiei  s.  B. 
der  Ohio  überall  eine  Tiefe  von  9  Fuß  aufweisen  soll. 

Gleichzeitig  aber  geht  man  in  Amerika  daran,  auch  den  schon  erwähnten 
Erie- Kanal  besser  den  modernen  Verkehrsbedürfnissen  anzupassen  und  für 
größere  Fahrzeuge  als  bisher  schiffbar  zu  machen,  wenngleidi  man  ihm 
nicht  dieselben  Tiefendimensionen  zu  geben  vermag,  wie  der  vom  Seengebiei 
zum  Mexikanischen  Golf  führenden  neuen  Wasserstraße.  Der  Erie-Kanal, 
dessen  ursprüngliche  Anlage  eine  Summe  von  rund  30  Millionen  Mark  ver- 
schlang, war  zunächst  nur  eine  1.21  m  tiefe  und  8,49  m  breite  Wasserstraße, 
die  späterhin,  in  den  Jahren  1836  und  1862,  mit  einem  bedeutenden  Kosteu- 
aufwand von  134  Vz  Millionen  Mark  auf  2,12  m  vertieft  und  auf  15,77  m 
Sohlenbreite  gebracht  wurde;  auch  sind  die  zahlreichen  Schleusen,  deren 
Gesamtzahl  in  Anbetracht  des  zu  überwindenden  hohen  Geffilles  anfangs 
83  betrug,  1884  und  1891  vergrößert  und  an  Zahl  auf  72  verringert  worden, 
aber  wie  wenig  die  Anlage  dennoch  dem  modernen  Bedürfnis  entsprach, 
ginp  am  besten  (!ni-aiis  her\'or,  daß  unter  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen 
im  letzten  Viert eijaliiuundert  das  Gewicht  der  durch  den  Kanal  beförderten 
Frachtgüter,  das  1880  noch  4,6  Millionen  Tons  betrug,  bis  1904  auf  2  Millionen 
Tons  sank. 

Jetzt  ist  man  seit  2  H  Jahren  damit  beschäftigt,  den  Kanal  für  Schiffe 
bis  zu  1000  Tons  Tragfähigkeit  fahibar  zu  machen.  Das  Repräsentantenhaus 
hat  zu  diesem  Zwecke  bereits  im  Jahre  1903  eine  Summe  von  vollen  202  %  Mil* 

lionen  Mark  bewilligt.  Nach  seiner  Vollendung  wird  die  neue  Fahrstraße 
eiuschUeßlich  des  Kanals  üswego,  der  dem  Erie-Kanal  einen  Seitenweg  zu 
dem  untersten  der  fünf  großen  Seen,  dem  Ontario-See,  imd  somit  auch  zum 
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St.  Loreuzätrom  schallt,  ferner  des  Senecakanais  (Tioga-Eriekaiial)  und  des 
CSuunplamkanab  (WbitehaU  am  Cbamplaiiiflee*firiekanal),  insgesamt  712  km 
lang  sein,  bei  emer  Hefe  von  3,64  m  und  einer  Sohlenbielte  von  223 
54  Schleusen,  von  denen  34  auf  den  Kanal  selbst  entfallen,  werden  den  starken 

Niveauunterschied  zwischen  den  oberen  Seen  und  dem  Atlantischen  Ozean 
ausgleichen.  Insgesamt  sind  100  Millionen  Kubikmeter  Boden  zu  bewegen, 
wovon  die  Hälfte  l'i  Im  ärgert  werden  muß.  Ende  Juli  19C)7  waren  die  Arbeiten 
80  weit  gediehen,  duß  108,7  km  Kanal  in  den  erweiterten  Dimensionen  fertig- 
gestellt waren,  imd  es  waren  fflr  diesen  Zweck  bis  dahin  rund  64  Millionen 
Mark  aufgewendet  worden. 

Diesen  beiden  gewaltigen  Projekten,  die  fflr  das  Wirtschaftsleben  der 
Vereinigten  Staaten  von  einschneidendster  Bedeutung  sein  werden,  schließt 
sich  ein  drittes  an,  das  zwar  an  Umfang  wesentlich  kleiner,  aber  dennoch 
imposant  und  kostspielig  genug  ist.  Zwischen  New  York  und  Boston  springt 
die  amenkaiuäche  Ostküste  etwa  100  km  südlich  von  letztgenannter  Stadt 
in  Gestalt  einer  langgestreckten  schmalen  Halbinsel  hakenförmig  etwa  70  km 
weit  nach  Nordosten  vor.  Die  nördlichste  Spitze  dieser  Landzunge  ist  das 
bekannte  Kap  Ck>d,  das  auch  als  Endpunkt  einiger  transatlantischer  Kabel 
eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Dieses  K»ip  genießt  nun  in  Schiff* 
fahrtskreisen  einen  ziemlich  üblen  Ruf  wegen  der  sehr  zahlreichen  SchifTs- 
unfälle,  dio  sich  in  seiner  Nähe,  besonders  häufig  infolge  von  Nebel  ercicrnen. 
Entfallen  doch  nicht  weniger  als  23  Prozent  aller  SclrifTsverlust«,  die  zwischen 
den  Küsten  des  Staates  Maine  und  der  Stadt  Norfolk  überhaupt  vorkommen, 
allein  auf  die  Gegend  des  Kap  God,  und  was  diese  Zahl  sn  bedeuten  hat*  mag 
man  daran  ermessen,  daB  von  New  York  aus  nach  Boston  und  anderen  Plfttsen 
des  Nordens  alljährlich  18  Millionen  Tons  Fracht  ums  Kap  God  herum  trans* 
portiert  werden. 

Es  bestand  nun  sf>it  prraumer  Zeit  der  Plan,  die  genannte  Halbinsel  an 
ihrer  Wurzel  zu  durchsteclien  und  somit  der  Schiffahrt  durch  einen  Kanal 
einen  wesentlich  sichereren  und  kürzeren  Weg  zwischen  New  York  und  Boston 
wa  irenchaflen.  Bisher  konnte  dieser  Gedanke  jedoch  nicht  Terwirklicht 
werden,  da  die  großen  Bisenhahn-Gesellschaften,  deren  Bahnen  von  Kap  God 
aosgehen,  sich  ihm  lebhaft  widersetzten.  Seitdem  aber  diföe  Gesellschaften 
neuerduigs  teilweise  Mitbesitzer  der  in  Betracht  kommenden  SchiiTahrts- 
linien  geworden  sind,  sind  sie  selbst  aus  Gegnern  zu  eifrigsten  Freund rn  des 
Projekts  geworden,  und  die  Ausführung  des  Kanals  erscheint  jetzt  en  It^ultig 
gesichert,  nachdem  sie  vom  Staat  Massachusetts  bereits  genehmigt  worden 
ist  und  nachdem  sich  auch  zu  diesem  Zweck  bereits  eine  große  Unternehmer- 
Gesellschaft  gebildet  hat,  an  deren  Spitze  die  bekannte  Firma  Aug.  Bel- 
mont  &  Go.  steht. 

Der  Bau  des  13  km  langen  Kanals  dflrfte  drei  Jahre  dauern,  und  die 
Kosten  sind  niif  10  V2  Millionon  Dollars  veranschlagt  worden,  sollen  aber 
durch  Erhebung  von  Kanalgebühren  verzinst  worden.  Zu  diesem  Zweck 
sind  bereits  Verträge  mit  dem  Dampfergebellsclialleii  abgesciilossen,  die  die 
Ertragsfähigkeit  sichern.  Der  Kanal  soll  sich  von  der  Buzzardbai  nach  Sand- 
wich an  der  Bamstablebai  erstrecken  und  eine  Sohlenweite  Ton  38  m,  eine 
Breite  von  75-^90  m  und  bei  Niedrigwasser  noch  ^ne  Mtndesttiefe  von  7»6  m 
haben.  Aufierdem  soll  er  vier  erweiterte  Ausweichstellen  von  mindestens 
60  m  Sohli  Tuveite  erhalten;  überdies  wird  in  der  Buzzardbai  noch  eine  6,4  km 
lange  Fahrrinne  ausgclmp^gert.  Ursprünglich  glaubte  man,  da  arn  Nordrande 
des  Kanals  die  Flut  wesentlich  höher  zu  sein  pflegt  als  am  Südende,  Flut- 
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schleusen  anbringen  zu  müssen,  doch  ist  man  davon  wieder  abgekommen, 
denn  num  hofift,  dafi  auch  so  eine  nennenswert  störende  StrOmung  im  Kami 
nichi  auftreten  werde.  Der  Weg  swiaohen  New  York  nnd  Boston  wird 
durch  den  Kanal  um  113  km  abgekürzt. 

Ein  Pendant  zu  dem  letzlbeschriebenen  Projekt  hat  in  neuester  Zeit 
gleichfalls  feste  Gestalt  gewonnen,  narhdr>m  es  schon  seit  Jahrzehnten 
die  Gemüter  beschäftigt  hat:  eine  Kanalvcrl  in  lung  zwischen  der  Delaware- 
Bai  und  der  Chesapeake-Bai  durch  die  schmälste  Stelle  der  großen,  200  km 
langen  Halbinsel  lündurcb,  die  ans  dem  Staate  Delaware  nach  Südosten 
heransspringt.  Wie  beim  Erie-Kanal  handelt  es  sich  hier  nicht  nm  eine 
Tollstfindige  Neuanlage,  sondern  um  die  Erweiterung  und  Vertiefung  eines 
bestehenden  Kanals;  denn  schon  in  den  Jahren  1824  bis  1829  schuf  man 
an  der  bezeichneten  Stelle  mit  einem  Kostenaufwand  von  9V2  Millionen 
Mark  einen  Kanal,  der  gegenüber  der  Stadt  Salem  an  der  Delaware- Bai 
beginnt  und  oberhalb  von  Baltimore  in  einen  der  äußersten  Ausläufer  der 
Chesapeake-Bai  mündet.  Der  alte  Kanal  hat  bei  einer  Länge  von  21,8  km 
nur  bescheidene  Dimensionen  aufsuweisen:  die  Tiefe  betrfigt  3  m,  die 
Sohlenweite  10,8,  die  Wasserspiegelbreite  19,8  m.  Für  eigentliche  Seeschiffe 
kommt  er  nicht  in  Betracht;  dennoch  sind  jährlich  durchschnittlich  660000 
bis  850  000  t(in^  Güter  niif  ihm  h^fördert  worden. 

JptzL  nun  will  man  den  alten  Kanal  in  einer  Art  und  Weise  erweitern,  daß 
er  auch  den  größten  Schiffen  eine  bequinie  Durchfahrt  ermöglicht:  10,6  m 
Tiefe  bei  mittlei'em  Niedrigwasser  und  45  m  Sohlenweite,  die  sich  an  den 
KrOmmungen  bis  auf  105  m  erhöht.  \^e  Im  dem  Kap-Cod-Kanal  will  man 
auch  bei  diesem  auf  Schleusen  versichten,  obwohl  der  alte  Kanal,  wegen 
der  verschiedenen  Höhe  des  Flutweohsels  auf  beiden  Seiten,  deren  3  besitzt 
Die  gesamten  Kosten  des  neuen  Kanals  betragen,  ein<»("h!ießlirh  des 
auf  10^2  Millionen  Mark  veranschlagten  Kaufpreises  für  den  alten  Kanal, 
etwa  87  MUlionen,  doch  sind  sie,  angesichts  der  sehr  großen  Vorteile,  die 
dem  gesamten  Lande  und  in  erster  Linie  der  Stadt  Baltimore  erwachsen, 
als  sehr  mäßig  tu  beseichnen.  Wird  doch  der  Weg  von  Ballimore  sor 
Delaware-Mflndung  f  fir  Segelschi£fe  um  296,  nach  Philadelphia  sogar  um  volle 
517  km  verkürzt!  Die  Verkürzung  der  Heise  von  Baltimore  zur  Delaware* 
Mündung  wird  nicht  weniger  als  16  V  i  Stunden  betragon  und  überdies  natur- 
gemäß ungleich  sicherer  sein  als  der  alte  Seeweg. 

Vor  allem  aber  wird  dem  neuen  Kanal  eine  ungemem  große  strategische 
Bedeutung  zukommen;   schätzt  man  doch  seinen  Wert  demjenigen  von 
15  Kri^ssohiffen  gleich!     Er  wird  fttr  Amerika   ungefähr  die- 
selbe Bedeutung  heben,    wie  der  Kaiser  •^^^elm-^mal  fOr 
Deutschland.    Diese  yerschiedenen  großartigen  Kanalprojekte 
sind     offenbar      von    ungewöhnlich     großer  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  und  wert,    daß  sie  auch 
in  Europa  bekannt  und   beachtet  werden. 
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JAKOB  H.  EPSTEIN,  FRANKFURT  AM.:  DIE 
„AUTONOME  FABRIK".  ZUR  FRAGE  DER  GE- 
WINNBEXmUGUNG  INDUSTRIELLER  LOHNAR- 
BEITER.*) 

r    _    M  EIN  Vf  rsuch  i?^ht  davon  aus,  auf  der  Grundlage  der  heutigen 
j^^P^    Wirlschaftsürdnung  ein  industrielles  Unternehmen  derart  zu  orga- 
nisieren,  daß  es  ein  System  der  Gewinnbeteiligung  der  Lohn- 
>         'I  arbmter  dnscbHeßt»  welches  geeignet  ist,  die  Letstong^fählgkett 
des  UntemefamenB  za  erhfihen,  i^eiohseitig  die  Anteilnahme  der  Arbeiter  an 
ihrer  Arbeit  zu  verstärken  und  dadurch  ihren  Lebenswert  zu  steigern.  Der 
durch  eine  solche  Organisation  j^oschafTene  Mrhrwprt,  d.  h.  die  sich  aus  der 
Gesamtleistung  r'rp:nbende  Erhöhung        Ertrages,  soll  den  Arbeitern  als 
Gewinnanteil  zulUeßen. 

Wie  nun  ist  dies  zu  machen  ?  In  erster  Linie  formell  durch  die  Buch- 
haltung. Die  Fabrik  muß  ihre  gesonderte,  vollständige  Buchhaltung,  d.  h. 
die  Organisation  als  selbetfindiges  Unternehmen,  erhadten*  Ich  nenne  des- 
halb mein  System  der  Arbeitsorganisation,  die  „A  u  t  o  n  o  m  e  Fabrik'* 
und  habe  in  meinem  so  betitelten  Buche  fOr  ihre  Organisation  ein  voll- 
ständiges,  wenn  auch  vereinfachtes  Schema  gegeben. 

Es  f  rsrheint  die  Fabrik,  die  Produklionsslätle,  als  selbständiges  Unter- 
nehmen innerhalb  des  Gebanitbetriphes,  der  dem  Zwecke  der  Überführung 
der  Rohstoffe  in  Fabrikate  dient,  und  der  sich  aus  der  Fabrik  und  der 
„Firma",  d.  L  der  kaufaüUinischeik  Abieflung,  die  fOr  die  Verwertung  der 
Fabrikate  soigt,  susammensetst.  Die  FSrma  fibergibt  ihr  das  konkrete 
Fabrikanwesen,  d.  h.  L<jkal  und  maschinelle  Einrichtung,  sur  Benutsung^ 
▼ertraut  ihr  den  RohstofI  an  und  macht  die  Kapitalvorschüsse,  deren  sie 
7ur  BeschafTung  der  Hilfsmatcrialien,  zur  Zahlung  der  Löhne,  überhaupt  zur 
Unterhaltung  des  Betriebes  bedarf.  Die  Fabrik  liefert  die  fertige  Ware  ab. 
Dann  stellt  sich  die  Abrechnung  zwischen  Firma  und  Fabrik  wie  folgt:  die 
Firma  bezahlt  der  Fabrik  die  Zurichtsätze.  Sie  bringt  davon  in  Abzug: 
die  geleisteten  BanrorBchOsse,  die  Miete  ffir  das  Fabriklokal  und  die  Ver^ 
gatong  für  die  Überlassung  und  die  Abnutsung  der  maschinellen  Einrichtung. 
Die  Aufgabe  ist  gelöst,  wenn  sie  dann  noch  einen  Überschuß  herauszubezahlen 
hat,  welcher  nach  gewissen  Normen  an  die  Arbeiter  zu  verteilen  ist. 

Dieses  System  habe  ich  seit  drei  Jahren  in  der  Lederfabrik,  deren  Be- 
gründer ich  bin,  mit  gutem  Erfolge  eingeführt.  Zur  genaueren  Darstellung 
konnte  mir  in  diesen  Blättern  der  Raum  nicht  gewährt  werden;  ich  bin  für 
den  zugestandenen  sehr  dankbar,  muß  aber  sum  notwendigen  beflseren  Ver- 
ständnis auf  mein  genanntes  kleines  Werk  (Dresden  bei  O.  Böhmert  1907) 
hinweisen. 


>)  Herr  Fabrikant  J.  H.  Epstein  hat  in  seiner  Fabrik  ein  eigenartiges  System 
der  Beteihgung  seiner  Angestellten  am  Ertrage  des  Unternehmens  seit  drei  Jahren 
erfolgreich  dnrchgefOhrt  Seine  „Autonome  Fabrik",  deren  Theorie  und  Praxis 
er  in  dem  nachsfehenden  Aufoats  gibt, —  wenn  auch  nicht  gans  einwandfrei 
und  ohne  weiteres  zn  verallgemeinem  —  soheittt  uns  sehr  der  Nachahmung  in 
geeipieten  Fallen  wert  Die  Redaktion. 
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Meine  Fabrik  ist  ein  industrielles  Unternehmen  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  ein  solches,  welches  m<dit  die  Gewinnung  und  erste  Formung 
des  Rohstoffs,  sondern  dessen  weitere  Verarbeitung  besweckt,  bei  dem 
also  die  Lohnarbeit  und  höhere  geistige  Arbeit  dfii  wesentlichen  Faktor 
der  Wertbildun^  abgibt:  Jedes  solches  Unternehmen  läßt  einen  kauf- 
männischen und  einen  technischen  Teil  erkennen;  bezeichnen  wir  der  Kürfe 
halber  den  ersteren  als  Firma,  den  letzteren  als  Fabrik.  Obwohl  in  der  Regel 
beides  ineinander  fliefit,  soU  hier  eine  Scheidung  Terracht  werdon,  um 
genau  das  Gebiet  su  umschreiben,  in  welchem  Löhne  bezahlt  werden;  denn 
nur  auf  diesem  kann  die  Gewinnbeteiligung  der  Lohnarbeiter  anwendbar  sein. 
„Löhne"  werden  nicht  bezahlt  für  die  kaufmännischen  formalen  Funktionen 
des  Ein-  und  Vorknuf?;,  der  Kapitalbeschaflung  und  des  Kredits;  ferner 
nicht  für  die  izeistig-produktiven  Funktionen  der  Anpassung  an  Nachfra^ 
und  Angebot,  an  Konjunkturen  und  spezielle  Verhältnisse,  der  Schaffung  von 
Neuheiten  und  Ton  technischen  Fcrtachritteii.  Finna  hdBt  hier  der  Unter- 
nehmer, dessen  Begriff  Ton  dem  des  Kapitalisten  streng  su  trennen  ist.  Für 
die  bezeichneten  Funktionen,  auf  die  der  Arbeiter  keinen  Einfluß  hat, 
gebühren  dem  Unternehmer  die  ErtrSgnisse  der  Unternehmung,  wie  er  auch 
deren  mannigfache  Risiken  zu  tragen  hat.  Die  Leistungen  der  Fabrik,  d.  h* 
der  Arbeiter,  werden  dagep;cn  zunächst  durch  die  Löhne  bezahlt. 

Die  Firma  übergibt  der  Fabrik  die  Rohstoffe,  um  von  ihr  das  fertige 
Fabrikat  curQckzuerhalten;  nennen  wir  diesen  Prozeß  die  „Zurichtung/* 
DafOr  zahlt  sie  ihr  eine  Gebtkhr,  den  „Zurichtsats."  Die  Höhe  dieses  Satses 
(natüriich  gibt  es  deren  eine  Anzahl  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Produktion) 
wird  bestimmt  durch  allgemeine  und  spezielle  Verhältnisse,  sagen  wir:  die 
Kalkulation.  Am  verständlichsten  wird  dies  durch  die  Annahme,  die  Firma 
besitze  keine  eigne  1^'abrik,  sondern  lasse  ihre  Rohstoffe  von  einem  ihr  frem- 
den Unternehmen  zurichten.  Dann  werden  die  Sätze,  kurz  gefaßt,  so  hoch 
sein  müssen,  als  sie  diesem  bezahlen  müßte.  Es  würde  dann  das  Gehalt  des 
Fabrikleiten  etwa  dem  Gewinne  des  fremden  Unternehmens  entsprechen. 
Es  wird  also  auch  auf  diese  Weise  fflr  die  Arbeiter  kein  Überschuß  als  Ertrags- 
beteiligung übrig  bleiben. 

Anders  aber,  wenn  nun  die  Arbeiter  angeleitet  werden,  selbst  die  Sache 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Nicht  etwa,  die.s  sei  ausdrücklich  betont,  durch 
intensivere  Arbeit,  welche  nur  dem  Einzelnen  zugute  kommen  würde,  da 
sie  durch  entsprechende  Löhne  zum  Ausgleich  kommen  müßte,  sondern 
durch  das  geweckte  Interesse  am  Gesamterfolge;  durch  Verbeasening  der 
Verfahren  und  Ersparnis  an  Kräften  und  Materialien,  welche  den  Produktions- 
prozeß  verbilligen  würden.  Hier  haben  wir  den  Überschuß  und  das  Objekt 
der  Gewinnbeteiligung. 

Man  rechnet  die  Gewinnbeteiligung  zu  den  W  o  h  1  f  a  h  r  t  s  e  i  n  r  i  c  h  - 
tun  gen,  denen  häufig  der  Von^^rf  gemacht  worden  ist,  die  Freiheit  der 
Lohnarbeiter  zu  beschränken  und  sie  an  die  Unternehmung  zu  fesseln.  Nun 
ja,  das  tun  sie  in  gewissem  Grade,  und  dassoilensie.  Frei  sein,  in  dem 
hier  gemeinten  Sinne,  kann  niemand,  der  an  Pflichten  gebunden  ist.  Die 
perhorreszierte  bedingte  „Fesselung*'  aber  ist  notwendig  für  die  Stetigkeit 
und  den  Fortschritt  der  Industrie,  welcher  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
der  Kultur  ist;  sie  ist  außerdem  d^s  beste,  wenn  nicht  dn<?  einzige  Mitlol. 
V  der  so  oft  und  mit  solcher  Berechtigung  beklafrt'^n  Entfremdung  zwischen 

dem  Arbeiter  und  seiner  Arbeit  entgegenzuwirken.  Mit  dem  Inter^se,  das 
der  Arbeiter  an  dem  Unternehmen  gewinnt,  wächst  seine  geistige  Kraft 
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und  Leistungsfähigkeit,  und  fabche  Freunde  sind  es,  die  su  ihm  sprechen: 
Unstet  und  flüchtig  sollst  du  sein  auf  Erden. 

Ferner  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  meine  „autonome  Fabrik" 

einen  Wef*  zeigt,  Her  zur  endlichen  EriTin?!ichung  lebensfähiger  P  r  o  d  u  k  - 
tivgenossenschaften  führen  könnte,  ja  daß  sie  in  gewissem  Sinne 
bereits  als  eine  Art  derselben  zu  betrachten  ist.  Bis  jetzt  sind  alle  Vorsuche 
zur  Bildung  solcher  unabhängigen  Genossenschaften  vielfach  fehlgeschlagen, 
lind  sie  mtätea  es,  weil  sie  für  den  Kampf  innerhalb  des  Unternehmertums 
nieht  die  Voraussetsungen  haben.  Aus  der  Scheidung  der  Funktionen,  wie 
ieh  sie  versucht  habe,  ließe  sich  vielleicht  die  Grundlage  für  eine  Verbindung 
zwischen  den  beiden  produktiven  Funktionen,  der  h&ndlenschen  und  der 
technischen,  gewinnen. 
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.^^^JIE  Erschließung  des  oberen 
T  j  IBraiimaputrastromes.  Dr.Sven 
J^^J  Hedins  neuester  Versuch,  am 
Saupoflusse  entlang  nach  Hasa,  der 
wenig  bekannten  Hauptstadt  eines 
wenig  bekannten  Landes  vorzudrin- 
{7Pn,  hrit  die  Anfmnrk!=nmkejt weitester 
geographischer  Kreise  wieder  auf  ein 
Problem  hingelenkt,  das  nachgerade 
anfängt,  zu  einem  Schmerzcnskinde 
der  internationalen  Geographie  aus- 
märten. Seit  Jahren  schon  Gegen- 
stand warmer  Fürsorge  namentlich 
seitens  der  einsrhlSji^gen  englischen 
Kreise,  ist  dieses  fachwissenschaft- 
lich ebenso  bedeutsame,  wie  populär- 
wissenschaftlich recht  interessante 
Dihongprojekt,  d.  i.  die  Er- 
forschung des  unteren  Saupoflusses 
besw.  die  Ersohlieflung  des  oberen 
Brahmaputrasiromes  bekanntlich 
zum  erstenmal  in  den  Vordergrund 
allfT*  Uli  uierer  BeaclitunLr  L:>Tückt  wor- 
den, als  seine  inangriilnahmc  an- 
Ußlich  der  zwei  ersten  großen  Ex- 
peditionen des  Tibetforschers  von 
1903  und  1904  zum  Mittelpunkt 
einer  angeregten  Propaganda  gemacht 
wurde.  Das  vöUige  MißUngen  aller 
dariialiL,'*  ri  Bemühungen  und  Hoff- 
nungen war  in  der  geographischen 
Welt  recht  schmerzUch  bedauert  wor- 


den, und  dieses  Bedauern  hatte,  wie 
man  sich  erinnern  wird,  seinen  Aus- 
druck in  einer  längeren  Eingabe  ge- 
funden, die  von  der  Royal  Scottish 
Geographica!  Society  in  Edinburgh 
angeregt  und  ausgefertigt;  im  Laufe 
des  Jahres  1W  d^m  englischen 
Staatssekrrturiate  für  Indien  unter- 
breitet wurde. 

Leider  sah  sich  die  Regierung 
gans  aufierstande,  der  in  der  Ein- 
gabe ausgedrückten  Bitte  um  end- 
Uche  eneif^he  Indiewegeleitung  der 
wichtigen  Untersuchung  entspre- 
chen zu  können,  da  ihr  die  Hände 
durch  den  damals  schon  in  Vor- 
bereitung begriilenen  und  bald  daiaul 
auch  zum  Abschluß  gelangenden 
Tibetvertrag  mit  Rußland  vom 
31.  August  1907  gebunden  waren, 
wo,  wie  erinnerlich,  beiden  Mächten 
die  Entsendung  und  Unterstiil^nng 
wissenschaftlicher  Forschungsreisen 
nach  Tibet  direkt  untersagt  wird. 
Naturgemäß  blieb  nach  einem  solchen 
Bescheide  nichts  anderes  übrig,  als 
private  Hilfe  für  das  Unternehmen 
zu  internieren  und  private  Kräfte 
zu  seiner  Durch  f üb  rnnr^  heranzu- 
ziehen. Beidf  rjiMruihuiiL'i'H  blieben 
zunächst  erfüigh)s.  Die  bedauerliche 
Folge  davon  war,  daß  das  neu- 
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erwachte  Intoreese  bald  wieder  su  er- 

]ahmrn  begann  und  die  ganze  An- 
gelegenheit vorläufig  ad  acta  gelogt 
wurde.  Heute  liegt  nun  ein  kom- 
petentes Angebot  vor,  und  es  darf 
erfreulicherweise  registriert  werden, 
daß  sich  auf  Grund  dieses  Angebote 
suneit  wieder  in  Londoner  Kreisen 
eine  Bewegung  anzubahnen  beginnt, 
die  diesmal  allem  Anscheine  nach 
von  der  echten  Kraft  getragen,  be- 
gründete Hoffnung  auf  die  endliche 
Realisierung  dieses  Problemes  er- 
stehen lAßt  —  vorausgeseist,  daß 
ihr  nicht  das  wenige  Kapital  noch 
▼ersagt  bleibt,  das  ihr  tlber  die  letzten 
noch  bestehenden  Schwierigkeiten 
materieller  Art  hinwetjhüft. 

Zur  allseitigen  Orientierung  mag 
gestattet  sein,  die  Umrisse  dieses 
interessanten  Projektes  noch  einmal 
in  Erinnerung  surQcksurufen.  Dem 
Kartenkundigen  wird  nicht  entgangen 
sein,  daß  der  in  der  Nähe  des  Mana- 
sarowsees  unweit  der  Indusquelle 
entspringende  tibetanische  Saupo- 
fluß  etwa  unter  dem  94.  Meridian 
aus  seinem  östlichen  Laufe  herau»* 
tritt,  sich  nach  Süden  wendet  und 
in  den  seitlichen  Schimangbergen 
des  Himalayagebirges  verschwindet. 
In  der  Fortsetzung  dieser  T^mbiegung 
bricht  nun  etwa  1  H  iireitegrad 
weiter  südöstlich  aus  dem  Gebirge 
ein  mächtiger  Strom  heraus,  der  hier 
den  Namen  Dihong  trägt,  später 
aber  cum  Brahmaputra  wirid.  Bildet 
nun  ÖBT  Saupo  den  Oberlauf  des 
Brahmaputra?  Das  dürfte  so  gut 
wie  zweifellos  sein.  Ein  eigentlicher 
Beweis  durch  direkte  Untersuchung 
ist  aber  noch  nicht  erbracht  worden, 
da  bis  heute  noch  kein  Europäer  die- 
ses Gebiet  betreten  hat  und  auch 
die  indischen  Eingeborenen,  als  sie 
von  der  britischen  Regierung  zur 
Durchquerung  des  Engpasses  aus- 
gesandt wurden,  von  den  wilden  Berg- 
völkern des  Stromtales  zurückge- 
wiesen worden  sind.  Die  Erschließung 
dieser    geheimnisvollen  Schlucht 


würde  aber  noch  von  einem  weitereo 

wertvollen  Interesse  sein,  da  die 
Erdkunde  wegen  der  großen  Höhen- 
unterschiede diesseits  und  jenseits  des 
Iiimalaya  annehmen  muß,  daß  der 
Strom  auf  der  Strecke  seines 
Durchbruchs  Wasserfalle  von  im- 
erhdrter  Höhe  bildet.  Von  dem 
Vorhandensein  derartiger  gigantischer 
Wasserfälle  findet  sich  auch  mehr- 
fach Kunde  in  tibetanischen  Snc^en. 
Ferner  dürften  auch  authentiM  lie 
iNachrichten  über  die  Art  und  deu 
Kultunustand  der  Talbewohner  von 
großer  Bedeutung  sein,  und  auch  von 
der  Beobachtung  der  uns  noch  eben- 
falls unbekannten  Tier-,  Geslcins- 
unrl  Pflnnzf  nwelt  kann  man  wichtige 
Resultate  erwarten. 

Die  Bedeutung  des  Unternehmens 
ergibt  sich  also  von  selbst.  Es  würde 
dfäer  freudig  begrüfit  werden  kOnnen, 
wenn  dem  neuen  Versuche,  der  sich 
in  der  Erwägung,  daß  mit  einem 
Massenaufgebot  gegenüber  der  leicht 
gereizten  Talbewohnei-schaft  nichts 
auszurichten  ist,  auf  das  Singular- 
prinzip  stützt,  möglichst  allseitige 
Unterstfltsung  zutdl  wOrde.  Die 
Vorbereitungen  und  Ausführung  des 
Versuches  ruhen  in  den  Händen  des 
Redakteurs  M.  Haw.  Auch  die  Re- 
daktion dieser  Rlfitter  ist  gerne  be- 
reit, weitere  Auskünfte  zu  erteilen 
und  geeignete  Vorschläge  zu  ver- 
mitteln. 

N 

Eine  neue  Form  des  Warenhauses, 

eino  Vproin!CT:ne  (ics  Waronhaus- 
priiizi})s  mit  dem  des  Spezialgeschäf- 
tes, ein  „Spezialwarenbaus  '  größten 
Stils,  gelangt  im  Herbst  1908  in  Berlin 
zur  Eröffnung.  Das  Passage-Kauf- 
haus, das  an  der  Friedrichstraße  eine 
Front  von  57  Metern,  an  der  Oranien- 
burgerstraße  eine  Front  von  67  m 
haben  wird  und  die  zwei  Straßen 
durch  eine  etwa  13  m  breite  und  fast 
150  m  lange,  glspüberdeckte  Passage 
verbinden  soU,  wird  eines  der  gewal- 
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Ügsten  Bauwerke  sein,  die  je  von 
privater  Seite  errichtet  worden  sind. 
£8  ifird  mH  allen  ieohnuchen  Er^ 
Tungeneohaften  der  Neuzeit  ausge- 
stattet sein,  enthält  drei  Lichihöfe 
iron  bisher  unbekanntf^n  DimPTr^ionen, 
47  Schaufenster,  14  Eingänge,  Spiral- 
transportanlagen, mechanische  Pa- 
ket- und  Warenbeförderungen,  Tel- 
Autograpben,  pneumatisches  Rassen- 
System  usw.  Die  Tendens  des  Unter- 
nehmens ist,  eine  Vereinigung  von 
Fabrikanten  und  großen  Detailhan- 
delsfirmen an  einem  l'latze  konzen- 
triert mit  dem  Publikum  in  Fühlung 
zu  bringen,  das  Spezialgeschäft  von 
seiner  bkberigen  IsoKenmg  lu  !»• 
freien  und  mit  dem  Interessentoi  in 
Verbindung  zu  setzen.  So  mußte  ffir 
seine  innere  Geschäftsstruktur  natür- 
lich auch  eine  neue  Form  gefunden 
werden.  Ein  Zentralbureau  leitet  zu- 
nächst die  Organisation  des  Ganzen. 
Eis  vermietet  die  Räumlichkeiten  an 
die  Firmen;  es  liefert  Ldcht  und 
Heizung,  besorgt  die  Hausverwaltung, 
die  Personalversorgung,  die  Expe- 
dition; es  übernimmt  das  Inkasso  der 
verkanften  Waren.  Ferner  vertritt  es 
edlgemein  die  Interessen  jeder  Gruppe, 
organisiert  das  Reklame wesen,  stellt 
ein  Anwaltsbureau,  besorgt  die  Kata- 
logisierung, die  Feuerversicherung 
usw.;  kun,  bildet  eine  Art  Syndikats- 
stalle  der  im  Kaufhause  vereinigten 
Firiiiöii.  Dabri  behalten  sämtliche 
Geschäfte  ihrr  wWe  Selbständigkeit 
mit  eigenem  Kapital  und  eigenen, 
persönlich  verantwortlichen  Inhabern. 
Nur  die  allen  gemdnsamen  Funkti- 
onen übernimmt  die  Zwtrale,  so  da0 
die  Vereinigung  einerseits  eine  iaten- 
^ivstp  AiisnutzunET  «llor  in  FraE^r' 
küiuiiiriiden  Umstaudtj,  andererseits 
Konzuiitheruiig  aui  die  engsten  Ge- 
schttftSBwecke  des  einaelnen  Spezial- 
gebietes ermöglicht.  Selbstverständ- 
lich wird  jede  Gruppe  in  der  Art  ihrer 
Waren  das  Monopol  im  Passagekauf- 
haus haben,  so  daß  jede  Konkurrenz 
unter  den  einzelnen  Gruppen  ver- 


mieden wird;  damit  aber  der  Kon- 
sument möglichst  direkt  kaufen  kann 
und  der  Zwischenhandel  auageschal- 
tet wird,  sollen  mO^chst  nur  Fabri- 
kanten und  große  Detailfirmen  die 
einzelnen  Gruppeninhaber  bilden. 
Die  Preise  stellt  jede  Firma  nach 
eigenem  Gutdünken  fest,  nur  wird 
die  Verpflichtung  übernommen,  daß 
d*e  Waren  mindestens  so  billig  wie 
handelsflblich  sein  mOssen.  Äußer- 
lich soll  das  Ganze  den  Eindruck 
eines  absolut  einheitlichen  Unter- 
nehmens bilden ;  die  einzelnen  Ab- 
teilunjjen  gehen  ineinander  über,  so 
daii  der  Eindruck  eines  einzigen 
Riesenkaufhauses  festgehalten  wird. 
Für  den  Verkehr  dOrfte  es  schließ- 
lich besonders  wichtig  werden,  daß 
das  Kaufhaus  gleichzeitig  Bahnhof 
wird,  indem  die  Stodt  Berlin  den 
vor  der  Passage  anzulegenden  Unter- 
grundbahnhof der  städtischen  Süd- 
nordbahn mit  dem  Gebäude  verband. 

Fahrstühle  des  Kaufhauses  wer^ 
den  nunmehr  direkt  zum  Bahnhof 
hinunterfohren. 

Die  Ausnutzung  der  bayerischen 
Wasserkräfte.  Eine  Denkschrift  der 
bayerischen  Regierung  gibt  an  Hand 
zahlreicher  topograpäsoher  und  hy- 

drometrischer  Messungen  und  Kar- 
ten zahlenmäßigen  Aufschluß  über 
die  bfiyerischen  Wasserkräfte.  Das 
Hauptprojekt  der  Ausnutzung  der- 
selben ist  das  Walchenseeprojekt. 
Der  Walchensee  soll  als  Staubecken 
Isar-  und  Rißbachwasser  aufoam- 
mehi.  Etwa  20  m  unterhalb  des 
normalen  Seespicgels  soll  dann  ein 
Stollen  nach  dem  Kochelsee  getrieben 
werden,  der  das  Walchenseewasser 
200  m  tief  in  den  Kochelsec,  d.  h. 
in  die  dort  aufgestellten  Turbinen 
führt;  50000  PS  wfiren  das  Ergebnis 
dieses  gewaltigen  Baues.  Vom  No- 
vember bis  März  würden  die  Zuflüsse 
Rüf?  Rißbach  und  Isar  in  den  Wal-  / 
chensee  allerdings  ausbleiben;  dem 
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Reservoir  würde  also  das  Wasser 
entsogea,  der  Seespiegel  wfirde  sieh 
langsam  bis  so  16  m  senken.  Von 

März  bis  Juni  würden  die  Zuflüsse 
allmählich  wieder  Wasser  brin|]:cn,  und 
dio  Zeit  von  Juli  h\'>.  Oktober  würde 
einen  normalen  See.si)iegel  aufweisen. 

Gegen  diesen  technisch  großzügi- 
gen Plan  wendet  sich  Professor  Albert 
Schmidt  mit  gewichtigen  wirtschaft- 
lichen und  ästhetischen  Gründen: 
Die  Schönheiten  des  Walchensees 
würden  zum  (großen  Teil  verschwin- 
den, Fischerei  und  Rootsverkehr  er- 
heblich leiden;  auch  in  hygienischer 
Beziehung  wurdu  manches  sich  ver- 
sehlechtem.  Inanspruchnahme 
der  Isar  zur  Speisung  des  Walchen- 
see-Reservoirs würde  die  FlOßerd  last 
völlig  vonichten»  die  Isar  von  Vor- 
derriß bis  Lenggries,  Tölz  und  Wolf- 
ratshauscn  würde  von  April  bis  No- 
vember fast  kein  Wasser  führen.  Für 
die  Anwohner  wäre  das  ein  beträcht- 
licher materieller  Schaden  (Flößerei) 
und  für  Orte  wie  TOls  (Luftkurort) 
obendrein  auch  ein  ideeller.  Bayern 
habe  erst  vor  kurzem  eine  Kommis- 
sion zur  Erhaltung  von  Naturdenk- 
mälern geschaffen  und  wolle  nun 
selbst  die  dieser  Schöpfung  zugrunde 
liegenden  einfachsten  Prinzipien  über 
Bord  werfen.  Ähnliche  Bedenken 
macht  Professor  Gabriel  von  Seidel 
geltend:  die  Ableitung  der  Isar,  die 
der  Lebensnerv  zahlreicher  Orte  sei, 
werde  ganze  Gebiete  wirtscliafllich 
und  seelisch  veröden  lassen,  es  sei 
nicht  sicher,  ob  nicht  beim  Fehlen 
der  Isar  eine  Senkung  des  Gfund- 
wasserspiegels  Vegetation  und  Wald- 
wuchs empfmdlich  schädigen  werde. 

Hauptsache  bleibt  aber  bei  aller 
schonenden  ROcksirhlnahme:  Bay- 
ern muß  seine  Wasserkräfte  mög- 
lichst erfpebig  ausnutzen.  Es  ist  kein 
reiches  Land,  seine  Industrie  ist  ver- 
hfillnismftfiig  noch  wenig  entwickelt 
und  erwartet  gerade  von  einer  ver- 
nünftigen Handhabung  der  Wasser- 
kraftausnutzung große  Förderung. 


Bayern  hat  nur  geringe  Kohlen- 
schAtse,  es  tahlt  allein  fOr  Kohlen- 
frachten sehr  große  Summen,  und 
eine  Elektrisierung  eines  Teils  seiner 

Bahnen  wSre  schon  aus  diesem  Grunde 
wünschenswert,  abgesehen  davon,  daä 
der  Wegfall  des  lästigen  Dampf- 
betriebes für  bayerische  Badeorte, 
wie  z.  B.  Reicbenhall  und  Berchtes- 
gaden, große  Vorteile  brächte. 

Die  Denkschrift  der  Regierung 
hat  noch  eine  andere  Wirkung  geübt: 
die  Gründung  eines  Verbandes  baye- 
rischer Wasserkraftbesitzer,  der  die 
Bedeutung  der  staatlichen  Wasser- 
kiailauiagcn  für  die  Industrie  be- 
sonders betont. 

Die  jüngsten  Tendenzen  im  Ans- 
stellungswesen  traten  in  klarer  Weise 
in  der  am  11.  Januar  d.  J.  in  Düssel- 
dorf tagenden  Konferenz  der  stän- 
digen Ausstellungskom- 
mission fflr  die  deutsche  In- 
dustrie zutage,  die  im  Einverneh- 
men mit  den  Reichsämtem  und 
dem  preußischen  Ministerium  für 
Handel  und  Gewerbe  zur  Erörte- 
rung der  bevorstehenden  Ausstel- 
lungen von  internationaler  Bedeu- 
tung: Brüssel  1910»  Buenos  Aires 
1910,  Turin  1911  und  Tokio  1912. 
einberufen  war. 

Es  gehört  zu  den  Aufgaben  der 
ständifTpn  Anssteüungskommission, 
die  heimische  Industrie  um  ihre  Mei- 
nung über  die  Beteiligung  an  großen 
Ausstellungen,  insbesond^  Weltaus- 
stellungen, zu  befragen. 

Die  Vertreter  der  Industrie  er- 
lüArten  sich  gegen  eine  Beschickung 
der  internationalen  Ausstellungen. 
Internationale  Ausstellnnp'en  könnten 
nur  noch  in  Betracht  kurainon.  wenn 
es  sich  um  die  Aufschheüung  ganz 
neuer  Absatzgebiete  handle.  Well- 
ausstellungen hätten  sich  überlebt, 
nur  Provinz-  und  Fachausstellungen 
seien  noch  als  fruchtbringend  zu  be. 
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leielmen.  Diedeutsche^besonderarhei- 
nische  Grofimdustrie  scheue  sich  nicht, 
mit  anderen  Völkern  in  Wettbewerb  zu 
treten.  Dieser  Vorwurf  wäre  aller- 
din^  orhnhen  worden,  wenn  üont>oh- 
land  sich  nicht  an  der  Brüsseler  Aus- 
stellung beteiligte.  Die  rheinisch- 
weBtfftUsehe  Großindiuirifi  habe  keine 
Neigung»  nach  Brüssel  zu  gehen.  Das 
gelte  in  erster  Linie  vom  Bergbau, 
aber  mich  von  der  Stahl-  und  Eisen- 
industrie, ferner  vom  Maschineubnu, 
der  chpinischen  und  der  Glasindustrie, 
um  so  weniger,  als  sich  die  Weltaus- 
stellungen in  den  letzten  Jaiiren  in 

einer  die  Industrie  fortdanemd  beun- 
rubigenden  Weise  gehftuft  haben.  Ins- 
besondere zeige  Belgien  einen  gans 
unverwüstlichen  Ausstellungseifer. 

Nach  dem  Ergebnis  der  Verhand- 
lungen scheint  in  den  Kreisen  der 
deutschen  Großindustriellen  wenig 
Stimmung  zu  einer  umfangreichen 
Beteiligung  an  den  yerscUedenen 
internationalen  AnssteUungen  vor- 
banden  xu  sein. 


Die  Errichtung  einer  deutschen 
Handelskammer  in  Paris,  über  die 
wir  aohon  in  Heft  2  berichteten,  darf, 
nachdem  die  deutache  Reichsregie- 
mng  ihre  ursprünglichen  Bedenken 
gGgfn  das  Projekt  fallen  gelassen  hat, 
nunmelir  für  gesichert  gelton. 
Verhandlungen  zwischen  dem  Aus- 
wärtigen Amt  und  den  maßgebenden 
gewerblichen  und  IndnstrieUen  Kör- 
perschaften haben  bezüglich  der  Ans* 
gesialtong  der  Handelskammer  in  den 
Hauptpunkteil  su  einer  erfreulichen 
übereinst  immune^  jrf^führt.  Die 
Heichsregierung  hatte  es  von  vorn- 
herein abgelehnt,  die  Errichtung  aus 
Ueichsmitteln  vorzunehmen.  So 
sympathisch  auch  vom  politischen 
Standpunkt  ans  die  Schaffung  eines 
solchen  Instituts  als  Mittel  zur  gegen* 
seiUgen  Annäherung  der  beiden  Na- 
tionen und  Festigung  der  beiderseiti- 


gen Handeisbenehungen  su  begrflfien 
war,  so  hat  die  deutsche  Regierung 

doch  auch  die  Bedenken  erwogen,  die 
ihrer  Ansicht  nach  der  Errichtung 
einer  amtlichen  Handeissteiie  im  Zr  n- 
trum  von  Frankreich  auf  b  id  ri 
Seiten  entgegenstehen  müssen.  Man 
ist  sich  daher  darüber  einig  geworden, 
daß  die  Mittel  -sur  Errichtung  und 
Unterhaltung  aus  den  beteiligten 
Kreisen  selbst  aufzubringen  sind.  Die 
bis  jetzt  vorli»'<jpnden  Zeichnunfjon 
geben  eine  Garantie  für  die  Duk  Ii- 
führung.  Bei  der  Besetzung  des  Prä- 
sidiums, für  das  in  erster  Linie  Mit- 
g^eder  der  deutschen  Kolonie  in  Paris 
in  Betracht  kommen  werden,  und  des 
Sekretariats  hat  sich  die  deutsche 
Regierung  ein  Mitwirkungsrecht  ge- 
sichert. Da  auch  die  französische  Re- 
gierung sich  mit  den  bisherigen  Maß- 
nahmen einverstanden  erklärt  hat, 
wird  eine  in  der  deutschen  Botschaft 
XU  Paris  susammentretende  Kommis- 
aion die  Einzelheiten  für  die  Organi- 
sation feststellen. 

Für  die  Vereiniachung  der  Schreib- 
arbeit in  der  städtischen  Verwaltung 
Berlins  hat  eine  Magistratskommia- 
sion  einen  städtischen  Beamten  mit 
dem  Studium  der  Bureaueinrichtun- 
gen in  kaufmännischen  und  gewerb- 
lichen Betrieben  betraut.  Magistrats- 
offiziös  wird  zwar  versichert,  daß  es 
nicht  leicht  sein  werde,  mit  Rücksicht 
auf  die  Größe,  Vielseitigkeit  und  Un- 
ttbersichtlichkeit  der  städtischen  Ver- 
waltung sowie  im  Hinblick  auf  die 
Verantwortlichkeit  den  Auf- 
siclilsbohörden  e;ef^enübcr  eine  durch- 
greifende lleform  des  gesamten  Ge- 
schäftsverkehrs der  Gemeindebehör- 
den durciizuführeu.  Jn  Betracht 
kommen  nicht  nur  Kassen,  Bureaua, 
Verwaltungsabteilungen,  Betriebs* 
und  technische  Verwaltungen,  son- 
dern auch  noch  andere  Behörden,  mit 
denen  die  städtische  Verwaltung  kon- 
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f arm  gshok  miiB.  Diese  IQr  atte  Be* 
hOrden  wichtige  Frage  Iiat  jeist  auch 
den  Vorstand  des  Zentralverban- 
des der  Gemeindebeamten 
Preußens  beschäftigt.  Dieser  hat 
beschlossen,  zur  Lösung  der  Frage  ein 
Preisausschreiben  zu  erlassen.  Die 
drei  besten  Arbeiten  sollen  Preise  er- 
halten. ZnPreiBrichteniBinderwfthlt: 
Bureaudirektor  Grfltsmaoher 
(Berlin),  Oberbürgermeister  Körte 
(Königsberg),  Bürgermeister  L  u  d- 
w  i  ff  (Neunkirchen),  Bürgermeister 
Neugebauer  (Kattowitz)  und 
Oberbürgermeister  Voigt  (Barmen). 

Zar  Reform  der  deotsdien  Postvsr^ 

waltung.  In  der  Presse  sind  jüngst  ver- 
schiedene Vorträge  über  beabsichtigte 
Reformen  der  Reichspostverwaltung 
verölTentlicht  worden.  Es  sollen  zu- 
nächst zurVerringenmg  der  Betriebs- 
Unkosten  hesser  vorgebildete  Unterbe* 
amte  mehr  und  mehr  die  einfacheren 
Arbeiten  der  teueren  Assistenten- 
krfifle  übernehmen.  Aus  Erspamis- 
rücksichton  soll  fernerhin  die  Zahl 
der  weiijiichen  Kräfte  bedeutend  ver- 
mehrt werden,  und  fortab  dürften  die 


Frauen  nicht  nur  im  Feraspreehamt, 
sondern  auch  in  allen  Zweigen  des 
Telegraphendienstes  beschäftigt  wer- 
den. 

Im  Berliner  Tageblatt  wird  ans 
dem  Publikum  heraus  der  Vorschlag 
gemacht,  den  Markenverkauf  an  den 
Postschaltem  zu  beseitigen.  Diese 
radikale  UmAnderung  hat  aich  ia 
Neuseeland  sur  Zufriedenheit  voll- 
zogen, denn  der  Markenverkauf  am 
Postschalter  ist  höchst  unwirtschaft- 
lich, da  diese  mechanische  Leistung 
die  Beamten  unverhältnismäßig  be- 
lastet. Die  deutsche  Postverwaltung 
ist  die  einzige,  die  keine  Provisionen 
an  Geschftftaleute,  die  sich  mit  dem 
Markenverkauf  beschftftigent  sahH, 
bei  anderen  Postverwaltungcn  werden 
2  bis  5  %  Provision  gewahrt.  Im 
Interesse  der  Postverwaltung  läge  es, 
Inhabern  von  öfTentlichen  amtlichen 
Verkaufsstellen  Provision  zu  geben. 
Das  Publikum  könnte  durch  Em- 
richtung  sahlreicher  soteher  Stdlea 
bequem  bedient  werden,  eine  Ersps^ 
nie  an  Beamtenkräften  wQrde  erzielt, 
und  der  geringere  Andrang  am  Post- 
schalter würde  von  allen  wohltuend 
empfunden. 
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ANGELO  VAZ,  MADRID:  DIE  URSACHEN  DER 

PORTUGIESISCHEN  KRISE.*) 


Angelo  Vaz  hat  zuerst  als  soziologischer  Schriftsteller  durch  ein  Werk 
über  Neu-Malthusianismus  Ansehen  gewonnen.  Durch  diese  Studien  ward  er 
zu  poUtischer  Betätigung  geleitet,  die  ihm  durch  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  einstigen  Minister  und  jetzigen  Führer  der  republikanischen  Partei 
Bemhardino  Machado  auch  persönheh  nahegelegt  war.  In  Gemeinschalt 
mit  diesem  nahm  er  an  der  Bewegung  gegen  die  bidier  tal  Portugal 
hemcheiMle  Diktatur  f  Ohrenden  Anteil. 

C^^^l  AHLREICHE  Artikel  über  die  politische  Lage  in  Portugal  sind 
l^^ll  in  letiter  Zeit  dmdi  die  Prease  gegangen.  In  den  meisten  wim- 
II  melt  es  von  yerwunderliolien  Mystifikationen,  unerhörten  LQgen» 
I^S^bI  ^^^^^^^^^  Entstellungen,  die  wohl  größtenteils  vom  Diktator 
Joao  Franco  geschrieben,  inspiriert  und  mit  unserem  Geld  bezahlt  wurden. 
Nur  wenige  Schriftsteller,  wie  Louis  Merode  im  Madrider  „Horaldo", 
Dr.  Magalhaes  Lima  in  der  ,,Action"  haben  in  richtiger  Weise  das  verbreche- 
rische Werk  des  Zarismus  in  diesem  kleinen  Rußland  des  Occidents  demaskiert. 

Portugal  ist  zurzeit  das  unglückliche  Opfer  eines  Komplotts,  geschmiedet 
aoB  Lüge,  Verleomdong  und  Verrat.  In  gans  falschem  Liebte  weorden  die 
Enigniaee  der  Öffentlichen  Meinong  dargestellt.  Das  schOne  Land  wird  von 
einer  kldnlichcn  und  gewinnsüchtigen  Monarchie  ausgebeutet.  In  den 
Zeitungen  wird  erklärt,  daß  Portugal  keine  parlamentarische  Tradition 
habe,  nicht  genügend  entwickelt  sei,  um  durch  eine  gesetzgeberische  Körper- 
schaft die  höchste  Gewalt  auszuüben,  daß  somit  das  Volk  die  Diktatur  einer 
,,sanften  aber  festen  Hand"  benötige,  um  späterhin  für  die  eigene  Macht  vor- 
bereitet zu  sein.  Dies  alles  ist  ebenso  falsch  als  verleumderisch.  Gerechter 
als  der  Diktator,  der  solche  Ausstreuungen  in  den  Blättern  erscheinen  läßt 
and  damit  seine  Mitediuld  an  dieser  Kampagne  gegen  unser  Vaterland  be- 
weist, zitiert  Guizot  immer  wieder  die  portugiesischen  Corles,  die  ein  un- 
widerlegbarer Beweis  parlamentarischer  Traditionen  sind.  Der  Begründer 
der  Dynastie  von  Braganza,  der  auch  der  gegenwärtige  Herrscher,  Karl  L 
angehört,  Don  Joao  IV.  wurde  ebenso  wie  Don  Joao  I.,  der  Begründer  der 
zweiten  Dynastie,  von  den  versammelten  Cortes  bestätigt.  Im  Jahre  1840 
haben  somit  die  drei  St&nde,  Geistlichkeit,  Adel  und  Volk,  durch  einen  feier- 
lichen Akt  die  Souveränität  der  Nation  bdcundet,  der  auch,  wenigstens  ihrer 
Auffassung  nach,  das  Recht  sustand,  den  König  zu  entthronen,  falls  er  sich 
unwürdig  zeigen  sollte.  Die  Revolution  von  1820  war  ein  starker  Beweis 
für  den  Widerhall,  den  die  Ideen  der  Revolutionäre  in  unserem  Land  fanden. 
Wir  hatten  von  da  an  bis  1846  Bürgerkriege  für  die  Einführung  konstitu- 
tioneller Regierung,  und  die  Konstitution  von  1822  stellt  die  souveräne  Ent- 
scheidung des  Volkes  über  die  Königswürde.  Aber  schon  im  Jahre  1826  ist 
m  dem  &]afi  Ton  Don  Pietro  IV.  das  YtXk  auegeschaltet,  und,  ein  f Armlicher 


')  Die  Ermordung  dos  Königs  Garlos  von  Portugal  und  des  Thronfolgers 
hat  das  a^gemeine  Interesse  auf  die  Zustande  in  Portugal  gelenkt.  Der  vorliegende 
Aufsatz,  kurz  vor  den  dramatischen  Ereignissen  des  2.  Februar  geschrieben,  deckt 
die  Ursachen  der  tiefgehenden  Gärung  im  portugiesischen  Volke  auf.   Red.  ^ 
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Hohn  auf  da«»  früher  Erreichte,  es  werden  ■wieder  in  der  königlichen  Gewali 
Gwetzgebung,  Exekutionsgewalt  und  höchstes  Richteramt  vereinigt. 

Das  Veto  des  Königs  kann  ein  Gesetz,  das  die  Kammer  angenommen, 
ungültig  machen.  Da  er  frei  ist,  sein  Ministerium  zu  wählen,  kann  er  alle 
liberalen  und  ehrlichen  Mflnner»  die  iyramusehen  oder  gewinnsQehiigen 
Motiven  nicht  dienen  woUen,  verabBchieden.  Ab  höchster  GerichtaheiT  emennt 
er  die  Richter  und  kann  sie  als  seine  Werkseuge  gebrauchen. 

So  ist  denn  Tinsore  Konstitution  eine  jesuitische  Taschenspiclerei.  Natür- 
lich hat  es  heiJje  Kampfe  und  Debatten  um  die  Konstitution  gegeben-  r 
Bmderstreit  von  1834 — 1846  bezeugt  die  Liebe  der  Portugiesen  für  ilire 
Freiheit.  Die  Heldenfigur  von  Passes  Manoel  ragt  aus  der  Geschichte  als  die 
einee  unbeugsamen  Verfechters  demokratischer  GeBiPnnng  hervm*.  Der 
flchmabliche  Verrat  der  Königin  Maria  II.,  die  En^^and  und  Spanien  zur 
Hülfe  rief,  ist  ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  die  Dynastie  der  Braganzas  weder 
der  Rasse  noch  dem  Herzen  nach  zu  Portugal  gehörte. 

Joao  Franco,  ein  skrupelloser,  talentloser,  unwissender  Streber,  ver- 
breitet in  fremden  Ländern,  daß  die  große  Zahl  der  Analphabeten  in  Por- 
tugal zur  Genüge  eine  Diktatur  rechtfertige.  In  Wahrheit  wird  die  Unwissen- 
heit des  Volkes  absichtlich  Ton  der  Monarchie,  die  aUes  Interesse  daran  hat, 
aufrechterhalten.  Bekannt  ist  der  Satz  eines  russischen  Ftirsten:  „Jeder 
Russe,  der  lesen  und  schreiben  lernt,  ist  ein  Revolutionär/*  Die  portugie- 
sischen Braganzas  denken  ebenso  und  wollen  die  Volksbildung  verhindern. 
Interessant  sind  die  Berichte  und  Vorträge  des  ehemaligen  Unterrirlits- 
ministers  Dr.  Pernardino  Machado,  die  den  bösen  Willen  der  Monarchisten 
gegenüber  der  Frage  der  Volksbildung  deutlich  beweisen.  Die  für  Unter- 
richtszwecke bestimmte  Summe  ist  lächerlich  klein.  Erst  kürzlich  wurde 
durch  ein  Dekret  des  Diktators  die  Einschreibung  von  SchOlem  fflr  die  Lehrer- 
seminare Terboten.  In  die  fremde  Presse  posaunt  man  hinaus,  das  Volk 
be<^teht  aus  Analphabeten,  und  zugleich  verhindert  man  die  Heranbildung 
künftiger  Lehrkräfte! 

Ähnliche  Vorgänge  waren  s^^hon  früher  boli^ht :  unter  der  absolutistischen 
Regierung  von  Don  Miguel  siiui  200  Vi^lksscluiien  geschlossen  worden! 

Joao  Franco  erwiderte  auf  den  Kntrüstungssturui,  den  das  letzte  \'or- 
kommnis  hervorrief,  dafi  schon  zuviel  Lehrer  fOr  die  Zahl  der  Schulen,  die 
von  der  Regierung  gebaut  werden  kOnnen,  vorhanden  seien.  Die  Zahl  der 
Schulbauten  ist  in  den  letzten  Jahren  wahrhaftig  gering  genug  und 
dürfte  noch,  so  stellt  der  Diktator  in  Aussicht,  zufol^  der  „augenblicklichen 
finanziellen  Situation''  verringert  werden. 

Freilich  sind  wölirend  seiner  Diktatur  die  Staatsausgaben  wahnsinnig 
in  die  Höhe  gegangen.  Die  Ausgaben  für  Arniee  und  Beamtentum  wurden 
erhöht,  um  die  wankende  Monarchie  zu  stützen  und  den  bürgerlichen  Klassen 
eine  starke  Militftrmacht  entgegenzusetzen.  Aber  trotzdem  wird  die  Stellung 
der  Braganzas  täglich  unsicherer,  und  unsere  Armee,  die  sich  in  Afrika  so 
tapfer  bewährt  hat,  ist  erfüllt  von  dem  Bestreben,  den  Verdacht  abzuwehren, 
daß  sie  dieses  Könif^tnm  stutzt. 

Das  Werk  der  Korruption  des  Joao  Franco  konnte  die  Seele  der  portu- 
giesischen Nation  noch  nicht  vergiften. 

Es  soll  hier  noch  über  die  skandalösen  und  ungesetzlichen  Kredit- 
gewährungen an  den  Hof  berichtet  werden.  Die  GescMchte  dieser  Anleihe 
ist  eine  der  schmählichsten  Hofgeschichten,  ohnegleichen  in  der  Weltgeschichte. 
Die  berOhmte  Halsbandafffire  der  Königin  l^foria  Antoinette  verblaßt  da- 
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neben.  Der  ehemaligB  Minister  Dioe  Feireira,  der  vor  wenigen  Monaten  starb» 
]iat  schlankw^  ▼erüchert,  das  Land  sd  ausgeplöndert  und  von  förmlichen 

Diebesbanden  verwaltet  worden.  Allen  voran  hat  der  gegenwärtige  Diktator 
die  Vermehrung  der  königlichen  Macht  herbeigeführt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  das  Staats venaogen  Sr.  Majestät  Don  Carlos  zur  freien  Verfügung 
preisgegeben,  oder  vielmehr :  das  Staatsvermögen  mit  der  kömglichen  Privat- 
«ehatuile  vermengt. 

Ais  ehedem  abwechselnd  die  Partien  der  Fortschrittler  und  der  Refor- 
matoren am  Ruder  war,  gaben  sie  dem  König  Geld  in  Terschleierter  Form 
als  Anleihe.  Joao  Franco  verurteilte  diese  Männer  als  unehrliche  Schufte. 
Er  hingegen,  der  unbesterhliche  Ehrenmann,  der  wahre  Kato,  häuft  einfach 
die  Schulden  des  Königs  der  Staatskasse  auf,  läßt  sie  daraus  Ix  zahlen  und 
erhöht  auf  dem  Wege  der  Diktatur  die  Zivilliste  um  800000  Frcs.  im  Jahre. 
Jeder  Widerstand  des  Volkes  wurde  auf  dem  Wege  der  Gewalt  unterdrückt. 
In  den  Strafienvon  Porto  und  Lissabon  fielen  unschiddige  Opfer.  Unnütz  wurde 
ihr  Blut  vergossen  und  frei  fließt  nun  der  Goldstrom  in  die  Taschen  des  Königs« 

Durch  ein  Dekret,  das  der  König  als  Schuldner  selbst  unterzeichnet  hat, 
vermeinte  der  Diktator  die  Sachn  mit  den  Gläubij?prn,  also  der  Nation,  abtun 
zu  könnpn.  Dieses  Dekret  beginnt  mit  einem  Berichte  übpr  die  traurige  Armut 
des  Königs,  mit  unwahren  und  seatiinentalen  Schilderungen  über  die  finan- 
ziellen Schwierigkeiten  des  Hofes.  Dieser  „bedauernswerten  Armut  '  stehen 
vefschwenderiscfae  Ausgaben  gegentkber:  Reisen  ins  Ausland,  gläniende 
Empffinge  in  Lissabon,  Galaempfänge  fflr  fremde  Herrscher.  Der  König  hat 
ausgedehnte  Güter  angekauft,  ebenso  Yachten,  Automobilboote,  zwei  pracht- 
volle Häuser  in  Lissabon,  Luxusautomobile  von  Pariser  Firmen  usw.  Die 
angeblich  dem  Könicr  vorirostrerkte  Summe  beträgt  38550CH)  Frrs.,  oin  Bowois 
und  eine  Verrechnung  werden  uns  nicht  erbracht.  Wie  hierbei  verrechnet 
wird,  mag  die  Geschichte  der  Yacht  „Amalis"  zeigen:  Sie  wurde  vom  Staate 
angekauft  und  in  der  Liste  der  nationalen  Flotte  geftthrt;  ihr  Wert  betrug  un- 
gefähr 1500000  Frcs.  Der  König  reiste  mit  dem  Schiff,  aber  es  gehörte  der 
Nation.  Um  dann  dem  Staat  seine  Schulden  zu  bezahlen,  schenkte  der  König 
der  Nation  die  Yacht  ,,Amalis'',  die  ja  ohnedies  ihr  Eigentum  war.  Die  noch 
vor!>]r.ibnnden  Schulden  von  2  355  000  Frcs.  sollen  auf  folgende  geniale  Weise 
getilgt  werden.  Der  König  bezieht  seit  Jahren  unberechtigterweise  die  Ein- 
künfte aus  den  Gebäuden,  wo  die  Kasernen  und  die  Militärakademie  unter- 
gebracht sind.  Diese  Gebäude  gehören  aber  dem  Staat,  und  nun  verzichtet 
der  König  auf  die  Rente,  resp.  er  verkauft  die  Gebäude  dem  Staat  für  den 
Preis  der  erwähnten  Restsumme. 

Aber  die  Komödie  geht  noch  weiter.  In  Anbetracht  des  bejammerns- 
werten Elendes  der  könif^hrhen  Familie  wird  die  Zivilliste  um  800  000  Frcs. 
erhöht,  so  daß  sie  gegenwärtig  3  435  000  Frcs.  beträgt.  Außerdem  werden 
immer  neue  Mittel  gefunden,  um  die  Bewilligung  von  Ausgaben  zu  erlangen. 
Bald  erfordert  der  Königspalast  teuere  Repaialuren,  bald  sind  Reisen  zu 
zahlen,  wie  denn  z.  B.  die  Reise  des  Thronfolgers  Louis  Philipp  nach  Afrilca 
rund  eine  BfiUion  Fh».  gekostet  hat. 

Die  Djmastie  der  Braganzas  ist  für  das  Land  ein  furchtbarer  Abgrund, 
der  unermeßliche  Summen  verschlingt. 

Die  gegenwärtige  Krise  ist  hervorgerufen  durch  eine  Frage  der  Moral 
und  der  Freiheit!  Unter  dem  Deckmantel  der  Religiosität  herrschen  Pluto- 
kratie  und  Zarismus.  Untergang,  Bankerott  und  Schande  stehen  bevor. 
Für  Portugal  ist  dieser  Moment  entscheidend  Über  Leben  und  Tod. 
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Dennoch  verzweifeln  die  Republikaner  nicht.  Das  portugiesische  Volk 
bat  große  Eigenschaften;  es  ist  arm,  aber  ehrlich,  iütelUirtmt  und  von 
bewunderungswürdiger  Arbeitsfähigkeit.  Noch  ist  es  nicht  zugrunde  ge- 
ricbtett  In  iSmk  leben  latente  Krftfte,  die  in  dem  sonalen  Sturm  su  eixier  Maebt 
gestärkt  werden  können* 

Und  das  Gewissen  sowie  die  Erkenntnis  des  Volkes  sind  im  Begriffe^m 
erwacben. 


H.  VAMBERY,  BUDAPEST:  DIE  KULTURBEWE- 
GUNG IM  ISLAM. 

X  Oriente  lux!  Ja,  es  beginnt  im  Osten  zu  grauen,  und  zwar 
sind  es  sonderbarerweise  dieselben  Lichtstrahlen,  die  wir  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  daselbst  mit  Gewalt  verbreiten;  Licht- 
strahlen, gegen  die  der  islamische  Orient  bisher  Tür  und  Tor  ver^ 
rammt  und  verriegelt,  und  die  nun  nacb  hartem  Kampfe  Eingang  gefunden, 
eine  kaum  geahnte  Helle  su  verbreiten  beginnen.  In  der  Türkei,  wo  ein 
tyrannisches  Regime  mit  unerbCrter  Grausamkeit  jede  geistige  Regung 
unterdrückt,  hat  demung^^achtet  in  der  Literatur,  in  der  Denkuneswoise 
und  in  der  Sittenwelt  ein  ganz  außerordentlicher  Umschwung  stattgcfundeo. 
Vor  fünfzig  Jahren  habe  ich  in  den  Stambuler  EfenJikreiscn  einen  typischen 
Orient  vorgefunden  mit  allen  Abnormitäten  moshmisch-asiatischer  Lebens- 
anschauungen.  Die  neuere  Generation  der  Türken  bat  sich  Europa  mit  Riesen- 
schritten  genfthert,  sie  hat  ihre  Sprache  vereinfacht,  sie  studiert  europftiscbe 
Wissenschaften,  sie  produziert  Künstler  und  Gelehrte,  ihre  Ingenieure  bauen 
eben  jetzt  die  Hcdjor-Bahn,  und  nicht  nur  die  Jugend,  sondern  sogar  das 
reifere  Alter  ist  voll  Begeisterung  für  politische  Freiheiten,  so  daß  dem  Groß- 
henn  heute  die  Jungtürken  viel  mehr  zu  schaffen  geben  als  die  am  Bosporus 
tätigen  Diplomaten  der  abendländischen  Kabinette.  Dieses  Verlangen 
nach  freibeitliohen  Institutionen  macht  sich  selbst  bdm  sdiliebten  TUrken 
in  Anatolien  bemerkbar.  Die  guten  Borger  von  Kastamuni,  Wan,  Ersmm 
und  anderen  Orten  haben  gans  einfach  ihre  an  der  Spitse  der  Provinz  befind- 
lichen Gouverneure  allein  abgesetzt  und  gewaltsam  entfernt.  Überall  will 
der  freiheitliche  Geist  sich  Wf^'jo  bahnen,  und  wenn  das  gemeinsame  Band 
des  Islam  und  die  Furcht  vor  den  Folgen  der  westlichen  Krankheit.  K  i  l  o  - 
metritis  genannt,  die  Untertanen  des  Sultans  vorläufig  im  Zuume  halt, 
auf  die  Dauer  wird  dies  nicht  mögUch  sein.  Was  heute  in  Jemen  geschieht, 
das  wird  wohl  bald  auch  anderswo  eintreten. 

In  Ägypten,  das  durch  englische  Administration  reich  geworden,  wie 
nie  zuvor,  geberden  sich  die  jedenfalls  viel  zu  früh  erwachten  NationaUsten 
mit  einer  Begeisterung,  die  gegen  ^^itle  des  vergangenen  Jahrhunderts  noch 
niemand  vorausgesehen  hat.  Auch  hier  hat  modernes  Wissen  und  moderne 
Denkungsart  große  Fortschritte  gemacht.  Der  Herzog  von  Harcourt  wird 
wahrscheinlich  so  manche  seiner  1893  im  Buche  ,,L'Kgypte  et  les  Egyptiens" 
gemachten  Äußerungen  modifizieren  und  seinem  Gegner,  Kassem  Amin,  in 
vielen  Punkten  recht  geben,  denn  die  W^t,  ob  buddhistisch,  bramanistisch 
oder  moslimisch,  schreitet  unaufhaltsam  fort,  und  wenn  die  Wünsche  meines 
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allen  Bekannten,  Muslapha  Kamel  Pascha,  des  Führers  der  Nationalisten, 
heute  noch  auf  keiner  soliden  Basis  beruhen,  die  nächsten  Jahrzehnte  werden 
derartige  Ambitionen  wohl  zeitigen;  denn  in  dem  Maße,  wie  die  Kultur  den 
Untenehied  sEwiBohen  Ost  und  West  abeohwächt,  Im  selben  Mafie  vntd  die 
enropiiscbe  Vormundscbaft  über  die  Völker  Asiens  abnebmen  müssen,  ob 
wir  es  wollen  oder  nicht.  Kein  Lehrer  vermag  den  ZJifßng  ewig  an  die  Schul« 
bank  zu  fesseln.  Was  französischer  Geist  am  Nil  begonnen,  das  will  britische 
Beharrlichkeit  nun  vollpndfn! 

W€ö  heute  in  Persien  geschieht,  ist'  eine  ernste  Mahnung  für  unseren 
Eigendünkel.  Hier  hat  sich  über  Nacht  eine  Veränderung  vollzogen,  wie 
sie  in  der  Weltgeschichte  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Ein  Volk,  das  Jahr^ 
hunderte  lang  miter  dem  schauerlichsten  Despotismns  gssohmachtet,  das 
kerne  Gesetze,  keine  Ordnung,  keine  Gerechtigkeit  gehlübt,  ist  urplötzlich 
zur  Ffeiheii  «rwacht,  hat  sich  selbst  eine  Konstitution  geschaffen,  dieselbe 
dem  Tyrann^?n  aufgedrungen.  Und  dieses  Volk  wird,  wenn  ihm  Eumpa  nicht 
in  den  Weg  koinrat,  zu  einem  neuen  T.cheri  erwachen  und  kraft  der  im  iranischen 
Elemente  ruhenden  großen  Fähigkeiten  solche  Veränderungen  hervorrufen, 
die  uns  so  überraschen  mögen  wie  die  soeben  stattgefundene  poUtische  Um- 
wfthmng.  Was  die  en^iach-mssisohe  Konvention  bezflgÜoh  der  Emteilung 
der  Intersssensphflren  entschieden,  das  mag  die  zukünftige  kulturelle  Eyolu- 
tion  der  Pener  leicht  über  den  Haufen  werfen.  Das  Perservolk  ist  begabt, 
es  sehnt  sich  nach  Bildung,  und  Bildung  wird  in  Asien  ein  Faktor  wwden, 
niit  dem  der  übermütige  Westen  wohl  zu  rechnen  haben  wird. 

Noch  mehr  befremdend  sind  die  Zeichen  des  kulturellen  Eiwa^^hcns 
der  unter  russischer  Herrschaft  stehenden  Mohammedaner.  In  meinem 
früher  erschienenen  Buche  „Der  westliche  Einfluß  im  Osten" 
habe  ich  schon  auf  die  Reformbestrebungen  der  Tataren  hingedeutet,  und 
die  Rolle  der  Tataren  in  der  Duma,  wo  sie  ausschlieBlich  den  liberalen  Stand- 
punkt vertreten  und  den  Kadetten  sich  angeschlossen  haben,  rechtfertigt 
ganz  meine  Vermutungen.  Noch  vor  drei  Tagen  habe  ich  den  B^uch  einiger 
tatarischer  Herren  aus  Kazan,  Ufa,  Orenburg  und  Bagtsche-Jarai  erhalten. 
Sic  waren  auf  einer  Reise  nach  Ägypten  begriffen,  wo  sie  mit  ihren  dortigen 
(jlaubensbrüdern  über  gewisse  rehgiöse  Fragen  sich  beraten  wollen.  Sie  haben 
nichts  weniger  vor  als  den  Versuch  einer  Reformation  im 
1 8 1  a  m ,  d.  h.  de  trachten  mit  Hilfe  und  Genehmigung  der  Mollawelt  jene 
Gesetze  und  Normen  des  Islam  ahzuAndem,  die  dem  Fortschritt  auf  der  Bahn 
der  neuem  Welt  störend  im  Wege  stehen,  folglich  den  ersten  schüchternen 
Versuch  zu  einer  Reformation  des  Islam  herbeizuführen.  Daß  eine  Ver- 
jüngung der  Lehre  Mohammeds,  richtiger  gesagt:  eine  Beseitigung  der  später 
geschaffenen  Fesseln,  für  den  Fortschritt  im  moslimischen  Asien  von  großem 
Nutzen  wäre,  dais  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  eben  so  schwer  ist  auch 
die  Realisierung  dieses  Vorhabens,  zumal  die  asiatischen  Despoten  ebenso 
"wie  ihre  westHohen  Gesinnungsgenossen  in  der  Religion  ihre  feste  Burg  finden 
und  dieselbe  auch  yerteidigen  werden.  Merkwürdigerweise  genug  findet  der 
reformsüchtige  Islam  in  den  Lehren  und  im  Beispiele  der  Ghristenwelt  die 
beste  Waffe  gegen  Europa,  so  daß  wir  selbst  dazu  beitragen,  das  Terrain 
unserer  Eroberungen  in  Asien  zu  schmälern  und  zu  erschweren. 

Nur  noch  einen  Blick  auf  Indien  und  Mittelasien!  Der  Islam  in  Indien 
liat,  dank  dem  Reformeifer  der  Briten,  sich  unserer  Welt  schon  in  vielen  Be- 
ziehungen genflbert,  und  nicht  nur  aus  der  Hochschule  in  Aligarh,  sondom 
Mch  aus  den  ani^o-indischen  Uniyersit&ten  treten  jahraus  jahrein  zahlreiche 
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Moslimen  als  vollständig  europäisch  gebildete  Männer  hervor,  und  zwar  als 
solche  MSnner,  die  in  den  Gescbickea  ihres  Landes  und  in  den  gegenseitigen 
Besiehnngen  zwischen  Ost  und  West  eine  gan£  ungeahnte  Verändenuig 
hervoirnfen  können.  Selbst  in  Mittelasien,  in  dieses  alte  Nest  religiöser 
Überspanntheit,  will  der  Fortschritt  sich  einschleichen  und  fordert  die  dick- 
beturbanten  Fanatiker,  unter  denen  ich  seinerzeit  so  viel  zu  leiden  hattn,  z^im 
Kampfe  heraus.  Letztere  haben  die  Zeitungen  in  Bann  gelept,  weil  diese  die 
modernen  Ideen  verkünden;  doch  der  Einfluß  der  Glaubensgenossen  im  Nor- 
den, d.  h.  der  Tataren,  ist  viel  zu  mächüg,  um  die  Aufklärung  der  Geisler 
zu  Terhindem. 

Die  hier  angeführten  Momente  sind  bloß  schwache  Streiflichter  sur  Er 
hellung  einer  sich  schon  lange,  aber  stül  und  nihif^:  vollziehenden  Bewegung, 
Daß  ?ip  in  dor  Neuzeit  sich  mohr  unseror  Aufmerksamkeit  aufgedrängt,  das 
liegt  in  den  Erfolgen  der  Japaner  librr  die  Russen,  folglich  ein  Beweis,  daß 
ein  asiatisches  Volk  der  größtoii  und  mächtigsten  euro]iai-rhen  Macht  ge- 
wachsen sei.  Der  Umstand,  daß  das  verhältnismäßig  kleinu,  den  Mohamme- 
danern nur  wenig  bekannte  Japan,  d»en  Rußland,  das  Sehreokensbild  aDsr 
Mohammedaner,  niedersuwerfen  imstande  war,  hat  im  Osten  einen  unglaub- 
lich tiefen  Eindruck  gemacht.  Dieser  ^nsende  Sieg  eines  als  gotÜoe  ge- 
schilderten Volkes  wird  viel  dazu  beitragen,  um  an  gewisse  Satzungen  des 
Ts1nm  sif^h  mit  Hoformgedanken  heranzuwagen.  Das  alte  Prinzip:  der  Islam 
vermag  alles,  der  Koran  ist  feiner  wie  ein  Haar  und  schärfer 
wie  ein  Schwert,  hat  eine  wesentliche  Erschütterung  erhalten,  und  die 
blinde  Orthodo.xie,  die  erbitterten  Gegner  aller  Neuerungen  werden  schHeß- 
lich  nachgeben  mOsaen.  Wer  mehr  als  fflnfzig  Jahre  lang  in  verschiedenea 
Teilen  der  Islamwelt  gelebt  imd  mit  den  einzdnen  V<}lkem  dieser  Glaubens- 
weit  in  regem  Verkehr  gestanden,  wie  ich,  der  wird  in  der  heutigen  Bewegung 
untrügliche  Zeichen  eines  geistigen  Erwachens  entdecken  müssen;  eines  Er- 
wachens, das  weder  die  heimisohon  Tyrannen  der  Moslimländer,  noch  die 
Übermacht  des  Abendlandes  zu  hemmen  vermae.  Wir  tun  daher  iedcnfalls 
besser,  wenn  wir  den  vorwartsstrebenden  Moiiammedanem  mit  aufrichtiger 
Freundschaft  entgegenkommen  und  in  ihrem  Kampfe  um  Freiheit  imd 
Menschenrechte  unsere  Untersttttsung  gewähren.  Aßt  nationalen  Sonder- 
interessen werden  wir  hier  wenig  ausrichten,  denn  Asien  ist  yollkommen 
berechtigt,  diesen  in  diesemAuftreten  einzelner  Nationen  zu  mißtrauen  und  als 
erneuerte  Ausbeutungsversuche  anzusehen.  Wenn  Europa  im  Morgenland»^ 
ehrlich  und  mit  offenem  Visier  ouftrcff^n  will,  so  kann  dies  nur  im  inter- 
nationalen Gewände,  mit  der  Falme  d»  r  westlichen  Kultur  und  nicht  der 
westlichen  Übermacht  geschehen.  Deshalb  begrüße  ich  das  Erscheinen  dieser 
internationalen  Zeitschrift  mit  wahrer  Ereude,  schliefie  midi  den  Mitaibeitem 
gern  an  und  hoffe,  daß  aus  den  Documents  du  Progröa  einVie- 
toire  du  Progris  werden  wird. 
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DEPUTE  EMIL  VANDERVELDE,  LA  HÜLFE:  DAS 
BELGISCHE  PARLAMENT  UND  KÖNIG  LEOPOLDS 
KONGOSTAAT. 

^^^^tI  I  E  belgische  Regierung  hat  den  Kammern  im  November  1907 
ein  Projekt  über  die  Annexion  des  Kongostaates  vorgelegt, 
il^^^r  I  Zweifellos  ist  dies  die  ernsteste  Fracke,  die  seit  1830  in  Belgien 
Kuha^^Ji  zur  Entscheidung  stand.  En  ist  an  sich  schon  eine  bedenkliche 
Sache,  wenn  ein  Land  mit  sechs  Millionen  Einwohnern  die  Aufgabe  Ober- 
nimmt,  eine  Kolonie  su  Terwalten  nnd  su  verwerten,  die  etwa  zwanzig  Millionen 
Einwohner  zählt.  Aber  abgesehen  davon  sind  in  der  gegenwftrtigen  Lage 
die  Grundprinzipien  des  belgischen  Rechts  duich  das  Regienmgsprojekt  in 
Mitleidenschaft  gezogen. 

Seit  25  Jahren  regiert  König  Leopold  IL  als  unabhängiger  Herrscher 
den  Kongostaat,  so  wie  Abdul  Hamid  die  Türkei  regiert.  Während  inter- 
nationale Konventionen  ihm  die  Pflicht  auferlegen,  die  kommerzielle  Freiheit 
SU  achten  und  die  Existenzbedingungen  der  eingeborenen  Volkerschaften 
ma  Terbessem,  hat  er  um  seines  eigenen  Vorteils  oder  um  des  Vorteils  einiger 
ihm  untergebener  Gesellschaften  willen  die  Kautschukernte,  die  Produktion 
des  Kopal,  des  Elfenbeins  fast  vollständig  monopolisiert,  und  dies  für 
ein  Gesamtg^jlnt't,  das  etwa  achtzigmal  so  groß  ist  wie  ganz  Belgien.  Zur 
Lösung  der  Arbeiterfrage  hat  er  die  Neger,  unter  dem  Vorwand,  ihnen  Natural- 
steuern aufzuerlegen,  zu  einer  Zwangsarbeit  verurteilt,  die  einer  wahren 
Sklaverd  fi^eichkommt. 

Nichtsdestoweniger  haben  wenigstens  anfänglich  die  EinkUnfte  des 
Staates  nicht  genügt,  um  die  Kosten  zu  decken,  und  das  Werk  hätte,  auf  sich 
selbst  gestellt,  einen  Zusammenbruch  erfahren.  Da  nahm  der  unabhän^ge 
Herrscher  zuerst  1890,  dann  1895  seine  Zuflucht  zu  Belgien.  Das  Land,  das 
ihm  schon  »eine  Offiziere,  seine  Vcrwaltungsbeamton  und  Diplomaten  gegeben 
hatte,  bewilligte  ihm  eine  Anleihe  von  fünfundzwanzig  Millionen,  dann  von 
weiteren  sechs  Millionen  und  erhielt  dafür  das  Recht,  den  Kongostaat  ohne 
jede  Einschrfinkung  an  «ch  zu  nehmen,  auch  zu  Lebzeiten  des  Königs. 

Scheinbar  war  nun  die  Frage  der  Wiederbesitzergreifung  aufs  einfachste 
und  klarste  gelöst.  Aber  im  Juni  1906  richtete  Leopold  IL  an  seine  Staats- 
sekretäre einen  ofTenen  Brief,  der  tiefe  Bewegung  in  den  kolonialen  und 
parlamentarischen  Kreisen  hervorrief.  Die  Tatsache  scheinbar  völlig  ver- 
gessend, daß  Belgien  ein  kontraktliches,  durch  klingende  .Münze  crkauiles 
Recht  auf  den  Kongostaat  besaß,  verhandelte  der  König  tbet  Bedingungen 
einer  eventuellen  ZurOcknahme  des  Kongostaates  seitens  des  Landes,  von 
denen  ehedem  niemals  die  Rede  gewesen.  Belgien  sollte  das  Recht  haben, 
den  Kongostaat  zu  übernehmen,  aber  zugleich  sich  verpflichten,  die  Stiftungen 
Leopolds  II.  unangetastet  zu  lassen,  in.sbesondere  die  Stiftung  der 
Krone,  deren  Ertrag  dazu  diente,  die  Presse  zu  korrumpieren,  Favoritinnen 
zu  unterhalten,  öiTentliche  Arbeiten  ohne  Zustimmung  des  Parlaments  aus« 
führen  zu  lassen  und  Unternehmungen  des  Kolonialinteresses  zu  unterstützen. 

Diese  Stiftung  der  Krone,  die  mehrere  Jahre  zurückreicht,  besitzt  neben 
Realitäten  in  Belgien  und  Frankreich  einen  ausgedehnten  Minendistrikt 
sowie  die  reichsten  Kautschukwftlder  des  Kongos,  die  ein  Territorium,  zehn- 
mal so  rrroß  wie  Belgien,  bedecken  und  den  neunten  Teil  der  ganzen  Kolonie 
ausmachen. 
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Wflrde  nun  das  Land  im  FaUe  ^er  ZurQeknabme  der  Kolonie  die  Nnli- 
nießung  dieses  ausgedehnten  Besitztums  dem  Könige  oder  seinen  Nachkommen 
überlassen,  ihnen  das  Hecht  der  Venvaltung  ohne  Kontrolle  des  Parlaments  . 
zugestehen,  ihnen  auf  diese  Art  Unabhängigkeit  und  jährliche  Einkünfte  von 
gegenwärtig  über  sechs  Millionen,  die  sich  in  Zukunft  noch  v^rdroifarbon 
können,  gewährleisten,  so  würde  das  eine  Kolonie  innerhalb  der  Kolonie 
bedeuten,  zugleich  auch  die  Duldung  einer  Machtherrsobaft  zugunsten  der 
Krone,  die  in  direktem  Gegensatz  zu  den  Grundsätzen  des  belgischen  Rechtes 
stfinde. 

So  hat  denn  auch  die  Veröffentlichung  des  königlichen  Briefes  einen 

wahren  Sturm  im  Parlament  hervorgerufen.    Der  Liberale  Huysmans  und 

der  Sozialist  Vandervelde  interpellierten  und  frnjrtpii  die  Regierung,  ob  sie 
im  Einverständnis  mit  dem  König  stehe.  Der  Kabinettschef  ers\iderte,  daß 
die  Furdemngen  in  dem  königlichen  Briefe  tatsächlich  nur  ernste  Mahnun- 
gen'' darstellten,  und  anknüpfend  an  diese  i£rklarungen  beschloß  die  Kammer 
einstimmig  einen  Erlaß,  der  den  Willen  des  Parlamente  auasprach«  in  kOrsester 
Frist  die  einfache  Übernahme  des  unabhängigen  Kongoetaates  durch  Belgien 
zu  bewerkstelligen.  Somit  schien  es,  daß  die  Sache  geordnet  war,  und  man 
durfte  annehmen,  daß  der  Vertrag  der  Übernahme,  den  die  Regierung  nieder- 
zulnwn  sich  bf^rnit  erklärte,  den  Beschlüssen  der  Kammer  entsprechen 
würde.  Allgeinem  war  die  Überraschung,  als  sich  herausstellte,  daß  dem 
nicht  so  sei.  Der  Überlassungsvertrag,  der  am  26.  November  1907  der  Ge- 
nehmigung des  Parlaments  yorgelegt  wurde,  verlangt  Anerkennung  der 
bestehenden  Kongostiftungen  sowie  der  gesetzlich  zugestandenen  Rechte  an 
Dritte,  gleichviel  ob  Eingeborene  oder  Nichteingeborene.  Man  ist  somit 
einfach  zu  den  Forderungen  zurückgekehrt,  die  seinerzeit  von  der  Kammer 
abgelehnt  mirden.  Es  ist  nicht  vcrwnindorlich,  daß  sich  eine  lebhafte  Op- 
position gegen  das  Projekt  geltend  macht,  welche  die  ganze  Linke  {sozia- 
listisch und  liberal)  sowie  einen  Icil  der  Rechten,  also  die  Majorität  der 
Kammer,  umfaßt. 

Die  Zurücknahme  des  Kongos  unter  Aufrechterhaltung  der  Krondomfine 
würde  für  das  Land  die  Gefahr  eines  kolonialen  Defizits  bedeuten,  während  der 
König  in  derLage  wäre,  reichliche  Einkünfte  aus  seinen  reservierten  Ländereien 
zu  ziehen.  Er  tut  freilich  so,  als  ob  diese  Einkünfte  nur  für  Werk*^  d'^s  Allj^e- 
meinwohls  aufgewendet  v,orden  sollten,  z.  B.  für  die  Schallung  einer 
belgischen  Marine,  die  Au^fuhrung  bedeutsamer  öffentlicher  Arbeiten,  die 
Begründung  von  Institutiuneu  für  Unterricht,  Hygiene  sowie  von  VVolil- 
fahrtsanstalten.  Aber  die  Gefahr,  die  in  solch  einer  Stiftung  für  ein  Volkj 
das  sich  selbst  zu  regieren  beansprucht»  liegt,  tritt  klar  zutage.  '  Wahrend 
das  belgische  Parlament  das  Kongodefizit  zu  bezahlen  hätte,  würde  der 
König  eine  Kriegsmarine  schaden,  ohne  das  Parlament  zu  befragen,  er  könnte 
ebenso  mit  Umgehung  desselben  öffentliche  Arbeiten  ausführen  lassen,  die 
der  Volksvertretung  unerwünscht  sind,  und  würde  durch  die  Einkünfte  der 
Krondomänen  die  Mittel  besitzen,  eine  persönliche  Macht  auszuüben,  die 
das  belgische  Volk  unter  keiner  Bedingung  wtbischt.  Es  mufi  ferner  hinzu- 
gefügt werden,  dafi  unter  den  Werken  für  das  Allgemeinwohl,  dem  die  Ein* 
künfte  der  Stiftung  dienen  sollen,  in  erster  Linie  große  Dotationen  für  die 
Witwe  des  Herrschers,  den  präsumptiven  Thronerben  und  jede  Prinzessin 
bis  zu  ihrer  Vermählung  eingesetzt  sind. 

Der  Gesetzentwurf  betreffend  den  Kolonialbesitz,  der  zur  Ergänzung 
des  Übergabevorschlages  vorliegt,  gewährt  ferner  dem  Könige,  allerdings 
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unter  Yeraniwortliclikett  des  KolonialmiDisters,  das  Reeht,  das  Budget  fest- 
sostettea»  Anleihen  in  beliebiger  Hobe'  aufzunehmen,  aÜe  Mit^iäer  des 
Kolonialratee  zu  ernennen  und»  sofern  nicht  Einspruch  im  Parlament  er- 
hoben wird,  die  unbeschränkte  gesetzgeberische  Gewalt  auszuüben. 

Die  Annexion  wäre  unter  solchen  Umständen  nur  einn  Fortsetzung  der 
absolutistischen  Regierimg  zum  Srhaden  der  Unabhängigkeit  des  Landes, 
zum  Schaden  der  eingeborenen  \  ulker  des  Kongos,  denen  schon  so  viel  Unbill 
"widerfubr.  König  und  Minister  haben  bei  der  Ausarb^tung  ihror  VorachlSge 
nicht  mit  dem  Parlament  gerechnet.  Sie  waren  aussohliefilich  auf  die  Op* 
Position  der  Radikalen  und  Sozialisten  gefaßt  und  sahen  doch  nicht  voraus» 
daä  sie  einem  geeinigten  Block  aller  derer  gegenüberstehen  würden,  die  um 
keinen  Preis  die  nationale  Unabhängigkeit  durch  eine  persönliche  Herrschaft 
verdrängt  s*  Ii* n  möchten.  Was  immer  die  Gecrnr  r  kolonialer  Unternehmungen 
sagen  mögen,  die  Mehrheit  der  Kammer  scheint  geneigt,  den  Kongo  zurück- 
zunehmen, der  tatsachlich  schon  lange  eine  belgische  Kolonie  ist.  Aber  sie 
wül  ihn  nur  dann  zurfleknehmen,  wenn  keine  Bedingungen  gestellt  werden, 
durch  die  parlamentarische  Vorrechte  bedroht  werden.  Das  Projekt 
der  ZnrOeknabme  ist  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  verurteilt,  und  die 
Regierung^  scheint  sich  hierüber  ni^h  klar  zu  sein. 

Herr  Schoüaert,  der  als  Ministerpräsident  Herrn  de  Tronz  gefolgt  ist, 
erkennt  in  seiner  ministeriellen  Erklärung  an,  daß  der  Überlassungsvertrag 
der  Abänderung  bedarf.  Welches  werden  diese  Abänderungen  sein?  In- 
wieweit wird  der  König  sieb  bereit  zeigen,  den  Gegnern  entgegenzukommen, 
und  werden  die  gemachten  Konzessionen  genQgen,  um  eine  Mehrheit  fflr 
das  Projekt  zu  gewhmen? 

Über  all  dies  werden  uns  die  bevorstehenden  Debatten  belehren.  Mögen 
doch  die  gemäßigten  Anhänger  der  Opposition  sieh  von  der  Ühorreugung 
leiten  lassen,  daß  in  seiner  Lage  zwischen  England  und  <it*r  belgischen  Kammer 
der  Kumg  genötigt  ist,  nachzugeben,  weim  er  nicht  auf  die  Schwäche  oder 
auf  die  GeffiDigkeit  eines  Teiles  der  Volksvertretung  rechnen  kann. 


CHRONIK 


1^  ilEBER  die  Entwicklung  der 
1 1  1 1  Friedensliewegttng  schreibt 
Ug^A.  H.  FHed  in  der  Januar- 

Dummer  seiner  „Friedens -Warte" 
unter  dem  Titel  „Neue  Bahnen  des 
Paziüsnius"  das  folgende:  „Keine 
Bewegung  braucht  sich  zu  schä- 
men, auf  Irrpfaden  gewandelt  zu 
haben.  Wie  jeder  anderen  großen 
Bewegung  ist  auch  dem  Pazifismus 
jenes  Irren  nicht  erspart  geblieben. 
Unser  Kampf  richtete  sich  gegen  die 
Heere,  die  Waffen  und  ihre  Träger. 


„AbrOstung"  war  unsere  Parole.  Den 
Irrtum,  durch  Abrüstung  zum  Frie- 
den zu  gelanrron,  haben  wir  Über- 
wunden. Wir  haben  einen  anderen 
noch  zu  überwinden.  Wir  legen  noch 
immer  den  Schwerpunkt  unserer  Ar- 
beit auf  die  Schiedsgerichtsbarkeit.  .  . 
Wir  haben  eine  Kleinigkeit  llber- 
sehen. . .  Die  Ursache  der  Gewaltan- 
wendung im  Völkerverkehr  liegt  in 
der  Disharmonie  des  Zusammenlebens 
der  Staaten.  Bei  dem  Mangel  einer 
Ordnung  im  Staatenleben  ist  jedes 
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Volk  auf  sich  selbst  gestellt;  ist  es 

gezwungen,  im  letzten  Grunde  auf 
seine  Kraft  zu  bauen,  sich  mit  Ge- 
walt zu  behaupten.  In  diesem  Zu- 
stande muß  jedes  Volk  des  anderen 
Fdnd  sein,  jedes  Volkes  F<vtBohritt 
des  anderen  Volkes  Niederlai^e,  jedes 
Volkes  Heil  des  anderen  Volkes  Un- 
heil bedeuten.  Alle  Kräfte  wirken  da 
gegeneinander,  und  aus  den  Wirr- 
nissen gibt  es  oft  keinen  anderen  Aus- 
weg als  die  Explosion,  gibt  es  keine 
andere  Rettung  als  die  Katastrophe, 
den  Krieg.  Der  Krieg  kann  dann  not- 
wendig  sein,  weil  er  erlöst,  weil 
er  Unhaltbares  beseitigt,  weil  er 
einen  Ausweg  schafft;  der  Krieg  ist 
dann  Befreiung,  ist  vernünftig,  . . . 
8  0  lange  vernünftig,  als  die 
Verhältnisse,  die  ihn  zei- 
tigten, 11  n  ▼  e  r  n  ü  n  f  i  i  g 
sind.  Die  Unvernunft  liegt  aber . . . 
in  der  Staatenanarchie,  die  wir 
bekämpfen  sollten. 

Das  Beobachti^n  der  Lebensbe- 
töti^ng  und  Entwu  klimg  der  ande- 
ren, das  Erwägen  der  iiiiallüsse  dieser 
Erscheintingen  auf  den  eigenen  Staat 
und  das  Streben»  jene  Lebensäufie- 
rungen  der  anderen  lahmzulegen, 
ihre  Wirkungen  vom  eifjenen  Staat 
nach  Mögüchkeit  abzuhalten,  und 
wenn  dies  niclit  rnöglicli,  sie  mit  Ge- 
walt, das  heißt  durch  Krieg  abzu- 
lenken, SU  unterbinden  oder  ganz  zu 
▼emichten,  dieses  kurzsichtige  La- 
vieren und  verzweifelte  Umherblik* 
ken  bildet  den  Inhalt  unserer  inter- 
nationalen Politik,  die  Hauptbetäti- 
gung unserer  modernen  Diplomatie. 

Der  Krieg  als  solcher  ist  Aus- 
losung von  (durch  die  Anarchie)  ge- 
hemmten Spannkräften;  ein  mecha* 
nisch  eintretender  Ersatz  für  die 
mangelnde  Ordnung,  ein  bewußtes 
Herbeiführen  der  Erschütterung,  von 
der  man  Luft  und  Licht  erwartet, 
oder  von  der  man  glaubt,  daß  sie 
dazu  beitragen  wird,  die  Verengerung 
des  Lebensraumes  zu  Terbindem,  in 
der  Hoffnung  bewufit  herbeigefahrt. 


augenblickliche  günstigere  Bedingun- 
gen für  sich  auszunützen,  als  sie  bei 
der  befüff^htpt'^n  späteren  mechani- 
schen Au^lohuiiL,'  zu  erwarten  sind. 

Es  ist  nun  klar,  daß  ein  solcher 
Gewaltausbrach  gar  nicht  durch  Ver^ 
nunftspruch  ersetzt,  demnach  durch 
Rechtaeinrichtungen  gar  nicht  gehin- 
dert werden  kann,  da  ihm  kein  Ver- 
nunftkonflikt zugrunde  liegt.  Es 
liegt  daher  eine  gewisse  Naivität  in 
dem  Beginnen,  den  Krieg  durch  das 
Schiedsgericht  ausrotten  zu  wollen. 

Das  ist  ein  Irrtum!  Durch  das 
Schiedsgericht  gelangen  wir  ebenso- 
wenig zum  Frieden,  wie  durch  die 
Abrüstung.  Beides  sind  Folgen,  die 
uns  als  selbstverständheh  in  den 
Scholi  fallen  werden,  wenn  wir  die 
Ursachen  geändert  haben  werden. 
Irrungen.  Uber  Bord  damit! 

Es  kann  sich  für  uns  nur  darum 
handeln,  dem  Kampf  der  Staaten 
seinen  gefahrbringenden  Charakter 
zu  nehmen,  den  Konflikt  anders  zu 
gestalten,  das  mechanische  Walten 
roher  Kräfte  dabei  auszuschalten 
und  der  Vernunft  die  Herrschaft  zu 
sichern.  Damit  wollen  wir  den  Kampf 
nicht  aus  der  Welt  schaffen,  der  auch 
für  uns  der  ,, Vater  aller  Dinge",  das 
Lebensprinzip  ist;  wir  wollen  ihm 
nur  eine  unserer  Kultur  entsprechende 
Form  geben,  die  der  Vernunft  auch 
im  Konflikt  Raum  gibt,  und  die  so 
die  Möglichkeit  bietet,  den  Konflikt 
durch  Vemunftmittel  auszugleichen. 

A n d e r s g e s t a 1 t u n g  des 
Konfliktes  der  Staaten 
ist  die  Aufgabe  des  mo- 
dernen Pazifismus. 

An  die  Stelle  der  internationalen 
Anarchie  muß  eine  internationale 
Ordnung  treten.  Wir  brauchen  sie 
nicht  herzustellen;  wir  brauchen  sie 
bloß  zu  erkennen,  und  wir  haben 

816«  «  «  • 

Alle  Staaten  der  Welt  sind  heute 
aufeinander  angewiesen.  Die  Wirt- 
schaft, die  Wissenschaft  und  das 
Empfinden  greifen  über  alle  Grenzen 
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hinweg  ineinander.  Die  gesamte 
Mensohheit  bildet  bereits  einen  Or- 
ganismus. Dadurch,  daß  die  die  Ge- 
schicke der  Völker  beeinflussenden 

Menschen  den  Zusammenhang,  die 
Solidantat  der  Menschheit  noch  nicht 
erkennen,  entsteht  ein  Konüikt  zwi- 
schen den  Einrichtungen  der  Men- 
schea  und  den  natflrlichen  ErsohM- 
nungen.  Dieser  Konflikt  ist  die  Ur- 
saehe  allen  Unheils,  das  die  mensch- 
liche Gesellschaft  bedrückt.  E  s  i  s  t 
daher  die  wichtigste  Auf- 
gabe des  Pazifismus,  den 
natüriicii  entwickelten  Or- 
ganismus der  Menschheit 
und  ihre  Solidaritftt  er- 
kennbar zu  machen,  er  hat 
die  Erkenntnis  der  bereits  wirkenden 
Weltorganisation  zu  erwecken,  auf 
dali  die  Menschheit  mitwirkt  daran, 
die  Weit  zu  organisieren.'* 

Aus  der  politischen  Entwictdong 
Schwedens.  Nach  der  Auflösung  der 
Union  mit  Norwegen  im  Jahre  1905 — 
und  teilweise  infolge  dieser  Auf- 

lösung  —  befindet  sich  Schweden 
in  einem  Zustande  rastloser  innerer 
Entwicklung.  Auf  den  verschicdon- 
slen  Gebieten  werden  Reformen  ge- 
plant und  durchgeführt,  Industrie 
und  Handel  gewinnen  größeren  Um- 
fang, alte  hureaukratisehe  Formen 
weiden  durch  neue  ersetst.  Auch 
auf  sozialem  Gebiete  bemerkt  man 
eine  erheblich  größere  Lebendigkeit. 
Im  Reichstag  wurden  1906  u.  a.  neue 
Gesetze  über  Pacht-  und  Mietsver- 
träge beschlossen,  und  das  Bau- 
ordaungswesen  wurde  endgültig 
durch  Gesetsgebung  geregelt.  Ebenso 
wurde  ein  neu^  Stadtbehauungs* 
gesetz  zur  Regelung  der  Entstehung 
neuer  Gemeinden  durchgeführt  und 
ein  Bode  II  Vermittlungsfonds  be- 
gründet, der  den  Zweck  hat,  Ver- 
einen Darlehen  zu  geben  zwecks 


Schaffung  kleinerer  Landgüter.  Vo*- 
sohiedene  wichtige  sosiale  Fragen 

werden  gegenwärtig  bdiandelt.  So 
die  Armenpflege,  der  gcwad>liehe 
Arbeiterschutz,  das  Lc lirlingswe^^on, 
die  Wertzuwachsstcuer  u.  a.  Ein 
großes  Hindernis  für  die  Lösung  der 
sozialen  Fragen  waren  bisher  die 
bestfindigen  Streitigkeiten  wegen  des 
politischen  Stimmrechtes.  Der  letsto 
Reichstag  nahm  indessen  eine  Vor- 
lage über  die  Einführnnfj  des  nll- 
gemeinen  Stinimrechts  mit  i-'ropor- 
tional wählen  und  einem  ziemlich  er- 
weiterten Stimmrecht  der  Gemeinden 
an.  Dieser  Vorschlag  muß  aber,  um 
Geseti  SU  werden,  noch  Ton  einer 
neugewfihlten  Zweiten  Kammer  an- 
genommen werden.  Man  darf  aber 
annehmen,  daß  diese  langwierige 
Frage  nunmehr  für  einige  Zeit  aus 
der  Welt  geschafft  ist,  womit  sich 
das  Interesse  wieder  der  Sosial- 
politik  mehr  suwenden  wird. 

9,  Koch,  Stockholm, 

Fortschritte  in  Japan.  Ein  dem- 
nächst erscheinendes  umfangreiches 
Werk,  vom  Grafen  O  k  u  m  a  heraus- 
gegeben, wird  die  fünfrig  letsten 
Jahre  japanischer  Geschichte  und 
japanischer  Entwicklung  in  umfas- 
sender Weise  ^up^jingUch  machen. 
Das  Werk  vrird  etwa  2000  Seiten 
staik  sein  und  sowohl  für  Text  und 
für  Illustration  Beiträge  der  besten 
Mitarbeiter  bringen.  Es  erscheint  im 
Laufe  der  nächsten  Woche  sowohl  in 
japanischer  wie  in  englischer  Sprache. 
Unter  den  Mitarbeitern  befinden  sich 
die  ersten  Autoritäten  Japans,  Prinz 
Kciki  I  ukugawa  hat  Hlustrationen 
beigem  tu  uert,  ebenso  einen  Beitrag 
aus  seinen  Erinnerungen  an  jene  auf- 
regenden Vorgänge»  die  zur  Wieder- 
einsetzung des  Mikados  in  die  höchste 
Gewalt  sowie  zur  Eröffnung  Japans 
für  das  Eindringen  der  Zivilisation 
führten.  Graf  0  k  u  m  a  schildert 
das  Wachstum  Japans  in  den  letzten 
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fünfzig  Jahren,  Prini  1 1  o  ,  der  Be* 
gründer  der  japamschen  Konstitution, 
Marquis  Matsukata,  der  be- 

deutendste  Finanzmann  der  gegen- 
wärtigen Regierung,  Prinz  Y  a  m  a  • 
g  a  t  a  ,  der  Begründer  des  demo- 
kratischen Wehrpflichtsystems  der 
japanischen  Armee,  der  aus  dem 
letsten  Kriege  bekannte  Ädmiral 
Graf  Y  a  m  a  m  0 1 0  sind  gleich- 
falls mit  Beiträgen  vertreten.  Die 
japanische  Politik  wird  außer  von 
dem  Herausgeber  vom  Grafen  1 1  a  - 
g  a  k  i  und  vom  Professor  U  k  i  t  a 
behandelt,  so  daß  die  bedeutsamsten 
Politiker  Japans  zu  Worte  kommen. 
Der  um  das  Eisenbahnwesen  Japans 
verdiente  Graf  I  n  u  y  e  und  der  auf 
dem  Gebiete  des  Erziohungswesens 
maßgebende  Marquis  S  a  i  o  n  j  i 
haben  ihre  Fachgebiete  bearbeitet, 
als  Verfasser  des  Abschnitts  über 
Bankwesen  zeiehnet  der  su  den 
Finanzkönigien  zfthlende  Baron  S  h  i  - 
b  u  8  a  b  a.  Über  den  Fortschritt 
des  Christentums  in  Japan  haben 
sich  Bischof  II  o  n  g  a  und  Herr 
Y  a  m  a  j  i  geäußert.  Als  einziger 
Ausländer  hat  Dr.  B  a  e  1  z  ,  ein 
Deutscher,  Universitätsprofessor  in 
Tokio  Ober  die  ph3rsi8che  Entwick- 
lung der  Japaner  geschrieben.  Das 
Werk  wird  in  einer  bisher  einzig  da- 
stehenden Weisn  Einblick  in  die  Ent- 
wicklung Japans  zu  einer  Weit- 
macht gewähren. 


Zur  intellektuellen  Annäherung 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich. 
Anläßlich  einer  Rundfrage  übei'  die- 
sen Gegenstand,  die  E  r  u  e  s  t  T  i  s  - 
s  o  t  hei  zwölf  hervorragenden  Wort- 
führern französischen  Geisteslebens 
veranstaltet  und  in  der  Deutschen 
Revuo  veröffentlicht  hat,  äußert  sich 
auch  der  Frankfurter  Romanist  Prof. 
Dr.  Heinrich  M  o  r  f  in  der  Frank- 
furter Zeitung  zu  dieser  Frage.  M  o  r  f 
führt  aus,  daß  trotz  aller  Gegnerschaft 
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und  aller  Bedenken,  die  Schwanseher 
und  Reaktionare  in  Frankreich  ge^ 

dm  Austausch  geistiger  Dinge  zvii- 
schen  den  beiden  Ländern  geltend 
machten,  der  s^ermanische  Einlluß  La 
Frankreich  bestehen  blieb.  Heines 
Bedeutung  wurde  jenseits  des  Rheins 
erst  nadi  1848  in  vollem  Umfange 
fühlbar.  Auch  der  Krieg  von  1870 
hat  keinen  dauernden  Abbruch  der 
geistigen  Beziehungen  herbeizuführen 
vermocht.  Die  besten  wissenschaft- 
lichen Z'  it^chriften  Frankreichs  haben 
niemab  aufgehört,  der  deutschen  For- 
schung die  ihr  gebührende  Aufknerk- 
samkeit  zu  schenken.  Deutschland 
hat  einen  tiefen  Einfluß  auf  Frank- 
reichs Geistesleben,  seine  Wissen- 
schaft, seine  Schule,  seine  üterarische 
Kunst,  seine  Musik  j^cübt.  Und  viel 
hat  Deutschland  dabei  selbst  von 
Frankreich  zurückempfangen.  In 
der  schon  erwfihnten  Rundfrage  haben 
sich  nun  allerdings  eine  Anzahl  von 
Germanophoren  in  feindseliger  Weise 
geäußert,  u.  a.  Paul  Bourjjet, 
dessen  Bedeutung  übrigens,  wie  Prof. 
M  o  r  f  meint,  in  Deutschland  über- 
schätzt wird,  ferner  die  Deutschen- 
fresser  Herr  de  V o g u 6  und  J  u • 
liette  Adam.  Morf  meint 
mit  Recht,  wer  die  wahre  Ansicht 
Frankreichs  über  gemeinsame  per- 
manisch -romanische  Kulturarhr^it 
kennen  will,  darf  sich  nicht  an  diese 
nationalistischen  Träger  der  alten 
Ranküne  wenden,  die  längst  aufge- 
hört haben,  Führer  der  öffentlichen 
Meinung  zu  sein,  sondern  an  die  jün- 
gere Generalion,  der  die  Zukunft 
gehört.  Die  Deutschen  sollten  auf- 
hören, Bourgets  Sentimentalitäten  zu 
bewundern,  ihre  Kinder  Coppees 
Verse  zu  lehren  und  sich  an  das  Frank- 
reich der  ernsten  ehrlichen  Arbeit 
halten,  die  versöhnt  und  verbindet. 
Unablässig  vollzieht  sich  ein  fried- 
licher .'\ustausch  von  Schönem  und 
Großem,  auch  wenn  Unkundige, 
ÄngstUche  oder  Böswillige  ihn  be- 
Bchreien. 
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UMANITARIA  IN  MAILAND. 


EiNN  man  Organisationen  und  Ziole  von  «^oi^inlfn  Vereinigungen, 
wie  etwa  das  Soziale  Museum  ',  die  Gescll.sc  liaft  der  Fabier,  die 
Gesellschail  fiii-  Soziale  Reform  kennt,  kann  man  sieb  ungefähr 
einen  Begriff  dKvon  machen,  was  die  Societä  Umanitaria  in  Mai- 


land entrebi.  Aber  diese  Gesellschaft  ist,  mehr  denn  jede  andere  imstande, 
ihre  Theorien  audi  in  der  Praxis  zu  verwirklichen,  denn  sie  yerfflgt  tübet 
eine  jährliche  Rente  von  600  000  Frs.,  die  Zinsen  eines  XiCgates  Ton  13  Mil- 
lionen Fr?. 

liir  Stifter,  Prosper  Moses  Loria,  hat  bei  seinem  Tode,  1902.  vin  philan- 
thropisches Programm  hinterlassen,  das  nicht  leicht  zu  verwirklichen  ist. 

Moses  Loria  hatte  sein  Vermögen  durch  einen  ausgedehnten  Holzhandel, 
namentlicfa  in  Ägypten,  erworben.  Späterhin  sog  er  sich  vom  Geschftit  anrOok 
und  Itefi  sich  in  Mailand  nieder,  wo  er  als  wahrer  Menschenfeind  lebte  nnd 
den  Armen  jegliche  Unterstützung  versagte.  Er  wollte  die  Ursachen  des 
Elends  nicht  durch  Almosen  beseitigen,  sondern  dadurch,  daß  er  die  per- 
sönliche Tatkraft  dor  Hilfsbedürftigen  weckte.  Den  Hauptgrund  der  Not 
erblickte  er  mit  Recht  in  der  Arbeitslosigkeit,  darum  plante  er  die  Stiftung 
von  Arbeitshäusern,  wo  alle  Beschäftigungslosen  Arbeit  finden  sollten.  Zugleich 
wünschte  er  die  Begründung  von  Fachschulen  und  Genossenächaften. 

Dies  alles  waren  nur  unldare  Projekte  mit  unbestimmten  Statuten. 
Die  Umanitaria  hat  hieraus  ein  feetes  Programm  kristallisiert,  das  sich  verwirk- 
lichen  läßt. 

Wohl  erkannte  die  Vereinigung,  gleich  Moses  Loria,  die  Arbeitslosig- 
keits  als  ein  Hauptübel  an,  aber  durch  die  einfache  Begründung 
künstlicher  Arbeitsmöglichkeiten,  ließ  sich  dieses  Übel  nicht  aus  der  Welt 
schaffen.  Hat  doch  die  Arbeitslosigkeit  die  allerverschiedensten  Ursachen. 
Und  so  muß  sie  denn  auch  in  ganz  verschiedener  Weise  bekämpft  werden. 

Znnftohst  galt  es,  all  jenen  Gefahren  auszuweichen,  denen  WohltAtig- 
keiie-  und  Wohlfahrtsgesellschaften  ausgesetzt  sind.  Man  durfte  auch  nicht 
in  wenigen  Jahren  die  wirklich  praktischen  Ziele  verlieren,  um  sich  in  eine 
erfnlc:Iose  komplizierte  Bureaukratie  einzuspinnen.  Daher  war  man  bemüht, 
piiien  möglichst  großen  >Iit2:Hederkreis  zum  gerincf^n  Beitrag  von  1  Frc. 
Jährlich  zu  erwerben.  Den  Milglif  (U  rn  steht  das  Fum  lit  zu,  10  Delt  Lrieiio  in 
das  Direktorium  zu  entsenden;  die  inni  anderen  Mitglieder  der  Direktion 
werden  von  der  Stadtverwaltung  ernannt.  Außerdem  haben  die  Mitglieder 
das  Recht,  50  Delegierte  für  die  Kontrolle  der  Geschäftsgebahrung  zu  er^ 
nennen.  Fraglos  hat  dieses  allgemeine  Wahlrecht,  das  sich  auch  auf  die 
Frauen  erstreckt,  gewisse  Nachteile.  So  versuchten  vor  swei  Jahren  z.  B. 
die  Klerikalen  zu  ihren  eigenen  Gunsten  die  Millionen  von  Moses  Loria  ihren 
Zwecket!  zuzuführen,  indem  sie  zu  den  Wahlen  durch  Vermittlung  der  Geist- 
lichkeit Hunderte  von  Arbeitern  und  Bauern  aus  Mailand  und  Umgehung 
anwerben  lieüeu.  Nichtsdestoweniger  geht  von  dem  System  der  Volksver- 
waHong  der  Hauch  gesunden  Lebens  aus,  und  der  Organismus  dieser  großen 
sooaleii  GeseUschaf t  wird  ununteritrochen  erneuert  duroh  die  Zufuhr  frischen 
Blvtes,  durch  den  Pubschlag  des  großen  Lebens. 
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Die  Methode,  den  Verwaltungsrat  soBammenBUfletcen»  ist  nicht  nur 
von  der  Gesamtadnunistration  der  Geeelbchaft  akzeptiert  worden»  sondern 

auch  von  all  ihren  einzelnen  Zweiggründungen.  Auch  diese  werden  von  den 
Interessenten  selbst  mitgeleitet  und  stehen  in  steter  Verbindung  mit  der 
Zentral  verwaUiing. 

So  hal  das  Arbeitsbureau  in  seinem  Vervvaltungsrat  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Arbeiterorganisationen,  die  ihrerseits  wiederum  der  Arbeitsbörse 
in  Mailand  angegliedert  sind.  Das  Arbeifsamt  der  Umanitaria  hat  dem  Staat- 
Heben  Arbeitsamt  zum  Muster  gedient,  und  dessen  Direktor  ist  aus  ersterem 
hervorgegangen.  Die  Meister,  die  in  den  versdiiedenen  Fachschulen  unter- 
richten, sind  zumeist  Leiter  privater  \\'erkstätten,  die  in  den  Abendstunde 
ihren  Schülern  zugleich  Theorie  und  Praxis  beibringen.  Die  Arbeitsver- 
mittlungsämter  sind  den  Gewerkschaften  ani?es(  hiossen. 

Auf  diese  Art  bleibt  die  Umanitaria  in  stetem  Kontakt  mit  der  Arbeiter- 
klasse; sie  kennt  deren  Bedürfnisse  und  kann  so  an  die  Aufgabe  herantreten» 
Lebenshaltung,  geistiges  und  soziales  Niveau  derselben  zu  heben. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  sie  ein  Auskunfts-  und  Unterstützungsbureau 
begründet.  Freni  lr  Vorbilder,  die  Ratschlftge  ihrer  eigenen  Interessenten 
und  selbstgemachte  statistische  Erhebungen  sind  beim  Ausbau  berück- 
siclitigt  worden.  Es  ist  ferner  eine  Rcchtsschutzstelle  für  Unbemittelte, 
eine  Arbeitsvermitthmp  für  Männer  und  Frauen,  für  industrielle  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  begründet  worden.  Letztere  hat  im  Jahre  190ö  5089 
Stellen  vermittelt.  Ebenso  ist  eine  Stellenvermittlung  für  häusliche  An- 
gestellte vorhanden,  dem  ein  Schlafheim  angeg^edert  ist,  wo  man  für  30  Gent, 
niditigen  kann.  Ein  eigenes  Bureau  dient  dem  Schutze  der  Auswanderer; 
eine  Kasse  für  Arbeitslose  ergänzt  die  Unterstützungen,  die  den  Arbeitern 
von  ihren  Gewerkschaften  gewährt  werden.  Es  ist  auch  ein  Arbeitshaus 
vorhanden,  es  werden  Papiersäcke,  Spielzeutr,  Kravatten,  Bänder,  Crepren- 
stände  der  Korbflechterei  angefertigt,  und  die  Arbeiter,  die  im  Akkord  be- 
schäftigt werden,  können  bis  zu  2,80  Frs.  per  Tag  verdienen,  auch  wird 
ihnen  eine  Mahlzeit  in  der  Werkstatt  selbst  gewährt,  für  die  ein  geringer 
Betrag  vom  Arbeitslohn  in  Abrechnung  gebracht  wird.  Weiterhin  ist  eine 
landwirtschaftliche  Kolonie  für  jene  Landbewohner,  die  in  der  vergeblichen 
HolTnung,  in  Mailau'l  pine  bessere  Existenz  zu  finrlen,  nach  der  Stadt  kampn, 
gegründet  worden.  Sciiuhmacherwerkstätten,  Schneiderwerkstätten  wurden 
geschaffen,  damit  solche  Arbeiter,  die  sonst  ihre  Arbeit  in  ihren  engen  Woh- 
nungen verrichten  mußten,  eine  den  Anforderungen  der  Gesundheit  ent- 
sprechende Arbeitsstätte  finden.  Für  30  Gentimes  wöchentlich  ist  es  ihnen 
so  möglich,  in  wohlgelflfteten  und  beleuchteten»  gut  eingerichteten  Werk- 
Stätten  zu  arbeiten,  denen  zugleich  Bibliotheken,  Speisesaal,  Garderobe  und 
Bäder  angeschln^soa  sind. 

Nach  dem  Grundsatze,  dnfl  luntracht  Macht  ist,  geht  auch  die  Umani- 
taria in  bezug  auf  die  intellekUielle  und  soziale  Förderung  der  Arbeiter  vor. 
Sie  hat  ein  eigenes  Bureau  für  Auskünfte  und  Übersetzungen,  wo  die  Arbeiter 
auf  das  genaueste  die  Aibeitsbedingungen  in  fremden  Ländern  und  da» 
sozialen  Fortschritte  im  Auslande  erfahren.  Sie  hat  unentgeltliche  ärztliche 
und  chirurgische  Sprechstunden,  ein  Arbeitersekretariat,  eine  Schule  für 
praktische  soziale  Gesetzgebung,  Klassen  für  den  Elementarzeicbenunter- 
richt,  Fachklassen  für  Kunstschmiede,  Kunsttischler,  Goldschmiede,  Gra- 
veure, Töpfer,  Dekorateure,  Uhrmacher,  Schneider  usw.  Sie  hat  eine  schon 
bestehende  Buchhaltungsschule  übernommen,  eine  elektrotechnische  Schule 
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und  eine  Fachschule  für  junge  Mädchen  begründet.  Sie  unterstützt  ferner- 
hin mit  reichlichen  Mitteln  die  Vereini^ng  der  Volksbibliotheken  und  der 
VoDcahochschuIen.  In  der  Überzeugung,  daß  genosBenschaftliche  Organi- 
aation  ein  treffliches  Eraehungsmitiel  ist,  hat  die  Umanitam  em  genossen- 
schaftliohfiB  Kreditinstitut  gegründet,  das  von  1904  bis  Juni  1907  600  000  Fni. 
Darlehen  gewährte.  Gleiclizeilig  bestrebt  sich  die  Gesellschaft  durch  ihre 
Zentrale,  die  landwirtschaftlichen  G»^nossenschaften  zu  fördern  und  auszu- 
bauen, sowie  durch  ihre  Produktions-  und  Konsumsrenossenschaften  der 
Entwicklung  des  genossenäciiuftlichen  Gedankens  einen  mächtigen  Rückhalt 
sn  gd>ein» 

Die  Bevölkerung  Mailands  wächst  alljAhrlich  um  3  %.  Um  dem  steigenden 
Bedärfnis  nach  Wohnungen  entgegenzukommen,  hat  die  Umanitaria  ein 
völlig  neues  Viertel  geschaffen,  das  für  1200  Personen  Raum  hat.  Es  sind 
daselbst  240  Wohnungen  von  1,  2  und  3  Räumen,  insgesamt  480  Räume 
vorhanden.  Der  Flfichenmhalt  dieser  Räume  beträgt  durchschnittlich  22  qm 
und  70  cbm,  der  Mietpreis  stellt  sich  auf  nur  100  Frs.  jährhch.  Jede  Treppe 
dient  16  Mietsparteien,  so  daß  in  jedem  Stockwerk  4  Parteien  wohnen.  Jede 
einzelne  Wohnung,  auch  jede  von  nur  einem  Zimmer,  besitzt  ein  eigenes  Klosett, 
dgene  Müllablage,  Wasserleitung,  Gas,  Balkon;  viele  Wohnungen  haben 
sogar  große  Terrn?^^<>n.  Alles  ist  hell  und  sauber,  und  jeder  Besucher  ist  Ober« 
rascht,  wie  sehr  die  reinliche  Umgebung  die  Gewohnheiten  der  Mieter  beein« 
flußt. 

Die  Umanitaria  läßt  sich  von  dem  Grundsatz  leiten,  daß  die  Einwirkung 
des  Guten  und  Schönen  langsam  aber  sicher  sowohl  bei  Erwachsenen  wie 
bei  Kindern  Geschmack,  inneres  Gleichgewicht  und  seelische  Harmonie 
hervorisringt. 

Gegenwärtig  läBt  die  Gesellschaft  ein  neues  Arbeiterviertel  aus  lauter 
Einzelhäusern  bauen,  das  ^sncder  Unterkunft  für  1000  Personen  bieten  soll 
und  für  das  rund  1  Million  Frcs.  au fEr^^ wendet  werden. 

Nach  dieser  ausführhchen  Aufzahlung  der  von  der  Umanitaria  ge- 
schaffenen Wohlfahrtseinrichtungen  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
reidien  Mittel  auf  diese  Art  allmählich  versiegen  werden?  Sicherlich  hat 
die  Gesellsohaft  schon  bisher  einen  Teil  ihres  Kapitals  für  Wohlfahrtaein- 
riohtungen  ausgegd>en.  Es  liegt  aber  im  Wesen  der  Vereinigung  selbst,  daß 
sie  nur  für  eine  begrenzte  Zeit  die  Leitung  der  Wohlfahrtspflege  innezuhaben 
wünscht.  Sie  sieht  es  als  ihre  Aufgabe  an,  im  Auslande  dip  bp*?ton  IrmtitiUionen 
zu  studieren  und  ähnliche  in  Italien  zu  errichten,  indem  sie  sich  den  ln'^ojideren 
Bedürfnissen  des  italienischen  Volkes  anpaßt.  Wenn  aber  erst  alle  diese 
Institutionen  tadellos  funktionieren,  so  werden  Staat  und  Gemeinde  sie 
imtostatien  und  zum  Teile  ihre  eigene  Verwaltung  übernehmen. 

Schon  von  diesem  Jahre  an  gewähren  Staat  und  Gemeinde  den  Fach» 
schulen  Subventionen,  die  mit  der  Z.eii  steigen  werden.  Und  so  können  die 
Gelder  der  Umanitaria  anstatt  unbeweglich  für  dieselben  Gründunsren  fest- 
gelegt zu  sein,  stets  \sieder  freigemacht  werden,  um  Neues  zu  studieren 
und  zu  versuchen,  das  dann,  wenn  es  sich  bewährt,  auch  in  anderen  Städten 
Nachahmung  findet. 

Direkt  und  indirekt  wird  auf  diese  Art  ein  unausgesetzter  Einflufi  auf 
die  geistige  und  soziale  Erstehung  des  Volkes,  auf  die  Gesamtkultur  Italiens 
ausgeübt. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  hier  nirgends  von  den  Irr- 
tümern, Fehlem  und  Mißgriffen  der  Vereinigung  die  Bede  war.  SicherUch 
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haben  die  Akten  der  Umanitaria,  wie  die  jeder  menschlichen  Einrichtung, 
auch  Ihn  IrrttUiMr  aofiuweiMii,  ^elleiohi  in  großer  Zahl,  denn  alles  mußte 
anf  unbebautem  Boden  neu  geschaffen  werden.  Aber  Ich  erachte  es  nicht 

als  meine  Aufgabe,  hier  von  Irrtümern  zu  sprechen.  Mögen  doch  die  FremdeUp 
die  sich  auf  der  Durchreise  in  Mailand  aufhaltent  die  Umanitaria  besucheo, 
sie  mit  ähnlichen  Organisationen  ihres  Landes  yergleicfaaii  und  besser,  ala 
ich  es  yermöohte,  Kritik  üben. 


S.  G.  CHIOZZA  MONEY,  Mitglied  des  bkitischen 
PAKLAMENTS,  LONDON:  DER  UMFANG  DER  ARBEITS- 
LOSIGKEIT IN  ENGLAND. 

EIN  Gebiet  der  Armut  hat  im  Vereinigten  Königreich  mehr 
Beachtung  erfahren  als  die  Arbeitslosigkeit.  Sie  war  in  den  letzten 
Jahren  der  Gegcnstnnd  unzähliger  Reden,  Bücher,  Broschüren 
lind  Aufsätze.  Die  i^anazeen  gegen  die  Arbeitslosigkeit  scheinen 
so  zttliireich  zu  sein  wie  die  für  bestimmte  organische  Krankheiten;  ich  selbst 
vermag  keine  Panazee  anzubieten,  möchte  lediglich  darauf  hindeuten,  daß 
das  große  Plroblem  nicht  geltet  ist»  und  hoffe«  daß  beaseres  Verständnis  der 
Frage  die  industrielle  Orgamsation,  ohne  deren  Entwicklung  die  Arbetta^ 
losigkeit  weiterbestehen  muß,  beschleunigen  möge. 

Obwohl  so  viel  fiber  das  Thema  geschrieben  wurde,  ist  wenig  geschehen, 
um  die  Ausdehnung  des  Übels  festzustellen.  Hier  wie  auf  an  dorn  Gebieten 
bleibt  man  gern  im  Dunkeln.  Wir  haben  keine  ständige  statistische  Ab- 
teilung, bestimmt,  der  Regierung  als  Auge  und  Ohr  zu  dienen  und  die  Gesetz- 
geber genau  mit  den  Gegenständen,  mit  denen  sie  zu  tun  haben,  vertram 
KU  machen.  Es  ist  ein  ArbeitsloßengeBets  angenonmien  worden,  ohne  daß 
versucht  wurde,  su  ermitteln,  wie  groß  die  Zahl  der  Menschen  ist,  die  es 
betrifft;  Gesetze  werden  gemacht  ohne  richtige  Schätzung. 

Die  Veranstaltung  von  Erhebungen  auf  privaten  Wegen  begegnet  mancher 
Sf^hwierigkeit.  Reim  Versuch,  die  Zahl  der  Berufstätigen  fest7ii=;tellen, 
erkennt  man,  dali  keine  Zählung  für  das  Vereinigte  Königreich  voihanden 
ist.  England,  Schottland,  Wales  werden  getrennt  und  in  sehr  verschiedener 
W«se  fflr  die  Zählung  bearbeitet,  und  das  Vereinigte  Königreich  als  Ganses 
wird  fast  verächtlich  mit  ein  paar  unvollständigen  Tafeln,  die  als  Anhang 
der  Zählung  für  England  und  Wales  beigefügt  sind,  abgetan.  Ungeachtet 
dieser  Schwierigkeiten  soll  hier  der  VerBUch  gemacht  werden,  aunähemd 
die  Zahl  der  Arbeitslosen  in  Großbritannien  zu  ermitteln. 

Bezüglich  der  Arbeitslosenstatistik  müssen  wir  uns  hauptsächlich  auf 
die  offiziellen  Zahlen  der  Trade  Unions  stützen.  Das  Board  of  Trade  saiiiirielt 
diese  und  veröffentlicht  sie  regelmäßig  in  der  Labour  Gazette.  Diese  Zahlen 
feigen,  wieviele  Angehörige  der  Gewerkschaften  Jeweils  am  Ende  des  Monats 
in  jenen  Trade  Unions,  die  Unterstlltsungen  zahlen,  vorhanden  sind.  Die 
Statistik  entreckt  sieh  auf  etwa  600000  Angehörige  der  Gewerkschalten* 
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es  waren  Ende  November  1907  32  010  Mitglieder  von  639  678  arbeitelos. 
Diese  Zahl  betrifft  nur  Personen,  die  durch  Arbeitemangel  beschäftigungslos 
waren,  nicht  solehe,  die  durch  Arbeitskämpfe,  Krankheit  oiUr  andere  Grande 
sich  außer  Arbeit  befanden.  Für  die  iwaniig  Jahre  1867  bis  1906  erhalten 
wir  folgende  Zahlen: 


Proxente 

Jahr  der  arbatslosen 

Mitglieder 

1887  7.5 

1888  4,9 

1889  2,1 

1890  2,1 

1891  3,5 

1892  6,3 

1893  7,5 

1894  6,9 

1895  5,8 

1896  3,4 


Jahr 

1897 

1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 


Prozente 
der  aii>eitsloeen 
Miti^ieder 
3.5 

3,0 
2,4 
2.9 
3,8 
4,4 
5.1 
6,5 
5,4 
44 


Diese  zwanzig  Jahre  umfaBsen  zwei  blühende  Geschaftsperioden,  1889 
bis  1890  und  1899  bis  1900,  die  genau  zehn  Jahre  auseinander  liegen,  uud 
eine  dritte  Blütezeit,  die  1906  begann,  ihren  Höhepunkt  nnd  ihr  Ende 
1907  errmohte.   Der  Durchschnitt  dieser  zwanzig  Jahre  betrigt  4,5  %, 

Die  dürftigen  Erhebungen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  verkünden  uns 
femer,  daß  im  Jahre  1901  12951000  männliche  Berufstätige  von  über  zehn 
Jahren  (!  Ped.)  vorhaii  Ion  waren,  die  Zahl  bezieht  sich  fast  auSSChlieiUioh 
auf  Berufstätige  von  über  fünfzehn  Jahren. 

Für  etwa  ein  Sechstel  dieser  12  Miliioaen  kummt  Arbeitslosigkeit  kaum 
in  Betracht.  In  öflentiichcn  Diensten,  inklusive  der  Soldaten  und  Matrosen, 
befanden  sich  425000,  in  frden  Berufen  383000,  Kaufleute  usw.  waren 
100000,  im  Dienste  der  Eisenbahnen  458000,  MetallhSndler  38000,  WuU, 
Gasthausbesitzer,  Restaurateure  usw.  166  000,  beim  Gas-,  Wasser- und  Sanitäts- 
wesen  waren  79  000,  Ladeninhab^r,  Pfandleiher  usw.  251000;  es  ergibt  sich 
somit  eine  G^^amtheit  von  1  900  000.  Daher  verbleiben  11  951 000  Personen, 
für  die  das  Problem  der  Arbeitslosigkeit  in  Betracht  kommt. 

Sie  verteilen  sich  auf  die  folgenden  Gruppen: 


Tafel  2. 

In  hftusliohen  Diensten   144000 

Kaufmännische  An|^teUte,  Reisende  usw  531  000 

Strafienarheiter   595  000 

Matrosen    ir^2  000 

Dockarbeiter   116  000 

Roten,  Laufburschen,  Austräger    276  000 

LaudwirLackaftiiche  Arbeiter   2  110  000 

Fischer   61 000 

Bergarbeiter,  Steinbrecher   937000 


Technische  Arbeiter.  Schiffbauer,  Metallarbeit.  1  1^2  000 

6084000 
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6048000 

Bauarbdtor   1  196  000 

Holz-  und  Möbelarbeiter    277  000 

Zie^l-  und  Zementarbeiter   378  000 

.  Töpfor  und  Glasarbeiter   153  000 

Chemikalien-,  Öle-  und  Seifenarbeiter   118000 

Fell-  und  Lederarbeiter    91 000 

Papier,  Bflcher,  Druckerei   220000 

Textilarbeiter    396  000 

Schneider  usw   492000 

Lebensn^ittol  Tabak,  GetrOnke  und 

Wohnuuj^ewerbe   763  000 

Händler    52  000 

Allgemeine  Arbeiter   580  000 

LokomotivfOhrer  usw.  (nichi  bei  der  Eisen* 

bahn  bedienstet)    127000 

Unbestimmte  Berufe   134  000 


Zusammen  ...  11 051 000 

Wir  haben  mit  einer  großen  Mannipfaltigkeii  von  Romfpn  zu  tun,  bei 
denen  die  Arbeitslosigkeit  sehr  vergchiedene  Formen  annimmt.  Zur  Ver- 
einfacbung  sollen  mniehst  die  Landarbdter,  Matrosen,  FÜscber  und  Berg- 
arbeiter susammengefafit  und  ausgeschieden  werden.    Bei  diesen  kommt 

natürlich  Arbeitslosigkeit  vor,  aber  nicht  in  Formen,  die  durch  den  von  den 
Trade  Unions  ermittelten  Prozentsatz  bemessen  werden  können.  So  nimmt 
z.  B.  die  Arbeitslosigkeit  bei  d«^n  norgarbeitern  nur  die  Form  kurzer  Zv^nschen- 
räume  an.  Durch  Ausscheiden  der  eben  genannten  Gruppen  erhalten  wir 
einen  Rest  von  7  781  000  Pei'sonen,  die  ich  in  drei  Kategorien  einteile.  Die 
erste  umfaßt  die  Arbeiter  in  häuslichen  Diensten,  die  kaufmännischen  An- 
gestellten  und  Reisenden,  die  Arbeiter  in  der  Nahrungsmittel-,  Getrftnke-, 
Wohnungs-  und  Tabakindustrie.  Unter  ihnen  ist  die  Arbeitslosigkeit  in 
geringerem  Maße  vorhanden  als  unter  den  Arbeitern,  die  von  dem  Board 
of  Trade  untersucht  wurden.  Ich  nehme  an,  daß  in  dieser  ersten  Gruppe  von 
i438  0(X)  Personen  die  Arbeitslosigkeit  2  %  nicht  übersteigt. 

Die  nSchste  Gruppe  wird  aus  Personen  gebildet,  deren  Arbeitslosi^^k«  it 
etwa  derjenigen,  die  bei  den  600  000  GewerkschaftsmitgUedern  erhoben  wurde, 
gleichkommt.  Hierher  gehören  Straßenarbeiter,  technische  Ariieiter,  Schiffe 
bauer,  Höh-  und  Möbelarbeiter,  Bauarbeit^,  Metall*,  ZiegeK,  Zementarbeiter, 
Töpfer,  Glasarbeiter,  Schneider,  Papierarbeiter  und  Drucker,  sowie  die  Ar- 
beiter in  der  Fell-  und  Lederindustrie,  der  chemischen,  öl-  und  Seifenindustrie, 
und  die  Textilarbeit«'^.    Alles  in  allem  '>  IR'S  Nimmt  man  nun  hier  die 

von  den  Trade  Unions  ermittelten  1  )in rli^  hnittszahlen  als  UnterloL'c,  die 
^Vt  %  betrugen,  und  konigiert  man  dicise  ein  wenig  in  Anbetracht,  daii  sie 
die  Wahrheit  nicht  voll  erfassen,  weil  bei  den  Trade  Unions  ein  Teil  der  Mit- 
glieder nicht  unter  die  Vergflnstigung  der  Unterstfitsung  fiel,  so  erhAlt  man 
die  Zahl  von  5  % 

Die  dritte  Gruppe  besteht  aus  Personen,  die  einer  viel  höheren  Arbeits- 
losigkeit unterliegen  als  die  Angehörigen  der  Trade  Unions.  Sie  umfaßt 
die  Dockarbeiter,  Boten,  Laufburschen,  allgemeine  ungelernte  Arbeiter,  im 
ganzen  1  158  000,  und  ich  glaube,  wir  müssen  unbedingt  die  Arbeitslosigkeit 
unter  diesen  bedauernswerten  Klassen  auf  9  %  veranschlagen. 
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Dieee  VoramaefiungeiL  ergeben  nun  folgeudei  Bild  der  ArbeitBlongkeH: 

Tafel  3. 

ScbätBimg  der  durcbschniitlicben  Zahl  der  ArbeiteloBen  ffir  die 

20  Jahre  1887—1906 

Die  Industrien  Durchschnittliche  Durchschnittliche 

beschäftigen  Arbeitslosigkeit      Zahl  d.  Arbeitslosen 

Gruppe  1  ....  1  438  000  2  %  28  760 

Gruppe  2  ....  5  185  000  5  %  259  250 

Groppe  3  ....  1158000  9  %  104220 

7781000  5  %  392230 

Schlimm  genug  wäre  die  Arbeiteloeigkeit  in  England,  wenn  diese  Zahlen 
die  Sachlage  voU  erfaßten.  390  000  mSnnliche  Arbeiter»  von  denen  die  meisten 
Envachscne  sind,  repräsentieren  mit  den  von  ihnen  abhängigen  Familien- 
mitgliedern etwa  1  Vi  MilUoncn  der  Bevölkerung.  Es  ist  mOßi^  für  den 
Staat,  zu  versuchen,  mit  einer  so  großen  Zahl  von  Arbeitslosen  fertig  zu  werden, 
so  lange  er  sich  das  Recht  abspricht,  eigene  industrielle  Produktion  zu  be- 
treiben. Aber  die  hier  gegebenen  Zahlen  umfassen  leider  noch  bei  weitem 
nicht  den  vollen  Umfang  der  Arbeitsloeigkeii,  und  wir  mtkssen  noch  tiefer 
in  das  Problem  eindringen.  Unsere  Berechnung  war  auf  der  Feststellung 
ein^^s  einzigen  Tages  aufgestellt,  und  solch  eine  Tageszählung  läßt  die  Bedürf- 
tin:kcit  dnr  arbeitenden  Klassen  geringer  erscheinen,  sie  ist  ebensowenig  ein 
verläßlicher  Führer  für  die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres  arbeitslos  werdenden, 
wie  die  Feststellung  der  Leute,  die  an  einem  bestimimten  Tage  Armenunter- 
stfitcung  erhalten,  ein  richtiges  Bild  Ober  die  nötige  Armenpflege  des  Jahres 
Heferi.  Eine  zutreffende  VorsteUung  nicht  nur  vom  Umfang,  sondern  auch 
vom  Wesen  der  Arbeitslosigkeit  erhalten  wir  nur,  wenn  wir  auch  versuchen 
festzustellen,  wieviele  verschiedene  Menschen  das  Jahr  hindurch  arbeitsloe 
werden. 

GlückUcherweibc  ist  t  ^  m  öglich,  diesen  wichtigen  Punkt  einigorniaßen  auf- 
zuhellen. Die  Ergebniääe  sind  überaus  trauriger  Natur.  Im  ZusainiiiBuhaiig  mii 
einer  Enquete  Uber  die  Arbeitslosigkeit,  die  im  Jahre  1904  veröffentlicht  wurde, 
hat  der  Board  of  Trade  eine  Untersuchung  Ober  den  Zeitverlust,  den  die 
Arbeiter  durch  Arbeitslosigkeit  erlitten,  veranstaltet,  der  die  Arbeitslosr n- 
bücher  der  Zweigverein  Manchester  und  Leeds  der  „Amalgamated  Society  of 
Engeneers**  zugrunde  hegen.  Wir  entnehmen  ihr  die  feinden  Zahlen: 

Tafel  4. 

Almagainated  Society  of  Engineers,  Erhebungen  über  die  Arbeitslosigkeit 
unter  den  Mit^liodern  der  Zweigvereine  Manchester  und  Leeds 
Zahl       Zahl  der  mindestens  Durchschnittszahl 
.  3  Tage  lang         der  zu  dieser 

^  arbeitslosen        Zeit  arbeitslosen 

Mitglieder        Mit^eder  Mitghcder 
Zahl  %  Zahl  % 

1887  5701         2251         39.5         460  8.1 

1888  5637         1832         32.5         362  G.4 

1889  5988  1079  18.0  128  2.1 
1880        6344         1356        21.4         134  2.1 
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Zahl  der  mindefttens 

Durchaoluiittasalil 

der 

3  Tage  lang 

der  zu 

dies» 

arbeitslosen 

Zeit  arb 

Mitglieder 

Mitglieder 

Zahl 

% 

Zahl 

% 

1891 

6690 

2593 

38.8 

307 

4.6 

1802 

6956 

2770 

39.8 

520 

7.5 

1893 

6934 

1832 

26.4 

706 

10.2 

1894 

7045 

1939 

27.5 

627 

8.9 

1895 

17ns 

_,,").,> 

5.3 

Durchschnitt 

für  9  Jahre  6507        1929        29.7        403  6.1 


Es  zeigt  sich  hieraus,  daß  die  Arbeiter  dieser  fiihrf^nden  Gewerkschaft, 
die  nicht  Gelegenheitsarbeiter,  sondern  eine  mit  hoher  GeschickUchkeit  aus- 
gerüstete Gruppe,  die  Blüte  unserer  Industriearbeiter  sind,  eine  Arbeits- 
losigkeit zu  erleiden  hatten,  die  zwischen  18  %  für  das  Jahr  1880  und  39.6  % 
für  das  Jahr  1892  sohwankt.  Als  arheitaloB  amd  erat  Ftila  TOB  drei  TagBii 
au^vA^tB  geiShlt  worden,  da  DurchachniU  Uifii  aioh  ermitteln,  daß  16.68  % 
der  Mitglieder  vier  Wochen,  9.27  %  mehr  als  zwölf  Wochen  arbeitslos  ge* 
wcsen  sind.  Es  sind  somit  auch  unsere  besten  gelernten  Arbeiter  in  hohem 
Maßo  von  dor  Gplrpr'nheit  abhängig  und  inimor  in  Gefahr,  auf  eigene  Kosten 
feiern  zu  müssen.    Davoa  borichlen  die  Eihi-hungen  rint  ^  Tages  nichts. 

Es  gibt  noch  weitere  Beweise  für  die  Ausdehnung  der  Arbeitslosigkeit 
unter  den  gegenwärtigen  Zuatfinden.  In  Amerika  wird  durch  Befragen  aller 
Bemfat&tigen  featgeatellt,  wie  lange  sie  in  den  ahgelaufenen  iwOtf  Monaten 
arbeitaloa  waren.  Der  Zensus  für  1900  ergibt  folgende  Daten  fOr  ein  Jahr. 
Personen  von  Uber  sehn  Jahren  (!  Red.): 

Gesamtaahl  der  Erwerbstätigen  29073233 

Zahl  der  Arbeitolosen   6  468  964 

Proxentsats  der  Aibeitslosen  22.3. 

Es  wurde  festgestellt,  daß  von  diesen  6  468  964  Arbeitslosen  3  177  753 
ein  bis  drei  Monate,  3  291  211  über  vier  Monate  arbeitslos  waren.  In  diese 
Zahlen  sind  alle  Arten  der  Arbettalosigkeit,  einschließlich  Krankheit,  und 
Unfall  eingerechnet,  aber  selbst  wenn  man  dies  in  Betracht  rieht  (dl^|)eich 
man  ja  auch  nicht  vergessen  darf,  daß  aus  Stolz  viele  Befragte  ihre  Schwierig- 
keiten in  der  Zählungsliste  verschweigen  dürften),  so  ergibt  sich  doch  eine 
große  Schar  von  Arbeitslosen  für  Amerika.  Zudem  war  das  Jahr  1900  ein 
Jahr  industrieller  Hochkonjunktur!  überdies  scheinen  die  sehr  kurzen  Fälle 
von  Aibeitslosigkeit  in  der  Erhebung  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Genaueres  war  nicht  zu  ermittdn,  aber  obgleich  wir  keine  exakten  Zahlen 
tkber  die  Arbdtslosigkeit  in  England  in  einem  durchschnittlichen  Jahr  be- 
sitzen, 80  ist  doch  immerhin  der  Beweis  gehcfert,  daß  es  einer  mindestens 
siebenstelligen  Zahl  bedarf.  Wenn  im  Jahre  1900  das  Verhältnis  der  Arbeits- 
losen in  England  und  Amerika  annähernd  dasselbe  war,  dann  hätten  wir 
3  OÜO  OUO  Arbeitslose  beider  Geschlechter  in  dem  Vereinigten  Königreich. 
Die  amerikanische  Zählung  weist  eine  viel  größere  Ausdehnung  der  Arbeits- 
losigkeit in  den  industriellen  Gegenden  als  in  den  ländlichen  auf.  In  der 
Fabrikation  allein  waren  27  %  unbeschäftigt.  Wir  haben  nun  in  England 
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einen  -viel  geringereii  Teil  yod  LandaiMtem  als  Anerika  und  dürften  daher 
im  Verhfilinis  sur  Bevölkerung  eine  höhere  Zahl  von  Arheitelosen  beriteen. 

Nur  widerstrebend  akseptiert  man  solche  Ziffern  in  all  ihrer  schreck- 
lichen Bedeutung,  aber  wenn  wir  die  Lage  mancher  unserer  Industrien  be- 
trachten, so  müssen  wir  os  tun. 

Im  Baugewerbe  sind  ungefähr  1  250000  Prrsonen  beschäftigt,  in  Anbetracht 
der  Lage  dieses  Gewerbes  dürften  kaum  weniger  als  33%  arbeitslc«  sein,  und 
zwar  durchwegs  für  mehr  als  einen  Monat  im  Laufe  des  Jahres.  Dieses  eine 
Gewerbe  liefert  mindestens  400  000  Arbeitslose  in  einem  Duiehsobnittejahr. 

Die  MetalbnduBtriei  die  teohnisobe  Industrie  und  der  Schiffbau  beschfif- 
tigen  1 500000  Personen.  Wenden  wir  auf  sie  die  Ergebnisse  derMAmalgamated 
Society  of  Engineers'S  die  hier  schon  erwähnt  wurden,  an,  so  erhalten  wir 
in  einem  Durchschnittsjahr  500  000  mehr  als  drei  Tage  und  250000  mehr 
als  cint  n  Monat  lang  Arbeitslose. 

Zählen  wir  imn  zusammen,  wieviele  männliche  Arbeiter  in  dieser  zwanzig- 
jährigen Periode  vier  Wochen  und  darüber  arbeitslos  waren.  In  den  neun 
Jahren  bat  die  Amalgamated  Sodety  of  Engeneers  einen  Jabresdurcbscbnitt 
von  etwa  17  %  ihrer  Mitglieder,  die  durch  Ifinger  als  vier  Wochen  arbeitslos 
W9Ten,  aufgewiesen.  Es  ist  billig  anzunehmen,  daß  die  Angehörigen  der 
zweiten  Berufskatcgorie  etwa  15  %  ausmachen.  Für  die  erste  soll  nur  eine 
Arbeitslosigkeit  von  4  %,  dio  nlljfihrlich  ninon  Monat  überstoip-t,  angenommen 
werden,  während  für  die  letzte  Gruppe  stet»  eiuer  von  dreien,  gleich  je  V^,  im 
Jahre  mehr  als  vier  Wochen  lang  arbeitslos  ist.  Wir  erhalten  somit  folgendes 
Ergebnis: 

Tafel  6. 

Durchschnittliche  Zahlen  der  männlichen  Arbeitslosen  für  langer  als  vior 
Wochen,  berechnet  nach  dem  Jahresdurohsobnitt  von  1887  bis  1906. 

Beschäftigt    Durchschnittlicher  Durchschnittliche 

in  den  Prozentsatz  Zahl  der 

Industrien      der  Arbeitslosen  Arbeitslosen 

Gnippp  1  ...    1438000  4  57  520 

Gruppe  2  ...    5  185  000  15  777  750 

Gruppe  3  ...    1  158  000  33  386  000 

7  781  000  15  1  221  270 

Man  mag  mit  Bnrerhtic^ng  einwenden,  daß  Tafol  B  auf  größeren  Un- 
wahrscheinlichkeiten  aufgebaut  ist  als  i  afei  1  bis  5.  Andererseits  wurden 
die  amerikanischen  Zahlen  für  ein  Jahr  geschäftlicher  Hochkonjunktur  schon 
erwähnt.  Gestutzt  auf  diese  und  auf  praktische  Kenntnis  der  Lage  unseres 
Arbeitemarktes,  kommt  man  zu  der  Überzeugung,  dafi  die  Zahl  1 221 270 
eher  eine  Unterachätsung  als  eine  Oberechätsung  bedeutet.  Für  das  gegen- 
wärtige Jahr  liegt  dio  Situation  noch  wesentlich  ernster.  Die  Art  der  über 
das  Jahr  verteilten  Erhebung  ergibt  ein  weitaus  deuthcheres  Bild.  Solange 
wir  nicht  den  prekären  Charakter  der  Arbeit  für  die  große  Menge  unseres 
Volkes,  die  das  Mark  der  Nation  dari^l*  llt,  erkennen,  werden  wir  nie  das 
Problem  der  Arbeitslosigkeit  in  seiner  wahren  Gestalt  erfassen.  Arbeits» 
l(xsigkeit  ist  nur  eine  Phase  jenes  Problems  sozialer  Ungeordnetheit,  das  wir 
Armut  nennen.  Es  bleibt  abzuwarten«  ob  die  gegenwärtige  Regierung  oder 
irgend^ne  Regierung  diese  ungeheure  VerBdiwendung,  die  unsere  industrielle 
V^rtecbaftsordnung  mit  sich  bringt,  beseitigen  kann,  ohne  diese  Wirtschafts- 
ordinimg selbst  nmsugestalten. 
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JOHS.  DALHOFF,  KOPENHAGEN:  AUS  DER  ENT- 
WICKLUNG DER  DÄNISCHEN  SOZIALGESETZ- 
GEBUNG. 

BGESEHEN  von  einem  Gesetz  vom  Jahre  1873,  betreffend  die 
Arbeit  von  Kindern  und  jungen  Leuten  in  Fabriken,  welches  im 
Jahre  1901  dureh  ein  neues  GeseU  abgelöst  wurde,  das  die  Fiübrik- 

inspektion  verbesserte  und  eine  Rohe  anderer  Verbesserungen  ei&- 

fQhrfo  uii<\  (la(Iiirc}i  Dänemark  mit  den  auf  diesem  Gebiete  am  meisten 
entwickelten  Landern  gleichstellte,  —  abgesehen  von  diesem  Gesetze  ist  die 
soziale  Gesetzgebung  Dänemarks  in  diesem  und  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts  geschaffen. 

Drei  Hauptgesetze  sind  hier  zu  nennen:  das  Gesetz  über  die  Altersver- 
sorgung, das  Krankenkassengesets  und  das  gans  neue  Gesets  Aber  die  Ve^> 
Sicherung  gegen  Aibeitdosi^eit,  das  bedeutsamste  Ergdinis  der  letsten 
Reichstagssession. 

Alle  drei  Gesetze  sind  charakteristisch  für  Dänemark,  sowohl  durch  das 
Prinzip  der  Freiwilligkeit,  das  ihre  Grundlage  bildet,  als  auch  durch  die  be- 
deutenden Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln,  die  sie  erheischen.  Nament- 
lich das  erste  und  das  letztgenannte  Gesetz  sind  in  der  allgemeinen  sozialen 
Gesetzgebung  recht  aUdnstehend;  so  hat  der  Gedanke,  der  d«Di  Geseti  Uber 
die  Altersversorgung  zugrunde  liegt,  nur  noch  in  einem  Lande  Wurzel  gefaßt» 
nämlich  bei  den  Antipoden  Dänemarks,  auf  Neuseeland.  In  der  Frage  der 
Arbeitslosigkeitsversicherung  mit  staatlicher  Beihülfe  hat  nur  e  i  n  Land  vor 
Dänemark  ein  praktisches  Ergebnis  erreicht,  nämlich  Non\'egen,  wo  ein  solches 
Gesetz  einige  Monate  vor  der  Annahme  des  dänischen,  und  mit  verschiedenen 
wesentlichen  Abweichungen  von  diesem,  angenommen  wurde. 

Das  Altersversorgungsgesetz  vom  Jahre  1891  (revidiert 
1902)  gibt  den  Männern  und  den  Frauen,  die  das  Alter  von  60  Jahren  erreicht 
haben,  dänische  Staatsbttrger  sind,  in  den  letztvergangenen  zehn  Jahren 
keine  Armenunterstfltzung  erhalten  haben  und  die  nicht  imstande  sind,  sich 
und  den  Ihrigen  „das  zum  Lebensunterhalte  Notwendige"  zu  verschaffen, 
das  Recht,  dies  seitens  der  Öffentlichkeit  zu  erhalten,  ohne  daß  diese  Unter- 
stützung irgendwie  den  Charakter  von  Armenunterstützung  erhielte  oder  deren 
Wirkungen  nach  sich  zieht;  Einnahmen,  freie  Wohnung  u.  ähnl.,  die  der 
Betreffende  hat,  werden  unberQcksichtigt  gelassen,  wenn  der  Gesamtbetrag 
derselben  100  Kronen  ^  nicht  ttbersteigt.  Die  Kosten  werden  zu  gleiohen 
Teilen  vom  Staat  und  den  Kommunen  getragen. 

Wie  jeder  neue  und  große  Versuch  hat  auch  dies  Gesetz  in  gleichem  Maße 
Kritik  und  Bewunderung  hervorgerufen.  Aber  was  man  auch  gegen  das- 
selbe einwenden  mag:  daß  es  dem  Staate  und  den  Kommunen  große  Ausgaben 
auferlegt,  daß  es  einen  hemmenden  Einlluß  auf  den  Sparsinn  ausüben  kann, 
und  daß  es  das  natOrliche  Pflichtgefühl  der  Kinder  ihran  alten  Eltern  gegen- 
ober abschwftcht  —  man  muß  doch  zugeben,  daß  es  ein  großer  und  schöner 
Gedanke  ist,  der  dem  Gesetze  zugrunde  liegt,  nämlich:  daß  der,  der  ein  langes 
Leben  hindurch  der  Gesellschaft  durch  ehrliche  Arbeit  gedient  hat,  sich  da- 
durch für  seine  alten  Tage  ein  begründetes  Anrecht  auf  Stützung  durch  die 
Gesellschaft  erworben  hat.   Weder  die  Furcht  vor  dem  schwarzen  Stempel 


1)  1  Kr.  =  1.25  M.  =  1,39  Fr. 
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des  Amifliiliaiifles,  nodi  dk  Fnrdii  tot  dar  Noi  darf  heute  den  armen  Alten 
das  Dasein  yerbittera.  —  Daß  dies  Geeetz  vielen  sum  Nntsen  gereicht,  lä0t 
sieh  daraus  ersehen,  daß  jetzt  jfihrlieh  6  his  7  Millionen  Kronen  an  Unter- 
stfitzungen ausgezahlt  werden,  welche  sich  auf  34  000  alleinstehende  Alte 

und  über  1 000  Fami]irnvf»rsorger  mit  17  000  Angehörigen  verteilen.  I^ns 
hHputet  aber,  das  jede  vierte  bis  fünfte  Person  von  über  60  Jahren  eine 
solche  Unterstützung  erhält;  dieselbe  beträgt  jährlich  durchschnittlich  in 
Kopenhagen  190  Kronen,  in  den  Provinzstudten  150  Kronen  und  in  den 
Landgemeinden  130  Kronen. 

Das  Krankenkassengesets  vom  Jahre  1892  gibt  den  frei* 
willig  emchteten  Krankenkassen,  die  entweder  fachlich  oder  Arilich  hegrenst 
sein  sollen  und  nur  Leute  der  minder  bemittelten  Bevölkerungsklassen,  wie 
Arbeiter,  kleinere  Handwerker,  Kätner  ti.  a.,  als  Mitglieder  aufnehmen  dürfen, 
das  Recht  der  staathchen  Anerkeimunc:  und  damit  das  Recht  auf  Staats- 
unterstützung. Ein  Krankenkasseninspektor  führt  die  Kontrolle  Ober  die 
Krankenkassen.  Der  Zuschuß  seitens  des  Staates  beträgt  2  Kr.  pro  Mitglied 
sowie  ein  Ffinftel  der  gesamten  Mitfi^edsbeiträge  jeder  einseinen  Kasse. 
Außerdem  genießen  die  Mitglieder  BrmAßignng  der  Besahltmg  fOr  den  Auf- 
enthalt in  den  öffentlichen  Krankenhäusern.  Im  Krankheitsfälle  sind  die 
Krankenkassen  verpflichtet,  den  Mitgliedern  sowie  ihren  Kindern  unter 
15  Jahren  freie  arztliche  Hilfe  zu  gewähren,  sowie  einen  täglichen  Geld- 
zuschuß, in  der  Regel  in  Höhe  von  zwei  Dritteln  des  Arbeitslohnes,  doch  nur 
während  13  Wochen.  Die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  erhellt  am  besten  daraus, 
daß  etwa  1400  Kassen  mit  einer  halben  Million  Mitglieder  registriert  sind. 
Von  der  Bevölkerong  Dsnemarks  ist  ein  verhultnisintßtg  themo  großer  Teil 
gegsa  Krankheit  Terrichert  wie  in  der  BerrOlkemng  Deutschlands.  JAhriich 
werden  5  Millionen  Kronen  als  Krankenunterstützung  in  verschiedener  Form 
ausbezahlt»  und  der  Zuschuß  des  Staates  hetrfigt  jährlich  1,4  Millionen 
Kronen. 

Das  Krankenkafippiigesetz  hat  zum  Teil  als  Vorbild  für  das  oben  genannte 
neue  Gesetz  über  die  Arbeitslosenkassen  gedient,  indem  auch  dieses  auf  dem 
Prinzip  beruht:  „SUaUhülfe  für  die  Ton  Arbeitern  freiwillig  errichteten 
Vereine."  Aus  politischen  GrOnden  ist  in  dem  Gesetz  die  Bestimmung  ge> 
.troffen,  daß  diese  Kassen  nicht  mit  den  Gewerkschaften  verknüpft  sein  dürfen, 
eine  Bestimmung,  die  sicher  mehr  von  formaler  als  realer  Bedeutung  sein  wird. 

Der  Staatszuschuß  ist  vorläufig  auf  250  000  Kronen  jährlich  fest^sctzt 
und  soll  den  dritten  Teil  des  gesamten  Prämienbetrags  ausmachen;  er  wird 
verteilt  im  Verhältnis  zu  der  Größe  der  Prämienbeträge.  Ferner  hat  jede 
Gemeinde  das  Recht,  einen  Zuschuß  zu  gewähren,  und  zwar  darf  dieser  Zu- 
schuß ein  Sechstel  des  PrSmienhetrages  sein,  den  die  in  der  betreffenden 
Gemeinde  wohnenden  Mitglieder  besahlen.  Die  übrigen  Einnahmen  mßssen 
die  Kassen  sich  durch  Prämienzahlung  seitens  der  Mitglieder  verschaffen. 
Die  Unteistfltsung  soll  zwei  Drittel  des  allgemeinen  Arbeitslohnes  betragen 
und  wird  bi*'  zu  70  Tni^pn  jährlich  cewnhrt. 

In  der  Regel  wird  eine  solrfir-  Kasse  entweder  em  hostimmtes  Fa'  h  (  der 
eine  einzelne  Gemeinde  umfassen.  Die  Kassen  müs^eii,  um  Unterstützung 
erhalten  zu  können,  die  verschiedenen  Vorschriften  des  Gesetzes  erfüllen  und 
öffentliche  Anerkennung  erhalten  haben.  Die  Mit^eder  mßssen  Lohnarbeiter 
oder  diesen  gleichgestdite  Peisonen  sein  und  bei  der  Aufnahme  swischen 
18  und  60  Jahre  alt  sein.  Die  Aufnahme  in  die  Kasse  kann  demjenigen  ver^ 
weigert  werden,  „der  aus  kdrperiichen  oder  moralischen  Gründen  als  nicht 
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geeignet  fflr  eine  regelmäfiige  ErwsilNitätigkeii  öder  fOr  das  Zusammen- 
arbeiten mit  Aii)eitsleitern  und  Kameraden  zu  betraohten  ist**. 

Man  kann  nur  Mitglied  einer  Kasse  sein  und  kann  erst  dann  Unterstatsmig 

erhalten,  wenn  der  Mitplirdsbeitrag  für  12  Monafo  frlpgt  ist.  Unterstützung 
wirf]  nirht  aiisbezfihlt,  wenn  die  Ursachen  der  Arbtitr^losigkeit  Streik  oder 
Lockuut,  Krankheit  oder  Unverträi2:lichkeit  Arbeitsieitern  oder  Kameraden 
gegenüber  und  andere  ahnliche  Griiode  äind. 


MARIA  V.  STACH,  BERLIN:  ZUR  REFORM  DES 
HEBAMMENWESENS. 

I E  letzte  Konferenz  Ober  die  Reform  des  HebammenwesensimpreoOi* 
sehen  Kultusministerium  lieft  leider  den  bereits  gefaßten  BocbluB, 

das  Hebammenwesen  geaetslicb  zu  regeln,  wieder  fallen  und  be- 

c-nf^cio  sich  mit  einigen  praktisch  ziemlich  belanglosen  Verbesse- 
runpen auf  dem  Verwaltungswege.  Doch  soll  die  nationalliberale  Partei 
beabsichtigen,  einen  neuen  diesbezüglichen  Antrag  im  Ahgeordnetenhause 
einzubringen  und  besonders  eine  Erhöhung  des  Hebammenfonds  zu  fordern. 

Es  sterben  in  Deutscbland  jUirli^  8000  Frauen  am  Kindbettfieber. 
Dagegen  ist  in  den  Wöobnerinnenbeimen  und  Entbindungsanstalten  die 
Sterblichkeit  fast  auf  Null  herimtergegangen,  ein  Zeichen,  wie  sehr  es  sich  hier 
um  ein  vermeidbares  Übel  handelt.  Antiseptik  und  ^Vseptik  in  korrekter 
Anwendung  beseitigen  die  Gefahr  des  Wochenbettfiebers  fast  absalut.  Die 
hohe  Sterblichkeit  ist  Folge  der  sozialen  Zustände  im  allgemein  n  und  des 
Hebammenunwesens  im  besonderen.  Ersteren  wäre  —  soweit  da  au  einem 
isolierleii  Punkt  QtMfbattpt  etwas  geseheben  kann  —  am  zweckmäßigsten 
durch  eine  durchgreifende  Muttersdiaftsveraicherung  zu  begegnen,  die  der 
Frau  einige  Wochen  vor  und  einige  Wochen  nach  der  Entbindung  Unter- 
stützung in  der  vollen  Höhe  ihres  Lohnes  und  außerdem  Hebamme,  Haus- 
pflege und  Arzneimittel  zu  gewahren  hätte.  Dieser  Gedanke  der  Mutterschafts- 
versicherung, der  in  Ansätzen  verwirklicht  ist,  aber  am  besten  in  Form  der 
Zwangsversicherung  auf  die  gesamte  Bevölkerung  mit  einer  Jahresein- 
nahme unter  3000  M.  auszudehnen  wäre»  gewinnt  rapide  an  Popularität 
und  dOrfte  bei  seiner  Realisierung  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Bntbin- 
dungsverhältnisse  und  damit  mittelbar  auch  das  Hebammenwesen  zu  sanieren. 

Zur  Reform  des  Hebammenwesens  selbst  werden  die  verschiedensten 
Vorsrhläp-o  diskutiert.  Die  beiden  Hauptforderungen  lauten:  1.  besseie 
Vorbildung,  2.  HnbnnL'-  des  ganzen  Hebammenstandes. 

Die  Ausbüdungskui  se  für  Hebammen  dauern  längstens  ''4  Jahr,  kürzestens 
3V2  Monate,  sind  also  schon  in  Bezug  auf  ihre  Ausdehuung  willkürlich  ge- 
staltet. Das  gilt  aber  noch  mehr  im  Hinblick  auf  den  Gang  des  Unterrichts. 
Nur  der  kleinste  Teil  der  Unterrichtszeit  wird  zu  wirklichen  Lemswecken 
verwendet.  Meist  sind  die  Hebammenschülerinnen.  die  ganz  in  den  An- 
stalten wohnen,  die  untergeordneten  Arbeitskräfte  der  Lehranstalten,  und 
ihre  Beschäftigung  besteht  zu  r>0  %  aus  grober  Hausarbeit.  Hier  wird  von 
Kennern  der  Verhältnisse  immer  wieder  dringend  Abhilfe  gefordert. 
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Für  diese  Abhilfe  liegen  nun  die  Schwierigkeiten  vor  Allem  darin,  daß 
die  Hebanunenlehranstalten  in  Preußen  immer  den  einzelnen  Provinzial- 
wwaltungsn  nnteniellt  sind,  die  in  mediDnischeii  Unieiriditsfinigeii  nieht 
sacilTentiJidig  «nd.  So  konnte  es  g^echehen,  daß  Neueningen  für  die 
Ausbildung  der  Hebammen,  die  der  Staat  als  notwendig  bezeichnet  hatte, 
von  den  Provinzialverwallungen  abgelehnt  wurden  aus  ßnanziellen  Gründen. 
Es  muß  also  vor  Allem  eine  \'crstaatlichTinpr  des  Hebammenunterrichts  ge- 
fordert werden,  eine  Unterstellung  unter  das  Kullusministerium,  um  eine 
einheitliche  Ausgestaltung  nach  dem  iachmännischen  Urteil  der  Medizinal- 
▼erwaltung  zu  ermöglichen. 

Die  Hauptnnache  des  niedrigen  socialen  Niveaus  des  Hebammen- 
Standes  liegt  aber  in  dem  geringen  Durohschnittseinkommen  der  Heb- 
ammen (300  bis  600  M.  jährlich).  Mit  der  platonischen  Forderung,  daß 
sich  qualifiziertere  Kräfte  dem  Hebammenberuf  zuwenden  sollten,  ist  hier 
gar  nichts  p'etan.  Nur  die  Garantie  einer  sieheren,  auskömmlichen  Existenz 
kann  einem  Beruf  bessere  Elemente  zuführen.  Und  nur  diese  wiederum 
können  den  erhöhten  iUiforderungen  einer  gediegenen  Ausbildung  genügen. 
Die  Verhftltjiisse,  denen  heute  durohschnittlich  cUe  Hebammen  entstammen 
und  in  denen  su  leben  sie  gezwungen  sind,  ermöglichen  nur  bei  einem  ganz 
außergewöhnlichen  Grade  von  Energie  und  Gewissenhaftigkeit  die  primfirsten 
Fordmngen  an  Reinlichkeit,  auf  die  die  moderne  Hygiene  angewiesen  ist. 
Nur  eine  breitere  materielle  Basis  kann  diejenigen  Qualitäten  entwickeln, 
die  wir  von  der  modernen  Hebamme  fordern  mfisson.  Eine  Erhöhung  der 
Taxe  scheint  hier  der  einzige  Auswen;,  das  Einkoiamen  der  Hebammen  zu 
verbessern.  Und  die  Einfühlung  der  AI utterschafts Versicherung  wurde  diesen 
Weg  auch  sofort  gangbar  macbm.  Daneben  ist  natOrlich  eine  VerschiU'fung 
der  Kontrolle  durch  die  Kreis&nte  unerl&fllich;  ebenso  wie  die  Einfohrung 
von  obligatorischen  Fortbildungs-  und  Wiederhohmgskunen  in  jedesmaligem 
Abstand  von  mehreren  Jahren. 

Freilich  dürften  auf  diese  Weise  nur  die  gröbsten  Schäden  zu  beheben 
sein.  Prinzipiell  werden  wohl  diejenigen  Stimmen  recht  behalten,  die  nicht 
Hebung,  sondern  Auf  hebung  des  Hebammenstandes  fordern  (Hulda  Mauren- 
brecher, Dr.  Adams-Lehmann,  Marie  v.  Schmid),  die  den  Geburtsakt  nur  vom 
Arzt  oder  der  Arztin,  die  Wochenpflege  von  der  sog.  Hauspflegerin  geleitet 
wissen  wollen,  am  liebsten  aber  das  ganze  EntbindungBwesen  in  Anstalten  lU>er- 
führen  möchten.  Unzulänglichkeit,  Halbheit  liegen  im  Wesen  des  Hebammen- 
berufes. Um  allen  Eventualitäten  des  Geburtsaktes  gerecht  werden  zu  können, 
bedarf  es  der  ärztlichen  Vorbildunf^.  Diese  aber  erfordert  eine 
so  breite  Basis  an  Kenntnissen,  daß  die  Vereinbarkeit  rnit  der  subalternen 
Arbeit  der  Pflegerin  von  selbst  wegfällt.  So  scheint  eine  Ditlerenzierung  des 
Berufs  in  Arzt  imd  Pflegerin  das  sachUch  Natürliche  und  Wünschenswerte, 
was  freilich  den  eminenten  Gegenwartswert  durchgreifender  Reformen  im 
Hebammenwesen  nicht  beeinträchtigt,  da  eine  Neuregelung  des  gesamten 
Entbindungswesens  in  jenem  absoluten  Sinne  noch  lange  prsktisoh  unduroh* 
führbar  sein  dürfte. 
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RENE  MARTI AL.  PARIS:  ARBEITSUNFÄLLE  UND 

BERUFSKRANKHEITEN. 

I  E  Frage,  ob  die  Berufekrankheiien  unter  den  gleichen  Gesichts- 
punkten beurteilt  zu  werden  ver  dienen  wie  die  Arbeitsunfälle,  und 
in  gleicher  Weise  Anspruch  auf  gesetzliche  Entschädigung  ge- 
währen sollen,  ist  für  die  Arbeiterschaft  Frankreichs  bedeutsam. 
Ich  vertrete,  gleich  verschiedenen  Gewerkschaften,  den  Standpunkt,  daß 
eine  derartige  gesetzliche  Entseh&digungsp  flicht  gegenflbor  den  Befufekrank» 
heiten  der  Arbeiterschaft  viel  mehr  Schaden  als  Nutzen  brächte. 

Zunächst  fragt  es  sich,  inwieweit  unser  Unfallentschädigungsgesets  sdnen 
Zweck  erfüllt.  Cuoße,  gut  fundierte  Versicherungsgesellschaften  übernehmen 
an  Stelle  des  Arbeitgebers  die  Entschädigung  des  von  einem  Unfall  betrof- 
fenen Arbeiters.  Die  Gesellschaften  verlangen,  um  ihre  Auslagen  möglichst 
einzuschränken,  daß  der  Verletzte  unter  ihrer  Kontrolle  und  sogar  durch 
ihren  Arzt  behandelt  werde,  obgleich  das  französische  Gesetz  jedem  StaatB- 
bOrger  die  volle  Freihmt  der  Arztwahl  zuaicherl. 

Der  vom  Verletzten  gewfihlte  Arzt  erscheint  den  Gesellschaften  ab  ihr 
Feind,  hat  er  doch  kein  anderes  Bestreben  als  das,  den  Patienten  so 
gut  wie  möglich  zu  beliandeln.  Aua  persönlichem  v.'\g  ans  humanitärem 
Interesse  wird  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit, 
bemüht  sein,  die  emlgiiUigen  Folgen  des  Unfalles  auf  ihr  Minimum 
zu  reduzieren;  wenn  sie  schwer  sind,  wird  er  ihren  Ernst  keineswegs  als 
geringer  darstellen,  um  die  Höhe  der  Unfallrente  herabzusetzen.  Die  Ge- 
sellschaften wenden  daher  alle  nur  erdenklichen,  auch  illegalen  Mittel  an, 
damit  der  \'  1  tzte  durch  ihren  Arzt  behandelt  werde.  Dieser  Arzt  aber 
wird  von  der  Gesellschaft  besoldet,  er  bemüht  sich  selhstvei'ständlich,  di^'  R^^- 
liandlungszeit  tunlichst  abzukürzen,  sobald  n>  möglich  den  Patienten  t'iir 
geheilt  zu  erklären  und  die  Folgen  des  Unfalles  als  möglichst  gering  darzustellen. 

Wenn  der  Arbeiter  sich  nicht  unterwerfen  will,  sondern  auf  dem  Recht 
eigener  Arztwahl  besteht,  so  hungert  ihn  die  Gesellschaft  aus  und  bringt 
ihn  ins  Elend.  Sie  verwdgert  ihm  die  tägliche  Entschädigung,  zwingt  ihn, 
sie  einzukl^n,  gebraucht  alle  Mittel,  um  ihn  möglichst  lange  ohne 
Unterstützungen  zu  lassen,  zieht  die  Klage  in  die  Länge,  erhebt  Ein- 
spruch gegen  die  Höhe  der  Rente  und  entfaltet  eine  soVhe  Zähigkeit,  da  sie 
ja  in  der  Lage  ist,  zu  warten,  bis  der  Arbeiter  ermüdet,  um  nur  endlich 
zu  Ende  zu  kommen  und  wieder  an  die  Arbeit  gehen  zu  können,  eine 
Rente  annimmt,  die  oftmals  um  V«  geringer  ist,  als  was  er  zu  beanspruchen 
hätte. 

Viele  Arzte  besitzen  über  diesen  Punkt  unwiderlegliche  Dokumente. 
Es  befinden  sich  darunter  Fälle,  wo  der  Richter  klar  aufgedeckt  hat,  daß 
die  Einwendungen  der  Gesellschaft  nur  den  Zweck  hatten,  die  Sache  zu 
verschleppen  und  den  Tod  des  Verletzten  abzuwarten.  Eine  ganze  Anzahl 
derartiger  Prozesse  hat  sich  abgespielt.  Im  Jahre  1903  betrugen  die  Ein- 
nahmen aus  der  Unfallversicherung  53  874  000  Francs,  die  Ausgaben 
43  313  000  Francs,  so  daß  ein  Überschuß  von  mehr  als  13  Millionen  Toiblieb. 
Dabei  lassen  sich  Unfälle  immerbin  noch  als  Tatsachen  feststellen.  VfiB 
wäre  es  erst  bei  Berufskrankheiten  ? 

Was  ist  Oberhaupt  eine  Berufskrankheit?    Der  Abgfvirdnete  Breton 
hat  im  Jahre  1901  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  eine  verhältnismäßig  j 
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hohe  Zahl  von  Berufskrankheiten  aufzählt,  viele  andere  Krankheiten  jedoch, 
die  man  ebensogut  als  Berufskrankheiten  ansehen  muß,  übergeht.  Am 
16.  Mai  1905  hat  die  Ragienmg  einen  anderen  Entwurf  vorgelegt,  dar  sich 
lediglich  auf  die  durch  QuecksUher  und  Blei  erworbenen  Krankheiten  besieht. 
Die  im  Journal  officiel  erschienene  BegrOndung  bemerkt  hierzu,  daß  es  un* 
möglich  sei,  weiter  zu  ^hcn,  ohne  unlösbare  Schwierigkeiten  heraufzube- 
sr-hw<5ren.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  ausschließlich  die  Quecksilber-  und  Blei- 
kiaakheiten  als  Berufskrankheiten  angesehen  werden.  Wäre  der  Ai*beitcr 
wenigstens  gegen  diese  geschützt  ?  Keineswegs!  Der  bekannte  Gerichtsarzt  Dr. 
Thoinot  bemerkt  in  seinem  Gutachten  an  die  Kommission  f flr  Gewerbehygiene, 
daB  die  yerschiedenen  Bleiwirkungen  noch  bei  weitem  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  für  die  gerichtefirstliche  Diagnose  festgestellt  sind.  Mit  Ausnahme 
der  Bleikolik,  der  Lahmung  des  Unterarmes  und  des  lisörö  guigival  unterliegen 
die  übrigen  Symptome  der  Bleiver^ftung  noch  in  jedem  Einzelfall  der  Dis- 
kussion. Er  erinnert  an  die  EinwirknnL'  von  Diötfehlern  auf  die  Bleikolik, 
an  dui  Schwierigkeit,  das  Blei  als  ürkrankungsursache  für  jene  Krankheits- 
gruppe SU  «'kennen,  die  als  Bleihysterie  beMichnet  wird,  und  behauptet, 
daß  bei  den  durch  Blei  erzeugten  Gehimleiden  häufig  erst  die  Sektion  eine 
xweifellose  Diagnose  erlaube. 

Die  Gesetzgeber  müßten  also  damit  rechnen,  daß  in  etwa  50  Fällen  von 
100  ein  wissenschaftlicher  Zweifel  besteht. 

Und  was  wird  nun  bei  all  jenen  Krankheiten,  die  von  den  zahlreichen 
anderen  industriellen  Giften  herrühren,  geschehen?  Wie  steht  es  mit  den 
zahllosen  chronischen  Vergiftungen,  von  denen  nirgends  die  Hede  ist  ? 

Und  schließlich,  sind  nicht  selbst  Tuberkulose  und  Syphilis  den  Berufs- 
krankheiten  einzurechnen  ?  Es  gibt  kaum  eine  Krankheit,  von  der  Lungenent- 
zündung bis  zur  Grippe,  die  nicht  zuweilen  ihren  Ursprung  in  der  Berufsarbeit 
haben  kann.  Warum  sollte  der  Arbeiter  hier  nicht  ebensogut  versichert  sein? 

Das  vorliegende  Projekt  ist  sonach  nicht  nur  höchst  unvollständig,  sondern 
selbst,  wenn  es  vollständiger  wäre,  könnte  es  in  keiner  Weise  die  Arbeiter 
befriedigen.  Eine  derartige  Zusammenlegung  der  Berufskrankheiten  nut 
den  ArbeitsunfäUan  würde  nur  der  Ausgangspunkt  sahlreicher  unlösbarer 
Konflikte  werden. 

Überdies  hätte  ein  solches  Gesets,  das  den  Arbeiter  um  höchst  zweifel- 
hafter Vorteile  willen  benachteilisren  würde,  noch  eine  sehr  unangenehme, 
schwerwiegende  Nebenwirkung.  Sicherhch  würde  man  versuchen,  durch  eine 
ärztliche  Cntersuchung  bei  der  Einstellung  der  Arbeiter  alle  Schwächlichen, 
Kränklichen,  mit  irgendeinem  Defekt  Belastelen  auszuscheiden,  sie  wären  zur 
Arbeitslongkeit,  zum  Hunger  Terurteilt,  und  unermeßliches  Elend  wäre  die  Folge. 

Der  einsig  gangbare  Weg  ist  die  Versicherung  der  Arbeiterschaft  gegen 
alle  irorObergehenden  oder  dauernden  Erkrankungen,  gleichviel  ob  auf  beruf- 
lichem oder  anderem  Wege  erworben.  Wir  brauchf  n  Krankenkassen!  Unser 
erster  gewerbehy^eniacher  Kongreß  im  Jahre  1904  evs^h  eine  Resolution, 
daß  die  Entscheidung  der  von  Berufskrankheiten  bctrofTenen  Arbeiter  den  Ar- 
beitgebern zur  Last  fallen,  daii  aber  Arbeiterkrankenkassen  die  Entschädigung 
aller  anderen  erkrankten  Arbeiter  übernehmen  sollen. 

Auf  diese  Art  wäre  der  Arbeiter  gegen  jede  Form  der  Krankheit  ge- 
schützt, und  die  neue  Institution  sonaler  Fürsorge  wäre  der  Gewinnsucht 
privater  Unternehmer  entrückt. 
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TIXERAND,  PARIS:  ZUR  SOZIALPSYCHOLOGIE 

DER  FRANZÖSISCHEN  WINZERBEWEGUNG. 


IE  letzte  Winzprkrise,  die  sich  im  Süden  Frankreichs  abspielte 
und  berechtitiler  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  Nationalökonomen 
erregte,  verdient  zufolge  gewisspr  Ers(;heiTiungen  die  Beachtung 
der  Psychologen.  In  den  Zusammenkünften  zu  B^ziers,  Per- 
pignan,  Garcassonne,  MonipeUier  verlangte  die  Menge  von  der  Regierung 
Mittel,  um  die  Krise  einsudAmmen.  Die  Not  einte  sie  alle,  und  ia  nuoiclicii 
Gegiendeii,  wie  in  Böriers,  wo  ehedem  ein  scharfer  Klassenkampf  gehefraekt, 
schritten  nun  Unternehmer  und  Arbeiter,  Großgrundbesitier  und  Bauern, 
Seite  an  Seite,  erfüllt  von  einem  einsigen  Gedanken:  das  Unieeht,  das  ihnen 
geschah,  zu  bekämpfen. 

Solche  Einigkeit  in  Geist  und  Tat  ist  heute  eine  Ausnahme.  Zu  unserer 
Zeit,  wo  die  öffentliche  Meinung  sich  vor  allem  in  der  Presse  ausspricht,  ge- 
mahnen  derartige  Monstreversainmlungen  von  Hunderttauaenden  von  Men< 
sehen,  die  einem  gleichen  Ziel  entgegenstreben,  an  jene  fderlichen  EreignisBe 
der  Geschichte,  die  ehemals  die  Bevölkerung  ganzer  Landstriche  nach  einer 
Stadt  führten.  Dieser  Charakter  der  Demonstrationen  der  Weinbaucrkris** 
verschärft  sich  noch  durch  bestimmte  Nebenumständf .  Man  sah,  wie  in 
alten  Zeiten,  wo  keine  Transportmittel  bestanden,  Bewohner  der  Pyre- 
näendörfer zu  Fuß  oder  im  Karren  zweihundert  Kilometer,  die  sie  von  Mont- 
pellier trennten,  surflcklegten.  Mit  einer  Geste,  die  an  einen  der  großen  Kirchen- 
fOrsten  des  Mittelalters  erinnerte,  öffnete  der  Bischof  dieser  Stadt  den  obdach- 
losen Manifestanten  die  Kathedrale  und  gestattete  ihnen,  dort  zu  nächtigen. 

Die  altertümliche  Eigenart  der  Winzerbewegung  ward  von  ihren  Führern 
wohl  rrkannt,  sie  kehrten  mit  Stolz  hervor,  die  Fortsetzer  einer  Tradition 
zu  sem. 

„Soweit  wir  unsere  geschichtlichen  Erinnerungen  zurQckverfolgen,  finden 
wir  darin  kein  Beispiel  eines  glddien  Exodus  von  Vfllkefsehaften,  die  sich 
gegenseitig  aufsuchen,  um  die  Kraft  zum  Kampfe  zu  stftricen**,  so  rief  Herr 
Ferroul  zu  PerpIgnSA  «us,  und  in  Gareassonne  äußerte  er:  „Wie  in  den  Z«tten 

der  alten  Kreuzzüge,  da  die  Albigcnser  unter  den  Mauern  von  Carcassonne 
ihr  Land  und  ihren  Glauben  vortpidieon,  so  ist  das  Heer  der  Winzer  heute  ge- 
gekommen, um  zu  Füßen  der  aiten  Hauptstadt  des  Carcass^s  zu  lagern.  Es  führt 
sie  ein  ebenso  hoher,  ebenso  heiliger  Zweck.  Unsere  Vorfahren  im  dreizehnten 
Jahrhundert  fielen  als  Helden,  ihre  Sache  verteidigend.  Ihr  Winzer,  meine 
BrQder,  werdet  ihrer  wfirdig  sein!  Rufen  wir  es  laut  hinaus,  vorwilrts  cur 
Verteidigung  unseres  Rechts;  der  Süden  will  es  —  der  Süden  wird  siegen!** 
Und  diese  Worte,  die  einem  nicht  vorbereiteten  Leser  eine  Parodie  berühmter 
Worte  erscheinen  könnten,  begeisterten  die  Monpe.  Ah  nnue  Kreuzritter 
zogen  die  Südfranzosen  in  den  Krieg  gegen  die  Betrüger  rmt  derselben  Über- 
zeiigang,  mit  der  ihre  Vorfahren  die  Ungläubigen  bekämpften.  Sie  riefen: 
„Es  lebe  der  Naturwein!"  so  wie  sie  einige  Jahrhunderte  früher  gerufen 
hätten:  „Gott  will  es!**  Zum  Unterschiede  war  derjenige,  der  den  neuen 
Kreuzzug  predigte,  kein  Mönch,  sondern  ein  Laie.  Er  hiefi  nicht  Peter  der 
Einsiedler,  sondern  Marcolin  Albert. 

Marcelin  Albert  hatte  die  Kreuzzüge  heraufbeschworen,  Herr  Ferroul 
rief  die  Erinnerung  an  nicht  minder  alte  Voi^än^c  wach:  ,,Die  bemerkens- 
werte Bewegung  im  Languedoc  und  in  Französisch- Katalonien,  die  seit 
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zeba  Jahren  vergebens  ibr  Heclit  verlangen,  erwecken  in  mir  die  Erinnerung 
eines  anderen  großen  Elends,  das  achthundert  Jahre  nicht  auszulöschen  ver- 
mochten.  leb  meine,  das  Elend  des  albigensischen  Südens,  der  von  feudalen 

Baronen  des  Nordens  ausgesaugt  und  beraubt  wird.**  Das  Publikum  jubelte 
Beifall.  Mit  den  feudalen  Baronen  des  Nordens  sind  die  Rübenproduzenten 

und  Zuckerrabrikanten  gemeint.  Bemerkenswort  liier  der  Ausdruck 
„Französisch- Katalonien",  der  separatistische  Gedanken  erweckt.  Die  Ver- 
schleuderung der  Weine  hat  genü^,  um  die  Einigkeit  Frankreichs,  die  so  fest- 
gefügt, äo  unerschülterUch  begründet  schien,  eikault  iäl  durch  soviel  gemein- 
same Leiden,  Hoffnungen,  Siege,  in  den  Gemütern  zu  erschttttem! 

Und  wieder  eine  historische  Erinnerung,  wenn  auch  weniger  alt,  hat  den 
Südlftndem  folgenden  seltsamen  VcrbOndungsschwur  eingegeben:  ,,Wir 
schwören,  uns  zur  Verteidigung  des  Weinbaus  zu  verbünden  und  ihn  durch 
alle  Mittel  zu  scbGt^pn.  W^er  immer  aus  poütischcm  oder  persönlichem  Inter- 
esse diesen  Bestrebungen  entgegenwirkt  und  dem  Weinbau  Schadf^n  bringt, 
soll  sofort  gerichtet,  verurteilt  und  das  Urteil  sofort  vollstreckt  werden!** 

Mirabeaus  Wort,  das  er  im  Saale  des  Ballhauses  sprach:  „Wir  sind 
hier  durch  den  VniOen.  des  Volkes  und  werden  nur  der  Gewalt  der  Bajonette 
weiehen**,  variierte  Herr  Ferroul,  als  er  das  Rathaus  Ton  Narbonne  verließ: 
„Wir  werden  hier  nur  wieder  einziehen  durch  den  Willen  des  Volkes  I** 

Diese  Sucht  nach  Wiedererneuerung  historisclier  Aussprüche  war  be- 
gleitet von  der  Sucht  nach  theatrahscher  Geste.  Als  die  Mitglieder  der  Ge- 
meinderäte am  lü.  Jnni  ihren  Wählern  ihre  Demission  verkündeten,  warfen 
sie,  um.  diese  Erklärung  wirksamer  zu  machen,  ihre  Schärpen  m  dio  Menge 
oder  verbrannten  sie  auf  dem  Marktplatz. 

Am  sorgsamsten  worden  die  Vorgänge  in  Narbonne  in  Ssene  gesetzt. 
Ein  Augenzeuge  berichtet:  „Die  Zeremonie  ging  nachmittags  Punkt  fOr 
Punkt  vor  sieh.  Alles  war  vcffbereitet,  man  wußte,  zu  welchw  Stunde  der 
Bürgermeister  von  Narbonne  auf  dem  Balkon  des  Rathauses  erscheinen 
würde,  und  darum  versammelte  sich  bei  anbrechender  Dunkelheit  die  ganze 
Bevölkerung  vor  dem  Bürgermeisteramt.  Im  zweiten  Stockwerk  der  großen 
Fassade  ilalterte  die  Trikolore  des  Üuthauses.  Der  Platz  und  die  ihn  um- 
gebenden Hfittser  blieben  im  Dunkel,  nur  zwei  elektrische  Bogenlampen 
beleuchteten  den  Balkon  im  zweiten  Stock,  von  wo  aus  Herr  Ferroul  die 
Menge  ansprechen  sollte.  Punkt  8  Uhr  begann  die  Glocke  ihre  klagenden 
Töne  in  das  Gemurmel  der  Menge  zu  senden,  die  auf  dem  Platz  versammelt 
war."  Die  Sucht  nach  Inszenierung.'  und  historischen  Reminiszenzen  er- 
klärt sich  aus  den  Charakter  der  Südländer,  die  eine  Vorliebe  für  tönende 
Phrasen  und  große  Posen  haben.  Dieses  ästhetische  Gefühl  ist  ihnen  ange- 
boren und  verläßt  sie  nicht  einmal  im  tiefsten  Elend.  Hungernde  kamen  in 
Festkleidem,  Fahnen  vorantragend,  um  ihr  Elend  in  den  StAdten  laut  auszu- 
schreien,  die  gesehmfickt  waren,  wie  zo  Ehren  eines  Freudenfestes. 

„Carssssonne",  so  erzählt  ein  Zuschauer,  ,,ist  geschmflokt  wie  •  s  niomals 
war,  eine  verschwenderische  Fülle  von  Fahnen  und  Oriflammen  läßt  ihre 
i-^Michtenden  Farben  in  der  Sonne  flattern.  Nur  ganz  vereinzelt  sieht  man 
eiucn  Krepflor,  der  daran  gemahnt,  daß  die^^en;  Fest  eine  Kundgebung  des 
£lends  ist.  Am  Eingang  der  Stadt  ist  ein  Triumphbogen  errichtet  mit  der 
Insobrift:  „Ein  WiUkommgniß  unseren  Bradem  im  Elend  1"  Der  Aus- 
sprach hat  Recht:  im  Norden  ist  das  Elend  schwarz,  im  Sflden  bewahrt  es 
stets  etwas  von  der  Heiterkeit  des  Himmels,  es  ist  das  blaue  Elend. 
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y  y  g  EBfiR  ttMubduHiygitiM.  Die 

I  j  n  Waggons  unserer  Bahnen  wer> 
i^^Jj  den  wohl  gelüftet  und  gerei- 
nigt, aber  nicht  desinfiziert,  die  Betten 
der  Schlafwagf^n  kommen  sogar  erst 
nach  20TuL,^«'ii  (300üUkin  Fahrt)  zum 
Putzen,  und  wenn  man  bedenkt, 
vne  viele  Kranke  alljährlieh  nftch 
dem  Süden  geecfaiokt  werden  und 
daß  auch  bei  Ausbruch  von  Epi- 
demien sich  viele  bereite  infieierte 
Personen  flüchten,  so  ist  es  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  die  Ansteckungs- 
gefahr in  der  Eisenbahn  eine  ver- 
iiultnismäßig  große  ist.  Dazu  kuaiint, 
daß  die  Empfänglichkeit  gesehw&ch- 
ter  Personen,  welche  eine  Erholungs- 
reise unternehmen,  sowie  die  abge- 
hetzt sum  Bahnhof  kommender  Pas- 
sagiere erhöht  i'^t  und  die  Menschen 
eng  ziisamniengeplercht  sind. 

Man  vergegenwärtige  sich  diesen 
Tatsachen  gegenüber  die  zweck* 
mftßige  Einiichttuig  modemer  Sana^ 
torien.  Auch  in  der  Eisenbahn 
könnte  man  waschbareWand- 
belÄge  und  Polsterbezüge 
anbrin^i^pn.  Auf  voneinander  ge- 
trennten Rohr-  oder  Holz- 
fauteuiis  (wie  sie  einige  fran- 
Eösische  Waggons  haben)  könnten 
Kissen  aufgebunden  werden,  welche 
bei  großer  Wärme  sowie  sum  Klopfen 
und  Wechseln  der  waschbaren  Be- 
züge leicht  abzunehmen  sind.  Bei 
solcher  Einrichtung  wäre  auch  eine 
Desinfektion  leichter  durch- 
führbar und  sollte  eigentlich  vor 
jeder  größeren  Fahrt  geschehen.  Am 
wichtigsten  wftre  dieselbe  Jedoch  an 
den  Grenzstationen. 

In  den  Schlafwagen  müßte  außer« 
dem  die  Trennung  der  Betten  dnrch- 
grfiihrt  werden.  Nach  den  l'crtMts 
überwundenen  Schwierigkeiten  wurde 
es  geschickten  Konstrukteuren  bei 
rationeller  Einteilung  des  QitndrisBes 
und  Aufbaues  auch  gelingen.  Ein* 
k  ab  inen  mit  mO^chster  Raum- 


ausnfltKung  hersustellen.  Jedenfalls 
wäre   eine   generelle  Untersuchung 

df>s  heutigen  Standes  der  Dln(^  ge- 
eignet, als  Ausgangspunkt  für  ein« 
rationelle  Ausgestaltung  der  Eisen- 
bahnhygiene zu  dienen.  —  Diese  be- 
achtenswerten VorschUge  fOhrl  Dr. 
Wilhelm  Dogr^  in  einem  Artikel  der 
Wiener  „Neuen  Frnen  Presse"  näher 
aus.  —  Die  preußische  Siaatsbahn 
beabsichtigt  übrigens,  den  Reisenden 
Gelegenheit  zu  bieten,  außer  einem 
Kopfkissen  auch  eine  Schlaf- 
decke leihweise  entnehmen 
zu  können.  Die  Leihgebühr  soll  je 
75  Pfg.  betragen.  Ein  Unternehmer 
will  diese  notwendigen  Reiaereqm- 
ßiten  auf  den  Ausgangsstatinnen  dnr 
Nachtsrlinellzüge  stellen.  Die  Roi-pn- 
den  können  beide  Leihgegenstande 
während  der  ganzen  Reise  bestim« 
mungsgemäß  benutzen,  natürlich  nur 
im  Zuge,  aus  dem  sie  niebt  entfernt 
werden  dürfen.  Wie  in  Frankreich, 
so  wird  auch  bei  uns  auf  die  formelle 
Rücklieferung  der  Sachen  verzichtet: 
d(!r  Heisende  läßt  sie  einfach  im  Ab- 
teil liegen.  Mit  diesem  praktischen 
Versuche  soll  noch  im  Laufe  di^es 
Winters  begonnen  werden,  suntehst 
auf  der  Strecke  Beriin-Köln,  dann 
Berlin-Frankfurt  a.M. 

Znr  Gründung  einer  Gartenstadt 
bei  Berlin  erläßt  die  deutsche  Garten- 
stadtgesellschaft, der  erste  Namen 
aus  Wissenschaft  und  Kunst  ange- 
hören, einen  Aufirnf .  Sie  wendet  sich 
damit  nicht  nur  an  solche,  die  ans 
sozialem  oder  ästhetischem  Interesse 
ein  derf^rfiges  Unternehmen  Zu  för- 
dern bereit  sind,  sondern  vor  allem 
auch  an  die  Industriellen  seihst,  be- 
sonders an  diejenigen  Vertreter  des 
Gewerbelebens,  die  ma»  NeagrlUidang 
oder  auch  Veriegung  von  Betrieben 
planen.  Fttr  den  Fall  ausreichender 
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Übersiedlungen  sind  größere  Geld- 
mittel rar  Verfügung  gestellt.  Bei 
der  Wahl  des  Gelfindee  edlen  Wün- 
sche der  Hauptintoressenten  Berfick- 
lichtigung  finden. 

Die  Gartenstadtgesellschaft  will 
ähnlich  verfahren,  wie  heute  die  Ter- 
raing^ellschafien  der  Vororte  mit 
ihrer  planmäßigen  ßrechliefiung  von 
GelAnde  za  Wohn-  und  Industrie- 
swecken. Nur  will  sie  ihr  Ziel  in  ge- 
sunderer Form  vcrvvirklichen,  unter 
Ausschließung  jeder  Bodenspekula- 
tion, so  daß  die  Vorteile  solcher  An- 
^edlungen  dauernd  der  Gesamtheit 
der  Bewotmersehaft  gesichert  bleiben. 
Und  sie  will  es  in  grOBerem  Maflstabe 
tun,  um  alle  die  Nachteile  zu  ver- 
meiden, welche  isoHerte  Ansiedlungs- 
komplexe  zuweilen  ^zeitigt  haben. 

Anknüpfend  an  die  immer  mehr 
hervortretende  Tendenz  der  Abwan- 
derung gewerblicher  Betriebe  aus  der 
Grofietadt,  in  der  die  Industrie  unter 
SU  hohen  Mieten  sowie  unter  Produk- 
tions- und  Transportschwierigkeiten 
leidet,  will  die  Gartenstadtbpwoirung 
die  gemeinschaftliche  Ansiorllung  zahl- 
reicherer Betriebe  auf  billigstem  Neu- 
land in  geeigneter  Verkehrslage  orga- 
msieren  und  so  «ine  allen  Ajiforde- 
nmgen  des  modernen  Wirtschafts- 
lebens einerseits  wie  der  Volksgesund- 
heit  und  ästhetischen  Kultur  anrlrer- 
seits  entsprechende  Wohnungsreform 
anbahnen. 

In  England  ibt  das  Experiment 

bereits  geglückt.  53  km  nördlioh  von 
London  ist  vor  drei  Jahren  auf 

m&m  Gelände  von  640O  Morgen  eine 

solche  Ansiedlung  geschaffen  worden, 
dir  sich  bereite  hriito  zur  Stadt  von 
50(30  EimvwhruTn  ause»  wachsen  hat, 
bei  Sicherung  emer  weitläufigen  gar- 
tenmiffigen  Bebauung  bis  zu  30  000 
fiiiiwohBeiii* 


200000  Haadlungsgchillen  organi- 
slift  Einen  Aufruf,  &r  dara  dienen 
soll,  eine  Interessengemeinschaft  swi- 
schen  den  beiden  gröBten  deutschen 

Handlungsgehilfpn-Vf^rbänden  anzu- 
bahnen und  damit  annähernd  200  000 
Handlungsgehilfen  zu  vereinigen,  er- 
läßt unter  dem  26.  Januar  1908  der 
Deutachnationale  Handlungsgehilfen- 
Verband  (Site  und  Verwaltung:  Ham- 
burg, Holstenwall  4).  „In  der  klaren 
Erkenntnis,  daß  die  wirtschaftliche 
Lage  dpf  deutschen  Hnndliinf^'^L'o- 
hilfen  und  die  ihrem  Stande  druheu- 
den  Gefahren  ein  einheitlicheres  Zu- 
sammenfassen der  in  d«r  Handhings- 
gehilfen  -  Bewegung  vorhandenen 
Kräfte  gebieterisch  verlangen,  haben 
die  unterzeichneten  Mitglieder  des 
Verbandes  Deutscher  Handlungsge- 
hilfen (Sitz  Leipzig)  und  des  Deutsch- 
nationalen Handlungsgehilfen  -  Ver- 
bandes (Sits  Hamburg)  einmütig  be- 
schlossen, als  Ergebnis  einer  von  bei- 
den  Seiten  swan^os  eingeleiteten  und 
am  26.  Januar  1908  in  Berlin  abge- 
haltenen Besprechung,  die  loitenHon 
Körperschaften  der  beiden  Verbünde 
aufzufordern,  ohne  Verzug  die  erfor- 
derhchen  Schritte  zur  Bildung  einer 
InteresseageBwinschaft  mit  dem  so 
bald  als  mOs^Uch  su  erstrebenden 
Endziel  eines  v<$Iligen  Zusamssen- 
Schlusses  beider  Vcrbiinde  vorru- 
nehmen.  Wir  sind  überzeugt,  daß  die 
Beseitigung  der  diesem  Ziel  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  gelingen 
wird,  weim  die  leitenden  KOrper- 
sdMiften  und  die  Mitglieder  beider 
Verbände  überall  das  gleiche  Maß  von 
Verantwortlichkeitsgefühl  für  die  In- 
teressen dos  ganzen  Standes  an  den 
Tag  legen  werden,  das  uns  bei  der 
Abfassung  und  Unterzeichnung  dieses 
Aufrufes  geleitet  hat.*' 
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<AIffiEITERBEWEG^G>^ 

J.  HUTCHINSON,  WELLINGTON  (NEW-ZEA- 
LAND):  DIE  ERSTARKUNG  KLASSENBEWUSSTER 
ARBEITERBEWEGUNG. 

Hutchinson,  früher  Mitglied  des  Parlamanto  von  Neuseeland  und 
einziger  Sozialist  in  demselben,  widnMt  sich  hmito  der  BegrOnduiig einer  aosia- 

Ustischen  Partei  im  Lande. 

UCH  in  Neuseeland  ist  die  Arbeiterbewegung  in  ein  neues  Stadium 
eingetreten.  Seit  1890  (dem  Zeitpunkt  der  großen  Streiks)  hat  der 
Liberalismus  ununterbrochen  die  Führerrolle  innegehabt;  haupt- 

  sächlich,  weil  er  von  den  Arbeiterassoziationen  unterstützt  wurde. 

Dafür  haben  diese  ihre  Remunerationen  empfangen  in  Gestalt  von  allerlei 
Arbeitergesetien,  wie  s.  B.  dem  sog.  Sohiede-  und  SOhnegmchtegeeets.  dem 
ArbeiteninfallTernehenmgsgeeets,  dem  Geseti  Aber  Verbeeserung  der  Fa- 
brikanlagen u.  dfji  m. 

Heute  aber  begnügt  sich  der  Arbeiter  damit  nicht  länger.  Auf  der  Jahres* 
Versammlung  der  Arbeiterdelegierten  wurde  eine  Parteiverfassung  ange- 
nommen, für  die  unter  anderm  folgende  Klausel  bezeichnend  ist:  ,,Die  Föde- 
ration soll  jeden  Zusammenhang  mit  andern  als  ausschließlichen  Arbeiterpar- 
teien vermeiden.  Sie  kann  künftig  nur  eine  solche  Politik  unterstützen, 
die  mit  der  Politik  der  verschiedenen  Gewerkschaftsgruppen  sich  auf  der» 
seÜien  Linie  bewegt.*'  —  Die  Beschlflsse  der  Jahresversammlung  müssen  den 
Trade  Unions  zur  Bestätigimg  vorgelegt  werden;  sie  dürften  aber  sweife&OB 
bestätigt  werden. 

Obwohl  oder  gerade  weil  der  gegenwärtige  Arbeitsminister  ein  früherer 
Streikführer  ist,  wird  der  Bruch  zwischen  den  Arbeiterkörperschaften  und 
der  Regierung  täglich  klaffender. 

Das  Streikschlichtungsgesetz  (dieser  angebfiehe  Rettungsanker  der 
arbeitenden  Klassen),  ist  välkommen  entswei  gebrochen  und  das  wracke 
Schiff  „Industrielle  Einigkeit"  treibt  mit  jedem  Wellenschlag  auf  die  Felsen 
SU.  Allerlei  Gerüchte  von  drohender  Revision  der  Wahlordnung  tauchen  aul 

Im  vorigen  Februar  forderten  verschiedene  Arbeiterkörperschaften  aus 
der  Branche  der  Fleischkonservicrungs-  und  -Exportindustrie  durch  ganz 
Neuseeland,  obschon  sie  doch  an  die  Abmachungen  der  Schiedsgerichte  gebun- 
den sind,  Erhöhung  der  Löhne  und  eine  Reihe  weiterer  Konzessionen.  Die 
Stn^enden  wurden  TOr  das  Schiedsgericht  dtiert  und  fttr  ihren  Geaetns- 
bruoh  in  gebührende  Geldstrafen  genommen.  Einige  weigerten  sich  su  saUen. 
Bis  Juni  hin  hatte  die  Tarifinspektion  nichts  anderes  zu  tun,  als  von  Ge- 
richts wegen  Haftbefehle  gegen  die  widerspenstigen  Streiker  zu  erwirken. 
Die  Staatsgerichte  lehnten  jedoch  ab,  solche  Haftbefehle  ergehen  zu  lassen, 
mit  der  Begründung,  daß  das  Gesetz  keine  klare  Handhabe  biete,  um  im 
vorliegenden  Fall  einen  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  zu  gestatten. 
Die  Tarifinspektion  brachte  die  Sache  schließlich  vor  das  Plenum  des  Appel- 
lationsgerichts. Dieses  hat  sie  in  voriger  Woche  zur  Kenntnis  genommen 
und  sein  UrteQ  vorerst  suspendiert. 

Wie  immer  dieses  Urteil  ausfallen  mag,  es  besteht  keine  Aussidit»  den  Ar- 
beitern das  Vertrauen  zurückzugeben,  daß  die  Schiedsgesetzgebung  sur  Sa- 
nierung der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Yerh&ltnisse  ausreicht. 

Digitized  by  Google 


SOZIALISHÜS  AUF  DEN  SHBTLAMDSINSBUt  886 

In  verschiedenen  Fallen  haben  die  Vertreter  der  Trade  Unions  den  Boden 
des  Mindestlohnsystems  üI)orhaupt  verlassen  und  kurz  und  bündig  Schieds- 
gerichte Ruf  der  Basis  der  Gewinnteilhaberschaft  gefordert.  Sie  erklärten, 
daß  e^i  ihr  gutes  Recht  sei,  am  Unternehmergewinn  Anteil  zu  erhalten.  Die 
Gerichte  lehnten  freili<^  ab,  die  Untomdimer  zui-  Vorzeigung  ihrer  Bilanzen 
KU  zwingen.  Sie  weigern  sieh,  der  Frage  der  Teiihaberschtäi  läerhaupi  naher- 
zutreten. Inzwischen  hat  der  Art)eitsmiiu8ter  öffentlich  die  Absicht  einer 
Gesetzesreform  kundgegeben.  Er  schlägt  vor,  Provinzial-Tarifgerichte  ein- 
Euführen  Nur  in  bestimmten  Fällen  aolien  die  allgemeinen  Schiedsgerichte 
in  Anspruch  genommen  werden. 

Jedenfalls  ist  im  Augenblick  der  Stand  der  Arbeiterbewegung  für  den 
Soziologen  von  höchstem  Interesse.  Der  unmittelbare  Ausgang  wird  der 
sein,  daß  die  Arbeiterpartei  sich  voUenda  yon  der  Allianz  mit  dem  Liberaliamus 
ablöst,  sich,  wie  im  ganzen  übrigen  Australien,  fest  zusammenschließen  und 
▼ersuchen  wird,  die  politische  Macht  an  sich  xu  reißen. 


J.  A.  TEIT,  SPENCES-BRIDGE,  B.  C:  SOZIALIS- 
MUS AUF  DEN  SHETLANDSINSELN. 

Teit  wanderte  von  den  Shethmd  Islands  nach  British  Columbia  aus, 
lebte  dort  20  Jahre  mit  den  Indianern,  heiratete  ein  Indianermädchen  und 
wurde  als  Stammesinitglied  aufgenommen.  In  jüngster  2^it  kehrte  er  zu 
europäischer  Lebensweise  zurttck  und  verfaßt  wisseiasehartliche  Abhandlungen 
Ober  den  Urkoraanismus. 

S  ist  Yon  hohem  Intersase;  zu  beobachten,  wie  der  Sosialtsmus 

auch  bei  der  Bewohnerschaft  der  entlegenen  Shetlandsinseln  an 

Boden  gewinnt.  Dies  muß  um  so  mehr  überraschen,  als  das 
Fischereigewerbe  fast  der  einzige  Erwerbszweig  des  Landes  ist. 
Die  meislen  Fischer  sind  zudem  kleine  Kätner  und  Ackerb^itzer,  die  bis  zum 
letzten  Jahre  ebensowenig  wie  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden  irgendwie 
oi^anisiert  waren.  Eben  jetzt  fangen  die  Trade-Unions  an,  mühsam  auf 
diäen  Inseln  aufzukommen.  Noch  Tor  fOnf  Jahren  war  in  Shetland  der 
Sozialismus  völlig  unbekannt.  Seine  einzigen  Anhänger  waren  einige  „InteUek- 
tuelle**  in  Lerwick.  Seither  aber  hat  er  mächtige  Fortschritte  gemacht. 
Ein  Zweip:vprf^m  der  Sozialistischen  Föderation  wurde  gebildet;  seine 
mächtig  anwachsende  Anhängerschaft  setzt  sich  größtenteils  aus  Fischern 
und  Gewerbetreibenden  zusammen.  Bei  den  letzten  Schul-  und  Stadtrats- 
wahlen in  Lerwick  stellten  die  Sozialisten  ihre  eigenen  Kandidaten  auf,  und 
es  gelang  ihnen  auch,  einige  Ton  ihnen  nach  einem  schweren  Wahlkampf 
durohzudrQcken.  Nicht  nur  in  Lerwick  (der  einzigen  Stadt  mit  5000  Ein- 
wohnern), sondern  auf  den  ganzen  Shetlandsinseln  schreitet  der  Sozialismus 
stelig  voran.  In  Edinburgh  und  Leith  fin  Schnttlanrl),  wo  etwa  5000 
Shetiänder  wohnen,  hnbrn  sie  einen  Klub,  die  sog.  ,,Shetiändor  Sozialisten- 
gruppe", gebildet,  der  fieilich  erst  im  letzten  Winter  ins  Leben  trat,  aber  be- 
reits eine  große  Mitgliederzahi  aufweist.  Das  Hauptziel  dieser  Vereinigung 
ist  die  Propaganda  unter  ihren  Landskmtoi  dahdm  und  in  der  Fremde.  Die  ^ 
Fflhrer  der  Bewegung  in  Shetland  sind  Sozialisten  von  ausgesprochen  Marxi- 

Riehtunir.  Die  EmpfAnirlichkeii  des  Shetländers  für  den  Sozialisynus 
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macht  sich  auch  in  Westkanada  uiid  den  Staatea  des  Westens  bemerkbar, 
wo  dk<ä  MebuTzaiil  d&r  eiogewauderlea  Shetläader  die  sozialistische  Bewegung 
faf(  «MMhtieflUch  raknitiert  0i«M  Riekiulig  bildet  oiwb  boDurkenswvrtea 
Kostrasi  iiir  SWUung  dm  dwobiclmiÜUchen  Schotten  tum  SozialiuDn», 
VielleiGht  köoQte  man  diesen  UnWrschied  tm  dir  Venchiedenheit  der  Raaws 
erkUkraa;  di»  SbiUAader  ataromwi  {a»(  pm  ans  norwogiaelMiA  Blut. 


H.  SCOTT -BENNET.  MELBOURNE:   AUS  DER 

AUSTRALIS CHEN  AR  B I  •  ITR   B  E WE G U N  G. 

Scott-Beanet,  früher  Mitglied  des  Slaatsparlaments  von  Viktoria  und 
MitgUed  der  Arbeiterpartei,  trat  aus  beiden  aus,  um  sich  der  BegrOndung 
«ner  unabhängigen  sosiaMstiachen  Partei  su  ividmen. 

IE  austraUflohe  Arbeiterbewegung  ist  keine  revolutionftr^radikale. 
Bis  vor  ganz  kurzem  haben  sich  die  mannigfachen  sozialisÜBchen 
Körperschaften  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  darauf  beechr&nktt 
zur  Wahlznt  fflr  die  Arbeiterkandidaten  zu  agitieren.  Auf  den 

vielen  Arboiterkongressen  der  anstrali^ohen  Haupt-  und  Unterstanton  hnben 
die  Delegierten  in  den  verschiedenen  Hichtungen  der  ArbeiierbeweL,'uag  unab- 
Iftasig  dahin  gt>Mrkl,  die  Bewegung  auf  die  Basis  entschieden  suzialistischer 
Prinzipien  au  steilen.  Aber  die  Arbeiterbewegung  blieb  im  wesentlichen  eine 
Bewegung  Hberalietizcher  Natur.  Im  Juli  1907  aber  wurde  auf  einer  Kon« 
ferenc,  die  abgehalten  wurde,  um  die  verschiedenen  Richtungen  des  Sozia- 
lismus in  den  Staaten  zu  vereinigen,  mit  großer  Majorität  der  BescUuA 
faßt,  daß  sich  in  Zukunft  kein  Mitriiod  der  sozialdemokratischen  Föderation 
fds  Kandidat  dnr  soq^onnnntpn  „Arbeiterpartei"  oder  einer  andern  nichtsozia- 
jistisnhen  Partei  aufsteilen  lassen  dürfe,  weder  für  das  Parlament  noch  zu  den 
Munmpalämtern.  Die  Konsequenzen  dieser  Heaulution  sind  noch  mchi  ab- 
suaeben.  A^ela  barvorragsada  Vwtreter  der  AitMitarbewegung  sind  der  An- 
sieht, daA  sin  groto  Zustrom  aU  jener  liberalen  ESlemente»  &  firtüur  eine 
Vermsngung  mit  dem  SodabsmiH  gescheut  h&ttea,  die  F<dgs  sein  wird. 


Die  ölfentUohe  Meinung  glaubt,  da0  alle  Elemente  der  Arbeitertiewegung, 
in  denen  das  proletarische  Klassenbewußtsein  lebendig  ist,  kOnftig  ihr  Heil 
im  Sozialismus  suchen  werden.  Sollten  sich  diese  Voraussetzungen  erfüllen, 
dann  wird  in  relativ  kurzer  Zoit  die  sozialistische  Bewegung  den  Platz  ein* 
nehmen,  den  gegenwärtig  noch  die  „Arbeiterpartei"  okkupiert.  Nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  von  da  an  die  Arbeiterbewegung  sich  mit  den  radikalen 
Forderungen  des  Prdetariats  identiüzieren  wird. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  wachsende  Unzufriedenheit  der  ArbeiterBchaft 
mit  der  sog.  Sosialgeeetsgebung.  Tausenderlei  Reformen,  wie  etwa  die  Zwangs- 
Schiedsgerichte,  die  man  mit  ungeheurem  Aulwand  von  Zeit  und  Energie  ein- 
gerichtet hat,  habon  die  auf  sie  gesetzten  TTofFniinq-en  nicht  im  mindesten 
gerechtfertigt.  So  kommt  es,  daß  die  vom  Sozialismus  eingenommenen  Po- 
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aitionen  in  den  Augen  der  Arbeiter  immer  mehr  an  Wert  gewiimeil.  Ein 
BeweisdAfürsind  die  merkwürdig  sahireich  beeuohten  Arbeiierversammlimgen» 

in  denen  diß  revolutionären  Prinzipien  erörtert  werden.  Jedenfalls  sind 
im  gegenwärtigen  Augenblick  der  Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung 
in  Australien  in  eine  kritische  Periode  eingetreten.  Schon  die  nächsten 
Monate  werden  es  zeigen,  wohin  die  demokratifiche  Bewegung  AuätraUens 
künftig  steirart. 


CHRONIK. 


IE  bdcr  in  Transvaal.  Die 

Transvaalkolonie  hat  durch 
ein  einstimmig  angenommeiies 
Gesetz  entschieden,  daB  alle  in  Trans- 
vaal lebenden  Inder  über  16  Jahren 
aikgemeldel  und  registriert  werden 
mflssen.  Ein  Verfehlen  gegen  diese  Be* 
stimmuogeii  nebt  Gefängnisstrafe  und 
Landesverweisung  nach  sich.  I>ie 
Identität  des  einzelnen  wird  durch 
den  Abdruck  der  zehn  Fin- 
gerspitzen erlangt,  eine  in  In- 
dien Qbliohe  Metbode.  Der  Abdruck 
des  Daumens  wird  dort  angewandt  bei 
der  Legalisierung  von  Dokumenten, 
als  Handzeichen  für  d»e  Unterschrift 
des  Empfängers  auf  Quittungen,  bei 
Kontrakten,  ärztlichen  Attesten  und 
anderen  Akten  bürgerlicher  Gerichts- 
barkeit. Die  Zehnilngerabdraeke  »nd 
aber  in  Indien  nur  f  Qr  die  genauere  Re* 
gifltrierung  von  Verbrechern  in 
Anwendung  gekommen,  und  es  ist 
begreiflich,  daß  sich  jeder  ansilindige 
Inder  dagegen  sträubt. 

Die  britische  Regierung  hui  sich 
früher  geweigert,  diese  Maßregel  su 
sanktionieren.  Naohdem  aber  Trans- 
vnal  seine  Selbstregierung  erhalten 
bot,  wttneoht  die  Zentralregierung, 
sich  so  wenii?  wie  möglich  in  die  inne- 
ren Angelegenheiten  Transvaals  su 
mischen. 

Die  Opposition  gegen  die  Inder 
in  TnsmitX  mag  im  allgemeinen 


aus  ökonomischen  Gründen  her- 
rühren. Vielleicht  weil  ihre  einfache 
Lebensweise  sie  zu  ^fnhrlichen  Kon- 
kurrenten der  Europäer  macht.  Da- 
gegen wird  der  indische  Händler  für 
aebtenswert  gehalten,  und  ee  ist  ein 
oflenee  Geheimnis,  da6  Handler  in 
Pretoria  und  Durban  von  europfti* 
sehen  Häusern  Kredit  erhalten, 
der  den  von  Weißen  geführten  Ge- 
schäften vielfach  versagt  bleibt.  Aber 
die  Inder  in  Transvaal  saugen  durch 
wueberiaobee  Kreditgeben  Weifie  und 
Sebwarse  aus  und  fttgen  dadurob  dem 
Lande  großen  Sobaden  zu.  Es  ist 
daher  schließlich  verständlich,  daß 
die  Transvaalregierung,  die  nicht  die 
Rücksichten  auf  die  indischen  Ge- 
fühle wiü  die  bntiäche  Regierung  ^u 

nehmen  bat,  ihre  wirtadiaf tliebe  Re- 
organiaationsarbeit  nicht  fOr  die  Inder 
tun  will. 

Antiasiatische  Bewegungen.  An* 
fang  September  1907  kiun  ee  in  Van- 
couver(Britisb*Columbia);  dem  wich- 
tigsten Hafen  Kanadas  an  der  paii- 
fischen  Küste,  zu  gewalttätigen  Aus- 
schreitungen der  einheimisr-hcn  Be- 
völkerung gegen  Japaner  und  Chi- 
nesen. Nach  Schluß  einer  Versamm- 
lung der  „Antiasiatischen  Liga'S 
welch*  letztere  von  jeher  g^(en  die 
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asiatische  Einwanderung  agitiert, 
drang  eine  500  Mann  starke  Menge 
in  das  japanischo  und  chinesische 
Viertel  ein,  um  die  Kaufläden  der 
Asiaten  zu  zerstören.  Die  inzwischen 
erschienene  Polizei  war  ohnmächtig. 
Sie  machte  einige  Verhaftungen,  aber 
die  Menge  befreite  die  Verhafteten 
mit  Gewalt.  Etwa  dreitausend  Chi- 
nesen und  Japaner  mußten  zunächst 
aus  der  Stadt  flieliori.  —  Einigo  Tage 
später  nahmen  die  anliasiatischen 
Krawalle  einen  noch  gefährlicheren 
Charakter  an.  Es  beteiligten  sich  da- 
ran an  die7000Menscben.  Die  Japaner 
leisteten  enwgischen  Widerstand.  Es 
fielen  Verwundete  auf  beiden  Seiten. 
Die  Krawallanten  fielen  auch  über  den 
Vertreter  des  japanischen  Ministe- 
riums des  Auswärtigen  her,  der  nach 
Amerika  beordert  war,  um  Erhe- 
bungen llberdie  japanische  Einwande- 
rung an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen. 
Mit  großer  Mühe  gelang  es  ihm,  sich 
ins  Gebäude  des  japanischen  Kon- 
sulats zu  flüchten.  .  .  Di  r  den  Ja- 
panern allein  aus  den  Krawallen  ent- 
standene Gesamtschaden  wurde  von 
Japan  auf  1500  Pfund  Sterling  einge- 
schätst,  welcher  Betrag  von  der  Re- 
gierung unversflglich  sUb  EntschAdi- 
gang  entrichtet  werden  mußte. 

Diese  blutigen  Vorgänge  sind  ein 
Ausfluß  jener  gegen  die  asiatische  Ein- 
wanderung gerichteten  Bestrebungen, 
die  in  allen  daron  betroffenen  Teilen 
des  britischen  Reiches,  sowie  nament- 
lich auch  in  Kalifornien  sich  immer 
stärker  geltend  machen.  Es  sei  erin- 
nert an  den  amerikanisch*japani- 
schen  Konfhkt,  der  durch  den  Aus- 
schluß dar  japanischen  Kinder  aus 
den  Öffentlichen  „weifien"  Schulen 
in  San  Franiisko  veranlagt  wurde. 
Seither  hat  sich  die  Spannung  zwi- 
schen den  beiden  Ländern  bedenklich 
verschärft  infolge  der  Weigerung  Ja- 
pans, einer  Abänderung  des  Einwan- 
derungsgesetzes zuzustimmen,  welche 
die  Besehr&nkung  der  japanischen 
Einwanderung  besweckt. 
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In  San  Franzisko  war  es  im  Som- 
mer 1907  SU  Krawallen  uider  die 
Gelben  gekommen.  Die  letzten  Tage 
brachten  aus  derselben  Stadt  die 
Nachricht  von  einer  neuen  Hetze 
gegen  Japaner:  am  15.  Oktober 
wurde  dort  euie  japanische  Wasch- 
anstalt angegriffen,  wobei  ewei  Ja- 
paner Verletzung^  erlitten. 

Wie  groß  ist  nun  die  asiatische 
Einwanderung  in  Kanada?  Die 
Zahl  der  Chinesen  bolragt  ca.  17  000, 
davon  in  Britisch-Columbia  allein 
14  376.  Um  die  chinesische  Einwan- 
derung zu  hemmen,  begann  man  da- 
mit, die  Chinesen  mit  einer  Kopf- 
steuer von  10  Pf.  Sterling  zu  bele- 
gen. Dann  wurde  dif  Steuer  auf  20 
und  schließlich  auf  100  Pfund  er- 
höht! Es  half  aber  nichts.  Die  Ja- 
paner, deren  Registrierung  1896  be- 
gonnen wurde,  wanderten  bis  1901  in 
Britisch-Columbia  in  der  Zahl  Ton 
14  000  ein.  In  Vancouver,  wo  ein 
Viertel  der  ge^nrnten  weißon  Bevöl- 
kerung von  Britisch-Golumbia  kon- 
zentriert ist.  zfihlt  man  17  Proz.  Asi- 
aten. Der  Zustrom  der  Japaner  hat 
im  letzten  Jahre  erheblich  zugenom- 
men. Während  froher  500—600  Ja- 
paner in  kanadischen  Häfen  landeten, 
sind  in  diesem  Jahre  schon  Ober  4000 
gekommen,  von  denen  2000  in  Ka- 
nada bleiben  wollten. 

Die  Ursachen  der  antiasiatischen 
Bewegung  sind  in  Kanada  wie  andere 
wärts  teils  wirtschaftlicher,  tdb  aber 
auch  ethnischer  Natur.  In  wirt- 
schaftlicher Beziehung  sind  es  die 
Arbeiter,  die  von  der  Einwanderung 
asiatischer  Lohndrücker  in  ihrer  Le- 
benshaltung bedroht  sind.  So  ist  die 
„Antiasiatische  Liga"  in  Kanada  auf 
die  Initiative  der  Gewerkschaften 
entstanden.  Seither  aber  haben 
sich  ihr  auch  Mitglieder  aus  allen 
anderen  Bevölkeningsklassen  an- 
geschlossen, um  für  ein  „Weißes 
Kanada"  zu  kämpfen.  Desgleichen 
hat  der  jüngste  kanadische  Gewerk- 
schaftskongreß die  Aufhebung  des 


DOKTBfKNTR  DES  FORTSCHRITTS 


u\'ja\^c6  by  Google 


CHRONIK  DER  ARBBITBRBEWBOUNG 
&  = 


289 
25) 


Vertrages  mit  Japan  i»pfnrdprt, 
der  den  Japanern  eine  Behandlung 
auf  dem  Fuße  der  Gleichberechtigung 
mit  anderen  zivilisierten  Fremden 
sichert.  .Hingegen  8)^4  ^  Unter- 
Horner  'an  der  Einwanderung  der 
billigen  Arbeitskräfte  interessiert. 
Anderseils  treten  die  Industriellen 
gegen  die  Kündigung  f^inps  Vprtrnjre?! 
auf,  der  für  die  Entwickelung  der 
Handelsbeziehungen  mit  Japan  sich 
eelir  YorteUhaft  erwiesen  hat.  Aus 
diesem  Grunde  hat  es  die  Regierung 
vorerst  wenigstens  abgelehnt»  den 
Vertrag  zu  kündigen. 

In  Untemehmerkreisen  ist  man 
übrigens  der  Meinung,  daß  British- 
Columbia  zu  seiner  Entwicklung  der 
asiatischen  Arbeiter  bedürfe,  da  die 
einheimischen  Albeiter  nicht  sahlreieh 
genug  wären  und  durch  ihre  Gewerk- 
sehalten  den  Arbeitslohn  viel  zu  hoch 
hinaufgeschraubt  hätten.  DemeAf»Pn- 
Ober  bestreiten  die  Gewerkschafts- 
führer, daß  von  Arbeitermangel  nicht 
die  Rede  sein  könne.  Die  Unternehmer 
strebten  eben  nur  nach  ml^giicbst 
biUigsr  Arbeit. 

In  Neu-Seeland  will  man  dem 
Beispiel  von  Australien  folgen,  wo  die 
Arbeiterpartei  die  Ausschlieliunr'  asi- 
atischer Einwanderer  vom  australi- 
schen Kontment  tatsächlich  durch- 
geführt hat.  Besondors  stark  richtet 
sich  die  öffentliche  Mebung  in  Neu- 
Seeland  gegen  die  Chinesen.  Nach 
der  Volkszählung  von  1906  gibt  es 
dort  1372  Chinesen,  davon  nur  68 
Frauen;  dem  Berufe  nach  sind  sie 
meistenteils  Kaufleute,  Krämer,  Ge- 
müse- und  Obstverkäufer,  Wäscher 
und  Bergarbeiter.  Die  bi^erige  von 
den  Chinesen  (nur  von  den  MAnnemy 
SU  entrichtende  Kopfkteuw  beträgt 


100  Pfnnd  Sterling.  Dorh  '^njrde  da- 
durch die  Emwanderung  nicht  wesent- 
lich gehemmt.  In  den  letzten  Jahren 
forderten  nun  die  Anhänger  ein^ 
„weifien  Neu-Seeland*'  eine  Erhöhung 
der  Steuer  auf  1000  Pfundl  Die  Re- 
gierung hat  sich  jedoch  dafür  ent- 
schieden, von  don  Finwandnrndon 
ein^n  höheren  Bildungßzensus  zu  ver- 
langen. 

Auch  die  Hindus,  obwohl  bri- 
tische Untertanen,  haben  unter  der 
antiasiattBchen  Strömung  su  leiden. 
In  Billingham,  an  der  amerikanischen 

Westküste,  wurden  ein  paar  Tage  vor 
den  Vancouver-Unnihen  600  ostin- 
dische Arbeiter  von  amerikanischen 
Arbeitern  schwer  mißhandelt:  sie 
muBten  Rettung  suchen  In  der 
Flucht  nach  dem  benachbarten  Bri- 
tish-Columbia.  Sogar  in  Natal  und 
Transvaal,  in  britischen  Kolonien, 
werden  die  Hindus  unter  Ausnahme- 
gesetze gestellt.  Ihre  Lage  hat  sich 
dort  verschlimmert  unter  der  Wir- 
kung der  Ereignisse  in  BiUingham  und 
Vancouver. 

Die  richtige  Lösung  der  kompli- 
zierten Asiat  n  frage  hat  wohl  der  dies- 
jährige internationale  soziall'^tische 
Kongreß  vnrgezeichnet.  Ein  Ein- 
wanderungsvprbot  ist  zulässig  nur 
in  bezug  auf  die  auf  gruud  von 
Vertrftgen  mit  Untemdimem  ein- 
gefohrten  Kulis.  Sonst  darf  an  die 
Freizügigkeit  der  Arbeiter,  ob  weiß 
oder  farbig,  nicht  gerührt  werden. 
Sache  der  Gewerkschaften  ist  es  dann, 
die  einwandernden  farbigen  Arbeiter 
aus  Lohndrückern  zu  Mitkämpfern  zu 
machen.  Hat  doch  die  nordamerika- 
nische Bergarbeiter-Organisation  es 
dahin  gebracht,  12  000  Japaner  und 
Chinesen  anzu^edera. 
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MORAUSCHE^RECHrS- 
ENTWICKLUNG 

HYPATIA  BRADLAUGH  BONNER,  LONDON:  DIE 

VERHÜTUNG  VON  VERBRECHEN. 

pR^K^  UFGABE  einer  weisen  Regierung  ist  es,  weit  mehr  die  Ver- 
1  ^^Jm  brechen  zu  verhüten,  als  zu  bestrafen/*  Vor  2500  Jahren  het 
I  ^(^^  Periander  diese  Weisheit  ausgesprochen,  aber  erst  in  allerjiinirster 
It^^  1  Zeit  werden  Versuche  gemacht»  sie  zu  verwirklichen.  Mit  auffallend 
genagen  Abweichungen  bleibt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  derVerbreohen 
in  den  Kvdiuriandm  gl«iob,  obne  Rttcksiehi  auf  dw  ▼efoohiedttMiiMetliodeii, 
die  dtAVeri^reohern  gegenüber  in  Anwendung  gebracht  werden.  Die  Naiur 
der  Verbrechen  wird  bestimmt  durch  die  örtlichen  Verhältnisse,  aber  kein 
einziges  Land  zeichnet  sich  bishrr  durch  eine  Lösung  der  Verb  reche  rf  rage 
aus,  macht  sich  bemerkbar  durch  eine  derart  wirksame  Gesetzgebung,  deß 
eine  auffällige  Abnahme  des  Verbrechens  erkeniibar  wäre. 

Diese  bedauerlichen  l'atsachen  verdienen  nähere  Untersuchung.  Die 
weeliaende  Kompliziertheit  der  Knltur  und  der  eehJIrfer  werdende  Deteins- 
kunpf  lukben  «nen  Termebrien  Antrieb  sum  Verbreohen  geeebeffen,  ebne 
daß  zugleich  die  mit  der  steigenden  Kultur  verknüpfte  Vermehrung  von 
Kräften  und  Kenntniaaen  eis  «irkaeme  Gegengewiobte  die  Oblen  Folgen 
kompensieren. 

Die  Ursache  ist  eine  naheliegende.  Wir  haben  eine  neue  Bewe^'un^  für 
Gefängnisreform,  der  freilich  schon  einst  eine  herrliche  alte  Bewegung,  be- 
gründet dureb  Jobn  Howard  vor  130  Jahren,  wieder  anfgienommen  dnreh 
Elieabetb  Fry  tot  40  Jahren,  voranging.  Schon  damals  haben  die  Genannten 
die  schreienden  MifiaiAnde  und  die  unmenschliche  Bestrafung  der  Gefangenen 
bekämpft.  Unsere  neue  Bewegung  verlangt,  im  Gegensatz  zum  alten  System, 
dsH  '^ich  auf  der  Verpeltimg  aufbaut  und  die  Strafe  nach  dem  Ver- 
brechen bemißt,  daß  der  Strafvollzug  individuell  dem  Verbrecher 
angepaßt  werde. 

Die  allgemeine  Idee  war  bisher,  die  Gefängnisstrafe  abschreckend  zu 
gestalten.  Freilioh,  das  Opfer  eines  Diebstahls  wird  der  Annohi  sein,  daft 
Prflgel  das  richtige  Heilmittel  für  solches  Vergehen  darstellen,  und  bei  dem 
letzten  Quartalbericht  der  obersten  Gerichtsbehörde  verkündete  Sir  Ralph 

J.itllrr,  daß  die  ,,^Vbnahmf>  vonVergohcn  gegen  das  Eigentum  der  großen  Strenge 
zuzu.schreib^^n  sfi,  mit  der  man  nunmehr  vorgehe,  und  daß  bei  gleichmäßiger 
Handhabung  hulchen  Vorgehens  die  Verbrochen  bald  in  London  zum  Ver- 
schwinden gebracht  würden  .  Sir  Ralph  LiUler  wagte  hierbei  freilich  nicht, 
die  Holbiung  aussuspreohen,  daA  dimes  System  lugldlcb  eine  moraliaohe 
Verbesserung,  insbesondere  der  rftckffilligen  Vert>feeber,  mit  sieh  bringen 
dürfte.  Im  Gegentdl,  er  fügte  hinzu,  ,,wir  vermögen  nicht  zu  beurteilen, 
ob  die  W^irkung  unserer  Strenge  sich  dahin  fühlbar  machte,  daß  die  Ver- 
brecher sich  nach  anderen  Cregcnden  wandton.  Aber  es  war  Aufgabe  des 
Gcrichlshuff  s  von  Middlesex,  für  Frieden  innerhalb  der  Grafschaft  zu  sorgen". 
Dies  ist  freilich  eine  etwas  enge  Anschauung.  Es  genügt  nicht,  eine  Eiter- 
beule an  mm  Stelle  sum  Verheilen  zu  bringen,  damit  sie  an  ^er  anderen 
Stelle  aufbriobt;  dies  gilt  sowohl  fflr  physische  wie  fOr  moralische  Krankheiten« 
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Die  Verfechter  der  strengen  Strafe  vergesaen  gans,  daß  Jahrhunderte 
lang  in  dw  ▼•noUedwurten  iJndm  Slrafen  tob  unttbArtfelilielMr  SehfitM 
fiblich  waren,  ohne  sich  erfolgreich  mi  «nraiM.  Zu  einer  Zeit»  wo  Taacbin* 
diebstahl  mit  der  TodeitlNdfo  bftlegl  wat&ih,  trieben  Tiiehindieba  in  un* 

mittelbarer  Nähe  der  Galgen  ihr  Wesen. 

Die  neue  RefonnbewL'gun^  vei-wirft  die  Ideo  der  Abschreckung  durch 
die  Strafe  und  somit  auch  naturlich  die  Anwendung  der  äußersten  Strenge. 
Küino  Strafe  hat  es  noch  vermochi»  abzuschrecken,  und  die  Krinünaii;silen 
bah»  vnt«  dkitm  Geneht^Nmki  stett  in  tinar  faMiMi  Riebtiing  gearbtitel. 
Dnn  ganne  Stfeben  muA  ^Mlmtbr  dabin  gshin,  daa  Memebfieba  im  Ver^ 
bfacbar  m  auchen  und  die  Strafe  hiennit  im  Einklang  lu  bringen. 

Nur  awei  Wege  erscheinen  als  hoffnungsvoll,  um  das  Verbrechen  ni  TOT- 
mindern  und  don  Gf^wohnheitsverbrecher  allmählich  zu  beseitigen. 

Zu  allererst  bietet  richtip-e  Behandlung  der  jugendlichen  Verbrecher 
die  Moghclikeit  wirklich  vorbeugender  Tätigkeit.  Wir  haben  glückhcher* 
wose  mob  in  nntaiam  Lande  sebon  «rfranlioba  Ansitaa  biarm,  dia  frailiob 
nocb  in  jungan  Datums  sind»  um  beurteilen  lu  kAnnan,  inwieweit  sie  ver- 
beeeerungs-  und  abfindenmgribedürftig  sind.  Die  grundlegende  Idee  d^ 
Besserungssystems  gegenüber  den  jugendlichen  Verbrechern,  jenen  Tausenden 
von  jungen  Menschen  rwischen  dem  16.  und  21.  Lebensjahre,  die  alljährlich 
durch  unsere  Gefängnisse  wandern,  ber^teht  darin,  sie  ein  Handwerk  zu  lehren. 
Man  bildet  sie  aus  in  Tischlerei,  Bäckerei,  Gärtnerei,  Schmiede-  oder  Bau- 
bandwerk usw.,  beeinflußt  sie  durch  tägliche  Unterweisung  und  Erziehung, 
dnreb  kOrperiiebe  Ausbildung,  Primien  fOr  Fleid  und  gute  FObrung.  Die 
Sträflinge  werden  fflr  gute  Führung  befördert,  für  schlechte  degradiert.  Dia 
Beförderung  bringt  verschiedene  Vorteile  mit  sich,  wie  s.  B«  ^e  Abhaltung 
einer  t^^lichen  Freistunde  im  Lesesaal,  um  dort  zu  lesen,  zu  spielen,  eu  plau- 
dern. Dieses  sogen.  Borstalsystem  ist  gegenwärtig  im  Gebrauch  in  Borstal, 
Lincoln,  Dartmoor  und  in  einer  etwas  moditizicrten  Form  in  36  anderen  Ge- 
fängniftsen.    Die  einstweiligen  Resultate  sind  durchaus  ermutigend. 

Noeh  jüngeren  Datums  ist  die  Bewegung  zugunsten  besonderer  Jugend« 
geriehtsbofe.  Sie  ist  rasob  Turwarfs  gescbritten,  und  scbon  besteben  hier- 
zulande 400  bis  500  derartige  Jugendgerichte.  Diese  GericbtsbOfe  kOnnen 
mit  Hilfe  des  „Probaiion  Officers",  einer  Beamtenkategorie,  die  vor  wenigen 
Wochen  gesetzlich  eingeführt  worden  ist,  sehr  viel  tun,  um  Kinder  überhaupt 
vor  dem  Gefängnis  zu  bewahren. 

Nichtsdestoweniger  haben  wir  auf  absehbare  Zeit  hinaus  nuch  mit  grollen 
Zahlen  von  VeiiNreShem,  insbesondere  von  Gewobnb^tsvefbreebemi  in 
reebnen*  Als  einnges  wirksames  Mittel  ersebeint  bier  nun  die  unbestimmte 
Verurteilnng^  eine  Verorteihmg  obne  vorher  festgesetztes  Minimum  oder 
Maximum.  Unter  humanen  Bedingungen  durchgeführt,  unter  Zuhilfenahme 
wissenschaftlicher  Erkenntnis,  soll  der  Verbrecher  auf  unbestimmte  Zeit 
als  Heilbedürftiger  angeseiien  und  der  Freiheit  erst  wiedergegeben  werden, 
wenn  er  befriedigende  Beweise  von  Heilung  zeigt.  Stellt  es  sich  nach  langer, 
sorgsamer  Behandlung  und  Beobachtung  heraus,  daß  man  es  mit  einem 
Unheilbaren  zu  tun  bat,  so  zögere  icb  nicht,  zu  erklftren,  er  solle  für  den  Rest 
seines  L>ebens  inteimiert  werden,  genau  wie  wir  unheilbare  Geisteskranke 
dauernd  ^sperren.  Die  Intemierung  soll  nicht  eine  Strafe  für  begangene 
Verbrechen  darstellen,  sondern  eine  Verhütung  künftiger;  darum  müssen 
ihre  Harten  so  sehr  gemildert  werden,  als  es  mit  der  sicheren  Bewachung 
der  Gelangenen  vereinbar  ist.    Sobald  man  einsehen  wird,  ein  wie  großer 
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Tefl  der  Personen,  die  ununterbrochen  in  unsere  Gefängnisse  eingebf«eht 
und  aus  diesen  wieder  entlassen  werden,  geistig  in  höherem  oder  gofingerem 
Grade  abnorm  ist,  wird  die  Idee  der  Heilbehandlung,  die  nur  unter  dem 

System  der  unbestimmten  Vorurteilung  durchgeführt  werden  kann,  immer 
mehr  maßgebend  werden.  Es  ist  die  Befürchtung  ausgesprochen  worden, 
daß  derartige  Bestrebungen  die  Gefängnisse  .,zu  anziehend"  gestalten  würden. 
Aber  diese  Befürchtung  scheint  mir  denn  doch  stark  übertrieben.  Ich  glaube 
nicht,  dafl  andere  als  Gosteesohwache  bermt  sein  wflrden,  Asyl  im  CiefiDg- 
nis  SU  suchen,  ihre  Freiheit  su  opfern,  Eugunsten  der  „Annehmlichkeiten**, 
die  ihnen  im  Geffingnis  geboten  werden.  Die  Verfechter  der  Gefängnisreformea 
im  präventiven  Sinne  werden  gern  mit  dem  Vorwurf  der  Gefühlsduselei  be- 
legt. Aber  die  strenge  Bestrafung,  die  ertötende  Sklaverei,  die  abstumpfende 
Eintönigkeit  des  Gefängnislebens,  das  in  seiner  minutiösen  Einteilung  und 
Strenge  jede  Selbständigkeit  des  Internierten  vernichtet,  haben  wohl  schon 
Bur  Genüge  ihre  absolute  Unwixitsamkeit  bewiesen.  Es  ist  daher  an  der  Zeii, 
einmal  eine  von  höheren  Gedanken  getragene  Methode  su  'versuchttu 


DR.  LEO  BAHR,  MÜNCHEN:  DIE  VORBILDUCHEN 
EINRICHTUNGEN   DER   AMERIKANISCHEN  JU- 

GRNDSTRAFRECHTSPFLEGE. 


IE  amerikanische  Jugendstrafrechtspflcge,  die  in  einer  Anzahl 
der  größten  Bundesstaaten  ziemlich  einheitlich  durchgeführt  ist, 
in  den  übrigen  wenigstens  teilweise  besteht,  enthält  drei  Ele- 

  mente,  die  für  die  Strafrechtspflege  der  alten  Welt  als  Vorbilder 

ansusprsohen  sind.   Es  sind  dies 

1.  die  Besserungsanstalten  (Reformatory  Schools  and  Re- 
form Schoob)»  YOn  denen  eine  ganze  ReUie  von  Typen  existieren.  In  diese 
Besserungsanstalten  werden  jugendliche  Missetäter  (in  der  Regel  bis  zum 
18.  Lebensjahre),  die  in  der  alten  Welt  entweder  mit  Gefängnisstrafe  belegt 
oder  in  eine  Strafanslaltscharakter  tragende  Korrektions-  oder  Zwangs- 
erziehungsanstalt überwiesen  würden,  eingeliefert.  Und  zwar  wird  die  Ein- 
richtung so  gehandhabt,  daß  der  jugendliche  Missetäter,  sobald  er  für  schuldig 
befunden  wird,  yom  Richter  nicht  zu  Strafe  verurteilt,  sondern  einer  solchen 
Anstalt  überwiesen  wird,  wobei  die  Dauer  des  Verbleibens  in  der  Anstalt  nicht 
vom  Richter  von  vornherein  festgesetzt,  sondern  von  der  Anstaltsleitung,  in 
deren  Händen  der  Strafvollzug  liegt,  derart  bemessen  wird,  daß  die  Aufent- 
haltsdauer je  nach  dem  Verhalten  des  Zöglings  abgekürzt  oder  verlängert 
wird.  In  diesen  Anstalten  finden  sich  nicht  selten  sog.  republikanische  Eigen- 
verwaltungen der  ZögUnge,  d.  h.  ganze  Systeme  der  Selbstverwaltung  der 
Internierten,  innerhaU»  deren  sie  ihre  eigenen  Richter,  Präsidenten,  PoUasi* 
beamte  usw.  wählen.  Dann  hat  man  &  Einrichtung  ▼erschiedener  Grade 
getroffen,  denen  der  ZögUng  zugewiesen  wird.  Beim  Eintreten  in  die  Anstalt 
erhalt  er  den  Grad  2,  und  er  hat  es  nun  in  der  Hand,  durch  sein  Verhalten 
in  den  1.  Grad  aufzurücken  oder  in  den  3.  Grad  zurückversetzt  zu  werden. 
Praktisch  hat  das  die  Bedeutung,  daß  viele  Disziplinarstrafen  auf  diese 
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Weise  vermieden  werden  und  daß  Zöglinge,  die  sich  mindestens  sechs  Monate 
im  1.  Grad  befanden,  endgültig  oder  yorläuiig  entlassen  werden 
können. 

2.  Die  zweite  Torbildfiohe  Einriciitung  besteht  in  dem  System  des  sog. 
Probation-Offioers.  Diese  Offioers  sind  Fflrsorgepfleger,  die  aber 
im  Gegensatz  zur  deutschen  £iinhchtung  der  Pfleger  mit  strafrechtlichen 

und  zivil  rechtlichen  Funktionen  ausgestattet  sind,  so  daß  nicht,  wie  z.  B. 
in  Deutschland,  die  Verfolgung  des  jugendlichen  Missetäters  durch  den  Staats- 
anwalt, seine  Verhaftung  durch  die  Polizeiorgane  erfolgt.  Vielmehr  verfügt 
der  Probation-Officer,  der  die  näheren  Verhältnisse  des  Zöglings,  dessen 
gaDMB  Leben  wAhrend  der  Zeit  nach  der  EntSassnng  aus  der  BeBsenmgsan- 
st«lt,  genau  kennt.  Er  kann  ihn  u.  a.  veranlassen,  sich  inbestimmtenZwischen- 
räumen  bei  ihm  zu  melden,  an  ttner  bestimmten  Arbeitsstätte  zu  veril>leiben, 
alkoholische  Getränke  zu  meiden,  das  Zigarettenrauchen  (!)  zu  lassen  usw. 

3.  Die  dritte  charakteristische  Einrichtung  der  amerikanischen  Jugend- 
strafrech tspilcge  sind  die  Jugendgerichtshöfe  (juvenile  courts). 
Diese  Behörden  sind  nicht  Gerichts  h  ö  f  e  im  kontinalen  Sinne,  d.  h.  ent- 
behren d^  Reliefs  des  feierlichen  Gerichtssaales ;  vielmehr  tritt  der  Richter 
hier  dem  Kinde  auf  dem  Niveau  des  kindlichen  Vorstellungelehens  als  mahnen- 
der, verwarnender  und  durch  die  eventuelle  Überweisung  in  eine  Beaserungs- 
anstalt  nicht  strafender,  sondern  die  Besserung  einleitender  Erzieher  gegen- 
über. Die  Funktionen  des  Richters  liegen  also  nicht  wie  auf  dem  Kontinent 
in  der  eifT^ntlichen  StrafzumesHuno',  vielmehr  in  oiner  Untersuchung  und 
Feststellung  der  Straftat  und  in  der  Bestimmung  tiuer  geeignet  erscheinen- 
den Besserungsanstalt,  deren  es  naturgemäß  verschiedene  Grade  mit  einer 
gewissen  teilweisen  Annäherung  an  den  Strafanstaltscharakter  gibt.  Der 
amerilcaniBehe  Strafriohter  richtet  sein  Augenmerk  also  nicht  so  sehr  auf 
die  Straftat  und  deren  Vergeltung,  sondern  vielmehr  auf  den 
Täter  und  dessen  Besserung.  Die  Einrichtung  des  Verzichtes  auf  eine 
zeitliche  Begi-enzung  der  Besserungszeit  übt  einen  starken  Druck  auf  den 
Zögling  aus,  sich  durch  Wohlverhalten,  Fleiß  und  gute  Führung  sehr  bald 
die  Freiheit  v-icder  zu  erringen. 

Jugendgerichtshöfe  bestehen  seit  neun  Jahren  m  den  Vereinigten  Staaten; 
der  erste  wurde  1898  in  Chicago  ins  Lehen  gerufen.  Heute  besitzen  22  Staaten 
der  Union  besondere  mildere  Strafgesetse  fflr  Kinder,  in  40  Staaten  der  Union 
bestehen  Jugendgerichtshöfe  in  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit. 
In  fast  sämtlichen  anderen  Staaten  der  Union  sind  Gesetze  für  die  Einführung 
von  Kinderp'enrhtshöfRn  in  Vorberciturp'.  Die  Anregung  für  Schaffung  solcher 
Cerichtshöle  greift  neuerdings  auch  nach  Kanada  und  Australien  über,  ebenso 
v.urden  auch  in  Irland,  Schottland  und  England  erfolgreiche  Anstrengungen 
gemacht,  das  System  der  Kindergerichtshöfe  einzuführen.  —  In  Chicago 
tritt  die  Entwicklung  der  Kindergerichtshdfe  gegenwärtig  dadurch  in  ein 
neues  Stadium,  daß  fttr  d^  Kindergerichtshof  ein  eigenes  Gebflude  errichtet 
wird.  Die  Errichtung  und  die  Unterhaltung  geschieht  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  der  Stadt  und  des  Kreises.  Außer  den  Gcrichtszimmem  wird  das 
Gebäude  Räume  erhalten,  in  denen  die  Kinder,  die  unter  Anklni^e  gestellt 
siud,  untergebracht  werden  können.  Die  Bezeichnung  „Gefängnis"  vermeidet 
man  cübsichtlich,  um  die  Kinder  nicht  dadurch  von  vornherein  zu  verhärten 
und  auf  eine  abschüssige  Bahn  zu  stoßen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  neuen 
Klndergerichtsgeb&udes  wird  die  Sehulabteilung  des  Chicagoer  Magistrats 
eine  Säule  fflr  moralisch  xurOckgebliebene  Kinder  errichten. 
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Die  in  jüngster  Zeit  in  Deutschland  zutage  getretenen  Bestrebungen, 
die  xtt  der  Einrichtung  sog.  Jugendgerichtshöfe  in  Frankfurt  a.  M.,  Bi^tu 
und  Stuttgart  geführt  haben,  sind  auf  diese  amerikanischen  Vorbilder  turOck« 
luffihren.  Ee  darf  aber  nioht  vergessen  werden,  daß  diese  deutschen  Jugend- 
gerichte tatsächlich  rtwas  ganz  anderes  sind  als  das  amerikanische  Vorbild. 
Denn  in  Deutschland  haiifif^lt  es  sich  mir  darum,  daß  das  Dorornai  für  Vor- 
mundschaftssachen vereinigt  ist  mit  den  Funktionen  des  Strafrichters  für 
Jugendliche.  Eine  solche  Vereinigung  hat  aber  bisher  schon  immer  bei  den 
kleinen  deutschen  Gerichten  mit  einem  oder  nur  zwei  Amtsrichtern  in  Wirk- 
lichkeit bestanden,  so  daß  die  Neuerung  als  sdche  nicht  Qbersebtttt  werden 
darf.  Immerhin  ist  su  begrttfien,  daß  auf  diesem  Wege  ein  Zusammenarbeiten 
mit  der  privaten  Wohlfahrtspflege,  insbesondere  den  Zentralen  für  private 
Fürsorge,  angebahnt  worden  ist;  während  es  bisher  übUch  war,  daß  der  Staat«?- 
anwalt  und  die  Pohzci  die  Verfolenno'  und  die  Beobachtung  der  jugendlirheu 
Missetäter  ausübten,  liegen  diest^  iMiuküonen  nunmehr  zum  Teil  in  den  Händen 
der  Rechercheure  der  Zentralen  für  private  Fürsorge.  Diese  Personen  können 
also  schon  in  Deutschland  ähnlich  wirken  wie  die  amerikanischen  Probatton- 
Officers,  wenngleich  ihnen  —  und  das  macht  den  wesentlichen  Untefsobied 
aus  —  alle  strafrechtlichen  und  zivilrecbtlichen  Funktinnen  fehlen.  Immer- 
hin  kann  auch  in  Deutschland  der  Vnrmundschaftsrichter  einen  Pfleper 
bestellen  und  ihn  mit  gewissen  Machtbefugnissen  ausrüsten.  Er  kann  außer- 
dem dir-  Strafverfolgung  für  einige  Mnnnto,  während  deren  der  PHegcr  den 
Zögling  beobachtet  und  zur  Besserung  unhait,  aussetzen  und  auf  diese  Weise 
ähnliob  wirken,  wie  dies  die  amerikanische  Einrichtung  tut. 

Jedenfalls  muß  aber  betont  werden,  daß  das  Wesentlichste  der  ameri- 
kanischen Straf rechtspflege  fflr  Jugendliche  nicht  die  Jugendgerich tsh<tfe 
sind,  vielmehr  die  humanen  und  auf  demokratischer  Grundlage  aufgebauten 
Einrichtungen  der  Rf^fnrmnfory  Schools,  der  Reform  Schools  und  der 
mit  straf-  und  Eivilrcchtiichen  Funktionen  ausgestatteten  Probation -Officers. 
An  Nachbildungen  dieser  Einrichtungen  fehlt  es  in  Deutschland  noch  voU- 
stftndig.  Aber  die  günstigen  Erfahrungen,  die  man  mit  ihnen  in  Amerika 
gemacht  hat,  insbesondere  die  großen  moralischen  Erfolge  (man  spricht 
Ton  60  bis  80  %  Gebesserten),  sollten  auch  in  Deutschland  dazu  führen,  der- 
artige, wenn  auch  finanziell  sehr  kostspielige,  so  doch  moraliscb  und  aonal 
sehr  segensreich  wirkende  Institutionen  tu  schallen. 
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Die  Reform  der  franzdsischen 
KriegsgMicMt»  Die  Gbambre  des 
D^put^  wird  sieb  ^eicb  im  Beginne 
der  ordentlichen  Tagung  mit  der 

Regiornngs%^orlagc,  betreffend  die 
Heform  der  Kriegsgerichte,  befassen. 
Die  Vorlage  wird  im  Namen  der  Re- 


gierung von  dem  Kriegsminister  Pic- 
qusort  und  von  dem  Beriolitefslatter 
Abg.  Labori  vertreten  weiden,  die 
aus  eigener  Erfahrung  die  Amtswal- 

tung  der  bisherigen  Kriegsgerichte 
kennen  Orr  v,'inhtig8te  Punkt  dieser 
Reform  besteht  darin,  daU  die  Kriegs- 
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gerichie  in  Friedenszeiten  für  alle 
Vergehea  und  Verbrechen  des  Ge- 
meinrechts  yollstftndig  abgeschafft 
und  fflr  die  lein  mSiifirischen  Ver^ 
gehen  duroh  gemischte  Gerichte  er^ 
setzt  werden,  die  aus  bürgerlichen 
und  militari sf>hpn  Richtern  bestehen. 
Folgende  Eigenheiten  sind  hervor- 
zuheben : 

Die  gemischten  Gerichte  umfas- 
sen sieben  Mitg^eder»  vier  Beruls- 
riohter  von  Appellhöfen  und  drei 
Offiziere*  Den  Vorsitz  ftthrt  ein 
Kammerpräsident  oder  in  Ermange- 
lung dieses  Hrr  älteste  Gerichtsrat. 
Falls  der  Angeklagte  den  Rang  eines 
Divisionsgenerals  oder  eines  Vize- 
admirals hat»  so  wird  der  Voraitx  von 
dem  ersten  Präsidenten  des  sustfin- 
digen  Appellhofes  geführt,  und  haben 
die  militärischen  Beisitzer  minde- 
stens den  Rang  des  Angeklagten.  In 
gewöhnlichen  Fällen  haben  die  mili- 
tärischen Mitglieder  der  gemischten 
Gerichte  den  Rang  eines  Haupt- 
mannes oder  Leutnants  tnr  See. 
Bflrgerikhe  und  militärische  Richter 
beraten  gemeinsam  sowohl  über  die 
Schuld  fragen  als  über  die  zu  ver- 
hängende Strafe.  Die  Abstimmung 
erfolgt  gesondert  über  jeden  einzelnen 
Punkt»  so  namentUch  auch  über  die 
mildernden  oder  eischwerenden  Um- 
stände, stets  mittels  Stimmzettel* 
Die  Vergehen  und  Verbrechen  des 
Gemeinrrrht^  werden  den  bürger- 
]i«"hon  Untersuchungsrichtern  über- 
wiesen, die  jedoch  die  Angelegenheit 
au  die  gemischten  Gerichte  abtreten 
ktenen,  falls  sie  tu  6st  Oberaeugung 
gelangt  sind,  dafi  auch  eine  rein 
militärische  Sache  vorUege. 

Eine  gründliche  Veränderung  er- 
fahren die  Strafen,  die  über  Ange- 
hörige des  Land-  und  Secheeres 
in  Fnedenszeiten  verhängt  werden 
können.  Die  Todeastrafe,  sowie 
die  „öffentlichen  Arbeiten",  d.  i.  die 
Zwangsarbeiten  in  den  algerischen 
Strafkompagnien,  werden  vdUig  auf- 
gehoben und  mit  ihnen  auch  die  miii- 


tärischen  Degradicrungsparaden  ab- 
geschallt. Stellungsflucht  wird  mit 
swei  Monaten  bis  zu  einem  Jahre, 
Fahnenflucht  im  Inlande  mit  wohs 
Monaten  bis  zu  drei  Jahren,  Fahnen- 
flucht ins  Ausland  mit  iwei  bis  fünf 
Jahren,  Entwendung  von  Waffen, 
Munitionen  oder  Militäreffekten  mit 
drei  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  Ge- 
fängnis, falsche  Buchungen  mit 
Zwangsarbeit,  Verlassen  des  Postens 
mit  swei  Monaten  bis  su  einem  Jahre 
Gefängnis,  bewaffnete  Revolte  mit 
fünf  bis  zehn  Jahren,  Schmähungen 
oder  Drohungen  gegen  einen  Vor- 
gcsf^tzton  im  Dienste  mit  sechs  Mo- 
naten bis  iunf  Jahren  Gefängnis  be- 
straft USW.  Die  militärische  Degra- 
dienmg,  die  in  Friedensseiten  eine 
Zusatzstrafe  zu  Verurteilungen  zu 
Zwangsarbeit,  Deportierung,  Zucht- 
haus und  Verbannung  ist,  erfolgt 
nicht  mehr  vor  den  versammelten 
Truppen,  zieht  aber  den  Verlust  des 
Grades  und  des  Rechtes  zum  Tragen 
der  Uniform,  die  absolute  Unfähig- 
keit, in  der  Armee  zu  dienen,  den 
Verlust  der  bürgerlichen  und  staats- 
bürgerlichen Rechte,  allo  Ansprüche 
auf  Pension  und  Belohnung  früherer 
Dienste  nach  sich.  Die  Absetzung, 
eine  gelindere  Strafe,  zieht  den  Ver- 
lust des  Grades,  des  Rechts,  die  Uni- 
form suftragen,  derPensionundder  Re- 
lohnung  für  frühere  Dienste  nach  sich. 

Die  Bestimmung  dor  Vorlnfre,  daß 
die  Offiziere  entweder  zu  nner  Frei- 
heitsstrafe oder  zur  Absetzung  ver- 
urteilt werden  können,  wird  von  den 
Solialisten  ak  ungerechtfertigtes  Vor* 
recht  sehr  heftig  bekämpft.  Diese 
befürworten  die  vollständige  Ab- 
schaffung der  Kriegsgerichte  und  die 
Verweisung  aller  von  Mihtärs  be- 
gangenen Vergehen  und  Verbrechen 
an  die  bürgerlichen  Gerichte,  erklaren 
sich  aber  mit  den  gemischten  Ge- 
richtshöfen einvefstanden,  die  sie  als 
ein  Übergangsstadium  ansehen. 
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Die  Kasirfition  als  Strafmittel. 
Die  gesetogebende  KOrperschafi  das 
nordamerikanisehen  Staates  In- 
diana hat  am  9.  Mfi»  1907  folgen* 

des  Gesetz  angenommen: 

Da  bei  der  Fortpllanzunj^  die  Ver- 
erbung des  Verbrechens,  des  Blöd- 
sinns und  der  Geistesschwäche  eine 
höchst  wichtige  Rolle  spielt,  wird  vom 
Kongreft  des  Staates  Indiana  be- 
scbloflsen:  daß  mit  und  nach  An- 
nahme dieses  Gesetzes  es  für  eine  jede 
in  diesem  Staate  bestehende  Anstalt, 
die  mit  der  Obhut  über  unverbesser- 
liche Verbrecher,  Blödsinnige,  Not- 
züchter und  Schwachsinnige  betraut 
ist,  zwingende  Vorschrift 
sein  soll»  in  ihre  Beamtenschaft,  nebst 
dem  regulären  Anstaltsarat,  zwei  er- 
fahrene Chirurgen  von  anerkannter 
Tüchtigkeit  aufzunehmen,  deren 
Pflicht  es  sein  soll,  im  Verein  mit  dem 
Anstaltschefarzt  den  geistigen  und 
körperlichen  Zustand  derjenigen  In- 
sassen zu  prüfen,  die  von  dem  An- 
staltsarzte und  dem  Verwaltungsrat 
hierzu  bezeichnet  werden.  Wenn  es 
nach  dem  Urteile  dieses  Sachver- 
standij^^enkollegiums  und  des  Verwal- 
Luagsrales  nicht  ratsam  ist,  eine 
Zeugung  zuzulassen  und 
keine  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daft 
sich  der  geistige  Zustand  des  betref- 
fenden Insassen  bessern  werde,  dann 
sollen  die  Chirurgen  berechtigt  sein, 
eine  Operation  zur  Verhütung 
der  Zeugung  vorzunehmen,  die  nach 
ihrer  Entscheidung  am  sichersten  und 
wirksamsten  ist.  Aber  diese  Opera- 
tion soll  lediglich  in  den  Fällen  vor- 
genommen werden,  die  als  nicht  besse- 
rungsfähig erklärt  worden  sind. 

Etwa  zur  gleichen  Zeit  mit  diesem 
Gesetz  hat  der  Staat  Indiana  noch 
beschlossen,  daß  das  Strafmaximum 
fOr  Klein diebs.tahl  (Wert  nur 
25  Dollars)  von  drei  Jahren  auf 
acht  Jahre  erhöht  und  bei  der 
zweiten  Verurteilung  wegen  Klein- 
diebstahls die  für  Großdiebstalil  vor- 
geschriebene Strafe  verhängt  werden 


soii  und  ferner,  daß  ein  Angeklagter 
bei  seiner  dritten  Verurteilung  wegen 
eines  Verbrechens  ab  dauernd  ver* 
brecherisch  erklärt  und  zu  lebens- 
länglicher Gefangenschaft 
verurteilt  werden  kann.  Von  dieser 
Gesetzgebung  sagt  Dr.  Lederer  in 
Heft  4  des  28.  Bandes  der  „Zeitschrift 
für  die  gesamte  Strafrechtswissen- 
sehaft  (Berlin,  Guttentag):  „Diese 
Gesetze  zeigen  deutlich,  daß  nicht 
Sentimentalität  die  Kriminalpolitik 
der  neueren  Zeit  leitet,  sondern  daß 
man  in  völlig  richtiger  Wo  i  s  e 
mit  Verständnis  und  mit 
Strenge,  durch  Besserung,  Ah- 
scfareckung  und  UnschAdlichmachung 
gegen  das  Veriirechertum  yorgeht.** 


Zur  Refom  des  ddneslsclieo  Rechts. 

Der  Pekinger  Reichsrat  be- 
rät zurzeit  über  die  Abschaffung  des 

Zensorrats  und  die  Vorschläge  neuer 
Gesetzbücher,  wie  der  ostasiatische 
Mitarbeiter  der  Leipziger  N.  Nachr. 
mitteilt.  Die  Zensoren  sind  eine  Be- 
hörde, die  aus  vier  Beamten  und 
einem  Vorsitzenden  in  Peking  be- 
steht. Jedem  der  vier  Reichsmini- 
sterien ist  ein  Zensor  beigegeben,  und 
wenn  ein  Zensor  im  Berpicli  seines 
Ministeriums  irgend  etwas  Anstößiges 
wahrnimmt,  hat  er  die  Pflicht,  dem 
Thron  durch  den  V<Hsitiendea  dayon 
Mitteilung  zu  machen«  Gegen  die  Be- 
seitigung ihrer  Macht  machen  die 
Zensoren  selbst  geltend,  daß  der 
Thron  in  bezug  auf  die  Beaufsichti- 
gung der  Beamten  auf  sie  allein  an- 
gewiesen sei.  Bis  also  die  zu  er* 
wartende  Verfassung  in  Kraft  ge- 
treten sei  und  das  Parlament  idle 
Ungesetzlichkeiten  rügen  könne,  seien 
die  Zensoren  dem  Throne  unentbehr- 
lich. Und  nach  dm  letzten  aus  Peking 
erhaltenen  Nachrichten  scheint  es, 
als  ob  diese  Auffassung  der  Zensoren 
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den  Ausschlag  g(  ben  wird.  Die  Frage 
wird  für  uns  erst  vei'ständlich,  wenn 
wir  bedenken,  dafi  China,  wenn  auch 
der  Form  nach  ein  einheitlicheB  Reich 
HAler  einem  allmächtigen  unbe- 
achrfinkten  Kaiser,  doch  tats&chlich 
in  den  meisten  Rezirhnnpfen  einem 
Staatenbund  mit  monarchischer 
Spitze  gleich koinmt.  Die  General- 
güuverneui'e  an  der  Spitze  ihrer  Pro- 
Minsen  Bind  wahrend  der  Dauer  ihrer 
Amtaseii  eo  gut  wie  unabhängig  und 
würden  ohne  die  Einrichtung  det 
Zensoren  für  die  Pekinger  Regierung 
fast  unkontrollierbar  sein. 

Die  Generalgouverneure  und  ihre 
Beamten,  nämlich  der  Gouverneur 
einer  Provinz  mit  seinem  Proviaz- 
BcbaiimeiBter  und  Provinsrichter, 
und  den  diesen  unterstehenden  Re- 
glerungspräsidenten, Taotai,  Kreis* 
und  Amtsrichtern,  sind  in  China 
keine  reinen  Verwaltungsbeamten. 
Gesetzgebende  Kraft  hat  nur  der 
Kaiser  und  seine  Regierung  m  Peking, 
aber  die  Rechtsprechung  in  den  Pro- 
yioaen  ist  von  der  Verwaltung  und 
den  Ftnanxen  noch  ungetrennt.  Diese 
Trennung  herheizufOhren,  durch  die 
Schaffung  eines  modernen  Staats- 
rechts wirkliche  Riehterstellen  zu 
schaffen,  deren  Inhaber  in  Ausübunt? 
ihrer  Ämter  völlig  anabliängig  und 
unabsetibar  sind,  ist  ein  weiterer 
wichtiger  Gegenstand  der  Verhand- 
ln ngen  des  Reifihsrates.  Auch  die 
Kodifizierung  eines  neuenStraf- 
gesetzbuches  für  das  ganze 
Picich  wird  behandelt.  Jetzt  gilt 
in  China  noch  ein  urcdtes  Strafgesetz- 
buch, das  aufgezeichnet  wurde,  als 
die  Mandschulukiser  im  17.  Jahrhun* 
dort  China  eroberten  und  die  Re* 
gierung  übernahmen.  Dies  Gesets- 
buch  ist  in  mancher  Beziehung  ver- 
altet, barbarisch  strf  und  den  Re- 
formern unter  den  Chinesen  nicht 
freiheitlich  genug,  weil  es  die  Hechte 
und  die  Autoritftt  des  Thrones  Ober 
aUee  Blaß  sichert.  Die  Vorbereitung 
eines  modernen  Strafrechts  hat  seit 


mehreren  Jahren  so  gut  \sde  gar  keine 
Fortschritte  gemacht.  Eret  vor  ganz 
kurzem  ist  die  Arbeit  wieder  um 
einen  Schritt  yorwArts  gekommen, 
insofern  der  frühere  Gouverneur  der 
Provins  Hunan,  Yü-Lien-San,  mit 
dem  Range  eines  Reichsministers 
zum  Vorsitzenden  der  Kommission 
zur  Ausarbeitung  des  Strafgesetz- 
buches ernaixnt  worden  ist.  Yü,  der 
eine  lange  Beamtenlaufbahn  hinter 
sidi  hat»  bereits  Gouverneur  und 
Pfftfekt  T<m  Shansi  und  zuletzt  yon 
Hunan  gewesen  ist,  dürfte  der  ge- 
eignete Mann  für  diese  Aufgabe  sein, 
so  daß  die  .Arbeiten  unter  seiner 
Leitung  wohl  rascheren  Fortgang 
nehmen  werden  als  bisher. 


Der  2.  Entwurf  eines  deutschen 
Scheckgesetzes,  der  im  Januar  d.  J. 
dem  Refäistage  zuging,  berücksich- 
tigt in  erfreulichem  Male  die  aus  den 
Kreisen  der  Sachverständigenpraxis 
heraus  ergangenen  Vorschläge.  Vor 
allem  hält  er  fest  nn  der  Stempel- 
freibeit  und  der  Straffreiheit  für 
Überziehungen  und  für  unrichtige 
Datierung.  Auch  von  der  Einfuhruug 
besonderer  rivilrechtlicher  Schaden- 
ersatsansprfiche,  die  der  erste  Ent- 
wurf nocli  vorsah,  sieht  der  endgültige 
Entwurf  ab.  Als  notwendige  Eigen- 
schaften des  Schecks,  ohne  die  eine 
Urkunde  nicht  als  Scheck  anzusehen 
ist,  statuiert  der  §  1  die  in  den 
Text  aufzunehmende  Bezeichnung  als 
Scheck  (bei  Schecksin  fremderSprache 
die  entsprechende  Bezeichnung  in  die- 
ser), die  an  den  Bezogenen  gerichtete 
Anweisung  des  Ausstellers,  aus  seinem 
Guthaben  eine  bestimmte  Summe  zu 
zahlen,  ferner  die  Unterschrift  des 
Ausstellet^  und  die  Angabe  von  Ort 
undTagder  Ausstellimg.  Vordatierte 
Sehecks  sind  gültig,  doch  unteriiegen 
sie,  wie  erwAbnt,  der  Stempalpflicht, 
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womit  der  Unsitte  des  Vordatierens 
Einhalt  getan  werden  soll.  Nicht  zu 
den  notwendigen  Erfordernissen  des 
Schecks  gehOrt  die  Bezeichnung  des 

Zahlungsempfängers ;  fehlt  sie,  so  gilt 
(nach  §  4)  der  Scheck  als  auf  den  In- 
haber gestellt,  was  auch  ausdrücklich 
geschehen  kann;  auch  der  Aussteller 
kaiiii  bich  als  Zahlungsempfänger  be- 
zeichnen. Berechtigt  sur  Einlösung 
des  Schecks  ist  der  Bezogene  auch 
nach  Ablauf  der  Vorlegungsfrist.  Da- 
gegen wird  dem  Scheckinhaber  nicht 
mehr  ein  nniinttf^lbnres  Klagerorht 
gegen  den  Bezogenen  auf  Zahhuig 
aus  dem  vorhandenen  Guthaben  zu- 
erkannt, was  damit  begründet  wird, 
daß  ein  solches  Klagerecht  bei  dem 
Bezogenen  die  Neigung  zur  Einräu- 
mung von  Scheckkonten  abzuschwä- 
chen, bei  dem  großen  Publikum  an- 
dererseits den  Scheck  in  Mißkredit  zu 
bringen  geeignet  wäre,  daß  es  also 
zur  Förderung  des  Scheckverkehrs 
nicht  beitragen,  sondern  ihn  mög- 
licherweise diskreditieren  könne,  wäh- 
rend der  Scheckinhaber  durch  den 
Sprungregreß  v'el  wirksamere  und 
rascher  zum  Ziele  führende  Rechts- 
mittel habe. 

Alles  in  allem  kann  man  sagen, 
daß  die  bisher  fehlende  rechtliche 
Sicherung  des  Scheckverkehrs  in 
glOcklicher  Weise  geregelt  ist.  Wird 
der  Fnt^\llrf,  wie  zu  hoffen,  auch 
Gesetz,  so  ist  damit  eine  wichtiiro 
Vorbedingung  für  die  Entfaltung  des 
Scheckverkehrs  erfüllt. 

Schwedische  Antialkoholbewegung. 
Der  im  Sommer  1907  in  Stockholm 
abgehaltene  internationale  Antialko- 
holkongreO,  an  dem  Repräsentanten 
▼on  22  Nationen  teilnahmen,  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf 


FBBR.  1906 
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die  schwedische  T  e  m  p  e  r  e  n  z  - 
bewegung,  der  sich  in  unserem 
5-Millionenlande  fast  %  Million  aktive 
Mitglieder  angeschlossen  haben.  Im 
Reichstag  ist  vorgeschlagen  worden, 
zu  untersuchen,  xvie  die  finanziellen 
Verhältnisse  des  Landes  sich  stellen 
würden  im  Falle  des  gesetzlichen 
Alkoholverbotes  und  auch  im  Falle 
der  Einfahrung  eines  Vetorechtes 
der  Gemeinden.  Beide  Vorschläge 
sind  von  der  Ersten  Kammer  zurück- 
gewiesen worden,  aber  die  Zweite 
Kammer  hat  sich  im  Prinzip  für 
das  Verbot  ausgesprochen. 

V,  Koch,  Stockiwlm. 


Zar  Bekimplmg  des  AlkeMit- 

mos.  Neiiprdings  versucht  man  mehr 
und  mehr  den  Alkohohsmus  auf  dem 
Wege  hypnotischer  Suggestion  zu 
heilen.  Insbesondere  Dr.  Berillon 
hat  diese  Methode  in  seinem  hypnoti- 
schen Institut  ausgebaut  und  gute 
Erfolge  damit  errungen.  Ein  anderer 
Arzt,  Dr.  Jaguaribe,  hat  in  San  Paolo 
(Rrnsilien)  eine  antialkoholische  Für- 
surgestelle  gegründet,  deren  Erfolge, 
nach  einem  von  ihm  herausgegebenen 
Berichte,  bemerkenswerte  nnd.  Sol- 
<die  antialkohol&dhe  FüisorgesteDen 
sind  auch  in  Rußland  schon  vielfach 
errichtet  worden,  so  in  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Ekaterinnoslaw,  Jaros- 
law,  Kiew,  Saratow,  Astrachan  etc. 
Durch  behördlichen  Anschlag  wurde 
der  gesamten  Bevölkerung  die  Wirk- 
samkeit der  hypnotischen  Behand* 
lung  der  Trunksucht  bekannt  gegeben, 
und  sofort  wurden  die  Sprechstunden 
von  einer  großen  Zahl  Kranker  be- 
sucht, die  Heilung  wünschten.  Die 
Begründung  derartiger  Fürsorge- 
stellen war  für  Rußland  ein  dringen- 
des Bedflrfnis. 
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SIMON  KATZENSTEIN,  CHARLOTTENBURG:  EIN 
VORSCHLAG  ZUR  VERBESSERUNG  DES  KA- 
LENDERS. 


IE  die  ZaU  und  das  Zalilensystem  Ikberhaupt  dem  Zwecke 
dienen,  durch  schematische  Zusammenfassung  und  Einordnung 
des  Gleichartigen  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 

nach   Möglichkeit  zu  vereinfachen   und  so  dem  Menschen  die 


rkenntnis  wie  die  praktische  Beherrschung  der  Welt  zu  erleichtern, 
so  ist  es  im  besonderen  die  Aufgabe  der  Zeitrechnung,  die  Orientierung 
in  der  zeitlichen  Ordnung  der  Erscheinungen  leichter  zu  machen.  Sie 
ton  durch  einmalige  Festlegung  stets  aiäi  wiederholender  Zusammen* 
hfinge  dne  Unfahl  immer  erneuter,  meist  langwieriger  und  oft  ungenauer 
Rechnungen  ersparen  und  dadurch  den  Geist  fOr  neue  und  wechselnde 
Aufgaben  frei  machen.  Dazu  bedarf  es  neben  der  Genauigkeit,  die,  sowMt 
es  menschlicher  Berechnung  möglich  ist,  heute  erreicht  sein  dürfte,  haupt- 
sächlich zweier  Eigenschaften :  der  Einfachheit  und  der  Gleich- 
mäßigkeit. Sie  beide  sollen  nach  Möglichkeit  die  Denkarbeit  vereinfachen 
oder  ganz  ersparen,  um  dnroh  Sehematiaienmg  stets  gleichbleibender  Ersohei- 
nungsformen  den  Geist  für  deren  Erfüllung  mit  reicherem  und  wertvollerem 
Inhalt  frei  zu  machen.  Unser  bestehendes  Kalendersystem  erfüllt  diese 
Forderungen  nicht.  Ihm  eignen  wederEinfachheitnocb  Gleich- 
mäßigkeit. Wir  gruppieren  die  Tage  nach  Wochen,  Monaten  und  Jahren. 
Aber  die  Wochen  stimmen  weder  mit  den  Monaten  oder  den  Quartalen,  noch 
mit  den  Jahren  überein.  Wir  können  nie  ohne  Nachschlagen  oder  langwierige 
Berechnung  die  Stellung  eines  Tages  im  Wochen-  und  Monatszusammenhang 
feststellen,  und  inneifadb  der  einselnen  Jahre  unterliegt  die  Stellung  der 
▼ersohiedenen  Tage  sttndigem  Wechsel.  Nur  dafi  gewöhnlich,  jedoch  nicht 
immer,  jeweils  von  sechs  zu  sechs  Jahren  die  Tage  übereinstimmen  —  gibt 
es  doch  Jahrsechste  mit  zwei  und  —  um  die  Jahrhundertwende  —  solche 
ohne  Schalttage.  Wer  wüßte  z.  B.  ohne  weiteres,  welcher  Wochentag  der 
7.  Juni  1908  sein  wird,  oder  auf  welches  Datum  der  dritte  Freitag  im  Oktober 
1910  fällt.  Und  doch  ist  es  oft  recht  wünschenswert  und  selbst  notwendig, 
aolohe  Beziehungen  m  kennen.  Selbst  für  das  laufende  Jahr,  wo  diese  Not- 
w«ndi^rait  alle  Augenblicke  eintritt,  bedarf  es  sur  FeststeUang  solcher  Daten 
langwMger  Rechnung,  die  nicht  jeder  versteht.  Da  hilft  dann  der  Ka- 
lender, und  wir  haben  selbst  die  auf  viele  Jahre  vorausrechnenden  Ka- 
lender. Aber  das  ist  nur  ein  schwacher  Notbehelf,  da  das  Nachschlagen  immer 
umständlich,  namentlich  im  letzterwähnten  Falle  die  Beschaffung  oft  schwierig, 
die  Benutzung  nicht  ganz  einfach  ist.  Überhaupt  sollte  man  für  solche  Not- 
wendigsten des  tfic^lohen  Lebens  nicht  auf  ein  Hilftoiittel  angewiesen  sein. 
Jeder  müBte  diese  Dinge  im  Kopfe  haben.  Aber  wer  kann  das  bei  dem  wirren 
Durcheinander  unsers  Kalendersystems  ? 

Unsere  Monate  sind  von  ganz  verschiedener  Länge  und  stehen  ohne 
Ordnung  durcheinander.  Zwischen  ihnen  und  den  Wochen  besteht  keinerlei 
Zusammenhang.  Das  Jalir  hat  einen  Tag  mehr  als  das  Vielfache  der  Woche, 
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im  Schaltjahr  sogar  swei.  Das  sind  sohweie  Mangel.  Nun  hat  man  adioo 
radikale  Reformvorschlägc  gemacht,  Dekaden  statt  der  Siebentagewoche  ein- 
geführt  usw.  Aber  die  Schwierigkeiten  wurden  damit  nicht  beseitigt.  Das 
Jahr  läßt  9\rh  Ruch  in  Dekaden  nicht  auflösen,  und  man  müßte  sich  da  schon 
mit  einer  „lialbwoche"  helfen  oder  ganz  und  gar  die  Fünftagewoche  ein- 
führen, um  einen  Ausweg  zu  haben.  Und  über  die  Verschiedenheit  der  Monate, 
die  Schwierigkeit  mit  den  Schaltjahren  käme  man  auch  damit  nicht  hinaus. 
Zudem  ist  es  ein  Mangel,  wenn  ohne  zwingenden  Grund  eine  Neuerung  einen 
so  Tdlligen  Bruch  mit  der  ganzen  Üherlieferung  der  seit  Jahrtausenden  ein- 
gewurzelten Zeitwdnung  in  sich  schließt,  wie  es  hier  der  Fall  wäre.  Abge- 
sehen von  den  angeführten  Fehlern  ist  unsere  babylonische  Zeitrechnung 
eine  ganz  vorzügliche,  meines  Erachtens  auch  die  herkömmliche  Woche  den 
menschlichen  Bedürfnissen  gut  angepaßt.  Vor  allem  aber:  je  geringere 
Abweichungen  vom  Bestehenden,  bei  voller  Erreichung  ihres  Zweckes,  eine 
Reform  vorausgesetzt,  um  so  eher  hat  ne  Aussicht  auf  Verwirklichung,  um  so 
geringere  Schwierigkeiten  und  Verwirrung  wird  ihre  Durchf  Qhrung  mit  sich 
bringen.  Entgegenstehende  Interessen,  das  größte  Hemmnis  des  Fortschritts, 
sind  hier  ja  glücklicherweise  nur  in  verschwindend  geringem  Umfange  vorhanden. 

Mein  Vorschlag  ist  sehr  einfach.  Er  bedeutet  eine  A-crhrllf nismäßig 
sehr  kleine,  mit  Leichtigkeit  durchzuführende  Änderung  des  bestehenden 
Kalenders.  Dabei  dürfte  er,  wenn  er  auch  nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt 
und  nicht  den  Idealzustand  bringt,  den  der  Eigensinn  von  Sonne  und  Erde 
uns  nun  einmal  fflr  immer  versagt,  den  berechtigten  Anforderungen  ent- 
sprechen,  die  zum  Eingang  aufgestellten  Forderungen  der  Einfachheit  und 
der  Gleichmäßigkeit  durchaus  erfüHon. 

Er  bezweckt  einfach  die  Ausgleichung  der  Jahresrech- 
nung und,  wenn  auch  nicht  der  Monate  (was  unmöglich  ist),  so  doch  der 
Vierteljahre  mit  der  Wocheneinteilung,  damit  die  voll- 
kommene, dauernde  Gleichmäßigkeit  innerhalb  derViertel- 
jähre  und  zwischen  allen  einzelnen  Jahren.  Und  er  erreicht  das  in  der 
Hauptsache  durch  die  Ausscheidung  des  über  die  volle  Wochenein- 
teilung überschießenden  365.,  in  Schaltjahren  auch  des  366.  Tages 
aus  dem  Wochen-  und  Mnnntsverbande. 

Danach  würde  das  Jahr  52  Wochen  zu  7  Tagen  zählen,  dazu  einen  über- 
schießenden Tag,  der  weder  in  der  Woche  noch  im  Monat 
mitzählt.  Nennen  wir  ihn  Silvester.  Das  Schaltjahr  hätte  dann  einen 
ersten  und  einen  zweiten  Silvester.  Im  Jahre  1908  z.  B.  hätten  wir  zwei 
SUvestertage,  die  dme  Wochentagsbeseichnung  zwischen  dem  30.  Dezember 
und  dem  1.  Januar  1909  liegen  würden.  Oder  man  könnte  diesen  Hbrigen  Tag 
als  Neujahrstag  ohne  Wochennamcn  vor  den  1.  Januar  legen  und  hätte 
dann  im  Schaltjahr  zwei  Neujahrstacc.  Das  Jahr  mit  seinen  gezählten  364 
Tagen  zerfiele  dann  in  genau  52  Wochen  zu  7  Tagen.  Jedes  Quartal  könnte 
genau  13  Wochen  =  91  Tage  zahlen.  Um  diese  Gleichheit  und  eine  völlige 
Gleichmäßigkeit  der  Reihenfolge  der  Tage  herbeizuftthren,  wäre  —  nicht  säs 
notwendige  Konsequenz  aus  dem  ersten  Vorschlag»  der  auch  fOr  sich  allein 
durchffihrbar  w3re  und  praktischen  Wert  behielte,  wohl  aber  als  Bedingung 
einer  ganzen  Reihe  weiterer  Vorteile  —  eine  gleichmäßige  Anord- 
nung df»r  Monate  vorzunehmen.  Man  würde  etwa  den  ersten  Monat 
jedes  Quartais  zu  31,  die  beiden  folgenden  zu  30  Tagen  rechnen. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Jahr  1905,  im  dem  der  1.  Januar  ein 
Sonntag  war  —  eine  nicht  durchaus  notwendiige,  aber  sehr  vorteilhafte  Vor* 
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auflseteimg  der  netten  Eint^ong.  Dana  beben  wir:  Januar  mit  31,  Februar 
mit  30.  Mfirs  mit  30  Tagen  ^  April  (31).  Mai  und  Juni  (30)—  Jufi  (31).  Au- 
gust, September  (30)  —  Oktober  (31),  November,  Dezember  (30).  Dann  noob 
einen  Tag,  der  zwischen  Sonnabend,  30  Dezember,  und  Sonntag.  1.  Januar 
1906,  liegt  und  Silvestf^r  heißt,  im  Schaltjahr  deren  2n\'ei. 
Die  V  0  r  t  0  i  1  p  (ii  scr  Xca Ordnung  wären  folgende: 

1.  Jedes  Quartal  wäre  den  anderen  genau  gleich. 

2.  Die  Monate  zu  31  und  die  zu  30  Tagen  hätten  eine  gleichmäßige. 
Idoht  zu  Qbersebende  und  zu  erkennende  Stettung. 

3.  Für  jedes  (Quartal  ergäbe  sich  eine  genau  gleiche  Anordnung  der 
Wochentage,  beginnend  jeweilig  mit  Sonntag  (1.  Januar,  April. 
Juü,  Oktober),  schließend  mit  Sonnabend  {30.  März,  Juni,  Sep- 
tember, Dezember).    Wie  vorleilhaft  für  Dienst-  und  Mietverträge! 

4.  Die  gleiche  Anordnung  bestände  für  alle  Jahre,  so  daß  jedeniiann 
für  das  laufende  wie  für  jedes  andere  Jahr  eine  klare  Übersicht  über  Wochen 
und  Monate  wie  über  die  Stellung  jedes  einzelnen  Tages  im  Quartal  haben 
wflrde.  Hat  man  sich  die  Ordnung  von  Wochentag  und  Datum  fOr  ein  (Quar- 
tal, also  91  Tage,  erst  eingeprägt  bzw.  sie  in  der  Schule  gelernt,  so  bedarf 
es  für  alle  Zeiten  keines  weiteren  Ililf.smittels  mehr.  Das  einzige,  was  wech- 
selte, wäre  der  zweite  Schalttag  im  Schaltjahr. 

5.  Alle  durch  Gesetz  oder  Vorwaltung  zu  bestirnnu  ndc  Termine: 
Wahl-,  Gerichts-,  Steuertage  usw.  könnten  mit  Rücksicht  auf  den  Wochen- 
tag dauernd  festgelegt  werden.  Ebenso  Schul-  und  Gerichts  f  e  r  i  e  n.  Letz- 
tere wflrden  stets  an  einem  Sonntag  (15.  Juli)  beginnen  und  am  F^tag, 
15.  September  (da  der  August  nur  30  Tage  halte)  enden.  Würde  man,  um 
die  jetzige  Zahl  der  Tage  zu  erhalten,  den  16.  September  als  Schlußtag  neh- 
men, so  wären  es  alljährHch  neun  gleichliegende,  volle  Wochen,  umschlossen 
von  Sonntagen.  Auch  Messen  und  Märkte,  periodische  Sitzungs-  und  Ver- 
sammlungstage usw.  wären  gleichmäßig  zu  bestimmen. 

6.  Man  brauchte  nicht  mehr  für  jedes  Jahr  neue  Kalender,  für 
die  einzelnen  Jahre  verschiedene  Notiz  - und  Rechnungsbfloher 
herauszugeben.  Nicht  verbrauchte  wfiren  im  nächsten  Jahre  ohne  weiteres 
zu  benutzoL,  während  sie  heute  wertlos  oder  doch  nur  mit  Änderungen  oder 
unvollkommen  verwendbar  werden.  Nur  die  Fabrikanten  und  Verkäufer 
dieser  Artikel  würden  eine  Einbuße  erleiden,  wie  das  bei  jedor  Änderung  des 
Herkömmlichen  einigen  Interessenten  widerfährt;  um  so  größer  wäre  der 
Vorteil  für  die  Gesamtheit. 

7.  Auch  fOr  die  schon  lange  bestehenden  Bestrebungen  nach  Fest- 
legung von  Ostern  und  Pfingsten  wäre  eine  bequeme  Unter- 
lage gegiäen.  Wenn  man  z.  B.  Ostern  auf  Sonntag,  1.  April,  legte,  so  würde 
ebenoo  fest  Pfingsten  immer  auf  den  20.,  Himmelfahrt  auf  den  10.  Mai  fallen. 
Geväß  stehen  immer  solchen  Änderungen  tau.send jähriger  kirchlicher  Über- 
lieferungen ^trtrk'^  Schwierigkeiten  entgegen.  Ihre  Über>vindung,  die  im 
freien  üruiesäen  der  kirchhchen  Organe  hegt,  wäre  sicher  leichter,  wezm  sie 
mit  einer  allgemeinen  Kalenderreform  zusammenfiele-  Weihnachten  fiele 
immer  auf  Montag,  der  1.  Mai  auf  Mittwoch. 

8.  Und  schließlich  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  auch  die  grie- 
chisch-katholischen  Länder  den  gregorianischen  Kalender  ein- 
führen. Sicher  würde  eine  Neuerung  wie  die  vorgeschlagene,  die  erhebliche 
Vorteile  bietet,  diesen  Fortschritt  beschleunig:'  n  und  nutzbar  machen.  Der 
internationalen  Kulturgemeinschaft  wäre  auch  damit  ein  Dienst  geleistet. 
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Allen  diesen  Vorteilen  steht  kein  emthafies  Bedenken  entgegen.  Man 
mnft  hnr  etninal  sich  die  MOhe  nebmen,  das  Bestehende  kritisch  ni  hetraditen 
und  einen  Vorschlag  durchzudenken.  So  einfach,  wie  sieh  vor  15  Jahren  die 
Einführung  der  mitteleuropäischen  Zeit  voUsog,  heße  auch  der  neue  verein- 
fachte Kalender  sich  einbürgern.  Geeignet  Eur  Einführung  wäre  nur  ein 
Jahr,  dessen  erster  Tag  ein  Sonntag  ist  —  wollte  man  den  alljährlichen  Schalt- 
tag' als  Npiijabr  vorwegnehmen,  müßte  es  ein  MunLag  sein.  Der  1.  Januar 
faüt  li^il  auf  Sonntag,  dann  erst  wieder  im  Jahre  1922.  Bis  1911  aber  w&re 
schon  Zeit  genug,  den  Vofichlag,  der  gewifi  noch  ▼erbesaenmgsf&hig  ist,  sa 
erdrtem,  den  eadgOltig  yereinbarten  Kalender  dann  in  propagieren  und 
gesetzlich  su  beschließen  —  politische  oder  sonstige  Interessengegensfttae 
sind  ja  dahei  nicht  vorhanden.  Und  für  die  notwendigen  Vorbereitungen 
in  Verwaltung  und  Unterricht,  Verkehr  und  Industrie  wäre  auch  noch  Zeit 
genug. 

Der  Kalender  ist  gewiß  eui  äußerliches  Ding.  Aber  je  mehr  vs-ir  solche 
ÄuüürUchkeiten  vereinfachen,  sie  aus  unseren  Herren  m  unseren  Dienern 
machen,  um  so  mehr  Zeit  und  innere  Ruhe  bleibt  fOr  Kulturarbat  wirt- 
schaftlicher und  gastiger  Art.  Die  hier  gegebene  Anregung,  so  einffach  imd 
unscheinbar  sie  ist,  birgt  in  sich  einen  praktischen  Fortschritt,  der  nicht 
gans  unerheblich  ist.  Möchte  sie  Beachtung  und  Erfolg  sich  erringen. 


DR.  W.  seil  ALLMAYER,  MÜNCHEN:  ZUR  SOZI- 
OLOGIE DER  TIERGESELLSCHAFTEN. 

*AS  Institut  de  Sociolo|^e  in  BrQssel  veröffentlichte  als  Band  7 

seiner  Memoiren  Untersuchungen  R.  Petruccis^  über  die  Tier- 
gcscllschaften,  deren  Ergebnisse  im  Nachstehenden  dai^legt  und 
kritisch  beloiir-htot  werden  mögen. 
Der  Körperbau  des  Menschen  repräsentiere,  sagt  P.,  in  manchen  seiner 
Eigenschaften  einen  älteren  Typus  als  z.  B.  der  des  Huftieres  oder  sogar  des 
Vogels.  Seine  Fünffingrigkeit  reiche  bis  zu  einem  Stadium  zurück,  wo  die 
Strahlen  der  Flossen  des  Fischtypus  auf  die  konstante  Zahl  Fflnf  Terringert 
und  festgelegt  waren.  Auch  an  Zahl  und  Formen  der  Zähne  stehe  der  Mensch 
den  Vorfahren  der  Säugetiere  näher  als  die  übrigen  Säugetiere.  Sogar  die 
aufrechte  Haltung,  die  man  so  oft  als  Neuerwerbunc:  dns  Stenschen  erwähne, 
sei  doch  schon  bei  den  Reptilien  und  Vögeln  verwirkliciit  gewesen.  Der 
Mensch  habe  sich  mehr  als  irgendeine  andere  Söugetierart  der  Außenwelt 
als  Mittel  bedxeuL,  um  sich  den  geänderten  Anforderungen  des  Daseinskampfes 
ansupassen,  und  habe  so  in  seinem  Körperbau  den  alten  Typus  m^  tu  be- 
haupten vermocht.  Ein  solches  Zurückbleiben  in  der  phyletischen  Entwick* 
lung  habe  aber  nichts  zu  tun  mit  Inferiorität  oder  Superioritat»  wie  Oberhaupt 

l)  R.  Petrucci,  Origine  polyphylölique,  Homotypie  et  Non  Comparabilit^ 
dliecte  dM  Soci^t^  animales.  Institut  Solvav.  Travaux  de  Tinstitut  de  Socio- 
Wgie.  Fase.  7  des  Notes  et  m^moires.  4<V  VIII  126  p.  Bruze  les  ib  Leip^. 
1907.  MiBch  &  Thron,  Miteurs.  Frcs.  12.—* 
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die  Vontelluiig  von  Superioiit&tsverliftltiiiasen  swiaohea  den  veiscbiedenea 

Typen  der  organischen  Welt  nach  P.  wissenschaftlich  unhaltbar  ist.  Die 
Entw-icklung  der  Arten  entspreche  nicht  einer  linearen  Reihe,  sondern  mehr- 
faclicn  und  auseinandergehenden  Reihen.  Der  Mensch  stch«^  nicht  auf  der 
oIh  rston  Stufe  einer  in  der  Richtung  nach  oben  fortschreitenden  Entwick- 
lung. Und  ebenso  wie  in  seinem  Kurperi)au  stehe  er  auch  hinsichtlich  der 
beim  primitiven  Menschen  vorkommenden  Gesellschaftsformen  nicht  über 
der  Tierwelt.  So  seige  s.  B.,  wie  P.  ausffihrlich  dartnt,  die  Taktik  der  von 
einem  minnlichen  oder  von  einem  alten  weiblichen  Tier  geführten  Pflanzen- 
freesertrupps  die  Verwendung  aller  der  Mittel,  deren  sieh  der  primitive  Mensch 
zu  denselben  Zwecken  bediene.  Höhere  Intelligenz  habe  keine  direkte  Be- 
ziehung zu  einer  höheren  sozialen  Entwicklung.  Letztere  hänge  von  äußeren 
Umständen  ab,  an  die  das  soziale  Leben  sich  anpasse.  Die  verschiedenen 
sozialen  Erwerbungen  seien  mehr  auf  Rechnung  verschiedener  MilieueinHüsse 
als  auf  Rechnung  wesentlicher  VerBcldedenheit^  in  der  Entwicklung  des 
Zentralnervensystems  zu  setzen.  An  den  verschiedensten  Punkten  der  Tier- 
nSte  seien  ungeachtet  aller  Unterschiede  im  KOrperbau  und  in  den  psychi- 
schen Eigenschaften  gleiche  soziale  Erscheinungen  zustande  gekommen, 
während  von  sehr  nahe  %'erwandten  Tierarten  ganz  entg'^i^fntresetzte  soziale 
Formen  erworben  wurden.  So  habe  sich  z.  IV,  wie  P.  in  einem  besonderen 
Werk  dargetan  hat,  identische  Eigenlumsf(uiiien  an  so  sehr  verschiedenen 
Punkten  der  Tierwelt  verwirklicht,  daß  inan  sie  nicht  als  ererbte  Erscheinun- 
gen, sondern  als  Anpassungen  betrachten  müsse.  (Aber  Anpassung  und  Ver- 
erbung schlieilen  uch  doch  nicht  aus.  D.  Ref.)  Bei  jeder  Tiergattung,  die 
ein  soziales  Leben  seigOt  habe  sich  dieses  auf  neuen  Grundlagen  gebildet, 
mit  andern  Worten,  das  soziale  Leben  der  Tierwelt  sei  polyphyletischen 
Ursprungs.  Auch  der  Mensch  habe  seine  soziale  Entwicklung  auf  seine  eigene 
Rechnung  neu  begonnen  und  verdanke  deren  komplizierte  Elemente  lediglich 
sich  selbst.  Das  einzige,  was  als  ererbter  Bestand  bei  den  verschiedenen 
sozialen  Betätigungen  in  der  Tierwelt  (natürlich  mit  Einschluß  des  Menschen) 
gelten  kfinne,  bestäe  in  der  Tendenz  zur  Gruppenbildung,  die  man  bei  allen 
Lebewesen  &ide,  soweit  ihr  die  Aufieren  UmstSnde  hierzu  die  Möglichkeit 
lassen;  ja  sie  beherrsche  als  universales  Strukturgesetz  auch  die  molekularen 
Aeeozialionon  der  anorganischen  Welt. 

Abgesehen  davon  ist  nach  P.  in  den  Tiergf  sr-llsrhrifton  nichts  Ererbtes 
(S.  72,  121  usw.).  Es  gibt  folglich  keine  genetische  Soziologie,  d.  h.  es  gibt 
keine  gemeinsame  Entwicklung  des  sozialen  Lebens  im  Tierreich,  so  daß  man 
die  einen  Tiergesellschaften  als  niedriger,  die  anderen,  bis  hin  zu  denen  des 
fifanschen,  als  stufenweise  hoher  entwickelt  betrachten  konnte»  und  die  an 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Tierwelt  verwirklichten  sozialen  Erscheinun- 
gen lassen  sich  nicht  direkt  miteinander  vergleichen,  wenn  diese  Vergleichbar- 
keit irgpndein  auf  einen  biologischen  Charakter  gestütztes  Verhältnis  ver- 
langt (S.  67).  Ks  gebe  eine  Soziologie  des  Menschen,  wie  es  eine  Soziologie 
des  Bibers  usw.  gebe.  Auch  könne  man  nicht  soziale  Erscheinungen,  wie 
2.  B.  Famihe,  Horde,  Volksstamm,  Familien-  oder  Kollektiveigentum,  in 
eine  lineare  Reihe  bringen.  Diese  verschiedenen  Formen  finden  sich  in  der 
Tierwelt  durch  Terschieidene  Anpassungen  verwirklicht,  sie  sind  unter  ver- 
wickelten Bedingongen  erworben,  auf  divergenten,  parallelen  oder  kon- 
vergenten Wegen,  jedenfalls  aber  auf  verschiedenen  Wegen.  Sie  können  nur 
,,in  abstracto"  verglichen  werden,  d.  h.  unter  Loslösung  von  den  Tiergruppen, 
bei  denen  sie  sich  verwirklicht  finden.    Die  scheinbar  identischen  sozialen 


Digitized  by  Google 


304  DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTS  FEBR.  1908 

g*^— — ™— — ^ 

Modalitäten,  die  man  bei  verschiedenen  Zweigen  der  Tierwelt  finde,  lassen 
also  nicht  auf  identische  oder  ähnliche  Mittel  und  Wege  der  Erwerbung 
schließen,  sie  sind  demnach  nicht  analog,  sondern  homotypisch.  Aber  gerade 
weil  die  Vergleichung  der  sozialen  Erscheinungen  in  dem  Tierreiche  jedes 
biologische  Band,  jede  ererbte  imd  gemeinschaftliche  Eigenschalt  beiseile 
lasse,  gerade  deshalb  sei  die  veri^eichende  Soziologie  möglich,  welche  zeige, 
dafi  es  ein  Gebiet  sosiologLscher  Erscheinungen  für  sich  gebe,  spesifisch  Ter* 
schieden  von  dem  Gebiet  biologischer  Erscheimmgen  und  unvennengbar 
mit  ihm. 

Dem  Ref.  scheint  mindestens  Hie  Formulierung  der  Ergebnisse  dieser 
Arbeit  teilweise  nicht  ziitrefTend.  Wenn  P.  z.  B.  S.  121  sagt:  „Das  einzige, 
was  es  an  Ererbtem  m  den  sozialen  Betätigungen  des  Tieres  gibt,  ist  die 
Tendern  zur  Gruppenbildung'',  so  ist  dieser  Satx  —  und  mit  ihm  die  auf  ihn 
gegründete  so  reinliche  Scheidung  zwischen  dem  biologischen  und  dem  soziologi- 
schen Gebiet  —  sicher  hinfällig.  Denn  niemand  kann  bestreiten  wollen,  daft 
viele  Tierarten,  insbesondere  die  ,, staatenbildenden"  Insekten,  mit  sehr 
speziellen  sozialen  Erb  anlagen  begabt  sind.  Will  denn  P.  den  Begriff 
ererbt"  auf  die  generative  Überlieierug  von  filteren  Tierkreisen,  -Klassen, 
-Ordnungen  und  -Arten  auf  jüngere  Kreise,  Klassen  usw.  beschränken  ? 
Das  wftre  nicht  nur  völUg  unvereinbar  mit  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch, 
sondern  Hede  uch  auch  wissenschaftlich  ncher  nicht  rechtfertigen.  Denn 
der  Vererbungsvorgang  ist  für  sehr  alte  Elementgruppen  des  Erbplasma 
ganz  derselbe  wie  für  neuere,  einschließlich  derer,  durch  welche  die  Arten  der- 
selben  Ordnung  sich  vonpinf^nder  unterscheiden  —  ganz  al  L^esehen  von  der 
Frage,  ob  nicht  die  Ahiili-  hkeit  des  sozialen  Lebens  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Ameisen,  Hummeln  und  Bienen  auf  der  nahen  Stammver- 
wandtschaft dieser  sämtlich  zur  Ordnung  der  Hautflügler  gehörenden 
Tiere  beruht,  d.  h.  auf  Erbschaft  in  jenem  engen  und  neuen  Sinne.  Gewiß 
hSngt  die  phyletische  Entwicklung  der  sozialen  Erbanlagen  sohUeßlich  von 
den  Milieuverhältnissen  ab.  Wird  sie  doch  hauptsächlich  durch  die  vom 
Milieu  abhängigen  Bedingungen  der  natürlichen  Auslese  geleitet.  Indirekt 
sind  also  die  sozialen  Anpassungen  des  Tierreiches  durch  das  Milieu  bedingt, 
direkt  aber  durch  die  sozialen  Erbanlagen,  während  P.  nur  für  ersteren 
Faktor  Augen  hat  und  ihn  irrigerweise  den  Erbanlagen  so  gegenüberstellt, 
als  ob  die  Wirksamkeit  des  Milieus  mit  dem  Vorhandensein  wirksamer  Elb- 
anlagen  unvereinbar  wAre  (S.  42,  103). 

Vielleicht  beruht  es  auf  jener  Nichtbeachtung  der  Vererbung  innerhalb 
der  Arten,  wenn  P.  keinen  wesentlichen  Unterschied  gelten  lassen  will  zwischen 
solchen  sozialen  Erscheinungen,  die  bei  Tieren  durch  spezielle  soziale  Triebe, 
also  Erl)  anlagen,  bedingt  sind,  und  den  nur  kulturell  bedingten  sozialen 
Gestaltungen,  wie  sie  beim  Menschen  vorkommen  (S.  81, 85, 89, 115).  P.  meint, 
es  habe  wenig  zu  bedeuten,  daß  z.  B.  die  Sitte  der  Gruppenehe  oder  der 
Trennung  der  Geschlechter  nach  gewissen  Kategorien  bam  primitiven  Man* 
sehen  oder  die  des  Frauenhauses  oder  des  Harems  in  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Zivilisationen  sich  für  uns  durch  allerlei  Arten  von  religiösen  und 
sittlichen  Vorschriften  erkläre;  denn  diose  seien  nur  als  nachträgliche  Er- 
klärungen tatsächlicher  Verhältnisse  zu  betrachten.  Dieser  Anschauung  kann 
Ref.  sich  nicht  anschließen.  Denn  Tatsachen  zeigen,  daß  der  Mensch  nur 
mit  passiven  Sozialanlagen  geboren  wird,  d.  h.  mit  solchen,  die  der  Ergänzung 
und  einor  bestimmten  Gestaltung  durch  Ernehung  und  äußere  Gebote  be- 
\        dürfen,  um  funktionsfähig  zu  werden,  im  Unterschied  von  den  gans  sdbetändig 
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eaiwieUimgBf ihigen  sorialen  Trieben  der  Tiere»  die  ftvoh  ohne  jede 

Erziehung  und  ohne  äußere  Gebote  sich  zu  voller  Punktione* 
fähigkeit  entwickeln.  Diese  Anschauung  gestattet  auch  eine  einfachere  Auf- 
fassung des  Verhält  nis'^es  des  Menschen  zu  den  anthropoiden  und  den  andern 
Affen,  als  der  Autor  S.  46  und  47  es  darstellt. 


CHRONIK. 


liNtiN  Plan  zur  Errichtung  eines 
IntlilnlMfBrfliiUeWirlidMltih 
tomlbaag  entwirft  der  Heraue- 


Fl' 


geber  des  „Thünenarchive**  (1907,  2) 
Prof.  R.  Ehrenberg.  Das  Bedürfnis 
eines  solchen  Institut  es  liege  in  der 
Notwendigkeit  einer  klaren  und  ob- 
jektiven Kenntnis  der  wirtschaft- 
Uchen  Verhältnisse.  Dazu  müsse  ein 
neutraler  Boden  geschaffen  wer* 
den,  auf  dem  weder  wirtsohaftUohe 
Kämpfe,  noch  ethische  oder  politi- 
sche Tendenzen  Einlaß  finden.  J.  H. 
von  Thönen  habe  zii^i-st  die  „exakt 
vergleichende"  Methode  in  der  So- 
zialwissenschaft angewendet.  Das 
,,Thanenarohiv"  Terfolge  diese  Me- 
thode und  sei  bereite  mit  ihrer  Hilfe 
SU  wertvollen  Resultaten  gekommen. 
Diese  Forschungsrichtung  soll  nun 
ein  breiteres  Fundament  erhalten 
in  einem  Institut,  da'?  oin  Zusammen- 
wirken voii  ArbeiLskräften  der  ver- 
schiedensten Forschungsgebiete  er- 
möglichen soll.  An  der  Spitee  der 
Institution  steht  ihr  Begründer,  dem 
eine  Reihe  Ton  Mitarbeitern  zur  Ver* 
fttgung  stehen.  Diese  „Assistenten'* 
müssen  schon  auf  ir^f^nd  einem  Ge- 
biete des  wirtschaftlichen  Lebens 
als  Landsvirte,  Ingenieure,  Kauf- 
leute usw.  tätig  gewesen  sein.  Nach 
1 — ^2  jahriger  T&tigkdt  sollen  sie 
wieder  m  das  praktische  Lehen  sn- 
rückkehren,  nur  die  besonders  be- 
gabten soffen  als  Leiter  besonderer 
Abteilungen   im   Institut  zurück- 


bleiben. Neben  diesen  bezahlten 
aktiven  Hiffskrftften  sollen  „Prakti- 
kanten** zur  Verfügung  stehen:  reifere 

Studenten,  die  leichtere  Arbeiten  in 
dem  Institute  anfertigen  lernen,  um 
sich  wlrtsobaftliches  Verständnis  an- 
zueignen. Die  Aufgabe  des  Institutes 
wird  dadurch  eine  doppelte:  For- 
schungs-  und  Lehrbetrieb.  Es  wird 
in  mancher  Hinsicht  sich  nut  der 
Frankfurter  „Gesellschaft  für  wirt- 
schaftliche Ausbildung"  oder  dem 
Brüsseler  ,, Institut  de  Sociologie" 
(Solvay)  berühren.  Die  Material- 
beschafTung  kann  in  der  Weise  vor 
sich  gehen,  daß  man  wirtschaftliche 
Unternehmungen  zur  Bildung  von 
Betriebsarchiven  anregt  und 
sie  dabei  mit  Rat  und  Tat  unter- 
stützt. Diese  Archive  würden  nicht 
allein  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
den  Betrieben  selbst  zugute  kommen. 
Auch  kleine  Unternehmungen,  welche 
bis  jetzt  keine  iiücher  führen,  könnten 
dazu  angeregt  werden.  Zur  Rosten- 
deckung müfite  jährlich  ein  Kapital 
von  30000—40000  Mark  verwendet 
werden.  Um  die  Unabhängigkeit 
des  Institut?  zu  sichern,  müßte  f^ine 
Stiftung'  ^^ebildet  und  dem  Reiche 
oder  der  Regierung  eines  Einzel- 
staates überwiesen  werden. 

Die  Gründung  eines  „Archivs  für 
Zettniigslaiiula*'  wird  von  Dr.  Robert 
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Brunhnbor  Köln  in  der  Frankfurter 
Zeitung  angeregt.  Mit  der  Ent^sick- 
lung  der  Zeitungskunde  zu  einem 
Zweige  wissenaehaftUcher  Foraehung 
hat  die  wisseDschaftliohe  Literatur 
über  diese  Materie  nicht  gleichen 
Schritt  gehalten.  Weite  Strecken 
der  Zeitungskunde  haben  bis  jetzt 
so  gut  wie  keine  Beachtung  gefunden. 
Noch  fehlen  über  den  Stand  des 
Zeitungsgewerbes  die  not- 
dürftigsten Nachrichten  in  wirtachaf  t> 
lieber  sowohl  wie  in  sozialer  Bezie- 
hung. In  Deutschland  wfire  die  zu- 
ständige Stelle  der  Verein  doutscher 
Zeituni^r^verleger,  der  aber  mehr  rein 
gcschtiflliche  Zwecke  verfolgt.  Das 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
nötige  Organ  fehlt  aber  noch.  Ähnlich 
dem.  wiseensehaftlichen  Organ  der 
Buchhändler,  dem  „Archiv  für  Ge- 
schichte des  deutschen  Buchhandels", 
müßte  ein  Organ  geschaffen  werden, 
das  von  der  Gesamtheit  dor  deutschen 
Zeitungsverleger  unterbtutzL  weiden, 
den  wiflsenechaf  tUchen  Untersuchung 
gen,  Spesialuntersuchungen  und  En- 
queten über  das  Zeitungswesen  die- 
nen könnte. 

Die  Kostf^nfrage  dürfte  kmnn  ein 
HiinliMuis  bilden.  Als  Abnehmer 
würden  der  Verlegersland  selbst,  dann 
aber  der  weite  Kreis  der  Redakteure, 
Zeitungsmitari>eiter,  Literaten  und 
Gelehrten  in  Frage  kommen.  Auch 
an  Mitarbeitern  würde  kein  Mangel 
sein.  Die  heute  schon  zahlreichen 
Dozenten  der  Zeitungskunde  und  die 
Redakteure  usw.  würden  eine  solche 
Zentralstelle  gern  als  Publikations- 
organ benutsen. 

<^ 

Die  erste  deutsche  Hochschule  für 
Physik  ist  im  Januar  d.J.  in  Frank- 
furt a.  M.  begründet  worden.  Die 
Stadt  gab  eine  3000  qm  große  Fläche 
mit  100  m  Straflenfiront  ko8t«[ilos  her» 
wihrend  das  Institut  selbst  dem 
physikalischen  Verein  ge- 
hört. Man  muß  die  bedeutsame  Ent- 


wicklungsgeschichte dieses  Vereins 
kennen,  um  zu  begreifen,  daß  an 
dem  Tage  der  Einweihung  der  neuen 
Hochschule  Gelehrte  Ton  Ost  und 
West,  von  Nord  und  Sfld  den  Weg 
nach  der  alten  Kaiserstadt  am  Main 
angetreten  hatten.  Fast  alle  Universi- 
täten Deutsclilands  waren  vertreten, 
fast  alle  Akademien  und  wi'^s* ns'  haft- 
hchen  Korporationen.  Auch  l^Iaudels- 
und  Kultusministerien  fehlten  nicht. 
Dreiundachtsig  Jahre  hat  bis  heute 
der  Physikalische  Verein  gewirkt, 
zwanzig  Jahre  betätigt  er  sich  ab 
fruchtbringender  Lehrkörper.  Im 
alten  Heim  des  Vereins  hoben  als 
Dozenten  Männer  gewirkt,  die  heute 
Koryphäen  der  Physik  sind;  es  sei 
nur  an  einen  Mann  oinnert:  BOit- 
eher,  den  Erfinder  der  Schießbaum- 
wolle und  der  schwedischen  Zünd- 
hölzer. In  Frankfurt  war  es  auch,  wo 
nach  Entticclnintf  dor  Rönteenstrahlen 
das  erste  iiüutgenlabor.it  i-r  ium  für  die 
ärzthche  Praxis  erblandeu  ist.  Zur 
Physik  gesellten  sich  bald  Elektro- 
teohnilc,  Chemie,  Astronomie  und 
Meteorologie. 

So  war  von  selbst  das  gesteckte 
Ziel  immer  weiter  und  weiter  gewor- 
den, der  Weg  2ur  Hochschule  war 
geebnet.  Da  trat  im  richtigen  Moment 
Frankfurts  Oberbürgermeister  Dr. 
Adickes  auf  den  Plan,  binnen  wenigen 
Wochen  war  eine  Million  Mark  von 
opfOTfreudigen,  freigebigen  Händen 
gespendet.  Am  I.Mai  1904  wurde 
der  erste  Spatenstich  cr^tan,  am 
13.  Mai  19(->6  der  Schlußstein  einge- 
fügt. Zur  Frankfurter  Akademie  für 
Sozial-  und  Handelswissenschaft,  zum 
neuen  Senkenbergianum,  dem  bedeu* 
tendsten  deutschen  naturwissenschaft- 
lichen Museum,  hat  sich  ala  Dritte 
im  Bunde  die  Hochschule  für  Physik 
g^llt. 

versitfit  soll  in  diesen  Wochen  in 
Hanoi  errichtet  werden.  Die  fran- 
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sOMische  Regierung  hofft,  mil  Hüte 
dieser  Anstalt  auf  die  Aiubildmig  der 
ChineBen,  wenigstens  in  Sttdoliina, 

einen  größeren  Einfluß  zu  gewinnoi, 
da  der  Besuch  Hanois  mit  weniger 
Kosten  verknüpft  ist  als  selbst  der 
der  japanischen  Universitäten,  von 
denen  Europas  oder  Amerikas  ganz 
EU  schmgen.  Dementeprecheiid 
haben  die  Behörden  Indochinas  sieh 
an  den  Generalgouyemeur  in  Canton 
mit  der  Bitte  pewandt,  die  Gründung 
der  Hanoier  Hochschule  in  allen 
Schulen  der  K.wcü[igprovinzen  be- 
kaniiLzügeben. 

Die  Gründung  einer  Kolonialaka- 
demie  für  Deutschland  steht  dem- 
tiächst  bevor.  Die  Anregung  dazu 
geht  von  Hanüjurg  aus,  wo  dem 
Staate  4  Millionen  Mark  fflr  beson- 
dere wiasenflchafiliche  Zwecke  von  ge* 
m^nnfltngen  Bürgern  geschenkt  wor- 
den waren  und  jetzt  ein  Hamburger 
Bürger  dem  Senat  wieder  die  erforder- 
lichen Mittel  zur  Errichtuni;  mes 
monumentalen  Vorlesungsgeb  audes 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Die  offi- 
zielle Anjudime  dieser  Schenkung  ist 
bereits  erfolgt,  so  daß  die  Errichtung 
der  Kolonialakademie  der  Verwirk- 
lichung unmittelbar  bevorsteht.  Die 
rr-ston  Verhandlungen  zwischen 
Staatssekretär  Dornburg  und  den 
Vertretern  Hambuiga  waren  dadurch 
erschwerl,  daß  die  Stadt  Hamborg, 
die  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  An* 
gelegenheit  bekundete,  zur  Bedingung 
machte,  daß  das  neue  Institut  seinen 
Sitz  in  Hamburg  habe,  während  die 
Heichsinteressen  dagegen  Berlin  als 
den  berufenen  Sitz  der  neuen  Zentral- 
stelle erscheinen  ließen. 

Wie  Teriaotet,  sollen  bereits  im 
nächsten  Frtlhling  offiziell  die  ersten 
Kolonialbeamten  zur  Ausbildung  nach 
Hamborg  entsandt  werden. 


Die  Waseda-Universität  zu  Tokio, 
eine  der  bedeutendsten  Privathoeh- 

schulen  Japans,  feierte  Ende  Oktober 
1907  das  Fest  ihres  25  jährigen  Be- 
stehens. Sie  verdankt  ihr  Entstehen 
dem  Grafen  Okuma,  der  bis  1881 
Fnianzminister  war.  Er  gründete 
1882  aus  eigenen  Mitteln  die  sog. 
Waseda  Semmen  Gakko,  eine  Fach* 
schule  fflr  Politik  und  Staatswissen- 
schaft.  Die  Institution  wuchs  von 
Jahr  zu  Jahr,  1902  erhio?t  sie  ihren 
jetzii!:eri  Namen.  Der  Lehrplan  be- 
steht beildem  aus  abgeschlossenen 
Kursen  für  Jurisprudenz,  Staats- 
Wissenschaften,  Literatur  und  Han- 
delswissenschaften. Der  Lehrkörper, 
zu  dem  teils  die  bedeutendsten  japa- 
nischen Gelehrten  gehören,  besteht 
aus  drei  Professoren  und  Lektoren, 
darunter  einem  deutsch-evangelischen 
Geistüchen  und  einem  deutsch-russi- 
schen Philosophieprofessor.  Die  Ge- 
samtzahl der  Studierenden  betrug  am 
Ende  des  Sommersemesters  Aber  700. 

Die  deutsche  theologische  Schule 
in  Tokio,  die  sog.  Schinkio  Schin- 
gakko,  die  von  der  deutschen  Mission 
in  Japan  unterhalten  wird,  hat  soeben 

eine  durchgreifende  Reform  erfahren. 
Danach  soll  die  Schule  ihrem  Lehr- 
plano  nach  den  Rang  einer  den  Uni- 
versitäten gleichwertigen  theologi- 
schen Akademie  einnehmen.  Der  Di- 
rektor, Pfarrer  Ostwald,  ist  mit  der 
japanischen  Hauptkirche,  der  Kumiai 
Kiokwai  (Kongregationtdisten),  eine 
enge  Verbindung  cingegnnc'en.  Die 
berühmtesten  japanisrht  n  Geist- 
lichen, wie  Pastor  Kozaki  und  Pro- 
fessor Hatano,  werden  an  der  Schule 
Vorlesungen  halten. 

Bis  jetst  bat  die  deutsche,  wie 
Oberhaupt  die  christliche  Mission,  in 
Japan  keinen  wahrnehmbaren  Ein- 
fluß ausgeübt.  Von  den  50  Millionen 
japanischer  Staatsangehöriger  bilden 
die  150  000  zum  Christentum  über- 
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gegangenen  Japaner  einen  yenchwin* 
denden  BruchleO.    Die  neuorgani- 

sierte  Schule  in  Tokio  will  auch  der 
deutschen  Theologie  die  (ahrende 

Stellung  cinrMumon,  wie  sie  der 
VVissenschoft ,  der  Medizin  oder  Philo- 
»uphie  zukoiiunt. 

Als  internationale  Verkehrssprache 

ist  vor  kurzem  von  einer  hierzu  autori- 
sierten KommisäioQ  im  College  de 
France  zu  Paris  das  Esperanto 
angenommen  worden.  0ie 
Kommission  erkannte  an»  daß  die  vor 
etwa  20  Jahren  von  dem  Warschauer 
Arztr  Dr.  Zamenliof  geschafTene 
künsUit  lie  Sprache  am  meisten  den 
Zwecken  einer  Welthilfssprache  ent- 
spreche. Die  Küiauiissiun  setzte  sich 
aus  bedeutenden  Gelehrten  der  ver- 
sohiedenen  Lftnder  susammen,  dar- 
unter: Geheirarat  Prof.  0  s  l  w  a  1  d  , 
Leipzig,  L  e  P  a  i  g  e  ,  Direktor  der 
königHchen  Akademie  zu  Brüssel, 
Prof.  Dr.  Jespersen,  Kopen- 
hagen, T.  W.  S  t  e  a  d  ,  der  Heraus- 
geber der  „Review  of  Reviews"  usf. 
Ihre  Mandate  hatten  die  Genannten 
von  der  seit  1900  in  Paris  bestehen- 
den D^l^gation  pour  Tadoption  d'one 
langue  universelle  auxiliaire  erhalten, 
der  357  gelehrte  und  andere  Gesell- 
schaften und  1011  Männer  der  Wis- 
senschaft aus  allen  Nationen  ange- 
boren. Diese  Delegation  hatte  siidi 
im  Mai  d.  J.  an  die  in  Wien  tagende 
Assoziation  der  wisscnschaftUohen 
Akademien  mit  dem  Ersuchen  ge- 
wendet, die  FreiTP  der  Entscheidung 
über  eine  internationale  Hilfssprache 
auf  die  Tagesordnung  ihrer  Beratun- 
gen setzen  zu  wollen.  Die  Akademien 
haben  sich  jedoch  als  hierfür  inkompe- 
tent erklArt,  und  nun  naiun  die  De» 
Ic^tion  die  Entscheidung  selbst  in 
die  Hand. 


Der  MMezzofantibond**  (Sprachen- 
bund),  der  vor  Jahresfrist  ▼an  Emst 

Morgenstern  in  Wiesbaden  begründet 
wurde,  hat  sich  schnell  eniwiekell 
und  entfaltet  jetzt  an  verschiedenen 
Orten  seine  Tätigkeit.     Der  Zweck 
des  B\mdes  ist  der,  die  Erlernung 
dta   Sprechens  der  modernen 
Spraofaen  ni  fordern,  die  Methode 
und  Pftdagogik  des  Unterriehtes  su 
vereinheitUchen.    Den  Schülern  soll 
Gewähr  gegeben  werden,  daß  sie  sich 
in  guten,   erfahrenen   Händen  be- 
finden, daü  ihnen  die  Sprache  rein 
und   in   richtigster  Form  gegeben 
wird,  womit  es  bei  dem  heute  üb- 
lichen Privatuntemcht  durch  be- 
dürftige Ausländer  ja  leider  recht 
traurig  aussieht.   Die  erste  Aufgabe 
ist  also  Organisation  von  gemein- 
samen Kyrspn,  Lektüre,  Konversa- 
tion, Diskussionen.    Wie  in  anderen 
Städten,  hat  auch  die  Berliner  Orts- 
gruppe die  Erreichung  dieses  Zieles 
gefönlert,    indem    die  Mitg^eder 
der  bedeutendsten  hiesigen  Fremd* 
spracbenvereine  gemeinsame  Zusam- 
menkünfte mit  Vorträgen,  Rezita- 
tionen usw.  veranstalten.  Das  weitere 
Hauptziel  ist  die  Pflege  von  Be- 
ziehungen unter  den  einzelnen  Grup- 
pen.  Nicht  nur  innerhalb  Deutsdi- 
lands  selbst,  sondern  vorsüglicb  auch 
mit  dem  Auslande.  Der  einjEdboie,  der 
in  ein  fremdes  Land  kommt,  s<^ 
leicht  und  schnell  Gelegenheit  finden, 
seine  Interessen  weiter  zu  fördern. 
Aus  der  Verbindung  mit  ausländi- 
schen Vereinigungen  ist  eine  höchst 
erfreuliche    Einrichtung  b«nrofge- 
gangen,    die  Vermittelung 
▼  on  Korrespondens  zwi- 
schen den  einzelnen  Mit- 
gliedern    der    verschie  - 
denen   Nationen  und,  aller- 
dings noch  in  bescheideneren  .An- 
fängen, der  Austausch  von  Mitgiie- 
dem  selbst,  die  sich  sonst  eine  Aua- 
landsreise für  die  Ferien  oder  die  Ur> 
laubsseit  nicht  leisten  könnten.  Der 
Zusammenschluß  steigert  die  Lei- 

Digitized  by  Google 


CHRONIK  DES  TBGHN.  UND  WI8SBN8CHAFTL.  FORTSCHRITTS 


809 


slungsfähigkeit  der  Gruppen  zur  Er- 
möglichung von  VmBstaltungen,  zu 
denen  eine  Grappe  oder  ein  Verein 
allein  zu  schwach  wfire:  von  Vorträ« 

gen,  Aufführungen  angefangen  hie  zur 

Einrichtnncr  von  Bihliotheken,  einer 
StellenvermitÜungszentrale  und  der 
Erhaltung  eines  ei^^enen  Organs,  der 
Monatsschrift  „Die  VVeitwarle". 

Die  Organisation  dea  Bundes  ist 
xunAohst  ein  ZusammensohluB  der 
Interessenten  in  den  «»"«»Innn  Orten 
—  so  haben  sich  in  Berlin  die  eng- 
lischen und  französischen  Societips, 
R^unions  usw.  mit  den  verschieden- 
sten Interessen  zusammengetan  mit 
den  Sprachlehrvereinen  zu  einer  Ver- 
bindung Ton  Ober  500  Mitgliedern  — 
diese  Ortsgruppen  schließen  sich  su- 
sammen  zu  großen  Gebieten,  in 
deren  fünf  Deutschland  geteilt  ist, 
und  diese  wiederum  haben  ihre  Zen- 
trale in  Wiesbaden  unter  der  Leitung 
des  Gründers. 

Unter   dem  Naoiea  Keplerbund 

ist  eine  Vereini^mg  von  Gelehrten 
und  Laien  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
CTündet  worden,  die  im  Gej^ensatz 
zum  Monisiüuä  eme  Versöhnung  ver- 
tiefter Natorerkenntnis  mit  pidloso- 
phiscber  Einsicht  und  religiöser  Er^ 
fahrung  für  möglich  bilt  und  sie 
darum  erstrebt.  Der  neue  Bund  er- 
läßt einen  Aufruf,  der  von  Ober  200 
Namen  guten  Klanges  unterzeichnet 
ist.  Die  Namen  umfassen  02  Natur- 
wissenschaftler und  Angehörige  der 
philosopbisehen  FakulUt,  33  Medi- 
ziner, 30  Juristen,  29  Theologen,  21 
Industrielle  und  Raufleute,  14  andere 
Berufe;  darunter  sind  41  Hochschul- 
professoren.  In  dem  Aufruf  heißt 
es:  „Die  Fortechritte  der  Natur- 
wissenschaft erwecken  andauernd  und 
in  wacluendem  Maße  die  Aufmerk- 
samkeit und  Bewunderung  unserer 
Zeit.  In  das  Verständnis  ihrer  Er- 
gebnisse einxudringen  und  sie  cur 


Ausgestaltung  unseres  Weltbildes  zu 
▼erwerten,  ist  nicht  nur  eine  uner- 
lAStiche  Aufgabe  aller  gebOdeten  und 
aller  denkenden  Menschen,  sondern 
sugleich  eine  Quelle  immer  neuer 
Freuden.  Und  wie  eng  hftngt  die 
Auffassung  der  Natur  mit  unserer 
Weltanschauung,  der  Grundlage 
unseres  geistigen,  sittlichen  und  reh- 
giAsen  Lebens  susammen!  Es  ist 
daher  ein  hoehbedeutsames  und  su« 
gleich  ideales  Werk,  an  welches  der 
neugegründete  Keplerbund  heran- 
tritt, wenn  er  sich  die  Förderung  der 
Naturerkeuntnis  in  der  Gesamtheit 
unseres  Volkes  zum  Ziele  setzt. 
Was  die  Forscher  in  emsiger  Arbeit 
gefunden  haben,  das  soH  in  Wort 
und  Schrift  durch  Mfinner  der  Wissen- 
schaft in  gemeiuTerstfindlicher,  Ober- 
sichtlicher Form  dargeboten  und 
unter  Bpobachtung  der  Grenzen  des 
Naturerkennens  mehr  und  mehr  zu 
einem  Bestandteil  des  allgemeinen 
Wissens  gemacht  werden.  Der  Kep- 
lerbund steht  auf  dem  Boden  der 
FVoheit  der  Wissenschaft  und  er- 
kennt als  einzige  Tendenz  die  Er- 
gründung  und  don  Dipnsl  der  Wahr- 
heit an.  Er  ist  dabei  der  Über- 
zeugung, daß  die  Wahrheit  in  sich 
die  Harmonie  der  naLurwissenschaft- 
licben  Tatsachen  mit  dem  philoso- 
phischen Erkennen  und  der  reli- 
giösen Erfahrung  trägt.  Dadurch 
unterscheidet  sich  der  Keplerbund 
bewußterweise  von  dem  im  materia- 
listischen Dogma  befangenen  Monis- 
mus und  bekämpft  die  von  ihm  aus- 
gehende atheistische  Propaganda, 
welche  sich  su  Unrecht  auf  Ergeb- 
nisse der  Naturwissenschaft  beruft. 
Wie  einst  Kepler,  dem  die  Wissen- 
schaft die  Kenntnis  der  wichtiprston 
in  dr-v  Bewegung  dor  Sternenwelt 
gellenden  Gesetze  verdankt,  gerade 
durch  die  Erforschung  der  Natur 
keine  Einbuße,  sondern  einen  reichen 
Gewinn  für  seüie  tiefreligiOse  Persön- 
lichkeit erlangt  hat,  so  glaubt  der 
Bund,  der  sich  nach  dem  Namen 
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dieses  grofien  ABtronomen  nennt,  in 
eben  diesen  Bahnen  der  Wahriieii  den 

größten  Dienst  zu  leisten.  Die  man- 
cherlei zur  Erfüllung  der  großen  Auf- 
gaben dienenden  Mittel  und  Wege 
sind  u.  a.  folgende:  literarische 
VeröfTentlichungcn  und  Bücherver- 
trieb, Veranstaltung  von  Lehrkursen, 
Vorlesungen  und  Vorträgen,  Dar- 
bietung von  Lehrmitteln,  Unter- 
stützung der  Forschung  durch  Sti- 
pendien usw.  Zur  lalkräftip^n  Au<^- 
führung  der  Arbeit  soll  die  Berufung 
und  Anstellung  von  Männern  der 
Wissenschaft  sowie  die  Schallung 
einer  2<entralstelle  für  die  Axbdt 
des  Bundes  dienen.  Wir  sind  des 
Einverständnisses  aller  derer  gewiß, 
welche  mit  weitem  Blick  die  Er- 
fordernisse unserer  Zeit  erkennen  und 
denen  die  Forderung  echter  Natur- 
erkenntnis in  unserm  Volk  am  Herzen 
liegt;  alle  diese  aber  bitten  wir,  der 
Zustimmung  die  Tat  unvenügUch 
folgen  SU  lassen,  und  fordern  hier- 
durch zum  Eintritt  in  den  Kepler- 
bund  auf."  Beitrittserklärungen 
nimmt  die  Geschäftsstelle  des  Bun- 
des (Frankfurt  a.  M.,  Neue  Mainzer 
Straße  41)  entgegen.  Die  konsti- 
tuierende Versammlung  des  Kepler- 
bundes  wurde  am  25.  November  in 
Frankfurt  a.  M.  abgebalten. 

Wladmotorea  in  Dänemark.  Die 
Verwendung  des  Windes  ab  Kraft- 
quelle bat  besonders  in  Däne- 
mark einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen.  Vor  kurzem 
ist,  laut  der  Zeitschrift  für  Agrar- 
pohtik,  in  Askoo  auf  Jütland  eine 
Versuchsstation  zu  diesem  Zwecke 
errichtet  worden.  Am  besten  haben 
sich  die  Motoren  mit  4  Flflgehi  be- 
währt. Bei  einem  Windmotor  von 
etwa  48  qm  Flügelfläche  und  einer 
Windgeschwindigkeit  von  etwa  6  m 
in  der  Sekunde  erhält  man  eine  Ar- 
beitsleistung von  8  Pferd^tärken. 


FEBR.  1908 

Seit  dem  Jahre  1903  besteht  auch 
in  Dänemark  die  sog.  „Dfimaohe 
Wind  •  Elektrisitäts  -  Gesellschaft 
deren  Wirken  es  zu  verdanken  ist, 
daß  bereits  30  Windeiektrizit&iswerke 
im  Betrieb  sind. 

Die  erste  cUnesische  Universitit 

nach  europäischem  Muster  soll  nach 
dorn  Beschlüsse  des  Untorri^-htsmini- 
stenums  in  Peking  gegründet  werden. 
In  derselben  sollen  die  verschiedenen 
Lehrfächer  durch  fremde  Professoren 
gelehrt  werden.  Die  Studenten,  die 
jetzt  in  fremden  Lflndem  studieren, 
sollen  zurückgerufen  werden,  um  ihre 
Studien  in  der  Heimat  eu  vollenden. 

Die  Bntwicklttng  der  Oleitflieger, 
der  „Flugmaschinen,  schwerer  als 

Luft",  nimmt  einen  erfreulichen  Lauf . 
Am  13.  Januar  1908  erst  war  es,  daß 
es  dem  Franzosen  Henry  Farman 
gelang,  zum  ersten  Male  ohne  tragen- 
den Ballon  die  Erde  zu  verlassen  und 
im  Ifingeren  Gleitflug  in  vorgeschrie* 
bener  Bahn  sur  Ausgangsstelle  in- 
rOckzukebren.  Farman  gewann  da- 
mit den  auf  den  KUometerkreisflug 
ausgesetzten  Deutsch  -  Archdeacon- 
preis  von  50  000  frcs.  Damit  ist  die 
Lösung  des  Problems  der  Flugma- 
schine zum  ersten  wichtigsten  Ab» 
Schluß  gelangt. 

Farmans  Gleitflieger  besteht  aus 
iwei  überdnander,  in  einem  Abstand 
von  1,5  m  angeordneten  flachgewölb- 
ten schmalrn  Flächen  von  2  m  Breite 
und  etwa  10  m  Lunge,  er  hat  die  Form 
eines  länglichen  Kastens  ohne  senk- 
rechte Wände,  bei  dem  Boden  und 
Dachfläche  nur  durch  eine  Reibe 
senkrechter  Pfosten  verbunden  sind* 
In  der  Mitte  der  durchbrochenen 
Bodenfläche  ist  der  50  PS-Antoinette- 
Motor,  der  eine  große  zweigliednge 
Schraube  direkt  antreibt,  vor  ihm  ist 
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der  Führersitz.  An  dem  Hauptlrag- 
ilächengebüde  ist  nach  hinten  an 
einem  Rohirahmen  4,5  m  weit  aus- 
ladend das  Seliensteoer  angebaut, 
das  ebenfalls  durch  einen  Kasten- 
drachen,  den  zwei  vertikale  Wände 
in  zwei  Zellen  teilen,  gebildet  wird. 
Das  vorn  befindliche  Höhonsteuer 
besteht  aus  zwei  kleinen,  überein- 
ander befestigten  Tragflächen,  deren 
▼erindeftar  Neigung  der  ganze  Appa- 
rat  folgt.  Der  ganze  Drachenflieger 
ruht  auf  fünf  Rädern,  die  zwei  größe- 
ren Vorderräder  sind  wie  Vogelbeine 
an  der  Hauptlraß:näche  angebracht, 
der  hintere  Schwanzdrachen  trägt  die 
Hinterräder.  Auf  diesen  Rädern 
nimmt  der  Drachenflieger  seinen  An- 
lauf mit  etwa  60  km  Stundenge- 
schwindigkeit und  erhebt  sich  mei- 
stens schon  nach  100  bis  200  m  vom 
Boden  und  geht  in  den  Flug  Aber. 

In  Spa  wird  in  Kürze  ein  Aero- 
drom,  das  erste  der  Welt,  errichtet 
werden.  Die  Bahn  für  Flugschiffe 
wird  auf  dem  2300  m  im  Umfang 
messenden  Hippodrom  de  la  Sauve- 
nidre  errichtet  werden.  Auf  diesem 
Acrodrom  werden  am  9.,  16.  und 
23.  Juü  Rennen  von  Fln^aschinen 
stattfinden.  Im  ganzen  sind  für 
70  000  frcs.  Preise  ausgesetzt.  Das 
größte  Rennen  soll  über  zehn  Runden, 
also  23  km  führen.  Die  Ronkurrenzen 
sind  offen  für  Flieger  aller  Länder. 
Doch  dürfte  sich  kaum  eine  nicht- 
französisohe  Fhigmaschine  zum  Start 
einfinden.  Genannt  haben  bisher: 
Henri  Farman,  der  als  Favorit  gilt: 
Blöriot,  dessen  Maschine  zwar  sehr 
schnell  ist,  da  sie  90  km  in  der  Stunde 
leistet,  die  der  Fahrer  B16riot  aber 
nicht  EU  steuern  Tersteht,  Delagrange» 
der  bisher  noch  nidits  geleistet  hat 
als  kleinere  Sprünge,  die  Gebrüder 
Voisin,  die  schon  zwanzig  Flieger  fnr 
andere  gebaut  haben  und  nun  für 
sich  selbst  einen  Aeroplan  konstru- 
ieren, Esnault  Pelterie,  der  ein  hoff- 
nungsvoller Anfänger  ist,  und  Kapi- 
tin  Peiber  mit  seiner  Tandemflug- 


maschinc.  Möglicherweise  beteiligt 
sich  auch  der  Belgier  Miette  an  der 
Fliegerkonkurrens.  Er  hat  einffii  ein- 
wandfreien Motor  konstruiert  und 
wird  einen  neuen  Aeroplan  bauen. 

Auch  Deutschland  tritt  aus  seiner 
Reserve  der  Flugmaschine  gegenüber 
heraus.  Auf  der  diesjährigen  großen 
Ausstellung:  in  München  wird  auch 
eine  Abteilung  für  Flugmaschinen 
eingerichtet  w^en.  Mit  dieser  Aus- 
stdlung  soll  ein  Gleitflug-Wettbewerb 
verbunden  sein.  Dr.  Ganz,  der  Vor- 
sitzende der  Abteilung  für  Fhigschiff- 
fahrt  im  Bayerischen  Automobilklub, 
hat  einen  Preis  von  10  ODO  Mark  für 
den  Gleitflug-Wettbewerb  auf  der 
Ausstellung  München  1908  gestiftet. 
Zur  Beweibung  sind  Modelle  mit  und 
ohne  Motor  sugelassen,  zum  Wettflug 
nur  solche  ohne  Motor.  Die  tragenden 
Flächen  eines  Modelles  müssen  min- 
destens 1  qm  imd  dürfen  höchstens 
2  qm  Gesamtinhalt  aufweisen.  Das 
Gesamtgewicht  eines  zum  Wettllug 
zuzulassenden  Gleitfliegermodells  muß 
pro  qm  Tragfläche  mindestens  0,5  kg 
betragen;  fOr  Modelle  mit  Motor  ist 
das  Gewichtsverhältnis  freigegeben. 
Der  Wettflug  der  Gleitflieger  findet 
während  der  Ausstellung  in  einem 
geeigneten  Raum  statt.  Mindest- 
leistung für  Preisanspruch  ist  Er- 
reichung von  15  m  horisontaler  Ent- 
fernung von  2  m  hoher  Abflugsstelle. 
Der  Flug  darf  zweimal  wiederholt 
werden.  Sämtliche  Preiswerber  haben 
ihre  Modelle  auch  einem  größeren 
Pubhkum  vorzuführen.  Erbauer  von 
Gleitfliegern  oder  Flugmaschinen,  die 
nicht  in  den  Rahmen  des  Wett- 
bewerbes faDen,  kOnnen  ihre  Apparate 
wihrend  der  Ausstellung  ebenfalls 
Öffentlich  vorführen.  Anmeldungen 
müssen  bis  zum  1.  März  an  die  Ge- 
schäftsstelle des  Sportausschusses, 
München,  Neuhauserstraße  10,  ge- 
richtet werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Kura- 
torium der  Jubiläumsstiftung  der 
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deutschen  Industrie  einen  Ausschuft 
berufen  hat  fOr  das  Studium  des 
dynamischen  Fliegens  und  die  Be- 
willigung von  je  25  000  Mark  fOr 

eine  Reihe  von  Jahren  in  Aussicht 
genommen  hat.  Zunächst  ist  mit 
dem  Studium  von  Luftschrauhen  he- 
gonoen  worden. 

Die  Fortschritte  der  Bildtele- 
graphie.  In  einem  Vortrag  üher  die 
Forlschritte  der  Bildtelegraphie,  den 
Prof.  Dr.  F.  Korn-München  im  Baye- 
rischen Beiaricsverein  deuisoher  In« 
genieure  hielt,  entwickelte  der  be- 
kannte Erfinder,  dessen  erste  Ver* 
such*^  dor  Bildühertragung  in  das 
Jahr  1902  fallen,  ppine  Gedanken 
und  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete. 
Im  ersten  Teil  des  Vortrages  wurden 
die  technischen  Details  der  Koni- 
schen Methode  der  telegraphisohen 
Übertragung  von  Photographien  ge- 
geben, während  der  zweite  Teil  unter 
Vorführung  einer  größeren  Zvth]  tele- 
graphierter Photographien  die  man- 
nigfachen Verbesserungen,  die  das 
Komsche  System  der  Fernphoto- 
graphie  in  der  letsten  Zeit  erfahren 
hat,  und  vor  allem  die  erzielten 
Resultate,  die  möglichen  Anwendun- 
gen mit  einem  weiten  Ausblick  in 
die  Zukunft  behandelte. 

Im  Frühjahr  1907  wurden  zum 
erstenmal  Versuche  zwiöchen  zwei 
entfernten  StaiionMi  YorgenonuneDi 
Die  ersten  Bilder  wurden  swiscken 
Berlin  und  München  am  16.  April 
1907  übermittelt,  eine  Entfernung 
von  etwa  600  km.  Es  fanden 
eine  Anzahl  von  Versuchen  statt, 
durch  welche  es  möglich  war,  gleich- 
zeitig über  die  Linie  zu  sprechen 
und  ein  BUd  zu  m>ertragen.  Im  Ok- 
tober wurden  die  beiden  nftoheten 
fernphotographischen  Apparate,  die 
für  Paris  und  London  bestimmt 
waren,  fertig^.njstelH,  und  die  Ver- 
suche mit  den  Stationen  Paris  und 


London  konnten  beginnen;  am  28.  Ok- 
tober traf  das  erste  Bild  aus  Beriin 
in  Paris  ein  und  am  8.  Novemb^ 
das  erste  Bild  von  Paris  in  London, 
das  erste  Bild,  das  seinen  Weg  durch 
ein  unterseeisches  Kabel  genommen 
hat.  Bei  den  nächsten  Versuchen, 
die  zwischen  Berlin  und  London 
Ober  Paris  stattfinden  sollen»  werden 
die  beiden  Telephonleitungett  Beriin- 
Paris  und  Paris-London  in  der  Pariser 
Station  zusammengeschaltet  werden, 
und  es  ist  möglich,  in  Paris  ein  von 
Berlin  nach  London  gesandtes  Bild 
gleichzeitig  im  Lauf  zunehmen.  Die 
Mfinchener  Station,  die  ja  bernts 
mit  Berlin  zusammen  geaibeitei  bat, 
wird  für  einen  regelmäßigen  Verkehr 
mit  Berlin  fest  instalhert,  und  es 
wird  viollpinht  noch  in  diesem  VMnter 
möglich  sein,  Bilder  auch  zwischen 
München  und  Paris  über  Beriin 
und  selbst  zwischen  München  und 
London  über  Bertin  und  Paris  aus- 
zutauBohen.  In  diesem  Jahre  sotten 
sich  an  die  bisher  bereits  bestehenden 
vier  Stationen  noch  Stationen  in 
Kopenhagen  und  Stockholm  an- 
schließen, und  es  werden  jedenfalls 
noch  weitere  europäische  Städte 
hinzukommen. 

Prof.  Korn  dachte  natfiilich  TOn 
Anfang  an  an  die  mOghchen  Anwen- 
dungen für  die  Kriminalpolizei  und 
auch  an  die  für  die  illustrierte  Presse. 
Beide  bedienen  sich  bereits  der  Bild- 
telegraphie, und  ausgedehntere  Ver- 
wendungen sind  noch  zu  erwarten. 
Es  ergeben  sich  aber  auch  noch 
andere  Möglichkeiten  mehr  privater 
Natur:  in  dem  Falle  eines  SchifTs- 
oder  Eisenbahnunglücks  können  z.  B. 
die  Photographien  Verunglückter  von 
der  nächsten  fernphotographischen 
Station  auf  telegraphischem  W^e 
weitergegeben  w^en,  so  daO  die 
Familien  der  Verunglückten,  rascher 
benachrichtigt,  zur  Hilfe  herbaieilea 
können.  Vielleicht  werden  wir  ein- 
mal als  Seitenstück  zu  der  bunten 
Postkarte  die  telegraphische  Ansichts- 
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karte  haben,  vielleicht  ergeben  sich 
emmal  Anwendungen,  an  die  wir 
]«(tsi  noch  gttr  nicht  denken. 

Das  nächste  Problem,  welches 
durch  die  Vervollkommnung  der  Me- 
thoden zu  lösen  sein  wird,  ist  o?,  mehr 
Details  in  die  übertragenen  Photo- 
graphien hineinzubringen,  so  daß 
man  nicht  bloß  Porträts,  sondern 
aach  Gruppen  und  Landsehaften  in 
gMlIgend  aehcrfer  Welse  llbertfagen 
kann;  dann  wird  das  Problem  der 
langen  Kabnl  zu  lösen  sein,  damit 
man  auch  Bilder  zwischen  Europa 
und  Amerika  austauschen  kann; 
dann  emt  wird  au  eine  Verschnelle- 
rang  der  RMioden  su  schreiten  sein, 
so  da0  weniger  als  sechs  Bfiniiten 
fOr  die  Übertragung  eines  Bildes 
nötig  werden.  In  weiter  Feme  erat, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Hoffriiin^, 
wenn  man  die  Benutzung  einer 
größeren  Anzahl  von  Drähten  zu- 
Ußt»  erscheint  die  Schimäre  des  elek- 
trischen Fernsehens  am  Horiionte 
der  technischen  Mdglichiceiten. 

Eine  Silbenschreibmaschine  wird 
jetzt  von  der  Universal- Silbenschreib- 
maschinen •  Gesellschaft  hergestellt. 
Nach  Berichton  dar  Tagespresse  ist 
Ton  der  Gesdbchaft  tm  Modell  her- 
gestellt, das,  wenn  auch  noch  nicht 
für  den  Gebrauch,  so  doch  im  Prin- 
zip das  Problem  löst,  die  oft  vor- 
kommenden Silben,  wie  z.  B.  im 
Deutschen  die  „heit**,  „ung",  „schaft 
mW**  sn  reprodnsieren.  Die  Haupt- 
sehwierigkeit  lag  bisher  darin,  daß 
der  das  Papier  führende  Schlitten 
bei  dem  Nicderdrürken  der  Silhen- 
tasten  ebenso  exakt  um  emige  In- 
tervalle weiter  springen  muß,  wie 
bei  einem  einzelnen  Buchstaben. 
In  dam  Modell  Ist  diese  Schwierig» 
hait  ▼oOstftnifig  flberwimden*  Dabei 
tAtfichreiten  die  Maße  des  Modells 
(Höbe  70,7,  Breite  30  und  Länge 
43^7  cm.)  die  ffir  einen  transpor- 


tablen Gegenstand  zulassigen  Grenzen 
nicht.  Das  GriCtbrett  enthält  außer 
den  Tasten  f Qr  die  Einselhuchstaben 

35  Tasten  mit  Silben.  Das  Griffbrett 
ist  also  sehr  ausgedehnt,  und  es  wird 
für  den  Schreiber  langer  Übung  be- 
dürfen, bis  er  auf  dieser  Maschine 
sicher  arbeiten  kann. 

Zwecks  Einführung  des  Fem- 
Schreibers  im  Postdienst  ist  sein  Er- 
finder Grzanna  mit  der  deutschen 
Reichspc^tbehörde  in  Verhandlungen 
eingetreten.  Die  Vorrichtung  er- 
möglicht es,  handschriftliche  Tele- 
gramme im  Original  xu  übertragen* 
Der  Vorteil  des  Systems  Grzanna 
besteht  gegenüber  anderen  ähnlichen 
l'>rlin düngen  darin,  daß  sich  in  der 
Empfangerstation  eine  kleine  Dunkel- 
kammer befmdet,  in  welcher  auto- 
matisch auf  lichtempfindlichem  Pa*^ 
pier  die  gesandten  Schriftxdge  ent** 
wickelt  werden,  so  daß  der  Empfänger 
des  Telegramms  10  Sekunden  nach 
Aufgabe  die  geschriebene  Sendung 
in  der  Hand  hält.  Da  sich  auch 
Skizzen,  Zeichnungen,  Pläne  auf 
diesem  Wege  flbermittehi  ' lassen,  so 
erhdlt  ohira  weiteres,  welch  weit* 
tragende  Bedeutung  die  Erfindimg 
für  Industrie,  Handel,  Kriminalistik 
hat.  Die  Polizeibehörden  werden 
künftighin  in  der  Lage  sein,  Steck- 
briefe wenigstens  skizzenhaft  in  ver- 
schwindend kurzer  Zeit  nach  allen 
in  Frage  kommenden  Stationen  su 
senden,  um  so  mehr,  als  der  Gnanna* 
sehe  Fernschreiber,  welcher  eines  nur 
12  Volt  starken  Stromes  bedarf,  an 
jeden  beliebigen  Telephonapparat  an- 
geschlossen werden  kann  und  aus- 
gezeichnet funktioniert,  ohne  daß 
daswegea  das  tdephoolsche  Gesprftob 
auf  der  betreffenden  Leltimg  nntef- 
brechen  zu  werden  braucht. 

Durch  vierzehntägige  Versuche  auf 
derstaatlichenTelephonleitaqgBerlin- 
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Dresden  (180  km)  sind  recht  befrie- 
digende Resultate  mit  diesem  Appa- 
rat enieli  ivorden^imd  es  ist  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  da8  er  ähnlich  wie  das 
Telephon  und  auf  Wunsch  in  Ver- 
bindung mit  diesem  zur  allgemeinen 
Einführung  durch  die  Post  gelangt. 
Leider  hat  die  Deutsche  Reichspost 
zurzeit  noch  derartig  mit  den  Um- 
bauschwierigkaiten  fSt  das  neue  Farn- 
spreohsystem  tu  kämpfen,  daß  eine 
baldige  EinfOhnwg  des  Femschrei- 


bers  in  den  öffentlichen  Dienst  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Der  Apparat  ist 
aber  schon  jetit  lOr  große  Privatbe- 
triebe, Banken  und  industrielle  Eta- 
blissements ein  wertvolles  HiÜB- 
mittel.  Er  gostattet  den  Fabriken, 
für  einen  Maschinenteil  in  schnellster 
und  alle  Mißverstöndnisse  ausschlie- 
ßender Weise  durch  Übersendung 
einer  ^dsie  einen  Ersattteil  so  be- 
stellen, den  EUmken,  die  ZahlungMO- 
Weisungen  nachsuprOfen. 


NEUE  iOUENSTIJERISCHE 
TENDENZQ4 

ADELE    SCHREIBER.    BERLIN:    JUNG -WIENER 
TANZKUNST. 

Ein  halbes  Jahnehnt  istTerflossen,  seit  Isadora 
Duncan  inEuropaauftauchte,  viel  bewundoi — vUü 

umstritten.     Die  einen  sprachen  von  Icrassem 
Dilettantismus  —  die  andern    von  vollendeter 
Künstlerschaft,  die  einen  tadelten  die  „unerhörte 
Reklame"  —  die  andern  priesen  die  klassische 
Schönheit.  Auf  Seite  der  Tadler  standen  großen 
09  teils  die  zünftigen  Musilckritiker,  die  sich  dagegen 
wehrten,  daß  man  Chopin  oder  Gluck  tanm,  auf 
Seite  der  Begeisterten  die  Maler  und  Bildhauer  hingerissen,  von  dem  Adel 
der  Bewegungen,  entzückt  darüber»  nackte  Schönheit  bei  einem  Weibe,  das 
nicht  berufsmäßiges  Modell  war,  sehen  zu  dürfen.  Abseits  aber  von  diesen 
beiden  Gruppen  fachmännisch  Urteilender  standen  einige  andere,  die  hier 
mehr  sahen,   als    nur  eine  Reform  des  Tanzes,  die,  in  die  Tiefe  der 
Erscheinungen  blickend,  ein  Stück  Kulturarbeit,  ein  Stück  neues  Mensch- 
tum  und  Weibtum  erkannten«  Nicht  in  der  Frage,  ob  die  Duncanscben 
Dari>ietungen  schon  yollendet  waren  oder  nicht,  kg  das  wesentliche  ihres 
Wertes,  sondern  in  dem  großen  Wollen,  das  die  Reformatorin  beseelte, 
in  dem  Sieg,  der  erfochten  wurde  über  eine  stereotype  entartete  Tanz- 
kunst einerseits  und  eine  engherzig  lügnerische  Moral  andererseits.    In  den- 
selben Jahren,  da  die  Berliner  Zensur  ernste  Bühnendichtungen,  darunter 
Paul  Heyses  Maria  von  Magdala  verbot,  da  als  Protestkundgebung  gegen 
die  Einaämllrang  fielen  kOnstlmischen  und  geistige  liSbens  der  Goethebund 
entstanden  war,  bedeutete  es  auch  -  einen  beweiskräftigen  Protest,  daß  ein 
junges  blflhendes  Weib  es  wagte  und  wagen  durfte,  fast  unbekleidet  auf  der  , 
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Bühne  des  Königlichen  Opernhauses  vor  ein  tausend- 
Icöpfiges  Publikum  zu  treten  und  durch  den  Jubel, 
den  sie  erweckte,  unwiderleglich  die  Reinheit  und 
Schönheit  des  Nackten,  der  Natürlichkeit,  darzutun. 
In  einer  etwas  dithyrambiscben  Schrift  hat  Isadora 
Dnncan  eeinerseit  ihre  Hoffnnngien  für  die  Tänzerin 
der  Zukunft  ausgesprochen:  »Ihr  Leib  und  ihre  Seele 
werden  in  Harmonien  zusammenklingen,  die  Sprache 
ihrer  Seele  wird  sich  kundtun  in  dem  Reigen  ihrer 
Glieder.  Sie  wird  die  Tänzenu  keiner  Nation  sein, 
sondern  die  der  ganzen  Menschheit,  sie  wird  frei 
sein  von  Koketterie  und  Gefallsucht,  VerkArperung. 
des  Weibwesens  in  seinem  ronsten  Ausdrucke  — , 
ihre  Afission  ist  es,  die  Heiligkeit  des  weiblichen 
Leibes  zu  v^^flnden  und  das  Leben  der  Natur.  Sie 
wird  den  Frauen,  ihren  Schwestern,  den  Weg  weisen 
zur  Schönheit  und  Natürlichkeit  und  sie  lehren  die  Schönheit  ihrer  Kinder 
hochhalten.  Da  werden  die  Frauen  ihre  Schnürleiber  von  sich  reißen  und 
ihre  engen,  verkrüppelnden  Schuhe.  Dann  sind  sie  reif  für  das  Ideal:  den 
freiesten,  reinsten  Geist  im  freiesten«  reinsten  Kdfper.** 

Ein  halbes  Jahrzehnt  erst;  und  schon,  während  draußen,  in  der  Duncan* 
sehen  Grunewaldtanisehule  zwanzig  kleine  Mädchen  durch  harmonische 
Ausbildung  von  Körper  und  Geist  zu  Tänzerinnen  der  Zukunft  heranblühen, 
s^ind  eine  ganze  Anzahl  neuer  Verfechterinnen  künstlerischer  Tanzideen  auf- 
getaucht. Jede  der  bekannter  gewordenen,  wie  Ruth  Saint  Denis,  Maud 
Allan,  Irene  Sanden  hat  ihr  Teil  dazu  beigetragen,  der  Tanzkunst  wieder 
ein  Stück  des  Verlorenen  zurückzuerobern,  denn  einst  war  sie  nicht  leere 
Form  ohne  innere  Logik,  eine  akrobatische  Bravourleistung,  sondern  die 
Verkörperung  von  Natur  und  Empfindung,  von  Daseinswpnne  und  Trauer, 
von  heiliger  Ehrfurcht  und  bacchantischem  Glücksrausch.  Sie  entlehnte  ihre 
Bewegungen  urewigen  Vorgängen,  dem  Wellenspiel  des  Ozeans,  dem  Segel 
der  Wolken,  dem  Schwanken  der  im  Winde  sich  beugenden  Halme  und 
Blüten,  dem  Kreiden  der  Gestirne.  Im  Tanze  lag  zugleich  Gebet  und  Frei* 
heit,  Ethik  und  Ästhetik. 

Wieder  ist  die  Kultur  des  Tanzes  um  ein  Stflck  vorwärts  geschrittan. 
Wien,  die  Stadt  alter  Tradition  auf  dem  Gebiete  des  Tanxes,  die  Stadt  unflber^ 
troffener  Walserkomponisten ,  die  Stadt  einer  schon  historisch  gewordenen 

Ästhetik,  wo  durch  alles  Moderne  hindurch  immer 
noch  leise  Anklänge  an  jenes  reizvoll  vornehme 
Alt  -  Wien  geweckt  werden,  das  durchtränkt  war 
von  Anmut  und  Grazie  —  auf  solchen  Boden  aus- 
gestreut, mußte  die  Saat  der  Tanzreform  ganz 
besonders  eigenartige  und  köstliche  BIfttenzeitigen. 
Ein  Schwestemtrio  Grete,  Eba  und  Berta  Wiesen* 
thal  ist  vor  wenigen  Wochen  sum  ersten  Male 
vor  das  verwöhnte  Wiener  Publikum  getreten 
und  hat  enthusiastischen  Beifall  i!:eernlet.  Was 
die  Schwestern  Wiesenthal  1  ringen,  ist  un- 
zweifelhaft eine  Weiterentwicklung  der  von  der 
Duncan  gegebenen  Anregungen,  aber  rie  haben 
darOber.  äiuius  gebaut*  Ein  wund^oUes  Mate- 
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rial,  eine  grundlegend  sichere  Technik,  eine  seltene  mimi&che  Ausdrucki^- 
fähigkeit  siiul  ihnen  Evdgen.  Ab  Elevinnen  des  Wiener  OpernlMBeto  hiba 
eie  eine  Vorschule  durchgemachl,  die,  wenngleich  liesptter  all  jene  verrenkflnden^ 

unnatürlichenBewegungen,  alljeneVerzerrtheitund  Disharmonie,  die  im  heytigin 

Ballett  bekämpft  werden,  von  sich  warfen,  ihnen  doch  ein  technisches  Rästeeug 
hinterließ,  das  ihnon  zustatten  ]<ommt.  Sie  haben  auch  aus  dem  Kunsttanz" 
in  den  „künstlorischeri  ianz"  herübergerettet,  was  dessen  werlerschien.  Dadurch 
sind  sie  vielseitig  gegenüber  der  stark  betonten,  lediglich  antikisierenden  Ein- 
seitigkeit der  Duncan.  In  den  historischen,  in  den  nationalen  Tänzen  stecken 
alle&ihalben  Elemenle,  die  kflnatleriBche  Veredlung  und  Erhaltung  TerdieneD» 
Die  eniEflckende  Grazie  der  Rokokoceii,  der  Reiz  dieeer  gdmdUieh  zarten 
FVauengeeialien,  den  wir  in  den  Figurinen  aus  SivreeporinaUan  bewundern, 
ist  von  den  Wiesenthals  neu  belebt  worden  in  ihrem  ,,Tanz  aus  Manon". 
Hier  erkennt  man,  welch  eigentümlicher  Zauber  dem  Wiegen  und  Schweben 
des  Hcifrocks  ja  selbst  der  ganzen  Geziertheit  von  Haltung  und  Gebärde 
innewohnen  kann. 

Zeigt  dieser  Rokokotanz  immer  noch  leide,  wenn  auch  durchaus  vei^ 
edelte  i&klSnge  an  das  Konventionelle,  eo  bewiagen  aioh  die  andern  Darbiei' 

tungen  völlig  auf  dem  neuen  Boden.  In  mannigfachen  Kostümen  erzchenitB 
die  Tänzerinnen,  im  langen,  fließenden  fliederfarbenen  Gewände,  im  weißen 
Pierrotkostüme,  im  kurzen,  den  Körper  fast  vfdlip  entblößt  lassenden 
leichten  t'berwurf  —  immer  anders,  luinn  r  vollkommene  Bilder,  die  das  Auge 
entzücken.  Die  beiden  Älteren  Schwestern  (die  jüngste  kaum  der  Schule 
cutwaclisea,  wirkt  nur  in  zwei  Tanznummern  zu  dritt  mit)  bieten  wirk« 
same  Kontra^.  Grete,  obgleich  die  filtere,  gemahnt  in  ihrer  knabepp 
halt  flchknken  Gestalt  zuweilen  an  Fidus,  zuweilen  an  eine  Er- 
scheinung der  präraphaelitischen  Schule.  Das  sclirnale  Gesichtchen,  umrahmt 
von  dunkelgoldblondem  Haar,  hat  ein  ergreifendes  Mienenspiel;  Trauer, 
Leid,  Entsetzen,  Sehnsucht  verkörpern  sich  in  diesen  jungen  Zügen  mit  er- 
staunUcher  Überzeugungskraft.  Ausdrucksvoll  wie  das  Gesicht  sind  Arrae 
und  Hände,  wie  denn  überhaupt  die  Tänzerinnen  neuer  Tanzkunst  jedes  Glied 
ihres  Körpers,  jede  Linie  ihrer  Bewegung  zur  stummen  Sprache  gebrauchen. 
Diese  mimische  Ausdrueksffihigkeit,  die  der  Duncan  venagt  war,  'ist  eine 
Hauptgabe  der  ältesten  Wiesenthld,  und  so  ist  sie  vielleicht  berufen,  die 
Tanzkunst  wieder  in  der  Richtung  zu  beleben,  die  sie  «nst  einschlug,  da 
Pantomimen  und  rhythmische  Körperbewegunt!  gemeinsam  den  Tanz  bildete, 
zu  einer  Zeit,  wo  er  eine  Gebärdensprache  darsh  Ute,  mit  symbolischem  Inhalt, 
einen  Bestandteil  der  höchsten  Gottesverehrunij:. 

Die  zweite  Schwester  Ki^a  ist  ausgezeichnet  durch  die  besondere  Suhua- 
heit  ihres  jugendlich  weichen  und  dodi  so  schlanken  Frauenkdrpers,  durch 
Augen  von  wunderbarem  Glans.  Sie  Ist  die  wundervollste  Inkarnation  aUer 
Lebensfreude,  alles  lockend  Berauschenden  im  Tanze.  Dieser  Eigenart  ent- 
spricht es  auch,  wenn  sie  Schumanns  Szenen  aus  dem  Karneval  und  Strauß- 
sche  Walzer  auf  ihr  Programm  setzt,  während  Grete  ihre  rhythmischen  Be- 
wegungen verschiedentlich  von  Beeihovenschen Tonschöpfungen  begleiten  läßt. 

Am  reizvollsten,  unwiderstehlichsten  ist  diese  Jung-Wiener  Kunst, 
wo  sie  sich  an  die  Alt- Wiener  Kunst  anlehnt,  wo  sie  diese  in  sich  aufnimmt, 
mit  neuem  Leben  durchtrfinkt,  in  eine  neue  Form  gießt.  Wenn  zum  Schluß 
der  Vorstellung  alle  drei  Schwestern  in  zart  matengrOnen  Alt-Wiener  Kleid* 
eben  mit  apfelgrflnen  Schärpen  um  die  knospenhaften  Gestalten,  mit  rotem, 
veilchenblauem,  weißem  Blatenkranz  im  Haar  Lanner- Schubert  Wahter 
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tanzen,  alle  drei  selbst  lachender  PVühling,  in  jeder  Bewegung  Musik,  un- 
iMtfangene,  reine»  sflfie  Kindlichkeit,  mit  jener  echten  KeoscUieit,  die  niditB 
SU  Terl>ergen  hat,  mit  jener  Selbftiventandliehkeil,  die  nichts  von  üidänle^ 

keil  ahnt,  da  schweigt  jeder  Wunsch,  solchen  Zauber  kritisch  zu  zerpflücken. 
Jedem,  der  überhaupt  das  Gefühl  für  das  Verhältnis  der  Erscheinungen 
untereinander  hat,  scheint  die  neue  Tanzkunst  aufs  engste  zusammenhängend 
mit  all  jenen  großen  Reformen,  die  im  Werden  sind,  um  geistige  und  seelischiC 
JFesseln  zu  sprengen.  Sie  ist  ein  Ring  in  einer  Kette  von  Entwicklungen,  die 
lAis&chlich  zum  Ziel  haben,  „starke  freie  Seelen  in  starken,  freien  Körpern" 
mm  Leben  erwachen  lu  lassen.  In  seinen  Ideen  (Über  Tempelkonst  trimni 
"FmdoM,  der  Maler  nnd  Zeichner,  von  großen  Ringelreihen,  HaNaPr  wo  die 
Jugend  in  nackter  Schönheit  sich  zu  Reigentanz  und  Körperkultur  zusammen» 
findet.  Tänzerinnen,  wie  die  Wiesenthals,  sind  schon  heute  solche  lebendig  ge*- 
wordene  künstlerische  Ziikiinftsideale.  Wir  aber,  von  denen  die  „priviligierten" 
Ästheten  so  gerne  glauben,  daß  wir  in  ,, unästhetischer"  sozialer  Arbeit  keinen 
Sinn  für  Schönheit  betätigen,  wir  meinen  eben,  daß  zur  Befriedigung  wirklichen 
Schönheitsgefflhis  andere  soziale  Grundbedingungen  notwendig  sind,  damit 
allflDtludbea  in  Freiheit  Schönheit  werde.  Tausend  Tore  von  tausend  Oer 
fBOgniHai  sind  sn  Oflnen,  wir  freuen  uns  Uber  jedes«  das  gesprengt  wM 
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FERNAND  MAZADE,  PARIS:    DIE  KUNST  IM 
ALLTAG. 

i  einigen  Jahren  erzeugt  man  in  Frankreicb  Gebrauchsgegen- 
I  stünde  von  eigenartigem  künstlerischen  Reiz,   die  eine  Fülle 
^Mjl  von  Erfindungsgeist  vmateo.   Nach  dem  Beupiele  von  Jeta 
Camire  haben  viele  junge  Keramiker  entsflckende  Muster  for 

Krüge,  Töpfe,  Schalen,  Gefftfle  usw.  gesrhafTen,  künstlerische  Glasbläser 

lif^f«  [ii  Krlrhn  von  seltener,  graziöser  Linie,  Vasen  von  berückendem, 
irisierendem  Kolorit.  Auch  Körbe  in  originellen  Formen,  aus  Weiden 
geflochten,  bestimmt  als  Handarbeittskörbe,  Brotkörbe,  Konfekt  beh&lter 
zu  dienen  oder  mit  Blumen  gefüllt  zu  werden,  wurden  ersonnen,  und 
sicher,  alle  diese  Gegenstände  häuslicher  Kunst  müssen  in  den  Läden  und 
Ausstellungen  ihre  Käufer  finden.  Wo  sie  aber  hinkommen,  bleibt  rätsel- 
haft, denn  wenn  man  ein  französisches  Haus  betritt,  wird  man  erstaunt  sein 
ttbmr  die  Geschmacklosigkeit  und  Banalität  der  dort  befmdlichen  Gebrauchs- 
gegens t. 'in  do.  Das  Porzellan  ist  ontwp-ler  von  gewöhnlichster  weißer  Gattung 
oder  mit  albernen  Blümchen  verziert,  die  Larnpo  7pif.^t  sirh  von  schwerfälliger, 
trauriger  Mißtrestalt,  das  Tintenfaß  erscheint  m  so  banaler,  weni?  anziehen- 
der Form,  duü  man  die  Empfindung  hat,  aus  solchem  TintenfaÜ  kann  un- 
möglich der  Saft  geschöpft  werden,  um  feine  Gedanken  oder  wunderbare 
Rhythmen  su  schrcnben.  Die  häßlichen  Vasen  auf  dem  Kamin  schänden  fast 
die  Blumen,  die  man  hineinstellt,  und  sieht  maii  dennoch  zufällig  eine  schöne 
Fayence,  ein  Elfenbeinfigürchen,  eine  Bronze,  so  stehen  sie  auf  einer  Etagere 
oder  in  einem  Glasschrank,  wo  man  sie  ja  nicht  anrühren  darf.  Wurde  jemals 
eine  Schalo  mit  schöner  Zeichnung,  ein^  ente  geschmückte  Teekanne  erstan- 
den, dann  küinmen  sie  sicherlicli  nicht  in  Gebrauch.  Sie  könnten  ja  zerbrochen 
werden,  und  das  wäre  schade,  weil  sie  hübsch  sind,  weil  es  Kunstgegenstande 
sind!  Die  meisten  Leute  bei  uns  scheinen  su  denken,  daß  Kunstgegeostände 
nur  den  Zweck  haben,  von  Zeit  su  Zelt  besehen  und  möglichst  sicher  auf- 
bewabrt  zu  werden.  Diese  Ansicht  beweist,  daß  die  Franzosen  der  Kunst 
im  Leben  noch  keinen  Platz  eingeräumt  haben.  Deshalb  besitzen  auch  nur 
so  wenige  wirkliches,  echtes  Kunstgefühl. 

Wie  anders  war  es  im  antiken  Griechenland!  Alle  täglichen  Gebrauchs- 
gegenstände, die  uns  Hellas  hinterließ,  sind  Kunstwerke.  Alle,  von  den 
ernsten  Instrumenten,  die  dem  Chirurgen  dienten,  bis  zum  Kinderspielzeug. 
Der  einfachste  Fischer  bediente  sich,  um  seinen  Fang  vom  Ufer  des  saroni- 
ßchen  Meeres  zu  Markt  zu  bringen,  eines  künstlerischen  Korbes,  und  der  ge- 
wöhnliche Schlächter,  der  eine  Wurst  herstellte,  beleuchtete  den  Schauplatz 
seiner  Arbeit  mit  einer  Lampe,  die  kanstlerische  und  anziehende  Formen 
aufwies. 

Ist  der  Kreis  geschlossen?  War  dies  <'in  einzigartig  Volk?  Nicht  doch! 
Diese  besLundige  Sorge,  alles  mit  Schuniieit  zu  erfüllen,  dieses  unablässige 
Suchen  ;nach  Schönheit,  das  einst  den  Griechen  innewohnte,  finden  wir 
heutigen  Tages  bei  den  Japanern.  In  Japan  ist  ein  Jeder  Künstler,  einem 
Jeden  ist  die  Leidenschaft  für  originelle  Formen,  für  leuchtende  Farben  an« 
geboren.  Die  alltäglichen  Gebrauchsgegenstände,  die  Tintenzeuge  mit  Lack- 
be/nt?,  die  Fächer,  Teekannen,  Haarnadeln  sind  wie  alles,  was  man  zur  Hand 
niiiuiit,  kleine  Kunstwerke.  Und  wenn  einst  vor  2000  Jahren  der  einfache 
Handwerker  in  Athen  seinen  Wein  aus  einem  wunderbar  geformten  Horn 
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trank,  so  schlürft  heule  der  arme  Kuli  iu  Tokio  seinen  Tee  aus  einer  Tasse, 
clie  konstlerisch  mit  den  Gestalten  graziler  Mouftmte  oder  mit  flatternden 
Störchen  geechmflokt  ist. 

Warum  kann  es  bei  uns  nicht  ebenso  sein?  Geben  wir  den  Kindern 
Frankreichs  eine  künstlerische  Erziehung.  Sorgen  wir  für  die  Verbreitung 
der  Kunst  im  ganzen  Volke!  Man  muß  den  Herzen  Aller  Schönheitsliebe 
und  Schönheitssehnsucht  einimpfen.  Die  Kunst  ist  eine  unversiegbare  Quelle 
des  Glücks.  Köstlicher  mundet  ein  Trunk  aus  schöner  Schale.  Leuchtender 
noch  strahlt  eine  Blome  aus  kostbarer  Vase.  Und  heller  glänzt  das  Licht 
einer  Lampe,  die  scbflne  Formen  aufweist. 


CHRONIK. 


■_  j  \  OM  Erwachen  australischen 

\/  Heimatsgeffihis.  Seltsamer- 
'  weise  sind  die  meisten  Miß- 
verständnisse über  Australien  von 
frühen  australischen  Schriftstellern 
selbst  Terbreitet  worden.  Sie  waren 
Verbannte  und  in  diesem  GefOhl 
verglichen  sie  unablässig  das  neue 
Land  mit  dem  alten,  stets  zu- 
ungunsten des  ersteren.  In  ihrer 
ganzen  Auffassung  waren  sie  durch 
und  durch  unaustralisch  und  so  sehen 
sie  den  großen  sfidliidien  Kontinent 
immer  dureh  eng^he  BriUen.  Ihre 
Beurteilung  Australiens  bringt  jeden 
intensiv  modern  Fühlenden  in  Har- 
niscb.  Einige  ihrer  Behauptungen 
sind  sprichwörtlich  geworden  und 
haben  den  verdienten  Fluch  der 
Lächerlichkeit  an  sich  geheftet.  Dies 
trifft  E.B.  SU  auf  jene  Schilderungen, 
wekhe  die  anstraÜsche  Vogelwelt  als 
bar  der  Sangeskunst,  australi* 
sehen  Blumen  als  duftlos  hinstellen. 
Wollte  heute  ein  Autor  dergleichen 
nachbeten,  so  würde  er  von  jedem 
Patrioten  in  Grund  und  Boden  ge- 
donnert und  ins  Hen  der  Gippskmd" 
wfilder  geschleppt  werden,  die  ge- 
schwängert sind  mit  dem  berauschen" 
den  Duft  Nvüder  Blumen  und  wo  die 
Luft  erfollt  ist  vom  Gesang  der  ge> 


fiederten  Welt.  Ein  anderer  derartiger 
weit  verbreiteter  unsinniger  Irrtum 
ist  die  Darstellung,  daü  wir  die  Be- 
wohner eines  Gürtels  sind,  der  eine 
für  Mensch  und  Tier  unbewohnbare 
ausgedehnte  Wfiste  umgibt.  Gans  im 
Gegenteil  beweist  Proteor  Spenceis 
Buch  Ober  Central -Australien,  das 
kürzlich  erschien,  daß,  obgleich  ein- 
tönig, das  Innere  Anstrnliens  keines- 
wegs so  verödet  ist.  wie  die  ( Geographen 
es  ehedem  aiinahmcu.  Eä  lät  bevölkert 
▼on  dgeborenen  Stfinmien,  die  ihren 
Unterhalt  aus  den  Pflanien  und  wil- 
den  Tieren  gewinnen,  die  gleichfalls 
dort  zu  bestehen  vermögen.  Große 
Länderstrecken  dienen  als  Srhafwei- 
den,  und  obgleich  viele  Gegenden  der 
Trockenheit  halber  brach  liegen,  ver- 
wandelt doch  die  Regenzeit  das  aus- 
gedörrte Land  seitweise  in  lachende 
Prärien. 

•«Nichts  ist  schön  an  einem  Gummi- 
baum, er  sieht  aus  wie  ein  Oberbleibsol 
antidiluvianischcr  Penode".  Auch 
diese  Bemerkung  kurzsichtiger  Schil- 
derung ist  offenbar  von  einem,  der  nicht 
in  auatrahadier  Luft  lebte,  ersonnen 
und  von  Leuten,  die  dem  australi- 
schen Denken  fernstanden,  aus  den 
Aufzeichnungen  jener  froheren  Zeit 
gedankenlos  übernommen  worden, 
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9m  jm»  Znif  wo  die  Eingewander* 
ten,  erfOUt  vob  feindliclieii  GefOUen, 
entschlOBBeD  waren,  niohts  in  Aa* 
stnJien  zu  bewundern.  Die  heutigen 

Erforsrhor  iinseroT  Nalurschönhpitr'n 
orteilcn  auch  ubcr  den  Gummibaum 
wesentlich  nnjprs.  Heute  wird  der 
Gumimbauiu  um  seiner  vornehmen 
Fjörm,  Miner  Sohönheit  und  FArbung 
wiUen  gepriesoi,  man  aingt  ein  Lol>* 
lied  auf  die  eigenartigen  Enkalypiun« 
Bftume,  die  wie  „Säulenreihen  von 
lebendem  ^fa^mo^  die  Wälder  durch- 
ziehen, mit  ihremsilbemenGraii, ihren 
korallenfarbenen  Flecken,  gekiünt 
von  immergrünem  Blattwerk''.  Frag- 
los wurde  die  SehOnbeit  unseres  gro- 
ßen jungfräulichen  Landes  von  der 
idealisierenden  Leidenschaft  der  er- 
sten EinwnnHprnr  für  ihre  Heirrtat  in 
den  Schattin  gestellt.  Die  j^iiAgc 
Generation  mIxt,  die  schon  eme  ein- 
geborene ibt,  ergreift  mit  tiefem  En- 
thndaamne  die  Vertddigung  ibros  Ge* 
burtslaBdes.  Über  die  Meere  hinweg 
t6ni  ihr  Kampfruf:  ,,Auf  zu  der 
Feder!"  Novellisten  und  Dichter  sind 
erfüllt  von  Bewundenmg  und  Ehr- 
furcht des  neuen  Landes.  Liebe  zur 
Heimat  belebt  das  literarische  Schaf- 
fen der  jüngsten  Zeit. 

Katharina  Prilefaard,  Melbourne. 

Mit  der  Hebiing  der  Stndentenkoost 

befaßte  sich  eine  in  Tübingen  am  23. 
Dezember  1907  tagende  allgemeine 
Siudenienvenammlung,  naebdem  das 
Stuttgarter  Landesmuseum  im  Jabre 

1906  in  Fluß  gebracht  hatte. 

Es  handelt  sich  bei  der  „Studen- 
tenkunst" um  eine  Verbo^serunp  der 
vielen  Studenten-  (Dedikations-)  Ar- 
tikel iimsichtlich  ihrer  künstlerischen 
Gestaltung.  Die  Bewegung  wurde 
aeinerieit  eingeleitet  mit  einem  Preis* 


ausschreiben  an  Künstler,  Kunsthanü- 
werlcer  und  Stüdenten-Korporationen 
sur  Erreicbung  von  Eniwftrfan  in 

Sinne  der  heutigen  Anforderungen  an 
das  deutsche  Kunstgewerbe;  im  Früh- 
jahr dieses  Jahres  wird  in  Stutt- 
gart eine  Ausstellung  der 
Ergebnisse  veranstaltet. 

Nene  Marionettensfueie^)  finden 
jetzt  in  Berlin  im  Cafö  Sptendid 
(ftußere  RurfOrstenstraBe)  und  in  den 

Räumen  der  Kunstausstellung  der 
Sezession  statt.  In  der  Kurfürsten- 
straße spielt  Waldemar  Hecker  (von 
den  elf  Scharfrichtern)  Märchen  der 
Brüder  Ginnni.  Die  Sage  vom  tapfe- 
ren Hans,  der  auszieht,  das  Gruseln 
SU  lernen,  wird  in  einer  guten  Be- 
arbeitung von  Walter-Horat  gegeben. 
Heckers  Marionettentheater  spielt  im 
sinMeutschen  Stil  des  Grafen  Pocci 
und  Papa  Schmidt  in  Mnnchpn. 
Heeker  verwirkhcht  seme  Ziele  mit 
Phantasie  und  P  eiuhcit.  Seine  Bühne 
bat  mebrere  Gassen,  die  Beleuebtun^ 
tecbnik  ist  feblerlos.  Die  Marionetten 
haben  kunstvollen  Ausdruck;  KOnig» 
Bauern,  Weiber,  Räuber,  Gehängte 
und  Spuktest  alten  sind  aufo  ner^ 
liebste  unteisrhi*  den. 

In  der  Seze&siun  findet  sich  das- 
selbe Publikum,  das  sich  um  Scheer- 
bart  bemObt  hatte.  Jetit  versneben 
sie  sieb  an  einem  Hanswurstspiel  ans 
dem  Altenglischen,  das  Achim  v.  Ar- 
nim frei  verdeutscht  hat,  „Herr  Han- 
rei  und  Mnria  vom  langen  Markte". 
Man  agiert  von  emem  richtigen  Kas- 
perltheater  herab,  mit  grob  behauenen 
Figuren.  Geplant  ist  auob  die  Pflegs 
der  Tagessatire. 

*)  Vgl.  den  Aufsats  von  Dr.  Frida 
Schak  in  Heft  2,  S.  SOS. 


^WMlwwlBA  S»  <h  ItiitliM  Ur.  Rtramaa  B*«k»  BwIIb.  — ncMikvMi  e«orff  n*ta*r  te  BüMS. 
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|AS  Ld>enBtempo  der  Welt  wird  immer  tehneUer,  denn  immer 
tiefer  mrd  sie  bie  in  ihr  Innerstes  durch  die  mächtigen  Schauer 

des  aabrechcndcn  Frühlings  durchzittert,  überall  wird  das  unruhige 
i  Beben  deutlich  empfunden  —  die  potentielle  Energie  iLommt  som 
Bewußtsein  ihrer  schöpferischen  Kraft  und  holt  zur  Tat  aus. 

Langsam  aber  stetig  wächst  im  Volke  das  Selbstbewußtsein,  leuchtet  die 
Sonne  der  sozialen  Gerechtigkeit  auf;  vor  dem  Hauche  des  kommenden 
Frühlings  taut  merklich  die  kalte  und  schwere  Hülle  der  Heuchelei  mid  die 
Vorurteils,  des  mifigestaltete  Gerippe  der  bestehenden  Gesellsehaft  —  des 
Gefängnisses  des  Menschengeistes  —  schamlos  entblößend. 

In  Millionen  Augen  blitzt  ein  frohes  Feuer  auf,  überall  sieht  man  Zornes- 
blitze  funkeln,  die  jahrhundertelang  angehäuften  Wolken  der  Torheit  und 
des  Irrtums,  der  Voreingenommenheit  und  der  Lüge  mit  lichter  Spur  durch- 
zuckend: wir  stehen  am  Vorabend  der  universellen  Wiedergeburt  der  Volks- 
massen. 

Zum  Boden  niedergedrückt,  mit  Ketten  sklavischer  Aibeit  gefesselt» 
erhebt  das  Volk  sein  Haupt,  —  schon  erblickt  man  die  Züge  seines  ewig  jungen 

Antlitzes. 

Menschen,  die  wissen,  daß  das  Volk  ein  unerschöpflicher  Born  jener 
Energie  ist,  die  allein  imstande,  alles  Mögliche  ins  Notwendige,  alle  Träume 
in  Wirklichkeit  zu  wandeln,  —  diese  Menschen  sind  glücklich.  Denn  in  ihnen 
lebte  stets  das  Gefühl  ihrer  organischen  Verbindung  mit  dem  Volke;  heute 
aber  muß  dieses  Gefühl  erstarken  und  ihre  Seele  erfüllen  mit  großer  Freude 
und  großer  Sehnenoht  nach  Erschaffung  neuer  Formen  für  eine  neue  Kultur. 

Die  Anzeichen  der  Wiedergeburt  der  Menschheit  sind  deutlich,  aber  die 
,, Kulturmenschen"  wollen  sie  nicht  sehen,  was  übrigens  die  Spießbürger  nicht 
hindert,  das  unabwendbare  Nahen  des  Weltenbrandes  zu  empfmden. 

Stumpfe  Werkzeuge  im  Prozeß  der  Anhäufung  von  Reichtum,  bewußte 
Teihiehmer  an  der  Ver^waltigung  des  YolkswiHens,  sind  sie  sur  Verteidigung 
ihrer  hoffnungslosen  Positionen  yerurteQt,  und  so  verkriechen  sie  sich  denn 
in  den  engen  Käfig  ihrer  Kultur  —  so  nennen  sie  die  ihnen  eingetrichterte 
und  ihre  Seelen  abtötende  Überzeugung,  daß  die  Macht  des  Kapitals  ewig 
le^tim,  ewig  unerschütterlich  sei.  Sie  sind  nunmehr  nicht  einmal  die 
Sklaven  ihres  Herrn,  sie  sind  dessen  Haustiere. 

Sklaven  wandeln  sich  in  Menschen  um  —  das  ist  der  neue  Sinn  des  Lebens ! 
Daher  müssen  die  Herren  verschwinden,  denn  der  Herr  ist  nichts  ab  des 
Sklaven  Schmarotzer. 

Das  ist  keine  paradoxe  Behauptung:  Sklave  und  Herr  sind  zwei  Enden 
derselben  psychologischen  Linie;  der  Lebensinhalt  des  einen  ist  ein  dunkles 
Si  hwärmen  von  Macht,  der  des  anderen  die  Sorge  um  seine  Macht.  Hat  aber 
<ler  Sklave  den  Wert  der  Freiheit  erfaßt,  hat  er  sich  sein  Recht  auf  Freiheit 
vorpej^enwärtigt,  so  wird  er  zum  Menschen;  der  Mensch  aber  ist  furchtlos, 
und  die  Macht  über  seinesgleichen  ist  ihm  zuwider. 

Die  Zeit  ist  gekommen,  wo  es  yemünftiger  ist,  dem  Zwang  der  Notwendig- 
keit ni  weichen,  als  gerechten  Zorn  und  von  diesem  möglicherweise  gezeugte 
anschwellen  zu  machen  .  .  • 
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€fsählen  zu  wollen.  Noch  nutzloser  wäre  es,  die  Herren  des  Lebens  und  mr 
Heer,  das  Spießbflrgertum,  davon  Obeneugen  zu  wollen,  dafi  sie  Ihre  eigenen 
Feinde  sind« 

Die  ehernen  Köpfe  dieser  Leute  verstehen  keine  anderen  Beweisgründe 
als  Gold  und  Eisen,  Blei  und  sonstige  Meiaile,  aus  denen  die  Ketten  Haaew 
Herrsciiaft  gescbimedet  sind.  ■ 


Das  Leben  wächst  an  und  die  moderne  Gesellschaft  fühlt  den  Boden 
unter  ihren  Füßen  erzittern  — .  Das  hört  man  deutlich  aus  ihrer  ganzen 
Psychologie  heraus,  am  deutlichsten  aber  aus  der  allgemeinen  Furcht  vor 
dem  morgenden  Tag* 

Die  Seele  des  Menschen  von  heute  ist  eine  Wfiste,  und  g^n  seinen  Willen 
packt  ihn  die  Furcht,  morgen  mGchte  in  ihr  etwas  Unbekanntes,  Feindseliges 
auftauchen  und  an  ihn  wie  eine  Sphinx  herantreten  mit  der  gebieterischen 
Forderung,  das  reif  gewordene  soziale  Problem  zu  lösen. 

In  der  Vorahnung  dieses  verhängnisvollen  Kommens  der  Notwendig- 
keit, im  Gefühl  seiner  Nichtigkeil  ihr  gegenüber  sucht  der  Spießbürger  sich 
irgendwohin  su  yerkriechen,  irgendwie  den  Abgrund  in  seinem  Innern  aus- 
sufflllen,  —  es  graut  ihm  davor,  die  liebgewordene  Ruhe  und  Bequemlichkeit 
zu  verlieren,  obwohl  diese  Ruhe  eher  ein  Werk  der  Selbsthypnose  als  Wirk- 
lichkcit  ist. 

Dir  Srhlupfwinkel,  wo  sich  das  Spießbürgertum  am  liebsten  vor  dem 
Leben  versteckt,  sind  längst  bekannt.  £s  sind  das:  Gott,  Metaphysik  und 
Zynismys. 

Doch  —  Gott  ist  nur  für  denjenigen  da,  der  ihn  in  der  eignen  Seele 
durch  die  Macht  des  Glaubens  su  schaffen  und  durch  ihr  Feuer  su  be> 
Id>en  vermag.  In  der  kleinen  Seele  des  modernen  Menschen  aber  ist  alles 
Feuer  erloschen,  in  ihrer  Finstemb  ist  es  selbst  einem  GOtsen  zu  eng,  ge> 

«chwei^e  denn  Gott. 

Die  Metaphysik  ist  erst  nach  dem  Siege  am  Platze,  vor  der  Schlacht 
tut  exaktes  Wissen  not.  Herzen,  die  die  Vorahnung  der  Niederlage  verwirrt^ 
können  in  der  Metaphysik  eine  Beruhigung  finden. 

Wenn  der  Mensch  lernen  will,  forscht  er;  will  er  sich  aber  vor  den  Be- 
drängnissen des  Lebens  verbergen,  so  verlegt  er  sich  aufs  Ersinnen. 

Unsere  harte  Gegenwart  läßt  keine  Zeit  zum  Ersinnen  tU>Tig;  die  Ver- 
suche des  Spießbürgertums,  sich  in  dem  Nebel  der  Metaphysik  zu  verstecken, 
müssen  scheitern. 

Und  schließlich  ist  die  Metaphysik  st  liojiferisfhe  Arbeit.  Wie  jede  Tat, 
fordert  sie  Begeisterung  und  Kruft  —  Kraft  der  Liebe  oder  des  Hasses; 
das  Spiefibflrgertum  aber  liebt  nichts  und  hat  kdne  Kraft,  zu  hassen. 

Es  wird  schwer  fallen,  das  zu  leugnen.  Denn  durch  den  Mund  unserer 

Dichter  und  Schriftsteller  hat  es  selbst  mehr  als  einmal  das  Geständnis  ab* 
fTf^lcgt,  das  es  immer  häufiger  wiederholt,  eine  geistige  Krise  durchzumachen, 
den  Bankerott  des  Geistes,  —  es  sollte  heißen:  den  Todeskampf  des  Geistes. 


Als  Ahwfiirmifto!  gegen  das  Drängen  der  historischen  Gerechtigkeit- 
hat das  SpieJibürgertum  den  Zynismus  ausenvählt. 


ZYNISMUS  UND  ZYNIKBR 


325 


Offiziere,  Teilnehmer  des  letzten  Krieges,  «jrzahlen,  daß  jedesmal,  wenn 
die  ruääi&chen  Soldaten  ihre  Stellungen  dem  Feinde  übergeben  mußten,  sie 
sich,  bemlihten,  nicht  nur  aUes  ZeretlMare  lu  sentOren,  londeni  auch  den 
Bodeo  selbst,  der  sie  beschützt  hatte,  su  beechmutien  und  zu  besudeln. 

Dieselbe  Encheinung  kann  man  in  der  Literatur  und  im  Leben  der 
Oegenwart  beobachten:  in  der  Vorahnung  des  herannahenden  Momentes, 
wo  sie  dem  Volke  ihre  Stellungen  werden  übergeben  müssen,  suchen  die  kOnf> 
tigen  Besiegten  mit  Eifer  alles,  was  sie  können,  zu  besudeln. 

Unter  dorn,  was  zerstört  wird,  giebt  es  freilich  viel  Hinfälliges,  Überlebtes, 
was  schon  längst  hätte  vernichtet  werden  sollen.  Das  Spießbürgertum  ver- 
richtet demnach  insofern  einen  Teil  jener  notwendigen  Schmutcarbeit,  die 
von  den  Siegern  zu  verrichten  sein  whrd,  wenn  sie  dflu*an  gehen  werden,  den 
Platz  zu  säubern,  wo  die  Herren  Kulturmenschen  einander  vergewaltigten. 

Ich  behaupte  nicht,  daß  die  Spießbürger  das  Leben  absichtlich  beschmut- 
zen. Die  Ausschwoifunpon  Pino«?  kranken  Geistes  und  eines  abgenutzten 
Körpers  sind  einerseits  ein  iM^^ibnis  der  Entartung  und  der  t/bersSttigung 
durch  die  Lebensgüter,  andereiseits  der  Ausdruck  der  bangen  Verzweiflung 
angesichts  der  herannahenden  gesellschaftlichen  Katastrophe. 

Der  Mensch  ist  vor  Schrecken  toll  geworden,  er  hat  die  in  ihm  steckende 
Bestie  bloßgelegt  und  er  zerreißt  nun  wütend  die  sozialen  Bande. 

Doch,  absichtlich  oder  nicht,  jedenfalls  aber  wird  die  Luft  durch  die  in 
der  Selbslzersctzung  begrifTenen  Ziyniker  merklich  verpestet.  Und  —  kann 
man  denn  sagen,  daß  ihnen  der  dunkle  Dnuii^  fremd  sei,  dem  Sieger  alle  Krank- 
heiten ihrer  Seele  und  ihres  Körpers  einzuimpfen,  um  ihn  so  zu  vergiften  ? 

Es  mag  da  vielleicht  de'^  bis  zum  Bewußtsein  noch  nicht  vorgedrungene 
Gedanke  wirksam  sein;  —  Ihr  habt  gesiegt,  aber  ihr  werdet  im  sämuts  su- 
grande  gehen,  den  wir  euch  hinterlassen  haben.  •  .  « 


Der  moderne  Zynismus  verkleidet  sich  verschiedenartig,  am  gröbstoi 
und  am  unklugsten  —  in  den  schwarzen  Mantel  des  Pessimismus. 

„Es  ist  alles  eitel!"  —  so  murmelt  der  Spießbürger  tote  Worte,  indem 
er  sich  romantisch  in  die  Lumpen  seiner  Gebrechlichkeit  hflllt. 

Das  Leben  erbebt  in  der  Sehnsucht  nach  freien  Schöpfungen,  Tausende 
von  Helden  gehen  heilig  und  stolz  zugrunde  im  Kampfe  um  die  Verwirk- 
licbuBg  des  hehren  Traumes  der  allgemeinen  Brüderlichkdt,  —  der  Zyniker 
weiß  das.  1 

„Ein  Geschiechl  vergehet,  das  andre  komtnt!"  —  spricht  er,  das 
Gesicht  in  jenes  alte  Buch  vergraben,  in  welchem  der  unruhige  Menschenge- 
danke die  Macht  des  von  ihm  erschaffenen  Gottes  auf  die  Prcdie  stellte  und  ^ 
an  dessen  Macht  und  Schönheit  bitter  zweifelte. 

Wenn  man  sieht,  wie  sich  hinter  jenem  ewig  schönen,  stolzen  Buche 
das  elende  Gestaltchen  des  feigen  Zynikers  zu  veii>ergen  sucht  und  dazu 
stumpfsinnig  den  Weisen  verlenrndet,  um  seine  Faulhf^it  oder  seine  Ohn- 
macht zu  rechtferÜL^pn,  —  daim  dauert  einen  das  Much! 

Einst  schön  und  rund,  aus  der  Liebe  und  dem  Zoru  aufrichtiger  Menschen 
jH^boren,  ist  der  Pessimismus  heuLzutfi^  von  Schwätzern  zerkaut,  durch 
den  Speichel  der  Spießer  besudelt,  durch  ihre  schmutzigen  Finger  befleckt 
und  zu  einem  unförmgien  Brei  landläufiger  Trivialitäten  herabgesunken, 
die  zu  hören  man  sich  schämt. 
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Wir  werden  niemals  etwas  erfahren,  wir  sind  nicht  imstande,  die 
das  Leben  umgebenden  Geheimnisse  zu  enträtseln!  —  sprechen  die  Zyniker 
und  —  yeninken  Im  Sumpf  der  Unsuoht. 

Hören  aber  die  Zyniker,  daß  jemand  in  unermüdlicher  Erfoncfamg 
der  Lebensgeheimnisse  das  Denken  der  Menschheit  durch  eine  neue  Vermatniig 
bereichert,  dio  nu(  die  Erforschung  der  Nntur  gerichtete  Arbeit  mit  neuer 
Energie  beüügell  hat,  so  örgem  sie  sich  darob  sichtlich: 

All  eure  Anstrengungen  sind  nutzlos,  ihr  wißt  nichts,  euer  erkennen- 
des Werkzeug  ist  für  immer  unvollkommen!  —  so  argumentieren  ae  ärger- 
lich nnd  seltsamerweise  aufgeregt. 

Der  Zyniker  erinnert  da  an  jenen  einäugigen  Bettler,  der  dem  Schmied, 
der  ihn  einen  Einäugigen  genannt,  versetste: 

Auch  du  bist  ein  Krüppel,  —  du  hast  zwei  Augen!  .  . 

Ist  es  der  Mühe  wert,  zu  leben  ?  fragt  der  Zynik^^r. 

Hierauf  läßt  er  eine  Menge  Beweise  in  Versen  und  in  Prosa  aufiimr.^chicrvn 
für  den  Satz,  daß  es  nicht  der  Mühe  wert  ist  zu  leben,  und  —  lebt  weiter, 
lebt  lange,  gerne,  satt  imd  ruhig. 

Denn  —  steht  es  einmal  fest,  daß  das  Leben  inicht  lebenswert  ist,  dann 
liegt  umsoweniger  Anlaß  vor,  irgend  etwas  su  ton  fftr  die  Beschleunigung 
des  Lebensprozesses,  für  die  Vermehrung  seiner  anmutigen  Schönheit  und 
seiner  einfachen,  lichten  Wahrheit.  Dann  kann  man  nur  bloß  leben,  bloß  die 
Säfte  anderer  saugen,  ein?»  Menge  Fehler  machen  zur  Verteidigung  sein^ 
eigenen  Daseins  und  seines  Eigentums,  —  des  Eigentums  vor  allem!  —  Die 
alten  Vorurteile  stärken  und  einige  neue  in  die  Welt  setzen,  Frauen  verfahren, 
alles  und  jedes  Temmglimpfen  und  besuddn;  sodann — im  kalten  Schrecken 
vor  dem  Unvermeidlichen  die  Leere  der  eigenen  Seele  mit  derjenigen  der 
Ewigkeit  verschmelsen,  langsam,  in  feigen  Krämpfen  und  vnter  jämmer- 
lichein  Gf* 7otpr  sterben,  um  endlich  die  Erdoberfläche  von  seiner  Anwesenheit 
zu  säubern,  nachdem  man  dem  Volk*^  pinpn  durch  das  eigene  Leben  noch 
verworrener  gewordenen  W^ichselzopf  von  klebrigen  Lügen,  toten  Worten, 
elenden  Vorurteilen  und  einen  Haufen  sonstigen  Gerümpels  hinterlassen  hat. 

Ist  es  für  die  Menschheit  der  Mfihe  wert  lu  leben  ?  fragt  der  Zyniker  und 
antwortet  rasch,  nach  allen  mOg^chen  TOn  ihm  verstümmelten  Gedanken 
greifend,  auf  die  Gebeine  der  Toten  gestOttt: 

Nein   .  .  . 

Das  beißt  die  Frage  etwas  vornibp  lösen.  Sie  kann  —  so  oder  anders  — 
erst  dann  gelöst  werden,  wenn  die  ganze  Masse  der  weißen,  gelben  und  schwar- 
zen Menschen  sämtlicher  Lebensgüter  teilhaftig  geworden  ist,  alle  geistigen 
und  körperlichen  Genüsse  ausgekostet,  die  gesamte  Riesenarbeit  der  Mensdh- 
heit  während  ihrer  gansen  Ld[>ensdauer  geprüft,  die  ganse  Kraft  der  Liebe, 
der  Leiden  und  der  Heldentaten  der  Vergangenheit  erfaßt,  das  gesamte  große 
Vermächtnis  der  Vorfahren  gewürdigt,  ihre  unermeßliche  Erfahrung  unter 
alle  gleichmäßig  verteilt  hat! 

Die  Menschen  mögen  dann  vielleicht  einmütig  beschließen,  den  Erd- 
ball in  die  Luft  zu  sprengen  —  sie  werden  dazu  das  Hecht  haben. 

Wenn  aber  Schmarotzer  am  Körper  des  stummen  Riesen  die  Frage 
nach  dem  Werte  seines  Daseins  lOeen  wollen,  so  ist  das  widrig  und  lücheilii^ 
so  ist  das  eben  —  Zynismus! 
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Tkx  Mensch  vermag  bemake  alles,  was  zu  seinem  Wesen  gehört,  schön  zu 
gestaltea.  Einst  hat  er  selbst  seinen  Zynismus  der  Welt  in  blendenden,  krftf- 
tigen  Umrissen  gezeigt;  der  Zynismus  der  Gegenwart  aber  ist  unsSglich 

krOppclhaft  und  abgeschmackt. 

Die  Herodes  schlafen  vor  Angst  um  ihre  Macht.  Da  sie  mssen*  daß  eine 
neue  Religion  pnstanden  ist,  so  beeilen  sie  sich,  all  di^^j^'nigen  zu  vernichten, 
die  an  die  Möglichkeit  eines  Menschonreiches  auf  Erden  i^'lauben.  Sie  sind  ja 
gewohnt,  die  Erde  in  alle  Ewigkeit  als  das  Reich  ihrer  Greuel  zu  betrachten. 

Der  Tod  verschlingt  Tausende  von  Opfern,  es  gehen  zugrunde  gerade 
die  fftr  die  Lebenssweclce  unentbehrlichsten  Menschen,  —  &  (Hftiäigen. 
Von  dieier  MenschenTemichtung  kann  man  nur  mit  Tjotn  reden,  nur  mit  Ab- 
scheu, oder  aber  —  eingedenk,  daß  das  Volk  unsterblich  ist  —  tapfer  schwei- 
gen. Klagen  wären  hier  unangebracht,  und  das  Mitleid  wftre  ebenso  beleidi- 
gend wie  die  Rache  notwendig  ist. 

Inde«  ist  es  nicht  der  Tod,  der  an  den  Morden  die  Schuld  trfigt,  sondern 
der  Wahnsinn  derer,  die  vor  Schrecken  vertiert  sind. 

Kommt  aber  der  Tod  rechtmäßig,  zur  rechten  Zeit,  um  schUcht  und 
ruhig  vom  Wege  des  Lebens  das  Hinfällige,  Abgelebte,  ber^ts  Halbtote  weg- 
snschaffen,  —  was  anderes  als  Dankbarkeit  kann  man  ihm  entgegenbringen  ? 

Mitunter  verdient  er  vieUeicht  einen  Tadel,  insofern  er  hie  und  da  sein 
Werk  nachlflßig  verrichtet  —  manche  Menschen  leben  zu  lange,  des  Satzes 
offensichtlich  nicht  eingedenk,  daß  der  Weise  zur  rechten  Zeit  sterben  muß. 

Den  Zynikern  jedoch  ist  alles  Gesunde  und  Schlichte  fremd,  und  sie 
haben  nalurlich  keine  Ahnung  davon,  wie  unerträgUch  das  Leben  wäre, 
wftre  das  SpießbOrgertum  unsterblich. 

Die  Angst  vor  dem  Leben  zwingt  sie,  viel  vom  Tode  su  sprechen, 
imd  viel  an  ihn  zu  denken;  sie  lecken  eifrig  seine  Gd>dne  mit  ieiger  Zunge 
und  gleichsam  wie  Bettler!  —  betteln  sie  bei  ihm  um  ein  klein  wenig  Auf- 
merksamkeit. Ihre  Urteile  über  den  Tod  klingen  immer  servil.  Sie  benehmen 
sich  wie  ein  Lakai,  der  aus  Furcht,  daß  die  Gnädige  ihn  des  Zuckerdiebstahls 
überführen  möchte,  im  voraus  ihren  Zorn  durch  grobe  Schmeicheleien  zu  be- 
s&nltigcn  sucht. 

Sie  furchten  den  Tod,  und  das  wahrscheinlich  aufrichtig.  Wohl  Tag 
und  Nacht  werden  die  Spießbürger  den  schweren  Druck  der  bangen  Furcht 

vor  dem  Tode  nicht  los,  und  doch  dichten  sie  zu  deesen  Ehren  lügenhafte 
Lobgesänge,  bestreuen  sie  sein  Gerippe  mit  papierenen  Blumen  ihrer  kalten 
Phantasie,  verbeugen  sie  sich  vor  ihm  in  einem  fort  und  kriechen  vor  ihm 
auf  dem  Bauche,  ohne  es  zu  wagen,  zu  seinem  ruhigen  und  \veis(Mi  Antlitz 
aufzublicken,  —  murmeln  sie  etwas  von  der  hehren  Gewalt  und  dt^r  düstern 
Schönheit  des  Todes,  während  sein  Bild  in  ihrer  Vorstcliung  häßlich  ist. 
Sie  sagen  zu  thian: 

—  Wir  harren  deiner,  du  bist  uns  willkommen! 

Sie  denken  aber: 

—  0,  warte  doch,  du  Guter!  Nur  noch  einen  Tag,  nur  noch  ein  bißchen! 
Und  dor  Tod  wendet  sich  von  ihnen  mit  Verachtung  ah.   Er  muß  wohl 

ein  Feinsclimecker  sein,  danach  zu  urteilen,  w^ie  lange  er  die  ekelhaften  Leiden 
der  von  Syphilis,  Aussatz  und  Gehirnerweichung  Befallenen  andauern  läßt, 
wie  zögernd  er  den  kautschukartigen,  klebrigen  Lebensfaden  der  Ge- 
meinen abreißt. 

Die  Zyniker  fürchten  den  Tod,  aber  noch  mehr  spielen  sie  mit  ihm  —  es 
ist  daneibe  Blmdekuhspiel,  .das  sie  mit  dem  Leben  treiben! 
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DaB  Leben  fordert  vom  MenBchea  Taten,  Heldenmut,  Kraft,  SehOnheit. 
Worauf  die  Zyniker: 

—  Es  gibt  kein  Leben,  es  gibt  nur  den  Tod  .  •  • 

Die  Ideale  sind  hin,  koin  Wille  ist  da,  um  sie  zu  erschaffen,  aber  es  lebt 
fort  die  sklavische  Gewohnheit,  das  Knie  zu  beuppn;  sie  schafft  Götzen,  zu 
denen  die  Zyniker  beten,  um  so  sieh  bequem  verstecken  zu  können  ... 

Zuweilen  stöhnt  der  Zyniker,  aufrichtiges  Leiden  mimend: 

—  „Genieflend,  habe  ieh  ao  wenig  Honig  genoaaen,  and  nmL  maft  ieh 
sterben!..."  ^ 

Er  lügt!  Er  sollte  sagen: 

—  Ich  habe  von  allem  gefressen,  was  mir  saß  schmeckte,  and  nun  bin 

ich  durch  ÜbersättipunjCf  vergiftet. 

Leben  und  Tod  sind  zwei  treue  Gefährten,  zwei  leibliche  Geschwister, 
der  unsterblichen  Zeit  unsterbUche  Söhne."  Der  eine  ist  ganz  von  Sonnen- 
strahlen, umwoben  auf  den  Flügeln  wundervoller  imd  geheimer  Trftome 
ranscht  er  daher,  ewig  glüht  er  im  Feuer  der  schftpferbohen  Tat,  wahnsinnig 
verschwenderisch,  Immer  verliebt.  Der  andere  [ —  nebenan  —  nachsinnend, 
bescheiden,  ganz  weiß  und  in  stolzer  Reinheit  dastehend,  wie  das  Meer  in 
stiller  Naoht  majestätisch  strcnt^,  mit  tiefen  Augen  von  der  Farbe  des  reinen 
sommerlichen  Abendhimmels,  in  denen  ein  liebender  Gedanke  an  das  Leben 
sanft  schimmert  und  ein  holdes  I  ii»  h<'ln  für  dessen  Werke. 

Das  Lüben  säet  ohne  UutcriaLi  auf  der  ganzen  Erde  seine  Samen,  und 
alles  erbebt  vor  Freude  auf  seinen  Wegen,  alles  gedeiht,  blQht  mit  verschieden- 
artig hellen  Farben,  singt  und  lacht,  von  der  Sonne  betranken.  Aber  in  seinem 
Schaffen  ist  das  Leben  stets  dn  Suchender,  es  will  nur  Großes,  Kraftvolles, 
Ewiges  sehafTen.  Sieht  es  nun  einen  Überfluß  an  Kleinlichem,  an  Schwäch» 
Uchem,  so  sagt  es  zu  seinem  Bruder: 

—  Starker,  hilf!    Das  ist  Sterblu  lies  ... 

„Der  Tod  dient  gehorsam  dem^Werke  des  Lebens...** 


Der  Zynismus  tritt  vor  den  Menschen  auf  im  bunten  Gewände  der  „neuen 

Schönheit**. 

—  Des  Lebens  Maß  ist  die  Schönheit!  ruft  der  Zyniker  mit  fremden 
Worten,  deren  tiefer  Sinn  sich  gegen  den  Zynismus  kehrt. 

Rund  herum  verkrüppelte  Kinder  des  entarteten  Spießbürgertums,  — 
Kinder  ohne  Blut  in  den  Adern,  —  halbkranke  Frauen,  in  denen  das  Schön- 
heitsgefühl  erstorben  ist/^  durch  Ausschweifung  abgezehrte  Jünglinge,  von 
Rheumatismus  geplatzte,  durch  Podap*a  verkrtippelte,  verrückte  Greise... 

Auf  den  Straßen  —  die  lebendigen  Denkmäler  der  Schaffenskraft  der 
Spießer:  blöde  Hooligans  —  ihre  Kinder,  verfaulte  Dirnen  —  ihre  Opfer  ... 
Schönheit! 

Und  von  überallhor  blicken  die  halbblinden,  eiternden  Augen  der  Armut, 
Oberall  flattern  ihre  pestbringenden  Lumpen,  von  allen  Seiten  strecken  sich 
nach  Almosen  Tausende  von  schmutzigen,  knochigen  Hfinden « . .  Wekhe 

Schönheit! 

Im  Chaos  vor  Hunger  halbtoter  Körper,  im  schwarzen  Strudel  von 
Lumpen  wirbelt  der  in  Ausschweifungen  und  Krankheiten  verdorrte  Zyniker 
mit  kraftlosen  Muskeln,  mit  erweichten  Knochen,  mit  einem  wahnsinnigen. 
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iodesftDgitliehen  Dmi  nach  scharfen  GenüMen,  mit  trüben  Augen  auf  dem 
fahlen  Geeicht,  unter  dem  nackten  SchAdel ...  Ist  das  die  »neue  SohAnheit"  ? 

Er  geht  durch  die  Städte,  wie  der  Marodeur  auf  dem  Schlachtfelde, 
wie  der  Grabschänder  auf  dem  Friedhof,  und  spricht: 

—  Ich  diene  der  Schönheit. 

Und  er  kniet  vor  einem  Haufen  bunter  Kleinigkeiten  nieder,  er  verkriecht 
sich  vor  der  Häßlichkeit  der  Umgebung  hinter  Massen  aufgetürmten  elenden 
Tandes:  da  sind  Bildchen,  Spielzeug,  Statuettchen,  zierüche  Büchlein  — * 
kleinliche  Erzeugnisse  der  angestrengten  Arbeit  kleinlicher  Seelen.  All  dieser 
Tand,  infolge  der  staricen  Nachfrage  hastig  verfertigt,  erfüllt  die  Wohnungen 
und  die  Seelen  der  Zyniker,  die  Augen  durch  die  bunten  Farben  blendend, 
die  Ohren  durch  den  Klang  hohler  Phrasen  betäubend,  die  stumpfen  Nerven 
durch  seine  Pikanterie  angenehm  kitzelnd.  Hinler  diesem  Tand  aber  ver- 
scliNvinden  unmerklich,  verschwimmen  die  Gestalten  der  großen  Schöpfer 
ewiger  Schönheit,  verhallen  die  heihgen  Hymnen  der  Dichter  von  ehemals, 
geraten  ihre  Namen  in  Vergessenheit,  übertäubt  vom  lauten  Marktgeschrei 
der  Priester  der  „neuen  Schönheit'*,  der  gehorsamsten  Diener  des  Spieß- 
bürgertums. 

—  Neue  Schönheit !  rufen  die  Zyniker,  indem  sie  sich  in  die  Bewunderung 
v»»n  Tand  vertiefen  und  zu  ver[]'osspn  suchen,  daß  die  unsterbliche  Schönheit 
in  <l«'r  Taebe  ist,  nicht  in  der  Lüsternheit;  in  der  Tat,  nicht  in  der  Hube;  im 
Wachstum  des  Menschengeistes,  in  der  Verkörperung  des  Ideals. 

Die  Spießer  haben  ihre  kleinen  Seelen  in  kleine  Stücke  gespalten,  die 
sie  immer  weiter  serstflckdn»  und  leben  so  stQckweise  im  Bann  ihres  zwerg- 
haften Zdtyertreibs. 

Unterdessen  fließt  um  sie  herum  überall  immer  häufiger,  immer  reich- 
licher das  rote  Blut  jenes  Riesendichters,  der  sämtUche  Götter  erschaffen  nebst 
Prometheus,  Moira  und  dem  Phönixvoge!,  Christus  und  Satan,  Faust  und 
a\hasvnnis.  Tausende  von  Märchen,  Sagen,  Legenden,  Liedern!  Es  fließt  das 
Blut  desjenigen,  dessen  Schaffenskraft  bis  heute  noch  nicht  übertrofTen  ist. 

Wir  haben  diejenigen  unsterblich  genannt,  die  es  verstanden,  uns  in 
schöner  und  schlichter  Wiedergabe  die  großen  Schöpfungen  des  Volkes  zu 
▼ermitteln.  Das  Volk  aber  —  diesen  an  Kraft  und  Zeit  allerersten  Schönheits- 
bildner! —  haben  wir  zu  ^em  Werkzeug  unserer  Habgier  entwürdigt,  seine 
Kraft  haben  v.ir  geraubt,  seine  unsterbliche  Seele  entstellt  —  und  nun  kommen 
die  Zyniker  mit  der  Behauptung: 

—  Das  Volk  ist  grob  und  dumm,  grausam  und  verdorben! 

Man  hat  richtig  bemerkt,  daß  in  einem  fremden  Lande  ein  jeder  nur 
das  sieht,  was  er  in  seinem  Innern  mitgebracht  hat. 

Die  Zyniker,  die  so  vom  Volke  sprechen,  haben  im  Auge  jene  Menge  von 
Entarteten,  die  sie  selbst  im  Leben  massenhaft  gezüchtet  haben  und  die  ihnen 
viel  nAher  stehen,  psychologisch  Terstfindlicher  sind  als  das  Volk,  das  ihnen 
fem  und  in  seinem  i'v^f  verborgenen,  jungfräulichen  Geistesleben  unfaßbar  ist..  * 

Das  Volk  k  iimte  den  Zynikprn  mit  Hiob  antwnrion  : 

—  „Was  ihr  wisset,  das  weiß  ich  auch;  und  bin  iiii  ht  geringer  (icnri  ihr. 
Doch  wollte  ich  gern  zu  dem  Allmächtigen  reden  und  wollte  gern  imL  Gott 
rechten.*' 

Heatebeginnt  nun  das  Volk,  seiner  Kraft  und  seines  Rechtes  auf  Frdhett  sich 
bewuSt  SU  wwden,  es  richtet  sich  auf,  sucht  seine  Fesseln  zu  brechen,  während 
die  Zyniker  vor  seinem  Angesicht  den  Kopf  verstecken  und  mit  vor  Schreck 
stotternder  Zunge  zueinander  sagen: 
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Dia  Barbarai  kommen  . . .  Die  Kultur  ist  in  Gefehr  . . .  uuare  Kultur. . . 

Jedes  Wort  eine  LQge  und  eine  Verleumdung,  nichts  als  Zynismus! 

Ist  denn  die  Kultur  eure  liebe  und  Leidenaehalt,  ist  sie  denn  eure  Re- 
ligion, euor  Heiligtum  ? 

Seht,  das  Volk  dürstet  nach  Kultur,  es  kämpft  eben  um  ihren  Besits. 
Wo  aber  seid  ihr? 

Entweder  kneift  ihr  aus  vor  der  Teilnahme  am  Kampfe  um  die  Wieder- 
geburt und  die  Freiheit  des  Geistes,  oder  aber  ihr  maeht  gemeinsame  Saeli« 
mit  den  Volksfeinden  gegen  die  Kultur. 

Ihr  Ifigt,  wenn  ihr  sagt,  daß  ibr  sie  liebet;  ihr  liebt  niehts,  ihr  wifit  nicht 
etnmal  euch  selbst  zu  lieben. 

Nackt  seid  ihr  allesamt  geboren  und  nackt  lebt  ihr,  keine  Lüge  könnte 
eure  häßliche  Nacktheit  verdecken. 

Wäret  ihr  doch  als  rechtächadene  Menschen  geboren  oder  dann  lieber 
gar  nicht  geboren,  um  nicht  die  erhabene  IVagOdie  des  Lebens  durch  eure 
Dazwischenkunft  su  schinden! 

Und  spreclit  doch  lieber  nicht  von  Schönheit:  ihr  kOnnt  vefgewaltigoD, 

aber  nicht  befruchten! 

Die  Freiheit  liebt  die  Schr)nheit,  und  die  Schönheit  hebt  die  Freiheit. 
Ihr  abf  r  —  seid  ihr  denn  frei?  ^ 
Seid  ihr  denn  schön  ? 

Der  Zynismus  hüllt  sich  auch  gern  in  den  Mantel  der  Freiheit,^er  gibt 
vor,  nach  voller  Freiheit  suchen  zu  wollen  —  dies  ist  seine  niederträchtigste 
Maske! 

Durch  die  Feder  der  begabtesten  Schriftsteller  zeugt  die  Literatur  ein- 
mütig davon,  daß,  wenn  der  Spießer  im  Streben  nach  Freiheit  sein  „Ich'* 
entblößt,  vor  der  modernen  Gesellschaft  eine  —  Bestie  zum  Vorschein  kommt. 

Dies  ist  offenbar  eine  unvermeidliche,  vom  Willen  der  Autoren  unab« 
htngige  Erscheinung.  Ihre  Bestrebungen  sind  ehrenwert  und  klar.  Sie 
wollen  das  erbauliche  Büd  eines  Menschen  zeichnen,  der  von  den  Vorurteilen 
und  Überlieferungen  p^n/  frei  ist,  wclclie  die  Spießbürger  zn  einem  Ganzen, 
zu  einer  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  beengenden  Gesellschaft  ver- 
einigen. Sie  wollen  einen  positiven  Typus"  schallen,  einen  Helden,  der 
vom  Leben  alles  iiinuiU  und  ihiu  nichts  zurückgibt. 

Im  Roman  sucht  nun  der  Held  mehr  oder  minder  geistreich  nachcu- 
weisen,  daß  er  das  Recht  hat,  das  lu  sein,  was  er  ist,  fohrt  eine  Reihe  Groß- 
taten aus  zum  Zwecke  der  Selbstbefreiung  aus  dem  Banne  sozialer  Gefühle 
und  Gedanken  und,  falls  die  ihn  umgebenden  Personen  ihn  nicht  rechtzeitig 
erdrosselt  oder  er  keinen  Selbstmord  begangen,  entpuppt  er  sich  am  Ende 
des  Buches  vor  dem  spießbürgerlichen  Leser  unbedingt  als  ein  neugeborenes 
Ferkel,  und  das  im  besten  Falle! 

Der  Leser  runzelt  die  Stirn,  er  ist  unzufrieden.  Da,  wo  es  ein  „Mein'* 
gibt,  muß  es  unbedingt  auch  ein  vollständig  selbstberrbohes  »loh"  geben. 
Der  Leser  sieht  jedoch  ein,  daß  die  volle  Freiheit  des  einen  „Ich"  notwendig 
die  Sklaverei  aller  anderen  FärwOrter  vorauseetst  —  eine  alte  Wahrheit,  die 

aber  jedermann  oifrig  zu  verfess^ni  sucht. 

Der  Spießbürger  merkt  rs  üllxu  häulig,  denn  in  der  Praxis  des  Lebens, 
im  cdltäglichen  grausamen  Kampf  um  ein  bequemliuhes  Dasein  wird  der 
Mensch  immer  härter  und  furchtbarer,  immer  weniger  menschhch. 
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Und  doch  sind  äulche  Bestien  zur  Verteidigung  des  äakrosankien  und 
gesegneten  Eigentums  unentbehrlich. 

Der  SpieAbftiger  Ilebl  es,  die  M enaohen  in  Helden  und  Menge  cu  spalten. 
Indes  verschwindet  die  Menge,  indem  sie  sich  in  sozialistische  Parteien  ver* 
wandelt,  welch  letztere  aber  das  kleine  spießbürgerliche  ,,Ich"  auszutilgen 
drohen.  Da  ruft  der  Spießbürger  den  Hplden  zu  Hilfe  —  es  tritt  auf  ein  diebi- 
sches und  habgierigeb  Wesen  von  der  Geistesverfassung  eines  tollwütigen 
Wildschweins  oder  eines  russischen  Generalgouvemeurs. 

Aber  dieses  war  Verteidigung  des  heiligen  Privateigentumrechtes  herbei- 
«gerufene  Ungeheuer  kennt  die  heiligen  Reehte  der  menschlichen  Person  nicht, 
jn  es  betrachtet  sogar  das  Piiyatdgentum  selbst  mit  den  Augen  eines  Er- 
oberers. 

Auf  der  einen  Seite  also  die  vielköpfige  rote  Hydra,  auf  der  andern  —  der 
Feuerdrache  mit  aufgerissenem  unersättlichen  Rachen,  und  zwischen  beiden 
zappelt  hederlich  ein  kleines  Menschlein  mit  seinem  elenden  bißchen  Eigentum. 

Und  wenn  auch  dasselbe  ihn  drückt,  wie  die  Ketten  den  Zuchthäusler, 
^m»  das  Joch  den  Sklaven,  er  liebt  es  doch,  er  dient  ihm  treu  und  ist  stets 
bereit,  iQr  dessen  Unverletzlichkeit  und  Macht  einzutreten  mit  aller  ihm  zur 
Verfügung  stehenden  Kraft  der  Lüge  und  der  List,  stets  bereit,  dessen  Dasein 
mit  allen  Mitteln  zu  rechtfertigen — von  Gott  und  Philosophie  bis  zu  Gefängnis 
und  Bajonetten! 

Doch  das  hilft  wenig,  und  so  der  bescheidene  Spießer  im  Gefühl 
seinra  nahenden  Endes,  aus  vielleicht  unbewußter  Verzweiflung,  zum  streiten* 
den  Zyniker. 

—  So  will  ich  denn  mir  g&tfich  tun! 

Er  lebt  aber  nicht,  wie  er  will,  sondern  wie  er  kann.  Als  soziales  Tier 
fct  er  ja  im  Besitz  des  ,,ArtgedÄchtnisses",  der  komplizierten  Schichtung 
sozialer  Instinkte,  des  dunklen  Gefühls  seines  Zusammenhanges  mit  den 
Menschen,  welches  er  zuweilen  Gewissen  oder  Scham  nennt  und  welches  ihn 
stets  veriündert,  so  ungezügelt  schimdhch  zu  leben,  wie  er  es  gern  möchte. 

Um  dann  am  Lebensabend  alle  Begierden  seiner  zerfressenen  Seele, 
alle  Gelflste  und  Laster  seines  zenütteten  KOrpen  frei  Aufiem  su  ktanen, 
Mi  er  es  unter  dem  Zwang  des  Gewissens  für  nOtig,  seine  Schandtaten  mit 
dem  Schleier  oniger  höherer  Erwägungen  zu  verdecken. 

—  Ich  suche  nach  der  letzten  Freiheit!  verkündet  er  feierlich,  indem 
er  die  homosexiielle  Liebe  predigt  und  betätigt. 

Und  wenn  er  Ivnaben  vergewaltigt,  proklamiert  er  die  Wiedergeburt 
der  hellenischen  Schönheit  und  ergeht  sich  in  philosophischen  Betrachtungen 
des  Inhalts,  daß  die  Natur  das  Weib  um  ihrer  eignen  Zwecke  willen  er- 
sdiaffen  habe,  daß  diese  Zwecke  aber  fOr  den  Menschen  Fesseln  und  Ketten 
seioi,  daher  . .  • 

—  Nieder  mit  den  Fesseln! 

Er  verschmäht  aber  auch  die  Frau  nicht,  er  verdirbt  auch  sie,  soweit 
er  kann. 

Die  Frau  aber  vermag  noch  immer  nicht  die  aui  ihr  schwer  lastende 
geschichtliehe  Hypnose  lossuwerden,  aus  ihrem  Blute  die  Erinnerungen  an 
die  ehemalige  Sklaverei  ausiumenen. 

Die  Natur  hat  den  Mensche  mit  dem  geschlechtlichen  Triebe  ausge- 
stattet, die  Frau  hat  die  Liebe  erschaffen ;  aber  sie  scheint  sich  dessen  nicht 
zu  erinnern,  ihre  Selbstachtung  tritt  noch  immer  allzusehr  gegenüber  den 
atavistischen  Kückennnerungen  der  Sklavin  zurück. 
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Die  Zyniker  wissen  es  und  verstehen  daraus  Vorteil  su  neben.  Sie  spiegeln 
ihr  ungekannte  Genüsse  vor,  versprechen,  in  der  Liebe  dir  » rh  tl  cnsten  Ge- 
heimnisse zu  enthüllen,  faseln  von  Freiheit  und  wieder  von  Freiheit,  —  mit 
Illusionen,  die  sie  ebenso  leidenscliaftlich  liebt  wie  glitzernden  Tand,  lo^^k^^n 
sie  die  Frau  in  die  schmutzige  Finsternis,  wo  sie  ihrer  perversen  Lüsternheit 
freien  Lauf  lassen. 

Unbesiegbar  stark  durch  ihre  Fähigkeit  zum  Lieben,  im  steten  hdßen 
Drang,  die  Liebe  noch  tiefer  und  «rfiabener  su  empfinden,  unterbegt  sie 
leicbi  dem  scbarfen  Reis,  und  wenn  die  Zyniker  ihr  in  einer  scbOnen  Sehale 
Gift  reichen,  so  trinkt  sie  es  gern. 

Mit  der  größten  Energie  betätigen  sich  die  Zyniker  auf  dem  Gebiete  des 
geschlechtlichen  Verkehrs.  Zur  Ausschweifung  bedarf  man  ja  keiner  be- 
sonderen Fähigkeiten!  Auf  diesem  Gebiet  arbeiten  sie  mit  Erfolg.  Sie  haben 
es  da  bekanntlich  zu  glänzenden  Leistungen  gebracht.  Davon  zeugt  u.  a. 
die  „Mifit.-Pofit.  Koirespondens",  wo  su  lesen  ist,  daß  in  mebreren 
deutschen  Garderegimentem  als  Unterrichtsgegenstand  die 
Aufklärung  der  Rekruten  über  die  Gefabren  und 
Ärgernisse  des  homosexuellen  Verkehrs  eingeführt 
werde.    Ist  das  kein  Erfolg  ? 

—  Ich  gehe  zugrunde,  aber  vorher  will  ich  noch  alles,  was  ich  kann, 
restlos  besudeln! 

Noch  einmal,  —  mag  adn,  dafi  dieser  Gedanke  den  Zynikern  nicht  in 
solcher  Klarheit  vorschwebt;  indem  sie  aber  das  Leben  so  eifrig,  wo  immer 

sie  nur  können,  schänden,  zwingen  sie  den  Beobachter  unwillkürlich  zur 
Annahme,  daß  ihre  Scli mutzereien  nicht  nur  auf  ihre  Genußbegier  zurück- 
sufähren  sind,  sondern  auch  auf  die  Absicht,  alles,  was  sie  können,  zu  verderben. 

Ich  bin  kein  Sittenrichter.  Wäre  dieser  ganze  llexensabbath  nichts- 
nutziger Triebe  und  eines  kranken  Geistes,  all  diese  Fäulnis  und  all  dieser 
Schmutz  auf  die  Kreise  der  Spicßergesellschaft  beschränkt,  —  sie  erschienen 
mir  nur  als  ein  Prosefi  der  Sdbstvemichtung  mnerhalb  einer  Schicht,  deren 
das  Leben  nicht  bedarf  und  die  ihm  feindlich  ist. 

Aber  der  Sturm  bestialischer  Zuchtlosigkeit,  ein  Aufruhr  Tollgewordener, 
kann  auch  das  wertvollste  Kleinod  des  Lebens  wegschwemmen,  —  einen 
Teil  jener  Jugend,  die  zu  den  Gipfeln  des  Geistes  aus  dessen  Nährboden, 
aus  den  Tiefen  des  \  olkes  ciapoiwachst. 

Deshalb  muß  man  die  widerliche  Aufgabe  übernehmen,  jenen  Zersetzungs> 
proseß  des  Mensbcen  nach  Kräften  su  beleuchten,  den  <Üe  Schmeichler  mit 
dem  Namen  „Psychologie  der  modernen  Kulturgesellsehaft*'  belegen. 

Zuweilon  prklärt  der  Zyniker  stolz: 

—  Icli  .strebe  nach  geistiger  Harmonie,  nach  \  oll koiimienheit !  . . . 

Er  lugt  natürlich,  doch  kann  er  Glaubige  Huden.  Es  ibl  ja  so  schön,  von 
geistiger  Harmonie  su  scbwftnnen. 

iU>er  unter  der  Etikette  des  Indi^dualismus  wird  immer  derselbe,  nur 
mehr  oder  minder  geschickt  zugestutzte  soziale  Zynismus  angeboten. 

Stellen  wir  uns  einen  harmonischen  Menschen  als  ein  Wesen  vor,  dessen 
sämtUche  gesunden  seelischen  und  körperhchen  Eigenschaften  sich  harmonisch 
entwickeln,  ohne  einander  zu  durchkreuzen. 

Ist  nun  ein  solcher  Mensch  unter  den  Bedingungen  der  Schlacht  um 
das  Sattsdn  denkbar  7  Ist  doch  da  die  Entwicklung  eines  jeden  „Ich"  not- 
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wendig  beschrinkt  durch  die  Verwendung  aller  Kräfte  auf  den  Erwerb  und 
die  Erhaltung  Ton  Eigentum. 

Im  Kampfe  fflr  die  Unversehrtheit  des  Eigentums  kann  das  itich"  äch 
nur  verengem,  es  kann  sich  nur  einseitig  aufs  Erfinden  von  Kriegslisten  ver* 

logr>n,  seinen  Stolz  erniedrigen  anstatt  ihn  zu  erhöhen,  sich  g'anz  der  Habgier, 
dem  Neid,  der  Bosheit  ergeben  anstatt  in  die  Freiheit  zu  entrinnen! 

Seihst  um  kleioe  Bequemlichkeiten  zu  erlangen,  muß  der  Mpnsnh  große 
Iniaiiucn  begehen,  und  nur  in  der  luluniic  erreicht  er  die  Vollkomnienheit. 

Die  Zyniker  sind  gar  nicht  so  dumm,  sie  wissen,  daß  der  Mensch  unter 
den  modernen  Bedingungen  des  Krieges  aller  gegen  alle  zerstückelt  wird, 
ob  er  es  will  oder  nicht. 

Sie  wissen,  daß  geistige  Harmonie  unmöglich  und  das  Streben,  sein 
„Ich""  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  gestalten,  nicht  zu  verwirklichen 
ist  —  der  Mensch  hat  dazu  weder  Zeit  noch  Raum. 

Dennoch  aber  rufen,  locken  und  stoßen  sie  nach  dieser  Richtung  hin  — 
es  ist  eben  eines  ihrer  Kampfmittel  gegen  das  Unvermeidliche. 

—  Die  Freiheit  ist  dort !  sagen  sie  und  seigm  auf  tine  Stelle  in  ihrer  Nfihe. 
Indem  sie  so  die  Mensehen  in  die  Irre  treiben,  mögen  sie  vielleicht  an  Zahl 
zunehmen. 

Die  Freiheit  ist  immer  vorn  imd  immer  —  fern! 

Der  wahre  Tiidividuaiismus  liegt  in  der  Zukunft,  hinter  dem  Sozialismus. 
Dem  Menschen  der  Gegenwart  ist  er  unzugänglich,  und  er  steht  ihm  so  wenig 
an  wie  der  Ritterharnisch  dem  Buckligen. 

Nicht  „Ich*%  sondern  „Wir"  —  das  ist  der  Anfang  der  Befreiung  der 
Persönliehkeit.  Solange  ein  „Mein**  fortbestehen  wird,  wird  das  „Ich" 
aus  den  starken  Krallen  dieses  Ungeheuers  nicht  entkommen,  ~  nicht,  bis 
es  im  Volke  die  hinreichende  Kraft  geschöpft  hat,  um  der  ganzen  Welt  zu- 
mlen  zu  können: 

—  Du  bist  mein! 

Dann  endlich  wird  im  Menschen  das  Gefühl  aufkoinmcn,  die  Verkörpe- 
rung allen  Reichtums,  aller  Schönheit  der  Welt,  aller  Erfahrung  der  Mensch- 
heit und  —  aUen  seinen  BrQdem  geistig  ebenbttaüg  zu  sein. 

Eine  harmonische  Persönlichkeit  ist  nur  dann  nSiglich,  wenn  die  Helden 

verschwunden  sind  und  die  Menge  gewesen  ist,  wenn  Menschen  erschienen 
sind,  die  das  Gefühl  gegenseitiger  Achtung  miteinander  verbindet. 

Dieses  Gefühl  muß  erstehen  aus  der  Erinnerung  an  die  große  Kollektiv- 
arbeit, die  das  Volk  in  di  r  Vergangenheit  zum  Zwecke  seiner  Wiedergeburt 
vollbracht  hat;  dieses  Gefühl  rT  nß  erstarken  durch  das  Bewußtsein  der  einheit- 
lichen Erfahrung  des  einzelne  u  und  der  Gesamtheit  sowie  der  Sohdarität 
der  allen  und  jedem  zukommenden  Aufgaben. 

Mit  der  Zeit  aber  wird  dies  Gefühl  der  Achtung  von  Mensch  zu  Mensch 
>ich  zu  ein^  Religion  wandeln.  Denn  die  Religion  der  Menschheit  muß  sein 
die  erhabene  und  tragische  Geschichte  ihrer  Talen  und  Leiden  im  unendlichen, 
großflftir^n  Kampfe  um  die  Freiheit  des  Geistes  und  die  Herrschaft  über 
die  iNaturkrälte! 
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ABBfi  P.  NAUDET,  PARIS:  EIN  JAHR  NACH  DER 
TRENNUNG. 

AS  Gesetz  vom  9.  Dezember  1905,  das  die  Trennung  von  Kirche 
lind  Staat  volliog»  Uefi  den  KatlioiikeiL  eSai  lahr  Zdt»  um  knlto- 
elle  Verainigimgeo  su  bilden,  ab  Hauptettttien  des  von  ihm  «b^ 
geleiteten  Systeme.  Auf  diese  Art  sollte  die  französische  Kircbe 
in  der  neuen  Ordnung  Platz  finden.  Dieses  vielumstrittene  Gesets  achkn 
alles  vorhergesehen  zu  haben,  mit  Ausnahme  einer  einzitr^n  Sache,  auf  di'^ 
Clemenceau  in  einer  Parlaitirntsn  dc  hinwies,  und  zwar  folgendes.  Das  Jahr 
ist  verstrichen,  die  Kathuhkea  haben  keine  Vereinigungen  gebiklet,  habea 
sich  nicht  in  die  neue  Ordnung  eingefügt,  uad  so  lebt  seit  nunmehr  13  Monaten 
die  Kirche  Franlfieicha  ohne  jede  Reehtsgrundlage,  sie  fOhri  eine  tatsiehliefae 
Existenx,  gesetslich  aber  ist  sie  sosusagen  nicht  vorhanden. 

Obwohl  eine  solche  Lage  nur  eine  vorübergehende  sein  kann,  verdieBt 
sie  dennoch  Beachtung.  ist  an  der  Zeit,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  dieser 
Situation  ein  Endo  gemacht  werden,  was  für  die  allgemeine  Entwicklung» 
dabei  herauskommen  kann,  welche  positive  oder  negative  Wirkung  dies« 
Sachlage  für  den  Fortschritt  zu  haben  vermag. 

I. 

Sieht  man  die  Lage  unter  historischen  Gesichtspunkten  an,  so  eracheiAi 
die  Troinung  ab  unvenneidüoh  nnd  das  GesetK  vom  9.  Desember  1905  nur 
ab  letster  Schritt  (wer  weiü,  ob  es  der  leiste  ist)  einer  schon  weit  sorildc- 
reichenden  Bewegung. 

Nach  einer  ersten  Phase,  wo  Kirche  und  Staat  dermaßen  vereint  waren, 
daß  sie  verschmolzen, nach  einer  zweiten  Phase,  während  der  es  ununterbrochene 
Kämpfe  gab,  schließlich  nach  einer  dritten  Phase,  in  der  versucht  wurde,  die 
Sc'hwierigkeiten  durch  Konkordate  zu  verhüten  und  zu  regeln,  fühlten  sieh 
beide  Mächte  einander  immer  mehr  entfremdet  und  sie  mußten  dahin  kummea, 
sich  definitiv  voneinander  lu  trennen.  Es  wfire  irrig,  das  Gesets  von  1905 
nur  ab  eine  Epbode  des  Religionskampfes  ansosefaen.    Es  bereitete  aioh  ein 
Vi  lies  Jahrhundert  hindurch  vor.    Eine  wachsende  Zahl  von  Loslösungec 
auf  Teilgebieten  beseitigte  viele  jener  Dinge,  die  von  den  Vertretern  der 
Kirche  als  Rncht  beansprucht,  von  den  Vertretern  des  Staates  jedoch  ab 
ein  ungenügend  gerechtfertigtes  Privilegium  angesehen  wurden.    Die  Tren- 
nung hätte  sich  somit  unter  andern  Umständen  völlig  friedlich  voll- 
ziehen können.    Unmittelbar  nach  dem  Kriege  von  1871  war  eine  kleine 
Gruppe  von  Katholiken  dieser  Memung,  und  Herr  Predig,  Abgeordneter 
des  Departements  Aveyron,  war  ab  ihr  Sprecher  aufgetreten.  Sie  wdlten 
diese  Periode  freundlichen  VerstAndnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  be- 
nützen, um  das  Verhältnis  zu  regeln,  da  doch  über  kurz  odor  lang  die  Um- 
stände Vcräml  I  iinei  n  herbeiführen  mußton.    Das  Projekt  l^radie  fand,  ob- 
gleich es  wohldurchdacht  war  und  sich  in  liberaler  und  gerechter  Weise  be- 
niühte,  die  Ansprüche  beider  Mächte  zu  waiirun,  weder  bei  den  Monarchisten 
noch  bei  den  Republikanern  Beifall.  Immerhin,  wenn  damab  die  Zeit  für  diese 
Idee  noch  nicht  reif  war,  so  durfte  man  erhofiPen,  da0  sie  im  entscheidendea 
Moment  wieder  aufgenommen  würde.  Es  ist  bedauerlich,  daß  gegenwärtig  die 
Lage  des  Landes  ni(  ht  eine  andere  war  und  daß  die  Trennung  den  Sieg  einer 
Partei  herbeigeführt  hat,  einen  nur  zufftlUgen  Sieg,  der  aber  nichtsdesto- 
weniger eine  Tatsache  bleibt.  Digitized  by  Google 
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Was  man  bisher  als  ein  amerikanisches  und  protestantisches  Phänomen 
a.iigesehen  hatte,  das  sich  niemals  in  Frankreich  wiederholen  könne,  ist  nun 
«loch  Tatsache  geworden.    Man  darf  dennoch  nicht  annehmen,  daß  jedes 
Band  xwischea  Kirche  und  Staat  xersohnitten  sei,  em»  derartige  vOOige 
Trennung  ist  unmöglich  und  besteht  weder  in  Amerika  noch  irgendwo  sonst, 
man  muJB  immer  mit  den  Tatsachen  des  praktischen  Lebens  rechnen. 
IVfan  kann  bestimmte  historische  Zusammpnhänge  zwischen  Kirche  und 
Staat  unter  gewissen  Umstanden  lösen,      na  diese  Zusammenhänge  weder 
liiesscm  noch  jenem  zusagen,  aber  ein  völliges  Fehlen  von  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  Mächten,  die  beide  auf  die  menschliche  Gemeinschalt  und  duä 
menseUiche  Gewissen  einwirken  und  sich  darum  notwendigerweise  immer 
^eder  begegnen  mflssen,  ist  undenkbar.  Um  so  mehr,  als  hinter  dem  Kampfe 
der  Parteien  eine  ungeheure  Masse  von  Männern,  Frauen;  Kindern  steht, 
cleren  Glauben  vielleicht  sehr  schwach  ist,  die  aber  religiöse  Bedürfnisse  haben 
und  in  denen  Traditinnm  drs  Katholizismus  immer  noch  lebendig  sind.  Diese 
Masse  übt  vielleicht,  .s<  Ibsi  (it  ssün  unbewußt,  einen  mächtigen  Druck  auf 
das  Gleichgewicht  des  Landes  aus. 

Gibt  es  aber  auch  keine  absohite  Trennung,  so  ist  es  doch  Tatsache, 
daß  das  Konkordat  nicht  mehr  besteht  und  die  firatnzflsisehe  Kirche  in  ein 
neues  Stadium  getreten  ist.  Was  nunmehr  kommen  wird  ?  Noch  ist  es  Go« 
heimnis  der  Zukunft.  Man  hofft,  wenigstens  eine  große  Zahl  der  Katholiken 
tut  dies,  daß  der  Katholizismus  unter  diesen  neuen  Bedingungen  seine  frucht- 
bare Lebenskraft  bekunden  und  eine  neue  Stufe  des  Fortachritts  erreichen  wird.' 

II. 

'  ^  Nachdem  sich  nunmehr  die  Trennung  auf  dem  Kriegsfüße  vollsogen  hat, 
ist  es  begreiflich,  daß  die  Kirche  den  Zusammenprall  nicht  ohne  Wunden 
ertragen  hat.  In  freiem,  aber  unefsohütterlichem  Grehorsam  gegen  den  Papst, 
das  Oberhaupt  der  katholischen  Kirche,  hat  sie  sich  geweigert,  Vereinigungen 
zu  bilden,  die  zum  Schisma  hätten  führen  können,  und  sie  hat,  ohne  zu  zögern, 
diesen  Beweis  unzerstörbarer  Treue  aus  ihrem  Vermögen,  dan  auf  nahezu 
500  Millionen  geschätzt  wird,  bezahlt.  Dies  war  ein  schöner  Zug,  der  unbe- 
dingt  Bewunderung  henrorruft.  Aber  Schfoheit  alldn  tut  es  nicht,  denn- 
sugleich  erweckte  dieser  Zug  das  bedrohliehe  Gespenst  der  Not  und  des 
Kampfes  ums  tägliche  Brot.  Immerhin  scheint  es,  als  sei  dieses  Problem 
nunmehr  größtenteils  gelöst,  wenigstens  sind  die  schlimmsten  Sorgen  für 
die  nächste  Zukunft  gebannt  .  Fs  i=;t  nicht  unsere  Sache,  hier  die  Mittel  und  die 
Organisation  des  Kultuspfenmgs  auseinanderzusetzen,  es  genügt,  darauf 
hinzuweisen. 

^sbw  scheint  diese  Organisation  das  Charakteristische  des  neuen  Re- 
gimes SU  sein,  und  wenngleich  andere  Anstrengungen  gemacht  worden  sind, 

haben  diese  noch  zu  keinem  Resultate  geführt.  Es  war  von  Versammhingen 
des  Episkopats  die  Rede,  aber  es  ist  bekannt,  daß  die  stattgehabten  nicht 
viel  zuwege  brachten,  auch  legt  Rom  keinen  W'-ri  auf  Wiederholung  solcher 
Versuche,  und  die  schon  anberaumten  Versammlungen  sind  auf  unbestirnnit(! 
Zeit  vertagt  worden.  Man  hat  auch  von  einer  Wiederherstellung  des  Kanoni- 
schen Rechts,  von  einer  Unabsetzbarkeit  der  Würdenträger  usw.  gesprochen, 
aber  man  hat  nach  dieser  Richtung  nicht  einmal  einen  Veisuch  unternommen. 
Zu  viele  schon  errungene  Stellungen,  zu  viele  mit  der  Konkordatszeit  ver- 
knüpfte Interessen  stehen,  wie  man  behauptet,  dem  entgegen.  Man  hatte 
gehofft,  daß  bei  der  Wahl  der  Kandidaten  für  frf"ir>  Plätze  die  Bischöfe  und  ^ 
die  Geistlichkeit  in  großem  Maße  intervenieren  würden.   Wenn  jemals  eine- ^  Google 
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solche  Idee  iii  Rom  bestand,  so  scheint  man  sie  heute  vuliig  fallengelassen 
SU  haben.  Mehr  und  mehr  emennt  der  Vatikan  direkt,  wen  und  wie  es  ihm 
beliebt,  so  daß  unter  dieeen  Gesichtspunkten  die  Kirche  Frankreichs  noch 

nicht  organisiert  ist.  Nur  zwei  Dinge  sind  gewonnen:  die  Überzcuo^ing,  daß 
die  französischen  Katholiken  immer  noch  opferbereit  sind,  und  daü  die  Stacht 
des  Papstes  stärker  denn  je,  umfassender  denn  je  erscheint  und  mehr  denn  je 
anerkannt  wird. 


Dennoch  ist  alles  noch  nicht  gesagt  worden.  Denn  wenn  auch  die 
Trennung  gezeigt  hat,  wie  widerstandsffihig  die  Konstitution  der  Kirche  ist, 

so  gestattet  sie  zugleich  festzustellen,  daß  die  KathoHken  Frankreichs  eine 
sehr  schwere  Krise  durchmachen,  die  freilich  schon  lange  begonnen  hatte, 
deren  Fortgang  aber  durch  die  jüngsten  Freignisse  beschleunigt  wurde  und 
die  täglich  eine  größere  Ausdehnung  anminint. 

In  dieser  innerlichen,  tiefen  Krise  nimmt  die  Politik  zweifellos  einen 
gewissen  Raum  ein,  aber  die  Hauptgnmdlagcn  sind  der  Kampf  zwischen 
zwei  Tendenzen,  zwei  geistigen  Richtungen.  Die  eine  klammert  sich  ver- 
zweifelt an  die  Formeln  der  Vergangenheit,  ohne  richtig  zu  erkennen,  was 
vergänglich  ist  und  was  dauernd  sein  kann,  die  andere  will  die  Unbeweglich- 
keit  nieht  mit  der  Tradition  verwechseln,  sie  findet ,  daß  es  nutzlos  ist,  Gräber 
zu  beweinen,  die  doch  ihre  Tot^n  nicht  %%ieder  herausgeben,  sie  akzeptiert 
daher  die  nötigen  VeränderuriL'  ii  und  ist  ohne  allzu  großes  Bedauern  bereit, 
die  Vergangenheit  den  W'irkiiciikeiten  der  Gegenwart  und  den  Iloilnungen 
der  Zukunft  zu  opfern. 

Die  Anhänger  der  ersten  Richtung  —  wir  wollen  sie  zur  einfacheren 
Bezeichnung  die  katholische  Rechte  nennen  —  glauben  noch  immer,  in  der 
7x'it  zu  leben,  wo  die  Kirche  allein  die  soziale  Ordnung  regierte  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Inteüifjcnzen  nach  ihrem  Gutdünken  modr]n  könnt*'. 
Sie  haben  nicht  bemerkt,  da  Li  sich  ein  Abgrund  aufgetan  hat,  und  daij 
für  die  Mehrzahl  der  intellektuellen  der  Katholizismus,  seine  Anhänger 
seine  Doktrinen  unter  wissenschafilichem  Gesichtspunkte  {und  man  kenmi 
die  Rolle  der  Wissenschaft  in  unserem  Zeitalter)  als  nicht  Torhanden 
angesehen  werden.  Man  gibt  zu,  daA  unter  den  Meistern  zeitgenössischer 
Wissenschaft  sich  Katholiken  befmden,  aber  wenn  diese  Meister  gelehrte 
Kathohken  sind,  so  kennt  man  doch  nicht  mehr  den  katholischen  Ge« 
lehrten.  Der  Mißkredit,  in  den  die  Theologie  und  die  Theologen  graten 
sind,  ist  ein  Beweis  —  und  nicht  der  einzige  — ,  daU  wir  fortschreiten.  Die 
Katholiken  ließen  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Studium  der  Religionspsycho* 
logie,  der  Religionsgeschichte  und  der  biblischen  Exegese,  für  die  unsere 
Zeitgenossen  sich  begeistert  haben,  das  Monopol  von  Gelehrten,  die  dem 
Katholizismus  feindlich  oder  mindestens  fremd  gegenöberstanden,  werden. 
Gewiß  hatlon  letztere  guten  Glauben,  vor  dem  ich  mich  beugf»  oder  den 
ich  hier  nicht  diskutieren  will,  sie  bemühten  sich  vielleicht  auch  unbe- 
wußt, eine  nahezu  vollkommene  l  nabhängigkeit  zwischen  den  Tatsachen, 
die  keiner  leugnen  kann,  und  den  Auslegungen  einer  besonderen  Philosophie, 
die  es  ihnen  mitunter  gelang,  an  die  Stelle  der  Tatsachen  zu  setzen,  festzu- 
stellen.  Aber  hfttte  man  nicht  lieber  einen  oder  den  anderen  der  Unsrigen 
straucheln  oder  Irrtflmer  begehen  sehen,  als  derart,  fast  von  der  Gesamtheit 
der  Gelehrten  als  quantile  negligeable  betrachtet  zu  werden. 

Die  Männer  d*>r  rmderen  Richtung,  der  katholischen  Linken,  haben  die» 
verstanden  und  erkannten,  daß  der  Katholizismus  in  der  allgemeinen  Be- 
wegung des  modernen  Geistes  nicht  mehr^  zu  zuhieii_^bchien,iy,,^jigL^  sS\5tf^le 
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mit  Recht  einwenden,  daß  seit  zwanzig  Jahren  ein  besseres  Verständnis 
der  gegenwärtigen  BedOrfnisse  die  Geistlichkeit  zu  hoher  mseiiBchaftlicher 
Kultur  anspornt.  Zahlreiche  Ermutigungen  aind  hierzu  von  der  Hierarchie 
ausgegang^,  zahlreiche  praktische  Maßnahmen  sind  dazu  bestimmt,  diese 
Be\s-epung  zu  beleben.  Abfr  abgesehen  davon,  daß  einige  weniger  glückliche 
EiagrifTe  von  vielen  als  Zeichen  dos  Stillstandes  oder  selbst  des  Rückschrittes 
auferefaßt  wurden,  hat  die  intellektuelle  Welt  noch  nicht  vergessen  können, 
daß  seit  der  protestantischen  Sezession  die  Wissenschaft  von  vielen  Männern 
der  Kirche  Obel  angesehen  wurde,  da  sie  in  ihr  die  Bundesgeoossin  des  reli- 
giOeen  Individualismus  und  das  Instrument  der  freien  Forschung  erblickten. 
Eine  zwanzigjährige  Anstrengung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hat 
nrch  nicht  vermocht  den  schlechten  Eindruck  zu  verwischen»  und  es  er- 
scheint sogar  zweifelhaft,  ob  dies  jemals  gelingen  w'ird.  wenn  man  nicht  ge- 
wisse Methoden  modifiziert,  auf  gewisse  Verfahren  verzichtet,  diese  und 
jene  Hiudi  raksse  beseitigt,  die  dem  Fortschritt  im  Wege  stehen. 

Es  handelt  sich  sonach  uin  den  Kampf  dieser  beiden  Anschauungen 
innerhalb  der  GeseUschaft.  Einige  erschrecken  darttber»  weil  sie  hierin  dnen 
Verfall  sehen,  der  zum  Ende  ftüui,  andere  im  Gegenteil  freuen  sich,  weil  sie 
hierin  eine  Wirkung  des  Wachstums,  Ansätze  zu  weiterem,  reicherem  Leben  er- 
kennen. Die  Rechte  verteidigt  ihre  Position  und  wirft  der  Linken  ihren  Un- 
abhängigkeitssinn und  ihre  ,, protestantischen  Infiltrationen"  vor,  die  Linke  — 
überzeugt,  daß  gerade  in  ihr  der  Protestantismus  seine  gefährlichsten  intel- 
lektuellen Gegner  finden  wird  —  will  an  Stelle  des  passiven  Gehorsams, 
der  nur  intellektuellen  Verzicht  bedeutet,  den  aktiven  Gehorsam  setzen,  der 
das  Leben  bejaht  und  die  Krftfte  aller  derer  vervielfältigt,  die  Anhfing^r 
werben  wollen.  Die  konservierende  Methode  hfttte  wenigstens  in  Frankreich 
den  Katholizismus  in  eine  Sekte  verwandelt,  ihre  Kirche  war  im  Begriff, 
nur  noch  eine  kleine  Kapelle  zu  sein,  von  der  alles  intellektuelle  Leben  ausge- 
schlossen war.  Die  Progressisten  hatten  einen  festeren  Glauben.  Weder 
Aufständische  noch  Revolutionäre,  nehmen  sie  gleicii  den  anderen  das  Erbe 
der  Vergangenheit  an,  aber  sie  sind  entschlossen,  ihre  Ländereien  nicht  ver- 
öden zu  lassen,  sie  wollen  sie  bearbeiten  und  der  Zukunft  reiche  Ernten  vor- 
berdten.  Zu  aUen  Zeiten  hat  die  Kirche  solche  Kftmpfe,  von  denen  übrigens 
sehr  wenige  zum  Schisma  oder  zur  Ketzerei  entarten,  gekannt,  und  sie  haben 
sie  häufig  geschwächt.  Dennoch  kann  man  behaupten,  daß  niemals  der  Kon- 
flikt so  zugespitzt  war,  niemals  die  beiden  Meth<>don  zu  entgegengesetzteren 
Zielen  führten.  Die  Trennung  schien  beiden  Parteien  eine  imvergleichiiche 
Gelegenheit,  ihre  Prinzipien  zu  bestätigen.  Die  Rechte  träumte  von  der 
Begründung  einer  großen  katholischen  Partei,  die  alle  anderen  Gruppen 
in  sieh  annehmen  soDte,  die  Linke  hielt  diesen  Plan  zugleich  fflr  sshr 
gefthrficfa  und  undurchfflhrbar. 

Wir  stehOA  vor  zwei  entgegengesetzten  Weltanschauungen.  Die  eine 
knüpft  sich  an  Traditionen,  die  sterben,  die  andere  stützt  sich  auf  eine  Tra- 
dition, die  hestf'lipn  bleibt.  Morsches  f.lIH  und  muß  abgeschüttelt  werden, 
wenn  man  voiü  Sturz  dessen,  was  zum  Untergang  gestimmt  ist,  nicht  mit- 
gerissen werden  will. 

IV. 

Wem  wird  der  Seg  geboren  ?  Die  Antwort  kt  zweifellos :  Der  Sieg  gehört 
jenen,  die  furchtlos  in  die  Zukunft  schreiten!  Wir  suid  Zeugen  einer  wahren 
Verwandlung,  ich  sage  nicht- —  des  Katholizismus,  aber  des  katholischen  Ge- 
wissens oder  noch  besser  der  katholischen  Geistesart.  Die  Jugend,  insbeson^^ü&eii  by  Google 
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die  junge  Geistlichkeit,  hat  Brdcken  hinter  sich  gelassen,  tther  die  sie  nie 
wieder  zurflekschreiten  wird.  Was  immer  man  sagen  oder  ton  mag,  die  neue 
Generation,  die  mit  ganzer  Seele  die  Wahrheit  liebt,  setzt  sich  mit  voller 
Kraft  ein,  um  jene  persftnliehfi  Mitarh*^it,  für  die  sie  das  Verständnis  erlangt 
hat,  aiip^^nühen.  Der,, Glaube  des  Köhlers"  hat  sich  überlebt.  Die  berech  Ii  irte 
BetäUguiig  des  Verstandes  ist  wieder  in  ihre  Rechte  getreten,  die  Vertiefung  des 
Glaubens  ist  nunmehr  freies  Recht  jedes  Menschen,  dessen  Intellekt  diese 
Arbeit  Tollbringon  kann,  und  es  bedarf  hierzu  nicht  mehr  eines  theologischen 
Patentes. 

Soll  dies  heißen,  daß  die  katholische  Linke  sich  anmaßt,  alle  Fragen 

zu  lösen?  Gewiß  nicht,  und  jeder,  der  ihre  Roviipn,  Zeitungt?n  oder  sonstigen 
VerölTentlchungen  ht^^t,  kann  sich  davon  ühpi  z  ^i^n.  Ihr  Ehrjjniz  i<i  nicht 
80  groß,  sie  würde  es  sich  daran  genügen  lassen,  die  Hohe  jener  Weichenwärter 
zu  spielen,  die  an  den  Geleisen  der  Eisenbahn  den  Arm  erheben  um  mit 
Stummer  Sprache  su  sagen:  „Es  ist  gestattet,  hier  hinfibemisohrdCen",  Die 
Aufgabe  der  Progressisten  ist  nicht  die,  Ideen  oder  Glaubenssätse  aufsu- 
drängen,  noch  weniger  die  Formeln  festzustellen  oder  Definitionen  zu  geben. 
Ihre  Arbeit  ist  es,  Entdeckungsfahrten  nach  dem  Honzont  zu  unternehmen, 
zu  sondieren.  Sie  wollen  all  jenen  Seelen  entgegengehen,  die  sich  mit 
gewissen  Problemen  abquälen  und  all  jene  Wege  beschreiten,  wohin  die 
Ungewißheit  des  Lebens  die  Menschheit  führt.  So  werden  sie  mächtige  Fak- 
toren des  Fortschritts,  Apologistea  und  nicht  Theologen,  Suchende,  die  irren 
dflrfen,  und  nicht  Gelehrte,  die  —  mit  Autorität  ausgerastet  —  lehren.  Wenn* 
gleich  sie  die  Bedenken  derjenigen  begreifen,  die  es  vorziehen  würden»  daß 
alle  diese  Fragen  nicht  gestellt  würden,  bet&tigen  sie  sich  doch,  sobald  eine 
Frage  aufgeworfen  wurde  woil  sie  meinen,  nicht  ohr^p  Nachteil  gleichgültig 
bleiben  zu  können.  Dom  Einwände,  daß  der  Glaube  der  Einfältigen  darunter 
leiden  könne,  begegnen  sie  mit  der  Überzeugung,  daß  es  in  unserer  gegenwärtigen 
sozialen  und  religiösen  Lage  weniger  schhmm  ist,  die  Unwissenden  zurück« 
suschreeken  als  die  Wissenden.  Schließlich  kann  die  Schtdigung.  die  der 
Einfalt  der  GeTatteiinnen  zuteil  wird,  wenn  man  sagt,  daß  Josua  (üe  Sonne 
nicht  stiUestehen  ließ,  und  daß  die  Erde  nur  ein  winziges  PQnktchen  im 
Weltenraum  ist,  keineswegs  als  Unglück  angesehen  werden.  Sie  wissen,  daß 
die  meisten  wissenschaftlichen  Erklärungen,  deren  Ziel  es  ist,  die  Tatsachen 
in  den  Köpfen  der  Gebildeten  zu  entwirren,  stets  zuerst  eine  Verwirrung  in 
den  Köpfen  der  Unwissenden  anrichten.  Sie  halten  dies  aber  iur  keinen  ge- 
nagenden  Grund,  um  ErklArungen  aus  dem  Wege  su  gehen. 

Liest  man  die  Zeitungen,  Zeitschriften  oder  Veröffentlichungen,  die  als 
Organ  der  katholischen  Linken  gelten,  die  heute  verschwundene  „Quinsaine'S 
di(?  „Annalc>  de  Philosophie  chr^tienne",  die  „Revue  catholique  des  Eglises", 
das  „Bulletin  de  l'Institut  Catholique,  de  de  Tolouse",  „Demain'S  (eine 
Zeitschrift,  die  angeblich  demnächst  wieder  erscheinen  soll)  die  „Justice 
Sociale",  die  „Vie  Gathohque'*,  das  „Buüetm  de  la  Lemaine"  etc.  so 
wird  man  zweifellos  hie  und  da  Sätze  fijnden,  die  zurückgenommen  werden 
sollten,  oder  Ideen,  die  dne  skrupulöse  Orthodoxie  modifizieren  wQrde, 
aber  in  der  Gesamtheit  muß  man  erkennen,  daß  aus  ihnen  ein  durchaus 
orthodoxer  Katholizismus  hervorgeht,  der  dennoch  vor  der  zeitgenössischen 
Kritik  bestehen  kann,  ohne  Ang^t,  zusammenzubrechen.  Vor  gewissen 
dogmatischen  Sehwierigkeiten  begnügten  sich  ehedem  zahlreiche  Gläubige, 
sich  selbst  oder  andern  zu  antworten:  „Dies  ist  ein  Mysterium.*'  Wenn  es 
Geister  gibt,  denen  solche  Antwort  genügt,  so  kommt  es  weder  mir  noch 
irgendeinem  andern  zu,  ihnen  dies  vorzuwerfen.  Aber  da  die 
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gegangen  ist,  so  begegnet  man  heute  vielen  Gebtem,  die  ansprnchsYoUer  sind, 
und  diese  beabsichtigen  nicht»  von  Anfang  an  ihr  Dogma  an  eine  melur  oder 
weniger  hypothetische  Theorie  zuk6tten,8ich  mit  dieser  solidarisch  zu  crklfiren; 

sie  sind  vielmehr  bereit,  ihre  Argnmente  aufzugeben,  sobald  man  ihnen  bessere 
bringt.  Sie  wollen  sich  nicht  im  vornherein  bp^^ir-p;!  erklären  und  treten  hiermit 
in  die  Fußstapfen  von  Männern  vne  Sankt  Anseinius,  Scott,  Albert  der  Grolie, 
Thomas  Aquinus,  Suarez  und  so  vieler  anderer,  deren  Werke  Zeugnis  von 
einemgroßenVolraueiiinihren  Ventand  undhoher  Bewertung  desselben  geben. 

Dies  ist  ein  Charakteristiken  der  Geisttgkeit,  von  der  icä  spreche.  Denn 
diese  Geisti^eit  stammt  nicht  von  gestern;  aber  der  reaktionäre  Wind»  der 
im  Moment  der  Trennung  fühlbar  wurde  und  seither  fortfährt»  wütende 
Af  tacken  7.u  zeitigen,  kennzeichnet  den  Geist ,  der  ehedem  schon  viel  m^ehiigere 
und  zahkeichcre  Positionen  einnalan,  als  man  voraussetzte»  und  den  man  wohl 
kaum  jemals  wieder  vertreiben  wird. 


Wenn  man  die  Geschichte  zurückgeht,  so  fmdet  man  in  andern  Zeiten 
f!if>*iplbpn  Srhwierigkeiten.  Ungeachtet  der  großen  Geister,  die  es  hervor- 
brachte, kannte  au^h  das  Mittelalter  diese  Angst  vor  der  Kühnheit  des 
Intellektes,  und  die  Inquisition  hat  es  in  blutiger  Weise  bewiesen.  Im  17.  Jahr- 
hundert lebte  die  Bewegung  wieder  auf»  und  Intelligenzen  von  großer  Bedeu- 
long  widmeten  sich  daa  Studium  rdjjpflser  Probkme  mit  einer  Wdte  der 
Anschauung  und  einer  Ehrlichkeit  der  Überzeugung»  die  Achtung  und  Be- 
wunderung verdienten.  Aber  nach  der  Revokation  des  Ediktes  von  Nantes 
und  bei  Gelegenheit  der  Jansenistischen  Kontroverse  begann  neuerdings 
der  scharfe  Kampf  Rcgen  alles,  was  als  nene  Lelire  erschien. 

Man  nannte  häutig  Doktrin,  was  nur  eine  Erklärung  war,  und  wiederum 
war  das  Niveau  heruntergegangen.  Man  bemerkte  dies  bald,  als  im  18.  Jahr- 
hundert jene»  die  mau  als  Philosophen  bezeichnete,  den  mächtigen  Feldzug 
gegen  drä  katholischen  Gedanken  unternahmen.  Und  die  Kirohe  Frank- 
reichs  zeigte  sieh  damals  zweifellos  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen. 

Beim  Anbrechen  des  20.  Jahrhunderts  waren  wir  Zeuge  derselben  Ver- 
suche, aber  wir  haben  Ursache,  zu  glauben,  daß  fortab  der  wissenschaft- 
liche Geist  mchi  wird  erstickt  werden  können.  Das  Problem  stellt  sich  nun- 
mehr folgi  ndi  rniäßen  dar.  W^enn  der  Kathohzismus  dio  Wahrheit  ist  ,  wie  er  es 
behauptet  und  wie  wir  es  glauben,  so  hat  er  von  den  Konflikten  und  Kompli- 
kationen, die  durch  Verschiedenartigkeit  menschlicher  Meinungen  geschaffen 
wurden»  nichts  zu  befOrehten.  Er  darf  nicht  abwarten»  bis  andere  sich  der 
Fragen  bemächtigen  und  lediglich  darauf  sich  beschränken»  auf  jeden  ge- 
führten Schlag  zu  antworten,  sondern  er  muß  aller  Arbeit  yorausschreiten, 
in  die  Gedankenwelt  der  Forscher  eindringen,  nicht  weil  er  dazu  wider  Willen 
gezwuncren  ist,  sondern  weil  alles  die  unbedingte  Notwendigkeit  beweist 
und  es  Gesetze  für  den  mensf  lilichen  Geist  gibt.  Man  hat  sich  in  katholischen 
Kreisen  viel  mit  der  Wohltätigkeit  beschäftigt,  mit  Hecht;  dennoch  hat 
sian  Tielleioht  Yergessen»  daft  die  Wahrheit  du  andere  Brot  des  Menschen 
istk  und  man  hat  zu  wenig  yeratanden.  dafi  der  „Glaube  des  Kühlers"  ohne  ge- 
nOgende  Erkiftrungen  den  Hunger  eines  großen  Teiles  der  Menschheit  nicht 
zu  befriedigen  vermag.  Trotz  der  gegenwärtigen  Schwierigkeiten  und  wie 
immer  man  die  Trennung  einschätzen  mag,  es  bereitet  sich  nunmehr  ein  neues 
Regime  vor.  Wenn  die  Kirche  sich  nicht  mehr  auf  die  Macht  stützen  kann, 
muQ  sie  ihren  Wert  aus  sich  selbst  schöpfen;  die  Katholiken  werden  so  mehr 
zum  Bewußtsein  ihrer  Kraft  kommen  und  stolzer  auf  ihren  Glauben  sein. 


V. 
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VI. 

Aber  der  Furlschritt  bestfht  nicht  mir  imtcr  v-issonschaftlichen  Gesichts- 
punkten, er  bereitot  sich  anch  auf  sozialem  Gebiet  vor.  Seit  zwanzie:  Jahren 
führt  eine  großherzige  Erkenntnis  unsere  Gesellschaft  einem  Werke  der  Ge- 
rechtigkeit zugunsten  der  Erhebung  der  arbeitenden  Klassen  und  der  Massen, 
die  vieUdcht  so  genannt  sind,  weil  unter  dner  su  schweren  Bflrde  erdrOckt, 
das  Bewufitsein  des  Individuums  sich  su  schwer  entwickefai  konnte,  entgegen. 
Und  es  muß  hier  bezeugt  werden,  daß  seit  zwanzig  Jahren  die  katholische 
Rechte  direkt  oder  indirekt  alle  jene  unter  uns  bek&mpft  hat,  die  da  wollten, 
daß  dif'  L^TCchten  Grundsätze,  die  im  Evangelium  geschrieben  stehen,  eine 
Aufersteliung  in  unserer  sozialen  Ordnung  erlangen.  Man  üble  Wohltätigkeit, 
die  man  übrigens  zu  Unrecht  mit  dem  Almosen  verwechselte,  aber  man  ver- 
stand die  Forderungen  der  Gerechtigkeit  nicht.  Man  wollte,  daß  die  Gesell« 
Schaft  religiös  sei,  «über  man  erlaubte  der  Religion  nicht,  sozial  su  sein,  und 
von  hier  aus  ging  jener  wütende  Widerstand  gegen  das  aus,  was  die  Politik 
Leos  XIII.  genannt  wurde.  Die  Rechte  bekämpfte  alle  volkstümlichen  Be- 
strebung^en.  T'^f^tz  der  schönen  Vorträge  der  Redner  auf  ihren  Kongressen 
war  sie,  abgesehen  von  einigen  wenigen  löblichen  Ausnahmen,  im  vorhinein 
gegen  die  Rechte  der  Arbeiterschaft,  gegen  soziale  Gesetzgebung,  die  zu- 
gunsten der  Schwachen  geschaffen  wurde,  gegen  die  Demokratie.  Auch  hier 
hatte  die  Trennung  schon  begonnen,  und  das  Gesets  vom  9.  Dezember  erschien 
wie  mne  G^nwiricung  geg^  diese  Haltung. 

Die  Geistlichkeit  ist  auch  mit  verantwortlich  dafflr.  Ohne  «tich  darüber 
Rechenschaft  zn  geben,  schien  sie  sich  mit  den  Beati  possidenles  zu  verbün- 
den, und  das  Volk  mußte  glauben,  daß  die  Kirche  diesen  dauernd  Untertan  sei. 
Die  Geistlichkeit  übte  in  ausgedehntem  Maße  das  Ahnosengeben,  aber  das 
Almosen  ist  kein  Heilnuttel,  es  ist  ein  i  ailiuliv.  Und  wenn  das  Almosen  den 
Elenden  zu  helfen  vermag,  so  zerstört  es  doch  nicht  das  Elend.  Dazu  beda"f 
es  der  sozialen  Gerechtigkeit,  und  das  hatte  man  zu  sehr  vergesseu.  Von  der 
Kanzel,  in  der  Christenlehre,  im  Beichtstuhle  lehrte  man  nur  indi\nduelle 
Moral,  man  übersah  den  großen  Anteil  der  Soziologie,  und  im  Bestreben, 
Einzelleiden  zu  heilen,  überging  man  das  Vorhandensein  sozialer  Forderungen. 
Auf  dem  Kanipffeldo  der  Arbeit  bekümmerte  man  sich  um  die  Verwundeten, 
eine  löbliche  Sache,  aber  man  vergaß  zu  Unreclit  die  Kämpfenden.  All  dies 
ist  mehr  eine  Koiutatierung  als  ein  Vorwurf,  denn  es  sind  maneheriei  mil« 
demde  Umstfinde  vorhanden,  aber  die  Tatsachen  bleiben  doch  bestehen. 

Heute  erleben  wir  ungeheuere  Anstrengungen,  gegen  diese  Strömung 
anzukämpfen.  Die  wohllautenden  Phrasen  und  tönenden  Beden  machten 
Taten  Platz,  es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  daß  auf  diesem  Gebiete  selbst  die 
Jiechte  wankend  geworden  ist.  Männer,  die  gestern  noch  jeder  sozialen  Be- 
tätigung ablehnend  gegenüberstanden,  sind  heute  Mithelfer  derselben  demo- 
kratischer Institutionen,  die  sie  ehedem  vielleicht  bekämpft  hätten  und 
die  bisweilen  unter  ihrem  mangelnden  Verständnis  leiden  mußten. 

VII. 

Wir  müssen  mit  Freude  noch  ein  anderes  erfreuliches  Symptom  nennen :  das 
Bestreben  gewisser  Katholiken,  sich  Menschen  anderen  Glaubens,  die  jedoch 
zu  den  besten  Elementen  der  Gesellschaft  zahlen,  zu  nahern.  Vor  1l>  Jahren 
hat  Leo  XIII.  in  einem  beiührnten  Schreiben  an  den  Bischof  von  Grenoble 
verlangt,  „dafi  die  Katholiken  es  verstehen  möchten,  sich  in  der  Verfolgung 
guter  Ziele,  seien  es  individuelle,  oder  aber  insbesondere  soziale,  die  Mitwirkung 

aller  ehrlich  Denkenden  zu  sichern".  Der  grofie  Papst  hatte  erkannt,  wieviel 
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Gutos  gerneinsamer  Arl)eit  entsprino-on  könnte,  aber  diejenigen,  an  die 
er  sicli  wandte,  halten  dies  nicht  vet^tauden  oder  hielten  die  Sache  für  unmög- 
lich. Die  Trennung  hat  nunnielir  den  nötigen  Anstoß  gegeben  und  denGesichü« 
kreis  erweitert.  Vor  zehn  Jahren  h&tte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  seinen  Namen 
nicht  in  dieser  Zeitschrift  neben  Männern  anderer  Konfessionen,  anderer  philoso* 
phischer  Anschauungen  leichnen  dürfen,  ohne  in  seinen  Id  is  ^n  allgemeine 
Entrüstung  zu  erregen.  Heute  aber,  wenngleich  noch  Klerikale  dagegen 
protestieren  mögen,  findet  es  doch  die  Billigung  der  Katholiken,  und  das  ist 
ein  unzweifelhafter  Fortschritt.  Vor  zehn  Jahren  hätten  weder  der  Schreiber 
dieser  Zeilen,  noch  Marc  Sanguier,  Abbe  Lemire,  Abbe  Dabry,  Abb6 
Roblet  in  öffentlichen  Versammlungen  sprechoi  dürfen,  wenn  sie  nicht 
als  Widersacher  auftraten,  sondern  wo  sie  neben  Protestanten,  Juden,  Frei- 
denkern ihren  Anteil  mitbrachten  zum  großen  Kampf,  der  heute  alle  sozial 
Denkenden  eint,  zum  Kampf  gegen  gewisse  Geißeln  der  Geselisohaft«  wie 
Aikoholismus  und  Unsittlichkeit! 


VIII. 

Wenn  es  aber  auch  gut  ist,  die  errungenen  Fortschritte  festzustellen,  so 
darf  man  sich  nicht  ▼erhehlen,  wie  groß  die  noch  harrende  Arbeit  ist.  Lange 
Zeit  haben  sich  die  Katholiken  bemfiht,  den  Beweis  zu  erbringen  (und  dies 
war  leicht),  daß  die  Kirche  in  der  Vergangenheit  viel  Gutes  gewirkt  hat;  nim- 
mehr gilt  es  zu  beweisen,  daß  sie  ihn^  Mittel  den  Menschen  und  Zuständen  der 
Zeit  nnzupassen  versteht.  Die  Schwäche  der  Verteidiger  vfin  gestern  war 
oUzuolt,  daß  sie  die  Mängel  und  Irrtümer  verbergen  wollten,  <lali  sie  die  Form, 
deren  sich  die  Kirche  in  irgendeiner  bestimmten  Zeit  bediente  und  die  unter 
mannigfachen  Gesichtspunkten  mangelhaft  ist,  mit  der  Kirche  selbst  Ter- 
weohs^en.  Allzulange  hat  man  in  dieser  Beziehung  bisher  in  Unklarheit 
gelebt,  und  manche  Männer  des  verflossenen  Jahrhunderts  tragen  hier  vor  der 
Geschichte  eine  schwere  Verantwortung.  Sie  und  ihre  Jünger  hahen  in  unver- 
geßlicher Ungeschicklichkeit  die  Katholiken  in  jf^nen  Klerikalismus  hinein- 
getrieben, der  uns  heute  so  bt  hindert.  Die  Blocktheorie  mag  mitunter  bequem 
sein,  sie  ist  stets  unvorsich  ig.  Unsere  Doktrin,  die  sich  immer  bemüht  hat, 
sich  dieser  oder  jener  hbtorisehoi  Epoche  anzupassen,  hat  niemals  gelehrt, 
daß  sie  in  all  ihren  Teilen  feststehend,  unverrückbar,  unverftnderlich  ist. 
Erinnern  wir  uns  nur,  daß  das  Konzil  von  Trient  zusammenberufen  wurde, 
um  die  Kirche  sowohl  bezüglich  ihres  Oberhauptes  wie  ihrer  Glieder  zu  refor- 
mieren. Was  damals  gesc  hah,  kann  wieder  geschehen.  Man  macht  dem  Ka- 
tholizismus viele  und  zum  1  eil  nicht  unberechtigte  Vorwürfe,  aber  die  P'ehler, 
die  man  ihm  vorhält,  sind  nicht  untrennbar  mit  seinen  Prinzipien  verknüpft 
und  nicht  Folgen  seines  eigentlichen  Wesens.  Sie  sind  vielleicht  das  Werk  von 
KirchenmSnnem,  aber  man  darf  die  Kirche  nicht  mit  ihren  Vertretern  yer^ 
wechseln,  wie  man  heute  in  loyaler  Weise  einzusehen  beginnt. 

Eine  immer  wachsende  Gruppe  hat  beschlossen,  die  Kluft  zu  überbröcken, 
die  sie  von  so  vielen  vernünftigen,  auf  hoher  moralischer  Stufe  stehenden 
Menschen,  die  nicht  unsere  christhchen  Anschniiungen  teilen,  trennt.  Man 
vei-suchl  nicht  mehr  das  hervorzukehren,  was  trennt,  sondern  was  bindet, 
und  zuweilen  ergibt  sich  als  Lohn  dieser  Bestrebungen,  da,  wo  man  es  am 
wenigsten  erwartet  hätte,  ein  Suchen  religiaser  Wahrheit,  ein  Eifer  f Or  das 
Gute,  Tugenden  jeder  Art,  die  uns  Jesu  Wort  in  Erinnerung  bringen,  der 
seinen  Jflngem  verkündeter  „Die  Letzten  werden  die  Ersten  sein.** 


^         ^  ^ 
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GRAF  VON  HOENSBROECH,  GROSSUCHTEÄ- 
FELDE:  EIN  LEICHENFELD. 

Paul  ReicbsKraf  von  Hoensbroech,  geboren  1852,  gehörte  14  Jahre  dem 

Jesuitenorden  an.  Seit  s'^inem  Austritte  aus  dem  Orden  und  aus  der 
römischcTi  Kirche  im  Jahre  1892  ist  er  der  orkflrnpfer  gegen  den  welllich- 
politischen,  anti-kulturellen  UltrainuaUiiusnius.  Sein  Hauptwerk,  das  schon 
io  5.  AuHage  vorliegt,  betitelt  sich:  „Das  Papsttum  in  seiner  sozial-kultu- 
reUen  WirkBamkeit**  (Leipzig,  Breitkopf  und  Hftrtel). 

IE  Schlacht  ist  j^schlagen,  Rom  hat  gesiegt!    Das  ist  das  Fazit 
der  modernistischen  Bcwec^ng.  Daran  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Ich  habe  an  diesem  Ergebnisse  nie  gezweifelt.    Schon  gleich 

 beim  eigentUchen  Einsetzen  des  „Modernismus"  warnte  ich  in 

Zeitimgien  und  Zeitschriften  vor  Hoffnungen.  Deutlich  gab  ich  auch  d«i 
Grund  an,  weshalb  der  .Modernismus**,  d.  h.  seine  Wortführer  in  Deutschland, 
sich  unterwerfen  würden. 

Auch  sie,  wie  alle  Katholiken,  sind  in  dem  folgenschworen  Irrtume  be- 
fangen, daß,  wann  imd  woniber  auch  immer  der  Papst  autoritativ 
spricht,  ihm  religiöser  Gehorsam  gebührt;  jedes  autoritative  Papstwort 
ist  für  sie  ein  Gotteswort.  „Dir  übergebe  ich  die  Schlüssel  des  liimniels, 
was  immer  du  auf  £rden  binden  wirst,  wird  auch  im  Himmel  gebunden  sein.** 
Dies  schrankenlose  Bihelwort,  gerichtet  an  den  „ersten  Papst**,  an  Petrus, 
ist  auch  die  schrankenlose  „göttliche"  Urkunde  für  die  All  g  c  w  a  1 1  eines 
jeden  seiner  Nachfolger.  Religion,  Wissenschaft,  Politik  sind  dem  „Statt- 
halter Christi"  in  bcziig  auf  die  Wirkung  seiner  Worte  und  Befehle  in 
gleicher  Weise  unterworfen:  Religion  „direkt",  Wissenschaft,  Politik  und 
jedes  andere  menschUche  Tätigkeitsgebiet  „indirekt".  So  lange  der  Irrglaube 
bestehen  bleibt,  daß  Religion  auch  alles  übrige  auf  der  Welt  umschließt, 
daß  somit  „der  von  Gott  selbst  gesetste  Hilter  der  Religion**,  der  Papst,  für 
alles  die  höchste  Instanz  bildet,  so  lange  ist  lebensfähiger  „Mod^iusmuB** 
innerhalb  der  katholischen  Kirche  eine  Unmöglichkeit,  so  langa  ist  auch 
„modernistischer"  Widerstand  gegen  Rom  unmöglich. 

Vor  mehr  als  einem  halben  Jahre  schrieb  ich  schon:  „Arme  modernistische 
Hfilmchen!  Mit  einem  Sensenhieb  gibt  der  große  römische  Sensenmann 
euch  der  Verdorrung  anheim,  sobald  es  ihm  gutdünkt".  Der  Sensenhieb  ist 
erfolgt,  und  verweUct  liegen  Sprossen  und  Blüten.  Statt  des  Lebens  ein 
Leichenfeld  t^) 

Einige  Erschlagene  verdienen  unsere  besondere  Beachtung.  Zunächst 
der  Straßburgcr  Professor  Ehrhard,  Verfasser  des  viel- 
genannten HiK-he-^-    .Dpr  Katholizismus  und  das  20.  Jnlirhundert." 

Wie  wurde  ei-  gejuiesen  als  ein  anderer  Reformator,  ais  der  Mann,  der 
Katholizismus  und  Wissenschaft,  Katholizismus  und  Kultur,  Katholizismus 
und  Forlschritt  va«inigcn  werde!  Jetzt  liegt  er  auf  der  Strecke;  tot  in  wissen- 
schaftlicher und  moralischer  Hinsicht.  Schimpflich  tot,  denn  in  schmacho 
ToUer  Weise  hat  er  von  heute  auf  morgen  seine  Überseugung  verleugnet 


*)  An  dieser  betrflbenden  Tatsache  ändert  nichts  die  augenblicklicb  noch 
feste  Haltung  des  Mtinchener  Professor  Schoitser.  Schnitser  ist  in  keiner  Weise 
ein  „moderaistiacher'*  Führer. 
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Auf  aein  erwfihntes  Buch  mit  dem  Bombast  an  fireiheitlichen  Phrasen, 

an  tönenden  Redensarten  über  Forschung  und  Wissenscliaft  mll  ich  nicht 
eingehen.  Ein  zeitlich  näherliegendes  Schriftstück  dieses  „modernistischen" 
Helden  möpe  uns  beschäftigen.  Am  18.  Januar  d.  J.  veröffentlich tp  Prof. 
Ehrhard  in  der  „Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik"  einen  Aufsatz:  „Die  neue  Lage  der  katholischen  Theologie", 
der  eine  in  den  abfälligsten  Ausdrücken  gehaltene  Kritik  der  päpstUchon 
Eocyldika  gegen  den  ,3(odenusmu8**  entiält.  Ehrhard  beklagt  Ton  und 
Inbalt  der  päpstlichen  Kundgebung.  Mit  dem  „Mute  der  Überseugong" 
ruH  er  aus:  „Es  gibt  AugenbJicke  im  Leben,  in  denen  das  Gewissen  mit  klarer 
und  gebieterischer  Stimme  verküncfef  ,  was  man  zu  tun  hat."  Er  bestreitet, 
daß  der  Papst  das  Wesen  des  „Modernismus"  überhaupt  erfaßt  und  in  seiner 
Enzyklika  richlip  wiedergeeebrn  liahe.  Würde,  was  die  Enzyklika  in  bezug 
auf  Zensur  und  Üiierwachung  der  Wissenschaft  verlangt,  zur  Tat,  so  sei 
„jede  bistoriscb-kritiflcbe  Beliendlimg  der  katholisehen  Theologie  verpönt.*' 
Die  ,3^aßregehi**  der  Enzyklika  stfindsn  in  „schreiendem  Widerspruche  teib 
mit  der  allgemein  gültigen  Auffassung  des  Lehramtes  an  der  Univeisität, 
teils  mit  dem  sittHchen  Empfinden  von  Dozenten  und  Studenten,  teils  sogar 
mit  der  pprsonlichen  Ehre  des  katholischen  Thr-nlopinprofcssnrs";  diirrh  die 
Enzyklika  werden  „Denunzianten"  gezüchtet  und  katholische  Theologie 
unter  geistige  Kuratel  gestellt".  Wer  sich  nicht  „einer  Sunde  wider  den  heihgen 
Geist  schuldig  machen  will",  muß  gerade  die  Wege  gehen,  die  zu  beschreitea 
dem  katholischen  Theologen  durch  die  Enzyklika  yerboten  «erden.  Der  Papst 
unterbinde  ,,der  katholischen  Forschung  die  L^Otsadem*'.  Daher  sei  CS 
„heilige  Pflicht,  die  Stimme  zu  erheben*';  denn  wenn  die  Enzyklika  zur 
Durchführung  käme,  dann  „wird  der  Tag  nicht  ausbleiben,  an  dem  die 
katholisch-theologischen  Universitätsfakultäten  Deutschlands  in  das  Grab 
hinabsteigen  werden:  „Siehe  die  Füße  derer,  die  sie  begraben  wollen,  stehen 
schon  vor  der  Tflre/*  Dann  wird  aber  auch  eine  Tatsache  verwirklicht  sein, 
die  nichts  mehr  und  nichts  weniger  bedeutet  als  den  Anfang  vom  Ende**. 

Mit  diesen  pathetischen  Worten  schließt  Professor  Ehrhard  seine  Phi- 
lippika geffen  die  Enzyklika.  Ahnte  der  Mann,  daß  er  über  sich  und  seinen 
eigenen  „Uberzeugungsmut"  prophezeite;  daß  die  Füße  derer  vor  der  Türe 
standen,  die  ihn  selbst  mit  all  seinen  hohen  Worten  von  Freiheit  und  Wissen- 
schaft zu  den  Toten  werfen  würden;  daß  der  Anfang  seines  Endes  bevorstand  ? 

Die  „Corrispondenza  Romana",  das  für  die  öilenthchkeit 
nicht-offizielle,  aber  in  Wahrheit  offizielle  Organ  des  Papstes,  erklfirte  den  Ar^ 
tikel  Ehrhards  fOr  eine  ,J[>edaueriiclie  Veröffentlichung,  dk  yon  allen  kor- 
rekten Katholik^  wegen  ihres  unkorrekten  Tones  gegen  den  Papst  gebrand- 
markt werden  müsse";  der  Artikel  sei  ,,eine  Auflehnung  eines  Dilettanten, 
der  mehr  oder  minder  modernisierenden  Wissensi  haften".  Das  schrieb  die 
..Corrispondertza"  am  28.  Januar:  und  dies  Geschreibsel  war  kaum  über  die 
Aipeii  nach  SLraßburg  gelangt,  da  verölTentUchte  Professor  Ehrhard  am 
31.  Januar  auch  schon  folgende  Erldfirung: 

„Als  ich  den  Artikel  abfaßte,  glaubte  ich  nicht,  daß  er  geeignet  sei,  in 
weiteren  katholischen  Kreisen  Beunruhigung  hervorsurufcn.  Um  jeden 
Zweifel  in  bezug  auf  meine  kirchliche  Gesinnung  auszuschließen,  spreche 
ich  hiermit  mein  aufrichtiges  Bedauern  aus,  daß  meine  Ausführungen,  die 
den  Inter  s^m  der  katholischen  Theologie  in  Deutschland  dienen  wollten, 
zu  Schlußfolgerungen  veranlaßt  haben,  zu  denen  ich  mich  nicht  bekenne. 
Besonders  schmerzlich  empfmde  ich  es,  daß  euie  Verletzung  der  Pietät  gegen 
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d'w  ehrwLirdigf  Person  des  hl.  Vaters  darin  orhlic-kt  wurde.  Daß  ich  die  von 
der  Enzyklika  verworfenen  dogmatischen  Irrtümer  des  Modernismus  zurück- 
weise, geht  aus  dem  Artikel  klar  hervor.  Ich  stehe  durchaus  auf  dem  Boden 
des  katholischen  Dogmas  und  (!)  der  Anerkennung  der  kirchlichen  Autorität 
und  bin  gewillt,  unterallenUmständeneiii  treuer  Sohn  der  katholi- 
sehen  Kkche  zu  bleiben." 

Kaum  jemals  ist  ein  Widerruf  in  hochernster  Sache  80  prompt,  sc 
vollständig  erfolgt.  Niemals  wohl  ist  ein  wissenschaftliches  und  moralische* 
Harakiri  gründUcher  vollzoirin  worden.  Am  18.  Januar  rief  Professor 
Ehrhard  ein  durch  „das  Gewissen''  diktiertes  ,,llier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders''  in  die  Welt  hinaus;  am  31.  desselben  Monats  erklang  von 
denselben  Lippen  das  reumütige  Pater  pecoavi,  ich  kann  wohl  ander»! 

Neben  Ehrhard  liegen  noch  swei  andere  »»Leichen**  auf  dem  Schlaohtfelde, 
die  in  gewisser  Weise  noch  höheres  Interesse  beanspruchen  als  die  des  SiraQ- 
burger  Professors:  die  „Leichen'*  der  zwei  führenden  Zentrumsorgane  Deutsch- 
lands, der  „Germania"  und  der  „Kölnischen  Volkszeitun  g". 

Beide  Blätter  machten  so  etwas  in  iVlodernismus";  sie  wollten  den  Schein 
erwecken,  doch  nicht  ganz  rückständig  zu  sein.  So  begrüßten  sie  denn  auch 
den  Ehrhardschen  Artikel  mit  merkbarer  Freude  und  druckten  ihn  in  seinen 
Hauptstellen  ab  mit  ehrenden  Einleitungsworten:  „Da  es  für  unsere  Leser 
von  Interesse  sein  dürfte,  zu  hOren»  was  dieser  angesehene  und  allgemein 
bekannte  katholische  Gelehrte  zu  sagen  hat,  so  geben  wir  das  Wichtigste 
aus  seinen  Ausführungen  hier  wieder"  {,, Germania"  vom  22.  Januar  11M)8). 
Auch  nnrh  nrn  29.  Januar  kommt  die  .rr^rmania  "  auf  ,,die  Auslassungen 
des  naiiilialL»  ü  Gelehrten  (Ehrhard)  zurück,  der  auch  wiederholt  als  Redner 
auf  Kathohkentagen  Beifall  gefunden  hat". 

Sofort  fiel  die  „Corrispondenza**  auch  Ober  die  „Germania**  her:  ,^ie 
erweise  sich  unwürdig  ihrer  Vergangenheit,  jetzt  mache  ne  das  Mafi  voll» 
indem  sie,  mit  lobenden  Worten  für  den  Verfasser,  gerade  die  anstößigsten 
Partien  des  Ehrhardschen  Artikels  abdrucke".  Und  sofort  auch  trat  der 
Umfall  ein,  rasch  und  allseitig.  Am  2.  Februar  erklärte  die  Redaktion  der 
„Germania":  ,,Mit  dem  Abdruck  eines  Auszuges  aus  dem  Artikel  wollten 
wir  keineswegs  unsere  Zustimmung  dazu  aassprechen.  Wir  bedauern 
lebhaft,  das  nicht  sofort  noch  deutlicher  ausge- 
sprochen und  dadurch  zu  Mißverständnissen  über  unsere  Meinung  Anlaß 
gegeben  zu  haben,  und  erklären  ausdrücklich,  daß  wir  den 
Artikel  nach  Form  und  Inhalt  mißbilligen  und  den 
Abdruck  besser  ganz  unterlassen  hfitte  n."  Auch  die 
,,K  ö  1  n  i  s  c  h  e  V  o  I  k  s  z  e  i  t  u  n  g",  die  von  der  „Con  isnondenza"  nicht 
einmal  genannt  worden  war,  die  sich  aber  mit  der  „Germania  "  in  eadem 
damnatione  fühlte  und  die  ahnte,  was  kommen  würde,  „bedauerte"  gleich- 
falls schleunigst  den  Ehrhardschen  Aufsatz. 

Warum  sind  die  „Leichen"  von  „Germania"  und  „Kölnischer  Volks- 
zeitung" so  beachtenswert  ?  Sie  lehren  uns  die  für  unser  politisches  und 
kulturelles  Leben  wichtige  Lehre,  daß  die  führenden  Blätter  der  größten 
„politischen"  l'artei  Deutschlands,  einer  Partei,  welche  die  Geschicke  des 
zweitgrößten  Bundesstaates,  Bayern,  vollständig  in  Händen  hat, 
auf  einen  Wink  Roms  hm  einschwenken,  daß  sie,  sobald  der  transalpinische 
Ultramontanismus  es  will»  ihre  Überzeugung  verleugnen.  Für  näheres  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  verweise  ich  auf  mein  kürzlich  erschienenes 
Buch:  „Rom  und  das  Zentrum**  (Leipzig»  Breitkopf  und  Härtel)»  worin  der 
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dokumentariflohe  Nachweis  der  politiBchen  und  kulturellen  Abhfingiskeit  des 

Stentrums  von  Rom  erbracht  ist. 

L*ordre  rdgne  k  Varsovie!  denkt  und  sagt  Rom,  wenn  os  die  „moder- 
nistische" Bewegung  überblickt.  Es  denkt  und  sagt  es  nicht  nur,  nein,  in 
Gold.  Silber  und  rSron/.:  prägt  es  seinen  Sieg,  seine  Ordnung"  ein.  Der 
Papst  lußL  iur  daa  Juki  1908  eine  ,,Pontiiikatsniedaille"  prägen,  welche  die 
„Germania"  (vom  19.  Januar)  also  beschrdbt: 

„Die  eine  Seite  zeigt  das  Brustbild  Pius'  X.  Die  andere  Seite  zeigt  den 
Kampf  des  Pafistes  gegen  die  Modernisten.  Rechts  vom  Beschauer  steht 
der  hl.  Vater  vor  seinem  Thron.  Er  ist  in  gewöhnlicher  Kleidung,  ohne  Tiara 
oder  Mitra,  dargestellt.  In  der  rechten  vorgestreckten  Hand  hält  er  eine 
Rolle  (die  Enzyklika),  auf  deren  abgerolltem  Ende  das  Wort  Pascendi  zu 
lesen  ist.  Oben  in  den  Wolken  erscheint  eine  Hand,  welche  blitze  auf  eine 
vielköpfige  Hydra  schleudert,  die  sich  zu  den  Füßen  des  Thrones  windet. 
Vor  dem  hl.  Vater  ist  eine  Gruppe  von  allegorischen  Frauenfiguren  abge- 
bildet, welche  die  versehiedenen  Nationen  darstellen:  Deutschland 
ist  erkennbar  an  dem  walkflrenartigen  Helmauf- 
putz, Frankreich  an  der  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Lilionkrone,  öster- 
rekh  an  Hon  Emblemen  des  Doppeladlers  usw.  Die  Umschrift  lautet:  MO' 
d  e  p  n  i  s  m  i.  Errore.  Damnato.  VI  ID.  Sept.  MCMVII.  Das 
Papstporträt  der  Medaille  ist  bereits  im  großen  Wachsmodell  fertig;  die 
allegorische  Seite  dagegen  wird  im  WachsmodeU  erst  in  etwa  drei  Wochen 
fertig  sein.** 

Römische  Frechheit  —  daß  vor  dem  Papste  die  Nationen  stehen  — 
und  deutsche  Schande  —  daß  ein  in  Deutschland  erscheinendes  Blatt  SO 
etwas  rühmend  hervorhebt  —  vpreinigen  sich  hier. 

Wie  lanp-e  noch  So  lange,  bis  die  nicht-ultramontane  Welt  sich  ge- 
schlossen zum  Kamptu  erhebt  gegen  die  größte  antikulturelle  Macht,  welche 
die  Geschichte  kennt.  Fieilieh  mit  dieser  Erb^ung  sieht  es  einstweilen  be- 
trabend aus.  Auch  der  „Modemismus"  könnte  eine  Zukunft  haben,  wenn 
ihm  Hüfe  würde  von  auÄen;  wenn  die  in  ihm  sich  zaghaft  ausstreckenden 
Hände  ergriffen  würden  von  starken  Bruderhänden.  Aber  wo  sind  diese 
Hände  ? 

Heute  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehen.  Ich  müßte  schwere  Anklage 
erheben  und  begründen  gegen  Regierung,  Parlament  und  Presse. 


PAUL  GÖHRE,  BERLIN-ZEHLENDORF:  I^LIGIÖSE 
WERTE  IM  SOZIAUSMUS. 

H  R  E  N  tiefsten  Wurzeln  und  innerstem  Wesenskem  nach  haben 

Religion  und  Sozialismus  zunächst  so  gut  wie  nichts  miteinander 
zu  schaffen.  Religion  ist  das  heimliche  Verhältnis  eines  gläubigen 
Menschen  zu  Gott,  Sozialismus  ist  eine  wirtschaftliche  Iheorie. 
Jene  ist  die  persönlichste  Angelegenheit,  die  sich  denken  läßt,  dieser  etwas 
durchaus  Unpersönliches  und  Materielles.  Jene  ist  transzendental,  dieser 
völlig  innerweltlich,  irdisch,  erdig.  Jene  hat  mit  der  fOr  den  Glftubigen  unver- 
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gäni^diBtai  Potens»  dem  Ewigen  aelbet,  Gott,  lu  tun;  dieeer  mit  den  eins 
wechselnden  Problemen  von  Mein  und  Dein,  den  Schätzen,  die  „Rost  und 
Motten  zerfressen'*,  die  vergänglich  sind,  wie  alles  Irdische. 

Aber  von  beiden,  der  Religion  v.ie  dem  Sozialismus,  gilt,  daß  sie,  außer  für- 
eine verhältnismäßig  sehr  kleine  Minderheit  von  Menschen,  niemals  auf  ihrea 
innerlichsten  und  eigentümlichsten  Wesensinhalt  beschränkt  geblieben  sind. 
Beide  wuchsen  sich  noch  stets  und  überall  zu  Mächten  aus,  die  das  ganze 
Leben  von  Maeaen  von  Menschen  ergriffen  und  erffiUten.  Auf  seiten  der  Re- 
ligion verzichtete  man  aus  sehr  naheliegenden  Gründen  stets  sehr  uchnftll 
darauf,  den  „Unerf erschlichen"  unerforscht  m  laBsen.    Im  Gegenteil,  man 
erfand  und  verbreitete  sehr  genaue  Vorstellnnt?  von  Gott  und  seinem  Wirken. 
Man  stellte  Regeln  auf,  nach  denen  die  Glaubigen  auf  dies  Wirken  Gottes 
angeblich  am  besten  und  für  sie  am  nutzbringendsten  zu  reagieren  hatten. 
Man  verhieß  Lohn  für  den  Gehorsamen,  Strafe  für  den  Sünder.  Man  spaan 
das  gan£e  Leben  ein  in  ein  dichtes,  wenn  auch  stets  hAchst  widersprucbsyolles 
Gewebe  gOttfichen  Waltens.   Und  man  postulierte  als  höchstes  Lebensziel 
und  allen  Erdenwandels  Geheimnis  das  ewige  Leben,  das  aller  Gläubigen 
üben,veltliches  Endziel  wurde.     I'nd  je  genauer,  gewisser  und  unbe/.weifel- 
barer  dieses  Wesen  und  dieser  Will-^  G  ottps.   seine  sittlichen  Vorschriften 
für  die  Menschen,  Lohn,  Strafe,  ewiges  Lthen  formuliert  wurden,  desto 
fester  verkettete  sich  das  Leben  der  Massen,  die  ökonomisch  und  daruia 
auch  geistig  abhängig  blieben,  mit  dieser  Wdt  refigiooer  „Wabiheiten*', 
desto  konsequenter  und  allgemeiner  wurden  alle  Lebenabesiehungen  dieser 
Massen  unter  ihren  Einfluß  und  ihre  Beleuchtung  gestellt,  desto  mehr  erhielt 
ihre  ganze  Art,  das  Leben  anzuschauen  und  zu  führen,  religiöse  Motivierung. 
Bis  eine  Fülle  rein  natürlicher  seelischer  und  geistiger  Betätigungen  desMensf  h  en 
zugleich  als  religiöse  erschienen  und  zu  religiösen  wurden.    Die  Religion, 
ursprüngUch   und  eigentlich    als  unaussprechbares  geistiges  und  inner- 
liches Beieinander  eines  Menschen  mit  seinem  Gotte  ein  einziger  und  unteil- 
barer Lebenswert,  umschlofi  so  und  umachließt  noch  immer  in  dem  Reichtum 
ihrer  zergliederten  und  nach  allen  Seiten  gerichteten  Lebensäußeningen 
unzähhge  religiöse  Einzelwerte.  Als  da  sind  vor  allem  Trost,  Erhebung,  Frieden, 
Godnld,  Demut,  Stolz,  Furcht,  Gehor«^am,  Freudipkrit,  DankbfiU'keit,  Sc!n:i(]- 
gefühl,  Opferwilligkeit,  Sühne,  Ergebung,  Hoffnung,  Liebe,  BegeisterunL- 
Verzückung,  Fanatisnnis.  Hingebung,  Innigkeit,  Gemeinschaftsgefühl,  \er- 
trauen  und  Brüderlichkeit. 

Und  ebenso  bHeb  auch  der  Sozialismus  nirgendwo  lange  eine  isolierte 
wirtschaftliche  Theorie.  Denn  sowie  einer  sie  ab  Wahriidt  erkennt,  muß 
sie  ihm  auch  sofort  ein  Ziel  werden,  das  ▼erwirklicht  werden  muß.  Aus  dem 
bloßi  ri  Prinzip  wird  damit  c'n  Programm.  Da  es  wirtschaftlicher  Natur  ist. 
wächst  es  von  selbst  auf  das  r.rhict  der  Politik  hinüber,  drängt  zur  Schöpfung 
einer  Partei,  die  das  Instriiment  zur  Verwirkl'chung  des  Zieles  bildet.  Und 
in  diesem  Stadium  wird  die  Anziebungs-  und  Ausstrahlungskraft  der  ur- 
sprünglich reinen  Theorie  noch  stfirker.  Man  besinnt  sich  auf  die  philosophi- 
schen, historischen  und  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse,  die  mit  ihr 
wesensverwandt  sind  oder  parallel  laufen,  und  yerschmilzt  sie  mit  ihr,  ihrem 
Programm,  ihren  Parteigrundsätzen.  Man  verschmilzt  sie  nicht  nur,  man 
b^'fnirht.  t  sie  gegenseitig  durcheinander,  entwickelt  sie,  gestaltet  sie  weiter 
ilu^  l)it  limine  Theorie,  das  bloße  Prinzip,  das  soziale  und  politische  Pro- 
gramm wild  so  zu  einer  ganzen  Weltanschauung,  die  alle  wichtigen  Lebens- 
besiehungen  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  sich  in  meist  neuartige  Be* 
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siehungen  setzt,  auf  diese  a«ll»t  schOpferisdi  umgestaHaid  einwirict.  Und 
die  Partei  gibt  das  Menschenmaterial,  das  diesen  ganzen  Bereich  neuer  Welt- 

ianschauungs-  und  Lebensgnindsätze  dankbar  in  sich  aufnimmt,  mehr  oder 
weniger  bewußt  anwendet  und  zu  seinem  Lebensinhalte  macht.  Damit  ist 
auch  der  Sozialismus  zu  dem  geworden,  was  die  hislorischo  Rehgion  längst 
ward:  eine  Weltanschauung,  eine  Lebensiehre  und  ein  ?(^9pllschaftliches  Ge- 
füge zugleich,  das  alle  geistigen  und  seeUschen  Funktionen  von  Massen  von 
Menschen  genau  so  stark  und  fest  in  seinen  Bann  zieht,  sich  dienstbar  macht, 
neu  belebt  und  ffirbt  iwie  die  religiöse  Gesamtorganisation,  die  Kirche.  Ja 
die  Ähnlichkeit  zwischen  bnden  so  entfalteten  und  zur  Gestaltung  gebrachten 
Mächten  ist  teilweise  geradezu  bis  zur  Verwechselung  groß.  Nur  daß  dort  die 
Idee  Gottes,  hier  die  Idee  de^^  Sozialismus  der  alh  s  hrstimmende  Mittelpunkt 
ist,  daß  dort  das  hnumlische  Reich  Gottes,  liier  der  irdische  Zukunitsstaat 
das  Endziel  bildet. 

Sicher  darf  man  heute  auch  schon  behaupten,  daß  in  dem  Konkurrenzkampf, 
den  Religion  und  Soziahsmus  um  die  Herrschafi  über  die  Mehrheit  der  Kul* 
tarmenschhät  gegenwSrtig  miteinander  kämpfen«  der  letztere  den  Sieg  da- 
vontragen mufi.  Das  wird  durch  eine  einzige  Tatsache  TerbOrgtt  vor  der  alle 
Kirchen  und  alle  Herren  der  Kirche  bisher  die  Augen  verschlossen,  die  sie 
bisher  meist  gar  in  ihr  Gegenteil  verkphrten:  daß  nämlich  zu  rillen  Zeiten 
nur  eine  Minderheit  von  MensLheu  wirkliche,  ernsthafte  und  unzerstörbare 
religiöse  Bedürfnisse  hat.  Der  Rest,  die  erdrückende  Masse  der  Menschen,  ist 
religiös  ebenso  unbegabt  wie  bedürfnislos.  Sie  ist  je  und  je  zur  Religion  nur 
mit  Gewalt  gezwungen  worden.  Und  freudig  und  schneU  schüttelt  sie  des- 
halb auch  die  nur  schwer  und  widerwillig  ertragene  religiöse  Fessel  ab,  wo  sich 
eine  Macht  zeigt,  die  sie  von  dem  ihr  widersinnigen  und  toten  religiösen  Ballast 
befreit  und  ihr  zugleich  alle  diejenigen  Stimmungen,  Gefühle,  Wollungen 
und  Erregungen  bietet,  um  derentwillen  ihr  Rehgion  überhaupt  nur 
erträglich  ist.  Und  so  fallen,  seit  der  Sozialismus  sein  Haupt  erhoben 
und  seine  ebenbürtige  Macht  entfaltet  und  gezeigt  hat,  mit  Notwendigkeit 
allmfihlich  alle  religite  Unbegabten,  ja  oft,  aber  aua-anderm  Grunde,  auch  die 
religiös  Bedürftigen  ihm  freudig  zu,  als  reife  Früchte  in  seinen  Schoß.  Denn 
hier  ist,  was  nicht  ewig  unverstehbar  in  den  Lüften  des  Himmels  schwebt, 
sondern  fest  auf  dem  Boden  dieser  Erde  ruht;  hier  ist,  was  den  Kräften  dieser 
Erde  entwuchs,  wie  der  Baum  und  der  Halm  des  Feldes;  hier  ist  ein  Ziel, 
dem  Herzen  gleich  heiß  ersehnt,  dem  Auge  aber  näher,  dem  denkenden  Ver- 
stand als  logische  Notwendigkeit  tausendmal  greiibaicr  als  das  ganze  ewige 
Leben,  die  ganze  Idee  Gottes:  Wirklichkeit,  Möglichkeit  und  höchstes  Ideal 
in  Einem. 

Und  aus  dem  Glauben  daran  strömen  nun  dem  Sozialisten,  dem  Arbeiter 
Werte,  die  den  alten  religiösen  mindestens  gleich  sind  an  beseligender, 
befreiender,  erhebender,  vorwärts  drängender  Wirkung. 

Ein  neut  r  Sinn  des  Daseins  enthüllt  sich  ihm.  Denn  der  Sozialismus 
wird  ja  —  so  weiß  er  —  eine  neue  Erde  und  eine  neue  Menschheit  ächafTen. 
Bine  Erde,  auf  der  auch  der  letzte  Mann,  das  gedrückteste  Wdb  dnst  seinen 
gekrümmten  Rücken  wird  aufrichten  und  frei  sein  Haupt  der  Sonne  entgegen« 
wenden  können.  Eine  Zeit,  wo  alle  guten  Kräfte  der  Menschen  frei  entfaltet, 
alle  dunkeln  Mächte  gebändigt  sein  werden.  Und  heute  schon  ist  die  Stunde 
da,  wo  es  gilt,  diese  neue  Zeit,  diese  neue  Erde,  diese  neue  Menschheit  vorzube- 
reiten, ihrem  Kommen  den  Weg  zu  öffnen  und  zu  ebnen.  Heute  schon  ist  ^ 
jeder  Sozialist  zugleich  ein  Mitarbeiter  an  der  neuen  herrüchen  Gesellschaft. 
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Je  treuer  er  mittut,  je  emsiger  er  mitbaul,  desto  schneller,  sicherer,  herr- 
licher wird  sie  heraufziehn.  Siehe,  so  ist  auch  das  eiafachste  Arbeiterleben 
nicht  mehr  überflüssig,  zwecklos,  wertlos:  vielmehr  ist  es  eine  Kraft,  tment* 
behrlich  und  sinnvoll.  Ein  tiefes  Glücksgefühl  ist  die  Folge,  desto  tiefer, 
klarer,  unerschütterlicher,  je  sicherer  die  sozialistische  Überzeugung  wurzelt, 
je  tiefer  die  Einsicht  ist  in  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Zusamirrn- 
hönpp,  jP  klarer  die  Erkenntnis  ihrer  naturnotwendigen  Entwicklung.  Alle 
Leiden  und  Entbehrungen  des  Alltags  verschwinden  zwar  noch  immer  nicht, 
aber  sie  können  auch  nicht  mehr  erdrücken.  Und  jeder  Ruck  vfHrwtrts, 
jeder  Schritt  auf  dasZukunftssiel  hin  ist  zugleich  eine  tatsächliche  Erleichterung 
von  ihnen.  Verzweiflung  ist  nicht  mehr  denkbar;  Hoffnung,  Ergebung, 
Geduld,  zfthes  Ausharren  lebt  und  trägt:  alle  die  Tugenden  also,  die  dem 
Gläubigen  erblühen  aus  seinem  Glaubrn  an  Gottes  väterliche  Führung,  si« 
leben  hier,  durcli  den  (ilaulien  an  die  erlösende  Kraft  des  Sozialismus,  wieder 
auf,  stärker,  feuriger,  Ireudiger  und  lebhafter  sogar  als  dort,  soviel  lebhafter 
und  gewisser,  wie  die  Idee  des  Sozialismus  dem  natürlichen  Menschen  näher 
und  verstfindlicher  erscheint  als  die  Idee  Gottes  und  des  ewigen  Lebens. 

Aber  nkht  genug  damit.  Der  Sozialismus  von  heute  ist  nicht  nur  ein  neues 
Lebensziel,  sondern  auch  schon  eine  neue  große  menschhche  Gemeinschaft, 
so  gut  wie  die  religiöse,  kirchliche.    Und  auch  als  solche,  genau  wie  diese 
kirchliche,  erweckt  er  abermals  eine  ganze  Folge  neuer, religiös  gearteter  Werte. 
Vor  allem  zerstört  er  dem  Arbeiter  das  lähmende  Bewußtsein  seiner  Isoliert- 
heit 1111  Leben.  Der  Arbeiter,  der  Soziahst  ist  und  seine  Gesinnung  als  Sozialist 
betätigt,  ist  niemals  mehr  allein.  Heute  schon,  wohin  er  kommt,  trifft  er 
überall  Gesinnungsgenossen,  Kampfgenossen,  Brüder.    Überall  findet  er 
sozialistische  Organisationen,  den  Wahl  verein,  die  Gewerkschaft,  die  Ge^ 
nossensch&ft,  den  Bildungsverein,  den  Sportklub.  Überall  in  ihnen  ist  er  zu 
Hause.  Er  ruht  in  ihnen  wie  in  einem  sicheren  Geflecht  von  Rechten,  Pflichten, 
Verbindungen,  gemeinsamen  Interessen.     Seine  Einzelpersönlichkeit  sieht 
und  fühlt  er  aflenthalben  verknüpft  mit  denen  seiner  Genossen,  sein  Einzel- 
schicksal schon  eng  verwoben  mit  dem  seiner  Mitorganisierten.   Und  aber> 
mals  löst  dies  Bewußtsein  des  geschützten  Umfangenseins  Gefühle  freudiger 
Sicherheit  und  freien  Stolzes  aus,  die  denjenigen  Religiöser  durchaus  gleich- 
geartet und  gleichwertig  sind.  Dankgefühlc  gesellen  sich  dazu,  und  können 
sich  gelegentlich  selbst  in  <Mneni  Frohlocken  äußern,  das  wenigstens  von 
ferne  an  das  Dankgebet  der  Christen  erinnert.  Jedenfalls  lösten  sie  gleicher- 
wnse  Üpferfreuiligkeit  und  Kampffreudigkeit  aus,  lösten  sie  auf  Seiten  der 
Soziaiistejk  heutzutage  schon  mehr  und  gewaltiger  aus  als  unter  Gläubigen: 
auch  der  Sozialismus  hat  schon  seine  Märtyrer,  die  ihm  getreu  gewesen  sind 
bis  zum  Tode,  die  ihm  Existenz  und  Leben  freudig  und  wie  selbstverständlich 
zum  Opfer  gebracht  haben.  Selbst  Schuld-  und  Sündenbewußtsein  sind  dem 
Sozialisten  so  wenig  fremd  wie  einem  religiösen  Menschen.  Nur  daß  er  es  immer 
da  empfindet,  wo  er  dem  großen  Ziel  seine-^  T  j'b'ni"^  'jf'genüber  lässig,  der  gr(tßen 
Gerneinschaft  seiner  Klasse  gegunüher  glei*  iigulLig  und  zurückhaltend  gmvesen. 
Was  aber  im  Lager  der  Frommen  als  Gottesfurcht  geht,  das  gilt  im  Lager 
der  ehrlichen  Sozialisten  als  Disziplin.   Denn  die  demokratisch  gegründete, 
das  heißt  auf  dem  Boden  gemeinsam  gefaßter  Beschlüsse  ruhende  Disziplin 
ist  ja  doch  im  Grunde  nichts  anderes  wie  der  Ausdruck  tiefer  Ehrfurcht 
vor  der  Macht  des  sozialistischen  Ideals,  das  nur  durch  gemeinsame  An- 
strengung verwirklicht  werden  kann:  die  aber  ist  wieder  nur  erf<'l<rrcich 
durch  gemeinsame  gegenseitige  Unterordnung  unter  gemeinsam  geiaßte 
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WillensentscUOsse,  gememsam  sanktionierte  Befehle  und  Anordnungen. 
Und  noch  mehr.  Was  in  den  ersten  Christengemeinden  Nächstenliebe  Meß, 

heißt  hier,  bei  den  Sozialisten,  Solidaritöt.  Dor  Grundsatz  der  CHeich- 
berechtin^kcit  aller  vor  dem  Angnsichlft  Gottes  dort,  lebt  hier  wieder  auf  in 
der  Forderung  der  Gleichheit.  Freiheit,  Brüderlichkeit  und  in  dem  Gedanken 
der  Internationalität.  Die  Höher'stelluüg  derFran  aber  in  den  ersten  Christen- 
gemeinden wird  in  den  Reihen  der  modernen  Sozialisten  sogar  überboten, 
zehnfach  überboten  durch  die  ihnen  sdbstyerständliche  Forderung  der 
Emanapation  der  Frau.  Selbst  in  mehr  ftußerlichen  Dingen  ist  die  Ähnlich* 
keit  der  sozialistischen  mit  den  religiösen  Bewegungen  oft  überraschend 
^roß.  Hier  wie  dort  gibts  Versammlungen,  Unterricht,  Jugendbeeinflussung; 
Projiframme,  Richtunj^n,  Schlag^vorte,  Symbole;  Feste  und  Lieder,  Hallen 

und   Säle,   Fanatiker,   Propheten,   pri(>sterli(he  F^ersönlichkeiten  

Der  hüchöte  und  letzte  religi()se  Wert  des  Sozialismus  aber  liegt 
darin,  daß  er  einer  gereinigten  und  fortentwickelten  Religion  der  Zukunft  die 
Balm  frei  macht.  Denn  indem  er  seinerseits  der  Masse  der  religiös  Unbe- 
gabten und  GleichgQltigen  gerade  soviele  retigidee  Werte  in  ebenso  modernem 
als  profanem  Gewände  bietet,  als  sie  verstehen  und  brauchen,  erlöst  er  sie 
damit  aus  den  Fesseln  einer  erzwungenen  Religiosität.  Und  er  befreit  damit 
die  Religion,  die  allein  Anspruch  auf  diesen  Namen  hat,  von  dem  Ballast 
der  religionslosen  Masse.  Er  befreit  sie  wirklich  endlich  zu  dem,  was  sie 
ihrem  Wesen  nach  stets  nur  war,  zu  einer  Angelegenheit  einer  Minderheit 
von  Menschen,  die  ohne  Befriedigung  ihrer  angeborenen  heißen  rehgiösen 
Bedürfnisse  nicht  leben  können.  Und  er  verweist  sie  damit  dorthin, 
wohin  allein  sie  gehört,  in  das  Kftmmerlein,  wo  der  Mensch  wirklich  allein 
ist  mit  dem  Gott,  von  dessen  waltendem  Sein  er  als  Gläubiger  uner» 
schötterlich  durchdrungen  ist.  So  ist  der  Sozialismus  zugleich  der  Fels, 
auf  dem  einst  auch  die  Kirche  der  Zukunft  erstehen  wird. 

ERNST  BRODA,  WIEN:  DER  REUGIÖSE  GEHALT 

DER  ENTWICKLUNGSLEHRE. 

IN  paar  kurze,  abgerissene  Bemerkungen  nur  fiher  einen  Stoff, 
l^^k  dpssen  systematische  Behandlung  wohl  die  grüßte  philosophische 
^^ff   .\ufgabc  der  nächsten  Zukuult  ausmacht. 

^1  Die  geistige  Weltherrschaft  des  positiven  Christentums  ist 
gebrochen,  und  kein  Breve  und  keine  Enzyklika  der  Welt  kann  sie  wieder^ 
herstellen.  Seit  vielen  hundert  Jahren  ist  die  christliche  Kirche,  eine  ragende 
Gralsbui^,  im  Mittelpunkt  der  geistigen  Welt  gestanden.  Und,  wenn  vnr 
die  Lebenszeit  aller  ihrer  Vorgängerinnen,  von  denen  sie  Ziele,  Aufgaben  und 
manches  andere  übernommnn  hat,  hinzurechnen,  so  kann  man  wohl  sagen: 
es  war  so,  seit  Menschen  d*jiiken,  fühlen  und  sich  Rechenschaft  geben  über 
ihr  Wollen.  Nun  liegen  die  hin»n»elstrebenden  Mauern  in  Schutt  und  Trüm- 
mern; ein  mächtiger  Feind,  der  von  allen  Seiten  zugleich  stürmend  vordrang, 
bat  sie  Stück  für  Stück  untergraben,  zum  Wanken  und  Stürzen  gebracht. 
Der  Feind  war  unsere  fortschreitende  wissenschaftliche  Erkenntnis.  —  Der 
Ivrieg  hat  so  recht  begonnen  mit  Columbus  und  Copernicus.  Indem  sie  uns 
gezeigt  haben,  daß  unser  alter  „orbis  terrarum''  nur  ein  Ideiner  Teil  der  be> 
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wohnten  Erde,  daß  diese  ganze  schöne,  große  Menschenerde  wieder  nur  ein 
winzip:es  Stäubchen  unter  Tausenden  im  miondlichen  All  ist,  haben  sie  an 
den  Grundanschauungen  gerüttelt,  auf  denen  das  christliche  Weltbild  auf- 
gebaut war.  Die  Kardinäle  vom  Sanctum  Ofliciuni  wußten  wohl,  was  sie 
taten,  als  sie  Galileo  Galilei  80  drakonisch  zum  Widerruf  seiner  Lehm  swan* 
gen:  Man  kann  allenfalls  annehmen,  daß  Gott  zur  Entsflhnung  des  schuldig 
gewordenen  Menschengeschlechts  seinen  Sohn  auf  die  Erde  gesandt  hat,  wenn 
man  die  Erde  mit  allen  ihren  hoffenden,  strebenden,  sündigenden  Evasöhnen 
Nviiklich  für  den  Mittelpunkt  der  Welt  hfilt;  hat  man  sie  als  einen  untrer  Mil- 
lionen gleichwertigen  Himmelskörper  erkannt,  so  werden  wir  unwidersteh- 
lich zu  der  fast  travestierenden  Frage  gedrängt:  ob  denn  wohl  auf  jeder  dieser 
Welten  sich  auch  ein  Gottessohn  geopfert  habe.  —  Die  Wissenschaft  ist  auch 
sonst  unerbittlich.  Thomas  von  Aquins  Gottesbeweise  yerflattem  vor  dem 
kohl  prflfenden  Auge,  das  sich  mit  Kantscher  Erkenntniskritik  bewaffnet 
hat.  Die  Schöpfungsmythen  und  historischen  Erzählungen  der  Bibel  sind 
widerlegt  von  Geschichte  und  Naturwissenschaft.  —  Und  was,  meiner  An- 
sicht nach,  dfr  v.uchtigste  Schlag  ist:  Wir  wissen  durch  die  moderne  ver- 
gleichende soziologische  Forschung  zuviel  über  die  eigentliche  Wesenheit 
der  Religionen  als  relative  und  bedingte  Sozialphänuniene,  die  aus  der  psychi- 
schen Gesamtdisposition  dnor  Zeit  organisch  herausvraohsen  und  mit  ihr 
Inhalt  und  Form  wechseln,  als  dafi  wir  uns  mit  unbedingtem,  g^ftubigem  Zu- 
trauen den  Lehren  desjenigen  Glaubens  Iiingeben  könnten,  in  dessen  momen- 
tanes  Herrschaftsgebiet  wir  durch  die  Zufälhgkeit,  die  in  Zeit  und  Ort  unserer 
Geburt  liegt,  hinoingeraten  sind. 

Und  so  schwmdet  denn  mehr  und  mehr  Kraft  und  Macht  d*'r  brst.  h-n- 
den  kirchlichen  Organisationen,  ohne  daß  es  denkbar  wäre,  daß  aus  dem 
Schutt  je  wieder  ähnliche  Gebilde  sich  erheben  könnten,  wie  es  die  großen, 
kirchenbildenden  Religionen  der  Vergangenheit  gewesen  sind.  Und  mehr 
und  mehr  nimmt  der  moderne  Staat  diejenigen  Gebiete  kirchlicher  Tätig- 
keit selbst  in  die  Hand,  die  ihm  fttr  das  Gemeinwesen  von  Wichtigkeit  scheinen. 
Aber  das,  was  mit  dieser  Auflösung  und  Zers^'t  znng  der  Religionen  in  uns  selbst 
gefallen  ist,  das  kann  uns  kein  staatlidips  Dekret  wiedergeben  oder  ersetzen. 
Eine  große,  trostlos  gähnende  Lücke  klafft  in  manchen  von  uns,  wenn  wir 
uns  Yom  Kinderglauben  losgerungen.  Gibt  es  da  keine  Rettung  ?  Vielleicht 
dochl  Ich  glaiü»e,  die  Wissenschaft,  dieselbe  grausame  Wissenschaft,  die 
uns  die  Religion  geraubt  und  uns  dadurch  in  all  dies  Elend  gestürzt  hat,  sie 
gibt  uns  auch  wieder  die  Möglichkeit,  uns  daraus  hervorzuarbeiten.  Es  ist 
zum  Dogma  geworden,  zu  sagen,  daß  die  Wissenschaft  uns  die  Religion  nicht 
ersetzen  kann;  und  das  ist  für  die  Wissen'^fhaft  so  gan?:  im  allgemeinen  auch 
ganz  gewiß  wahr.  Ich  meine  aber,  daß  es  (  nie  ganz  bestimmte  >N^ssensehaft- 
liche  Grundlehre  gibt,  die,  wenn  wir  sie  mit  allen  ihren  Möglichkeiten  und 
Ausblicken  nur  recht  in  uns  aufnehmen  und  verari>eiten,  uns  gans  in  sie  hin- 
einleben, allerduigs  geeignet  ist,  vieles  yon  dem  cu  ersetsen,  was  den  Menschen 
vergangener  Zeiten  nur  die  Rdigion  geben  konnte.  Ich  meine  die  Entwick- 
lungslehre. —  Wie  das? 

Drei  Richtungen  sind  es,  in  denen  wir  hauptsächlich  nach  Religion 
dürsten.  Man  kann  darnach  unterscheiden  die  intellektuelle,  die  ethische 
und  die  ästhetische  Seite  des  religiösen  Bedürfnisses.  Vor  allem  die  intellek- 
tueOe  Seite.  Was  hat  uns  da  die  Rehgion  gegeben?  Was  fehlt  uns  nun? 
Aufgabe  der  Religion  war  es  nie,  uns  positives  Detailwissen  zu  geben;  wo  sie 
das  doch  versucht  hat,  wie  in  der  biblischen  SchOpfung^gesohiäite,  war  das 
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eine  Grenzüberschreitung,  eine  Verirrung  auf  ein  Gebiet,  wo  nicht  ihre  eigant* 
liehen  Ziele  und  Ai)fgahf^n  liegen     Die  eigentliche  Aufgabe  der  Religion 
a  r  hier  eine  \  1^4  größere  und  schauere:  sie  lag  darin,  dem  wissen=ichaft- 
lichea  Fortschritt  ein  Ziel  zu  geben,  dem  Forschen  nach  Wahrheit  und  Er- 
Icenntnis  seine  Bahnen  zu  weisen.   Denn  eine  Wissenschaft,  die  von  nichts 
ausgeht  und  nirgends  hinkommen  will,  die  nur  wahllos  Details  aufstapelt, 
ohne  XU  wissen,  wozu,  ist,  wenn  überhaupt  denkbar,  ein  trostloser  kateido- 
skopischer  Wirrwarr.  Die  Wissenschaft  —  das  ist:  unser  organisiertes  Wahr- 
heitssuchen —  braucht  ein  ordnendes,  formelles  Grundmotiv,  um  das 
alle  diese  tausendfältigen  minutiösen  Beobachtungen  und  deren  symbolische, 
ideelle  Verknüpfungen,  die  wir  ,, Hypothesen"  nennen,  sich  h  e  r  u  m  r  a  n  k  e  n 
können,  durch  die  all  das  erst  Sinu  und  Leben  bekommt.  Das  staiTe  katho- 
lische Dogma  war  solch  ein  Rückgrat  der  Wissenschaft.  In  der  Zeit,  da  die 
Kirche  die  Wissenschaft  am  yollstfindigsten  beherrschte,  sur  Zeit  der  Scholastik, 
da  mußte  alle  Forschimg  vom  Dogma  ausgehen  und  zum  Dogma  surück- 
kehren.   Wohl  wahr:  die  Wissenschaft  ächzte  unter  diesem  Zwang,  und  weil 
sie  den  Druck  schließlich  nicht  mehr  vertrug,  zerbrnrh  sie  das  Dogma;  man 
darf  darum  auch  durchaus  nicht  fordern,  daß  dies  ordnende  Grundmotiv, 
das  wir  benötigen  und  das  wir  wiederfinden  müssen,  selbst  unantastbar, 
Jeder  Kritik  entraokt  die  Kirche  das  damals  tOr  ihre  Lehren  verlangt 

hat.  Oh  neini  Wir  können  solch  ordnendesGrundmotiv  nur  so  lange  mit  Nutsen 
verwenden,  als  wir  die  betreffende  Lehre  wirklich  fflr  wahr  und  richtig  halten; 
aber  ein  derartiges,  wenn  auch  mit  jedem  nötigen  Vorbehalt  akzeptiertes 
Grund motiv  brauchen  wir,  um  damit  aus  den  nunmehr  in  ungeheuren  Massen 
gesammelten,  hoch  aufgehäuften  Materialien  endlich  einmal  den  Riesendom 
einer  Weltanschauung  aufrichten  zu  können,  ohne  den  sie  ja  alle  keinen 
Zweck  haben.  Solch  ein  mögliches,  ordnendes  Grundmotiv  aber  sehe  ich  in 
der  Entwicklungslehre.  Denn  sie  verknApft  die  letzten  Resultate  aller  Wissen- 
schaften SU  einer  Einheit.  Durch  sie  gewinnt  alles  das  ein  einheitliches  Ge- 
präge, was  uns  Astronomie,  Geologie,  Biologe  und  Sosdologie  zu  allerhöchst 
711  sagen  haben.  Sie  vermag  ims  durch  die  ungeh^^ure.  vollgepfropfte  Vor- 
ratskammer unseres  Wissens  so  zu  leiten,  daß  wir  nicht  ersticken  in  den 
Details,  sondern  jedes  einzelne  Ergebniü  uacii  seinem  Werte  nutzen  lernen. 

Nun  zum  ethischen  Moment.  Wir  haben  das  Bedürfnis,  nach  Zwecken 
zu  handeln.  Wir  fragen  hei  allem,  was  wir  tun  sollen:  warum?  und  wenn 
wir  im  einzelnen  Falle  die  Antwort  gefunden  haben,  so  fragen  wir  wieder 
nach  dem  Zweck  dieses  Zwecks  und  so  immer  weiter,  bis  wir  alle  täglichen 
Zwecke  auf  einen  höchsten  und  letzten,  absoluten  Zweck  zurückgeführt  haben. 
Die  grob  eudSmonistische  Zwecksetzung  —  letzte«  Ziel  alles  Lebens  sei: 
möghchst  viel  Lust  zusainmenzurafFen  —  genügt  diesem  unserem  teleologi- 
schen Unendlichkeitsdrang  nicht,  weil  immer  die  Frage  offen  bleibt,  warum 
wir  denn  eigentlich  nach  dem  Glück  streben  soUen.  Nach  dem  Glflck  zu  streben, 
heifit  aber  nur  die  durch  uns  Menschen  in  die  Sphfire  der  Bewufitheit  und 
des  WoUens  geworfene  Plrojektion  des  Uberall  in  der  ganzen  organischen 
Natur  vorhandenen  Dranges  zum  Leben,  zur  Selbsterhaltung  und  allseitigen 
EntwickInnfT'  ein  Drang,  an  den  unser  ganzer  Organismus  anirepaßt  ist. 
Indem  nun  dieser  Drang,  \\He  erwähnt,  von  der  Logik  nicht  approbiert  wird, 
entsteht  in  uns  ein  Konflikt,  der,  wie  jeder  in  einem  gesunden  Organismus 
bestehende  Konflikt,  das  Bedürfnis  nach  Lösung  in  sich  trägt.  Dies  ist  das 
religiöse  Bedfirfnis  nach  seiner  ethischen  Seite  Mq.  Es  wurde  von  den  alten 
Religionen  durch  die  Statuierung  emer  „göttlichen  Weltordnung"  gelöst. 
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die  zu  den  Menschen  sagt  :  ,. Handle  nach  den  und  den  Vorschriften,  deren 
Sinn  Du  allerdings  nicht  verstehst.  Im  übrigen  kannst  Du  Deinen  Instinkten 
folgen.  Ich,  Dein  Gott,  werde  dann  alles  lenken  und  weiterführen.'*  Die 
Verknüpfung  der  täglichen  Zwecke  mit  einem  zwar  bestehenden,  den  Men- 
schen aber  allerdingB  unbekannten,  höchsten  Zwecke  geschieht  durch  Gott, 
eme  von  vornherein  als  unerklärbar  gedachte  Macht,  an  die  man  nur  glauben, 
die  man  aber  nicht  begreifen  kann.  Alle  Philosophien,  die  auf  diesen  Gott 
verzichten,  besonders  der  moderne  MateriaHsmus  samt  dem  „Aufklüricht", 
können  dies  religiös-ethische  Bedürfnis  nicht  befriedigen,  weil  ps  ja  tatsäch- 
lich vom  Standpunkte  dieser  Philosophien  keine  zweifellos  sichergescllten 
höchsten  Zwecke  gibt  oder,  wenn  ja,  wir  sie  nicht  kennen.  Wir  können 
€Üso  auch  nicht  rein  logisch  an  solche  anknüpfen,  um  Erlaubtheit  und 
Zweckmilßigkeit  aller  Handlungen  unseres  täglichen  Lebens  abzuleiten. 
Wir  brauchen  also  etwas,  das  an  Stelle  Gottes  uns  diese  logisch  unausführ- 
bare Arbeit  abnimmt  und  uns  dadurch  >fut  zum  kleinen  Leben  giebt.  Und 
hier  nun  wäre  der  Entwicklungsgedanke  fm  litl  -ir  zu  verwerten.  Diese  der 
ganzen  Natur  innewohnen«!»-  Tendenz  zur  Huherentwickhmg,  wie  sie  uns 
von  der  modernen  Biologi»"  und  SozioKigie  als  überall  und  ausnahmslos  wirk- 
sam gezeigt  wurde,  hat  nämlich  mit  der  alten  „göttlichen  Weltordnung'^^ 
einen  gerade  hier  sehr  relevanten  Punkt  gemeinsam.  Wir  sehen  nAmlich  hier 
wie  dort  ein  einheithches,  konsequentes  Hinstreben  nach  einem  uns  unbekannt 
ten  Ziel,  ein  Hinstreben,  ein  Vorwftrtwchreiten,  das  wir  Menschen  nicht  auf' 
halten  können,  das  unserer  zielbewußten  Anteilnahme  zur  Erreichung  des 
Endzieles,  vnn  d-^scn  Existenz  uns  diese  ungeheure,  sicher  bestehende  Tr-n- 
denz  überhaupt  erst  eine  unwiderlegliche  Kunde  gibt,  nicht  unbedmgL  be- 
darf und  das,  soweit  es  die  .Menschen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  benötigen, 
von  änen-dann  auch  noch  auweichend  unterstfltct  wird,  wenn  sie  ruhig  wdter 
ihr^  irdischen  BedOrfnissen  leben,  die  allerdings*  wenn  wohl  verstanden, 
stets  im  Einklang  mit  der  momentan  uns  sichtbaren  Phase  der  Entwicklung 
stehen.  Die  Bedeutung  dieser  Lehre  von  der  unendlichen  Entwicklung,  die 
mit,  ohne  oder  gegen  unser  bewußt  an  ihr  teilnehmendes  Wollen  unaufhalt- 
sam ihren  Gang  geht,  ist  die,  daß  wir  von  der  kosmischen  Verantwortlichkeit 
entlastet  werden,  die  uns  niedergedruckt  hat,  so  lange  eine  l^ehre,  die  jede 
Ober  und  außer  uns  stehende,  den  Weltgang  ohne  uns  regelnde  Macht  leugnete, 
d^  Freiheit  unseres  Willens  einen  phantastischen  Grad  und  ihrer  Ausnutzung 
eine  phantastische  Bedeutung  suschrieb.  Noch  drückender  wurde  dieser  Alp 
durch  die  Philosophie  des  Determinismus,  die  all  unser  Tun  von  der  ewig 
stillstehend  II ,  unbeweglichen  Grundlage  der  Vergannr-nheit  aus  nach  der 
unerbittlichen  Schablone  einer  blinden  Kausalität  in  rine  sinnlose  Zukunft 
hinein  sieh  abhasjx'ln  ließ.  Nicht  daß  die  Entwickiungsiehre  mit  irgendeiner 
ihrer  Konsequenzen  mit  dem  Determinismus  irgendwie  im  Widerspruch 
Stande!  O  nein,  sie  laßt  ihn  voUstfindig  zu  Recht  bestehen.  Was  sie  uns 
sagt,  ist  nur,  daß  er  nicht  die  ganze  Wahrheit,  nicht  die  einzige  Möglichkeit 
ist,  die  Dinge  zu  betrachten.  Das  Bestehen  dieser  ungeheuren,  unaufhaltoam 
und  unbeirrbar  in  ihrer  Richtung  fortstrebenden  Linie  zeigt,  daß  es  neben 
der  für  ewig  fixiert f^i  Vergangenheit  nicht  nur  einen  sinnlosen  Wirrwarr  der 
Zukunft  gebe.  Ihese  klar  bezeichnete,  eindeutig  verlaufende  Linie  muß  ja 
doch  wie  einen  unendlich  weit  zurückliegenden  Anfang,  so  auch  einen  unend- 
lich weit  vorne  liegenden  Endpunkt  haben.  Es  gibt  abo  nicht  nur  eine  starre 
Vergang^eit,  von  der  alles  Weltgeschehen  ausgeht,  sondern  auch  eine 
sichere  Zukunft,  der  alles  zustrebt.  Und  das,  das  ist  ein  wunderbar  beruhigen- 
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der  Gedanke,  der  uns  über  manchen  verlorenen  christlichen  Himmel  trösten 
kann.  —  So  gibt  uns  die  Entwicklungslehre  wieder  Mut  zum  täglichen  Leben, 
indem  sie  ans  die  bendiigende  Sicherheit  ^nflößt,  daA  w  keine  Sisyphus- 
arbeit tun,  wenn  wir  dem  Drang  in  uns  folgen,  der  uns  unaufhaltsam  vorwärts 
und  hinauf  weist;  indem  sie  den  teleologisehen  Zusammenhang  herstellt 
zwischen  den  weitesten  Zwecken,  auf  die  uns  die  irdischen  Bedürfnisse  nocii 
hinweisen  und  die  mit  den  weitest  uns  noch  erkennbaren  Stadien  der  Ent- 
wicklung zusammenfallen  —  weil  nur  diejenigen  irdischen  Bedürfnisse  dauernd 
erfolgreich  befriedigt  werden  können,  die  mit  der  Entwicklung  im  Einklänge 
stehen  und  anderseits  all  das  uns  Möglichkeit  zur  Lusterlangung  und  damit 
bald  auch  BedOrfnis  wird,  dessen  Ausfflhrung  dadurch,  daß  es  mit  der  Ent* 
wiekinng  flbereinstimmt,  die  Freude  des  Erfolges  verheifit  —  zwischen  diesen 
weitesten,  eben  noch  sichtbaren  2^elen  den  Zusammenhang  herstellt  und 
jenem  Endziel,  dessen  Existenz  uns,  wie  früher  gezeigt,  überhaupt  erst  durch 
die  Entwicklung  sicbergesteiit  wird.  Das  Fehlen  dieser  Verknüpfung  aber 
habe  ich  früher  als  eine  Haiiptiirsache  der  Trostlosigkeit  des  religionslosen 
Zustandes  nachgewiesen.  Wunul  der  Kreis  geschlossen  ist:  die  Forderungen 
tmseres  Lebens*  und  Glflcksdrangs,  von  dem  wir  uns  nun  einmal  nicht  los- 
ringen können,  sind  yersOhnt  mit  den  lotsten  Zwecken  alles  Sdns ;  die  Richtung 
unseres  Wollens  ist  eingeordnet  und  aufgenommen  in  den  Weltwillen.  Das 
aber  ist,  glaube  ich,  alles,  was  ein  ethisches  System  nur  tun  kann;  und  mehr 
hat  ja  auch  die  Ethik  des  Christentums  nicht  geleistet,  die  ja  auch  erst  die 
Seligkeiten  des  Himmels  und  die  Schrecknisse  der  Hölle  gebraucht  hat,  um 
uns  zum    Guten'*  zu  beu<:gen. 

So  können  wir,  glaube  ich,  aus  der  LuLvvicklungslehre  eine  Ethik  bauen. 
Aber  mehr  noch:  Ich  {^aube,  daß  dies  die  einzige  MögUchkeit  zur  Ethik  ist, 
die  fttr  uns  überhaupt  noch  besteht.  Denn  wenn  wir  den  Grundstein  su 
einem  ethischen  System  legen  wollen,  so  rufen  wir  allesamt  mit  Archimedes: 
„Ao?  jioi  woü  jxtü  xal  xivT^at!»  ttjv  yv!"  *)  Wir  wollen  hinter  alle  die  einzelnen, 
relativen  Zwecke  unseres  Handelns  einen  einzigen,  absoluten,  höchsten  setzen. 
Etwas  Absolutes,  unwandelbar  Feststehen df^s  brauchen  wir,  worauf  wir  uns 
stützen  können,  um  von  dorther  all  unser  VV  olieu  und  Sollen  zu  regeln.  Wo 
aber  finden  wir  heute  solch  festen  Punkt  ?  Alles,  was  unsere  Vorfahren  absolut 
mid  sicher  glaubten,  hat  uns  die  Wissenschaft  als  relativ  und  bedingt  und 
schwankend  erwiesen:  in  der  ganzen  Welt  nur  Bewegung  und  gegenseitige 
Abhängigkeit  und  trügerisches,  labiles  Gleichgewicht»  wo  ehedem  alles  so 
fest  und  stabil  schien.  Nur  in  einem  Punkt  war  diese  ewig  negative,  alles 
zer<itörende  Wissenschaft  entschieden  aufbauend.  In  all  der  schwankenden, 
fließenden  Welt  hat  sie  uns  ein  Festes,  Unwandelbares,  Absolutes  schauen 
gelehrt:  die  Linie  der  unendhchen  Entwicklung  als  einzig  Fixes  im  All. 
Darum  liegen  hier  alle  Zukunftsmöglichkeiten  der  Ethik.  Weil  es  außer 
dieser  Linie  Oberhaupt  nichts  Bleibendes  und  Absolutes  gibt,  woran  wir  die 
Maximen  unseres  Handelns  knüpfen  könnten. 

Und  nun  zur  ästhetischen  Seite.  Es  würde  weit  den  Rahmen  dieses 
Aufsatzes  tiberschreiten,  wollte  ich  hier  auch  noch  meine  ästhetischen  An- 
sichten entwickeln:  davon  also  nur  so  viel;  daß  ich  für  die  letzte  Grundlage 
aller  ästhetischen  Lust  die  durch  irgendein  Objekt  in  uns  bewirkte  Illusion 
einer  Steigerung,  einer  Intensifikation  unseres  Lebens  erblicke.  Wer  wollte 


*)  Oib  mir  einen  Punkt,  darauf  zu  stehen,  und  ich  bewege  von  dort  ans 
die  Brde^ 
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leugnen,  wie  viel,  wie  unendlich  viel  Werte  uns  die  Religion  da  gegeben  hat  ? 
Die  SchiOpfiiiig  und  Ausgestaltung  dar  TtfscluodoiMn  GottMlypen  war  iml- 
tetcht  die  grftfite  kdusilerieche  Tat  der  Bienschheii  seit  Aabegian.  Denn 
sieht  Gott  hat  uns  nach  seinem  Ebenbild  erschaffen,  wie  die  Bibel  Mrt, 

sondern  wir  Menschen  haben  uns  «^cit  jeher  nach  unserm  Ebenhild  imsern 
Gott  jr^^f^chaffen.  Nur  daß  wir  m  (iinsrn  selbstgeschaffenen  Göttern  unser 
Iniienleben  und  alle  unsere  EiperisrhaftPii  ins  Unendlirhp  fl'esteigert  haboti. 
Und  diese  groüe  künstlerische  Tal,  diu  die  Menschheit  xn  Jahrtausenden  voil- 
togen,  ne  aohafit  jeder  eiiuelae  tob  «na  telbrtindiy  naek  in-  dea  Staaden 
andaohtiflMi  GeMm:  wena  wk  ia  Iheflinw  HiBgelMing>  «ad  Sehasaelif  ia 
Ansohatning  Gottes  Terfaarrea  und  unBere  eig«  no  So  le  in  seine  UaeadttehkeH 
sich  ausweiten  fühlen.  Nichts  anderes  als  die  Vorstellung  unseres  gesteigerten 
eigenen  täglichen  Lebens  ist  auch  das  Bild  des  Lebens  im  Jenseite:  dt^  griechi- 
schen Elysiums,  der  ewigen  Jagdgründe  d  r  Indianer,  des  christlu  lu  n  Him- 
mels. Aber  müssen  alle  diese  zweifellos  ganz  ungeheuren  ästhetischen  Werte 
wiricKoh  mit  den  allen  Religionen  so  'vollstfindig  aus  unserm  Leben  wer- 
adnfiaden?  Kana  nicbto  &s  reUgionslose  Leben  vor  der  eatseUKelMR 
Nüchternheit  eines  Daseins  ohne  Gottesbegriff  und  Jenseitshoflnung  be- 
freien ?  Ich  meine,  die  Satwicklungslohre  schafft  auch  hier  Rai.  Die  Ent- 
wif^klnnr^slohre  nimmt  nm  den  Gottesbegriff  nirht  rnllstündig;  sie  rückt 
ihn  nur  m  unsere  eigene  Zukunft  ;  sie  lehrt  nns  das  Evangelium  von  unserra 
steten  Fortschreiten  zu  uiinier  höherer  Vervollkommnung  und  gibt  uns  damit 
die  Hoflhung  einer  immer  größeren  Annäherung  an  das  Ideal  der  absoluten 
VoUkommenheii,  das  wir  ,10011**  nennen!  Und  aneh  das  gsstaigerte  Leban 
des  Jenseits,  das  die  alten  Religionen  jedem  dnaebien  IndiTidaam<  ids-M^ 
üohkeit  vorbehielten,  stellt  die  BntwicUiingdehre  uns  als  Zukunft  unserer 
ganzen  Gattung  auf  ihrem  Wege  zu  immer  höheren  Formen  des  Da'^ein? 
vor  Augen.  Aber  mehr  noch:  Ich  meine,  dnQ  die  Entwicklungslehre  nicht 
nur  die  ästhotischen  Werte  der  alten  Religionen  voll  zu  ersetzen  vermag; 
ich  glaube,  daß  sie  auch  selbst  imstande  ist,  mit  einigen  Gedankoi  ihres 
YofBtellungekreises  uns  gani  neue,  gewaltige  Wsrte  zu  geben,  flfaid  es  aMiti 
YofBteilangen  von  beiriioher,  lebensteigsmdef  Eihab^eit,  wenn  sie  «as 
lebrtv  dafi  wir  auf  unserer  lieben  alten  Erde  nicht  Fremdlinge  sind,  die  irg^id' 
wann  vom  Himmel  gefallen  sind,  sondern  eingeborene,  erbberechtigte  Söhne, 
daß  uns  eine  große  Einheit  der  Abstammung  und  der  Ziele  mit  der  ganzen 
organischen  Natur  verbindet,  daß  Tier  und  Blume  uns  Bruder  und  ScluvnÄter 
sind  ?  Die  Künstler  der  Zukunft  werden  entscheiden,  ob  diese  und  ähnliche 
Vorstellungen  uns  ästhetischen  Ersats  werden  geben  kAnnen  für  das  weg- 
fallende jüngste  Gericht,  fflr  himmlische  Posaunen  und  hölfisohe  Siedekeaael. 
Ich  glaube  wohl !  Es  ist  wahr,  die  Entwicklungslehre  hat  uns  au»  Kindern 
Gottes  zu  Kindern  der  Affen  gemacht.  Aber,  ich  muß  gestehen,  es  soheini 
mir  tausendmal  schöner,  Ziel  und  Erfüllnnt?  der  gewaltigen  Höhensehnsucht 
zu  sein,  die  in  der  ganzen  großen  Natur  von  Ewigkeit  her  bestanden  und 
gewirkt  und  gezeugt  hat,  die  herrlichste  letzte  Blüte  an  ihrem  alten  Stamm, 
die  sie  nur  sprießen  lassen  konnte,  indem  sie  tausend  andere  lachende,  grüne 
Zweige  und  Blflten  welken  und  fallen  lieA,  tausoulma]  schöner  seheint  es  mu* 
so,  Krönung  und  Schlußstein  des>  tOrmendea  Weltbaus  au  eaia  und-  Grund- 
stein zugleich  für  einen  kommenden,  noch  herriicheren,  als  ein  letaler,  de- 
generierter Abkömmling  aus  irgendwelcher  Geisterwelt,  dr*r  allentnterste- 
Schemel  von  Göttern  und  Engeln  und  Heiligen.  Und  ich  bin  anmaßend 
genug,  zu  glauben,  daß  meine  Ansicht  die  stolzere  ist. 
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DR.  BRUNO  WILLE,  BERLIN-FRIEDRICHSHAGEN: 
FREIRBUGIÖSE  GEMEIffDBN  ^  DEUTSCHLAND. 

1^^^  I  Werk,  «Ml  Aeritt  beiBt  €S:  »,DSe  rftligiOmik  VonrtellUikgeii  kOmiea 
l^jsllden  tiefgreifendsten  Wandlungen  untei&gi&n,  und  doch  kann  ^9 
hae^ssB  Helikon  als  Grundsiimihung  der  Seele  wesentlich  die^lbe  bleiben. 
E>Braus  folgt,  dafi  Konflikte  zw?«»fhen  d«r  weltlichen  Ww'^f^nschaft  uncf  dnn 
überlieferten  religiösen  Vorstellungen  nicht  das  Recht  der  Religion  selbst  in 
Fragie  stellen,  sondern  nur  ein  Anzeichen  dafür  sind,  duß  die  bisherige  Vor- 
ätellungsweise  nicht  mehr  die  zureichende  Form  für  das  rehgiöse  Leben  ist 
Qiid  waAmah  mthr  oder  weniger  einer  VerhesiBelnutg^  und  Emeoennig  bddiuf 
Die»  religioiiewiafleBselieMiohe  SMAtdii  helH  auch  dw  Wesen  dei^  frei- 
religiösen Bewegung  auf.  Ini  engeren  Siiine  des  Nameüfel  ei^  ein  halbte 
Jahrhundert  alt,  bedeutet  sie  dem  tiefer  Forschenden  ein  neues  Reis  jtoes 
ehn.vfirdigen  Banmf»fl,  don  man  , »lebendige  Religion"  nf»nnen  darf  im  Gegensatz 
zur  dogmatischen  Erstarrung.  Zwar  waltet  in  allem,  was  sich  entwickelt, 
neben  dem  Werdenden  urtd  Fortschrittlichen  auch  eine  konservative  Macht 
und  ist  da  im  Rechte,  wo  es  gilt,  aHerprobte  Werte  festzuhalten  und  zu.  ver- 
teidigen  g^{eik  UnslonVerBiiehe  eeHeni  neuer  l*endeiiien»  die  in  ihodDhelr' 
HinMkt  noeh  problemafoeh  rind;  iii^feseen  kenn*  dhuv  Mbiüeilt  der  Bebarrimg 
ausarten,  VBni  Besonders  droht  diese  Gefahr,  wo  Sitte  uiid  Pietät  mit  diier 
mächtigen,  reichen  Organisation  mt  Erhaltung  des  Hergöbrachten  Ver- 
bunden sind.  Ich  meine  die  Kirche;  gleichviel  ob  ,, katholisch"  oder  pro- 
testantisch", —  sobald  sie  Glaubenssätze  der  Vergangenheit,  die  von  der 
fortgeschrittenen  Wissenschaft,  Vernunft  und  Sittlichkeit  als  veraltet  eitlp- 
funden  werden,  dogttiatlseh^  zu  behaupten  sucht,  wird  sie  dem  Geiste  der 
neuen  Zeit  immer  tremäBr,  und  die  Vorwfirfedrangendien  unter  den  Bföde^en 
weiklen^die  Kirche  verlassen,  nm  entweder  geiingsohfttsig  die  Aehselzt^  sudlcen 
über  den  „Wahor  dee  Glaubens'*  oder  unabhängig  von  Kirche  uiid' Staat'  ihre 
„freie"  Religion  au«^nilhen. 

Diesem  Entwirkluiic;sL,^':^f'tzo  gemäß  entstanden  im  Jahre  iWt^  die  ersten 
freireligiösen  Gemoind»  n  DeuLsrhlands.  Damals,  als  die  R-  gierungen  das 
Drängen  des  Volkes  nach  demokratischer  Selbstbestimmung  reaktionär  zu 
Ifthmen  soehtai  imd  mit  der  r^giOeen  OrUiodoxie  eine  „heilige  Allianz" 
echleisen,  —  damab.  ab  der  Bischof  Ton  Trfer  den  angeblichen  Roclc  Christi 
einer  Anbetung  preisgab,  die  Hunderttansenden  von  Wallfahrern  die  Worte 
etttloeirtie:  „Heiliger  Rock,  bitte  für  mis!*'  —  damals  schleuderte  ein  katholi- 
cr-her  Priester,  Johannes  Ronge,  im  ,  ofTenen  Briefe"  Flammenworte  der 
Empörung  gegen  pföffische  Volksverdurnrnnng,  und  eine  Freiheitswoge 
bewegte  das  Nationalgemüt  so  machtvoll,  ;\U  solle  eine  neue  Reformation 
erstehen.  Von  protestantischer  Seite  kam  den  „Deutschkatholischen"  und 
,iChristlcatholischen**  UnterstQtsung  in  Gestalt  mehrerer  Prediger,  die,  unzu- 
frieden mit  dem  orthodoxen  Regime,  das  Kirchen*  und-  Staatsleiter  streng 
flbteti,  nebst  ihren  anhänglichen  Gemeinden  aus  der  „Landeskirche**  aus- 
traten. Im  Jahre  1848  durch  die  Demokratie  begünstigt,  erreichten  die  frei- 
religiö  en  nemeinden  damals  ihren  numerischen  Höhepunkt  mit  ein  paar 
Hunderttausenden.  D^^r  Polizeisähel  der  darauf  folgi  ndtMi  Reaktion  aber 
«ersprengte  die  jungen  Organi-saLioiien,  Prediger  wurden  ausgewiesen,  Beamte 
wegen  ihres  freireligiösen  Bekenntnisses  gcmaßregelt,  Vei^ammlungen  auf- 
gelM  und  irtrboten»  I^lsehte  verweigert.  Kein  Wunder^  daß  dto  Bewegung* 
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in  den  fflnfager  Jahrea  zuaammenflchmok.  Anfangs  auch  vom  Grofibflfgertnm 
nnteistfltat  und  selbst  Offisiera  und  höhere  Beamte  zu  Mit^iedem  zählend» 

beschränkten  sieh  die  freireligiösen  Gemeinden  mehr  und  mehr  auf  das 

Kleinbürgertum,  unter  der  Führung  idealistischer  Akademiker  und  abge- 
fallener Thoologen.  Neues  Blut  brachten  snzialdemokratisrhf  Arbeiter  in 
den  achtziger  und  neunziger  Jahren.  Gegenwärtig  gibt  es  m  Deutschland 
30—40  000  Freigemeindler.  Am  stärksten  ist  nattirlich  die  Berliner  Gemeinde, 
die  12  000  Piisonen,  zumeiat  Proletarier,  zfthlt.  Grolle  G^neinden  sind  noch 
in  Breslau,  Görliti,  Mai^eburg,  Nordhauaen,  Mannheim,  Offenbach,  Frank- 
furt a.  M.,  Wiesbaden,  Mainz,  NOmberg,  Mflnchen,  Stettin,  Königsberg. 
Elf  Gemeinden  haben  Grundbesitz,  neun  darunter  einen  eigenen  Vortrags- 
saal,  die  Berliner  Gemeinde  einen  eigenen  Friedhof.  Schulsale  oder  städtisch« 
Räume  stehen  sieben  Gemein  dt  n  zur  Verfügung;  sonst  behilft  man  sich  mit 
Konzert-  und  Restauranthalien  oder  auch  mit  Privaträumen  begüterter  Mit- 
glieder. Berufsmäßig  angestellt  haben  die  freien  Gemeinden  folgend«  14 
Pirediger,  auch  „Sprecher**  genannt:  Dr.  Friediiohs-KfinigBherg  t.  Pr.,  Prof. 
Dr.  Schieler-Danzig,  Techirn- Breslau,  Kippraberger-Leipzig,  Bursche-Nord- 
hausen,  Dr.  Kramer-Magdeburg,  Dr.  PeterB-Nflmberg,  G.  Schneider-Mann- 
heim, K.  Voigt  und  0.  Blorh-OfTenbach  a.  M.,  W.  Klauke-Frankfurt  a.  M., 
Welker-Wiesbaden,  RieberMainz,  Bucksath-Alzei  {Rheinhessen),  dazu  Dr. 
Penzig  als  Vortragenden  und  Lehrer  an  der  humanistischen  Gemeinde  zu 
Berlin.  Außerdem  halten  im  Nebenberufe  regelmäßig  Vorträge  in  der  Ge- 
meinde Berlin  I  und  Stettin:  Dr.  WiUe,  E.  Vogtherr,  Fräulein  Ida  Altmann, 
Prof.  Gehrke,  A.  Stern,  W.  Manasse,  M.  H.  Baege,  gelegentlich  auch  Wilh. 
Bölscbe;  ferner  L.  Aub  und  andere  in  Nürnberg;  d.  h.  also,  die  freien  Ge- 
meinden geben  einem  Viertelhundert  geschulter  Redner  vollen  Beruf  oder 
Gelegenheit  zu  regelmäßiger  Wirksamkeit  für  entschiedene  Volksaufkiärung. 
Diese  Redner  halten  jfdes  Jahr  in  Deutschland  6 — 700  f  »•  e  i 
religiöse  Vortrage,  abgesehen  noch  von  Gelegenheitsreden  bei 
Beerdigungen  usw.  Die  freireli^flsen  Flugblätter,  die  seit  60  Jahren  ins 
Volk  schwirren,  Aufrufe,  Zeltschriften,  BroschOren  zählen  nach  Mülionen 
und  haben  neben  den  Vorträgen  der  oft  zündenden  Redner  unter  Hand- 
werkern, Arbeitern  und  Bauern,  auch  unter  Kaufleuten  und  Studenten 
sowie  unter  nachdenkenden  Frauen  verschiedener  Stände  eine  an&ehnlich^ 
Bildungsarbeit  in  der  modernen  Geistesgeschichte  geleistet. 

Die  Religiousübuug  der  Freigemeindler  besteht  in  Sonntags vortiagen» 
gewöhnlich  durch  Gemeindegesang  eingeleitet  und  geschlossen,  außerdem  in 
Feiem  zu  Weihnachten,  Neujahr,  Ostern,  Pfmgsten,  beim  Totenfest  und 
bei  der  Entlassung  der  Jugend  aus  den  freireligiösen  Unterweisungen,  ge- 
legentlich  auch  beim  Eheschluß,  hei  der  Hochzeit  und  am  Grabe.  Um  den 
freireligiösen  Jugendunlerricht  wird  in  Preußen  oin  hartnäckiger  Kampf 
geführt.  Nur  da,  wo  für  „ausreichenden  Ersatz"  der  schulplanmäßigen 
(evangelischen,  katholischen  oder  jüdischen)  Religionsstunde  gesorgt  ist, 
sind  Dissidentenkinder  der  Volksschulen  von  diesem  konfessionellen  Unter- 
fichte befreit.  Dabei  gelten  die  Unterweisungen  der  frdreligiösen  Sprecher 
nicht  in  allen  Städten  als  ausreichender  Ersats.  Vor  allem  nicht  in  Bertin» 
wo  die  Regierung  unter  dem  Einflüsse  orthodoxer  Seelenhirten  den  über- 
handnehmenden „Unglauben"  fürchtet.  Verfasser  dieser  Zeilen  Wirde  vor 
zwölf  Jaliren  auf  Betreiben  dos  preußischen  Kultusministers  für  ungeeignet 
zum  iugendunterrichte  erklärt,  weil  er  ,,das  Dasein  eines  persönlichen  Gottes, 
in  Abrede  stelle  und  es  mit  einer  Partei  halte,  die  den  Umsturz  alles  Be- 
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siehenden  efstrebe*'.  GestlltBt  anf  die  ▼on  der  pfeufliaciLeii  Verfassung  Ter* 
eprochene  Gewissens*  und  Religionsfreiheit  fuhr  ich  gleichwohl  jahrelang  in 

den  freireligiösen  Jugendunterweisungen  fort  und  sollte  deshalb  eine  Strafe 
von  je  100  M.  für  jede  Unterrichtsstunde,  also  mehrere  Tausende,  zahlen. 
Da  ich  nicht  zahlte,  wurde  ic  h  auf  administrativem  Wege,  wie  die  Russen  dies 
Verfahren  nennen,  das  heißt  ohne  Kichtorspruch,  selbst  ohne  Initiative  der 
Polizei,  bloß  auf  Anordnung  der  staatlichen  Schulleitunie  ins  Gefäncfnis 
eingesperrt,  ohne  daß  nach  Lage  der  Staatsverfassung  ein  Gericht  oder  die 
Volksvertretung  zu  m^em  Sehutse  etwas  tun  konnte;  alle  angcnifeueu 
Instanzen  erUArten  sich  fflr  unsustfindig.  Die  Regierung  selber  f&lte  sich 
schließlich  in  Verlegenheit,  di  die  Situation  von  den  FreirplI^^iösen  zu  starker 
Agitation  benutzt  wurde;  so  entließ  man  mich  aus  dem  Gefängnis  „auf  Ur- 
laub", und  dieser  „Urlaub"  —  dauert  jetzt,  noch  zwölf  Jahren  noch,  fort. 
£s  wäre  zwecklos,  wollte  ich  die  Staatsbehörde  zu  abermaligem  Einschreiten 
gegen  mich  herausfordern;  drurn  erteile  ich  nicht  mehr  persönlich  den  frei- 
religiösen Jugendunterricht,  wohl  aber  in  Form  von  Vorträgen,  die  ich 
schriftlich  verfaßt  habe  und  die  von  rednerisch  geschulten  Peraonen  den 
Kindern  vorgelesen  werdm»  aufierdem  mittels  einer  von  mir  redigierten 
Jugendzeitschrift.  Die  Zahl  der  freireligiösen  ZOglinge  hat  sich  unter  dieser 
Praxis  verdoppelt  und  verdreifacht. 

Geistig  läßt  sich  das  Freigemeindlertum  als  eine  undogmatische  Religiosi- 
tät moderner  Richtung  bezeichnen.  Der  leitende  Grundstitz  ist  die  ,, freie 
Selbstbestimjnaung*'  sowohl  der  Gemeinde  wie  des  einzelnen  Gemeinde- 
mitgiieds,  soweit  es  sich  um  religiöse  Weltanschauung  handelt.  Es  mag  also, 
wie  FriediriGh  der  Grofie  sagte,  „jeder  nach  seiner  Fasson  selig  werden*'.  Die 
Vortrflge  der  I¥ed^[er  gelten  nur  als  Anregungen  von  Persönlichkeiten, 
die,  wissenschaftlich  und  rednerisch  gebildet,  ihr  bestes  religiöses  Suchen 
und  Erleben  mitteilen.  Demnach  läßt  sirh  nicht  behaupten,  daß  die  frei- 
religiösen Gemeinden  einer  bnstirnmten  VVeltanschauunfif  huldigen  —  wiewohl 
sie  einig  sind  in  der  Zurückweisung  von  Glaubenssätzen  und  Priestern,  die 
durch  Autorität  für  maßgebend  oder  unfehlbar  erklärt  werden.  Nahezu 
einig  lehnen  sie  auch  den  Supranaturalismus  ab,  insofern  er  Eingriffe  einer 
UbematOrlichen  Macht  in  die  naturgesetilbhe  Weltentwicklung,  Wunder, 
Inspiration,  Inkarnation  und  dergleichen  lehrt.  Allerdings  gibt  es  eine  Zahl 
Freireligiöser,  besonders  in  der  Stadt  der  „reinen  Vernunft",  die,  durch 
Kants  Philosophie  geschult,  ihre  Gewissensfreiheit  in  der  Art  des  Mystikers 
betätigen  und  rolicriös  ein  Wesen  jenseits  von  Raum,  Zeit  und  Kausalität 
verohrfn.  Den  entgegengesetzten  Flüpol  bilden  jene  Atheisten  und  Materia- 
listen, die  sich  in  der  Negation  gefallen,  das  Weltwesen  als  Kraft  und  Stull 
bezeichnen,  einen  ewigen  Sinn  dss  Lebens  leugnen,  gegen  das  Pfaffentom 
donnern,  hauptsAchlich  fflr  den  Austritt  aus  der  Kirche  agitieren  und  mehr 
oder  minder  ausgesprochen  der  Ansicht  sind,  der  radikale  Freireligiöse  sei  frei 
von  aller  Religion.  Als  eine  Art  Mittelpartei  dürfen  jene  Monisten  gelten,  die  ein 
höchstes  Wesen  vorehren ,  aber  nicht  im  Jenseits  suchen,  sondern  nach  Art  eines 
Giordano  Bruno  und  Spinoza,  eines  Goethe  und  Haeckel  innerhalb  der  Natur, 
vorwiegend  also  im  Innenleben  der  Menschheit;  kein  brutales  Wesen  ist  ihnen 
das  Ali,  sondern  ein  geistiger  Urgrund,  dem  sie  eine  sinnvolle  Entfaltung 
zutrauen  und  im  Kultus  des  Idealen  jene  Hingabe  widmen,  die  das  Evan- 
gehumwort  „laim&mf**  meint. 

Hilfstruppen  der  „Freireligiösen'*  sind  die  „Freidenker"  — 
Materialisten,  Mechanisten,  Monisten,  Idealisten,  die  fflr  Gedanken-  und  Ge* 
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wiaiseaßfmiieit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  fechten  und  im  „Deulsciiexi 
^eid6nk«ri>uiide**  aeii  27  Jahren  eine  Organisation  haben,  die  dnrek  Vor- 
irftge,  Sohnfteo  und  Kongresae  vnsH  und  dem  „Internationalen  Fk^idenker- 

buade"  angeBchlossen  ist.  Ihre  Hauptceitachrift  ist  „Der  Freidenker",  voa 
mir  geleitet.  —  Seit  drei  Jahren  gibt  es  auch  einen  „Deutschen  M  o- 
nistenbund",  der  monistische  Weltan<?o  hauung  pflegt,  unter  dem  E^hron- 
praBidiura  von  Ernst  liaeckei,  jedoch  ohne  sich  auf  dessen  Richtung  zu  be- 
scihraiikt'n.  Diese  Monisten  sind  keineswegs  bloß  naturwissenschaXtiich 
Uüg,  sondern  suc^ieu  die  Naturforschung  philosophisch  und  religiös  zu  er« 
gäazai.  Angefeindet  werden  aie  neuerdings  vom  „Keplerbunde**,  der  ihnen 
DogjBMitlMnus  und  Materialisjnus  vorwirft,  dabei  aber  ni  dem  Dogma  sidi 
bekem^t,  daß  „die  Wahrheit  in  sich  4iie  Hannonio  der  naturwissenschaftiichen 
Tiitpnchen  mit  dpr  relig^irisen  Erfahrung  trägt",  wobpi  unior  ..religiöst^r  Er- 
fabniiig'*  die  wichtigsten  Kirchenlehren  verstanden  werden,  wie  S(  liori  die 
Zügehurigkeit  zahlreicher  Theologen  sowie  des  theologisierenden  Professors 
Reinke  erwarten  läßt,  der  die  Paragraphen  der  preußischen  Verfassung  gegen 
deii  Meoiwnns  anwpielte.  —  Eine  gennsae  Verwandtachafi  mit  deo  M- 
palpgfleffi  Gemeinden  haben  die  „Gesellschaften  für  ethische 
Kultur'*-  Nach  dem  Vorbilde  der  Organisationen  in  Nordamerika  md 
England,  wo  Salter,  Adler,  Coit  wirkten,  wurde  die  ethische  Bewegung 
in  Deutschland  vor  17  Jahren  von  den  Universitätsprofessoren  Greorg 
von  Gizycki  und  Wiih*  lni  Förster  inszeniert  und  später  besondejr»  voa 
Dr.  ^duil  Penzig,  dem  Herausgeber  djcä  Blattes  „Ethische  isLuiUu'*\  gs^ 
jleiiel*  Diflie  Bthiher  i^auben  an  eine  im  Weitansehanung  nnabhängig» 
8itilißh|»jt  nn4  auehen  rein  ethisoh  Jugsnd  und  Volk  su  «raehen,  wobei 
sie  (Mwüeh  Jas  Gebiel  4^  WeHanschauung  vermeiden.  Freireügi<^  un4 
Freidepk^  sagen  ihnen  nach,  iafi  sie  der  Kirche  den  Peis  vaschen  «oUan* 
ohne  ihn  naß  zu  machen. 

Du:  gciiannten  Organisationen  freiheitlichen  Charakters  haben  sich  vor 
eiA  pa&r  Monaten  im  Athen  der  deutächem  Denker  und  Dichter  zum  Wei- 
fßß.rßT  KarMll  uisammangescfalossen.  Nach  längerem  Zaudern  k«m 
diM  Weirk  mtande;  der  deuleche  IndiWdnalissutt  imflta  «rar»  dai  Einigkeil 
stark  maclil,  feesorgte  aber,  die  Einhait  könne  die  Freihaüschaüüem.  SffhKeflr 
ttob  fäblte  mm  sich  durch  die  Maohl  und  Einigkeit  der  gemdnsamea  Gogasr 
zum  Schuir-  und  Tnitzbündnisse  gedrängt  und  bildete  eine  Art  Kulturi>lock, 
dessen  vorläufige  Tendenzen  in  folgenden  Beschlüssen  augedeutet  sind: 

„Die  in  Weimar  versainmelten  Vertreter  und  Mitglieder  folgender  Ver- 
eine: Bund  freireligiöser  Gemeinden  Deutschlands,  Bund  für  persönhche 
BrilgiBa— ffassnl,  DenAacher  Bund  fflr  wdUiche  Sohnle  «nd  MoralnnleifMbt« 
JkniuBbß  GußiMmfi  Ür  ethische  Knltor,  Denlscher  II onistenbund»  Frei- 
deokerbund,  Freie  ethische  Gesellschaft — Jena,  Giordano  Bruno-Bund,  Jung- 
deutscher  Kulturbund  und  Kartell  der  freiheithchen  Vereine  Mönchens  — 
beschließen  einstimmig,  an  dor  Verwirklichung  folgender  Forderungen  mü 
gemeinsamen  Kräften  zu  arbeiten: 

1.  freie  Entwicklimg  des  geistigen  Lebens  und  Abwehr  aller  Unter- 
drftdcung; 

2.  Trennnng  von  Kirche  und  Staat; 
3  Trennung  von  Kirche  und  Schule. 

Völlige  Einstimmigkeit  wurde  femer  erzielt  (Ü>er  eine  Reihe  wiohtigiir 
praktischer  Einzelforderungen,  dio,  sobald  die  endgültige  Redaktion  voiliegt, 
in  einem  Aufruf  bekannt  gegeben  werden. 
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Zum  ZwMke  emoi  dauernden  ZuaammeiiarlwiteBg  bascUießt  die  WeU 
ZUNT  KoBfereiUB: 

t.  die  EiarichUuf  «iiM  sttedifeii  ktaa^toBam  ans  des  beCeiSgteB 

Vereinen; 

2.  AbhalhinjT  re^lmäßi^^  wiederkehrender  Kongraae. 
Die  KonftreEiz  empliehlt  ferjMT  fiachdrückttcli : 

4.  F<OrderuBg  der  die  Hele  des  Kürteüs  vertretendea  Prease,  ins- 
besondere gegenseitige  UnterBtfltzung  der  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften der  beteiligten  Vereine; 

5.  einheitliche  und  planvolle  Organisation  des  VortragsiK'esens." 
Was  den  freien  Gemeinden  in  Deutschland,  gleichviol,  wie  sie  ihre  Nnrnfn 

und  Grundsätze  formulieren,  noch  ühormächtig  im  W  ege  slt  ht,  sind  die 
▼erbündeten  Mächte  Kirche  und  Staat  nowie  die  Neigung  der  Menge,  be^ 
»oiidefb  der  begüterten  und  einflußi-eichen  Stände,  dem  Hergebrachten, 
ttaiierüßfa  Starken  und  dureb  Autorit&t  GehaÜgten  recht  su  geben,  den  Gott, 
ia  dei^  eigenen  Bmuit  aber  su  lkberii(iren.  Die  fireieB  Gemeindeik  hoffen,  in 
gttnitigere&  Zeiten  ^verde  ihre  Saat  aufgehen» 
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WCHTUNGLINIEN 
DES  FOKTSCHRnnrS 

VON  ?ROF*BR«R0I>OLFHEBRÖEA-PARIS 

IV.  DIE  RELIGIÖSE  WELTKRISE. 


ENN  wir  die  fjpej^nwärtige  Kulturepoche  der  Menschheit  mit  all 
Hon  vorausgegangenen  Vergleichen  und  ihr  charakteristisches 
l  ntorscheidungsmerkmal  festzustellen  suchen,  dann  tritt  uns  als 
eines  der  bedeutungsvollsten  Momente  die  religiöse  Krise  entgegen. 


durch  die  all  die  hauptsächlichsten  Kulturvölker  der  Gegenwart  hindurch- 
gehen. In  den  romanischen  Ländern  hat  sich  ein  großer  Teil  der  Gebildeten 
von  der  einst  allmächtigen  katholischen  Kirche  getrennt,  Frankreich  kann 
bereits  heute  kaum  mehr  als  ein  christliches  Land  gelten,  Italien  und  im 
weitem  Abstand  Spanien  und  Südamerika  folgen.  Auch  die  germanischen 
undjslavischen  Völker  des  europäischen  Festlandes  sind  in  ihren  gebildeten 
Schichten  überwiegend  zum  Agnostizismus  übergegangen.  Von  all  den 
Gliedern  der  weißen  Rasse  haben  bloß  die  Anglosachsen  in  England,  Amerika 
Südafrika  und  Australien  das  Christentum  als  beherrschende  Macht  ihres 
geistigen  Lebens  bewahrt.  Aber  in  all  diesen  Gebieten  hat  der  christliche 
Glaube  selbst  derart  viel  von  modernen  wissenschaftlichen  und  sozialen 
Auffassungen  in  sich  aufgenommen,  lösen  sich  von  ihm  derart  viele  liberale 
Sekten  los,  daß  wir  mit  Recht  von  völliger  Umwertung  aller  religiösen  Werte 
auch  bei  den  Anglosachsen  sprechen  können. 

Selbst  im  Schoß  der  Kulturvölker  Asiens  hat  die  religiöse  Krise  be- 
gonnen. Die  Gebildeten  Japans  sind  in  ihrer  Mehrheit  zur  agn ostischen 
Weltanschauung  übergegangen. 

Eigenartig  muß  all  dies  den  Soziologen  berühren.  Noch  niemals  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  sind  derart  alle  religiösen  Mächte  ins  Wanken 
gekommen.  Denn  die  einzige  agnostische  Periode,  von  der  uns  die  Geschichte 
meldet,  die  Epoche  der  hellenistisch-römischen  Kultur,  hat  doch  niemals 
über  die  Küstenländer  des  Mittelmeers  hinausgegriffen.  Wie  erklärt  sich 
dieses  neugeartete  Phänomen  ?  Auf  welche  Faktoren  ist  es  zurückzuführen  ? 
Als  wichtigste  derselben  müssen  wohl  die  bahnbrechenden  Forschungsergeb- 
nisse der  exakten  Naturwissenschaften  bezeichnet  werden,  welche  die  reli- 
giösen Legenden  von  der  Erschaffung  der  Welt  und  des  Menschen,  und  mit 
ihnen  den  Glauben  an  die  göttliche  Inspiration  der  heiligen  Bücher,  welche 
die  Grundlage  der  großen  positiven  Weltreligionen  bilden,  im  Gedankenleben 
der  gebildeten  Kreise  entA^-urzelten.  Dazu  traten  dann  die  Ergebnisse  der 
Geschichtswissenschaft,  welche  das  Leben  der  Religionsstifter  selbst,  das 
Erwachsen  der  rehgiösen  Dogmen  und  Gemeinden,  die  Entwicklungsgrund- 
lagen des  Priestertums  in  ganz  neuem,  vermenschlichtem  Bilde  erscheinen 
ließen.  Aber  es  wäre  ein  Irrtum,  zu  meinen,  daß  die  Auffmdung  dieser  Wahr- 
heiten allein  in  rein  logischer  Weise  die  Entwurzelung  der  positiven  ReU- 
ponen  erkläre.  Sehr  wesentlich  trug  hierzu  auch  der  autoritätsfeindliche  Zug 
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eiaer  Zeitepoche  bei,  die  von  überlieferten  politischen  Zustundcu  zur  freien 
Demokratie,  von  ererbten  Sitten,  Gebrftochen  und  Beziehungen  zur  freien 
SelbetbestimmiEiig  des  IndiTiduums  Oberzugehen  im  Begriff  ist.  Und  sehr 
weseotlich  scheint  mir  noch  ein  dritter  FiJctor  in  Frage  zu  kommen,  der 
nur  zu  oft  übersehen  wird,  daß  nämlich  aus  den  Söhnen  einer  religiösen, 
von  den  mystischen  Srhauem  unerklärter  freundlichor  oder  böser  Natur- 
müchte  umfangenen  Bauernschaft  eine  städtische  Arbeiterschaft  ens'achsen 
ist.  die  in  dem  aller  Mystik  baron,  rein  menschlich  rationellen  Fabriknulieu 
selbst  rationalistisch  geworden  und  m  ihremKampfe  gegen  alle  herrschenden 
Gewalten  und  Traditionen  zum  Trfiger  der  politischen  Gegnerschaft  gegen 
die  aozial-religiOsen  MAchte  der  Vergangenheit  werden  mußte. 

So  erklärt  es  sich,  daß  sich  in  allen  genannten  Kulturvölkern  die  Be- 
völkerung in  zwei  große,  einander  bekämpfende  Gruppen  scheidet:  die  kon- 
servativen Massen  des  Bauernstandes,  zum  Teil  auch  des  Kleinbürgertums, 
einereeits,  welche  an  den  ererbten  religiösen  Idealen  festhalten,  die  Intellek- 
tuellen  und  die  städtische  Arbeiterschaft  andrerseits,  welche  religionslos 
geworden  sind.  Unzählige  aber  schwanken  zwischen  beiden  Lagern  hin  und 
Ser,  sie  fflhlen  sich  von  beiden  gleichseitig  angezogen  und  abgestoßen.  Das 
logische  Bedflrfnis  nach  Wahriieitsfolge  siehi  sie  fort  von  den  religiösen  Le- 
genden zur  Seite  der  modernen  Wissenschaft,  und  das  psychische  Bedürfnis 
nach  Erhebung:  über  den  Alltag,  nach  Trost  im  Leid,  nach  einem  festen  Halt 
im  Leben  und  tiefem  Erfassen  seiner  letzten  Zwecke  Isßt  sie  in  Uiibefriedi- 
gung  wieder  von  dort  heim  kehren  zu  den  erquickenden  Quellen  des  Glaubens. 
So  setzt  sich  die  große  Weltkrise  im  Gemüt  ungezählter  einzelner  und  gerade 
der  besten  unserer  Gattung  fort,  so  geht  ein  großer  Riß  durch  die  Seelen. 
So  könnte  es  fast  scheinen,  als  ob  wir  entweder  auf  die  stolze  Wahrheitsforde^ 
rung  des  Geistes  odw  auf  den  Frieden  unseres  Gemütes  verzichten  müßten. 
Viele  mttnen,  daß  dem  wirklich  so  sei,  daß  hier  ein  Gegeneinander  zweier 
Imperative  vorliege,  über  dem  es  keine  höhere  Synthese  gohc.  Thoorc tische 
Lösungen  der  Antinomie  zu  finden,  wäre  auch  von  zweifelhaftem  Werte. 
Denn  hier  liegt  ja  ein  Großes  Problem  der  Massenpsychologie  vor,  dessen 
Lösung  bloß  von  großen  Strömungen  in  der  Masscnseele,  von  geschichtlichen 
Entwiddungen  kommen  kann. 

Aber  ein  tieferdringender  Blick  zeigt  uns  allerdings,  daß  der  große  Wahr* 
heitaiinperativ  bedeutsame  Verftnderungen  im  Schoß  der  bestehenden  Reli- 
gionen, eine  Fortentwicklung  in  der  Richtung  zur  wissenHehaftlichcn  Welt- 
auffassung  zu  bewirken  im  BegrifTe  ist,  daß  andererseits  inmitten  des  agnosti- 
schen  Milieus  neue  religiöse  Bildungen  erwachsen,  die  in  strenger  Festhaltung 
aller  wissenschaftlichen  Werte  eine  neue,  harmonische  Lebensauffassung  zu 
begrOnden  streben.  Unser  Überblick  wird  nun  zeigen,  wie  gerade  in  den 
Lflndera  mit  noch  lebenskrftftiger  religiöser  Kultur  die  entere  Entwick- 
lung bedeutsam  einsetzt,  während  dort,  wo  konsenrative  Kirchen,  wie 
die  griechische  und  katholische,  diesen  Weg  versperren,  der  Schwerpunkt 
der  fortschrittlichen  Entwicklung  in  den  Bilduncfen  von  der  Seite  des 
Freidenkertums  her  hegt.  Fassen  wir  alle  diese  Eatwicklungsansätzo  in  den 
einzelnen  Ländern  ihres  Werdens  gesondert  ins  Auge. 

Selbst  in  der  katholischen  Kirche  traten  in  jüngster  Zeit  Strömungen 
in  die  Erscheinung,  welcbe  die  Versöhnung  ihrer  Dogmen  mit  moderner 
Wissenschaft  und  Kultur  anstreben.  Insbesondere  in  jenen  LAndem,  in 
denen  protestantische  Sekten  so  gat  wie  gfinslich  fehlen  und  somit  jede 
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freiere  religiöse  Stimmung  notwendigerweise  zunächst  im  Innern  der  Kirche 
Bich  zur  Geltung  bringen  muß.  An  enter  Stelle  seheint  hier  ItaHea  m  liehen, 
dessen  Id>en8voUe  modernistische  Strömung  sich  durch  keine  Encyhttken 
des  Papstes  ersticken  läßt.  (Siebe  Bericht  von  M.  Duprat:  „Das  Programm 

der  italienischen  Modernisten"  auf  Seite  405.)  In  Frankreich  mit  seinem 
völügen  Abfall  so  vieler  fortgeschrittener  Elemente  von  der  Kirche  war  ein 
minder  günstiger  Boden  für  diese  Bestrehungen  vorhanden,  \\  i  nnfi'leich 
sie  auch  hier  mit  edlem  Entiiuiiiasmus  vertreten  werden  (sieiie  Axliivci 
▼on  Abbö  Naudet  In  Heft  1,  und  Seite  334).  Vorsichtiger  und  dock  im 
Wesen  gleichgerichtet  sind  die  fortschrittlichen  Kathoiikea  DeutschlniMis 
tätig  (siehe  Artikel  von  Prof.  Rade  in  Heft  1  und  Graf  v.  Hoenshroech« 
Seite  342),  und  in  Amerika  mit  seiner  fortschrittlich  religiösen  Gesamt- 
stimmuug  haben  dip  katholischen  (iomeind(  ii  ofTcn  die  Leitsätze  moderner 
Wissenschaft,  so  die  lintwicklungslehre,  akzeptiert.  Noch  weit  lebhafter  ist 
diu  gleiche  moderne  Strömung  in  den  protestantischen  Kirchen.  In  Deutsch« 
land  gewinnt  die  liberale  Richtung  immer  mehr  Raum  (siehe  Artikel  vom 
Plrof.  Rade,  Hefti),  in  Amerika  voUsieht  sich  die  große  UmbUdnng  des 
histonsehen  Christentums  zu  einer  modernen  Moral-  und  SosiaUehre»  in  der 
die  Dogmen  und  religiösen  Geschieh tsbericbte  stets  mehr  und  mehr  nur  ak 
Erbauungslppenden  eufgefaßt  werden  (siehe  Bericht  von  Pev.  Dr  Martin  auf 
Seite  396).  Zu  ganz  freien  Auffassungen  endlich  gelangte  der  Protestantismus 
in  Frankreich  (siehe  Bericht  über  „Der  liberale  Protestantismus  in  Frank- 
reich" auf  Seite  407)  uad  ebenso  das  Judentum  (siehe  Bericht  ,,Das  Uberale 
Judentum  in  Frankreich"  auf  Seite  411). 

Noch  weiter  gebt  die  Bewegung  in  England  und  Amerika«  wo  an  der 
ftußersten  Linken  der  bestehenden  Religionen  die  ethischen  Gemeindea  er* 
wachsen.  In  ihnen  werden  alle  kirchlichen  Dogmen  und  positiv  religiösen 
GlauhenRsätze  bewußt  beiseite  gestellt,  das  Interesse  der  Gemeinde  wendet 
sich  äiiü&chließlich  moralischen  und  snziakn  Fragen  tu  (siehe  Bericht 
von  McGahe  über  Freidenkertum  in  England  auf  Seite  398).  Freihch  ist  es 
troti  alledem  die  traditionelie  chfktfiche  Moral»  wdehe  in  den  ethiaehen  Ge- 
meinden daa  Leitmotiv  hSdet.  Keinerlei  neue  wie  auch  keine  beeleheDde 
philosophische  Auffassung  dnt  die  Mitglieder  dieser  Gemeinden,  sie  glavbeft 
eine  selbstverständliche,  jedermann  unmittelbar  evidente  Moralanschauung 
zu  vertreten  und  vergessen  dabei,|  daß  es  eine  solche  nicht  gibt,  dafi  alle 
moraUschen  Werte  relativ,  für  jedes  Volk,  jede  Kultur,  jede  soziale  Klasae 
und  jede  freie  Persönlichkeit  verschieden  sind  und  daß  es  eben  nur  die  ge- 
waltige Nachwirkung  einer  Jahrtausende  lang  allmächtigen  jadiscb*chriat- 
Uchen  Kultur  ist,  welche  die  Übereinstimmung  ihrer  Mitglieder  in  allen  morali- 
schen Fragen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ermöghcht.  Sie  vergessen,  -  daA 
sie  mit  dem  Verlassen  dieser  christlichen  Traditionen  den  festen  Boden  unter 
den  Füßen  verlieren,  und  daß  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann,  bis  auch 
die  traditionelle  christliche  Moral  ihrer  philosophisch-dogmatischen  Grund- 
lage beraubt  in  ihrem  Kreise  zusammenbricht.  Sie  vergessen  auch  in  ihrem 
anglosächsischen  Utilitaiismus,  daß  ihre  Aufstellung  moralischer  Grundsätze 
und  solidaristischer  Normen  fflr  daa  soziale  Gemeinschaflaleben  wohl  eine 
wesentliche,  aber  nicht  die  einzige  Funktion  des  religiAsen  Lebens  bilde;  daß 
auch  der  Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage  nach  den  letzten  Zielen  des 
Lebens,  daß  aucb  die  Schaffung  seelischer  Weihestimmungen  stets  wesentliche 
Daseinszwecke  der  Religion  ^wesen  sind.  Mehr  entsprechen  diesen  Impe- 
rativen die  freireligiösen  Gemeinden  Deutschlands  (siehe  Bericht  von  Dr. 
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Wille  auf  Seile  3ü5),  noch  mehr  die  freien  Kirchen  Australiens,  welche  sich  dea 
Bastfebangw  nach  Schaffung  «ines  neuen  wuMeasehafUichen  WettbÜds» 
der  Vwwirklichiing  positiver  floöaler  Reformen  einer  ihnen  kongenialen 
aomlen  Moral  und  der  bewußtoi  Forderung  aller  Kulturbestrebungen  ab 
amier  Quelle  wahrer  Begeisterung  und  seelischer  Erhebung  widmen. 

Auch  von  den  Religionen  des  Ostens  lösen  sich  frei  roll  c^iöse  Gemeinden 
los.  In  Pepsien  sucht  der  Beahismus  aus  Islam,  Judentum  und  Christentum 
eine  b(  hüie  Einheit,  eine  wahrhaft  monotheistische  Weltrelij^ion  zn  gründen 
(bieiie  iierichi  m  iieil  1,  Seite  100).  In  Indien  entwickeln  die  Braiima-Öamaj 
mbk  sonales  und  religxAMB  Reformprogramm  und  nehmen  FOfalimg  mit  den 
Uniftariem,  der  liberalsten  Riehtung  des  Ghristentume. 

Beider  Grundsfitze  konsequent  weiterfflhrend,  strebt  die  universa- 
listische  Sekte  in  den  Weststaaten  Amerikas  nach  Schaffung  einer  höheren 
Einheit  all  der  großen  Kulturreligionen,  derart,  daß  aller  Völker  geistiger 
He^iz  und  geistige  Führer  zur  neuen  Weltrelis,'ion  beitragtm  sollen  (siehe 
Bericht  von  Rev.  Martin  auf  Seite  396).  Den  gkicheu  Gedanken  in  etwa» 
mystischer  Fassung  sucht  die  Theosophische  Lehre  zu  verwirklichen,  die, 
van  indischen  Pantheismus  ihren  Ausgang  nehmend,  hlflhende  ZweiggemeiB* 
dan  in  aBen  christlichen  Lindem  begründet  und  eine  eigenartige  Synthese 
iMider  religiösen  Kulturen  herb^gefflhrt  hat.  In  Slam  wieder  w3l  man  zum 
ursprünglichen  reinen  Buddhismus  zurückkehren,  den  man  aus  europäischen 
Forschungen  neu  kennen  gelernt  hat,  und  ruft  so  eine  eigcnpcartctc  rclic^iös- 
aoziale  Stimmung'  ms  Lf^ben  (siehe  Chronik  auf  Seite  421).  Die  gioiclic  iiefor- 
mation  des  Buddhibamh,  aber  auf  anderen  Wegen,  vollzieht  sich  auch  in 
Japaa.  Man  entlehnt  dort  dem  fortgeschrittenen  Christentum  die  sozialen 
l^ien  und  Institutionen  und  haut  sie  in  buddhistischem  Geiste  wieder  auf. 
60  wände  jßo^  nach  dem  Muster  der  amerikanischen  Young  Mens  GhristiaB 
Aasnrinti^n  eine  Young  Mens  Buddhist  Association  begründet  und  damit  der 
Weg  der  EntwiclUung  w  neuen  Moral  und  Sonallehre  g|aicfa»ie  in  Amerilca 
atngeschlagea. 

So  entstehen  vom  Boden  der  positiven  Pielij?ii)rit  n,  des  Christetitiiziis 
wie  des  Islam,  des  Brahmanentums  wie  des  Buddhismus  neue  freireligiöse 
Gemeinden,  die  modernen  wissenschaftlichen  Geist,  moderne  soziale  Moral 
«s4  anthusiaatasehe  Hingabe  an  den  modernen  Entwicklungsgedanksn  im  ali- 
urarbten  rcJagi^isen  GuSste,  in  rsUgi(faer  Weihestimmung  pflegen. 

Von  ganz  anderer  Seite  Unsens  KulturiebjMis  kommend,  vermittelt  der 
Sozialismus  den  Arbeitermassen  neue  Lebens-  und  Zukunftsideale,  läßt  sie 
im  Mitiebi  n  der  MiiBsenbewegung  des  eigenen  individuellen  Seins  bedrückende 
Enge  vergessen^  gibt  ihnen  neue  psychische  Werte,  die  den  religiösen  nur 
aiizu  verwandt  sind  (siehe  Artikel  von  Paul  Goehre  auf  Seite  345). 

Gleichzeitig  sind  in  jüngster  Zeit  aus  agnosUschen  Kre^en  heraus  Gamein«' 
dbn  arwachsen,  die  sich  der  bewuSten  Neubelebung  religiöser  Stimmungen 
widmen  wollen.  In  Deutschland  waren  es  BlAnner  der  Wissenschaft»  die  die 
aflrinente  Notwendigkeit  religiöser  Werte  für  unserGeistesIebcn  erkannten  (siehe 
Chronik  über  Gründung  des  Keplerbundes  Heft  3,  Seite  309).  In  Frankreich 
wurde  10  jüngster  Zeit  eine  Vereinigung  von  Freidenkern  und  Fn  i religiösen 
gegründet,  welche  beide  Richtungen  auf  dem  Boden  sozialer  Mor;d  und  sozi- 
aler Reformtätigkeit  vereinen  will.  Der  neue  Verein  steht  den  elhischen  Ge- 
seUschaften  En^ands  und  Amerikas,  ohne  mit  ihnen  Auflerlidi  irgendwelehe 
Ftthlung  SU  besitsen,  innerlich  sehr  nahe,  doch  fa0t  sr  die  philosophischen 
Gmndlagea  von  Moral  und  Reform  mit  grOfierm  Emst  ins  Auge  und  mag 
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sehr  wohl  später  zu  einer  wahrhaft  freireligi^toen  Gemeinde  erwachsen.  Eben- 
falls in  dieser  Reihe  sind  die  posiiimtischen  Gern  ein  den  zu  erwähnen,  die 

auf  Grund  positiver  Weltanschauung  neue  seelische  Werte,  den  religiösen 
wesensverwandt,  crprießen  ließen  (siehn  Boricht  von  Dr.  Delbet  nut 
Seite  418).  Ähnlich  sucht  der  Monistenbuiid  in  Deutschland  neureligiuso 
Werte  aus  der  modernen  naturwissenschaftlichen  WeUaiiäcüauuug  zu  schöp- 
fen (siehe  Bericht  von  Dr.  Wille  auf  Seite  355),  und  dies  Unternehmen  konnte 
ungemem  hoffnungsreich  sein,  würde  es  nicht  den  augenblicklichen  Stand 
naturwissenschaftlicher  Forschung  allzusehr  in  den  Vordergrund  stellen  und 
die  Möglichkeit  ganz  neuer  \M"sscnschaftlicher  Horizonte,  die  sich  jnn'^eits 
der  materialistischen  Auffassnnp  eröffnen  mögen,  wie  auch  die  philnsophischo 
Relativität  dieser  naturwissenschaftlichen  Hypothese  allzu  wenig  berück- 
sichtigen. 

Jedenfalls  zeigen  alle  diese  GrOndungen  mth  hhurste,  daß  auch  im  Lager 
der  Agttostik  immer  mehr  das  Sehnen  nach  Schaffung  neuer  Te]igi<lser  Werte, 
nach  Begründung  einer  neuen  religiösen  Weltanschauung  mit  den  Bausteinen 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  sozialer  Imperative  um  sich  greift.  Und 
diese  Entwicklungstendenz  muß  immermfhr  jener  andern,  die,  von  den  ver- 
schiedenen positiven  Religionen  ausgehend,  dem  modernen  wissenschaft- 
lichen Weltbild  zustrebt,  die  Hand  reichen;  dort  wo  sich  beide  treffen»  liegt 
die  Zukunft. 

Aus  der  Richtung  all  dieser  EntwicklungsansAtse  läfit  sich  wohl  mit 
Sicherheit  sohlieBen,  dafl  das  werdende  frdreÜgiöse  Milieu  auf  dem  Boden 

wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  moderner  sozialer  Gesinnung  erwachsen 
wird.  Nur  e  i  n  Problem  scheint  mir  hierbei  noch  von  einschneidendster  Be- 
deutung. Nicht  alle  wissenschaftlichen  Lehren  sind  in  gleicher  Weise  zum 
Aufbau  religiöser  Werte  geeignet;  nur  eine  ist  es  von  allen,  aus  der  Enthusi- 
asmus, Weihestimmung  und  neue  Moral  erwachsen  können:  die  Entwicklungs- 
lehre (siehe  Artikel  Yon  Emst  Broda  auf  Seite  349).  Ihr  großer  Leitge- 
danke, daß  es  der  Daseinssweck  aller  Naturwesen  und  somit  auch  yon  aas 
Mensolm  ist,  der  Aufwärtsentwicklung  der  organischen  Schöpfung  zu  immer 
höheren  vergeistigteren  Formen  zu  dienen,  gibt  uns  einen  neuen  Lebens- 
inhalt und  Lebenszweck,  läßt  um  im  ^fit!ebcn  der  gewaltigen  Fortsrhritte 
der  Menschheit,  im  Ausblick  auf  deren  endlichen  Sieg  über  all  di»  wider- 
strebenden Kräfte  der  ÖLulIwelt  ein  edles  Glück  empfmden;  die  Weit  und 
unsere  Bruderwesen  in  der  Natur  nicht  mehr  vom  menschlichen  Nflte- 
lichkeitsstandpunkt,  sondern  von  dem  der  All<Einheit  der  Natur  und 
der  Solidarität  des  Lebens  aus  betrachten,  läßt  uns  eine  neue  evolutioni* 
stische  Moral  begreifen,  deren  kategorischer  Imperativ  es  ist,  uns  in  den 
Dienst  des  Gattungsfortschritts  zu  stellen,  alles  zu  tun,  was  die  Mensch- 
heitskultur zu  förderen  und  zu  bereichem  geeignet  ist,  alles  zu  unterlassen, 
was  dem  Fortschritt  hinderiich  oder  der  sozialen  Gemeinschaft,  die  als  sein 
Träger  unentbehrlich  ist,  schädlich  wirken  kann  (siehe  Artikel  von  ProfessOT 
Reich  in  Heft  5).  So  erwachsen  aus  der  Entwicklungslehre  «ne  neue 
Weltanschauung,  eine  neue  Ansicht  yom  Zweck  des  Lebens  und  eine  neue 
Moral.  Sie  ist  im  eminentesten  Sinne  geeignet,  Grundlage  einer  neuen 
rehgiösen  Stimmungswelt  zu  werden. 

In  wf  1(  Ii  äußeren  Formen  sie  sich  entwickeln  wird,  dafür  tribl  uns  die 
Entwicklungstendenz  namentlich  Amerikas  und  Australiens  klare  Finger- 
zeige. Die  christliche  Sitte  sonntäglicher  Reügionsversaxumlungen  hat  sich 
sozial  woU  bewfthrt,  ebenso  die  durch  den  Protestantismus  ausgebildete 
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Teilung  in  einen  musikalisch-gesanglichen,  der  Erweckung  harmonisch- reli- 
giöser Stimmung  gewidmeten  Abschnitt  und  einen  Vortrag  des  Erwdhlten 
der  Gemeinde,  der  die  Anwesenden  wie  in  Australien  mit  den  neuen  Kultur- 
begebenheiten, mit  den  neutti  Problemen  der  Wissenschaft  und  des  Sozial- 
lebens Fühlung  £^pwinnpn  und  behalten  läßt.  Und  so  wie  es  schon  heute 
bei  allen  freieren  Ilichtungen  des  Protestantismus  in  Übung,  werden  sich 
wohl  hieran  Vereinigungen  der  Gemeindcmitgüeder  zur  Förderung  kon- 
kreter sozialer  und  kultureller  Reformen  (jeder  in  der  Richtung  seiner  per- 
sönlichen Neigungen  und  Begabungen)  anschließen. 

Wohl  mögen  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  in  den  yerschiedenen 
K.ultiirgebieten  von  verschiedenen  historischen  Voraussetzungen  aus  sich 
verschiedene  Typen  freireligiöser  Bildungen  entwickeln.  Aber  mehr  und 
mehr  werden  sie  gewiß  im  T.aufe  der  Zeit  ihm  gomeinsamprt  Rirhtnnglinien 
erkennen,  sich  zum  Zweck  gemeinsamer  Arbeit  im  Dienst  des  Menschheits- 
f  ortscbritts  zu  immer  größeren  Verbänden  zusammenschheßen.  Und  su  mag 
die  Zeit  kommen,  da  eine  neue  Weltreligion  aus  den  Trfimmem  der  alten 
Olaubenssysteme  emporwfichst,  die  religiöse  Weltkrise  beendet  und  den 
Gegensatz  zwischen  der  logischen  Notwendigkeit  des  modernen  wissenschaft- 
lichen Weltbildes  und  der  psychischen  Notwendigkeit  der  Religion  in  höherer 
Synthese  beider  überwindet. 
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EMIL  SCHIFF,  BERLIN:  EIN  ELEKTRIZITÄTS- 
MONOPOL. 

N  den  letzton  Monaten  wurde  der  Plan  eines  Reichs-Elektn/ifäts- 
monopols  in  der  deutschen  Presse  erörtert.  Nach  Zeitungsmeldun- 
gen  wurde  er  neben  andern  auf  die  ErsrhUeßung  neuer  Eumahae- 
queHes  for  das  Reich  gerichCeten  Plftnmi  vmk  den  zueClniHgeid  Reiefai- 
ftmtem  wwogen.  Sofort  wurden  die  auf  manchesterKeher  AbtteigWag  gegen 
jede  staatliche  Wettbewerbsbeschränkung  beruhenden  Eanwände  laut,  m 
solchen  Fällen  ohne  Ansehung  der  besonderen  Sachlncrr»  <:trts  vorcrbracht 
werden;  auch  eine  Doktordissertation  bemächtigte  sich  der  Frair '  und  ^njrhte 
sie  auf  der  Grundlage  eines  —  nicht  vorhandenen  —  Reicbsb^itzes  an 
Kohlenlagern  zu  lösen. 

Um  einem  solchen  Plane  gerecht  su  «erden,  darf  man  sich  weder  auf 
den  lein  fiskalischen,  noch  auf  einen  Parleisiandponkt  steltoi:  weder  darf 
allein  der  Wunsch,  dem  Reiche  Einnahmen  zu  schaffen,  noch  der  Grundsatz, 
man  dürfe  die  Privatwirtschaft  nicht  beschranken,  noch  endlich  die  blinde 
Angst,  man  treibe  dem  sozialdemokratischen  Stantc  enti^eE^en,  maßgebend 
sein.  Vielmehr  müssen  die  Vorteile  und  Nachteile  des  Planes  auf  Grund  der 
wirklichen  Verhältnisse  gegeneinander  abgewogen  werden.  Gewiß  ist  ein 
Staatemonopol  eine  koUe^tivistische  Einrichtung,  aber  solche  Einrichtungen 
hat  es  gegeben,  ehe  an  eine  Sozialdemokratie  gedacht  wurde,  und  wird  es 
geben,  wenn  die  absonderlichen  Hirngespinste,  die  auf  der  falschen  Vor- 
aussetzung der  Gleichheit  menschlicher  Anlagen  und  Bedürfnisse  fußen,  fiber- 
wunden sein  werdon.  Gewiß  kann  eine  Einschränkung  der  Privnt Wirtschaft  die 
Entwicklung  hemmen,  sie  kann  aber  auch  begründet  sein  und  L'unstig  wirken. 
Das  wird  hinsichtlich  der  Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphenregale  fast 
allgemein  in  Deutschland  anerkannt;  nur  wenige  möchten  hier  die  einheit- 
liche, Öffentliche  Organisation  missen,  möchten  PriTatuntemehmem  den 
Gewinn  aus  diesen  Unternehmungen  gönnen.  Der  technische  Fortschritt 
und  der  wirtschafUiohe  Erfolg  auf  diesen  Gebieten  sind  auch  nicht  lahm- 
gelegt worden.  Im  allgemeinen  abf^r  sind  Monopol^  in  Deutschland  nicht 
beliebt.  Ist  man  sich  auch  kaum  mehr  bewußt,  wie  schwer  einst  fürstliche 
und  staatliche  Regalien  auf  Deutschland  gelastet  haben  —  Klock  stellt  für 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  etwa  400  Finanzregale  fest,  und  ein  mittel- 
hochdeutsches Gedicht  klagt  beweglich,  daß  kaum  noch  die  Luft  frei  sei  — , 
so  liegt  doch  der  stark  persönlichen  Sinnesart  des  Deutschen  die  Gleich- 
macherei monopolistischer  Wirtschaftsweise  nicht.  Wenigstens  verlangt 
der  Deutsche  als  Gegenwert  ofTensichtliche  Allgemcinvorteile,  wie  die  Be- 
triebssicherheit, dif^  Pünktlichkeit  und  don  militärischen  Nutzen  im  öffent- 
lichen EisenbahiKÜt  riste.  die  Verl  ißlif  likeit  im  Postwesen.  Indem  er  gern 
die  Vorstellung,  neuzeiLiiche  Staatswesen  seien  Rechts-,  nicht  Machtgebilde, 
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gewahrt  sieht,  verlangt  er  nicht  nur  eine  fiskalische,  sondern  auch  eine  mo- 
ralische Begründung  eines  Monopols.  Er  ▼eiioUießl  skih  sogar  oft  noch  der 
Erlwantais»  daA  es  sehr  viel  vorteilhafter  wftre,  wenn  der  Kohlenhergban 
gam  oder  wesentlich  im  Staatsbetriebe  wftre,  als  daß  einige  wenige  Männer 

irrt  Deutschen  Bciche  die  Kohlenproise  vorschreiben.  Der  Fiskus  ist  Tielea 
ein  verhaßter  Begriff,  obsrhon  rr  dip  Aüg^emeinheit  vorstellt. 

Die  Frage  eines  Elektnzitätsiikuiiopols  ist  aber  zu  wichtig,  um  mit  den 
übiiclien  Gemeinplätzen  über  Monopole  abgetan  zu  sein,  und  auch  der  In- 
dustrielle» selbst  der  ElektrisitaisindQstrieie»  sollte  sie  wüvoreingenoAinen 
prOfsn« 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  worauf  sich  das  Monopol  eistreckeii 

würde.  Mit  der  infolge  unseres  Bildungswesens  in  niclittechnischen  Kreisen 
herrschenden  Unklarheit  über  technische  Verhältnisse  wurde  vielfach  von 
emer  Verstaatlichung  der  elektrotechnischen  Indiistrit'  schief  lithin  gesprochen, 
obschon  es  sich  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  um  die  eigenthche,  erzeugende 
Indwtris,  sondern  um  um  die  Ueferong  elekirisoher  Energie  handehi  konnte. 
Aneb  ist  kaum  ansnnehmen,  daA  jede  Art  der  privaten  Ersengung  elektrisolien 
Stromes  unterbunden,  sondern  nur,  daft  die  gewsrbsnftfiige  Stromliefinpaag, 
insbesondere  die  unter  Benutzung  öffentlicher  Wege  erfolgende,  mono- 
polisiert gedacht  wurde.  Danach  würden  nicht  nur  die  sehr  zahlreichen 
„isolierten"  Anlagen,  die  von  Fabriken  und  andern  Verbrauchern  betrieben 
werden,  sondern  vielleicht  auch  die  nach  Tausenden  zählenden  „Block- 
Stationen",  die  innerhalb  von  Häuserblocken,  also  ohne  Benutisung  öffent- 
lieber  Wege  und  somit  unkonsessiomert,  gewerbsmAßig  Strom  abgaben,  privat* 
wirtschaftlich  bestehen  bleiben.  Die  Waren  erzeugende  Industrie  bliebe  privat- 
wirtschaftlich  (sofern  nicbt  die  für  große  Unternehmen  heute  fast  aussoblieft- 
lich  in  Retraf'ht  kommende  Form  der  Aktiengesellschaft  ohnedies  einen 
Übergang  zur  Kollektivwirtschaft  darstellt).  Nur  würde  das  Reich  an  Stelle 
von  Gemeinden  und  Konzessionären  Auftraggeber  für  Elektrizitätswerke 
werden,  was  in  bezug  auf  die  Kreditwürdigkeit  des  Bestellers  sogar  eine  Ver- 
bessenmg  bedeuten  wttrdie.  Unmittelbar  würden  nur  die  Gemeinden,  dss 
Flnaasgewerbe  und  das  Pkivatkapital  betroffon  werden  (die  FinansierttngB- 
tftti^Beit  eiektrotechnischer  Firmen  ist  hi^M  unter  den  Begril!  des  Finanz- 
gcwerhes  mitgefaOt).  Zwar  ist  heute  noch  dernarhZahl  und 
Anlagekapital  größere  Teil  der  Elektrizitätswerke 
in  Privatbetrieb  —  zumeist  im  Besitze  besonderer 
Betriebsgüsellschaften  — ,  dieses  Bild  verschiebt 
sieb  aber  schon  in  dem  ▼ornussiebtlicb  nicht  fernen 
Zeitpunkte  des  Überganges  der  Berliner  Elektrisi- 
i&tswerke  in  Gemeindebesitz  erheblich  zugunsten 
des  Gemeindebesitzes.  Überhaupt  gehen  dauernd  An- 
lagen durch  Kauf  und  Heimfall  an  Gemeinden  über; 
neue  Konzessionen  sind  aber  nicht  mehr  annähernd 
im  früheren  Umfange  zu  vergeben.  Somit  hätte  der 
Wegfall  des  Wettbewerbes  um  Konzessionen,  falls 
das  Reich  solche  nicbt  Tcrgäbe,  nicht  die  Bedeu- 
tu-ng,  die  er  sonst  haben  wlirde.  Das  Monopol  wäre  also  in 
erster  Reihe  eine  Beschränkung  von  Rechten  der  Gemeinden.  Diese  wOrden^ 
von  dem  politischen  Eingriffe  ahf^efsehen  —  höchstens  die  etwaige  Mehr- 
Verzinsung,  die  sie  ans  dem  Betriebe  von  Elektrizitätswerken  gegenüber 
dea  von  ihnen  zu  zahlenden  Anleihezinsen  erzielen,  oder  die  Abgaben  kon- 


368  DOKUM£NT£  DES  FORTSCUBITTS  II&RZ  1908 

zessionierter  Unternehmer,  die  nur  bei  den  größten  Werken  von  Belang 
sind,  einbflfien.   Kftuft  du  Reich  die  vorhandenen  Werke  su  den  Werten 

der  kapitaliaterten  Renten,  mindestens  aber  den  Buehwerien,  und  gewfihrt 
auch  Entschädigungen  für  die  gedachten  Abgaben,  so  entsteht  den  Gemeinden 
überhaupt  kein  Verlust.   Im  all^meinen  erzielen  füf^se  übrigens  keine  große 
Mehrverzinsung,  wenn  man  «^ino  genügende  EntwcrLungsabschreibun^  be- 
rücksichtigt. Allerdings  besteht  die  Möglichkeit  späterer  erheblicher  Ge\^-iim 
Steigerungen.    Für  die  Gemeindeangehöngen  entstünde  durch  den  Besitz- 
wedbsel  selbst  bei  Einbuße  der  Mehrverzinsung  kein  Schaden,  weü  eine  etwa 
nötig  werdende  Mehrleistung  an  die  Gemeinde  durch  einen  Minderanspnich 
des  Reiches  ausgegUchen  würde.    Freilich  wäre  hierbei  eine  Verschiebung 
in  der  Verteilung  der  Lasten  möglich;  denn  der  Berliner  Bürger  hat  beispiels- 
weise jetzt  einen  größeren  Nutzen  aus  dem  Elektrizitätsgewinne  als  der 
Göttinger;  bei  der  Monopolisierung  würde  sich  das  ausgleichen.    Vom  ailge- 
ineinea  Standpunkte  ist  das  aber  kein  Verlust.    GeldwirtschaftUch  hätten 
die  Gemeinden  den  Vorteil,  daß  ihre  —  cum  Teil  Obergroße  —  VerBchuldimg 
sieh  verringern  und  ihr  Anleihenkurs  sich  vielleicht  heben  würde.  Der  Stroni- 
bezieher  brauchte  keinen  Nachteil  dadurch  zu  erleiden,  daß  ihm  das  Reich 
statt  der  Gemeinde  Elektrizität  liefert ;  für  ihn  wären  im  Gegenteil  Vorteile 
möglich.  Das  beruht  auf  den  wichtigen  natürlichen  Vorbedingungen  für  die 
Zentralisierung  der  Stromerzeugung.    Die  Elektrizität  eignet  sich  in  hohem 
Grade  zur  Übertragung  auf  große  Entfernungen  und  gestattet  deshalb  die 
Auanutzung  der  großen  wirtschaftlichen  Vorteile,  die  mit  der  Zentralisierung 
des  Betriehes  und  der  Verlegung  der  Kraftwerke  an  die  geeignetsten  Punkte 
verbünde  und.  Man  hat  gelernt,  hohe  Spannungen  zu  beherrschen:  arbeitete 
man  anfangs  mit  75  und  100  Volt,  so  schrickt  man  heute  vor  30000  und  50  000 
Volt  nicht  zurück.    Diese  Tatsache  ist  deshalb  so  bedeutungsvoll,  weil  das 
Kupfergewicht  einer  elektrischen  I  f^iliin?  für  die  Übertragung  der  gleichen 
Energiemenge  bei  gleichem  VVjikung.sgiude  nicht  umgekehrt  proportional, 
sondern  sogar  quadratisch  zur  Spaimung  abnimmt.    Daraus  ergeben  sich 
die  Möglichkeiten,  Gebiete,  die  allein  keinen  wirtschaftlichen  Elektrintäts- 
betrieb  ermöglichen,  zusammen  wirtschaftlich  su  versoigen  und  entfernte 
Wasserkräfte  und  BrennstolTlager  auszunutzen.    Demgemäß  worden  heute 
vielfach  Überland  zentralen  gebaut.    In  vielen  Fällen  aber  kommen  infolge 
des  heutigen  Rechtszustandes  und  —  nm  es  deutsch  zu  sagen  —  infolge  der 
Krähwinkelei  vieler  Gemeinden  gememsamu  Werke  nicht  zustande  oder 
werden  Werke  gebaut,  die  schwach  oder  gar  nicht  rentieren.  Dieser  Zustand 
ist  keine  Ausnahme,  sondern  sehr  veibreitet.  So  besitit  nicht  nur  fast  jede 
größere  Gemeinde  Groß- Berlins  ihr  eigenes  ElektrisitAtswerk  ^  was  immerhin 
noch  wirtschaftlich  möglich  ist  — ,  sondern  manche  kleinere  Gemeinde  ver- 
zichtet lieber  ganz  auf  die  großen  Vorteile  der  Versorgung  mit  Licht  und 
Kraft,  als  daß  sie  durch  ihren  Anschluß  die  Errichtung  eines  Elektrizitäts- 
werks in  einer  Nachbargememde  ermögUcht.    Aus  diesen  Zuständen  folgt 
auch  ein  W  nrsal  von  Systemen  und  Betriebsspannungen,  das  der  technischen 
Begründung  entbehrt  und  der  Fabrikation  und  den  Verbrauchern  Schwierige 
keiten  bereitet.   Obwohl  die  Industrie  von  der  Herstellung  möglich  vieler 
Werke  Vorteil  hat,  spricht  ein  Kölner  Elektrizitätsindustrieller  ds  Bericht- 
erstatter der  Handelskammer  offen  aus,  daß  sich  diese  ^Kirchturmpolitik'* 
der  Gemeinden  rächen  müsse.    Freilich  stehen  dem  auch  großzügige  Zu- 
sammenfas^ungsversuche  —  besonders  in  Rheinland  und  Westfalen  —  gegen- 
über ^  diese  aber  sind  mit  der  —  in  den  gedachten  Gebieieji  nur  knapp  ver- 
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mifidenea  —  Gefahr  privater  Truste  verbunden.  Dem  ist  im  Sinne  der  Ailge- 
mfllnlieit  nailkrücli  der  Staatabetrieb  ▼omuiehen.  Die  Aufgabe,  im  ganzen 
Rdohd  die  Eneugung  und  Verteflimg  elektriBcher  Energie  iiiü>ebindert  durch 

Gemeinde-  und  Staatsgrenzen  und  durch  Sonderpolitik  lediglich  nach  dem 
Gesichtspunkte  des  höchsten  technischen  imd  wirtschaftlichen  Wirkungs- 
gradoR  einheitlich  zu  regeln,  wäre  eine  gewallige.  Ist  die  Versorgungsfrage  im 
Hinblick  auf  den  s^ecrenwärtigen  Bedarf  auch  zum  großen  Teile  erledigt,  so 
bleibt  doch  noch  Groües  zu  tun.  Das  gilt  sowohl  für  die  elektrische  Beleuch- 
tung, die  in  absehbarer  Zeit  durch  die  Einführung  sparsamer  Lampen  —  der 
Anfang  ist  dnrob  die  Metallfadenlampe  gemacht  —  einen  mächtigen  Auf* 
schwang  nehmen  wird,  wie  für  den  großen,  noch  su  befriedigenden  Bedarf 
an  Betriebskraft  und  für  Heizzwecke.  An  sich  ist  die  elektrische  Heizung, 
von  den  großf^n  Nohonvorlpüon  der  Gefahrlosigkeit,  Reinlichkeit  und  Be- 
quemlichkeit ganz  abgesehen,  deshalb  ideal,  weil  bei  ihr  der  gesamte  Energie- 
aufwand in  WSrme  umgesetzt  wiid,  wogegen  andere  Heizverfahren  einen 
sehr  schlechten  Wirkungsgrad  haben.  Wenn  also  die  Stromerzeugung  einmal 
irirklich  wesentlich  verbilligt  sein  wird,  was  neben  technischen  VeAesseningen 
besonders  Ton  der  GrtBe,  flrtlichen  Lage  und  dem  Aosnutsungskoeffirienten 
der  Werke  abbAngt,  wird  sich  hier  ein  bedeutender  Neubedarf  ergeben*  Wie 
groß  die  wirtschaftlichen  Möglichkeiten  in  bezug  auf  die  Stromerzeugung 
schon  hnito  sind,  wird  dadurch  beleuchtet,  daß  die  Strompreise  in  Dontsrh- 
land  zwischen  12  und  60  Pfg.  für  die  Kilowattstunde  schwanken.  Wenn  sich 
auch  die  Unterschiede,  die  sich  aus  natüilichen  Verhältnissen  —  Nähe  von 
Wasserkrfiften  oder  Brennstofflagem  —  und  ans  der  BevOlkeningBdidite 
imd  dem  Nutsungsfaktor  ergeben,  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen,  so  wflrde 
doch  die  technische,  wirtschaftliche  und  verwaltungsmäßige  Deientralisierung 
imd  die  engherzige  TarifpoUtik  vieler  Werke  gebrochen  werden  können, 
Wörden  Werke  von  einer  technischen  und  '^wirtschaftlichen  Großzügigkeit 
entstehen,  wie  sie  heute  nur  als  Ausnahmen  möglich  sind.  Namentlich  wäre 
das  in  Verbindung  mit  Talsperren,  Kohlen-  und  Torflagern  möglich,  wenn 
hier  nicht  ein  schwacher  Punkt  des  Reichsmonopols  wäre :  das  Reich  ist  nicht 
im  Besitse  von  Kohlenbergwerken,  sondern  nur  der  PreuAisehe  Staat  verfügt 
in  grOfierem  Umfange,  andere  Bundesstaaten  verfügen  in  kleinerem  über 
8<dcben  Bföitz;  auch  die  Wasserkräfte —  soweit  solche  üüberhaupt  in  Frage 
kommen  ■ —  sind  kein  Reichsbositz.  Ist  dieser  Umstand  auch  kein  unbedingtes 
Hindernis,  so  wäre  duch  vor  Monopolisierung  der  Elekti izitütswerke  eine 
Beseitigung  dieses  Mangels  wii  lifig.  Auch  die  Eisenbahnen  .siud  bei  uns  iiu 
Besitze  der  Einzeistaaten,  und  äumit  würden  es  auch  die  von  den  Eisenbaiui- 
behOrden  cum  Betriebe  elektrischer  VoUbahnen  su  bauenden  grofien  Strom- 
liefemngswerke  sein.  Bs  ist  nicht  angfingig,  une  es  vielfach  geschieht,  diese 
Sachlage  zu  übersehen  und  das  Heichsmonopol  ohne  weiteres  mit  der  Elektri- 
fizierung der  Vollbahnen  (die  Presse  wendet  dafür  meist  den  falschen  Aus- 
druck ,,Elf'ktri''iprurtr:"  an)  in  Verbindung  zu  bringen.  W^enn  aber  das  Reich 
auch  auf  diese  Anlagen,  die  nicht  zur  Stromlieferung  an  Dritte  gebaut  würden, 
am  Monopol  erlangte,  entstünde  die  unnatürliche  Sachlage,  daü  die  Einzel- 
staaten den  Stroiäedarf  fOr  ihre  Eisenbahnen  vom  Reiche  bedehen  müßten 
—  also  auch  die  kohlenfOrdemden  Staaten,  die  —  nach  Fortfall  des  Be- 
darfs für  Dampfl)ahnen  —  in  erster  Reihe  als  Kohlenlieferer  des  Reiches 
in  Frage  kämen.  Bliebe  hingegen  das  Recht  der  Bundesstaaten  zur  eigenen 
Stromerzeugung  bestehen,  so  entstimdr»  der  große  Nachteil,  daß  aus  diesen 
Werken  kein  Strom  an  Dritte  abgegeben  werden  könnte.  Ist  nun  auch  die 
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Lalenaniiicht,  ab  ob  die  Betriebanetse  Ei8eiiI>ahiieiL  ohne  wtitms  mk 
die  Veisoigang  der  AnHeger  fibemehmen  könnten,  irrig,  eo  wird  diese  Ver- 
florgimg  doch  in  vielen  Fällen  in  wirtscbaftliober  Weise  mit  dem  Haupizweeke 
zu  verbinden  sein.  Hier  liegen  also  scbwer  zu  ttberwindende  Hemm- 
nisse vor. 

Die  Wirkung  auf  die  Fabrikationsinduslric  ergibt  sich  schon  aus  dem 
Gesagten:  sie  braucht  nicht  schädlich  zu  sein,  wofern  das  Reich  nicht  seinen 
Bedarf  an  elekboledmiaeben  Erzeugnissen  in  erheblichem  Umfange  seQist 
hersteUi;  das  wfire  durob  ein  Stroinlieferttngsmonopol  aber  nicht  bedingt. 
Denkbar  wäre,  daß  das  Reiob  den  Bedfirfntssen  der  Gemeinden  kühler  gegen- 
übersteht und  darum  weniger  baut  als  diese,  trotzdem  aber  auch  keine 
Konzessionen  an  Privatunternehmer  vergibt.  Nicht  einzusehen  ist  hinp<^cr*^n, 
daß  Reichsbehörden  an  sich  weniger  Unternehmungsgeist  als  Gemeinde- 
behörden zeigen  sollten.  Beeinträchtigt  würde  das  Unternehmertum  für 
den  konzessionsmäßigen  Bau  und  Betrieb  von  Elektrizitätswerken.  Das 
wäre  aber  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein  Sehaden,  denn  der  ungesunde  Teü 
der  Entwicklung  der  Eiektrizitätsindustrie  hingt  mit  dieser  Betätigung 
eng  zusammen.    Die  wohl  100  Millionen  betragenden  Veriuste  aus  der 
bekannten  Krise  der  Elektrizitätsindustrie  beruhten  zumeist  auf  unvor- 
sichtigen Finanzierung!  n.     Wenn  solche  verhindert,  wenn  ferner  w^^niger 
Werke  gebaut  würden,  die  selbst  bei  gleieher  GesamtlHistung  billiger  pin»-^ 
größere  2^hl  kleinerer  Werke  wären,  so  bedeutete  das  zwar  einen  geringeren 
Umsats  fOr  die  Industrie,  aber  onen  Vorteil  ffir  das  VolksTermögen. 
Auch  der  Handel  und  die  Installationstfttigkeit  brauchen  durch  ein 
Monopol  nicht  zu  leiden;  sie  können  im  Gegenteil  infolge  der  Schaffung 
besonders  ausg^odehnter  Anlagen  an  Aufträgen  des   Reiches  und  der  An- 
schüpßpr  gewinnen.  Da  ferner  der  technische  Fortschritt  mehr  mit  der 
erzeugenden  als  der  verwaltenden  Industrie  zusammenhängt,  ist  die  Be- 
fürchtung eines  Stillstandes  —  von  den  Anregungen  des  Weltmarktes 
ganz  abgesehen  —  unbegründet.   Im  Gegenteil  hat  —  wie  der  erwfthnte 
Handebkammerberichtemtatter  ebenfalls  gelegentlich  aussprach  —  die 
Industrie  kein  Interesse  daran,  nur  zu  ver\valten.    Damit  soll  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  daß  die  Verwaltung  in  die  Hände  anderer  als  industriell 
gosfhniter  Personen  gelegt  werden  dürfte.  Überhaupt  wäre  die  Auswahl  der 
Persönlichkeiten  für  die  Durchführung  des  Planes  und  die  spätere  Verwaltung 
ein  springender  Punkt.  Mit  Recht  wird  bemängelt,  daß  die  behördliche  Ver- 
waltung oft  schwerfälliger  und  unwirtschaftlicher  als  die  private.  Soweit 
das  damit  susammenhfingt,  daß  der  Wirtsohaftserfolg  bei  Staatauntemehmen 
weniger  als  bei  Privatbetrieben  eine  Lebensfrage  für  die  Beteiligten  ist,  hat 
dieser  Einwand  grundsätzliche  Bedeutung.  Trotzdem  könnte  durch  Änderung 
der  Anstellungsverhältnisse  und  sorgsame  Überwachung  durch  die  parla- 
mentarischen Körperschaften  eine  Besserung  erreicht  werden.   Zum  großen 
Teil  handelt  es  sich  aber  nicht  einmal  um  eine  der  Sache  notwendig  anhaftende 
Unvollkommen  hext,  sondern  um  eine  Folge  der  falschen  Ausbildung  und 
Auswahl  der  Beamten.  Würden,  wie  es  natOrlkth  wfire,  fflr  wirtschaftliche 
Aufgaben  kaufmännische  und  technische  Fachleute  mit  entsprechendem  Ein- 
kommen, nicht  zumeist  Juristen,  gewählt,  so  wünini  ein  höherer  Wir- 
kungsgrad, d.  i.  ein  günstigeres  Verhältnis  zwischen  Aufwendungen  und  Er- 
trägen, und  ein  schnellerer  Geschäftsgang  nicht  ausbleiben.  Überhaupt  aber 
kommt  dieser  Einwand  nur  für  die  in  Privatbetrieb  befindü'^hon  Elektrizitäts- 
werke in  Betracht.   Ein  großer  Teil  ist  in  gemeindebehordüchem  Betriebe, 
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und  es  liegt  kein  Grund  für  die  Annahme  vor,  daß  Heichsbehörden  hinter 
diesen  surflekstehen  soUten.  Ja  snmeist  werden  die  tiber  Staat^etriebe  oft 
gehörten  Klagen  auch  gegen  private  Monopolverwaltungen  erhoben;  dabei 
fehlt  sogar  der  Trost,  daß  die  Gewinne  dor  Allgemeinheit  zufließen.  Die 

fraj^lirhen  Privatbrlripbe  sind  ahor  in  Deutschland,  wie  es  der  technischpn 
und  wirtschüftlictien  Natur  der  Sache  entspricht,  ebenfalls  Monopole.  Ein 
Wettbewerb  kommt  nur  bei  der  Vergebung  der  Bauaufträge  oder  Konzessionen 
in  Frage.  Ist  die  Vergebung  erfolgt»  so  Hegt  auch  heute  ein  Monopolbetrieb 
vor,  und  es  gibt  kaum  ein  Elektriritttswerk  oder  eine  Straßenbahn  in  Privat- 
besits.  Aber  die  nicht  gerade  so  wie  Über  Staatsbetriebe  gescholten  würde. 
Es  kann  alier  auch  nicht  einmal  behauptet  werden,  daß  die  behördlich  ver- 
walteten Elektrizitätswerke  im  allgemeinen  schlechtere  Ergebnisse  zeitigten 
oder  höhere  Strompreise  hätten  —  Berhn  ist  natürhch  eine  Ausnahme  — als 
die  privaten.  Hier  wie  dort  hängt  der  Erfolg  von  der  Verwalluiigspolitik, 
letzten  Endes  also  von  den  maßgebenden  Persouen  ab;  dabei  ist  naturgemäß 
in  GemeindekOrperschaften  noch  traniger  als  im  Reichstag  auf  das  Vor- 
handensein sachverstSndiger  Beurteiler  su  rechnen. 

Die  Durchführung  des  Monopolplanes  wäre  schwierig,  aber  nicht  un- 
möglich. Die  Technik  des  Baues  und  Betriebes  von  Elektrizitätswerken  ist 
dazu  rpif,  dio  wirtschaftlichen  Erfahrungen  sind  reich  genug.  Die  Ansicht, 
es  müsse  die  weitere  Entwicklung  der  Elektrotechnik  abgewartet  werden, 
lüt  iiTig:  je  mehr  Werke  gebaut  sind,  desto  schwieriger  wird  die  Aufgabe, 
desto  weniger  kommt  der  Vorteil  der  Zentralisierung  zur  Geltung.  Auch  die 
Ansicht,  daß  der  staatliehe  Bau  von  Stromeneugungsanlagen  fflr  Vollbahnen 
zu  einer  Art  natürlichen  Monopols  führen  wflrde,  hinkt  insofern,  als  von  einem 
Reichsmonopol  die  Rede  ist,  diese  Werke  aber  im  wesenthchen  Einzelstaats- 
betriebe sein  werden;  eine  Überführung  der  Staatsbahnen  in  Reichsbesitz 
ist  aber  aus  höh  ron  politischen  Gründen  nicht  zu  erwarten. 

Auch  in  geldwirtschaftlicher  Hinsicht  wird  Unrichtiges  behauptet,  wenn 
schlechtvreg  von  der  Notwendigkeit  der  Neuaufbringung  von  Mitteln  ge- 
sprochen wird.  Das  fOr  den  Brwerb  der  vorhandenen  etwa  2000  Werke  mit 
schätzungsweise  einer  Milliarde  Anlagekapital  aufzuwendende  Kapital  flösse 
den  jetzigen  Werksbesitzem  zu;  was  auf  der  einen  Seite  an  Mitteln  gebunden 
würde,  wurde  auf  der  andnrn  frei.  Dieser  Vorgang  liefe  auf  ♦•ine  Umwandlimuf 
▼on  Stadtanieihen  und  Privatanlagen  in  Reichsanleihen  hinaus,  wobei  natür- 
lich, auf  die  Einzelbesitzer  bezogen,  Verschiebungen  stattfinden  würden 
und  die  Mehrverzinsung  der  Allgemeinheit  zugute  käme.  Möglich  wäre  freiUch, 
daß  sich  wegen  der  Aussicht  auf  höhere  Verzinsung  mehr  freiwerdendes 
Kapital  anderenZwecken,  auohauslftndischen,  suwendete  als  denaussug^enden 
Reichsanleihen,  und  daß  dadurch  der  Kurs  ser  —  auch  der  älteren  — 
Viiif.  Demgegenüber  aber  wäre  auch  eine  Befruchtung  anderer  Industrien 
duich  freiwprdonde  Kapital-  und  Unternehmorkräfte  denkbar.  Zweifpl!o3 
wurde  das  Monopol  Gemeinden  und  Unternehmer  zur  besonderen  Förderung 
anderer  Mittel  für  Beleuchtung,  Heizung  und  Kraftcrzüuguug,  zunächst 
abo  der  hemclienden  Gasbeleuchtung,  anspornen.  Fdr  efaie  MonopoMenmg 
der  Leuchtgasanlagen  würden  die  fflr  die  Elektrizität  bestehenden  technischen 
Vorbedingungen  fehlen,  auch  wäre  ein  noch  älterw  und  größerer  Gemeinde- 
und  Privatbesitz  zu  überwinden.  £ine  GesamtmonopoUsierung  aller  zentral 
zu  erzeugenden  Belcuchlungs-  und  Kraftübertragungsmittel  kann  als  zu  un- 
}H'stirnrnt  und  %veit;L,^r hf  nd  praktisch  nicht  in  Frage  kommen,  ebensowenig 
die  Monopolisierung  jeder  Art  Stromerzeugung,  auch  der  zum  eigenen  Ge« 
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brauche  dar  Anlagoiberitier  bestimmteo,  oder  gar  der  elektroteduuechea 
Fabrikatioii.  Die  Frage,  ob  das  Reich  mit  Rücksicht  auf  künftig  in  Weti* 
bewerb  tretende  Neueningen  ein  allzu  großes  Wagnis  laufen  würde,  ist  müßig; 
einmal  ist  das  nach  dpm  Stande  unserer  Erkonntnis  für  absehbare  Zeit  nicht 
zu  erwarten,  dann  aber  könnte  sich  das  lirich  gegen  dadurch  drohende  Ver- 
luslo  eher  —  z.  B.  durch  neue  Monopolisierungen  —  schützen  als  das  Gemeinde- 
und  Privatkapital.  Die  Befürchtungen  wegen  der  „Vergrößerung  des  Be- 
amtenheereB**  sind  auch  nicht  stichhaltig,  denn  die  in  Frage  kommenden 
PefBonen  sind  schon  heute  sum  großen  Teile  Gemeindebeamte  nnd  werden 
ea  mit  Ablauf  der  Konzessionen  oder  meistens  schon  früher  durch  Erwerb 
der  Konzessionswerke  seitens  der  Gemeinden  mehr  und  mehr.  Auch  er- 
fordern derartipf^  Betriebe  nicht  annähernd  solche  Personal  Ziffern,  wie  die 
erzeugende  Industrie.  Zugegeben,  daß  Reichsbeamte  im  alls:empinea  zur 
Regierungspartei  gehören,  Gemeindebeamte  zu  den  hberaleu  Parteien. 

Diese  Darlegungen  rind  Ton  dner  rein  sachlichen  Absicht  eingegeben; 
es  galt  weder,  dk  Möglichkeit,  noch,  die  Unmöglichkeit  des  Planes  darsninn. 
Die  angestdlten  Erwfigungen  zeigen»  daß  die  Durchführung  mit  Nutzen 
denkbar  ist,  daß  aber  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  auch  ge> 
wisse  Nachteile  in  Kauf  zu  nehmen  wären.  Da  überdies,  wa«;  denkbar,  noch 
nicht  sicher  ist,  und  bei  unserem  VerwaHungs.systeme  Zweifel  an  der  gnten 
praktischen  Durchführung  berechtigt  scheinen,  eine  unbedingte  Notwendigkeit 
aber  nicht  —  auch  vom  fiskalischen  Standpunkte  nicht  —  vorliegt,  kann, 
der  Plan  trots  einigen  bestechenden  Vorteilen,  die  er  bietet,  mcht  ohne- 
weiteres empfohlen  werden. 


L.  HADON-GUEST,  LONDON:  DER  KAJVIPF  ZWI- 
SCHEN DER  WEISSEN  RASSE  UND  DER  NEGER- 
RASSE. 

IE  Notwendigkeit,  die  Negervölker  Afrikas  zu  regieren,  stellt  die 
europfiischen  Staaten  vor  eine  überaus  ernste  Frage,  deren  Lösung^ 
nicht  nur  einfache  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  erfordert, 
sondern  die  schwierige  Versöhnung  Ton  Rassengegensätsen  und 
auseinandergehenden  wirtschaftlichen  Interessen.  Es  handelt  sich  um  zwei  eng- 
miteinander  verknüpfte  Konflikte.  Der  erste,  ein  reiner  Rassenkonflikt,  der 
Kampf  der  Weißen  mit  den  SchwarTieri,  war  der  primitive  im  einstigen  Süd- 
afrika, der  auch  noch  gegenwärtig,'  in  Deutscli-Südwestafrika  vorlierrscht  und 
sich  jederzeit  irgendwo  auf  dem  afrikanischen  Kontinent  entsvickeln  kann.  In 
seinem  ferneren  Verlauf  wird  jedoch  dieser  einfache  Konüikt  ein  ökonomischer. 
Sobald  die  Weißen  Indnstrien  errichtet  und  Minen  in  Angriff  genommen  haben» 
brauchen  sie  Aibeiter,  und  so  nntien  sie  den  Neger  für  derart  niedrige  Löhne 
aus,  wie  sie  kein  weißer  Arbeiter  annehmen  kann.  In  diesem  Stadium  handelt 
es  sich  nicht  mehr  um  Rasscngcpensätze,  sondern  um  das  Übergewicht  eines^ 
nach  europjiischen  Zuständen  organisierten  Produktionskapitals.  Aus  der 
reinen  Rassenf l  age  ist  einn  K  onkurrenzfrage  zwischen  den  schwarzen  ini'l  weißen 
Dienern  des  Kapitals  eutätaiiden.  Die  medngen Löhne  d^  Negers  gestatten  die- 
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Verwendmig  einer  großen  ZaU  von  AibetCtkiiften.  Aber  die  welfie  Raiee  hal 
feioll  aneh  in  der  WUdnie  der  sohwarsen  fkberlegen  gezeigt  und  dieee  derart 

gezwungen,  alle  niederen  Aibdten  fOr  die  Weißen  lu  Teniditen,  daß  sieb 
aUm&hlich  der  feste  Begriff  entwickelt  hat,  die  Schwarzen  müßten  Arbeit 
tun,  die  unter  der  Würde  der  Weißen  ist.  Sehr  rasch  nehmen  die  neuen 
Kolonisten  solche  Ansichten  in  sich  auf  und  betrachten  sich  um  ihrer  Farbe 
willen  allein  für  die  Höherstehenden.  Viele  Arbeit,  die  durchaus  von  Weißen 
verrichtet  werden  könnte,  so  z.  B.  in  den  Gold-,  Diamanten-  oder  Kohlen- 
nuaen  ron  Sadabikat  bei  den  Babnen  und  Häfen,  in  LandwCecbaft  und 
Industrie,  wird  dm  Sehwafsen  ObeilasBen,  und  ifie  Weißen  aeben  der  ver- 
mehrten Einstellung  schwarzer  Arbeiter  ruhig  zu,  vorausgesetzt,  daß  ihnen 
dif  Initenden  Posten  iibertrac;en  werden.  Die  Frage  ist  jedoch  komplizierter. 
Die  Neger  sind  durchaus  bildungsfähig  und  treten  mehr  und  mehr  in  Wett- 
bewerb auch  für  die  höheren  Tätigkeiten.  Überdies  sind  Mischlinge  ver- 
schiedener Art  und  Asiaten  vorhanden,  die  ebemoviei  wie  die  Weißen,  nur 
SU  niedri(pvem  Lohn  leisten.  Das  Kapital  iil  sonaob  bestrebt,  die  Arbeit  der 
Neger  TOllig  für  seine  Zweolie  zu  organlsiefen,  die  Weißen  allmiblieb  ganz 
dnreh  die  schwarze  und  gelbe  Rasse  zu  ersetzen.  Zugleich  sollen  die  Neger 
in  politischer  Abhängigkeit  erhalten  und  zum  Proletariat  herabgedrOckt 
werden.  Schon  haben  weiße  Grubenarbeiter  in  Johannisburg  die  Rück- 
wanderung der  Chinesen  gef(H>dert,  und  die  letzte  Kampagiie  in  Natal  war 
getragen  von  der  Idee,  die  Länder  der  Einheimischen  zu  konhszieren,  sie  unter 
die  Herrschaft  des  Kapiteb  zu  bringen,  und  so  ein  für  die  industrielle  Aus- 
beutung  geeignetes  Proletariat  zu  sdia£Fen. 

Wie  verbalt  siob  Europa  diesen  Vorgflngen  gegenüber?  Unsere 
Pflicht  ist  es,  eine  friedbohe  EntwieUung  Alrilcas  zu  fördern,  die 
Interessen  beider  Rassen  rn  wahren,  Gegensätze  zu  versöhnen,  gemein- 
same Arbeit  beider  zu  erzielen.  Gesetze,  Gebräuche  und  Zustände  der 
verschiedenen  afrikanischen  Kolonien  zeigen,  daß  diese  Prinzipien  nicht 
gewahrt  werden.  Jeder  Staat  verfolgt  seine  eigene  PoUtik  nach  eigenem 
Gutdünken,  und  es  berrsoht  kein  übereinstimmendes  Vorgeben  gegen- 
über  den  Eingeborenen.  In  der  Kapkolonie  beben  viele,  in  Natal  alle  Ein- 
geborenen das  Wahlrecht.  In  Transvaal  beben  sie  keinerlei  politische  Rechte; 
in  dem  einen  Lande  können  die  Eingeborenen  Land  kaufen,  im  anderen  nicht. 
Trotz  eller  Versuche,  die  Eingeborennri  auf  niederer  Stufe  7ii  erhalten,  ge- 
nießen sie  in  der  Kapkolonie  ziemlich  weitgehende  Freiheiten,  und  es  wird 
viel  für  ihre  Erziehung  getan.  Die  Macht  des  Kapitals  verfolgt  aiienthaiben 
ibre  einzige  Politik»  den  größten  Profit  aus  Afrika  zu  ziehen  obne  Rüoksiolii 
auf  Moral,  soziales  oder  nationales  Empfinden.  Dies  bewost  sowohl  die  Ge- 
sobiohte  des  Jamesonschen  Aufstandes,  des  Bnrenkrieges,  wie  der  Natal* 
kampagne.  Die  Herrschaft  des  Kapitals  geht  darauf  aus,  Südafrika  zu  einem 
Mittelding  zwischen  einem  Sklavenstaat  und  einem  europäischen  ,,Slum***) 
zu  machen.  Ohne  liücksicht  darauf,  ob  es  sich  im  Emklang  oder  im  Gegen- 
satz zur  Poütik  der  verschiedenen  Staaten,  zu  den  verschiedenen  Missions- 
bestrebungen befindet,  geht  das  Kapital  darauf  aus,  Millionen  schwarzer 
Afrikaner  zu  gefügigen  Werkzeugen  der  industriellen  Unternehmungen  zu 
maeben.  Darum  werden  ununterbrocben  der  Landbesitz  und  die  Stammes- 
verbftnde  der  Eingeborenen  bekftmpft,  natürlich  stets  im  Namen  der  Moral, 


1)  Mit  diesem  Wort  bezeichnet  man  in  Eoi^d  die  verfellenen,  schmatsigen, 
elenden  Qegwadea  des  Proletariats. 
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Beligioa  und  pofitiiehen  Nolwendigkeii.  Weil  die  Gebräuche  der  Einkeiai» 
eohen  die  Po^gamie  sanktiomeren,  mufi  sie  im  Namen  der  Religioii  und 
Maral  (der  Moral  von  Johannisburg!)  zeralOrt  werden.  Weil  der  Besitz  von 
Land  den  Eingeborenen  frei  macht,  so  daß  er  keine  Lohnarbeit  nötig  hat,  ist 

er  zu  bekämpfen;  weil  die  heidnischen  Gebräuche  ein  starkes  Zusammen- 
halten der  Stämme  mit  sich  bringen,  sind  sie  als  gefährlich  abzuschaffen. 
Volkssitten  und  Gewohnheiten  müssen  aus  politischen  Gründen  angegrififen 
irarden.  Und  im  gibt  man  den  Eingeborenen  an  Stelle  ihres  eigenen  Lebens  ? 
Man  bietet  Sbnm  eine  geeetilioh  und  wtachaftlicb  benachtdtigte  SteDung 
im  Staate,  elende  Lohne,  ein  minderwertiges  Morabystem  und  ein  verfälschtes 
Christentum,  dessen  geringen  Wert  jeder  unparteiische  Kenner  der  Kolonial' 
fragen  zugeben  wird.  Wohin  diese  Zivilisation  führt,  das  knnn  man  in  der 
„Lokation"  sehen,  die  in  jeder  afrikanischen  Stadt  zu  linden  ist.  einem  elen- 
den, schmutzigen  Viertel,  bestehend  aus  Emziiniüerwüiinungen,  veifallen 
und  gesundheitswidrig,  erfüllt  von  Armut,  Niedrigkeit  und  Gemeinheit. 
Ein  ftoßerUches  Ghristentwn  soll  die  unverdoibene,  gesunde  Empfindung 
traditioneller  Stammearorschrif ten  anstreiben.  Aber  &  Weißen  in  Afrika 
niohen  für  ihre  sexudkn  Bedflifniaae  nioht  die  uisprOng^ehe  Wilde^  sondern 
das  Missionsmädchen. 

Wenif»  ist  bis  nun  gegen  all  dies  prfjf hohen.  Der  LöPün£j  dp«i  großen 
Problemä  stehen  Rassenantipathien  imd  die  Öonderbestrebungen  der  einzelnen 
Staaten  für  ihre  politischen  Suuderzwecke  entgegen.  Auf  dem  bisherigen 
Wege  aber,  auf  dem  Afrika  derart  tu.  einer  ^letarieranaammlnng  ge- 
macht wird,  sind  sehleohte  Auasichten  für  eine  aoiiale  EntivicUung  imd 
intellektuelle  Kultur  vorhanden.  Noch  aber  herrscht  fast  ausschiiettich  die 
Mißstimmung  gegen  den  Neger  mit  dem  Bestreben,  die  schwarze  Rasse 
niederzuhalten.  Auch  in  Deuts^^h-Südwestafrika  dürfen  Eingeborene  kein  Land 
erwerben,  keine  Keittiere,  kernen  Viehstand  besitzen;  jeder  Schwarze  muß 
einen  Paii  aufweisen  und  untersteht  der  Aufsicht  jedes  Weißen.  Diese  Vor- 
schriften dürften  Scharen  von  Negern  aus  deutschem  Gebiet  ins  englische 
vertreiben,  endlose  Reibung  und  atftndigen  Aufruhr  erseugen.  Mögen  auch 
die  niedergedrückten,  proletaiiaierten  Eingeborenen  der  St&dte  unffthig  cor 
Revolte  sein,  die  noch  in  StAmmen  organisierten  Landbewohner  werden  sich 
ohne  große  Schwierigkeit^  nicht  derart  unterjochen  lassen.  Der  Natalkrieg 
war  nur  oin  Vorspiel  der  Kampfe,  die  durch  die  AusJ 'nrlung  des  Kapitalismus 
in  Afrika  erzeugt  werden  und  deren  Ende  noch  unul  sehbar  ist.  Angesichts 
einer  schnell  anwachsenden  schwarzen  und  nur  langsam  sich  vermehrenden 
weißen  Bevölkerung,  deren  wirlachaftliehe  Entfaltung  tkberdies  mebr  und 
mehr  eingesohränkt  wird,  bietet  die  Zukunft  Afrikaa  wenig  Raum  fftr  den 
weißen  Mann,  keinen  für  den  weißen  Arbeiter.  In  Deutsch-Südwestafrika 
werden  nur  Ansiedler  zugelassen,  die  genügend  Kapital  für  eine  große  Farm 
besitzen.  Wollen  wir  Zusammenstöße  vermeiden,  so  muß  der  Erziehung  und 
Mitarbeit  der  schwarzen  Rasse  Aufmerksamkeit  zugewandt  werden.  Die 
bequeme  Taklii».  der  Kapitalisten,  Afrika  zu  einem  Reservoir  für  billige  des- 
orti^uiiaierte  Arbeit  zu  gestalten,  würde  für  die  übrige  Welt  nur  Unheil  mit 
sich  bringen.  Gesunde  Kolonialpolitik  soUte  darauf  ausgehen,  die  Stammes- 
organisationen der  afrikanischen  Rassen  zu  stärken,  den  Landbesitz  der  Ge- 
meinden zu  erhalten  und  nur  allmählich  Reformen  für  die  Heranziehung  der 
Eingeborenen  zur  Zivilisation  einzuführen.  Ferner  bedürfen  auch  die  Neger 
einer  Arbeiterschutzgesetzgebung,  und  es  sollte  für  jeden  Eingeborenon,  phe 
er  Lohnarbeit  verrichten  darf,  das  Zeugnis  einer  bestimmten  Vorbildung 
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verlangt  werden.  Soll  der  weiße  Mann  in  Zukunft  irgendwelche  Ausaichten 
in  AMkA  haben,  ao  muA  aueh  die  Lohnfirage  fOr  die  schwane  Ari>eiter- 
schaft  geUM  werden.  Mindestlöhne,  hoch  genug»  daft  audh  ein  weifler  Ar» 
l»eiter  sie  annehmen  könnte,  wären  festzusetzen. 

Dif»  hier  vorgeschlagene  Politik  mag  mit  Hinsicht  auf  tropische  Kolonien 
noch  utopisch  erscheinen,  für  din  Knpkolonie  aber  z.  0.  ist  sie  jetzt 
schon  durchaus  im  Sinne  gesunder  Arbeitsentwicklung  geboten.  Ist  nun 
aber  auch  die  Lage  tropischer  Kolonien  noch  sehr  verschieden  von  der  in 
Transvaal,  so  schreiten  sie  doch  nach  derselben  Richtung  vorwftrts.  Eine 
Politik  allgemeiner  Volksbildung  for  alle  jene  eingeborenen  Stimme  Afrikas, 
«üe  mit  der  Zivilisation  in  Berührung  kommen,  ist  dringend  nötig.  Durch 
einsichtige  Stärkung  nationaler  Sitten  imd  Moral  würde  ein  großor  Teil  der 
einschränkenden  Gesetzgebung  und  Administration  übcrtliispig  werden.  Auf 
diese  Art  w  ürden  die  Eingeborenen  die  tJberzeugung  gewinnen,  daß  sie  ihren 
berechtigten  Anteil  an  der  Zukunft  ihres  Landes  erhalten  sollen,  und  je  mehr 
freie  Entfaltung  ihnen  gegeben  wäre,  um  so  seltener  würden  die  Gelegen- 
baiten  für  UnnUien  und  Aufruhr.  AMka  wird  niemals  ein  Land  lOr  die  Vor- 
hemchafi  der  Weißen  werden,  sondern  bleibt  der  Übersahl  der  Nag^  vor* 
behalten.  SoU  es  gleichmAfligen  Anteil  am  industriellen  und  geistigen  Fort* 
schritt  der  Weit  nehmen,  so  kann  dies  nur  durch  Erziehung  des  Negers  und 
friedliche  Zusammenarbeit  mit  ihm  geschehen,  nicht  durch  seine  Demorali* 
sierung  und  Ausbeutung. 


IE  Verwifklichong  der  Aufien- 
handcbsteMe  Deutschlands.  In 

fast  allen  Industriestaaten 
sind  jetzt  Regierungsämter  vorhan- 
den, welche  ihre  Tätigkeit  dorn  Außen- 
handel widmen.  Sie  hissen  die  indu- 
striellen und  Handelstingelegonheiten 
durch  ihre  Beamten  im  Auslände  fest- 
stellen und  orientieren  sich  Uber  den 
Wert  und  die  ^oherbeit  der  Indu< 
strie-  und  Handelskreise  des  Aus- 
landes. 

Sehr  häufig  sind  diese  Ämter  mit 
ständigen  Ausstellungen  verbunden, 
in  denen  die  Landes-  und  Industrie- 
produkte der  Staaten  praktisch  an- 
geschaut werden  können.  Man  hat 
diesen  Ämtem  ursprünglich  den 
etwas  SU  engen  Namen  Handels- 


müssen  gegeben.  Das  sogenannte 
Handelsmuseum  in  Philadelphia  ist 

eines  der  größten  und  am  besten  ein- 
gerichteten Institute  dieser  Art. 

In  Deutschland  süid  Handels- 
museen von  Reichs  wegen  nicht  vor- 
handen; ein  Mangel,  der  von  der  In- 
dustrie lebhaft  beklagt  wird. 

Es  war  zuerst  der  Bund  der  In- 
dustriellen in  Deutschland,  der  mit 
Eifer  für  die  Errichtung  einer  soge- 
nannten Reichshtmdelsstelle  (wie  er 
besser  die  Ilandelsmuseen  bezeichnet) 
eingetreten  ist.  Schon  im  Jahre  1901 
unterbreitete  der  Bund  der  Indu- 
striellen einen  auaiühriichen  Plan  tiber 
diese  Angelegenheit  dem  Reichstag 
und  dem  Deutschen  Handelstage.  Er 
wurde  fast  einstimmig  alsjrortrefflich 
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begrüßt,  und  der  Deuteobe  ReidisUig 
faßte  den  Beschluß,  daß  die  erforder- 

Mchen  Mittel  in  den  Rdcbsbaashalta- 
etat  eingestellt  werden  sollten.  Dieser 
Beschluß  ist  gewissermaßen  hängen- 
geblieben, weil  man  zu  lancre  auf  eine 
Subvention  der  Regierung  wartete. 
Wie  man  zu  spät  erkannte,  hätte  die 
Industrie  sunftchst  aus  ibrer  Mitte  die 
notigen  Mittel  aufbringen  müssen. 
Übrigens  hat  damals  au«  Ii  der  Staats- 
sekretär Graf  Posadowsky  ein  selb- 
ständiges, private,  enei^sches  Vor- 
gehen der  Industrie  in  der  Angelegen- 
heit Reichshandelsstelle  lebhaft  emp- 
fohlen und  angepriesen.  Inzwischen 
hatte  sich  in  Deutschland  sur  Forde- 
rung akuter  industrieller  und  techni- 
scher Angelegenheiten  —  wie  der 
Reichshandelsstr-np,  pinor  Technisch- 
Gewerblichen  Heichsbehüi  de  und  der- 
gleichen mehr  —  die  sogenannte  In- 
teressengemeinsobaft  der  centralen 
Industrieveibftnde  gebildet,  die  sich 
aus  dem  Zentralverband  deutscher 
Industrieller,  der  Zentralstelle  für  die 
Vorbereitung  von  Handelsverträgen 
und  dem  Bund  der  IndustrieUen  zu- 
sammensetzt. 

Die  Interessengemeinschaft  hat 
im  Beginn  dieses  Jahres  den  Be- 
schluß gefaßt,  ihren  ganzen  Einfluß 
auf  die  ihnen  anhängenden  Kreise  — 
\md  das  ist  fast  die  gesamte  deutsche 
Industrie  —  aufzubieten  und  die 
Mittel  einzustellen  und  zusammenzu- 
bringen, um  die  „.Vußenhandels- 
8telle*S  wie  man  jetct  die  Reiehs- 
handebstelle  nennen  will,  ins  Leben 
KU  rufen  und  zu  verwirklichen. 

Da  der  Reichstag  und  das  Reichs- 
amt dos  Inri'^rn  sirh  schnn  vor  sieben 
Jahren  zust imnu  [ul  geäußert  haben, 
so  steht  der  Verwirklichung  der 
Außoihasdelsstelle  nicht»  mehr  im 
Wege. 

Deutschland,  das  werden  die  Ver- 
handlungen des  Reichstages  wahr- 
scheinlich srhon  wJihrend  dieser  Ses- 
sion erweisen,  kommt  damit  auf  die- 
jenige höhere  Stufe  der  Weltwirt- 


schaft, die  TOB  den  flbrigen  Welt^ 
handelsmAohten  bereits  erstiegan 
wurde. 

Ingenieur  Franz  Bendl,  Beriia. 

ElektrlzitStsmonopol  ond  elek- 
trische Bahnen.  Im  Sommer  1907 
wurde  ein  Erlaß  des  ^^in^^^ters  Brei- 
tenbach an  die  Eisenbahudirekiioa 
Berlin  bekannt,  wonach  der  elek- 
trische Betrieb  auf  der  Berliner 
Stadt-  und  Ringbahn,  sowie  auf  den 
Vorortstrecken  eingerichtet  werden 
sollte.  Dif  Stromversorgung  dieser 
Strecken  und  die  Stromlieferung  für 
alle  Bahnhofs-  und  Werkstätten- 
anlagen Groß-Berhns,  zu  Beleuch- 
tungs-  und  mascbinellen  Zvrecken. 
sollte  durch  staatsbahneigene  Kraft- 
werke erfolgen.  Jetzt  kommt  von 
der  elektrischen  Staatsbahnstrockp 
Krefeld  die  Nachricht,  daß  dort  di»* 
Umwandlung  der  ersten  Staatsb ah  ri- 
strecke für  elektrischen  Betneb  zur 
Au8f<lhrung  gelangt.  Man  sieht  hier 
den  ersten  Schritt  sum  ElekirintAts- 
monopol.  Aber  es  wird  kein  Reichs-, 
sondern  ein  Einselstaatsmonopol 
werden. 

Der  deutsche  Kronprinz  als  Stu- 
dent der  Technik.    Bei  der  Abteilung 
für    Maschineningenieurwesen  der 
Technischen      Hochschule  Ciiar- 
lottenburg  hat^sich  der  deutsche 
Kronprinz  als  HOrer  angemeldet  und 
seine  Studien  am  13.  Februar  d.  J. 
begonnen.    Ans  der  Wahl  der  Ab- 
teilung (Fakultät)  l?^ßt  sich  ersehen, 
daß  es  sich  bei  diesem  Studium  um 
denjenigen  Teil  der  Staatswissen- 
schaften handelt,  der  das  große  Ge- 
biet der  Maschinenbetriebe  und  Ener- 
gieumsetzungen   umfaßt,   um  one 
Wissenschaft,  die  für  die  Staats- 
leitung der  Zukunft  unentbehrlich 
sein  wird,  oder  vielmehr  schon  jetzt 
unentbehrlich  ist.    Der  zukünftige 
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Träger  der  Krone  Preußens  wendet 
sieh  —  nachdem  er  die  Uniyeniiät 
l>e8iicht  hat  —  an  die  sweite  Hoch- 
aehnle,  um  hier  s^ne  Voihfldimg  zu 

ei^^ftnzen  und  zu  erweitem.  Zu  die- 
sem ungewöhnlichen  Schritt  mag  das 
von  seinem  Vater  bekundete  Inter- 
esse an  den  technischen  Wissen- 
schaften die  erste  Veranlassung  sein; 
er  zeigt  aber  auch  den  weitem  Bfiek 
4leijflfiigen  Penonen,  die  dem  Prin- 


zen beratend  zur  Seite  stehen.  Daß 
es  sich  darum  handelt,  dem  zukünf- 
tigen Heireoher  Wi8sen8gd>iete  in 

erschließen,  ohne  die  das  vergangene 
Jahrhundert  nicht  zu  verstehen  ist, 
darin  liegt  die  tiefere  Bedeutung  des 
Vorganges,  den  wir  wohl  richtig 
würdigen,  wenn  wir  ihn  als  den 
Ausgangspunkt  für  eine  Wandlung 
in  der  Eniehung  der  Staatabeamten 
erkennen* 


H.  VAMBERY,  BUDAPEST:  DAS  KULTURELLE 
ERWACHEN  DER  MOHAMMEDANERINNEN. 

Ii  "-lER  vom  Erwachen  dee  lelams  spricht,  der  darf  nicht  Tergciien, 
ll^f^  IdaB  die  Geeellschaft,  die  m  dieser  Religion  sich  bekennt,  aus  swtt 
II  Ii  streng  vononander  getrennten  Fraktionen  besteht,  nämlich  aus 
l^BSiBl^^''  Männer-  und  der  Frauenwelt,  deren  gegenseitige  Beziehungen 
anderer  Natur  sind,  wie  bei  uns  im  iVbendlandc.  Das  schöne  Geschlecht 
zeichnet  sich  wohl  auch  bei  uns  durch  stärkeren  Konservatismus  aus  und 
trennt  sich  viel  schwerer  von  der  lieben  alten  Gewohnluüt  als  die  Männer- 
welt. Im  moslimischen  Asien  ist  dies  natürlich  noch  mehr  der  Fall,  denn  hier 
artet  die  Anhftnglichkeit  an  das  Althergebrachte  in  wilde  Leidenschaft  aus. 

Wihrend  metner  Lehrerschaft  m  emer  der  Yomehmsten  tfirkischen 
Familien  Konstantmopeis  redete  mich  mein  Zögling  eines  Tages  folgender- 
maßen an:  „Herr  Lehrer!  Ich  kann  bei  Ihnen  keinen  Unterricht  mehr  nehmen, 
denn  Mama  und  Tante  sagen  mir,  Ihre  Erklärungen  über  Donner,  Blitz  und 
sonstige  Naturerscheinungen  wären  falsch  und  im  Widerspruch  mit  unserer 
von  der  Religion  gebilligten  Auffassung,"  So  sprach  der  Sproß  einer  Familie, 
dessen  Vater  der  französischen  Sprache  in  Schrift  und  Wort  m&chtig  gewesen; 
ein  Kind,  auf  dessen  Bildung  und  Ersiehung  aber  die  Insassen  des  Harems 
"vUH  mehr  Einfluß  ausObten  als  die  mftnnlichen  BlitgUeder.  Ich  habe  dem- 
snfolge  mein  Bemühen,  dem  jungen  Türken  die  Elementarbegriffe  der  Physik 
nach  dem  französischen  Buche  „Les  pourquois  et  les  parceques"  beizu- 
bringen, aufgegeben.  Meine  Stellung  in  den  türkischen  Häusern  gegenüber 
den  Frauen  war  übrigens  immer  die  schwierigste,  denn  freundlich  und  gut- 
mütig, wie  der  Türke  gewöhnlich  ist,  hat  der  unbändige  Fanatismus  der 
Türkin  alle  meine  Kunst  einer  Umstimmung  vereitelt.  Der  Mohammedanerin, 
ob  im  nah«i  oder  im  fernen  Osten,  war  su  meiner  Zeit  der  Anden|^ubige 
das  grOfite  Scheusal  auf  Gottes  Erde,  und  wfthrend  die  mannlichen  Mitf^eder 
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der  Familie  dvreh  BerQhnmg  mit  der  Außenwelt  so  manche  Vorurteile  ab- 
gestreift und  den  Einfiflseen  des  Abendlandes  zuginglicher  wurden,  klammerte 
die  Frau  sich  krampfhaft  an  die  alte  Sittenwelt  an  und  wollte  von  Neuenmgn 

absolut  nichts  bissen.  Man  legte  crom  die  Kleider  an.  die  aus  den  von  den 
Händen  der  Ungläubigen  erzeugten  rauschenden  Seidenstoffen  verfertigt 
waren,  man  bestieg  die  aus  Paris  gebrachten  prachtvollen  Karossen,  doob 
von  Ungläubigen  selbst  wollte  man  nichts  wissen.  Eines  iagcs  ertönte  ein 
eriiAmdkheB  Klagegeschrei  aue  dem  Harem  in  mdne  im  Selamlik  gelegene 
Wohnung,  und  aJe  ich  nach  dessen  Ursache  mich  erkundigte,  da  hörte  ich, 
eine  Dame  hätte  von  ihrem  in  Paris  studierenden  Sohne  einen  Brief  und 
Photographie  erhalten.  Die  Frau  war  untr^tlich  über  die  Gottlosigkeit 
ihres  Kindes,  denn  damals  galt  das  Sich-photographieren-lo«spn  noch  für 
eine  Todsünde,  und  die  Frau  hat  wochenlang  geweint.  Tn  n}inli<  hi t  Weise 
war  es  ein  Gegenstand  allgemeinen  Entsetzens,  als  ein  hoiier  Pfurleiibeamter 
für  seine  Tochter  aus  Europa  eine  lionne  kommen  ließ,  um  Sprachen-  und 
Musikunterricht  zu  erteilen.  Die  Efendis  und  Paschas  waren  auf  der  Bahn 
der  modernen  Bildung  rasch  fortgeschritten,  alafranca  wsr  das  Losungs- 
wort aller  Wdt,  und  nur  der  Harem  verhielt  sich  eiskalt  der  modernen  Be- 
wegung gegenüber.  Nichts  vermochte  diesen  Trotz  zu  brechen,  und  als  die 
Regirninc'  sich  anschickte,  Mädchenschulen  zu  eröffnen  und  den  Schulrwang 
einzuführen,  da  hatten  sich  Eltern  gefunden,  die  ihre  Töchter  lieber  in 
Männerkleider  steckten  und  ui  die  Knabenschule  schickten,  nur  um  d>nn 
gottlosen  Bildungsiiistitute  der  Frauen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Auf  die  lange  Dauer  natürlich  konnte  der  Widerwille  gegen  die  neue 
Weltordnung  sich  dennoch  nicht  halten.  Auf  die  Annahme  europftiecher 
Kleider  seitens  der  Mfinnerwelt  war  bald  die  Einführung  europftischer 
Möbel  und  europäischer  Tafelsitten  gefolgt,  und  da  die  Veränderungen  bei 
den  Frauen  nicht  spurlos  vorübergehen  konnten,  so  merkte  man  gar  bald, 
wie  die  weite,  plumpe  und  schmucklose  Feradsche  (Frauenmantel)  enger, 
zierUcher  und  kürzer  geworden,  und  wie  an  der  Stelle  der  großen  gelben 
Pantoffeln  und  Stiefel  elegante  europäische  Frauenschuhe  in  die  Mode  kamen. 
Eine  Verfinderung  in  der  Toilette  hatte  auch  eine  Veränderung  der  Bfldungs- 
begriffe  nach  sidi  gesogen.  Man  nahm  Klaviwstunden,  man  lernte  Fran- 
zösisch, der  Schleier  v.  ard  immer  dünner  und  durchsichtiger,  man  besuchte 
frank  und  frei  die  Kaufläden  in  Pera,  und  die  auf  Äußerlichkeiten  sich  er- 
streckende Evolution  hüttp  nwrh  auf  weitere  innere  Umgestaltungen  über- 
geschlagen, wenn  der  absftlutistisch  autokratische  Herrscher  nicht  in  der 
fortschrittlichen  Frauenbilduug  die  Gefahr  einer  Beeinträchtigung  des  Ha- 
remslebens, eines  Erwachens  freiheitlicher  Ideen  und  einer  Schwächung  der 
Herrscherallmacht  entdeckt  hätte.  Sultan  Abdul  Hamid  hatte  naiQriich 
nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  mit  einer  ganzen  Liste  von  Erlässen  gegen  die 
Neuerungen  aufzutreten. 

Mit  Hinweisung  auf  die  Lehre  des  Propheten  ward  daher  der  Kultur* 
bewegimg  der  Frauen  ein  mächtiges  Halt!  nitiTo^ongedonnert.  Den  Unter- 
incht  und  die  Bildung  zu  verbieten,  war  unmöglich,  doch  man  bemfihto  sich, 
die  geistige  Richtung  auf  eine  streng  moslimisch-religiöse  Bahn  zu  lenken, 
und  so  mtstand  auä  jene  modern  moslimisch-türkische  Frauenschule,  die 
einerseits  in  Modesachen,  in  LektOre  und  auch  in  manchen  geseUschafttichn 
Sitten  das  Abendland  nachahmt,  andererseits  aber  krampfhaft  an  den  in^ 
tOmlichon  Auslegimgen  des  Korans  sieh  halten  und  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter nicht  um  ein  Jota  yerringran  will.  Diese  Tendenz  wird  yon  dir 
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türkischen  Frauenzeitung  ,,Khamiiüara  makhsus  Gazeta"  befolgt,  und 
liteFariaeh  begabte  tOrkttdie  Damen,  ab  Frau  Fatima  AUya,  Hamiyat  Zebra, 
Nedjiba,  Nigiar  Kbanim  und  andere  Terleiben  derselben  Ausdruck.  Diese 
Oamen,  von  denen  einige  sieb  eines  gewissen  Grades  abendländischer  Bildung 

erfreuen,  wären  im  Innern  ihres  Herzens  wohl  nicht  abgeneigt,  die  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  bestehende  Kluft  zu  verringern.    Ich  habe  mich 
hiervon  persönüch  überzeug,  doch  die  Allmacht  der  wild  despotischen  Re- 
gieining,  die  in  jeder  Aufkiaiuag  und  freiheitlichen  Bewegung  Gefahr  wittert, 
wird  es  nie  erlauben,  an  diese  mit  dieser  irrtümlicherweise  mit  der  Religion 
in,  Zusammenhang  gebracbten  Sitte  au  rOttehi.  Natflriicb  ist  das  Vorgehen 
der  Regierung  wie  auch  das  religitee  Bedenken  der  Mohammedaner  grund- 
falsch.   Vor  allem  hat  der  Koran  nie  die  strenge  Absonderung  beider  Ge« 
schlechter  verordnet;  denn  wie  die  Geschichte  uns  zei^^t.  haben  Frauen  früher 
öffentliche  Rollen  gespielt,  sie  haben  als  Lehrer  von  der  Kanzr!  der  Hoch- 
schulen Wissenschaft  vorgetragen;  ja  soc^ar  als  Heerführer  hat  eme  Mo- 
liammedanerin  unter  Musa  ben  Tarii^,  dem  Eroberer  Spaniens,  gewirkt. 
Dort,  wo  die  Regierung  kein  Hindernis  in  den  Weg  setzt,  wie  s.  B.  in  ebrist- 
lieben  Lftndem,  dort  gäärdet  sieb  die  moslimiscbe  Frau  viel  freier.  In  Rufi- 
land  z.  B.  gibt  es  Tatarinnen,  die  nicht  nur  das  Gymnasium  mit  Erfolg  ab- 
solvierten, sondern  in  verschiedenen  Fächern  den  Doktortitel  erhielten  und 
als  Är^te,  Advnknten  usw.  tatig  sind.    Tn  Indien  präsidiert  die  Fürstin  von 
fShojfal  so  manchem  Banquet  und  toastiert  in  geiuiigenen  Reden,  und  in  SOd- 
rußland  veröffentlichen  die  tatarischen  Schönen  fulminante  Leitartikel  im 
Interesse  der  Gleichberechtigung  des  Frauengeschlechtes  und  greifen  scho- 
nungBloB  die  usurpierten  Vorrocbte  des  starken  Gescblecbtes  an.  In  der  Tflrkei 
•würde  selbst  die  leiseste  Bewegung  auf  diesem  Gebiete  strengstens  bestraft 
-wMiien,  denn  das  Gesetz  ordnet  die  Zahl  der  Knöpfe  auf  den  Halbschuhen, 
die  Farbe,  Weite  und  Schnitt  des  Oberkleides,  und  Weh  der  schönen  Fürstin, 
die  mit  einem  Seitenblick  ihr  Interesse  fflr  einen  vorfibargebenden  Europäer 
bekundet ! 

So  tief  hat  sich  leider  das  diesbezügliche  Vorurteil  in  der  Islannvclt 
eingewurzelt,  daß  selbst  ganz  aufgeklärte,  unsere  Welt  genau  kennende 
Türken  der  Haremfrage  gegenüber  eine  gewisse  Befangenbeit  sur  Scbau 
tragen  und  mitunter  fOr  die  Aufreehtbaltung  des  Harems  eine  Lanze  brechen. 
Ahmed  Riza  Bey,  der  jahrelang  in  Paris  lebende,  bocbgebildete  und  patri- 
otisch gesinnte  Chef  der  Partei  der  Jungtürken,  sagt  in  seinem  jüngst 
erschienenen  Buche  —  La  Crise  de  rOrient  (Seite  117)  —  „On  a  tort  aussi  de 
er  iie  que  l'existence  du  Harem  l'isolen)'  iit  des  femmes,  paralysent  le  progres 
et  emp^hent  la  moirtie  du  genre  humain  d'etre  utile  ä  la  sociöt^  —  "  Einige 
Blätter  weiter  sagt  er  —  „Cet  isolement  permet  k  la  femme  de  rempUr  plus 

dignement  la  miasion  g^orieuse  de  la  matemitö  —  Le  gout  du  mteage 

es  des  soins  domestiques  se  developpe  mieux  cbes  eile  et  lui  6vite  Pteudl 
des  luxes  excessifs  et  des  intrigues  du  debors,  qui  trouble  les  moeurs  et 
<iui  irritent  si  justement  le  mari  europden  (Seite  121).  Dr.  HaUI  Halid 
Efendi,  ein  nicht  minder  gebildeter  Türke,  der  in  Cambridge  mit  Auszeichnung 
doktoriert  hat,  stellt  in  seinem  Buche  —  ,,The  Crescent  versus  the 
Cross"  —  die  Behauptung  auf,  daß  die  Bibel  ebenfalls  den  Frauen  unbe- 
dingten Gehorsam  gegenüber  den  Männern  gebietet,  daß  das  Gebot  der 
Venehleierung  auch  im  Evangelium  vorkommt  und  daJB  die  Haremsitte  kein 
so  großes  t)bel  wAre,  wie  wir  annehmen.  Dies  verbindert  ibn  aber  docb  nicht 
sn  aebreiben  —  „Tbere  wiU,  Nowever  come  a  time  wben  tbe  Status  of  seduded 
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womea  vräl be  reeonsidered  and  aiwiaer  eztennon  of  womea's  libeiiy  of  actm 
may  be  made  in  accordance  with  the  tnie  spirit  of  Islamie  law.  Alieady 
there  are  indicatiiuiB  et  a  chai  go  for  the  better  in  the  position  of  women  in  tfae 
more  progressive  parts  of  the  Mussulman  East  — (S.  113). 

Nun,  es  ist  diese  Veränderung^  zum  Bessern  in  der  Lage  der  Frau«^n  im 
Osten,  die  jeder  Freund  des  Fortschrittes  der  rausel manischen  Gesellschaft 
als  den  eigentUchen  Wendepunkt  in  der  geistigen  Evolution  des  Islam  an- 
sieht und  dessen  Verwirldichung  sehnlichst  herbeiwünscht.  Schon  im  An- 
fang des  XIX*  Jahrhundert!  hat  man  in  Europa  die  Ansteht  veibreitet,  dal 
die  Türken  aioh  nur  dann  ziviliBieren  werden»  wenn  sie  den  Koran 
eohließen  und  den  Harem  öffnen  werden  — .  Diese  .Vn- 
nahmc  ist  nicht  p^an?;  ri'^htig.  Was  den  Koran  anbelangt,  so  besitzt  er  densel- 
ben Grad  der  Elastizität  wie  alle  übrigen  Ht  lit^onsbücher,  und  den  etwa  auf- 
tretenden mohammedanischen  Reformator  würden  minder  harte  Kämpfe 
erwarten,  als  dies  im  Christuntume  der  Fall  gewesen.  Einer  Adaptierung  des 
Korans  an  die  Zeitbedtlrfiiisae  der  modernen  Welt  würden  nur  dlie  wettßiBbn 
Henscher,  die  in  den  AuswOchsen  der  Lehre  Mohammeds  die  Hauptstfltae 
ihrer  despotischen  Regierung  finden,  sich  widersetzen.  Mit  dem  öffnen  des 
Harems  verhält  es  sich  jedoch  ganz  anders.  Hier  befindet  sich  die  eigentliche 
Qiiclln  allerÜbelständeund  aller  Hindernisse  auf  demWege  des  Fortschrittes. Alle 
Bestrebungen  des  Staates  zerschellen  an  der  Indolenz,  oder  was  noch  ärger 
ist,  an  der  Opposition  der  Familie.  Ich  war  jahrelang  Augenzeuge,  wie  die 
Männerwelt  auf  der  Bahn  des  Fortschritts  rüstig  yorwftrts  ging,  während  die 
Frauenwelt  um  keine  Haarbreite  sich  vorwärts  bewegen  wollte;  ja  idelmehr 
den  Retrognidismus  unterstützte.  Man  mag  über  die  Entartung  und  Aus- 
wüchse unserer  Geselischaft  noch  so  wg  denken  wie  man  \^ill,  den  Einfluß 
der  Frauen  auf  unser  öffentliches,  geistiges  und  politisches  Leben  wird 
niemand  bestreiten  können.  Im  moslimischen  Osten  geht  der  Einfluß  der 
Frauen  nicht  über  die  Kinderstube  hinaus,  und  wenn  die  Gesellschaft  sich 
reformieren  und  die  Prinzipien  einer  altverkommenen  Welt  abstreifen  will, 
so  mufi  bei  der  Aufklärung  der  Frauen  und  bei  der  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  begonnen  werden.  So  hat  Japan  gehandelt,  indem  es  im  Be- 
ginn  der  Reformära  eine  Anzahl  von  Mädchen  nach  Amerika  geschickt,  die 
dann  spater  daheim  an  den  Mädchenschulen  heilsam  gewirkt  und  der  Um- 
gestaltiin«?  kräftigen  Vorschub  geleistet  haben. 

Was  soll  ich  auch  vom  gesellschaftliclien  Ton  in  der  Islamwelt  sagen? 
Ich  erinnere  mich  mit  Schrecken  und  Schaudern  jener  langen  Winterabende, 
die  ich  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Konstsntinopels,  Teherans  und  anderer 
Orte  BUgebracht.  Infolge  der  Abwesenheit  der  Frauen  herrscht  nicht  nur  ein 
frivoler  Ton,  der  einem  die  Schamröte  ins  Gesicht  treibt,  sondern  die  Kon- 
versation wird  banal  und  langweilig;  man  vermißt  jede  geistige  Anregung, 
jedes  Zartgefühl  und  namentlich  jene  Würze  der  echten  Poesie,  die  doch  nur 
im  gegenseitigen  Verkehr  beider  Geschlechter  zutage  tritt.  Wenn  ich 
daher  vor  einem  halben  Jahrhundert,  auf  dem  Höhepunkt  jugcndhcher  Phan- 
tasie stehend,  zur  Überzeugung  gelangte,  daß  von  einem  gesellsohaftUchen 
Leben  in  der  Islamwelt  k«ne  Rede  sein  kann,  so  kann  ich  heute  im  Greisen- 
alter  fainsufttgen,  daß  eine  Regeneration  und  ein  geistiger 
Fortschritt  bei  der  strengen  Isolierung  beider  Ge- 
schlechter  gar  nicht  denkbar  ist.  Wenn  daher  die  Refor- 
matoren der  heutigen  Islam  weit,  an  deren  Ernst  ich  nie  gezweifelt,  |dem 
alten  Übel  abhelfen  und  ihr  Volk  einer  besseren  Zukunft  entgegenführen 
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wollen,  so  dürfen  sie  nicht  für  den  weiteren  üestand  des  Harems  eine  Lanze 
brechen,  sondern  zur  Niederreißuug  jener  unnatürlichen  und  schädhchen 
Schranken  mitwiricen.  UrplOüfieh  kann  nüt  der  alten  Sitte  wohl  nicht  auf« 
^erftumt  werden,  doch  jeder  Schritt  in  dieser  Richtung  wird  das  grofie  Werk 
der  Evolution  beschleunigen,  denn  nur  aus  der  gründlich  modernisierten  Familie 
kann  eine  moderne  Oeaellschaft  und  ein  modemer  Staat  sich  herausbilden. 


CHRONIK. 


IINE  Hochschule  ffir  Meudi» 
llichki^  plant  der  »General** 

 der  Heilsarmee,  Mr»  Booth. 

8oQ  aus  swei  Hauptanstalten 

bestehen,  von  denen  dio  eine  dies« 
j*eits,  die  andere  jenseitsdes  Atian- 
iischen  Ozeans  sich  befinden  würde. 
An  die  beiden  Anstalten  sollen  in 
allen  Lindom  Schulen  angegliedert 
werden  mit  dem  Zweck,  die  SchOler 
zu  lehren,  die  Not  des  Volkes  lu 
lindern.  Es  gilt,  eine  Hochschule  su 
errichten,  wo  MSnner  und  Frauen  den 
Umgang  mit  gebrochenen  Existenzen 
lernen  sollen,  die  Kunst.  Verbrecher 
und  Säufex  ^u  bessern,  den  Kindern 

▼erffthrter  MAdehen  und  allen  Blen- 
den aulsuhelfen.  Was  den  Koeten« 

punkt  betrifft,  so  hofft  „General" 
Booth  auf  die  Freigebigkeit  der  Millio- 
nAie, 

Fraueniortschrift  in  Japan.  Wie 
aus  Japan  berichtet  wird,  erscheint 
dort  seit  kurzem  eine  Frauenzeitung 
„Die  Frau  des  20,  Jahrhunderts", 
deren  Herausgeberin  die  sosialistische 
Schriftstellerin  Uta  Imai  ist.  Gläch- 
zeitig  kommt  eine  zweite  Meldung, 
die  einer  erfreulichen  Beweis  des 
Fortschrittes  der  Frauenbewegung 
in  Japan  gibt:  Die  japanische  Re- 
gierung hat  eine  Frau  zum  Pro- 
fessor honoris  causa  ernannt.  Es 
ist  dies  Frau  Tada  Urata,  die  ror 


einigen  Jahren  in  Deutschland  Medi- 
sin  studierte  und  den  Doktorgrad 
erwarb. 


Der    deutsche  ArbeftskamBSpi 

gesetzentwnrf  geht  der  beigegebenen 

Begrimfinn?  zufolge  von  folgenden 
grundsätzlichen  Erwägungen  aus: 

„Nai  hdeni  den  Gehilfen  im  Hand- 
werk durch  die  Errichtung  des  Ge- 

sellenausschusses  eine  ausreichende 
Vertretung  gegeben  ist,  waren  in 

erster  Linie  die  tU>rigen  gewerbHchi  n 
Arbeiter  im  Sinne  des  Titels  VII 
der  Gewerbeordnung  zu  berücksich- 
tigen. Hierzu  sollen  auch  solche  Per- 
sonen gerechnet  werden,  welche  für 
bestimmte  Gewerbetreibende  außer- 
halb der  Arbeitsstätten  der  letstem 
mit  der  Anfertigung  gewerblicher 
Erseugnisse  beschäftigt  sind,  und 
zwar  auch  dann,  denn  sie  die  Roh- 
und  Hilfsstoffe  selbst  beschaffen. 
Als  Arbeitgeber  im  Sinne  dieses  Ge- 
setzes sollen,  abgesehen  von  den  In- 
habern von  Handelsgeschäften,  Apo- 
theken und  solchen  Betrieben,  welche 
den  Organisationoi  des  Handwerks 
angehören,  die  Unternehmer  solcher 
Betriebe  gelten,  welche  als  gewerb- 
liche im  Sinne  der  Geworbeordnung 
anzusehen  sind,  sofern  sie  minde- 
stens eine  als  Arbeitnehmer  im  binne 
dieses  Gesetzes  zu  betrachtende  Per- 
son regelmäfiig  das  Jabr  hindurch 
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oder  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
beschäftigen. 

Fflr  die  Gestaltung  der  Aibeits- 
kammem  muBte  ihre  grundlegende 

Zweckbestimmung  maßgebend  sein, 
wonach  sie  zur  Pflege  des  Friedens 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern dienen  sollen.  Danach  war 
zunfiehst  von  der  Errichtung  ein- 
seitiger Arhettervertretungen  absu- 
sehen.  Nur  auf  dem  Wege  gemein- 
samer Vertretungen  kann  es  gelingen, 
Arboitn:ebf>r  und  Arbeitnehmer  in 
engere  i'  ühlung  zu  bringen,  und  nur 
bei  einer  gemeinsamen  Tätigkeit  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  da0  der 
eine  die  Ansichten  des  andern 
Teils  kennen  und  sie  auch  von 
seinem  Standpunkt  aus  verstehen 
und  würdigen  lernt.  Damit  ist  aber 
eine  wesentliche  Vorbedingung  zur 
Milderung  und  Ausgleichung  der 
bestehenden  Gegensätze  geschaffen. 
Hierfür  mnflte  also  in  erster  Linie 
Sorge  getragen  und  die  Einrichtung 
von  Vertretungen  vorgesehen  werden, 
die  ans  einer  deichen  Zahl  von 
Ai  l)(  itgebern  und  Arbeitnehmern  zu- 
sammengesetzt sind.  Dementspre- 
chend war  der  Wirkungskreis  der 
Kammern  dahin  zu  bestimmen,  daß 
sie  den  wirtschaftlichen  Frieden  su 
pflegen  und  die  gemeinsamen  ge- 
werblichen und  wirtschaftlichen  In- 
teressen der  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer sowie  die  auf  dem  gleichen 
Gebiete  liegenden  besondern  Inter- 
essen der  Arbeitnehmer  ^wahrzuneh* 
men  haben.  FOr  die  Gliederung  der 
Arbeitskammern  kam  zunächst  in 
Frage,  ob  nach  örtlichen  Bezirken 
Kammern  zu  errichten  sind,  die 
alle  Gewerbezweige  umfassen,  oder 
ob  eine  fachliche  Gliederung  den  Vor- 
zug verdient.  Der  Entwurf  hat  sich 
ffir  die  letztere  Regelung  ealachieden. 
Wenn  eine  lebenärftftige  Organisa- 
tion geschaffen  werden  soll,  so  muQ 
dafür  gesorgt  werden,  daß  sie  sich 
praktischer  Arbeit  widmet  und  mit 
ihren  Beratungen  und  Beschlüssen 


auf  tatsächlichen,  ihren  Mitgliedern 
aus  eigener  Erfahrung  vertrauteD 
Verhfiltnissen  fußt. 

Bei  der  gesetzlichen  Festlegung 
des  Gebiets,  auf  welchem  die  jVrbeits- 
kammern  sich  bf^tätigen  sollen,  sind 
zwei  Gesichtspunkte  in  erster  Reihe 
maßgebend,  nämlich  einmal  die  VValir- 
nehmung  und  Gcdtendmaohung  be- 
rechtigter Interessen  der  Arbnter 
auf  gewerblichem  und  wirtschaft- 
lichem Gebiet  und  sodann  die  För- 
derung eines  gedeihhchen  Verhält- 
nisses  7\vi.si  lien    Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern.     Beide  Funktionen 
dienen  zur  Förderung  des  Gewerbes, 
sie  bedingen  und  begrenzen  sieh 
wechselseitig.    Wie  die  rechtzeitige 
Kenntnis  und  biHige  Berücksichtigung 
berechtigter  W  insche  der  Arboitfr 
die  Arbeitgeber  und,  soweit  erforder- 
lich, in  höherer  Instanz  die  Organe 
der  Obrigkeit  und  der  Gesetzgebung 
in  doi  Stand  setzt,  das  Errelehbare 
zur  Besserung  der  Arbeiterverhslt- 
nisse  zu  verwirklichen  und  dadurch 
die  Zufriedenheit   der  Arbeiter  zu 
gewinnen,  so  sollen  auf  der  andern 
Seite  die  Wunsche  und  Forderungen 
zuguiiätun   der  Arbeiter  ihr  Ma£ 
finden  in  der  Rttdcsicht  auf  die  ge- 
samte wirtschaftliche  Lage  des  Ge- 
werbezweiges und  die  in  gleieh  hohem 
Grade  berechtigten  Interessen  der 
Arbeitt^'pber.    Die  gemeinsamen  Be- 
ratungen der  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer in  der  Arbeitskammer  führen 
naturgemäßzu  einer  persönlichen  Füh- 
lung zwischen  den  Angehörigen  beider 
Gruppen.    Man  darf  der  Hoffnung 
Raum  gdien,  daß  diese  persönliche 
Annähmmg  nicht  selten  eine  Ab- 
schwächung  bestehender  Gegensätze 
ermöglichen  wird.     Eine  unmittel- 
bare Betätigung  auf  diesem  Gebiete 
soll  den  ^beitskammem  dadurch 
ermöglicht  werden,  daß  ihnen  die 
Zuständigkeit  als  Einigungeamt  für 
solche   Fälle    übertragen    \\nr(l,  in 
welchen  es  an   einem  zuständigen 
Gewerbegerichte    fehlt,    oder  die 
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l>«leiligtea  Arbeitnehmer  in  den  Be- 
sirken  mehrerer  Gewerbegerichte  be- 
9chttftigt,  oder  die  Einigongsveriiand- 

lungen  bei  dem  zuständigen  Gewnribe* 
gericht  erfolglos  verlanfpn  <?ind.*' 
r      Nach  diesen   Dm  Irp^ungen  über 
den  Grundgedanken  daa  ganzen  Ent- 
wurfs» die  Einrichtung  paritätischer 
ArbdtB-  nicht  reiner  Arbeiterkam- 
mern,  wendet  rieh  die  Begründung 
einzelnen  BeBtlmmimgen  und  Anf« 
graben  zu,  so  der  Erstattung  von 
Outachten  an  Staats-  und  Gemeinde- 
behörden sowie  Erhebunffcn  und  Um- 
fragen, ferner  der  EiiinciiLung  von 
ArbeitenaohweiBen»  yon  Reohteaue* 
kunfleetellen,  VerricherungekaBsen  ge- 
grn  Arbeitrioeigkeit  und  sonstiger 
Hilfskassen,  sowie  von  Arbeiterzugen, 
der  Errichtung  von  Arbeiterwohnim- 
gen,  der  grundsätzlichen  Regelung 
der   Arbeitsbedmgungen,   wie  der- 
jenigen der  Lohnzahlungstage,  der 
Akkordarbeit,  der  Arbeit  am  Sonn- 
abend Nachmittag»  der  Gewfthrung 
von  Urlaub  u.  dgl.. 

Die  ZentralauskunitssteUe  für  Aus- 
wandefw,  die  vom  Deateehen  Reiche 
erst  vor  fflnf  Jahren  geschaffen  wor* 

den  ist,  hat  seit  dem  vergangenen 
Jahre  ihre  Tätigkeit  mehr  als  ver- 
doppelt. Wie  aus  dem  dem  Reichs- 
tag» erstatteten  Bericht  hervorgeht, 
sind  m  der  Zeit  vom  1.  Oktober  1906 
bis  Ende  September  1907  nicht  iweni- 
ger  als  7460,  davon  nur  1803  mflnd- 
fiche  Auskünfte  erteilt  worden.  In 
demselben  Zeitraum  des  Vorjahres 
betrug  die  Zahl  der  Auskünfte  aber 
nur  3180.  Über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Auskunftsuchenden  wer- 
den folgende  Angaben  gemacht :  Von 
4462  waren  2921  ledig,  1521  ver- 
heirateft,  20  verwitwet.  Aus  den 
Altersangaben,  die  in  4173  Fällen 
vorliegen,  ergibt  sich,  daß  unter  den 
Auskunftbegehrenden  die  .'Vltersklassc 
von  20  bis  30  Jahren  weitaus  am 


stärksten  vertreten  ist,  da  ihr  von 
den  erwAhnten  4173  Anfragen  nicht 
weniger  als  2558  oder  61,2  ^/o  an- 
gehörten. An  zweiter  Stelle  folgt  die 
Altersklasse  von  ^0  bis  40  Jahren, 
die  rait  902  Anfragf'n  betrilipt  ist, 
wahrend  für  die  höhern  Aiterskiassen 
die  Ziffern  rasch  abnahmen.  Dem 
Berufe  nach  standen  die  Kaufleute 
mit  1595  und  die  Landwirte  mit 
1423  voran.  Dann  folgten  die  Hand* 
werker  mit  1235,  die  Ingenieure, 
Techniker  und  Architekten  mit  380, 
die  Arbeiter  mit  157,  die  Lehrer  mit 
63,  die  Ärzte  mit  32.  Auf  „ver- 
schiedene Berufszweige'*  (Offisieie, 
Beamte,  Studenten  usw.)  entfielen 
769  Personen.  Im  Berichtsjahre 
sind  zum  ersten  Male  statistische 
Aufzeichnungen  über  die  den  Aus- 
wanderungslustigen zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  gemacht  worden. 
Danach  schwankten  diese  Mittel  zwi- 
sehen  Betragen  von  weniger  als 
1000  M.  und  500  000  M.  Weniger 
als  1000  M.  besaßen  185,  1000  bis 
3000  M.  313.  3O00  bis  5000  M.  198, 
50UO  bis  10  000  M.  248,  10  000  bis 
20  000  M.  243,  20000  bis  f)0  000  M. 
211,  von  50  000  bis  100  000  M.  45, 
von  100000  bis  500000 M.  13  Per- 
sonen. Die  Anfragen  der  Auskunft 
Begehrenden  haben  sich  im  Berichts« 
jähre  in  steigendem  Maße  auf  die 
Auswandern nirsgehiete  in  den  deut- 
schen Kolonien  bezogen,  nämlich 
von  insgesamt  13  534  /Vulragen 
10  508  gegen  nur  2979  im  Vorjahre. 
Das  bedeutet  eine  Vermehrung  um 
nicht  weniger  als  253  %,  die  deutlich 
erkennen  läßt,  in  welch  hohem  Grade 
sich  das  Interesse  der  Auswande- 
rungslustigen den  Kolonien  zuge- 
wandt hat.  An  erster  Stelle  stand 
unter  den  deutschen  Schutzgebieten 
Deutseh-SOdwestafrika  mit  4286  An- 
fragen gegen  1005  im  Vorjahre.  Was 
die  Herkunft  der  Anfragen  betrifft, 
so  stand  Preußen  mit  45'i4  gegen 
1897  im  Vorjahre  an  der  Spitze,  nach 
Preußen  folgt  das  Königreich  Sach- 
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sen  mit  721«  dann  Bayern  mit  284, 
Baden  mit  254  und  Wfirttemberg 

mit  218,  Hamburg  mit  17R  usw.  An- 
fragenden. Aus  dem  Auslande  kamen 
317  Anfragen,  gegen  197  im  Vor- 
jahre; diese  rühren  meist  von  Reichs- 
angehörigen her.  So  waren  etwa 
40  aus  Rußland  eingezogene  Aus- 
kmiftabegehren  yon  deittaoh*rutti- 
sehen  Landwirten  gestellt  wid  be* 
zogen  sich  der  Mehrzahl  nach  auf 
deutsche  Srhiilzjjphioto.  Aus  Hf^m 
ganzen  iSmchl,  der  vom  Grafen 
Pfeil  verfaiit  ist,  ergibt  si<^h,  daß  die 
Reichsauskunftsstelle  für  Auswan- 
derer eine  sehr  erhebliche  und  wich- 
tige Tätigkeit  entfaltet  mid  aich  in 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon 
EU  einer  Einrichtung  von  h(^er  Be- 
deutung entwickelt  bat. 

SoilaleAflsUIdiiagiknfie.  In  Leip- 
zig hat  sich  unter  dem  Vorsitze  des 
Reichstagsabgeordneten  Justizrat 

Dr.  Junck  ein  Ausschuß  für  soziale 
AusbildTinp^knrse  gebildet.  Von  dem 
Gesichtäpunkl  ausgehend,  daß  tätige 
SozialpoUtik  zu  den  wichtigsten  Auf- 
gaben unserer  Zeit  gehört,  und  daß 
lur  Mitwirkung  alle  Volkskreise»  nicht 
zuletzt  die  auf  nationalem  Boden 
stehenden  Arbeiter  und  Gehilfen  be- 
rufen sind,  will  er  Kui  >!>  vornnstnlten, 
die,  frei  von  jedem  i'ai  teigelnebe, 
die  Einführung  in  die  schwierigen 
Fragen  des  heutigen  innerpolitischen 
Lebens,  der  sosialen  Gesetzgebung, 
der  Wirtschaftspolitik,  der  Vertas- 
sun^f  und  .'ihnlicher  Gebiete  ver- 
mitteln sollen.  Der  erste  Kursus 
soll  in  Leipzig  zu  Beginn  des  Jahres 
1909  veraiiälaltet  und  hierzu  etwa 
100  b^Uiigte  Arbeiter  und  GebUfen, 
die  nationalen  Organisationen  ange- 
hören, aus  ganz  Sachsen  herange- 
zogen werden.  Der  auf  sechs  Wochen 
berechnete    Kursus   soll  umfassen: 

1.  Volkswirtschaftliche  Grundbegriffe, 

2.  Allgemeine  Rechtslehre,  3.  Reichs-, 


SB 


Staats-  und  Gemeindeverfasaimg, 
4.  Wirtschaftspolitik  im  Deotaeben 

Reiche,  5.  AiMtergesetzgebun^ 
6.  Wohnungswesen*  Um  die  Kosten 

des  Unternehmens  aufzubrinj^on,  hat 
sich  der  Anssrhnß  in  oinnn  Aufruf 
an  die  natu  naie  Üürgerachaft  Sach- 
sens gewandt. 

Zur  Lösung  der  Landarbeiter-  und 
Dienstbotenfrage.  Im  Oktober  1907 
hat  der  Bund  der  Landwirte  in  Bayern 
eine  Kommission  eingesetzt  zur  Prü- 
fung der  Landarbeiter-  und  Dienst- 
botenfirage,  welche  durch  Beimehiuig 
von  Nichtmitgliedem  verstärkt  wurde 
und  in  einer  Reihe  von  Sitzungen  sic  h 
einc^ehrnd  mit  der  ihr  übertragenen 
Aufi^Mbt'  beschäftigte.  Die  Kommis- 
sion läi  nun  zu  einem  vuriuuügea  Ab- 
schluß ihrer  Arbeiten  gelangt. 

Ihre  Vorschlige  bewegen  sieh  in 
der  Richtung,  dem  Ifindlichen  Dienst- 
boten und  Arbeiter  weitere  Annehm- 
lichkeiten und  Vorteile  an  die  Hand 
zu  geben,  die  ihm  seinen  Beruf  und 
seine  Stellung  in  höherm  Maße  als 
dies  in  neuerer  Zeit  der  Fall  gewesen 
ist,  lieb  und  wünschenswert  erscheinen 
lassen  sollen.  Diesem  erstrebenswerten 
Ziele  sollen  erhöhte  Fürsorge  im 
Krankheitsfalle,  bei  Unfällen  u^w 
dienen,     ferner    die  Ermöglicbung 
rechtzeitiger  Verheiratung  und  spä- 
terer Gründung  eines  eigenen  Heims 
usw.  Zu  diesem  Zwecke  soll  eine  seit- 
gemftße  und  die  besondem  Verhält- 
nisse der  Landwirtschaft  besser  als 
bisher  berücksichtigende  Gestaltung 
dor    sozialen  Versicherungsposetze 
dienen.  Es  wird  angeregt,  die  Kran- 
kenversicherung in  einer  der  Land- 
wirtschaft angepaßten  Form  obliga» 
torisch  einzufahren  und  gleichseitig 
die  landwirtschaftlichen  Unfallgenos- 
senschaften zu  einer  einheitUchen  An- 
stalt für  dif^  eesamte  Sozialversiche- 
rung der  ländlichen  Arbeiter  des 
ganzen  Reiches  auszubauen.  Diese 
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SoDidflfkaBBe  soll  in  d«n  Stand  gesetot 
werden,  den  der  Landwtschaft  tren* 

gebliebenen  Arbeitern  und  Dieasl- 
boten  besondere  >'nrtnilf'  zu  vpr- 
schaffen  durch  Dienätpraiiiit;ii,  Bei- 
hille zur  Ansiedlung  u.  dgl.  Die 
Beitrage  zu  dieser  SozialTeisichenmgs 
anstall  sotten  zn  je  V«  von  dem  Arbeit- 
geber, dem  Arbeitnehmer  und  dem 
Reich  erhoben  werden.  Die  Verwal- 
tung]^ ist  paritätisch  gedacht  unfer 
dem  Vorsitze  staathcher  Beamten. 


Die  Berufflfienosaensehaften,  die  be- 
stehen bleiben,  sollen  weitgehende 

Vorbehalte  eingeräumt  werden  zwecks 
Berücksichtigung  der  vorschi  eden- 
artigen Verhältnisse  in  dcü  l  inzclnen 
Teilen  des  Reiches.  Der  Organisation 
sei  die  Befugnis  zu  verleihen,  die  fOr 
die  Landwirtschaft  besonders  wich- 
tigen Zweige  der  Privatversichonmg 
durch  eigene  Gegenseitigkeitsanstal- 
ten  sn  pflegen. 
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AUS  DER  DEUTSCHEN  ARBEITERBEWEGUNG. 

IE  deutschen  Arbeiterorganisationen  zählen  heute  mindestens 
2  Vi  Million  Köpfe,  womit  Deutschland  an  die  Spitze  der  Industrie- 
länder getreten  ist.  Ende  1906  waren  es  2215165,  von  dnnen 
  1799293  auf  die  freien  (sozialdemokratischen)  GewerkscIiafLen  ent- 
fielen, wäiirend  die  Hirsch-Dunckerscbe  Riciitung  mit  118508  und  die  christ- 
lichen Gewerlcsehaften  mH  335247  MitgHedeni  Tertreten  waren.  Die  firaJen 
Gewerloofaaften  hatten  1906  eine  Jahreseinnalune  yon  41602939  M.  und  eine 
Jahresausgabe  von  36963413  M.,  von  denen  etwa  13  Millionen  fUr  Streiks  und 
je  3  Millionen  für  Kranken-  und  Arbeitslosenunterstützung  verausgabt  wurden. 
Die  durchschnittlichen  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  schwankten  zwischen 
5,44  M.  (bei  den  Wäschearbeitem)  und  84,11  M.  (bei  den  Lithographen).  Für 
die  Propaganda  der  Ideen  der  freien  Gewerkschaften  sorgen  64  Blätter  mit 
einer  Auflage  von  1920250  Exemplaren.  Die  äußere  Entwicklungstendenz  der 
freien  Gewerkschaften  geht  aber  am  besten  ans  den  Zahlen  des  Anwachsens 
der  Mitglieder  hervor.  Die  Mit^ederzahl  betrug  1890  noch  227733,  sie  nahm 
bis  zum  Jahre  1903  jährlich  um  etwa  100000  zu  und  stieg  im  Jahre  1906  um 
344  9r)9  iMitn-licdcr.  Auch  die  christlichen  Gewerkschaften  nahmen  im  Jahre 
1906  aulierordentlirh  zu,  nämlich  um  68350  -  35,7%.  Aber  wlibrend  Frank- 
reich seine  '(HjrxjO — iXHjOoO  ,,jaunes  '  iiat,  spielen  in Deutscliland  die  j?  e  1  b  e  n 
Gewerkschaften  uLeriiaupL  keine  Rolle.  Zwar  wurde  zu  Pfingsten  ibKJ7  ein 
„Bvnd  yaterlAndisoher  Arbeitervereine  gogrOndet,  dem  Kaiser  nnd  Reichs- 
kander  warme  Glückwflnacbe  sandten,  aber  diese  Gründung  ist  wenig  aus* 
sichisreicb.  Vertreten  waren  in  dieser  Versammlung  durch  71  Delegierte 
76  Vereine,  von  denen  sich  37  mit  7000  Mitgliedern  dem  Bund  anschlössen. 
Die  Leitung  der  Gründung  lag  in  den  Händen  des  Geschäftsführers  eines 
Hamburger  Arbeitgeber%''erbandes  und  nichts  charakterisiert  di*  ^rri  Arheiter- 
bund  besser  als  seine  Resolution,  „der  grassierenden  Streiklust  Abbruch  tun 
zu  wollen". 
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Diese  Gelben  stellen  aber  eine  psychologisch  verständliche  Reaktion 
gegen  die  deutschen  freien  Gewerkschaften  dar,  deren  Charakter  im  Gegen- 
satce  SU  England  ein  OkonomiMh^parteipoHtlfldier  bi.  Ein»  weiten  Reak- 
tioDMnohdnung  ist  auch  der  am  22.  Oktobw  1907  stisammengeiretena 

„Zweite  deutsehe  Arbeiterkongiefi",  an  dem  nur  Delegierte  von  Organaa- 
tionen  teilnehmen  durften,  die  „auf  dem  Boden  christlicher  Weltansohaiiiiiig 

und  nationaler  Gesinmuip  stehen". 

Obwohl  das  Ft'hleii  der  Gelben,  die  in  Frankreich  die  Hauptschuld  an 
den  bösartigen,  oft  nur  mit  Militärgewalt  zu  unterdruckenden  Streikunruhen 
tragen,  in  Deatsehland  der  Ausartung  yon  Streiks  entgegengewirkt,  und 
obwohl  durch  die  stAndige  Zunahme  der  tariflichen  Regelung  der  Lohn-  und 
Arbeitsverhältnisse  zahllose  Streiks  vermieden  werden,  wer  das  Jahr  1906 
das  kampfreichste.  Es  fanden  3328  Streiks  und  298  AuasporruDgen  mit 
272218  Streikondon  bzw.  77109  Ausgesperrten  statt. 

Die  Arbeit  g  c  b  e  r  Organisationen  sind  weit  weniger  entwickelt.  Die 
im  Verein  deutscher  Arbeitgeberverbände  organisierten  Unternehmer  be- 
schäftigten Ende  1906  zusammen  1 V4  Million  Arbeiter.  Dagegen  ist  in  Deutsch« 
land  eine  Ökonomisch  und  sozisl  siemlich  indifferente  /U'beitergruppe  recht 
entwickelt:  die  evangelischen  Arbeitervereine,  deren  GesamtverlNind  Ende 
1906  in  475  Vereinen  rund  92000  Mitglieder  vereinigte,  während  in  weiteren 
175  nichtzentralisicrten  Vereinen  noch  etwa  33000  Mitglieder  zu  finden  sind. 

Das  Reichs-Arbeitsblatt  geht  in  seiner  Nr.  1  (1908)  auf  die  Entstehung, 
die  Namengebung  imd  die  Unters»"}! i^de  der  französischen  und  deutschen 
gelben  Gewerkschaften  näher  ein.  Wahrend  in  Deutschland  diese  Bewegung 
erst  gegen  Ausgang  des  Jahres  1905  einsetzte,  fällt  das  Geburtsjahr  der  fran- 
sOsischen  „gelben"  Gew^kschaften  in  das  Jahr  1901.  Das  Blatt  schreibt: 

„Gelegentlich  der  Arbeiterkftmpfe  hei  Greusot  und  im  Bergrevier  am 
Monceau  Ics  Mines  kam  es  zu  einer  Spaltung  in  der  Arbeiterschaft.  Ein  Teil 
der  Streikenden  wollte  sich  dem  Terrorismus  der  übrigen  nicht  mehr 
untenvpffon  und  bildete  einen  Bund  für  sich.  Während  diese  Gemäßigten 
sich  beneteu,  wurdon  (iic  Fenster  des  Lokals,  in  dem  sie  ihre  Versammlung 
abhielten,  von  deu  Streikenden  durch  Steinwürfe  zertrümmert.  Man  half 
sich  innen  dadurch,  daß  man  die  Fenster  mit  gelbem  Papier  beklebte.  So 
hat  dieser  geringfügige  ftußere  Anlafi  der  ganzen  Bewegung  den  Namen  ge- 
geben; denn  fortan  beseichnete  man  diese  GemAfiigten  als  ».Gelbe''.  Der 
springende  Punkt  im  Programm  der  Gelben  ist  die  Erhebung  „der  Hand- 
arbeit zum  Kapital  und  zum  Eigentum**.  Das  heißt,  die  Arbeiter  sollen  sparen, 
um  in  dieser  oder  jener  Form  Anteil  am  Unternehmen  zu  gewinnen.  Als 
Unternehmer  werden  die  Arbeiter  dann  das  größte  Interesse  an  dem  Blühen 
und  Gedeihen  des  Unternehmens  haben,  was  wieder  zur  Folge  hat,  daß  sie 
2u  Feinden  aller  Streiks  werden.  Die  „gelbe**  Bewegung  hat  in  Frankreich 
erhebliche  Fortschritte  gemacht.  Wie  <üe  deutsche  Zeitschrift  „Oer  Bund** 
berichtet,  gehören  heute  439  Gewerkschaften  und  87  Arbeitgebervereine 
dem  Verbände  an.  Auf  dem  dritten  Kongreß  dieser  Gewerkschaften,  der 
in  Paris  vom  11.  bis  1  't.  Aprü  1907  tagte,  vertraten  150  Delegierte  angeblich 
600  000  Industriearbeiter. 

Wie  oben  angeführt  wurde,  hat  auch  Deutschland  seit  zwei  Jahren 
solche  Vereine  aufzuweisen.  Doch  wird  sich  gleich  zeigen,  daß  mau  es  hier 
mit  einem  andern  Typus  su  tun  hat.  Gemeinsam  an  der  Bewegung  in  beiden 
Ländern  ist  dieTatsache,  dafi  innrankreich  wie  in  Deutschland  die  sogenannten 
Gelben  in  einen  Gegensats  su  der  übrigen  Arbeiterbewegung  insofern  treten, 
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als  sie  mit  der  StrakpoUtik  der  gegen-wirCig  I»e8te1ieiid«n  Aibeitemfbftiid« 
niehi  emTefsiandiBii  sind  und  em  m^Uchst  fiiedUohes  Verhilinis  iwischen 
j%il>digebeni  und  Arbeitnehmern  anstreben.  Das  hauptsächlichste  Moment, 
auf  das  bei  der  Heransiehung  des  Programms  der  „Gelben"  in  Frankreich 

besonders  hingewiesen  wurde,  die  Arbpiler  zu  Kapitalisten  zu  machen,  fehlt 
in  der  deutschen  Bewegung.  VVahrf  nd  sie  in  Frankreich  zentralisiert  sind 
und  zentralp  Verwaltung  haben,  beschranken  sich  in  Deutschland  in  der 
Hauptsache  derartige  Organisationen  aui  nur  einen  Betrieb.  Ein  Schritt 
Sur  Zentralisation  liegt  in  dem  im  FrOhjahr  1907  In  Hamburg  gegründeten 
,3ttnd  vaterifindiaeber  Arbeitenrereine*'  tot,  Veisebiedeae  Gebilde  werden 
in  Deutecbland  ^vielfach  mit  dem  Namen  „gelber  Verbfinde"  von  gegnerischer 
Seite  bezeicbnet.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  um  Fabrik-  oder 
Werkvereine,  in  welche  nur  Arbeiter  ein  und  desselben  Werkes  aufgenommen 
werden  können.  Als  erster  Fabrikverein  wurde  im  Anschluß  an  die  große 
Aussperrung  m  der  bajrrischen  MetaUindustrie  ara  14.  Oktober  1905  der 
„Verein  vom  Werk  Augsburg"  gegründet.  Diesem  Verein  traten  sofort 
601  Arbeiter  bei,  welche  Zahl  inzwischen  auf  2116  gestiegen  iet.  Beachtens- 
wert 18t  nocb,  dafi  auf  Wunsch  der  Mit^eder  vom  Werk  Augsburg  Lebens- 
mittel im  großen  angekauft  nnd  com  Selbstkostenpreis  an  die  Mitglieder 
abgegeben  werden,  und  daß  damit  umgegengen  wird,  einen  eigenen  Konsum- 
verein zu  gründen. 

In  kurzer  Folge  entstanden  um  und  in  Augsburg  mehr  als  ein  Dutzend 
solcher  Vereine.  Es  seien  hier  genannt  „Arbeiter-  und  Arbeiterinnenverein 
der  G.  Haindrschen  Papierfabrik";  Mitgliederzahl  bei  Gründung  60,  jetzt 
242  von  274  überhaupt  Beschäftigten;  „Arbeiterverein  für  die  mechanische 
Baumwollspinnerei  und  Weberei";  Mitgliedersabl  bei  Gründung  600»  Mitte 
MAn  1907  860;  »»Arbeiterverein  der  Zwirnerei  und  NAhfadenfabrik  in  Gög- 
gingen"; Mitgliedersabl  bei  Gründung  200,  Milte  März  1907  650;  „Arbeiter- 
und Arbeiterinnenverein  der  Spinnerei  und  Weberei  Haunstetten";  Mitglieder- 
zahl bei  Gründung  102,  Mitte  März  1907  177 ;  „Arbeiterverein  der  neuen  Augs- 
burger Kattunfabrik",  Mitghederzahl  bei  Gründung  601,  Mitte  März  1907  2116. 

Im  Jahre  1906  wurde  auch  die  Gründung  solcher  Bergarbeitervereine 
im  Saarrevier  bekannt.  Von  hier  sprang  die  Bewegung  nach  dem  rheinisch- 
westf lüisohen  Industriegebiete  über.  Heute  sind  von  den  Gegnern  als  „gelbe** 
beseichnete  Gewerksohalten  in  allen  grOfieroi  Industriesentren,  wie  Augs- 
burg, NOmberg,  Magdebufg,  Dresden,  Berlin,  Hamburg,  Gera,  Crimmitsebau 
usw.  anzutrePFen.  Von  größern  Werkvereinen  seien  hier  noch  genannt: 
„Arbeiterverein  von  Friedr.  Krupp  A.-G.  Grusonwerk"  in  Magdeburg,  ,,Unter- 
stützungsverein  für  Sterbe-,  Krankheits-  und  Notfälle  Siemens -Schuckert- 
scher  Arbeiter  und  Arbeiterinnen"  in  Nürnberg,  „Arbeiterverein  vom  Eisen- 
werk Nürnberg",  „Arbeiterverein  der  R.  Wölfischen  Werke  in  Magdeburg- 
Baekau  und  Salbke'*.  Die  Mitgliedschaft  der  genannten  Vereine  kann  nur 
erworben  werden,  wenn  die  betreffenden  keiner  sosialdemokratischen  Orga- 
nisation angehören. 

Eine  neue  Art  von  Werkvereinen,  sog.  Spar-  und  Prämienvereino,  sind 
in  jüngster  Zeit  m  und  um  Berlin  ins  Leben  getreten,  so     B.:  der  ,,Spar- 
und  Praimeuverein"  der  Eckert-Werke  in  Lichtenberg,  der  Firma  Ludwig  •'" 
Löwe  &  Co.,  der  Hoiandwerke  lu  VVeiüensee. 

Wenn  es  sich  bisher  nur  um  Werinrereine  handelte,  so  finden  sich  in 
Deutschland  auch  VerbAnde  von  nationalen  Arbeitern  mehrerer  Berufsarten 
innerhalb  größerer  Besirke.  Solche  unabhftngigen  Arbeiterverbftnde  finden 
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sich  in  Dresden  (Freie  Vereinigung  der  deutschen  Metallarbeiter),  Offenbach 
und  Berlin.  Der  §  4  des  Statuts  der  „Freien  Vereinigung  der  deutschen 
Metallarbeiter"  besagt:  „Als  oberstes  Prinzip  stellt  der  Verein  an  die  Spitze, 
daiS  seinen  Miigfiedem  untersagt  ist,  sich  an  Streilcs  tu  beteiligen,  die  den 
Unternehmern  gegenOber  ab  proTOkatorisch  tu  beseichnen  sind.  Im  flbzign 
ist  die  Beteiligung  an  Streiks,  die  lediglich  rar  Erlangung  besserer  Arbeits- 
bedingungen und  zur  etwaigen  Abwehr  gegen  Auflagen  der  Untemehnif'r 
eingeleitet  werden,  nur  dann  R-pRfnttet,  wenn  der  Vorstand  eingehend  den 
Anlaß  zu  dem  betreffenden  Streik  geprüft,  hierbei  sowohl  Unternehmer  wie 
Arbeiter  um  Auskunft  ersucht  hat  und  eine  gütliche  Einigung  gescheitert  ist." 

Die  jüngste  Berliner  derartige  Vereinigung  ist  der  „Bauhandwerkerbund 
von  Groß-Berlin  und  Umgegend";  er  ist  das  Ergebnis  des  letsten  großen 
Streiks  im  Berliner  Baugewerbe.  Der  1 1  der  Satsongen  dieses  VereiiiB  lautet 
in  seinem  ersten  Absatz :  „Der  Zweck  des  Vereins  ist  die  Forderung  gedeih- 
licher Arbeiterverhältnisse,  die  Pflege  des  Einvernehmens  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern,  die  Unterstritzung  der  Kollegen  in  Krankheits-  und 
Sterbefüüeü,  sowie  die  soziale  und  wissenschaftliche  Aulklärung  der  Mit- 
glieder." 

Eine  gewisse  Zusammenfassung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Vereine 
bedeutet  der  Bund  Taterlfindiseher  Arbeitervereine»  der  1907  in  Hambuig 
gegründet  wurde  und  im  Bfiokeigswerbe  der  1906  gegründete  Bund  der 

Bäcker-  (Konditor-)  Gesellen  Deutschlands,  Sitz  Berhn.  Am  1.  bis  3.  Sep- 
tember 1907  wurde  der  2.  Bundestag  der  Bäcker  in  Erfurt  abgehalten,  auf 
dem  bekannt  gegeben  wurde,  daß  89  Bundesmitgliedschaftcn  fest  beständen. 
12  angemeldet  wären.  Hierzu  körnen  norh  etwa  40  Mitgliedschaften  mi*^ 
Anschluß  ua  die  Zweigbünde,  so  daß  der  Bund  insgesamt  in  mehr  als  140 
Städten  Bundesvereine  besitze.  Für  Mitte  Januar  1908  wird  die  Zahl  der 
Mitglieder  auf  9000  geschAtet. 


m 


DIE  BRITISCHE  ARBEITERFARTEI  UND  DER 
SOZIALISMUS. 

N  Hull  tagte  im  Januar  die  achte  Jahreskonferenz  der  britischen 
Arbeiterpartei,  deren  Beschlossen  man  im  gansen  Lande  mit  der 
größten  Spannung  entgegensah.    Namentlich  richtete  sich  das 

Interesse  auf  die  Frage,  ob  die  Prophezeiungen  derjenig-  u  in  Er- 
füllung gehen  würden,  die  verkündeten,  daß  die  Partei,  in  der  die  reinen  Trade 
Unions- Bestrebungen  noch  immer  die  Oberhand  haben,  notwendig  ins  soziali- 
stische Fuhrwasser  geraten  müsse.  Der  Erfolg  der  Verhandlung  hat  ihnen 
Unrecht  gegeben.  Die  Konferenz  lehnte  mit  großer  Majorität  einen  .^trag 
auf  Abänderung  der  Statuten  ab,  der  die  Partei  auf  den  Sozialismus,  das 
¥nll  heifien  auf  die  rein  Marxistischen  Lehren  verpflichten  wollte  und  die 
Verstaatlichung  der  Produktionsmittel  und  die  Beseitigung  des  Kapitahsmas 
als  letztes  Ziel  der  Partei  erklärte. 

Die  Abstimmung  hat  große  Bedeutung  als  Symptom  für  die  die  Mehrheit 
der  englischen  Arbeiterschaft  beherrschende  Stimmung.   951  000  der  vcr- 
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trtslenexi  Stimmen  wurden  gegen  dun  Sozialismus  abgegeben  und  nur  91  000 
ilaJtlr.  Die  Abotimiiiung  und  die  Diekuasion,  welche  ihr  voranging,  waren 
etber  kelnetwegp  eiiie  Kraftprobe  nvkohen  Sorialisten  und  G^erkschafl* 
lern»  vielmehr  handelte  es  sich  darum,  ob  es  opportun  sei,  sich  für  den  Sozialis- 
mus zu  erklären.   Nur  ein  Redner  nahm  an  der  Debatte  teil,  der  sich  über- 
liaupt  epgen  den  Sozialismus  aussprach,  alle  anderen  Redner  !>»'kannlcn  sich 
als  Sozialisten,  die  sich  meist  aus  Gründen  der  Opportunität  gegen  ein  offen 
sozialistisches  Programm  erklärten.    Der  englische  Sozialismus  ist,  wie  be- 
liiei  kt  wurde,  in  der  parlamentarischen  Arbeiterpai  tei  nnl  den  Gewerkschaften 
alliiert,  und  ein  Hervorkehren  der  soiialistisohen  Aniohattnngen  wfirde  diese 
Allianz  stOien.  Daß  in  dieser  Frage  der  Opportunismus  das  ausschlaggebende 
r^rinzip  sein  müsse,  wurde  am  entschiedensten  von  den  der  „Independent 
JLabour  Party"  angehörenden  Rednern  betont.  Der  Delegierte  Bruce  Glasier 
N  vklärte  im  Namen  dieser  Partei,  die  er  als  die  enthusiastischste  und  die  er- 
folgreichste sozialistische  Organisation  in  England  bezeiclmete,  daß  der 
Sozialismus  niemandem  aufgezwungen  werden  solle,  der  nicht  dafür  vor- 
bereitet sei. 

Die  Konferens  hat  aber  mit  514000  gegen  469000  der  vertretenen  Stimmen 
eine  von  den  Masehinenbauem  eingebrachte  Resolution  angenommen,  welche 
erkifirt,  die  Zeit  sei  gekommen,  in  der  die  Arbeiterpartei  den  Sozialismus 

zum  endgültigen  Ziele  haben  solle.    Solche  allgemein  sozialistischen  und 
kommunistischen    Resolutionen   sind    auf    englischen  Arbeiterkongressen 
nichts  Neues.   Seit  dem  Gewerkschaftskongresse  in  Norwich  1895  sind  solche 
Resolutionen  immer  wieder  auf  den  Kongressen  eingebracht  und  manchmal 
gedankenlos  angenommen  worden,  und  es  ist  trotzdem  alles  beim  Alten  ge- 
blieben. Diesmal  dagegen  wufite  der  Kongreß  ganz  genau,  was  er  tat.  Es 
kommt  weniger  auf  die  Resolution  selbst  an,  als  auf  die  Abstimmung,  d.  h. 
auf  die  Tatsache,  daß  sich  der  Kongreß  mit  entschiedener  Mehriieit  für  den 
Sozialismus  erklärt  hat,  obwohl  er  weiß,  was  das  unter  den  gegenwärtigen 
Umstänrlen  m  snjren  hat.   Die  Sozialisten  wurden  sich  sofort  der  Bedeutung 
ihres  Sieges  bewußt.    Die  Arbeiterpartei  schien  sich  im  Augenblicke  in  die 
„Social  democratio  federation"  verwandelt  zu  haben.    Das  KampfUed  der 
englischen  Sozialdemokraten  „The  red  flag'*  wurde  im  Saale  gesungen, 
Hüte  und  rote  Taschentttcher  wurden  erhoben,  und  der  JubeUärm  wollte 
kein  Ende  nehmen.   Die  Gewerkschaftler  verhielten  sich  auffallend  still, 
und  in  der  Debatte,  welche  der  Abstimmung  voranging,  schlug  Shackleton, 
der  bedeutendste  unter  den  Gewerksf^haftlern,  einen  besorgten,  fast  klagenden 
Ton  an.    Er  sagte,  daß  nach  Annalunc  dieser  Resolution  jeder  Arhoitor- 
kandidat  gefragt  werden  könne,  ob  er  Sozialist  sei,  und  wenn  er  dies  verneine, 
könne  man  erwidern,  daß  er  muiil  in  die  Partei  bineingehöre.  Shackleton 
führte  weiter  aus,  daß  die  vorliegende  Resolution  zwar  nicht  das  Programm 
der  Partei,  sondern  nur  das  Ziel  sum  Gegenstande  habe,  aber  das  Publikum 
werde  den  feinen  Unterschied  swischen  Ziel  und  Programm  nicht  erfassen. 
Am  Tage  vorher  habe  man  mit  Uberwfiltigender  Mehrheit  das  sozialistlsehe 
Programm  verworfen,  die  vorliegende  Resolution  sei  aber  ein  Programm. 
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DR.  RUDOLF  EKLER,  WIEN:  DIE  VOLUN- 
TARISTISCHE  RICHTUNG  IN  DER  MODERNEN 
PHILOSOPHIE. 

EH  Voluntarismus,  jene  philosophische  Richtung,  welche  im  l^^Oen 
das  Zentrum  des  Seins  und  den  Quellpunkt  des  Denkens  und 
Handelns  erblickt,  wird  im  19.  Jahrhundert  zum  erstenmal  durch 
Schopenhauer  kraftvoll  und  genial  verfochten.  Er  bildete  die 
notwendige  Reaktion  gegen  den  Intellektualismus,  wie  er  im  „Panlogismus** 
Hegels,  für  den  „alles  Wirkhche  vernünftig''  ist,  seinen  Höhepunkt  erreicht. 
Bei  Schopenhauer  ist  der  Voluntarismus  durchaus  romantisch  gef&ri>t,  er  ist 
metaphysisch,  ja  mystisch.  Der^/^e,  der  nach  ihm  der  seitloee  Urgrund  alles 
Seins,  das  „Ding  an  sich**  ist,  ist  keineswegs  mit  dem  konkreten,  unmittelbar 
zu  erlebenden  Wollen  des  Menschen  identisch,  er  ist  vielmehr  eine  einheit- 
liche, die  ganze  Natur  durchwaltende,  im  Körperlichen  wie  im  Seelischen  zur 
Erscheinung  gelangende  Urkraft,  ein  dunkles,  blindes,  an  sich  bewußtloses 
Streben  zum  Dasein,  ein  „Wille  zum  Leben**. 

<  Von  einem  an  sich  unbewußten  Willen  als  metaphysischer  RealitAt  ist 
auch  im  philosophischen  System  Ed.  v.  Hartmanns  die  Rede,  nur  daS  hier 
dar  Wille  nicht  mehr  Alleinherrscher  ist;  er  bildet  mit  der  ,,Idee'*,  der  unbe- 
wußten Vernunft,  ein  Attribut  des  Absoluten,  des  Unbewußten.  Er  beslimnit 
das  ,,Das*',  die  Idee  das  „Was"  des  Seins»  die  Idee  ist  das  Logische,  der 
Wille  das  ,, Alogische"  in  der  Welt. 

Einen  metaphysischen  Charakter  hat  auch  der  Wille  bei  Nietzsche,  so 
sehr  dieser  auch  die  Metaphysik  verdanmit.  Denn  der  „Wille  zur  Macht*', 
der  in  Natur  und  Geist  sich  entfaltet,  ist  der  Trfiger  des  gesamten  Seins,  ist 
dieses  Sein  selbst,  wie  es  an  sich,  gleichsam  von  innen  i^hen,  existiert. 
Dieser  Wille  sur  Macht  ist  mit  dem  Schopenhau ersehen  Lebenswilkn  sehr 
verwandt,  nur  daß  an  Stelle  des  Pessimismus,  der  diesen  Willen  Temeint, 
ein  „dionysischer",  lebenstrunkener  Optimismus  tritt. 

Ist  diese  Art  des  \  uluntarismus  als  ein  Ausfluß  einer  durch  die  Kul- 
turentwicklung und  deren  Gesetzhchkeit  bestimmten  Reaktion  gegen  die 
Überschfttsung  der  Rolle,  welche  die  Vernunft,  das  Logische  in  der  Welt 
spielt,  zu  verstehen,  so  bt  die  zweite  Art  des  Voluntarismus,  jene,  welche  ent 
jetzt  sich  immer  mehr  Bahn  bricht,  auf  dem  Boden  der  Psychologie 
erstanden,  um  sich  von  hier  aus  auf  alle  Gebiete  der  Geist  es  Wissenschaften 
zu  verbreiten.  Der  Urheber  dieser  Bewegung  ist  Wilhelm  Wundt ,  der  freilich, 
wie  auch  andere  Vertreter  des  Voluntarismus,  vor  einer  metaphysischen 
Ausdeutung  der  Willenstheorie  sich  nicht  gescheut  hat,  aber  —  und  das  ist  für 
die  Richtung  charakteristisch  —  nicht  umgekehrt  aus  metaphysischen  Voraus- 
Setzungen  die  Tatsachen  der  Erfahrung  zu  erldfiren  unternommen  hat.  Auch 
wird  hier  der  YfiXLe  nicht  mehr  als  eine  einfache,  blinde  Wesenheit  aufgefaBt, 


•)  Vgl.  Eisler,  Wörterbuch  d.  philos.  Begriffe,  2.  Aufl.  Berhn  1904;  Krit 
Einf()hr.  in  d.  Philos.,  Berhn  1905;  Grundlage  der  Philos.  d.  Oeisteslebens, 
Leipzig  1908. 
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sondern  als  ein  vom  Triebleben  zum  Vemunftwillen  sich  en t wickelndes  Streboi, 
welches  das  Vorstellen  und  das  Lop?<^he  —  durch  die  Beziehung  zu  anderen 
^^illensfaktoren  —  teils  schün  in  sicii  birgt,  teils  aktiv  aus  sich  heraus  entfaltet. 
Oer  Wille  ist,  empirisch,  keine  Kraft  hinter  dem  Bewußtsein,  sondern  ein 
eigenartiger  Bewußtseinszubaiiimenhang.    Er  ist  aber  nicht  sekundär,  nicht 
i^nid  bei  Herbart  und  den  Aseoäationspsychologeü)  ein  Produkt  von  Be- 
xiehungen  swieehen  willenlosen  psychisdien  Elementen  (VoisteOungen, 
Smpfindungen),  sondern  ursprünglich   („autogenetische  V^enstbeorie**). 
Das  primitivste  seelische  Erleben  ist  schon  (Gefühl  und  Empfindung  ein- 
schließende) triebartige  Willenshandlung,  die  später  komplizierter,  zur  ,,WilI- 
k-ürhandlung"  wird.   Der  Wille  ist  das  Triebwerk  des  gesamten  Seelenlebens. 
Schon  die  Assoziationen  der  Vorstellungen  sind  ohne  Gefühl  und  Triebe  nicht 
denkbai  ,  die  Aufmerksamkeit  kann  ohne  diese  i^aktoren  nicht  rege  werden. 
In  der  „aktiven  Apperzeption'*,  in  dem  Klamacben  von  Bewafitselnsinbalten 
dnicb  BegOnstigong  und  Fixierung  seitens  des  Willens,  in  der  BÜdnng  „apper« 
zeptiver  Verbindungen**,  kurz  in  der  Denk-  und  Phantasietätigkeit  erweist 
sich  der  Wille  als  der  Motor  des  Intellekts.  Die  voluntaristische  Psychologie 
leistet  dreierlei:  erstens  berücksichtigt  und  wertet  sie  die  nicht  intellektuelle 
Seiten  des  Seelenlebens  viel  mehr  als  die  ältere  Psychologie;  zweitens  zeigt 
sie  den  Intellektuellen  selbst  überall  den  Anteil  des  Willens  (und  Gefühls); 
drittens  kommt  hier  die  Aktivität  des  Subjekts  gebührend  zur  Geltung.. 

Nun  ist  man  audi  am  Werke,  den  Voluntarismus  fflr  das  Gesamt* 
gebiet  der  Geisteswissensobaften  frucbtbar  lu  macben, 
-wobei  Wundt  selbst  für  die  E  th  i k  u.  a.  Wertvolles  geleistet  hat  ♦).  In  der 
Ethik,  Soziologie,  Rechtsphilosophie,  in  der  Philosophie  der  Geschichte,  ja 
selbst  in  der  Erkenntnistheorie  und  Ästhetik  tritt,  wenn  auch  erst  nur  bei 
einer  Reihe  von  Forschern,  der  Voluntarismus  kräftig  hervor.  Schon  wurde 
auch  (von  Rud.  Goldscheid)  auf  die  Notwendigkeit  einer  (der  Ver- 
nunftskritik analogen)  „Willenskritik'*  hingewiesen.  In  den  „Ideen**  beginnt 
man  typiscbeWillenssielezu  sehen,  die  in  Natur  und  Gescbicbte, 
in  allen  Knlturgebieten  besonders,  mit  immer  größerem  Erfolge  realisiert 
werden.  Zugleich  erwacht  die  Einsicht,  daß  die  „immanente  Teleologie*' 
nur  dahin  zu  deuten  ist,  daß  die  Zwecke,  die  in  Natur  und  Geschichte  bestehen, 
Inhalte  von  Willenstendenzen  sind,  die  eben  durch  den  Willen,  wenn  niioh 
in  gesetzlicher  Reaktion  auf  Milieu-Einflüsse  jeder  Art,  allmählich,  olnio 
Voraussicht  aller  Enderfolge,  verwirklicht  werden.  Aus  Willensmotiven  und 
deren  Konflikten,  aus  dem  Zusammen^ken  vieler  Willenseinheiten  mit  uns 
in  einem  Gesamtwillen  beginnt  man  das  Werden  und  Waebsen  desGesell- 
schaftslebens  su  versteben.  Und  der  „Einbeitswille"  erweist  sich 
als  die  apriorische Grundyorausaetsung im  Erkennen,  im  Handeln  und 
im  ästhetischen  Schauen. 


•)  Aus  der  Reihe  moderner  Voluntansten  nennen  wir  Paulsen,  Toennies, 
MOnsterberg,  Hö£tding,  Lipps,  Fouill^e,  J.  Ward,  James,  Qiddings. 
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UM  Kampf  gegen  doa  Llim 
Der  Einflufi  des  Lftrms  auf  das 

Nervenleben  ist  ein  noch  viel- 
fach übersehftnes  Gebiet  psycholo- 
gischer und  psyohopathisfher  For- 
schung. Und  zwai"  handelt  es  sich  hier 
nicht  allein  um  die  apperzipierten,  d.h. 
bereits  bewußt  als  störend  empfun- 
denen  Gerftosche  des  Tages,  sondern 
vielmehr  um  all  Jene  zahllosen,  nur 
perzipierten,  unter  der  Scliwelle  des 
Bewußtsein;;  verbleibenden  Reizun- 
gen unserer  Hörnerven,  die  ein  er- 
staunliches Maü  von  Nervenenergie 
verbrauchen.  Professor  Hühner,  der 
L^ter  des  hygienischen  Instituts  an 
der  Berliner  Universitfit  hat  eine 
Art  von  Lärmmesser  ersonnen»  um 
die  Zahl  der  Stoßwellen  zu  bestimmen, 
die  in  einer  Zeiteinheit  unser  Gehör- 
organ treffen.  Was  danach  beson- 
ders in  einer  Großstadt  tägüch  unse- 
rem Hörzentrum  zu  verarbeiten  zu- 
gemutet wird,  erreicht  ein  solches 
Ma0,  dafi  es  nicht  wunder  nehmen 
kann,  wenn  das  Nervensystem  der 
Kultur-  und  Großstadt  menschen  nuf 
diese  ständigen  Irritierungen  schheß- 
lich  mit  allgemeinen  Überreizungs- 
zuständen ,  Fuaktionsstörungcn  und 
Krankheiten  aller  Art  reagiert,  wie 
sie  heute  geradezu  sur  Zeitkrankheit 
geworden  sind. 

In  den  „Grenzfragen  des  Nerven- 
und  Seelenlebens",  hi-sg.  von  Dr. 
Loewenfeld-München,  veröffentlicht 
nun  Theodor  Lessing  eine  Monogra- 
phie über  den  Lärm,  die  er  eine 
„Kampfschrift  gegen  die  Ger&usohe 
unseres  Lebens**  nennt  und  —  cha* 
rakteristischerweise  —  Allen  seinen 
Hauswirten"  widmet.  Lessing  faßt 
das  Problem  zunächst  psychologisch 
und  psychiatrisch.  Psychologisch 
auch  insofern,  als  er  den  Wurzeln 
der  Lärmentstehung  nachgeht;  der 
sachlich  gerechtfertigen  Lftrment« 
stehung  sowohl,  wie  der  objektiv  ver^ 


mddbaren,  nur  in  einem  sub  jeklhrea 
Hange  zu  robuster  LebenabetAtigmif 
oder  auch  nerrOaer  Lebensbetäubung 
begründeten.    Sodann  bringt  er  in 
einem    Kapitel      Rlntrotiren  wider 
den  Lärm"  eine  Zusammenstellung 
der  zahlreichen  Äußerungen  berühm- 
ter Männer  und  Frauen  zu  dem  Pro- 
blem, natttrlich  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung  der  bekannten  großen 
Philippika    Schopenhauers.  Der 
Schwerpunkt  der  Arbeit  aber  liegt 
auf  positiven  sozialpoHtischen  und 
juristischen  Erörterungen  über  die 
Möglichkeiten    einer  Lärmbekämp- 
fung. Erweist  nach,  wieunentwickell 
der  Rechtsschuts  gegen  den  Linn 
heute  noch  ist,  analysiert  die  ver* 
schiedenen    diesbezügUchen  Para- 
graphen   und    die  entsprechenden 
—  z.  T.  sehr  erheiternden  —  Reichs- 
gerichtsentscheidungcn,  woraus  aller- 
dings   die    prinzipielle  Unklarheit 
gegenüber  den  hier  vorhandenen 
Problemen  scharf  hervortritt.  Der 
Autor  möchte  eine  neue  Grappe  von 
Delikten  schaffen,  denen  auch  die 
Störung  durch  den  Lärm  zuzurech- 
nen sei  und  hat  sie    hygienische  De- 
likte" genannt,  ist  sich  jedoch  all 
der  Schwierigkeiten  bewußt,  dra  hier 
gesetzgebungstechnisch  su  Oberwin- 
den sein  werden.  Im  ganzen  glaubt 
er  aber  doch  einen  anwachsenden 
Forts (h ritt  der  modernen  Rochts- 
pflet^i  in  der  Behandlung  der  Nega- 
torienklagen   gegen    Larin  konsta- 
tieren zu  können.    Das  wachsende 
Bedürfnis  nach  Ruhe  und  die  stei- 
gende Unrast  und  Unruhe  des  mo- 
dernen  Lebens   hätten   ganz  von 
selbst  dazu  geführt,  daß  der  Lärm 
in  die  R^ihe  der  klagbaren  Dehkte 
aufgenommen  worden  sei,  und  diese 
Tendenz  müsse  fortwirken.  Ve^ 
dienst  des  Autors  aber  bleibt,  das 
Problem  In  einer  Weise  lormulierl 
zu  haben,  daß  es  zu  ebenso  ernster 
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doch  infolge  des  erwarteten  starken, 
Zuzuges  von  verwandten  und  Hüfs- 
industriea  einem  schnellen  Anwach' 
flen  der  BevAlkerung  auf  900000 
Rechnung  und  gestatten  so  einen 
interesBanten  Auälick  auf  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  des  Unterneh' 
mens.  Die  Stadt,  <\\e  in  keiner  Hin- 
sicht den  einförmigen  oder  düsteren 
Eindruck  von  anderen  Arh*  it  erstädten 
und  Industriezentren  machen  wird, 
soll  ün  Charakter  ihrer  Straßen  und 
Bauten  einer  hflheohen  Vorstadl  glei* 
chen  und  dabd  Ihren  Bewohnern 
außer  gesunden  und  preiswürdigen 
Wohnungen  alle  Vorzüge  und  Be- 
quemlichkeiten einer  modernen  Groß- 
stadt gewähren.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  alle  Straßen,  auch  die  noch  nicht 
ausgebauten,  an  ein  reiohlich  be* 
messenes  Kanalisationsnets  ange- 
schlossen, ein  Gaswerk  liefert  Koch- 
und  Leuchtgas,  ein  Wasser-  und  ein 
Elektrizitätswerk  sind  im  Bau  bo- 
grifTen,  und  außerdem  ist  auch  der 
Bau  emer  elektrischen  Straßenbahn 
durch  die  Hauptstrafien  Torgesehen. 
Die  Arbeiterwohnungen  selbst  be- 
stehen aus  zweistöckigen  Einzelhäu- 
sern, die  in  größeren  Abständen  von- 
einander errichtet  und  viHenartig 
ringsum  von  Hasen  umgrln  n  sind; 
der  Bau  von  Arbcitcrkusemen  ist 
völlig  vermieden.  Die  Hauser,  die 
nach  50  versohiedenen  Entwürfen 
ausgeführt  werden,  wechseln  in  den 
einzelnen  Straßenzügen,  um  den  Ein- 
druck der  Einförmigkeit  zu  ver- 
meiden, unregelmäßig  miteinander  ab 
und  können  von  den  Arbeitern  von 
der  Gesellschaft  zum  Selbstkosten- 
preis erworben  werden,  der  zwischen 
2000  und  15  000  DoU.  beträgt.  Wäh- 
rend alle  andern  Straßen  18  m  breit 
sind,  weist  der  8  km  lange,  von  Nor- 
den nach  Süden  laufende  Broad- 
way eine  Breite  von  30  m  und  die 
doppelt  so  lange,  von  Osten  nach 
Westen  laufende  Fifth  Avenue  eine 
solche  von  25  m  auf.  Broadway  und 
Fifth  Avenue,  an  denen  Bauplfttse 


wie  lebhafter  Diskussion  in  der  Presse 
gelangt  ist  und  die  Aufmerksamkeit 
Iii  die^aer  lUüh iung  einstellte. 

Eine  amerikanische  StXdtegritai» 
dung.  Ein  Bild  von  der  großzügigen 
Umsetzung  amerikanischen  Unter- 
nehmungsgeistes in  die  Tat  bietet  die 
vor  ungefähr  1  Vt  Jahren  erfolgte 
Gründung  dw  Stadt  Gary  durch  die 
United  States  Steel  Corporation,  die 
an  der  Südspitie  des  Michigansees 
ausgedehnte  neue  Werke  errichtet 
und  da«  mit  den  Kohlenfeldern  von 
Illinois  und  Indiana  durch  mehrere 
Bahniimeu  verbundene,  sandige  und 
unfruchtbare  Gebiet  von  Nord-In- 
diana in  ein  gewaltiges  Industrie- 
zentrum umzuwandeln  beabsichtigt. 
Die  im  Bau  begriffenen  Werke  der 
Gesellschaft  bpstf^hnn  aus  16  Hoch- 
öfen zur  VerhütüiiiL'  d'-^r  ans  den 
reichen  Lagern  des  Oberen- Sees  zu 
Schiff  herangebrachten  Eisenerze,  aus 
einem  Stahlweric  für  eine  jährlkdie 
Leistung  von  2500000  t»  sowie  aus 
einem  Block-  und  einem  Schienen- 
walzwerk. Vom  maschinentechni- 
scben  Standpunkte  aus  ist  dif  Anlage 
außer  durch  ihre  Größe  dadurch  be- 
sonders bemerkenswert,  daß  in  ihr 
zum  ersten  Male  in  Amerika  die 
Gichtgase  der  Hochofen  nach  deut- 
schem Vorbilde  in  weitestgehendem 
Maße  in  Großgasmaschinen  zum  An- 
trieb der  Gebläse  und  zur  elektrischen 
Licht-  und  Krafterzeugung  auage- 
nutzt werden.  Gleich  nach  der  Inbe- 
triebsetzung sollen  auf  den  Werken 
12  ODO  bis  15  000  Arbeiter  beschäftigt 
werden,  und  demgem&ß  wird  die  auf 
der  anderen  Seite  des  Calumet  River 
gel^(ene  Stadt,  die  natürlich  in  erster 
Linie  den  Arbpitorn  und  ihren  Fa- 
milien Unterkunft  bieten  soll,  vor- 
läufig für  50  (KX)  Einwohner  ausge- 
baut. Die  aufgestellten  Gesamtpläne, 
4ie  Zahl  und  Breite  der  Straßen,  die 
öffentlichen  Gebäude  usw.  tragen  je- 
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für  sifidtische  und  andere  öffentliche 
Gebäudo  freigehalten  werden,  sind  die 
einzigen  Geschäftssiralien  der  Stadt» 
an  ihnen  werden  sich  auch  die  Motels» 
Bankgebäude  und  das  Theater  er- 
heben. Die  an  diesen  Siraßen  gelege- 
nen BaupIftiEO  worden  yon  der  Ge* 
edbohaft  zu  solchen  Preisen  und 
einem  entsprechenden  Vorbehalt  ver- 
kauft, daß  Bodenspekulationen  aus- 
geschlossen waren.  Auch  die  Käufer 
von  den  an  anderen  Straßen  gelegenen 
Baaplfttsen  mußten  sich  verpfUditen, 
mit  dem  Bau  innerhalb  seehe  Monaten 
XU  begiimen  und  das  Gebäude  nach 
den  Vorschriften  der  Gesellflobafi  be- 
züglich Grund  rißausnützung,  Höhe 
und  Baum;i  f  (  rial  innerhalb  18  Mona- 
ten ferti^/.iistfllen.  Eine  größere 
Garten-  und  Wiesenanlage  ist  west- 
lich, eine  kleinere  Östlich  vom  Broad- 
way vorgesehen,  wobei  lu  berOck* 
sichtigen  ist,  daß,  um  den  20000  bis 
30  000  nach  Gary  verpflanzten  Bäu- 
mm,  die  auch  über  die  Straß'Mi  dor 
Stadt  verteilt  werden,  die  Möglichkeit 
zur  Weiterentwicklung  zu  geben,  auf 
den  sandigen  Boden  zunächst  eine 
Tonscbicht  und  dann  eine  gentigend 
hohe  Lage  Muttererde  aufgebracht 
werden  mußte. 

Philosophie  in  Japan.  Einen 
eigenartigen  Ausblick  auf  Kultur- 
synthese eröffnen  die  Vorlesungen 
an  der  Universität  Kyoto  in  Japan. 
An  derselben  gibt  es  Lehrstflhle  fftr 
europäische  PUlosophie,  fOr  indische 
Philosophie  (Buddhismus)  und  für 
chinesische  Philosophie  (Konfuzianis- 
mus). 

Indem  so  dio  drei  großen  von- 
einander bisher  gänzlich  unabhängigen 
Geistessjsteme  der  Menschheit  in 
Kontakt  tretmoi,  mag  sich  in  Japan, 
dem  klassischen  Lande  der  Kultur- 
assimilation, eine  eigen  geartete  syn- 
tethisohe  Philosophie  entwickeln. 


Die  Psychopaidolofie  als  selbstJhi- 

diges  Wissensgebiet  Das  vor  kurzem 
in  St.  Petersburg  gegründete  P  s  y  - 
choneurologische  Institut 
wendet  sich  aii  die  Öffenthchkeit  mit 
einem  Aufruf»  eine  Zweiginstitution 
SU  begrOnden,  die  sich  ausschlieOlieh 
der  Psychopaidologie,  d.  h.  der  Er- 
forschung des  Seelenlebens  des  Kin- 
des ^^^dmen  soll.  Unser  Zweck", 
h<  i  ßt  f  s  im  Aufruf,  ,,ist,  den  Menschen 
als  Erziehungsobjekt  zu  studieren, 
und  iwar  vom  Tage  seiner  Geburt  an, 
und  dementsprechend  seine  Erziehung 
durch  Spezialisten  zu  leiten.  Das 
Internat  des  Institutes  wird  neuge- 
borene Kinder  in  volle  Pension  neh- 
men; alle  Manifestationen  des  er- 
wachenden Seelenlebens  sollen  beob- 
achtet und  studiert  werden,  ebenso 
die  fernere  seelische  Entwicklung  bis 
lur  Absolvierung  der  Schulseit  und* 
wenn  möglich,  sogar  bis  zur  Volljäh- 
rigkeit. Diese  Anstalt  wird  die  e  r  8 1  e 
ihrer  Art  in  der  Welt  sein;  sie  wird 
auch,  wie  zu  hoffen  ist,  eine  Pflanz- 
schule für  ähnliche  Institute  an  an- 
deren Orten  werden/'  In  ünanzieller 
Hinsicht  steht  das  Unternehmen  noch 
auf  schwacher  Basis.  Trots  des  Pen- 
sionspreises  von  30 — 60  Rubel  monat- 
lich für  jedes  Kind,  konnte  man  bis 
jetzt  nur  3  Kinder  aufnehmen,  wäh- 
rend das  Internat  10  bis  15  beherber- 
gen will,  um  fruchtbringende  wissen- 
schaftUche  Resultate  zu  ermöglichet. 

Kongreß  der  Kongresse.  In  der 
unter  dein  Vorsitz  des  Generaldirek- 
tors im  Ministenum  für  Kunst  und 
Wissenschaft  Cyrill  Van  Overbei^h 
abgehaltenen  Generalversammlung 
des  Zentralamts  der  Internationalen 
Institute  in  Brüssel  wurde  beschlos- 
sen, im  Jahre  1910  einen  Kongreß  der 
Kongresse  abzuhalipn.  Die  Veran- 
staltung einer  periodisch  wieder- 
kehrenden Konferenz  der  Internatio- 
nalen Gesellschaften  als  /Vbschluß  der 
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im  Laufe  des  Jahres  abgehaltenen 
Kongresse  ist  bereits  1905  angeregt 
worden.  Die  Aufgabe  diesesKongressee 
soll  darin  bestehen,  zu  der  analy- 
tischen Arbeit  der  einzelnen  Kongresse 
die  ergänzende  synthetische  Arbeit  zu 
leisten.  Die  Vereinheitlichung  der 
Methoden,  die  Organisation  der  Kun- 
greßarbeit  und  gemeinschaftlicher 
AiMt,  sowie  die  Darlegung  der 
jflngsten  allgemeinen  Fortschritte  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nach  allge- 
meinen Gesichtspunkten  sind  die 
Hauptgegenstände,  mit  denen  sich 
der  Kongreß  befassen  soll.  Femer 
wurde  beschlossen»  ein  internationa- 
les Übersetzungsbureau  zu  begründen. 

<$> 

Internationaler  Straßen-Kongreß. 
In  Pciris  findet  vom  11.  bis 
18.  Üktoher  1908  ein  Internatio- 
naler Stralien- Kongreß  statt,  dem 
sich  die  große  alljährliche  Auto- 
mobilausstälung  anschlieflen  wird. 
Gegenstand  der  Kongreßberatungen 
ist  die  Anpassung  der  Straßen  an  die 
modernen  Verkehrsmittel.  Der  Ver- 
kehr auf  der  Landstraße,  der  durch 
die  Eisenbahn  verödete,  ist  dank  der 
raschen  BefOrderungsweise  durch 
Antomobile  und  Fi£ffftder  wieder 
reger  geworden. 

Die  rasch  fahrenden  Automobile 
wirbeln  aber  den  Staub  auf,  den  die 
schweren  Lastfuhrwerke  durch  Ab- 
nützung der  Straßenoberfläche  er- 
zeugen. Dieser  Staub  wird  als  große 
Belästigung  und  als  gesundheits- 
schädigend empfunden.  Hierzu 
kommt,  daß  die  Straßen  durch  die 
▼ermehrte  Staubbildung  verdorben 
werden,  ihre  Unterhaltung  daher 
kostspieliger  wird.  Rücksicht  auf 
Ökonomie  zwingt,  zu  einem  Straßen- 
befestigungsmittel, wie  es  u.  a.  der 
Teer  bietet,  zu  greifen.  Ein  italieni- 
scher Anct,  Dr.  Guglilminetti  aus  Mo- 
naco, machte  xoerst  auf  den  Erfolg 
der  Straßenteemng  aufmerksam  und 


gründete  die  erste  Staubbekämpfungs- 
gesellschaft in  Paris.  Die  französische 
Regierung,  in  deren  Hand  die  Ver^ 
waltung  der  Hauptstraßen  sentrali* 
siertistt  hat  die  Versuche  mit  Straßen- 
teerunf>en  begünstigt.  In  England 
wird  statt  Teerung  der  Straßenober- 
fläche das  Material,  das  für  Herstel- 
lung der  Straßendecke  bestimmt  ist, 
SO  behandelt,  daß  jeder  einselne  Stein 
Yoa  einer  Teerschicht  umgeben  und 
dadurch  von  den  andern  Steinen  ge- 
trennt wird.  Durch  Festwalzen  läßt 
sich  eine  feste  Straßenoberfläche  or- 
zieien,  in  der  die  Steine  vor  Zertrüm- 
merung geschützt  sind  und  die  wasser- 
undurchlässig ist.  Es  wird  also  kein 
Staub  gebildet»  und  das  Bindemittel 
kann  nicht,  wie  bei  der  Macadam- 
straße, weggeschwemmt  werden.  Dies 
englische  Verfahren  findet  auch  ver- 
einzelt in  Deutschland  yVnwendung. 

Diese  neuen  Arten  von  Straßen- 
behandlung bedingen  Anwendung  von 
neuen  Materialien,  wie  destillierten 
Teersorten  mit  Zusätzen  fflr  Erhftr* 
tung.  Kesseln  zur  Erwärmung  des 
Teers,  der  mit  Druck  in  den  Straßen- 
körper gepreßt  wird.  Mit  dem  Pariser 
Kongreß  wird  daher  eine  Ausstellung 
verbunden  sein  für  alle  dem  Unterhalt 
der  Reinigung  und  dem  Bau  der 
Straßen  dienenden  Maschinen  und 
Materialien.  Das  Protektorat  werden 
der  Minister  des  Innern  und  der  Mini- 
ster der  öflentlichen  Arbeiten  Frank- 
reichs übernehmen.  Alle  Nationen 
sind  zur  Teilnahme  eingeladen  und 
ersucht  worden,  Delegierte  zu  senden. 
Anfragen  sind  an  das  Generalsekre- 
taiiat  des  1.  Straßen-Kongresses,  Mi- 
nistdre  des  trayauzPubUcs,  Boulevard 
St.  Germain,  PariSi  lu  richten.  50 
Prozent  Preisermäßigung  für  die 
Bahnfahrt  sind  in  Aussicht  gestellt; 
Diskussionen  finden  in  französischer, 
englischer  und  deutscher  Sprache 
statt. 

Der  Straßen-Kongreß  wird  sicher 
die  Anregung  zu  einer  Verbesserung 
der  Straßen  geben,  so  daß  es  ho£fent- 
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lieh  gelingen  wird,  einen  Hauptnach-  durch  das  Automobil,  die  vermehrt* 
teil  der  mechaiiiseben  Fortbewegung    Staubbildimg,  su  beseitigeiu 


NEUE  I^GIÖSB  T£hOXEKZ£N 

REV.  A.  MARTIN,  SUMMET,  SEATTLE,  W'ASH: 
RELIGIÖSE  FORTSCHRITTE  IN  AMERIKA. 

NB  Ansafal  bedeutsamer  ErBohemungen  auf  religiösem  Gebisle 
verdient  Erwähnung.  Zmififihst  sind  zahlreiche  orthodoxe  pro- 
testantische Geistliche  zum  unitarischen,  zum  universalistischen 

--  -  *  n<\r'T  unabhänrrippn  Bekenntnis  üborgegangen.  Neue  Gemeinden 
li.ilii  'I  «ii  Ii  u'ibildet  und  sowohl  die  reiigiosen  BIfitter  wie  auch  die  Tfiiges« 
presse  berichten  über  die  häufiger  werdende  Begründung  solcher  Sezessionen. 

Des  weiteren  ist  der  Fall  des  bocbwürdigen  Herrn  Algernon  Crapsey. 
der  kflrslich  seines  Amies  als  Geistlicher  der  bischofliehen  lUrohe  wsgen  der 
Freibeit,  mit  der  er  deren  Glaubenssätze  auslegte,  entsetzt  wurde,  beachten^ 
wert.  Es  fanden  sich  nämlich  in  nicht  geringer  Zahl  andere  Geistliche  der* 
selben  bischöflichen  Kirche,  die  dem  Abgesetzten  ihre  Sympathie  aus- 
sprarhen.  Und  so  hat  denn  auch  kein  weiteres  Vorgehen  und  keine 
Exkommunikation  gegen  den  Genannten  stattj»efunden.  Dr.  Crapsey  be- 
gründete eine  freie  Gemeinde  in  Rochester  und  spricht  jetzt  aiisonntag- 
lieh  zu  einer  außerordentlich  großen  HOrerschar. 

Ein  drittes  Zeidien  der  Zeit  ist  die  Tatsache,  daß  kflrslich  18  Gebtliche 
sich  meldeten,  als  durch  Inserat  in  einem  Chicagoer  Blatt  ein  Geistlicher 
fOr  die  erste  freie  Kirchengemeinde  in  Seattle  (Washington)  gesucht  wurde. 
Diese  ist,  wie  ausdrücklich  bemerkt  war,  eine  völlig  freie  religiöse  Vereinigung, 
unabhängig  von  Christentum,  Judentum  oder  Buddhismus,  lediglich  auf 
der  ewigen  Wahrheil  in  allen  Glaubenssystemen  aufgebaut.  Diese  freie 
Kirche  stellt  einen  Fortschritt  vom  unitarischen  Bekenntnis  zur  universali- 
stisohen  Religion  dar.  Allen  18  Bewerbern,  die  aus  den  Terscbiedensten  Rich- 
tungen des  I^t>testantismus  hervorgingen,  war  bekannt,  daß  die  ausgeschrie* 
bene  Stellung  Anerkennung  der  wisseoschaftlich«  u  Forschung  im  Gegensatz 
zur  dogmatischen  Methode  der  Offenbarung  erforderte  und  zugleich  vöUig 
außerhalb  des  Christentums  stand. 

Fernerhin  muß  der  Versuch  zur  Begründung  einer  , .christlichen  Einig- 
keit", der  jüngst  in  Dayton  (Ohio)  begonnen  wurde,  erwähnt  werden.  Die 
geistlichen  Vertreter  von  fflnf  oder  sechs  verschiedenen  Bekenntnissen  be- 
schlossen, sich  auf  einer  gemeinsamen  Basb  von  Glauben  und  Wirken  zu 
«  inigen,  ohne  ihre  Stellungen  bei  den  verschiedenen  Kirchen  aufzugeben. 
Noch  läßt  sich  freilich  das  Resultat  nicht  beurteilen,  aber  selbst  dieser 
Ansatz  zur  Einigkeit  innerhalb  des  Christentums  ist  bemerkenswert. 
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Viel  weiter  gehende  Ziele  traten  auf  der  in  Boston  abgehaltenen  vierten 
Versammlung  der  Unitarier  und  anderer  Anhänger  freien  Denkens  und 
Wirkens  zntoge.  Der  Zweek  dieeee  Kongpresses  war,  eine  Veibindung  zu 
scbaffeii  swiechen  den  Menschen  aller  Länder,  die  bestrebt  sind,  reine  Reli- 
gion mit  vollkommener  Freiheit  zu  verbinden  und  ihre  Gefolgschaft  zu 
vermehren.  Dieser  Kongreß  ist  ein  großes  Unternehmen  mit  der  Aufgabe, 
dr'n  Rlirk  dr-r  Nationen  zu  erweitern,  einc'  VorbrOdening  zvä<^chon  ihnon 
herbeuufuhrea.  In  Boston  waren  Vertreter  des  Judentums,  des  Christt-ii- 
tums,  des  Islam,  des  Brahmanentuins  anwesend.  Ebenso  die  Vertreter 
von  16  verschiedenen  Nationen  und  33  verschiedenen  Bekenntnissen  neben 
57  einseinen  Religionsgemeinschaften  und  Sonderkirchen.  Nahesu  IGOO  Teil- 
nehmer hatten  sich  angemeldet.  Eine  der  besten  Wirkungen  solcher  Ver- 
sammlungen ist  es,  daß  die  Besucher  gestärkt  in  ihrem  Kampf  für  religiöse 
Fr^Mhoit  auf  ihre  oft  schwierigen  Posten  zurfiekkehrpn.  Ein  intere8S€Lnter 
Gegensatz  konnte  anläßlich  dieses  Kongresses  zwischen  der  religiösen  Lage 
Amerikas  und  der  des  Auslandes  festgestellt  werden.  Alle  Berichte  der  Aus- 
länder gipfelten  in  heißer  Sehnsucht  nach  einer  Freiheit,  die  noch  erobert 
werden  muß.  Die  Amerikaner  hingegen  besitien  diese  Freiheit,  fOr  sie  lautet 
daher  die  Hauptfrage:  „W»  sollen  vnr  unsere  Freiheit  am  besten  anwenden, 
Anl  gewissenhaftesten  Gebrauch  davon  machen  ?" 

Die  bedeutsamste  Rede,  die  des  hochwürdigen  Marion  D.  Shutter  be- 
handelte die  Verschmelzung  des  universalistischen  und  unitariHohen  Bekennt- 
nisses und  trat  warm  dafür  ein,  daß  die  Anh&nger  beider  Hichtungen  Schulter 
an  Schulter  kämpfen  mögen. 

Schließlich  soll  noch  die  neuere  Entwicklung  der  Ethischen  Kultur- 
bewegung (begründet  von  Professor  Felix  Adler  in  New  York)  besprochen 
werden. 

Diese  ethische  Bewegung  ist  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  eine 
antireligiöse  Bewegung.  Sie  nimmt  weder  für  noch  gegen  rnlip-iöse  Lehren 
Stellung.  Jedes  Mitglied  ist  frei,  seine  eigene  Überzeugung  zu  hal>en,  sich 
jeder  ihm  zusagenden  Gruppe  anzuschließen.  Angehörige  der  Ethischen 
Kulturbewegung  können  ebensowohl  Atheisten  sein,  als  auch,  ohne  im  ge- 
ringsten in  ihrer  freien  Meinung  gestört  su  werden,  eine  Gruppe  für  theisti« 
sehen  Gottesdienst  bilden.  Die  Ethische  GeseUsohaft  nimmt  eine  neutrale 
Stellung  ein.  Wenn  erst  das  Verständnis  und  der  ideale  Charakter  dieser 
fireien  Brüderschaft  mehr  ins  allgemeine  Bewußtsein  tibergegangen  sein 
wird,  ist  ein  großes  Anwachsen  der  Etbisf'hen  Gesellschaft  zu  erwarten. 

Auch  innerhalb  des  Judentums  sind  bemerkenswerte,  nicht  zu  Über- 
sehende religiöse  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Eine  freie  religiöse  Gemein- 
schaft ist  begründet  worden.  Sie  trägt  einen  jüdischen  Namen  und  sucht  alles 
dasjenige  su  erhalten,  was  lebenskrfiftig,  unvergänglich  und  von  allgemeiner 
Wahrheit  im  Judentume  ist,  wAhrend  sie  zagieioh  philosophische,  theologische 
und  ethische  Gedankenfreiheit  gewAhrt.  Diese  Bewegung  wurde  von  Rabbi 
Stefan  Wise  in  Portland  (Oregon)  gegründet.  Im  verflossenen  Jahre  erhielt 
er  eine  Berufung  als  Prediger  an  die  bedeutendste  Synagoge  von  New  York, 
aber  er  beschloß,  sie  £d)zulehnen,  da  ihm  klarwurde,  daß  völlige  Gedanken- 
und  Redefreiheit  ihm  dort  nicht  zugesichert  werden  konnten.  Zugleich  aber 
beschloß  er  nach  New  York  zu  gehen,  um  daselbst  eine  wahrhaft  freie,  jüdische 
Gemeinde  zu  begrOnden,  deren  Ziele:  Fortsehritt,  Wahrhdt,  Freiheit  und 
sooale  Arbeit  sein  sollten.  Erst  kflrzlich  hat  Dr.  Wise  seine  Arbeit  begonnen. 
Er  halt  den  Gottesdienst  Sonntag  morgens  in  einer  ehemaligen  universa- 
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listischen  Kirche  ab,  die  nunmehr  unter  dem  Namen  „Die  freie  Synagoge** 
bekannt  ist.  Schon  haben  sich  über  250  Mitglieder  für  die  Gemeinde  ange- 
meldet und  66  sind  11 000  Dollar  genidiiiil  worden. 

Dr.  Wiso  gehört  ra  den  fähigsten  Rednern  des  modernen  Jodeatm, 
und  die  unter  so  gOnstigen  Auspisien  Tom  ihm  ins  Leben  gerufene 
geht  einer  bedeutMmen  Zukunft  entgegen. 


JOSEPH  MC  CABE,  LONDON:  FREIDENKERTUM 

UND  ETHISCHE  BEWEGUNG  IN  ENGLAND. 


I-]  N  X  dereinst  die  YoUstAndige  Geschichte  der  kosmopolitischen 
I- rcidtinkerbewegimg  unserer  Zeit  geschrieben  werden  wird,  dürfte 
man  erkennen,  daß  England  darin  eine  eigenartige  Stellung  ein- 
nimmt. Die  rationalistische  Bewegung  in  Deutschland,  sowohl  die 
iu  der  1  heulügiu  als  die  in  der  Philosophie,  und  die  Voltaire- Diderot- Schule 
von  Frankreich,  die  einen  tiefen  Einfluß  auf  die  kulturelle  Enlwieklnng 
Europas  ausübten,  waren  von  England  inspiriert.  Sieherlioh  würde  die  nor- 
male Richtung  der  intellektuellen  Entwicklung  in  beiden  Ländern  in  der* 
selben  Schule  kulminiert  haben,  denn  zweifellos  bauten  sich  die  frühen  Frag- 
mente von  Wolfenbüttel,  welche  die  Bibelkritik  in  Deutschland  einleiteten, 
und  die  frühen  theistischen  Schriftsteller  Frankreichs  auf  die  Werke  eng- 
lischer Theisten  auf.  In  der  verhältnismäßig  freien  Atmosphäre  Elnglands 
entwickelte  sich  der  Rationalismus  schneller  als  er  es  in  Frankreich  oder 
Preufien  konnte.  Die  deutsche  Geistesart  gab  der  neuen  Riehiung  einsn 
tieferen  und  bleibenderen  Charakter,  und  der  leichte  kOhne  Sinn  Frankraiehs 
trieb  sie  rasch  zum  Extrem  in  den  Artikeln  der  Enzyklopcidisten. 

«  Das  Seltsame  ist,  daß  zugleich  der  Rationalismus  in  England  an  Lebens- 
kraft  einbüßte  und  in  letzter  Zeit  auf  die  Belebung  von  seiten  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  angewiesen  war.  Selbst  im  20.  Jahrhundert  steht  der 
kollektivistische  Rationalismus  Englands  völlig  im  Mißverhältnis  zu  seinen 
froheren  Versprechungen,  und  einige  seiner  Hauptzweige  sind  außerordentlich 
surQckgegangen.  Die  National-Secular^Society  s.  B.,  &  vor  swanzig  Jahren 
mehr  als  60  Zweige  zfihlte,  bt  auf  i/,  dieser  Zahl  zusammengesohmolsen.  Aber 
das  Wesen  dieser  Körperschaften  muß  genau  studiert  werden,  wenn  der  so- 
ziale Beobachter  eine  wirkliche  Schätzung  der  St&rke  des  Freidenkertume 
in  England  erzielen  will. 

Das  organisierte  Freidenkertum  trat  in  England  zuerst  zu  Beginn  der 
^ger  Jahre  in  Erscheinung.  Die  Werke  von  Gibbon  und  Hume  und  die 
Ufilitarier  hatten  seit  Jahr^hnten  in  den  gebildeten  Klassen  gewirkt,  aber 
es  war  keine  populäre  Propaganda  gemacht  worden.  Gobbette,  der  große 
Führer  der  arbeitenden  Klassen,  war  ^ein  strenger  Protestant.  Die  Sdhriftea 
von  Paine  waren  erfüllt  von  dem  Haß,  den  die  arbeitenden  Klassen  wfthrend 
•der  Napoleonischen  Periode  allem,  was  französisch  und  revolutionär  schien, 
entgegenbrachten.  Robert  Owen,  der  große  Sozialreformer  aus  der  ersten 
Haute  des  Jahrhunderts,  pflügte  den  Boden  für  die  kommenden  Geschlechter, 
aber  er  und  die  meisten  seiner  Anhänger  waren  Theisten,  und  als  große  ökoau 
«uwshe  Interessen  m  ihren  Kolonien  auf  dem  Spiel  standen,  entmutigten  sie 
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direkt  alle  rationalistischen  Bestrebungen  von  sciten  ihrer  jüngeren  Apostel. 
..Andere  Redner  und  Publizisten,  die  gleichfalls  durch  ihren  Kampf  für  freie 
Ivritik  die  Wege  vorbereiteten,  Julian  Hibbert,  Richard  Carlile,  William 
Watson  und  Henry  Hetherington,  waren  gleichfalls  Theisien  uud  begründeten 
Iceine  bedeutsamen  Parteien. 

Das  Aufblühen  des  Sekularismus. 

Im  Jahre  1842  führtpn  Ketzergerichte  soit^ns  der  Bigotten  zur  Be- 
gründung einer  Gruppe  radikaler  Ungläubiger  ,  und  dor  organisierte  Atheis- 
mus erschien  auf  der  Bildfläche.  Der  Führer  dieser  jungen  Owenistischen 
rvliääiunaxe,  von  denen  die  atheistische  Bewegung  ausging,  war  Georg  Jakob 
Holyoake,  spAter  ein  berOhmter  FQhrer  des  G^ossenschaftswesens  und  Sozial- 
reformer. Durch  zehn  Jahre  wurde  mit  vielem  Eifer  aber  ohne  erheblichen 
^Erfolg  gekämpft.  Zeitschrift  folgte  auf  Zeitschrift  —  „Das  Orakel",  ,»Die 
Bewegung",  ,»Der  Denker"  usw.  — ,  Herausgeber  um  Herausgeber  kam  ins 
Gefängnis.  Aber  die  chartistisch f>  Bewepmg  zog  die  größte  Energie  der 
arbeitenden  Klassen  ab,  und  erst  mit  dem  Untergang  dieser  Körperschaft, 
zu  Beginn  der  50iger  Jahre,  mehrten  sich  die  Freidenkergesellschaften. 
Robert  Gooper  führte  die  Bewegung  im  Norden  Englands,  Ilolyoak  im  Süden. 
Bald  jedoch  wurden  Holyoaks  flheriegene  Fähigkeitoi  uud  GharakteieigeB- 
fMshaften  erkannt,  und  er  wurde  der  FQhrer.  Er  begrOndete  ein  Zentralinstitut 
in  London,  gab  eine  gute  Wochenschrift  (The  Reasonner)  heraus  und  führte 
den  Namen  Sekularist  als  Benennung  der  neuen  Partei  ein.  Zwischen  1853 
und  1857  wiird^n  35  Sekulargosellsoh äffen  unter  soinpr  Loitung  begründet, 
flie  zumeist  durch  das  Londoner  Institut  mit  einander  verbunden  waren. 
Seine  Ziele  warpn  die  weitesten,  zu  weit,  um  praktisch  und  haltbar  zu  sein. 
Sie  waren  aufbauende,  und  die  Kritik  wurde  der  sozialen  und  politischen 
Ersiebung  untergeordnet.  Es  sei  noch  erwfihnt,  daß  er  su  allen  fremden 
Demokraten,  die  nach  1848  nach  England  flohen,  in  Beziehungen  trat  und  so- 
wohl Frankreich  wie  Ungarn,  Italien  und  Polen  wertvolle  Dienste  leistete. 

Aber  unter  den  älteren  Männern  wie  Gooper  herrschte  Eifersucht  auf 
seine  Autorität,  und  als  Charles  Bradlaugh  (zwanzig  Jahre  jünger  als  Holyoak) 
1858  seine  große  Begabung  ins  gegnerische  Lager  trug,  wurde  die  wachsende 
Bewegung  entzweit.  Bradlaugh  verfolgte  das  p  Jimläre  Ideal,  sich  auf  die 
atheistische  Propaganda  zu  konzentrieren,  seine  große  Energie  und  kräftige 
Rhetorik  gewann  ihm  bald  die  Fahrerschaft.  Er  begründete  1860  den  histori- 
toben  „Nationalrefonner**  und  entwarf  den  Plan  der  Nationale  Secular-Gesell- 
Schaft,  deren  Präsident  er  fast  ununterbrochen  bis  zu  seinem  Tode  war.  Die 
Nationale  Secular-Gesellschaft  scheint  zu  keiner  Zeit  mehr  als  1500  Mit- 
glieder besessen  zu  habnn,  aber  dies  ist  ein  irreführender  Maßstab  für  ihre 
Macht.  1880  hatte  sie  bl  Zweigvereine  um  London  und  in  den  meisten  dieser 
Orte  sowie  auch  in  'anderen  konnte  Bradlaugh  immer  auf  die  Hörerschaft 
von  2000  bis  5000  Menschen  zählen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  beschäftigte  sich  Holyoak  haupt- 
sächlich mit  sozialer  und  politischer  Arbeit,  obwohl  er  gelegentlich  Versuche 
machte,  die  seknlaristische  Bewegung  zu  ihrem  ursprünglichen  Ideal  zu 
weitem.  Aber  neue  Menschen  traten  auf  den  Plan  und  gaben  der  Rcwegnng 
einen  neuen  Ansporn.  Mrs.  Besant,  die  1873  in  die  Bewegung  eintrat,  arbeitete 
einträchtig  mit  Bradlaugh,  bis  sie  zum  Sozialismus  und  zur  Theosophie 

überging.   Gemeinsam  mit  ihm  wurde  sie  1874  angeklagt,  wegen  Verulleut-         _      .  • 
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lichung  eines  malthusianischen  Werkes,  Dr.  Knowtens  „Früchte  der  Philo- 
sophie". G.W.Foote.  der  gegenwärtige  PrAndeni  der  National  Secular 
Society,  begann  leine  öffeatliehe  Arbeit  za  Beginn  der  siebziger  Jahre,  etwa 
zugleich  erschien  Charles  Watts.  1878  trennten  sie  sieh  TOn  Bradlaugh  und 
begründeten  die  ,,Secular  Review**,  der  1881  Footcs  ,, Freidenker"  folgte. 
Zwei  Jahre  später  wurden  Footn,  sein  Drucker  und  sein  Verleger  wegen 
Gotteslästerung  zu  Gefängnisbliafen  verurteilt.  Steward  Ross,  allgemein 
bekannt  unter  dem  Namen  Saladin,  hatte  inzwischen  eine  weitere  Sektiou 
der  Freidenker  m  seine  agnostische  Schule  herübergezogen,  und  ihr  Organ 
wnrde  das  „AgnosUc  Journal". 

Im  letzten  Jahrzehnt  sdnee  Lebens  vernachlässigte  Bradlaugh  die 
atheistische  Propaganda  zugunsten  sdner  politischen  Arbeit,  und  dies  führte 
allmählich  einen  Verfall  der  Bewegung  herbei.  Bradlaugh  stnrh  1891,  sein 
Nachf  ilc:pr  als  Präsident  der  National  Secular  Society  wurde  Foote.  Aber 
die  orgamsierte  st kuiaristische  Bewegung  ist  ständig  zunn  kgegangen.  Nur 
drei  oder  vier  Zweigvereine  besitzen  jetzt  eigene  Hallen,  und  der  Resuch  ist 
gewOhnlieh  ein  dOrftiger.  Etwa  ein  IHitzend  Zweigvereine  halten  regelmäßige 
Wochenversammlungen  mit  einem  Besuch  von  200  oder  900  Personen  ab, 
und  etwa  ein  Dutzend  Vereine  üben  eine  Bet&tigung  von  ungieioher  IntensitAt 
aus.  Daneben  gibt  es  noch  einige  Sekulargesellschaften  (Liverpool,  Fales- 
Worth,  Rradford),  die  nicht  der  National  Society  angehören,  aber  die  Ge- 
samtzahl der  Mitgüeder  beträgt  kaum  2'M)0  und  der  Besuch  der  Sonntags- 
versamnilungen  weniger  als  10  000.  Das  allgemeine  Interesse  hat  zugleich 
mit  den  Wandlungen  der  Theologie  und  der  allgemeinen  Vertrautheit  mit 
antitheologischer  Kritik  stark  nachgelassen.  Es  ist  auch  durch  den  ungeheuren 
Aufochwung  des  Sozialismus  und  anderer  neuer  Organisationen  i&gelenkt 
worden. 


Aus  dem  Fortschritt  der  rationalistischen  Pn'^seas^ioziatiou  ist  leicht 
zu  ersehen,  daß  der  Verfall  des  Sekularismus  iij<  hl  Linen  Huckschiitt  des 
allgemeinen  Gefühls  gegenober  der  Theologie  mit  sicli  brachte.  Tatstohlich 
vermag  aueh  die  Kirche  nicht  zu  behaupten,  daß  sie  den  verlorenen  Boden 
wiedei^wonnen  hat,  besonders  angesichts  der  jüngsten  Erhebungen  könnte  sie 
dies  auch  nicht  tun.  Vor  zwei  Jahren  wurde  durch  die  „Daily  Newn",  das  Organ 
der  Nonkonformislen,  eine  Zählung  der  Kirchonbesucher  in  London  veran- 
staltet. Aus  dieser  sorgfältigen  Zählung  ging  hervor,  daß  in  London  je  vier 
Menschen  von  fünf  nicht  in  die  Kirche  gehen.  Ähnliche  Untersuchungen 
wurden  in  konservativen  Städten,  wie  Chester,  Torquai,  gemacht,  und  das 
allgemehie  Resultat  war  die  Feelstellung,  daß  mindestens  zwei  Drittel  der 
städtischen  Bevölkerung  Englands  aufgehört  haben,  die  Kirche  regelmAflig 
zu  besuchen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  von  der  rationaUstischen  Presseassoziation 
geleistete  Arbeit  bestätigt  diese  BesnUate.  Die  Assoziation  wurde  1890 
unter  dem  Namen  „Propagandistisches  Pressekomitee**  von  Holyoak  ge- 
gründet, der  stets  darauf  bedacht  war,  eine  Verkörperung  seiner  aufbauendeD 
Ideen  des  Sekularismus  zu  finden,  und  von  C.  A.  Watts,  einem  Sohne  von 
Charles  Watts.  Ihr  Ziel  war  lediglich,  Gelder  Iflr  die  Veröffentlichung  kriti- 
scher Arbeiten,  die  ein  gewöhnlicher  Verleger  nicht  angenommen  hfitte,  zu 
sammeln.  Der  gegenwärtige  Name  wurde  sptter  angenommen  und  gesetzlich 
im  Jahre  1899,  nach  neun  Jahren  langsamen  Wachstums  und  ruhiger  Arbeit, 
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inkorporiert.  1907  lenkte  sie  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  da  sie 
begajiii,  die  Klassiker  der  englischen  Freidenkerliteratur  für  6  Pence  (etwa 
50  Pfennige)  herauszugeben,  ein  Preis,  der  sich  durch  den  in  England  üb- 
lichen Bochhändlerrabatt  auf  4  H  Pence  ennftBigte.  Die  Herausgabe  großer 
Werke  zu  diesem  Preise  war  in  England  nahezu  neu  und  der  Verkauf  ein 
ungewöhnlicher.  Eine  Übersetzung  von  Hftckels  „Welträtseln**  gelangte  in  einer 
Auflage  von  120  000  zur  Verbreitunp:,  von  andern  Werken.  Hnvley,  Spencer, 
Darsvin  usw.,  wurden  nahezu  100  000  Exemplare  verkauft.  Im  ganzen  wurde 
in  fünf  Jahren  mehr  als  eine  Million  Bücher  verkauft,  und  die  Assoziation 
konnte  außerdem  jährlich  eine  groUe  Anzahl  von  Originals ludien  verölleut- 
üchen.  Die  rehgidsen  Körperschaften  ahmten  bald  in  allen  Einzelheiten 
diese  Täti^eit  ihrer  Hauptgegner  nach,  aber  eine  Untersuchung  scheint 
zu  beweisen,  daß  die  Verbreitung  dieser  Schriften  noch  nicht  ein  Fünftel 
derjenigen  der  rationalistischen  Presseassoziation  erreicht.  Die  National 
Secular  Soeieiy  gab  gleichfalls  mehrere  Werke  heraus,  die  zum  Preise  von 
6  Pence  große  Verbreitung  fanden. 

Die  Augen  der  englischen  Verleger  sind  hierdurch  für  die  xMögiichkeit 
der  6  Penny- Bücher  geöffnet  worden,  eine  Flut  billiger  Literatur  hat  den 
Bfichermarkt  liherschwemmt  und  einigermaßen  den  Erfolg  der  rationalisti- 
sehen  6  Penny*BflGher  beeinträchtigt.  Aber  die  R.  P.  A.  (wie  die  Gesell- 
sehaft  im  Volksmunde  heißt)  setzte  ihre  Arbeit  fort,  ebenso  ihre  große  Ver- 
öfTentlicbnni:^stätigkeit,  und  neue  Unternehmungen  sind  in  Vorbereitung. 
Ihre  Mitgiiedcrzahi,  die  alljährlich  um  Hunderte  wächst,  erreicht  nahezu 
21  000.  Die  Mitglieder  zahlen  einen  Jahresbeitrag  von  mindestens  5  SchilUng 
und  erhalten  dafür  unentgeltlich  in  der  Höhe  ihres  Beitrages  die  Veröffent* 
lichungen  der  Gesellschaft.  Auf  diese  Art  üt  im  Voraus  f£r  die  meisten  der 
Werke  der  Absatz  gesichert.  Das  Ziel  der  Gesellschaft  ist  in  erster  Reihe 
die  Veröffentlichung  von  rationahstischooL  Werken,  aber  sie  bewahrt  emea 
eigenen  Fonds  für  die  Veranstaltung  gelegenthcher  Vorträge  in  verschiedenen 
Teilen  des  Landes.  Sie  hat  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Serien  von  Licht- 
bildvorträgen über  dir»  Entwicklungslehre  und  ähnliche  Gegenstände  orcnni- 
siert.  Sie  hat  Lokaibtkretäre  in  vielen  Teilen  Englands  und  des  KontiaL-nts 
und  scheint  auf  dem  W  ege  zu  sein,  ein  größeres  Netzwerk  lokaler  Vortragsgesell- 
schaften und  sozialer  Gruppen  auszubauen.  Ihr  monatliches  (zugleich  offizielles) 
Organ  ist  der  „Literarische  Führer".  Auf  diese  Art  hat  das  Freidenkertum 
in  England  eine  mächtige  Körperschaft  begründet,  berufen  im  20.  Jahrhundert 
seine  Arbeit  zu  tragen.  Eine  Anzahl  der  weltbekannten  englischen  Autoren, 
wie  George  Meredith,  Thomas  Hardy  John  Morley  FA^n  Philpotts,  H.  G. 
Wells  usw.,  sind  entweder  Mitglieder  oder  erklärte  Gönner  der  Vereinigung. 
Obwohl  ihre  MitgUeder  fast  alle  Atheisten  sind,  erlegt  sie  niemandem  ein 
negatives  Glaubensbekenntnis  auf.  Ihre  Ziele  sind,  den  Gebrauch  der  Vernunft 
in  religUtaen  Dingen  zu  fordern,  eine  gesunde  Kultur,  zumeist  eine  solche, 
die  einen  Gegeneinfiuß  zur  Theologie  bUdet,  unter  den  Massen  zu  verbreiten. 

Diese  Assoziation  und  die  Secular  Societies  umfassen  gegenwärtig  — 
seit  dem  Tode  von  Steward  Ross,  1907  —  die  gesamte  Organisation  des  Frei- 
denkertums  in  England.  Aher  eine  Anzahl  anderer  Organisationen  verdient 
hier  noch  Beachtung.  Viele  der  sozialistischen  Gesellschaften  sind  fast  gänzlich 
rationalistisch  und  helfen  eifrig  be  der  Ausbreitung  des  Freidenkertums  und 
seiner  Uteratur,  und  sie  bieten  anen  günstigen  BodenfOrrationalistisehe  Redner. 

Die  Labour  Churches  und  Oaiion  Societies  sind  hierin  besonders  hervor- 
ragend, namentlich,  seit  der  Herausgeber  des  „Qarion**,  R.  Blatohford, 
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emen  besonderen  antichmtlichen  Krentzug  in  eeiner  Zeitschrift  eröffnete. 
Es  soll  auch  erwfilmt  werden,  daO  einige Sonntagsgesellsehaften  dabei  behülflich 
sin  !    iie  wissenschaftUi^e  Kultur  zu  verbreiten,  die  von  der  Kirche  noch 

^Größtenteils  sdiool  angesehen  wird.  Schließlich  sind  die  ethischen  Gc!>oll- 
schaften  nahezu  alle  durchaus  rationalistisch,  und  sie  schließen  zahlreiche 
Vorträge  über  Freidenkertum  in  ihre  Tätigkeit  ein. 


Die  Ethische  Bewegung. 

Gesellschaften  zur  Verbreitung  ethischer  Kultur  auf  humanitärer  Basis 
sind  jetzt  in  jedem  Lande  so  üblich,  daß  eine  kurze  historische  Darstellung 
ihres  Wachstums  in  En^rland  hier  genügen  ^^^^d.  Die  zentrale  Urspmngs- 
institution  ist  die  wohlbekannte  South  Place  Chap*»!  in  London.  Ihre  Ge- 
schichte ist  die  Geschichte  kultureller  Entwu  klung  im  19.  Jalirhundert.  Zu 
Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts  eine  Baptistenkapelle,  hatte  sie  das 
GlOck,  unter  die  Obhut  von  Mr.  J.  Fox  su  kommen,  eines  der  glSnxendsten 
Redner  der  Komgesetsbewegnng  und  der  frohen  Erä^ungabewegun^. 
Unter  seiner  freien  Führung  verließ  sie  ihr  Dogma  und  ging  in  eine  rein> 
thcistische  oder  unitarische  Phase  über.  Als  Fox  ISG'i  starb,  bot  die  Kon- 
gregation Muncure  D.  Conway,  der  England  im  Zusammenhang  mit  der 
Antisklavereibewegung  besucht  hatte,  den  Posten  des  Seelsorger-s  au.  Conway 
brachte  aus  Amerika  den  Geist  von  Emerson  und  der  Bostuuer  Schule,  deren 
junges  MitgUed  er  war,  aber  im  Verlauf  der  Zeit  bröckelte  sein  Theismus  ab, 
und  er  brachte  die  South-Place-Gemeinde  in  eine  yorwiegend  humanitarische 
Stellimg.  Unter  ihm  nahm  sie  den  Namen  der  South  Place  Ethischen  Gesell- 
schaft an,  und  der  Gottesdienst  verlor  allmählich  jede  theologische  Färbung. 
Seit  Conway  vor  etwa  zehn  Jahren  sein  Predigeramt  aufgab,  hat  die  Gemeinde 
an  Stelle  eines  bestimmten  Predigers  eine  Gruppe  von  Vortragenden  gehabt 
und  sich  ausscliließHchsüzialer  Arbeitgewidmet,  ohne  sich  weiterhin  mit  ethischer 
Kultur  zu  beschäftigen.  Die  größere  Verbreitung  der  ethischen  Bewegung  auf 
England  ist  jedoch  zweifellos  Dr.  Stanton  Goit,  einem  Schiller  Dr.  Adlers  von 
New  York,  zu  Yerdanken.  Nachdem  sich  Dr.  Goit  kurze  Zeit  hindurch  in 
South  Place  betAtigt  hatte,  begründete  er  eine  neue  ethische  Gesellschaft  in 
West-London,  und  weitere  Zweige,  etwa  ein  halbes  Dutzend  oder  mehr, 
entstanden  innerhalb  weniger  Jahre  in  der  Hauptstadt.  Die  Idee  verbreitete 
sich  in  di»-  Provinz,  Bristol,  Belfast,  Chathani  usw.,  und  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts hielten  15  ethische  Gesellschafleu  ihre  wöchentliche  Vei-sammlung 
ab.  Die  meisten  waren  dem  Bund  ethischer  Gesellschaften  angeschlossen 
und  hatten  eine  Wochenschrift,  die  hintereinander  verschiedene  Namen  trug: 
„Die  ethische  Welt'*,  „Die  Demokratie",  „Die  Ethik".  Diese  Union,  die  eine 
ethische  Schule  und  eine  Bibliothek  in  London  besitzt,  umfaßt  heute  etwa 
2'  Vereine  in  verschiedenen  Teilen  Englands,  obwohl  die  South  Place  Society 
und  die  Gesellschaft  für  ethische  Religion,  die  von  Dr.  Washington  Sullivan 
auf  mehr  oder  weniger  theistischer  Basis  begründet  wurde,  immer  außerhalb 
der  Union  bleiben. 

Das  Vorgehen  der  sekularistischen  und  rationalistischen  Gesellschalteo 
ist  so  einfach,  daß  wenig  darüber  zu  sagen  ist.  Eine  oder  zwei  Sekulargesell- 
scli  ifi  n,  insbesondere  Leicester  und  Failsworth,  halben  eigene  Hallen  und 
meiir  oder  weniger  den  Anstrich  einer  Kirchengemeinde.  Sie  haben  SonntagB- 
schulen  und  singen  vor  und  nach  den  Vorträgen  Ilynmen  (humanitarische 
oder  ethische  Gedichte,  denen  die  Melodien  von  Hymnen  unterlegt  werden), 
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so  wie  es  die  alten  owenistischen  Gesellschaften  zu  tun  pflegten,  die  auch 
die  eigentliehea  Vorläufer  der  etbiachen  GeseUsohaften  sind.  Aber  die  meislen 
Seeiilar-Gesellsehaften  und  die  wenigen  rationalistischen  GeseUschaften  be* 

gütigen  sich  mit  Vortrag  und  Diskussion.  Die  ethischen  Gesellschaften 
anderoneits  haben  ihre  religiösen  Feiern,  von  denen  jedoch  jeder  Theismus 
aiisgesrhlo?«5en  ist.  Es  herrscht  eine  gewisse  Meinungsverschiedenheit  inner- 
halb der  ethischen  Bewep^ung  in  bezug  auf  Ausdehnung  und  Art  der  Sonntags- 
feiern. Dr.  Stanton  Colt  und  eine  oder  die  andere  ethische  Gesellschaft,  die 
unter  seiner  direkten  Leitung  stehen,  treten  für  eine  weitgehende  Annahme 
kiieblicher  Formen  und  S&tse  ein.  Sie  haben  Hymnen,  Antiphone,  Ruhe- 
pausen sur  stillen  Sammlung  und  ein  ziemlich  kompliziertes  Programm. 
Ihr  Ziel  ist  eingestandenermaßen,  anerkannte  religiöse  Erbauungsstunden 
mit  Predigten  zu  haben,  ihre  endgültige  Hoffnung,  in  die  Church  of  England 
aufgenommen  zu  werden,  sobald  diese  aufhört,  dogmatische  Forderungen 
zu  stellen.  Die  große  Mehrzahl  der  ethischen  Gesellsr  luiftea  hat  dieser  Tendenz 
widerstanden,  und  ihre  Sonntagsfeiem  bestehen  gewuhnlich  aus  rein  humani- 
tariächen  Hymnen,  Musik  und  Vorlesung  von  Bruchstücken  aus  Emerson, 
Garlyle  oder  anderen  Schriftstellern,  sowie  einer  Ansprache.  Manche  haben 
auch  nach  der  Ansprache  eine  freie  Diskussion  Ober  dieselbe. 

Trots  der  nominellen  Zunahme  der  Zahl  an  Vereinen  macht  die  ethische 
Bewegung  wenig  Fortschritte  in  England.  Zwei  amerikanische  Gesellschaften, 
die  von  Dr.  Adler  und  Mr.  Man?asarian,  haben  jeden  Sormtnf^  einp  j^rößere 
Hörerschaft  als  alle  englischen  Gesellschaften  Englands  zusammt  hl.'  liommen. 
Die  Gesamtzahl  der  englischen  Secular-Gesellschaften  ist  selbst  unter  Außer- 
achtlassung desUmstandes,  daß  vielfach  dieselben  Personen  zugleichinmehrefen 
Vereinigungen  als  Mitg^eder  figurieren,  kaum  mehr  als  2000,  und  von  den  2& 
Verdnen  haben  etwa  15  eine  Hörerschaft,  die  von  20  oder  noch  weniger  Personen 
bis  auf  70  oder  80  wechselt.  Möglicherweise  dürften  3000  oder  4000  Personen  in 
ganz  England  des  Sonntags  den  ethischen  Zeremonien  beiwohnen.  Die  religiöse 
Form  derselben  scheint  den  Rationalisten  nicht  zu  hehngen,  und  obwohl  sip  so- 
wohl Theisten  als  Atheisten  ofTensteheit,  mißbilligen  hicrwiederum  die  Tin  isteu 
den  huraanitarischen  Gehalt  der  moralischen  Kultur.  Sie  haben  mit  den- 
selben Mißständen  zu  kämpfen  wie  die  wenigen  unseheinbaren  poutivistischen 
Geselbchaften  Englands.  Jene  Engländer,  die  religiöse  Veranstaltungen 
brauchen,  gehen  in  die  Kirche,  jene  aber,  die  vorm  Kirchenbesuch  zurück- 
scheuen, brauchen  keine  religiösen  Veranstaltungen.  Dies  ist  das  Ergebnis 
iwan zigjähriger  Erfahrung  der  positivistischen  und  ethischen  Gesellschaft. 

Srhließlich  muß  noch  die  Liga  für  Moralunterricht,  die  aus  der  ethischen 
Bcwt^guüg  erwuchs,  erwähnt  werden.  Diese  Liga  ward  urspi  anglich  begründet, 
um  den  Ersatz  der  biblischen  Stunden  in  den  Volksschulen  durch  Moral- 
unterhcbt  zu  fördern.  Sie  hat  jedoch  inswischen  ihre  feindliche  Haltung 
gegen  die  Bibebtunden  eingestellt  und  arbdtet  nur  fOr  die  Einführung  des 
Moralunterrichts.  Dieser  Wechsel  hat  sehr  viel  zu  ihren  Fortschritten  bei- 
getragen. Etwa  30  Unterrichtsbehörden  konnten  veranlaßt  werden,  einen 
Syllabus  des  >Tnra]nnterrichts  in  den  ihnen  unterstehenden  Schulen  anzu- 
nehmen und  zahlreiche  einflußreiche  Männer  treten  dafür  ein.  Aber  es  ist 
zweifelhaft,  ob  der  Gewinn  die  Opfer  wert  ist.  Einige  der  Führer  der  Be- 
wegung, wie  Professor  Muuhaed,  verfechtüii  ganz  offen  Moralunterricht  auf 
religiöser  Bas&,  das  genaue  G^enteil  des  Ideals,  mit  dem  die  Liga  begründet 
wuMe.  In  jüngster  Zeit  hat  die  ethische  Bewegung  eine  Liga  für  Sekular- 
ersiehung  hervorgebracht,  die  besonders  auf  Alraushafhing  der  Bibelstunden 
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ausgeht.  Die  Liga  besteht  seit  einem  Jahre,  dflrfte  aber  noch  nicht  1000  Mlt- 
l^eder  umfassen.  Sie  wird  voraussichtlich  an  Zahl  su  gering  sein,  um  es  su 
unternehmen,  die  ersiehliche  Schwierigkeit  in  Eng^d  zu  regehi. 


PROF.  RODOLPHE  BRODA,  PARIS:  FREIREUGIÖSE 

BEWEGUNG  IN  AUSTRALIEN. 

'r-^^j\  Australien  wie  in  allen  Ländern  englischer  Kultur  macht  sieh 
m^Sk  innerhalb  der  prott^slantischen  Sekten  ein  Zii^  nach  links  zu  einer 
^  "    freieren,  moderiif  ron  Auffassung?  df^s  roligiösen  Lebens  bemerkbar. 

^ —  ■jf  Einerseits  erfülieii  sich  die  gottesdicnstlicheu  Versammlungen  auch 
der  konservativen  Gemeinden  (der  englischen  Kirche,  der  Presbyterianer 
und  Methodisten)  stets  mehr  mit  modernen  wissenschaftlichen  Auffassungen, 
den  theologischen  Problemen,  immer  mehr  tritt  in  ihnien  die  Fühlungnahme 
mit  den  konkreten  Fragen  des  socialen  Ldbens  in  den  Vordergrund  der  Predigt. 
Anderseits  wachsen  die  aui^esprochen  fortschrittlichen  Gemeinen,  insbe- 
sondere die  Unitarier,  welche  die  Aufwärts^nUvicklung  der  Menschheit  in 
den  Bahnen  des  j^oßen  vorbildlichen  Menschen  Christ n**  als  religiöses 
Ziel  betrachten,  an  Einfluß  und  Ansehen.  Aber  auch  bei  ihnen  bleibt  die 
Entwicklung  nicht  stehen,  freisinnige  unitarische  Prediger  haben  bald,  gleich- 
wie ihre  G^nDungsgenoesen  in  den  Weststaaten  Amerikas,  sich  sur  Auf* 
fassung  durchgerungen,  daß  nicht  Chrntus  allein,  daß  auch  alle  andern  gsistigen 
Bahnbrechw  der  Menschheit  als  Vorbild  von  Ld>en  und  Denken  betrachtet 
werden  müssen,  daß  all  die  geistigen  Errungenschaften  der  Menschheit,  all 
din  ^roUe  Offenbarung  der  Natur  Inhalt  und  Weihe  des  religiösen  Lebens 
moderner  Menschen  bilden  sollen. 

Inabesondere  in  Sidney  unter  Führung  von  Rev.  A.  Walters,  in  Mel- 
bourne unter  Leitung  des  aus  der  presbyterianischen  Reihe  geschiedenen 
geistvollen  Rev.  Dr.  Charles  Streng  und  in  Wellington  (Neu-Seeland)  mit 
Rev.  Dr.  Tudor  Jones  haben  sich  solche  fretreUgiöse  Gemeinden  gebildet,  die  in 
voller  Aufrechthaltung  der  religiösen  Formen  des  liberalen  Protestantismus 
in  Wahrheit  Strahlunpspunkte  morlnrner  wissf^n';(  hafthcher  Weltauffassung 
geworden  sind.   Prassen  wir  die  Art  ihrer  Tätigkeit  naher  ins  Aupe. 

Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  ist  wie  bei  allen  andern  proLestaniischen 
Gemeinden  der  Sonntags  zweimal  um  11  Uhr  früh  und  7  Uhr  abends  im  großen 
Saal  der  Kirche  abgehaltene  Gottesdienst.  Er  wird  Angeleitet  durch  Musik 
und  Gesangsvortrfige  sowie  Hymnengesang  der  Gemeinde  selbst,  deren  Texte 
den  fortschrif  tlichen  Ideen  derselben  angepaßt  sind.  So  erwächst  in  den 
Seelen  der  Mitglieder  ernste,  dem  Lärm  des  Tages  abgekehrte  Stimmung, 
die  sie  zu  innerer  Erfassung  der  anschließenden  Rede  des  Predipfers  befähigt. 
Das  Thema  derselben  wird  entweder  aus  den  Reihen  der  großen  Wellan- 
schauungsfragen  oder  aber  der  sozialen  und  geistigen  Fortschrittsproblerae 
gewählt.  In  den  fortgeschrittensten  Gemeinden  (zu  Sidney  und  Wellington) 
fehlt  hierbei  jede  Beziehung  auf  spexiell  christliche  Vorstellungsinhalte, 
nur  das  Ringen  des  Menschengeistes  selbst  mit  den  Mitteln  modmer  exakter 
Wissenschaft  wird  als  Führer  zur  femherwirkenden  Wahrheit  anerkannt. 
All  die  Fortschritte  der  einseinen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  all  die  £nk- 
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wicklungstatsacheii  und  Reformen  auf  sozialem  und  politischem  Gebiete 
werden  so  den  Hörem  vorgeführt.  Diese  gewinnen  Fühlung  mit  der  Gesamt- 
entwicklung  unserer  Gattung,  Mitfreude  an  all  den  Siegen  des  Mensohheits- 
geistes  Ober  R&tsel  und  Elend,  Erhebung  und  Trost  Ober  all  die  vorObendehen- 

den  Sorgen  des  Einzellebens.  Immer  mehr  erschauen  sie  im  Mitleben  und 
Mitarbeiten  an  all  diesen  großen  Gattungsfragen  den  höchsten  Inhalt  ihres 
eigenen  Lebens.  Und  all  dies  gibt  ihnen  eine  sammlungs- 
reiche,  ernste,  religiöse  Stimmung. 

Außer  den  genannten  gottesdienstlichen  Versammlungen  versammeln 
sich  dann  die  einzelnen  Gruppen  der  Gemeinde,  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  in  Nebenrftumen  der  Kirche  zu  gesonderten  Veranstaltungen. 
Die  letztern  nehmen  wie  in  all  den  protestantischen  Gemeinden  an  der 
Sonntagsschule  Anteil,  nur  daß  eben  Lebensauffassung  und  Moral  nicht  des 
Christentums,  sondern  die  modernen  Auffassungen  des  Predigers  den  Kindern 
i;ehr»teii  werden.  Die  Frauen  vereinii^eri  sich  wiederum  zu  Komitees  für 
.soziale  Hilfeleistung,  die  Männer  zu  Vereinen  für  politische  und  soziale  Re- 
formen. So  wird  allen  neben  der  Weihestimmung  der  sonntäglichen  Ver- 
sammlung auch  die  Freude  am  tatkrftftigen  Schaffen  im  sozUJen  Geiste. 

M.   DUPRAT,    PARIS:    DAS    PROGRAMM  DER 
MODERNISTEN  IN  ITALIEN. 

I  E  Vertreter  der  neuen  reügiösen  Tendenzen,  die  Pius  X.  soeben 
durch  die  Enzyklika  Pascendi  verdanmit  hat,  bilden  in  Italien 
eine  intellektuelle  Elite,  deren  Tätigkeit  tfiglich  fühlbarer  wd. 

Der  Tadel,  der  ihnen  seitens  der  höchsten  Autorität  zuteil  wurde, 
beunruhigt  sie  nicht  übermäßig,  sie  sind  weit  entfernt  davon,  sich  als  geschla- 
gen zu  betrachten.  Soeben  ist  eine  anonyme  Erwiderung  auf  die  päpstliche 
Enzyklika  unter  dem  Titel:  ,,Das  Programm  der  Modernisten"  erschienen. 
Das  Dokument  ist  für  jeden,  der  sich  für  Geschichte  und  Fortschritt  der  refor- 
mistischen Bewegung  interessiert,  von  größter  Bedeutung.  Es  soll  hier  kurz 
gewürdigt  werden. 

Zunächst  betrachten  sich  die  Modemisten  nicht  als  Aufwiegler.  Ihre 
Entgegnung  ist  keineswegs  anmaßend,  sie  Oben  nur  das  Recht  der  Verteidi- 
gung,  das  jedem  An£,'eklagten  zusteht,  umsomehr  als  die  Enzyklika  unter  dem 
Namen  Modernismus  eine  völlige  Mißdeutung  der  neuen  Ideen  auseinander- 
setzt. Es  handelt  sich  zunächst  darum,  die  Lehren  der  Reformisten  in  walirer 
Beleuchtung  zu  zeigen. 

Zuerst  behauptet  die  Enzyklika,  daß  die  Irrtümer  der  Modemisten  in  der 
Exegese,  der  Geschichte,  der  Theologie,  der  Apologetik,  einw  philosophischen 
Anschauung  entspringe.  Der  Agnostizismus  ist  die  angebliche  Grundlage 
und  der  Mittelpunkt  der  neuen  Ketzereien.  In  Wirklichkeit  jedoch  gibt  es 
kein  modernistisches  System,  im  Gegenteil,  die  Philosophie  der  Reformisten 
ist  weit  entfernt  davon,  eine  feste  Doktrin  von  endgttlti^^er,  definitiver  Fassimg 
zu  sein,  vielmehr  ein  Versuch,  ein  Ansatz,  eine  Tendenz,  eine  Bewegung, 
sie  ist  weit  mehr  eine  Orientierung  als  ein  System  von  Vorstellungen,  über- 
dies ist  für  die  Jungkatholiken  die  Philosophie  nicht  der  Ausgangspunkt,  / 
sondern  dn  Resultat,  ein  Ziel,  su  dem  sie  gelangt  sind.  Sie  ist  nicht  die 
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Basis  der  Exegese  und  der  Kritik,  sondern  das  Produkt.  Die  Kritik  hat  zur 
Philosophiti  geführt,  nicht  umgekehrt.  Und  diese  Kritik  selbst  ist  einfach 
von  der  wissenschaftlichen  Methode  inspiriert^  so  wie  sie  von  allen  Gelehrten 

gehandhabt  wird.  Sie  ist  sonach  von  aller  philosophischen  Vorbeeinflussung 
und  Vorbeurteilung  frei.  Der  Modernismus  ist  in  erster  Linie  eine  Methode 
oder  vielmehr  er  ist  d  1  e  kritische  Mclhodc,  angrt*wandt  auf  dio  relipfisen 
Formen  der  Menschheit  im  allgemeinen  und  des  KatholizisnMis  im  besontlerea. 
Wenn  diese  gerechte  Anwendung  der  Kritik  zu  einer  völligen  Revisiun  der 
positiven  Grundlage,  auf  denen  die  scholastische  Auslegung  des  Katliolizü»* 
mus  benihl  und  hieraus  der  Wunsch  nach  dner  neuen  Verteidigung  des  reli- 
giösen Glaubens  entspringt»  so  ist  dies  nicht  durch  eine  vorübergehende 
Laune  unseres  Verstandes  bedingt,  der  mit  Stolz  auf  die  Scholastik,  dr-ren 
Prinzipien  wir  kennen  und  deren  historische  Funktionen  wir  schätzen,  herab- 
sielit,  sondern  durch  ein  offenbares  Bedürfnis  «h's  religiösen  Gefühls  aus  un- 
unterbrochen bemüht  ist,  in  neuen  Gedanken  formen  seine  Wirksamkeit  auf 
die  Gesetze  zu  bewahren  (S.  21).  Der  Modernismus  ist  somit  im  Grunde  ein 
Appell  an  das  historische  Gefühl,  das  dem  scholastischen  Theologen  fast 
völlig  gefehlt  hat.  Die  moderne  Welt  ist  von  diesem  Geffihl  erfoUt,  man  muB 
demgemfiß  die  reiigiOBen  Dokumente  einer  neuen  Untersuchung  unterweWen, 
um  deren  Wirksamkeit  und  gegenw&rtigen  Wert  besser  zu  erkennen. 

Aber  indem  die  Mndemisten  so  von  der  liistorisrhen  Kritik,  sozusagen 
frei  von  allen  Vorurteilen  ausgingen,  sind  sie  auf  eine  Grundtendenz  der  lao- 
dernen  Philuöophie  gestoßen,  auf  den  Immanentismus.  Das  Prinzip  der 
Immanenz  bietet,  auf  die  christliche  Geschichte  angewandt,  die  beste  Apo- 
logie des  Katholimmus  und  der  Kirche.  Aber  wennj^deh  die  Modemisten 
die  Methode  der  Immanenz  annehmen,  so  lehnen  sie  doch  den  Agnostizismus 
ab.  Die  neue  Apologetik  ist  g^ade  „ein  Versuch,  über  den  Agnostizismus 
als  Erkenntnislelure  hmaus  zu  gelangen*'.  Der  Agnostizismus  ist  gleich  dem 
Positivismuf?,  den  zu  ersetzen  versucht,  eine  alte  Philosophie.  Die  psycho- 
logischen Studien  und  die  Kritik  der  Wissenschaften  beweisen  zur  Genüge 
das  Unzureichende  des  Spencei'schen  Standpunktes.  Von  hier  aus  gelangen 
die  Müdernislen  zur  Psychologie  eines  William  James  und  eines  Newman,  zu 
den  wissenschaftlich  kritischen  Studien  eines  Poincarö  und  eines  Le  Roy. 

Man  bat  weiterhin  die  Modemisten  beschuldigt,  daß  sie  mit  der  Tra<ti- 
tion  gebrochen  haben.  Ganz  im  Gegenteil  geht  vielmehr  aus  den  Texten  her- 
vor, daß,  wenn  der  Modernismus  eine  Reaktion  gegen  die  überlebte  Scho- 
Jaslik  ist,  er  wieder  Fühlung  nimmt  mit  den  Doktrinen  von  Sankt  Augustin, 
TertuUian,  Origenes,  Clemens  von  Alexandrien  imd  von  Sankt  Thomas,  der 
selbst  ein  Mudernist  seiner  Zeit  war  und  alle  Bitterkeiten  der  Verurteilung 
kennen  lernte.  Es  ist  auch  nicht  wahr,  daß  die  Jungkatholiken  alle  Rehgio- 
nen  auf  dieselbe  Stufe  stellen  und  somit  ihren  gleichen  geistigen  Wert  zugeben. 
Sie  haben  lediglich  behauptet,  daß  edle  Religionen  mit  Hinsicht  auf  den 
Kulturgrad  und  die  soziale  Entwicklung  der  Völker,  aus  denen  sie  hervor- 
gingen, eine  nützliche  und  gesunde  Erfahrung  mit  sich  brachten.  Wir  sagten 
überdies,  dali  die  Jieziehungen  zwischen  den  gegenwürtigen  und  vergangenen 
religiösen  Formen  und  der  christlichen  Religion  nicht  die  der  Gleichheit, 
sondern  nur  die  einer  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Beziehung  sind. 
Auch  dies  widerspricht  nicht  der  Tradition.  Sankt  Jostinus,  Altemagores, 
Qemens  von  Alexandrien,  Sankt  Augustinus,  haben  dieselben  Ideen  ver- 
fochten. Überzeugt  davon,  dafi  die  K&che  eine  geistige  Macht  ist,  vertreten 
die  Anhänger  des  modernistischen  Programms  die  Trennung  zwischen  Kirche 
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und  Staat.  Zum  Schluß  unterziehen  de  die  Diziplinannaflregeln,  die 
-vtm  der  Enzyklika  verkündet  wurden,  einer  scharfsinnigen  Kritik.  Die 
Modemisten  erstreben  lediglich,  an  dem  Werk  der  Versöhnung  zwischen  dem 
modernen  Geist  und  der  religiösen  Idee  zu  arbeiten.  Sie  sind  im  übrigen  keines- 
wegs entmutigt  und  erwarten  bessere  Tage.  Was  wird  sich  aus  ihrer  Arbeit 
ergeben  ?  Wird  der  Modernismus  unter  den  Schlägen  der  autoritativen  Macht 
ertötet  werden,  oder  wird  es  ihm  gelingen,  eine  rehgiöse  Wiedergeburt  vorzu- 
bereiten ?  Die  Frage  ist  heute  unlösbar.  Auf  jeden  Fall  ist  es  interessant, 
die  charakteristischen  Zeichen  der  augenblicklichen  religiösen  Krise  zu  ver- 
folgen. Der  alte  Rahmen  ist  rissig  geworden,  eine  neue  Saat  keimt  heran, 
um  alte  Formen  zu  orsctzen.  Wenn  das  Christentum  sich  nodi  einmal  erneuem 
sollte,  so  haben  die  Modemisten  viel  dazu  getan,  um  diese  Entwicklung 
vorzubereiten. 


C  DAUFRESNE.  PARIS:  DER  LIBERALE  PROTE- 
STANTISMUS IN  FRANKREICH. 


IJ  R  C  H  seine  Geschichte  war  der  Protestantismus  mehr  als  jede 
andere  Religion  dazu  bestimmt,  sich  nach  modernen  Ideen  zu  ent- 
wickeln.   War  doch  die  Reformation  eine  Manifestation  freiheit- 

 liehen  Geistes  gegenüber  der  Autorität,  auf  die  sich  die  katholische 

Kirche  stotzt.  Aber  die  freie  Auslegung  der  Schrift  brachte  bd  den  Protest- 
anten die  Neigung  zur  Kontroverse  zur  Entwicklung,  und  zahlreiche  dissi- 
dentische Sekten  bildeten  sich,  gleichsam  ebensoviele  getrennte  Religionen, 
wo  nach  und  nach,  unter  Beihilfe  der  Pohtik,  der  dogmatis(  he  Geist  wieder  er- 
schien, gegen  den  Luther,  Zwingli  uud  Calvin  gepredigt  hatten. 

Schon  gegen  1848  hatten  sich  die  Pastoren  Athanasius  Goquerel  der 
Ältere  und  Rouville  in  zahlreichen  Predigten  gegen  das  Sektiererwesen  der 
reformierten  Kirche  gewandt  und  die  Notwendigkeit  gezeigt,  den  religiösen 
Glauben  neu  zu  beleben,  ihn  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  anzupassen. 

Im  Jahre  188^  betraute  das  Zentralkomitee  der  Pariser  reformierten 
Kirche  den  Pastor  Wagner  mit  der  Leitung  der  Sonntagsschule,  und  er  hielt 
dort  zahlreiche  evangelische  Predigten  ab.  Das  kleine'  Lokal,  wo  er  seine 
Freunde  vereinigte,  wurde  gegenüber  doni  wachsenden  Besuch  bald  zu  klein, 
uud  190('  konnte  Wagner  mit  seinen  zuliireichen  Jüngern  eine  absolut  unab- 
hängige rehgiöse  Vereinigung  bilden,  die  ausschheßhch  von  den  Beiträgen 
der  Mitglieder  erhalten  wurde.  Die  neue  freie  reformierte  Kirche  wurde  in 
der  Rue  Daval  orbaut,  Aber  ihrem  Portal  steht  die  Inschrift:  „Hort  der 
Seele",  gleichsam  um  den  Vorübergehenden  zu  sagen,  daß  er  hier  die  nötige 
Energie  im  täglichen  Kampf  und  die  moralische  Wärme,  durch  die  sich  die 
Seele  zu  den  reinsten  religiösen  Empfindungen  erhebt,  finden  kann. 

Die  neue  Kirche  weist  die  Dogmen  zurück,  sie  sucht  ihre  Einigkeit  nicht 
in  der  Uniformität  eines  Credos,  sondern  in  der  freien  Zustimmung  guter 
Willens  zu  einem  gemeinsamen  Ziel  ethischer  Kultur.  Die  Übereinstimmung 
all  ihrer  Glieder  entspringt  dem  gemeinsamen  Wunsch,  jene  Kraft  zu  erhalten, 
die  dem  Menschen  den  lebenden  Glauben  verleiht,  und  ein  Ideal  zu  pflegen, 
das  sowohl  den  praktischen  BedOrfnissen  als  der  Geistigkeit  der  Zeit  ange- 
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paßt  ist.  Sie  soll  nichts  vom  moralisclien  Schatze  der  Vergangenheit  veiiieren 

und  nichts  von  den  nruen  Errungenschaften  vernachlässigen. 

Wagner  wünscht,  daß  im  ,,Hort  der  Seele"  die  religiöse  \'ergangciiheil 
der  Menschheit  geachlet  werde,  denn  „auch  in  jedem  menschlichem  Heim 
lebt  die  tiefste  kindliclie  Pietät  fiir  die  Aliii'^n",  inshesond«M'c  empliehlt  er  die 
Achtung  vor  der  Ueligion  Israels,  der  Mutter  aller  chriätiichen  Religionen, 
die  noch  eine  Macht  der  Zukunft  ist.  Der  Katholizismus  wird  in  allem,  was 
er  wahrhaft  Menschliches  enthfilt,  verehrt  werden,  in  seiner  schmerzhaften 
Gottesmutter,  dem  Symbol  des  unsterblichen  Leidens  der  Menschheit. 

Die  neue  Gemeinschaft  will  mit  allen  Parteien  des  Protestantismus  durch 
brüderhche  Bande  verbunden  bleiben,  sogar  mit  den  Freidenkern,  wenn  sie 
toleranten  Geistes  sind,  sie  will  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  über  alles  stellen. 
Aber  der  „Hort  der  Seele  '  will  besonders  den  Geist  Christi  widerspiegeln, 
„der  alle  Menschen  ohne  Unterschied  hebte,  mit  seinem  Herzen,  unmeßbar 
wie  der  Himmel,  tief  wie  das  Meer,  den  Schatten,  der  uns  umgibt,  mit  so  viel 
Güte,  Einfachheit  und  himmlischer  Klarbnt  erfüllend,  daß  die  Spuren  seiner 
Schriften  noch  nicht  von  den  bewegten  Wellen  der  Zeit  verwischt  wurden". 
In  unserem  Leben  standigen  Kampfes  liat  er  uns  gelehrt,  daß  die  Liebe  die 
beste  Kampfwaife  ist.  In  ihr  linden  wir  die  reinste  Flamme  und  dio  heilsam- 
sten Kriifte  der  Seele.  Sie  ist  der  festeste  und  der  beste  Grund,  aut  dem  eine 
Gesellschaft  aufgebaut  werden  kann,  der  Eckpfeiler  der  neuen  freienVer- 
einigung. 

Im  Verlauf  der  Versammlungen  wird  man  Meinungsaustausch  Aber  die 

Gegenstände  pflegen,  über  Tagesereignisse,  religiöse  Gedanken,  moralische 
Kämpfe,  über  Schäden  und  Schönheiten.  Ist  dies  nicht  der  Weg,  den  religi- 
ösen Glauben  so  lebendig  als  möglich  zu  erhalten,  indem  man  ihn  in  alle 
Ereignisse  des  Lebens,  in  alle  Momente  des  Daseins  mengt,  aus  ihm  die  Quelle 
macht,  aus  der  der  Mensch  Kraft  und  Trost  schöpfen  kann,  so  oft  er  sich 
schwach  fühlt?  Insbesondere  der  Jugend  will  Wagner  dienen,  und  dies  ist 
der  eigenartigste  Teil  seines  Werkee.  Er  will  die  Seele  der  Jugend  stark  und 
gut  machen  und  sie  zugleich  mit  jenem  WirkHchkeitssinn  durchtranken,  der 
nötig  ist,  um  im  Diesseits  glücklich  zu  sein.  Die  neue  Erziehung  soll  sich  auf 
der  Menschenliebe  aufbauen.  Ist  es  nicht  das  Ziel  wahrer  Belehrung,  das 
unbekannte,  das  in  jedem  von  uns  lebt,  zur  Entwicklung  ?n  bringen,  jene 
Schätze  der  Seele,  die  alles  verwandeln  und  jene  Enttäuschungen  von  uns 
fernhalten,  an  denen  so  oft  die  Jugend  unserer  Zeit  scheitert,  der  dann  alles 
leer  und  bedeutungslos  scheint.  Es  gibt  eine  Art,  das  Leben  so  anzuschauen 
und  zu  verwenden,  die  jedwedes  wertvoll  erscheinen  läfit.  Das  Übel  unserer 
Zeit  geht  vom  Mißbrauch  der  metaphysischen  Ideen  aus,  vom  Geiste  des 
Mißtrauens,  insbesondere  von  jener  Horde  bOser  Furien,  die  man  „Rabies 
theologica"  nennen  kann. 

Wii-  sind  auf  der  Erde,  zu  leben,  alle  unsere  Mühe  muß  dnhin  srehen, 
richtig  zu  leben,  das  richtigste  Leben  ist  das,  welches  Christus  lehrte,  das  ein- 
fache Leben.  Um  die  Jugend  das  einfache  Leben  zu  lehren  und  ihre  Liebe  zu 
erringen,  hat  Wagner  im  Anschluß  an  den  Hort  der  Seele  eine  praktische 
Lebenslehre  eingerichtet,  neben  dem  großen  Saal  für  den  Gottesdienst,  neben 
der  Einsamkeit,  wo  man  betet,  wird  sich  der  emsige  Bienenstock  belinden, 
wo  man  arbeitet. 

Im  ersten  Stock  ist  eine  Ambtilanz  vorgesehen,  wo  die  Armen  Beratung 
und  Pflege  erhalten.  Im  Versammlungslokal  ist  ein  zweiter  Saal  den  Vereini- 
gungen junger  Leute  und  junger  Mädchen  gewidmet,  der  Vereinigung  der 
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y  Kateehume&en,  der  Vereinigung  zu  gegenseitiger  HiUeldstung,  der  Donners- 
tageschule.  Dorl  werden  Vortrfige  stattfinden,  der  Gesang  seil  gepflegt  werden 
und  insbesondere  die  Freude  gemeinsamer  Geselligkeit. 

Im  3.  Stock  befindet  sich  eine  Haushaltungsschule  für  den  Arbeiter- 

stand,  wo  die  jungen  Mädchen  unter  J.oilunn:  von  Vcroin^darnen  Haushaltung, 
iierstellung  einfacher  Kost  und  Nahruni,'sinittelkunde  erlernen.  Sie  sollen 
dort  zum  Verständnis  des  bescheidenen  Lebens,  aus  dem  gesunde  Freude, 
lebenserhaltendü  Glücksmomente  erblühen,  gelangen. 

Inmitten  der  Unruhe  und  Kompliziertlieit  unseres  Lebens  stellt  dieses 
Werk  einen  Ruf  zur  Ordnung  und  Einsamkeit  dar.  Unter  Zurfickweisung 
von  Dogmen  bildet  es  keine  neue  Sekte  im  Herzen  des  Protestant isn ms. 
Der  „Hort  der  Seele"  will  Charaktere,  tüchtige  Menschen,  die  guten  Willens 
sind,  bilden,  wie  sie  jede  wahre  Demokratin  braucht,  wo  jeder  dem  andern 
sein  Bestes  gibt,  von  ihnen  ihr  Bestes  empfängt.  Alle,  welcher  Überzeugung 
immer,  können  der  neuen  Vereinigung  angehören,  wenn  sie  nur  als  Grundsatz 
den  Geist  Christi  annehmen,  der  die  Menschen  am  tiefsten  liebte.  Dennoch 
unterscheidet  sich  Wagner  in  manchen  Punkten  von  Chiislus.  Er  predigt 
die  Liebe  zum  irdischen  Dasein  und  lehrt  das  praktische  Leben,  dies  sind 
nicht  ganz  christli(  he  Grundsätze.  Wagner  ist  mehr  weltlich  als  re1i{|^0s,  er 
hat  dem  Geist  dos  Christentums  ein  Lebensideal  zugesellt,  das  namcnthch 
die  anfjelsächsischen  Rn«;srn  anziehen  müßte  und  das  auch  der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten,  Roosevelt,  seinen  Mitbürgern  empfohlen  hat. 


C  DAUFRESNa  PARIS:  RELIGIÖSE  BEWEGUNG 

IN  FRANKREICH. 


(Gründung  eines  Vereins  für  ethische  Kultur.) 

|r-->--||  EH  Konflikt  swischen  Staat  und  Kirche  Frankreichs  veranlaßte 

K^^^  viele  Personen  von  tiefinnerlicher  rehgiöser  Veranlagung  zur  Ab- 
11^^^^  kehr  von  der  katholischen  Kirche,  die  allen  modernen  Bestrebun- 
gen  gegenüber  imvprsöhnlich  geblieben  ist.  Loirht  ist  es  so  zu 
verstehen,  daß  in  diesen  Kroisea  der  lebhafte  Wunsch  besteht,  in  einem 
neuen,  fortschrittlichen  religiösen  Milieu  Befriedigung  ihrer  religiösen  Be- 
dürfnisse zu  suchen. 

Aus  diesem  Wunsche  heraus  hat  sich  kllndich  eine  Reihe  von  Männern 
Yerschiedener  philosophischer  Überzeugungen  (FMdenker  sowohl  wie  liberale 
Christen)  zu  einem  Verein  für  ethische  Kultur  zusammengeschlossen.  Eine 
Reihe  von  her\''orragenden  Gelehrten  (so  PVederic  Passy  und  Gabriel  Sevilles) 
und  Parlamentsmitgliedern  (so  der  radikale  Führer  Buisson)  übernahmen 
der  Reihe  nach  den  Vorsitz  der  Verbandsver«ammlungen,  die  stets  von 
Hunderten,  wiederholt  von  Tausenden  von  iuiinehmem  besucht  werden. 

Der  Verein  hat  den  Zweck,  alle  Freidenker  und  Fireireligiösen  unter 
einer  Flagge  zu  vereinen,  die  in  der  moralischen  Stagnation  die  größte 
Gefahr  unseres  Zeitalters  erblicken.  Da  die  Forderung  des  freien 
Denkens  ihnen  gemeinsam  ist,  so  können  und  werden  sie  alle  religiösen 
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oder  philosophischen  Streitigkeiten  vergesBen,  um  gemeinsam  «n  der 
Entwicklung  der  moratiBchen  Kultur  und  am  Fortschritt  der  Gesellschaft 

zu  arbeiten.  In  der  Tat  ist  ja  ihnen  allen  dieses  gemein,  daß  der  Mensch  keiner- 
lei Autorität  anerkennen  soll.  Auch  der  „Freireligiöse"  gewinnt  seinen  Glauben 
lediglich  durch  eigenste  t^borlofTung.  Er  gibt  sich  selbst  seine  Lebensmoral  und 
bildet  sich  sein  Weltbild,  genau  wie  der  Freidenker,  ohne  jedes  absolute  Dogma. 

Eine  solche  Vereinigung  ist  aber  nicht  nur  möglich  und  wünschenswert, 
sondern  sie  ist  im  modernen  Leben  direkt  zur  praktischen  Notwendigkeit 
geworden.  Es  scheint  am  wünschenswertesten,  daB  aus  dem  ethischen  Schiatse 
des  Menschengeschlechts  alles  entnommen  whrd,  was  nur  irgendwie  gut  und 
nützlich  für  den  Fnrischritt  ist. 

Das  Freidenkertum  trägt  seinerseits  den  Religiösen  „die  berechtigten 
Ansprüche  des  modernen  Geistes"  zn.  Thuijekehrt  ergänzen  jene  das  wissen- 
schaftliche Denken  durch  das  religiöse  G'  fii  11  mit  seinen  ganz  persönlichen 
Erhebungen,  seiner  tiefen  Intuition,  seinem  Liebesüberschwang  und  seiner 
Hoffnungssehgkeit.  „Auf  diese  Weise"  (so  sagte  der  Gründer  des  Vereins 
M.  Kaspar)  „wird  sich  aus  einer  höheren  Einheit  von  Glauben  und  Wissen 
eine  rdigifise  Revolution  erheben,  die  mit  einem  Schlage  das  20.  Jahr- 
hundert vom  Klerikalismus  befreit,  das  Gewissen  der  Menschen  erweckt 
und  den  Sie^  des  Rechtes  vollendet".  Das  ist  der  Zweck  und  der  wesent- 
liche Sinn  des  von  M.  Kaspar  inau^nirierten  Workes.  Es  bintnt  freilich  keinerlei 
neue  philosophisclie  Gesichtspunkte,  aber  ^  s  ist  wenigstens  ein  X'ersuch, 
zwei  ganz  entgegengesetzte  moralische  Strömungen  zu  vereinigen.  Freilich 
scheint  es  schwierig,  ihren  Anhängern  gemeinsame  praktische  Zwecke  lu 
geben.  Aus  zwei  prinzipiell  entgegengesetzten  philosophischen  Richtungen 
Iftßt  sich  schwer  eine  gemeinsame  Moral  abstrahieren.  Denn  alle  Mural  muß 
aus  einer  einzigen  Quelle  entstammen,  aus  der  sich  die  Wertungsprinzipien 
mit  Evidenz  ergeben. 

Die  christliche  Moral  und  die  Moral  des  Fi*eidenkertums  aber  haben  so 
vollständig  verschiedene  Quellen,  daß  es  ganz  unmöglich  scheint,  sie  zu  einer 
gemeinsamen  Ethik  zu  verbinden.  Das  Christentum  wird  durch  eine  Gefühls- 
gemeinschaft getragen.  Die  ^»Religion  der  Liebe'*  steigert  den  Altruismus 
bis  zur  Selbstyerleugnung.  Sie  verführt  leicht  zur  Mystik.  Sie  verachtet 
leicht  das  praktische  Leben,  indem  sie  es  nur  als  eine  PrQfungsstation  auf 
der  Pilgerschaft  zum  wahren  Leben  gelten  hißt. 

Der  freie  geistige  Gedanke  dagegen  lehrt  die  Menschen,  daß  sich  immer 
nur  das  Relative  erkennen  laßt.  Nach  ihm  ist  es  unmöglich,  das  Unend- 
liche oder  Absolute  zu  erkennen.  Das  Leben  hat  allein  seinen  Zweck  in 
sich  selbst.  Man  soll  im  Dienst  des  sozialen  Fortschritts  handeln,  fühlen 
und  denken,  —  das  ist  seine  ganze  Moral,  die  jede  Hoflfnung  auf  eine 
andere  Belohnung  verbietet  ab  das  Bewußtsein,  auf  der  Erde  nützlich  gewirkt 
im  Sinne  der  Fortentwicklung  und  im  Geiste  der  Zukunft  gearbeitet  zu  haben. 

Jedenfalls  bietet  die  Gründung  des  „Vereins  der  Freidenker  und  Frei- 
religiösen für  ethische  Kultur"  einen  Beweis,  daß  das  religiöse  Bedürfnis 
in  der  Sceio  des  Menschen  noch  lebendig  ist.  Die  Wissenschaft  befriedigt 
keineswegs  alle  Bedürfnisse  des  Geistes  und  Herzens.  Sie  kennt  kein  Mit- 
leid, keine  Liebe,  keinen  Haß  und  keinen  Gott.  Dennoch  dürstet  der  Mensch 
nach  dem  Unendlichen.  Dunkle  Gewalten  bewegen  ihn,  und  er  spflrt  die 
religiOfle  Glut,  die  aus  den  letzten  Tiefen  des  Innenlebens  hervorbricht 
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N  England,  Deutschland  und  Amerika  haben  rieh  die  ersten 

liberalen  Tendenzen  im  Heraen  des  Judentums  entwickelt.  In 
Frankreich  sind  sie  erst  ganz  kürzlich  durch  die  Begründung  der 
freien  israelitischen  Vereinigung  in  Erscheinuncr  getreten. 
Die  neue  religiöse  Gemeinschaft  beruht  auf  einer  Gesamtheit  philo- 
sophischer Ideen,  die  hier  in  möghchst  gedrängter  Form  resümiert  werden 
sollen.  Es  sollen  sonach  die  Reformen  gekennzeichnet  werden,  denen  zu- 
folge das  Jndentnm  von  allem  Traditionellen  befreit,  nach  Ansteht  des  Be- 
gründers dieser  Bewegung,  Herrn  Levy,  die  endgültige  Religion  des  Jahr- 
hunderts zu  sein  bestimmt  ist,  die  einzige,  die  neben  der  Wissenschaft  be- 
stehen kann. 

„Die  Wissenschaft  und  die  Moral",  so  schreibt  Levy,  genügen  nicht, 
um  die  menschliche  Seele  auszufüllen,  sie  vermögen  nicht  den  logischen 
Durst  der  Vernunft  zu  löschen,  die  Unruhe  des  Gewissens  zu  beruhigen  und 
befriedigen  nie  vöUig  die  Wünsche  des  Herzens/*  Die  Wissenschaft  schUefit 
sich  in  das  Studium  der  Phänomene  und  der  Beziehungen,  die  sie  unterein- 
ander darstellen,  ein.  Die  Moral  benötigt  eine  metaphysische  Basis,  ein  höheres 
Prinzip,  das  sie  aus  einer  allgemeinen  Weltanschauung  ableitet.  Die  Religion 
behält  ihre  Berechtigung  neben  der  Wissenschaft  und  der  Moral,  sie  ist  'ins 
Streben  des  Menschen  nach  Maßgabe  seiner  Fähigkeiten  die  absolute  Essenz 
der  Gesamtordnung  der  Dinge  zu  erlassen  und  eine  Übereinstimmung  seiner 
Handlungen  mit  der  Wirkhchkeit  dieser  Weltordnung  herbeizuführen.  Aber 
der  Mensch  kann  die  Quintessenz  der  Dinge  nur  durch  Kenntnis  seiner  eigenen 
Essenz  erlangen,  die  zugleich  Gedanke,  Liebe,  Wollen,  d.  i.  Geist,  ist.  Der 
Geist  aber  kann  nur  gezeugt  werden  durch  den  Ol  ist,  der  in  aller  Ewigkeit 
allen  Dingen  innewohnt.  Herr  Levy  nennt  ihn  Gott:  „Das  ewige  Lebens- 
prinzip der  Ordnung,  der  Schönheit,  der  Liebe!"  Als  Geist  ist  der  Mensch 
ewig,  nur  ist  die  besondere  Form  des  Geistes,  die  er  darstellt,  vergänglich. 
Der  Tod  ist  nur  ein  Wechsel  der  Geistesart.  Der  Geist  ist  frei  in  unendlicher 
schöpferischer  Tätigkeit.  Dies  spricht  sich  zum  Beispiel  am  deutUchsteo 
in  den  großen  Genies,  in  den  Propheten  Israels  aus. 

Aber  der  immer  t&tige  Geist  ent^ckelt  sich  unabUtesig  im  Herzen  der 
Welt,  indem  er  sich  den  Bedingungen  der  Zeit,  des  Raumes,  der  Individuali- 
sierung unterwirft.  Es  besteht  somit  die  Notwendigkeit  eines  Kultus,  um 
das  reügiöse  Bedürfnis  zu  befriedigen,  und  die  Notwendigkeit,  diesen  Kultus 
unausgesetzt  in  Harmonie  mit  den  Bestrebungen  und  Bedürfnissen,  die  in 
der  Entwicklung  begriffen  sind,  zu  setzen,  indes  der  Geist  unablässig  ein 
klareres  Bewußtsein  seiner  selbst  gewinnt.  So  muß  die  Religion  des  20.  Jahr- 
hunderts beschaffen  sein,  sie  muß  das  reinste  religiöse  GefOhl  enthalten,  in 
YOUiger  Übereinstimmung  mit  der  Wissenschaft  bleiben  und  den  Anforde* 
rungen  des  modernen  Gewissens  entsprechen.  Dies  ist  der  Fall  bei  jenem 
Judentum,  das  Herr  Levy  im  ^nne  hat,  und  er  gibt  eine  fest  aufgebaute 
Vorführung  seiner  Idee. 

Das  Judentum  hat  nur  einen  einzigen  fundamentalen  Glaubensartikel, 
den  Glauben  an  Gott,  über  den  die  Wissenschaft  inkompetent  ist,  und  über 
den  sie  sich  nicht  zu  &ußem  vermag.  Das  Judentum  hat  ganz  "wie  das  moderne 
Gewissen  einen  Abscheu  vor  dem  Aberglauben.  Die  jüdische  Gesetzgebung 
und  die  Predigten  der  Propheten  hatten  keinen  anderen  Zweck,  als  Israel 
dem  Götzendienst  und  Zauberglauben  zu  entreißen. 

Digitized  by  Google 


412  DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTS  MÄRZ  1908 


Die  Ldhro  Israels  ist  eine  rationelle»  sie  gibt  nicht  vor,  eine  Offenbaning 
*su  sein,  sondern  ihr  Vorzug  ist,  daß  sie  der  Vernunft  entspricht.  Gott  lieben, 

heißt  die  Wahrheit  lieben.  Es  kann  somit  keinen  möglichen  Konflikt  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft  geben,  sondern  im  Gegenteil,  es  besteht  für  die 
Religion  die  Notwendigkeit,  die  erkannten  Ergebnisse  der  Wissenschaft 

anzunehmen. 

Das  Judentum  lehnt  die  Wunder  ab.  Es  hat  keine  offizielle  Theologie 
und  keine  Dogmen.  Es  erkennt  keine  andere  Autorität  an  als  die  der  Ver- 
nunft, die  durch  freie  Forschung  zu  Gott  gelangt  und  keine  geoffenbarien 
Ideen  Yoraussetzt.  Das  Judentum  ist  im  wesentlichen  eine  praktische  Lebens* 
moral.  Das  jüdische  Gesetz  enthält  keine  Vorschriften,  die  da  sagen,  „du 
sollst  glauben  oder  Du  sollst  nicht  glauben",  sondern  sie  lauten,  ,,du  sollst 
tun  oder  dn  sollst  nicht  tun".  Selbst  der  Glaube  nn  einen  einzigen  Gott 
wird  vom  Talmud  nicht  als  eine  Offenbarung  Abrahams  hingestellt,  sondern 
als  das  Resultat  der  persönlichen  Reflexion  des  Patriarchen. 

Die  israeUtische  Moral  ist  tolerant.  „Die  Gerechten  aller  Nationen  und 
Religionen  haben  Anteil  an  der  ewigen  Seligkeit."  Sie  verwirft  die  Askese, 
die  Bigottoie,  den  übertriebenen  Pietismus.  Sie  ist  sich  selbst  Zweck  und 
gestattet  nicht,  daß  man  einem  Hintergedanken  der  Furoht  oder  der  Be- 
lohnung folge.  Die  Strafe  ist  eine  roin  innerüche  und  unsere  Handlungen 
tragen  ihre  Reelitfertigung  in  sich  selbst. 

Das  Judentum  sucht  nicht  die  natürlichen  Triebe  zu  zerstören.  Es 
erkennt  die  Berechtigung  anständiger  Freuden  und  legitimer  Genüsse  an. 

Schliefilich  ist  das  Gemeinsamkeitsgefflhl  ein  stark  und  klar  aus- 
gesprochenes. Das  Gesetz  ist  für  die  menschliche  Gesellschaft  geschrieben 
worden.  „Im  Augenblick,  da  das  Volk  Israels  das  Gesetz  erhielt,  bildete  es 
nur  noch  einen  Bund,  und  am  Ende  der  Zeiten  wird  die  ganze  Erde  so 
geeinigt  sein."  So  hat  das  Judentum  schon  seit  langem  die  soziale  Tat, 
das  Solidaritätsgefühl,  Gerechtigkeit,  Fortschritt,  Brüderlichkeit,  alle  diese 
Forderungen  des  modernen  Gewissens  beiaht. 

Dies  sind  die  Grundzüge  der  freien  israelitischen  Union.  In  der  neuen 
Synagoge  (in  der  Kopemikus-Straße)  werden  der  Sabbat  und  die  Pesttage 
gefeiert,  aber  man  hat  sie  von  allen  Formen  eines  übertriebenen  Pietismus 
befreit.  Es  wird  überdies  ein  Sonntagsgottesdienst  abgehalten,  um  denen, 
die  Sonnabends  beschäftigt  sind,  Gelegenheit  cur  Belehrung  und  seelischen 
Erhebung  zu  geben. 

Die  Dauer  des  Gottesdienstes  ubei-steigt  nieinals  eme  Stunde,  deren  groUter 
Teil  der  Predigt  gewidmet  ist.  Die  Gebete  werden  vor  allem  auf  Französisch 
abgehalten,  nur  die  schünsten  werden  Hebrfiiscb  gesprochen.  Aber  das 
Hebräische  ist  nicht  abgeschafft,  aus  Achtung  fOr  die  Tradition  wird  es  be- 
wahrt und  den  Kindern  gelehrt,  so  daß  jeder  unmittelbaren  Zugang  zu  den 
Texten  hat,  sich  nach  eigenem  Gewissen  und  freiem  Ermessen  ein  Urteil 
bilden  kann. 

Man  verweilt  im  Tempel  imbedeckten  Hauptes,  und  es  gibt  dort  keine 
Trennung  der  Geschlechter.  Der  Rabbiner,  der  sonst  sozusagen  keine  Be- 
deutung hat,  übernimmt  hier  eine  wichtige  Rolle  und  hat  fast  stets  das  Wort. 
Die  Predigt  kann  jedoch  v<m  jeder  Person,  die  der  Direktionsrat  als  geeignet 
ansieht,  lübgehalten  werden. 

Der  Religionsunterricht  entspricht  den  Ei^bnissen  der  Wissenschaft. 
Die  Legende  heißt  Legende,  Geschichte  und  Literatur  des  Judentums  werden 
\       nach  dem  Originale  unterrichtet. 
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Die  Ausstattung  der  neuen  Synagoge  ist  von  großer  Einfachheit  und 
strengem  Geschmack.  Der  Saal  im  Erdgeschoß  ist  für  den  Gottesdienst 
bestimmt»  er  enthalt  nur  den  traditionellen  Leuchter,  das  ewige  Uoht  und 
die  Thora.  Einige  Bibelzitate  an  den  Wänden,  die  sonst  schmucklos  sind, 
tragen  zur  Erweckung  echton  und  tieferen  religiösen  Gefühls  bei.  Die  freie 
israelitische  Union  tritt  nicht  als  Gegnerin  der  konsistorinlon  Union  auf. 
Sie  sucht  sich  nicht  durch  ein  g^cwaltsames  Schisma  von  ihr  loszutrennen, 
sondern  möchte  sio  vichnehr  zu  den  toleranteren  Ideen  und  dem  weiteren 
Gesichtskreis  umiormen. 

Bei  der  Einweihungsfeier  am  1.  Dezember  1907  fand  sich  ein  zahlreiches 
Publikum  ein,  vielleicht  ein  wenig  durch  Neugierde  getrieben,  aber  sicher- 
lieh  auch  zum  Teil  in  ToUer  Übereinstimmung  mit  den  Ideen  und  Gefühlen 
Levys.  Dies  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Dauer  des  religiösen  Gefühls.  Es 
behält  als  ein  eingeborenes  Bedürfnis  unserer  Natur,  das  sicli  gleich  der 
TTion schlichen  Seele  unablässig  entwickelt,  eine  Berechtigung  neben  Wissen- 
schaft und  Moral. 

Das  neue  Werk  scheint  uns  nicht  ein  neuer  Zweig  des  alten  Judentums 
zu.  sein,  der  nun  reich  befruchtet  wachsm  wird,  um  die  ganze  moderne  Seele 
zu  Qberscbatten.  Es  will  mir  logischer  dflnken,  diese  Bewegung  vielmehr 
den  verschiedenen  liberalen  Tendenzen  zuzuzählen,  die  im  Herzen  aller 
Religionen  bei  der  Berührung  mit  der  Wissenschaft,  die  allein  die  Wahrheit 
enthSit,  ersprießen.  Nach  und  nach  baut  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
.,dif^  wahre  Religion"  auf,  mit  ihrem  echten  Gefühl,  das  Band 
ZNvisciien  allen  Menschen,  beseelt  von  gleiciier  Liebe  zur  Wahrheit,  von  brüder- 
licher Güte,  des  geheimnisvollen  Fortschritts  und  der  göttlichen  Lebens- 
kraft bewußt,  durch  welche  die  Entwicklung  der  M^uehheit  dnem  Ideal 
zugeführt  wird,  dem  sie  täglich  inniger  entgegenstrebt. 

EMILE  BOUTROUX  PARIS:  DIE  ZUKUNFT  DES 

REUGIÖSEN  GEISTES. 

I. 

S  gibt  eine  einfache  Art,  um  wenigstens  in  der  Theorie  vorherzu- 
>agen,  vne  die  künftigen  Gesellschaften  beschaffen  sein  werden. 
Die  Methode  besteht  darin,  vergangene  Entwicklungen  festzustellen, 
aus  den  Möanderlinien  dieser  Kurven  eine  bestimmte  Richtung  zu 
eutN^irren  oder  zu  erraten  und  die  Linie  nach  dieser  Richtung  zu  verlängern. 
Die  Methode  ist  durch  ihre  relative  Objektivität  verführerisch,  aber  zu  em- 
pirisch, um  wirklichen  Wert  zu  haben,  sobald  es  sich  um  Tatsachen  handelt, 
deren  Form  so  verschieden  und  deren  Bedingungen  so  vielf filtig  sind  wie 
bei  re]igt<toen  Vorgängen.  Darf  man  etwa  behaupten,  daß  es  nicht  mehr 
regnen  wird,  weil  sich  die  Trockenheit  täglich  intensiver  fühlbar  macht? 

Eine  mehr  ^wissenschaftliche  Methode  besteht  darin,  die  gct^^nnvärtig 
wirksamen  Ursachen  festzustellen  und  ihre  Ergebnisse  nach  bekannten  Ge- 
setzen zu  berechnen.  Ein  rein  mechanisches  Problem!  Leider  ist  es  un- 
möglich zu  wissen,  ob  man  alle  Ursachen  kennt  und  ob  nicht  neue  Ursachen 
auftauchen  werden,  ob  die  Geoetse,  die  man  suhilfe  nimmt,  wirklich  gans 
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fest  stelieu,  ob  sie  tatsächlich  dem  vorliegeuileu  Fall  angepaßt  sind,  sich 
wirklich  die  lebenden  Faktoren  zuBammenaetzon,  die  den  religiteen  Phfino- 
menen  zugrunde  liegen  und  die  so  yeracbieden  von  den  mechanischen  KrAffen 
sind.  In  solchen  Fragen  kann  man  erst,  nachdem  ein  Ereignis  eingeireten  ist, 

versuchen,  eine  kausale  Konstruktion  zu  finden. 

Wer  beweist  uns  übrigens,  daß  Michelet  sich  irrte,  als  er  schrieb:  .Die 
Zukunft  ist  keine  gemachte  Sache,  die  wir  abzuwarten  haben,  wir  müssen 
sie  in  uns  selbst  vorbereiten."  Das  menschliche  Leben  ruht  auf  der  Hypo- 
these, daß  es  dem  Menschen  möglich  ist,  sein  Schicksal  zu  beeinflussen.  Dank 
dieser  Hypothese  will  und  handelt  der  Mensch,  und  alles  geht  so  vor  sich, 
als  ob  sein  Glauben  selbst  ein  Faktor  der  Wirklichkeit  wäre. 

Die  Methode,  wenn  es  sich  um  Fragen  gleich  der  der  religiösen  Zukunft 
handelt,  scheint  die  zu  sein,  die  Descartes  andeutete,  als  er  sagte:  „Für  alln 
Ansichten,  die  ich  bisher  in  meinem  Glauben  erhalten  hatte,  konnte  ich  nichts 
Besseres  tun,  als  sie  abzulegen,  um  sie  entweder  später  durch  bessere  ersetzen 
oder  auch  sie  selbst  wieder  anzunehmen,  sobald  ich  sie  auf  der  Grundlage 
des  Verstandes  wiedergefunden  hatte."  Je  wdter  die  Moisohai  das  Nach- 
denken treiben,  um  so  mehr  fragen  sie  sich  nicht  nur,  ob  die  Religion  ein 
vorabergehender  oder  allgemeiner  Vorgang  ist,  nicht  nur,  ob  die  Rehgion 
notwendig  aus  di^en  und  den  augenblicklichen  Bedingungen  hervorgehen 
muß,  sondern  ob  sie  sich  mit  der  Vernunft  in  Einklang-  brine^^n  läßt,  ob  es 
berechtigt  ist  oder  nicht,  gut  oder  schlecht  an  ihrer  Autrechterhaltung  zu 
arbeiten.  Man  muß  auch  die  Vernunft  entsprechend  den  Ansichten  des 
Autors  des  „Discours  de  la  Methode"  nicht  nur  delinieren  als  Fähigkeit, 
vemfinftig  zu  denken  oder  sogar  wissenschaftlich  zu  demonstrieren,  sondern 
auch  als  Ftiiigkeit,  den  Menschen  und  die  Fortschritte  der  Lebenserkenntnis 
und  die  Lebenserfahrung  im  allgemeinen  zu  beurteilen. 

II. 

Sicherlich,  unter  den  Formen,  in  denen  heute  die  Religion  auftritt,  ist 
viel,  was  der  Verstand  nicht  zugeben  kann.  Aber  es  ist  nur  gerecht,  bei  den 
Religionen  den  religiösen  Geist  gesondert  zu  betrachten,  so  wie  man  in  einem 
großen  politischen  System  die  älgemeine  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft 
oder  bei  den  verschiedenen  Moralsystemen  die  Idee  und  Moral  an  sich  unter- 
scheiden muß.  Die  Verurteilung  dieser  oder  jener  Form  einer  menschlichen 
Institution  trifft  nicht  nntwcndigen^'eise  alh^-^,  was  die  Institution  cnth  ilt, 
e*i  lindet  sich  mitunter  auf  dem  Grunde  der  Dinge  ein  unsichtbares  Pnnzip, 
das  ihre  scheinbare  Auflösimg  überlebt.  Mehr  noch,  es  kann  geschehen,  daß 
der  Fortschritt  dieses  Pnazips  selbst  die  alte,  ungeeignet  gewordene  Form 
sprengt.  Wenn  eine  Kunstform  sich  überlebt  hat,  stirbt  nicht  die  Kunst. 
Wohl  aber  macht  die  Kunst  sich  von  einer  für  sie  nicht  mehr  passenden  Form 
frei,  um  eine  andere  zu  suchen,  die  ihren  neuen  Anschauungen  besser  entspricht. 

In  den  schärfsten  Kämpfen  gegen  die  bestehenden  Rehgionen  hat  doch 
wohl  die  Vernunft  nienvils  den  religiösen  Goist  als  solchen  bekämpft.  Denn 
dieser  Geist  erscheint  heut/.utage  lebendiger  denn  je  und  nicht  nur  in  den 
eigentlichen  Heügionen,  sondern  in  mannigfachen  Äußerungen  menschlicher 
Tätigkeit,  die  nur  unter  ihren  Motiven  und  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Seelenzustandes,  den  sie  voraussetzen,  angesehen  zu  werden  brauchen,  om 
Religion  genannt  zu  werden. 

Was  ist  die  Empfindung,  die  sich  heute  von  einem  Ende  der  Welt  zum  an- 
deren für  die  Schwachen,  Armen,  Enterbten  kundgiebt  anders  als  das  Be- 
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streben,  das  göttliche  Gebot  „Liebet  euch  untereinander"  zu  verwirklichen? 
Erkennen  wir  im  Glauben  an  eine  Weltordnung,  wo  die  Gerechtigkeit  herr- 
schen wQrde,  nicht  den  Glauben  an  das  Reich  Gottes  ?  Und  jene  andere  Über* 
seogung,  daß  solch  Reich  nahe  ist,  daß  morgen  sein  Tag  anbricht,  die  Kraft, 
die  von  solcher  Überzeugung  in  die  Herzen  strOmt,  ist  dies  anderes  als  die 
Erwartung  des  f  anspndjährigcn  Reiches  ? 

Und  wenn  jetzt,  wo  die  Nationen  mehr  und  mehr  zu  Zerstörung  und 
Eroberung  bewafTnet  sind,  dennorh  oin  Hauch  allgemeiner  Brüderschaft 
durch  die  Welt  geht,  ist  dies  eme  eiuiuclie  iiiechanische  Folge  der  Ereignisse 
oder  nicht  vielmehr  eine  ideale  Forderung  von  tiefster  Religion? 

Die  Wissenschaft  selbst,  so  wie  sie  heute  yerstanden  wird,  als  schön,  gut 
und  heilig,  was  immer  sie  beweisen  mag,  welches  immer  ihre  praktischen 
Folgen  sein  mögen,  selbst  wenn  sie  die  teuersten  Götzen  und  hundertjährige 
TTofTnungen  zerstört,  ist  sie  nicht  dennoch  die  RplIjTion  des  Mystischen,  bereit 
alles  zu  verlieren,  ewig  zu  leiden  aus  Liebe  für  ihre  Gottheit? 

III.  '  ! 

Worin  besteht  somit  dieser  religiöse  Geist,  der  sich^merkwardig  überoin* 
stimmend  in  den  Religion«!,  so  wie  die  Zeit  m  entstehen  ließ  und  in  den 

Äußerungen  menschlicher  Tätigkeit,  selbst  denen,  die  scheinbar  der  Religion 
fremd  oder  feindlich  gegenüberstehen,  \snnderrmdet  ?    Man  kann  zunächst 
ein  Element  des  Glaubens  und  der  Begeisterung  unterscheiden.  Der  religiöse 
Mensch  glaubt  an  den  Wert,  an  die  mögliche  Verwirkhchung,  an  die  Kraft, 
an  die  Wirksamkeit  einer  Sache,  die  nicht  gegeben  ist,  deren  Existenz  nicht 
beweisbar  ist.   Der  religiöse  Geist  verlangt  fernerhin  die  Vorstellung  eines 
Ideals.  Von  Anbeginn  scheint  es,  dafi  dieses  Ideal  die  Unterordnung  des 
IndiTidnums  unter  eine  Gemeinschaft  war.    Diese  Gemeinschaft  hat  sich 
mehr  und  mehr  erweitert,  und  das  religiöse  Ideal  ist  heute  der  Universalis- 
mus. Die  Aufopferung  des  einzplnen  nicht  nur  für  seine  Familie,  sein  Land, 
soiiio  Nation,  seine  Rasse,  sondern  die  Menschheit,  das  Weltali,  das  höchste 
V\  es*  n,  die  sich  in  allen  Dingen  erf?ünzcn  und  harmonisieren.  Diese  Aufopfe- 
rung ist  im  iihrigeii  nicht  als  eine  Entäußerung  desjeaigeu,  der  sich  ihr  hin- 
gibt, gedacht.  Ganz  im  Gegenteil,  das  Individuum  soll  in  seiner  Vereinigung 
mit  anderen  Individuen  die  Redingungen  einer  reicheren,  stfirkeren,  freieren, 
individuellen  Existenz  fmden.   Dieses  Ideal  der  Unterordnung  und  zugleich 
der  Befreiung,  scheinbar  ein  widerspruchsvolles,  gilt  dem  religiösen  Geist 
als  ein  zu  verwirklichendes,  dank  einer  dritten  Macht,  di^  jodor  in  sich  trägt 
und  die  keine  andere  ist  als  die  Liebe,  die  Liebe  auf  di m  IIoIk  punkt  der  Voll- 
endung. Wirklich  liehen  heißt  zugleich  sich  schenken  und  sem  eigenes  Glück 
in  dieser  Hingabe  Anden.  Die  Liebe  macht  aus  zwei  Menschen  ein  Einziges, 
und  durch  ihie  Teihiahme  an  dieser  höchsten  Einigkeit  verwirklicht  sie  den- 
noch die  Individualität  jedes  einzelnen. 

Wenn  der  rrlin-iöso  Geist  derart  beschaffen  ist,  so  ist  es  klar,  daß  er  eine 
unzerstörbare  Lebenskraft  in  sich  trägt,  und  dies  allein  ist  eine  Rerecbli- 
gung  in  den  Augen  der  Vernunft,  die  das  Leben  über  die  Form  stellt.  Die 
wirkliche  und  tätige  Vernunft  bekümmert  sich  nicht  darum,  daß  abstrakte 
und  scholastische  Defmitioaen  der  beiden  gegebenen  Wirklichkeiten  sich 
zu  widersprechen  scheinen,  wenn  diese  Wirkfichkeiten  selbst  nebeneinander 
bestehen  und  eine  starice  Tendenz  aufweisen,  sich  in  ihrem  Wesen  gegenseitig 
zu  durchdringen.  Die  Vorstellungen  müssen  sich  dem  Leben  anpassen,  nicht 
das  Leben  den  Vorstellungen.  Übrigens,  in  was  vermöchte  der  religiöse  Geist,  ^• 
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so  wie  er  sich  in  seiner  Quintessenz  aus  der  Analyse  mensehücher  Dinge  ergibt, 

eine  voa  der  l^^enschaft  und  dem  Leben  gebildete  Vemonft  su  verietasen? 

Man  spricbt  viel  vom  Konflikt  der  Wisaenschaft  nnd  der  RetigioOt  und 
sicherlich  sind  die  Streitigkeiten  der  Gelehrten  und  der  Glftubigen  mitimter 

sehr  beiße.  Der  Kampf  wäre  zweifellos  viel  weniger  scharf,  wenn  man  auf 
beiden  Seiten  mehr  zwischen  Geist  und  Buchstaben  unterscheiden  wollte. 

Die  Wissenschaft  scheint  die  Dinge  gänzlich  aufzusaugen,  und  sie  bis  in 
den  Grund  ihres  Wesens  rein  mechanischen  Gesetzen  zu  unterstellen.  Aber 
in  Wirkhchkeit  betrachtet  sie  sie  nur  in  der  Manifestation  ihrer  Phänomene 
und  hekammert  sich  nicht  darum,  was  die  gegebnen  Dinge  und  das  denkende 
Subjekt  an  sich  sind,  ohne  die  sie  nicht  bestehen  wOrden. 

Die  Religion  ihrerseits  beruht  hauptsächlich  im  religiösen  Geist  mehr 
als  in  den  Dogmen,  die  diesen  Geist  in  die  Sprache  der  Philosophie  dieser  oder 
jener  Epoche  übersetzen.  Was  man  den  Konflikt  der  Wissenschaft  und  der 
Religion  nennt,  ist  im  Grunde  nur  der  Konflikt  der  Wissenschaft  von 
heute  mit  der  Wissenschaft  von  gestern,  deren  Form  die  Reügion  mehr  oder 
weniger  bewahrt  hat. 

Der  religiöse  Geist  ist  nicht  nur  mit  den  Anforderungen  der  Vernunft 
Tereinbar,  er  ist  unerläßlich  für  die  Vollendung  der  menschlichen  Schicksale. 

Die  Philosophie,  die  ReOexion,  die  Beobachtungen  lehren  uns  auf  ab- 
strakte Art  die  Ziele  kennen,  deren  Verfolgun^^  den  Mensrhen  kennzeichnet 
und  ihm  seinen  ganzen  Wert,  seine  volle  Würde  verleiht.  Die  Religion  ist  ein 
Spiegel  jenes  inneren  Lebens  der  Individuen  und  der  Gesellschaften,  die  ideale 
Anschauungen  in  den  Geist  der  Wirkhchkeit  übersetzt.  Zu  allen  Zeiten  haben 
die  Denker  mit  Staunen  den  Abgrund  erkannt,  der  die  Theorie  Ton  der  Praxis 
trennt.  Die  Theorie  ist  ein  Gedanke,  die  Praxis  erfordert  ein  Gefühl.  Und 
das  Gefühl  hat  Gesetze,  die  nicht  dieselben  sind,  wie  die  des  Verstandes. 
Daher  das  ewige:  Video  meliora  proboque,  deteriora  sequor.*)  Es  gibt  ein 
Gefühl,  das  alle  Intensität,  alle  Macht,  alle  Wirksamkeil  besitzt,  deren  das 
Gefühl  überhaupt  fähig  ist  und  das  zugleich  das  Glück  des  Anderen,  di*- 
Pflicht,  das  Gute,  das  Schone,  das  Wahre  eine  iVi  t  Synthese  oder  vi»  1  mehr 
primitive  Vereinigung  von  Tat  imd  Intelligenz  darstellt,  das  ist  die  religiöse 
Begeisterung. 

IV. 

Wie  jedps  Gefühl,  noic'f  das  rehgiöse  Gefühl  dazn.  Opdanken  durch  Bil- 
der und  Syaibole  ausziuli  ui  k^  n,  die  es  uns  zum  BewußLsein  kommen  lassen. 
Diese  Ausdrücke  sind  ihm  nötig,  um  sich  in  einer  seines  Gegenstandes  wür- 
digen Weise  zu  determinieren,  um  sich  von  Seele  zu  Seele  fortsupflanzen 
und  sie  untereinander  in  Verbindung  su  bringen. 

Darum  sind  die  religidsen  Symbole  nicht  nur  schätzenswert,  sondern 
überaus  wertvoll.  „Die  Formel  ist  die  größte  Wohltal  für  den  Menschen" 
sasTfe  Fichte.  Die  Symbole  sind  erfüllt  mit  dem  Gedanken  der  Jahrhunderte. 
Ausdruck  und  Ansporn  ihrer  Träume,  ihres  Slrebens,  ihrer  tiefsten  und 
vornehmsten  Bewegungen,  Zeugnis  und  Bindemittel  der  Einheit  des  Men- 
schengeschlechtes. 

Es  ist  wahr,  sie  sind  untereinander  verschieden  und  dieser  Unterschisd 
gehl  bis  zur  Opposition  und  zum  Widerspruch.  Aber  selbst  in  dieser  Ver- 
schiedenheit vermag  der  religiöse  Geist,  der  Liebe  und  Universalismus  ist. 


*)  Ich  sehe  Besseres  und  eiprobe  es,  ich  folge. 
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eine  geheime  Übereinstininiung  zu  entwirren.  Der  religiöse  Geist  ist  nicht 
f'in  deist  abstrakter  Einheit  und  Gleichheit,  er  schätzt  sowohl  die  Indivi- 
<^luaiitaL  und  die  Verschiedenai  tigkeit,  als  auch  die  Unterordnung  aller  unter 
meiiiBame  Ziele.  Er  legt  allem,  was  besteht,  Wert  und  einen  idealen  Sinn 
bei,  den  religifleen  Formen  im  engeren  Sinne,  der  Kvmst,  der  Wiaeenschaft, 
den  bfligerllchen  Gesetzen,  der  Arbeit,  den  menadUiclien  Gemeinachatten, 
dem  moralischen  und  physischen  Ld>en. 

Der  fpligiöse  Gf'ist  ist  nicht  jene  mehr  oder  wonip^er  oberflächHche 
-Vchtung  der  Überzeugungen  anderer,  die  man  Toleranz  nennt.  Er  hebt 
lind  begünstigt  in  anderen,  was  ihm  eigen  ist  und  seine  Individualität 
ausmacht.  Die  Vollkommenheit,  nach  der  er  strebt,  lüt  gerade  jenes  uner- 
schOpIlioh  reiche  und  yerBchiedeuirtige  Wesen  in  seiner  reinen  Harmonie 
und  seiner  Einheitlichkeit. 

V. 

Wird  der  religiöse  Geist,  also  aufgefaßt,  fortdauern  und  einen  Einfluß 
auf  die  Welt  ausüben  ?  Sicherlich,  nichts  steht  dem  entgegen  und  der  Ver- 
stand kaiiii  es  nur  wünschen  und  daran  arL-  iten.  Aber  dies  ist  kein  Werk, 
das  sich  von  selbst  verwirkhchen  oder  das  aus  emer  einfachen  passiven  An- 
passung der  Menschen  an  die  aie  umgebenden  Lebaisbedingungen  hervor- 
gehen wird.  Dieses  Werk  verlangt  Glauben,  Streben,  Kampf,  tfttige  groB- 
mütige  Liebe,  den  Sieg  des  Geistes  Uber  das  Gesetz  dpi  Trägheit  und  der 
Auflösung.  Der  Erfolg  hängt  ab  von  der  Summe  der  Tugenden,  die  der 
Mensch  in  sich  nähren  wird. 


DfiPUrte  DR.  R  P.  DELBET,  PR^DDENT  DU  CONSEIL 

g6n6ral,  PARIS:  VOM  POSmVISMUS. 

S  gibt  eine  Formel,  die  zugleich  für  den  Glauben  an  Ideen  wie  an 
I  Tatsachen  gilt.  Sie  drückt,  wie  August  Comte  sagte,  die  einzig  ab- 
solute Wahrheit  aus,  die  es  gibt.  Es  ist  das  Bewußtsein:  „Alles 
list  relativ**.  Wer  kennt  sie  nicht,  wer  begreift  sie  nicht,  wer 
hAite  sie  mcht  schon  einmal  ausgesprochen?  Indessen  ist  das  „Alles 
ist  relativ"  doch  selbst  eine  positive  Affirmation.  Es  ist  der  Ausdruck 
einer  Bejahung,  die  schlechterdings  notwendig  ist,  um  den  Dinf^en 
auf  den  Grund  sehen,  beginnen  und  schließen  zu  k.'^nnon.  Ohne  Zweifel  legen 
sich  die  vielen,  die  den  Ausspruch  im  Munde  fuint  n.  k  ino  Rechenschaft 
ab  von  seiner  Tragweite,  Niemand  durchschaut,  dali  diese  i-urmel  für 
uns  dasselbe  umgreift,  was  die  Voraussetzung  einer  Gottesexistenz  bei  den 
Monotheisten,  bei  Christen  oder  Muselmännern  umschloß.  Und  dennoch 
verhält  es  rieh  so!  Diese  Formel  macht  dem  Absoluten  endgfiltig  ein  Ende. 
Die  Verbreitung  dieser  Formel  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  ein  eklatanter  Beweis 
dafür,  daß  der  Positivismus  künftig  die  Menschheit  beherrschen  wird.  Sie 
versieht  in  der  Rehgion  der  Humanität  die  gleiche  Rolle,  die  einst  die  an 
Christus  geknüpfte  Formel  „Christus  regnat,  Christus  imperat"  versehen 
hat.  Sie  umschließt  die  Erkenntnis,  daß  wir  lediglich  einfache  Beobachter 
und  Zuschauer  der  Erscheinungen  sind,  die  unabtängig  von  unserm  Willen 
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festen  Natui^setzen  unterworfen  bleiben.  Sie  umschließt  aurK  dies,  daß 
wir  die  Phänomene  lediglich  dadurch  zu  unserm  Besten  wenden  icüunen, 
daß  wir  uns  ihnen  unterwerfen,  ohne  daB  es  uns  fürderhin  gestattet  sei,  zu 
G^bet  und  Bitte  Zuflucht  lu  nehmeiL  ,  AUab  ist  relativ*',  &g»  drei  Wortg, 
die  Gomte  nicht  erfunden,  aber  denen  er  eine  ganz  neue  Bedeutung  gesebea 
hat,  zeigen  an,  daß  sich  alles  an  unserer  «Art  EU  denken  ändert  und  daß  ^ne 
neue  Ordnung  der  Din^p  bec^innen  will.  Sie  sind  gewissermaßen  der  Fclcstein 
des  positivistischen  Dogmas,  das  dicjenip:cn,  die  sie  nachsprechen,  mehr  oder 
minder  gewissenhaft  anerkennen.  Diese  Formel  ist  gewaltig.  Aber  noch  weit 
gewaltiger  sind  die  Folgen,  die  sie  notwendig  in  den  Geistern  und  Herzen 
Mitigen  mufl. 

Wenn  man  darauf  yeniehtet»  die  PbAnomene  and«m  als  durch  Geeetse 

zu  erklären,  so  umschließt  das  den  Verzicht  auf  alles  Grübeln  nach  Anfangs- 
oder Endursachen.  Man  gelangt  somit  zu  einer  weisen  Resignation  gegenüber 
dem  Unvermeidlichen,  die  weit  davon  entfernt,  die  menschlichp  Tatkraft  zu 
hemmen,  sie  vielmehr  auf  die  einzigen  Erscheinungen  konzentriert,  die  einer 
Beeinflussung  zugänglich  sind  und  eben  darum  den  eigentlichen  Zielpunkt 
des  Menschenlebens  bilden  sollten. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Idee  einer  wahren  Vorsehung,  eines  Menschheite- 
werices,  das  nwn  den  Menschen  Paskab  yerglachen  kttin,  „der  ewig  leben 
und  niemab  aufhören  kann,  zum  Heile  der  unbegrenzten  Rdhe  seiner  Naoh> 
kommen  zu  sorgen". 

Aber  der  Positivismus  umfaßt  das  Leben  in  der  Gesamtheit  seiner  Inter- 
essen, und  so  hat  Comte  auch  auf  moralischem  und  sozialem  Gebiete  seine 
Ideen  in  den  treffendsten  Forniuin  zusammengefaüt.  —  Die  Worte  „Ord- 
nung und  Fortsohrit t**,  die  er  als  Devise  der  Politik  bezeichnet, 
weisen  auf  die  zwiefache  Bedingung  alles  Lebens  und  aOer  Entwicklung  hin. 
Sie  binden  Statik  und  Dynamik  zusammen,  indem  gezeigt  wird,  daß  Fort» 
schritt  nur  eine  Fortentwicklung  der  Ordnung  sein  kann,  die  sich  den  Not> 
wendigkpitpn  des  Milieus  immer  besser  anpaßt.  Diese  Auffassung  begegnet 
einem  lebhaften  Widerspruch  auf  Seiten  der  revolutionären  Geister,  weh  he 
ghiuben,  daß  in  der  Poütik  Veränderungen  radikal  und  spontan  hervorgerufen 
weiden  können.  Eiu  schwerer  Irrtum,  der  ad  absurdum  geführt  wird  durch 

Comtes  andere  Formel  „Man  zerstört  nur,  was  man  ersetzt". 
Diese  beiden  Aussprfkche  bilden  in  ihrer  Verbindung  die  beste  Regel  und 
Richtschnur  für  imser  Verhältnis  zum  politischen  Leben. 

„Handeln  aus  Liebe  und  denken,  um  zu  handeln"  das  ist  die  Formd, 
in  der  August  Comte  die  Hauptbedingungen  alles  sozialen  und  moralischen 
Lebens  zusammengefaßt  hat.  Öie  wird  aufs  glücklichste  durch  den  Ausspruch 
„Lebe  für  den  Nächsten"  ergänzt. 

Beide  Aussprüche  weisen  dem  Menschenleben  ein  Ideal  zu,  wie  es  vor- 
nehmer und  edler  noch  nie  bestanden  hat.  Es  schhefit  auch  dies  in  sidi,  dalS 
der  Begriff  der  Pflicht  dem  des  Rechtes  überzuordnen  sei,  ein  Gedanke  vom 
höchsten  gesellschaftlichen  Wert«  von  dem  bei^  alle  gebildeten  Nationen 
durchdrungen  sind. 
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DR.  KARL  AAS^  TROMSOE:  DER  LAESTADIA- 
NISMUS. 

IT  Laestadianismus  bezeichnet  man  eine  eigentümliche  relig^iöse 
Bewegung,  die,  vom  nördlichen  Schweden  ausgehend,  sich  nach 
dem  nördlichen  Finland  und  Norwegen,  ja  bis  nach  Amerika 
verbreitel  hat*   Ihren  Namen  hat  sie  nach  dem  sehr  begabten 
aehwediBchen  Pfarrer,  Lars  Lewi  Lnstadius  (f  1861)  erhalten. 

Lars  La^stadius  war  eine  außerordentlich  reich  begabte  Persönlichkeit. 
Er  hatte  die  Energie  des  Vaters,  die  Melancholie  und  die  lebendige  Phantasie 
der  Mutter  geerbt.  Von  Kindheit  an  an  unregelmäßige  Lebensweise  gewöhnt, 
wanderte  er  auf  seinen  botanischen  Ausflügen  barfuß,  zerrissen  und  schmutzig 
umher.  Nach  einer  seelischen  Krise,  die  er  erlebte,  arteten  diese  Eigenschaften 
zu  Zynismen  aus. 

Diese  Krise  Ifillt  in  sein  40.  Lebensjahr.  Sein  vielyersprechender  Sohn 
starb,  er  selbst  wurde  totkrank.  Wieder  genesen,  begann  er  sein  ganzes 

bisheriges  Leben  als  eine  einzige  große  Torheit  zu  betrachten.  Er  verbrannte 
seine  botanischen  Sammlungen  und  trat  als  ßußprediger  auf.  Anf  seinen 
Wanderungen  traf  er  1842  mit  einer  lappländischen  Frau  lusammen,  die, 
nach  seiner  späteren  Aussage,  so  tiefe  religiöse  Erfahrungen  besaß,  wie  er 
sie  nie  gekannt  hatte,  und  die  großen  Einfluß  auf  sein  Leben  gewann. 

Es  gibt  nach  Laestadius  nur  zwei  Reiche  auf  Erden:  das  Reich  des  Ge- 
setses,  der  Sfinde  und  des  Todes  und  das  Reich  Christi,  der  SOndenvergd>nng 
und  der  Gnade,  vor  allem  durch  die  Gesellschaft  der  Laestadianer  vertreten. 
Die  Heilige  Schrift  sei  toter  Buchstabe,  wenn  sie  nicht  voii  dem  bekehrten, 
durch  Gottes  Geist  erhellten  Bruder  ausgelegt  wird.  Das  Lesen  der  Hei- 
ligen Schrift  könne  höchstens  Erweckung  bewirken;  aber  der  wahre  Glaube 
werde  nur  durch  mündhcheAbsolution  und  Zuspräche  eines  Bruders  geschafTen. 
Die  Lehre  vom  Sündenbekenntnis  ist  der  Hauptartikel  der  Lsesta- 
dianer.  „Wenn  dn  Menaoh  erweckt  ist,  muß  er,  um  ein  gläubiger  Bruder 
wa  werden,  in  einer  Lnetadianisohen  Gemeinde  sur  Beichte  gehen  und  alle 
seine  Sünden  laut  aufzählen.  Darauf  wird  ihm  von  einem  der  Leiter  der 
Gemeinde  Absolution  erteilt.** 

Der  LsBStadianismus  hat  sich  besonders  unter  den  Lappen  und  denQuänen 
verbreitet,  und  er  hat  hier  eine  Form  angenommen,  die  dem  geisti  gen  Niveau  dieser 
Stämme  entspricht.  Die  Lappen,  die  entweder  als  Nomaden  in  den  Gebirgen 
leben  oder  als  Fischer  an  den  Küsten,  sind  eine  wenig  entwickelte,  kindliche 
Rasse  mit  allen  den  guten  und  schlechten  Eigenschaften  des  Naturmenschen. 
Gutmütig,  freundlich,  sorglos,  aus  der  Hand  in  den  Mund  lebend,  können 
sie  mit  Geduld  sich  in  die  schlechtesten  Verhältnisse  schicken.  Thinksucht, 
Unehrlichkeit,  Unzuverlässigkeit,  Unreinlichkeit  und  geistige  Stumpfheit 
sind  ihre  Fehler.  Sie  sind  leicht  bewegt,  aber  ohne  Tiefe,  materialistisch 
ohne  besonderen  Sinn  für  Geistiges.  Aberglaube  und  Furcht  vor  Gespen- 
stern und  Spuk  kommt  allgemein  vor,  und  durch  die  Runentrommel  haben 
sie  bis  in  die  letzte  Zeit  das  Anbeten  ihrer  alten  Götter  behalten. 

Die  QuSnen  (yon  KainulainenaFlechtenlandbewohner)  sind  eine  vom  nord» 
weslliehen  Finland  nach  dem  nördlichen  Norwegen  eingewanderte  Rasse, 
die  sich  von  der  übrigen  BerOlkerung  Finlands  etwas  unterscheidet.  Auf* 
geweckt  und  lebhaft,  haben  sie  in  Norwegen,  wo  sie  sich  in  kleinen  Gruppen 
angesiedelt  und  kleine  Dörfer  geschaffen  haben,  hartnackig  ihre  Volkseigen* 
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tflnüichkeiten,  ihre  Sprache  und  ihre  Sitten  bewahrt.  Sie  haben  eio.  leben- 
diges religiöses  Gemüt,  sind  gesetsestreu  und  haben  einen  aiugeprftgten 

gesellsrbafUichcn  Geist. 

Um  ein  Volk  dieser  Art  aus  dorn  geistigen  Schlafe  zu  wecken,  waren  außer- 
gewöhnliche Mittel  von  Nöten.  Und  Laestadius  benutzte  auch  solche.  Seine 
gewaltigen  Bußpredigten  erschütterten  auch  seine  Zuhörer.  Besonders 
packte  er  sie  durch  die  eigentümliche  Weise,  in  der  er  seine  Rede  formte  und 
sie  dem  gansen  Kulturoiveau  des  Volkes  anpaßte.  Mit  seinw  gigantischen 
Phantasie  Bohuf  nämlich  LsBStadiüs  tatsächlich  eine  ganz  neue  religiöse 
Sprache  mit  neuen  Symbolen  und  neuen  Bildern.  Die  morgenländische 
Bilderspracho  dor  Bibel  wandelte  er  in  entsprechende  Bilder  au'^  dem  Leben 
des  Noniadenvolkes  in  die.sen  ungastlichen  Gegenden  um.  Er  spricht  nicht 
von  Christus  als  „dem  guten  Hirten'*,  sondern  er  vergleicht  ihn  mit  dem 
Hönde,  der  gewöhnt  ist,  der  Renntierh^e  voranzugehen,  um  sie  sn  führen 
und  über  sie  zu  wachen.  Er  spricht  von  Gottes  Kindern  wie  von  geistig 
kleinen  Hündchen,  die  um  die  Zelte  herumlaufen  und  sich  um  die  Brotkrflm- 
chen  reißen,  er  spricht  von  unterirdischen  Geschöpfen  und  Erdtrollen;  von 
heimlieh  pobf>renen  und  ermordeten  Kindern,  die  riiholo«;  in  den  Wäldern" 
herumirren  und  wehklagen  und  nach  der  Mutter  srlireien,  einem  allgemeinen 
Aberglauben  Rechnung  tragend.  Alle  IJnbußfertigen  werden  in  solche 
Dämone  und  Erdtrolle  v  erwandelt.  Er  spricht  von  den  kleinen  Vögeln,  die 
im  Sommer  die  Wüsten  und  Wälder  von  Lappland  besuchen,  von  der  s  y  1  « 
via  sveeica,  der  Nachtigall  des  Nordens;  von  den  geistig  Wiederge* 
borenen,  die  auf  dem  harten  Boden  dos  Zeltes  liegen  müssen  (die  böse  Wdi): 
er  spricht  von  den  „Gnadendieben",  die  „die  geistige  Butter"  stehlen  wie  „ge- 
fräßige Hunde,  deren  Maul  man  die  Butter  nicht  mehr  entreissen  kann",  usw. 

Auf  die  unwissende,  naive,  leicht  aufgeregte  Bevölkerung  machten  L  a?  s  t  a- 
dius  eigentümhche  Verkündigungen  einen  mächtigen  Eindruck.  Große 
Scharen  sammelten  sich  um  ihn,  und  allmählich  konnte  man  einen  versitt- 
liebenden  Einfluß  spüren.  Das  Trinken  hörte  auf,  die  Diebe  brachten  ihre 
gestohlenm  Sachen  wieder,  die  Ansahl  der  Gerichtshändel  nahm  ab.  — 
Aber  die  Bewegung  trug  auch  Früchte  anderer  Art.  Die  Bekehrung  kam 
auch  in  exaltierten  und  hysterischen  Formen  zum  Ausdruck:  in  krank- 
haftem Schluchzen,  lautem  Gnschrei,  Händeklatschen,  Stampfen,  Springen 
und  Tanzen.  In  der  Kirche  konnten  oft  nur  die  Nächststehenden  die  \\  <>rtc 
des  Redners  hören.  Die  Bewegung  grill  um  sich  wie  eine  geistige  Epidemie. 
In  S(diaren  zogen  die  „Erweckien",  Männer,  Frauen  und  Kinder,  im  Lande 
herum,  drangen  in  Häuser  und  Zelte,  su  Kranken  und  Sterbenden  hinein 
und  wollten  Beichtväter  und  Bekehrer  der  Gottlosen  sein. 

Von  Schweden  aus  verbreitete  sich  der  Lsestadianismus  auch  nach 
Norwewn.  Ihm  in  den  Spuren  folgten  leider  auch  viele  Übelständc.  Der 
schhmmste  dieser  Übelstande  war  die  Schwärmerei,  die  in  dem  norwegischen 
Lappendorf  Kautokaino  entstand,  wo  der  geistige  Leiter  der  Lsesia- 
dianer  den  Teufel  aus  den  Unbekehrten  peitschen  wollte.  Hier  wurde  das 
Haus  eines  Kaufmanns  verbrannt  und  er  selbst  halb  totgeschlagen  und 
dann  mit  Messern  totgestochen.  Auch  der  Pfarrer  des  Ortes,  der  spätere 
norwegische  Bischof  Hwoslef,  wurde  gepeitscht,  aber  entkam  mit  dem 
Leben.  Seitdem  hat  sich  die  Bewegung  immer  weiter  fortgepflanzt,  und 
man  findet  sie  jrt/t  an  vielen  Stellen  im  nördlichen  Norwegen,  bis  zu  den 
Lofoten-Inscln.  — 

Ausschreitungen  sind  sehr  selten.  Dagegen  ist  die  Bewegung  noch  immer 
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vonfanatischflrlVaumkrankheit,  von  gostigem  Hochmut  undTOttextatitfofaen 
und  exaltierten  phyaiologiaohen  Piiinomenen  begleitet. 

Es  mag  widersinnig  sdlMnen,  den  Lsestadianismus  untor  die  „Doku- 
mente des  Fortschritts"  der  Menschheit  einzureihen.  Aber  diese  Religions- 
form ist  für  jene  Völker  ein  Mittel  zu  geistiger  Entwicklung,  und  auch 
in  sittlicher  Hinsicht  hat  die  Bewegung  im  großen  und  ganzen  einen  guten 
Einfloß  ansgeObt. 


CHRONIK. 


lEFORM-BUDDHlSMI».  Selbst 
die  anseheinend  etamten  Re- 

lligjonen,  sind  in  der  Entwiek* 
lung  begrären.  Auch  der  Buddhismus 
bleibt  davon  nicht  unberührt.  Im 
siamesischen  Buddhismus  vollzieht 
«ich  eine  bemerkenswerte  Reforma- 
tion. Den  Königen  von  Siam,  in 
deren  Umgebung  Enropfler  leben»  die 
die  geeehichtlicbe  Entwicklung  von 
Europa  beobachtet  und  studiert  ha- 
ben, ist  durch  diese  ferne  Übermitt- 
lung das  richtige  Verständnis  für  den 
ursprünglichen  Buddhismus  aufge- 
gangen. 

Wir  haben  in  Europa  ohiistliehe 
Reformatoren,  die  beetrebt  i^d,  das 
Christentum  auf  seine  ursprüngliche 
Einfachheit  KurOcksttführen.  So  haben 
auch  die  Könige  von  Siam  den 
buddhistischen  Gottesdienst  auf  seine 
ursprüngliche  Reinheit  zurückgeführt 
Sie  haben  allen  abergläubischen  Göt- 
tendienst,  alle  NebengOtter  sowie  die 
mit  der  Zeit  aufgepfropfte  HeOgOtte- 
#ei  aus  ihren  Tempeln  verbannt,  und 
unter  ihrem  machtvollen  Einfluß  ist 
der  Buddhismus  wieder  das  geworden, 
was  er  ursprüngUch  gewesen  ist,  eine 
rein  moralische  Religion,  die  Herz  und 
Gemüt  auf  das  Übersinnliche  lenkt 
und  dem  bekOmmerten,  gequftlten 
Menschenhenen  Robe  su  gisben  be- 
müht  ist. 

Auch  in  Japan  hat  der  Buddhis- 
mus eine  Kelormation  erfahren,  und 


von  diesen  beiden  Völkern  aus  er- 
streckt sieh  die  reformatorisohe  Be^ 

wegung  auf  andere,  dem  Aber^auben 

verfallene  Völker. 

In  den  buddhistischen  Ländern 
des  äußersten  Ostens  macht  sich  eine 
religiöse  Bewegung  fühlbar,  die  nur 
mit  der  christlichen  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts  Terff^eiobbar  ist. 
Selbst  Thibet,  diese  Zitadelle  der 
Orthodoxie  und  des  buddhistischen 
Papsttums,  fängt  an,  sich  dem  re- 
formatorischen Einfluß  Japans  zu 
erschließen.  Der  buddhistische  Ka- 
thoUzismus  wird  dem  modernen  Geist 
vieltoieht  sobneller  und  In  kflnerer 
Frist  suging^ich  werden  als  der 
obristllcbe  Katholisismus. 


WiederanschluB  Abbessiniens  an 
die  christliche  Kultur.  Ein  eigenarti- 
go*  Prosefi  der  Rflckbildung  ToOsiehl 
sich  deneit  im  religiösen  Leben  Abes> 

siniens.  Dieses  Land  stand  bekannt- 
lich am  Beginne  der  christlichen  Ära 
in  lebhafter  Verbindung  mit  den 
christlichen  Gemeinden  am  Mittel- 
meer  und  hat  von  ihnen  den  Christ- 
Gehen  Glauben  empfangen.  Später 
wurde  es  durch  die  islamische  Flui 
Tom  Reste  der  Christenheit  abge- 
schlossen, und  durch  Jahrhunderte 
verteidigten  die  Abessinier  in  der 
großartigen  Felsenfestung   die  ihr  ^ 
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Land  bildet,  das  GhiMtentum  als 
nationalen  Glauben  geg^n  die  Mo- 
hammedaner. 

Aber  in  diesen  Jahrhunderlen 
nahm  die  christliche  Liebesreligion 
die  psychologLschen  Züge  des  alt- 
teatamentUchen  Judentums  an,  daa 
ja  gleichfalls  ein  nationaler  Glaube 
der  kämpfenden    Juden  gewesen, 

und  auch  in  feinen  Zoremonien  kehrte 
es  mehr  und  mehr  zu  altjüdischen 
Traditionen  zurück. 

Die  jüngste  Zeit  aber  hat  nun- 
mehr die  Verbindung  iwischen 
Abes^nien  und  den  Ländern  der 
abendlAndischen  Ghriateiihelt  ^e* 
der  hergestellt. 

An  den  Grenzen  Abessiniens 
wehen  Fahnen  christlicher  Mächte: 
Italien  hat  die  Erythräa  und  Eng- 
land den  Sudan  besetzt.  Die  Herr- 
acher  Abeaaaniena  haben  gerne» 
edion  aus  gefOhlamäßigen  Gründen 
der  GlaubenaeoHdarität  heraus» 
die  Anknüpfunj^  reger  Beziehungen 
mit  dem  Abendiande  betrieben,  und 
unter  dem  Einflüsse  derselben  kehrt 
nun  allmählich  echt  christlicher 
Gebt  in  die  Kirchen  Aheariniens 
wieder;  Jehova,  der  KampfgoU  eines 
um  seinen  Glauben  kämpfenden 
Volkes,  macht  im  Seelenleben  der 
Abessinier  dem  Verkünder  der 
Menschenliebe,  Jesus  Cbiistus,  Platz. 


Modemismtis  in  der  griechisch- 
orientalischen Kirche.   Auch  in  den 

autokephalen  christlichen  Kirchen 
d^  Orients  regt  sich  der  Geist  der 
Neuerungen.  So  berät  die  Heil. 
Synode  Griechenlands  gegenwärtig 
die  Frage  des  „geschlossenen  Sarges". 
Bekanntlich  herrscht  in  dieser  Kirche 
der  Brauch,  die  Leichen  in  offenem 
Sarg  zu  Grabe  zu  trapen  und  sie  nach 
vielen  Abschiedsküssen  —  oft  trotz 
Torgeschrittener  Verwesung  —  erst 
im  Grabe  zu  vuiiichließen.  Dieser 


bedenkliche  Brauch  dflrfte  jetzt  an! 
die  Vorstellungen  des  griechischen 
Sanitätsrates  hin  wpnipstnns  im 
Königreich  abf^-esehafTt  werden.  Auch 
die  Kirchenmusik  wird  reformiert. 
Bisher  herrscht  noch  überall  der  by- 
santinische  Stil.  Am  2.  Februar 
waren  die  Besucher  der  Kathedrale 
zu  Athen  nicht  wenig  tiberrasoht,  den 
Domchor  zum  erstenmal  nicht  im 
byzantinischen,  sondern  im  euro])  li- 
schen  Stil  singen  zu  hören.  Bei  all 
diesen  modernistischen  Bestrebungen, 
die  ebenso  sehr  rein  praktischen  wie 
Pastoralen  Erwfigungen  entspringen, 
scheint  eine  panheOenistiseheTendens 
unter  Anlehnung  an  Westeuropa  die 
nationale  Grundtriebkrafi  zu  sein. 

BhiignngsbaiirrtiMgsn  dar  Ms» 
skmsgeMllscfaiftsa  In  China.  Unter 

dem  Einflüsse  der  Einigungsbestre> 
bungen  der  presbylerianischen  Mi^^- 
sinnen  Englands,  Schottlands  und 
Amerikas  ist  jetzt  auch  in  China  der 
Versuch  unternommen  worden,  die 
verschiedenen  protestantisch-chrisi» 
liehen  Missionen  su  einer  einheitiicheii 
Or^nisation  zusammenzuschließen. 
In  jeder  Provinz  soll  ein  gemeinsamer 
Rat,  eine  gemeinsame  Synode  ge- 
bildet v.'orden.  Abgeordiiote  der  Pro- 
vinziairäte  treten  daim  nach  einer 
bestimmten  Reihe  von  Jahren  zu 
einem  Nationalrai  —  einer  General* 
s3mode  —  lusammen,  der  dann  an 
die  Stelle  der  jetsi  sum  dritten  Male 
tagenden  Hauptkonferenz  tritt.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  daß  nicht 
mehr  die  einzelnen  Missionsgeaell- 
schaften  ihre  nach  ihrer  Größe  be- 
stimmte Anzahl  von  Vertretern 
schicken,  sondern  die  Provimialrftte. 
Trolc  vielseitigem  \^derspruch  wurde 
dieser  Beschluß  durch  Stimmen- 
mehrheit angenommen.  Der  Bericht- 
erstatter der  „Zeitschrift  für  Missions- 
kundf  und  Rpligionswisseii8chaft*\des 
Organs  des  liberalen  evangelisch-prote- 
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ttanüsohea  MiasioDsvereuu,  schreibt 

hierzu: 

»«Eines  definitiven  Urteils  über 
diesen  Beschluß  muß  ich  mich  vor- 
läuüg noch  enthalten;  einmal  begrüße 
ich  ihn,  denn  er  verspricht  ein  engeres 
Zuaammeoarbeiten  der  evangelischea 
Missionen,  auf  der  anderen  Seite  halte 
ich  die  Ausführung  dieses  Beschlusses 
noch  für  eine  Unmöglichkeit,  denn 
die  luteraen  Gegensätze  zwischen  den 
einzelnen  Missionsgesellschaften  lassen 
jetzt  noch  nicht  ein  derartiges  segens- 
reiches Zusammenarbeiten  lu.  Eist 
müßten  größere  Vereinigungen  ge- 
schaffen werden.  Was  die  presbyte* 
rianischen  Missionen  Englands, 
Srhottlands  und  Amerikas  vermögen, 
die  bich  wohl  in  Kürze  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen großen  Kirche  zu- 
sammenschließen, eine  soldie 
einigung  soUten  auch  erst  die  anderen 
Missionen  in  die  Wege  zu  leiten  suchen. 
Auf  dieser  Basis  könnte  vielleicht  dann, 
aber  erst  dann,  eine  größere  allgemeine 
Einigung  erzielt  werden.  Jahrzehnte 
freilich  würden  daim  noch  nötig  sein; 
^e  sehr  müssen  wir  Evangelischen 
dcch  unter  unserer  inneren  Zerrissen- 
b«t  leiden!** 

<^ 

Ein  Katholikentag  in  England. 
In  England  werden  die  Vorberei- 
tung^ ftkr  den  19.  intmationalen 
eucharistischen  Kongreß  getroffen. 

Dieser  Kongreß  wird  die  größte  inter- 
nationale Katholiken  Versammlung 
sein,  die  in  England  seit  der  Refor- 
mation stattfand.  Der  Papst  beschloß, 
einen  Kardinallegaten  zu  senden. 
Eis  wird  dies  der  erate  päpsthche 
offisieUe  Legat  sein,  der  seit  mehreren 
hundert  Ja^en  nach  England  konmit. 
An  der  Versammlung  werden  femer 
sehr  wahrscheinlich  außerdem  zwei 
oder  drei  Kardinäle,  neben  zweihun- 
dert Bischöfen  aus  allen  Teilen  der 
Welt  und  tausend  sonstigen  Geist- 
lichen, teilnehmen.     Der  Kongreß 


beginnt  am  9.  September  und  wird 

fimf  T^gf}  dauern.  Man  behauptet, 
daß  er  noch  imposanter  sein  wird, 
als  der  eucharistische  Kongreß,  der 
im  vorigen  Jahre  in  Metz  stattfand. 

Die  Wiedertäufer,  denen  ihre  Re- 
!i<,Hon,  im  buchstabengetreuen  An- 
schlüsse an  die  Evangelien,  verbietet, 
Kindern  die  Taufe  zu  erteilen,  einen 
Eid  zu  schwören  und  Waffen  zu  er- 
greifenjieschftf  tigen  wegenihrerEigen- 
art  seit  langem  die  gelehrte  Welt. 
Man  konnte  sich  nicht  erklären,  wo- 
hin eine  dff  namhaftesten  Sekten 
der  Wiedertäufer,  die  Mährischen 
Brüder  —  nach  ihrem  Reformator 
Jakob  Huter,  der  1536  lebendig  bc- 
grabtti  wurde,  auch  Hut^^w  genannt 
—  verschwunden  war.  Dem  Oster- 
reichischen Forscher  Dr.  Rudolf  Wol- 
ken ist  die  Klärung  dieser  Frage  ge- 
lungen, wie  er  in  dor  österreichi- 
schen Rundschau"  bi  ru  lit'H.  Die 
H uterer  leben  in  Amerika,  woliiu  sie 
Anfang  der  Siebzigerjahre  verflos- 
senen Jahrhunderts  ausgewandert 
waren.  Die  Huterer,  die  nun  beute 
in  Amerika  leben,  stammen  fast  alle 
aus  Kärnten,  wo  sich  die  Lehre 
Huters  trotz  allor  Anfeindungen  seit 
dem  16.  Jahrhuiidert  dauernd,  wenn 
auch  nur  heimhch  erhalten  hatte. 
Als  aber  im  Jahre  1752  auch  der 
Protestantismus  in  Kfirten  wieder 
stärker  um  sich  griff,  wurden  die 
Huterer  verfolgt,  schließlich  nach 
Siebenbürgen  gebracht,  wo  sie  über 
das  ganze  Land  zerstreut  wurden. 
.'Vber  schon  nach  kurzer  Frist  hatten 
sie  sich  wieder  untereinander  ver- 
ständigt und  hielten  fester  zusam- 
men denn  Je.  Wegen  neuer  Angriffe, 
die  diesmal  von  der  katholischen 
Geistlichkeit  ausgingen,  beschlossen 
sie  im  Jahre  1768,  nach  Rumänien 
auszuwandern.  Aber  auch  hier  war 
ihres  Bleibens  nicht  lange;  der 
größte  Teü  zog  in  die  UkraiAg^^^u^  ^  j,^^,^ 
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Grafen  Romanzow,  der  sie  auf  seinem 
Gute  Wischiiika  ansiedelte.  Es  bil- 
deten sich  spater  iu  Rußland  zahl- 
reiche Kolonieu  wie  Johannesrub, 
Htttendorf  tmd  Nea-Hntertal.  Ab 
aber  1874  die  allgemei&e  Wehrpflicht 
in  Rußland  dnfeffibrt  wurde,  die 
den  Glaubensgrundsätzen  der  Brüder 
widersprach,  entschlossen  sie  sich, 
das  ihnen  iieb  gewordene  Land  zu 
verlassen  und  nach  dem  freien  Ame- 
rika auszuwandern.  Die  ersten,  die 
sieh  sn  dem  schweren  Schritte  ent* 
schlössen,  waren  die  von  Huteradorf: 
Michael  Waldner  und  Jakob  Hofer 
mit  ihren  Familien  ließen  sich  am 
Missouri  nieder;  ihre  Gemeinde  wuchs 
so  rasch,  daß  sie  schon  nach  kurzer 
Zeit  einen  neuen  Bruderhof,  Mil- 
town,  und  drei  Jahre  spftter  einen 
dritten,  Rosedal,  1900  endlich  einen 
vierten»  MaxweU,  alle  am  James 
River,  einem  Nebenflüsse  des  Mis- 
souri, anle<?f^n  konnten;  die  Gründun 
eines  fünften  liriHlprhofps  wurde  190G 
in  Angriff  genoiümen,  iVm  juidcrer 
Teil  der  Brüder,  unter  Führung  von 
Dariue  Walter  und  Georg  Hofer, 
mit  16  Familien,  grOndete  1804  am 
James  River  den  Bruderhof  Wolfs 
Creek.  Auch  diese  Gemeinde  wuchs 
durch  immer  neuen  Zuzug  aus  Ru0* 


land  rasch  an.  Eine  dritff^  Gründunj 
endhch  entstand  1877  durch  Jakob 
Steiff  und  Peter  Hofer,  die  mit  17 
Familien  den  Hof  Alra-Spring  grün- 
deten. Hier  nun  leben  die  Hnterer 
ein  weltabgeschiedenes  Dasein.  Des 
Prinzip  der  Gfitergemeinschaft  haben 
sie  bis  zum  heutigen  Tage  streng 
durchgeführt  und  bieten  damit  das 
emzige  Beispiel  der  Weltgeschichte, 
daß  ein  auf  rein  kommunistischer 
Grundlage  aufgebautes  Gemeinwesen 
sich  durch  Jidirhunderte  behauptet 
hat.  Noch  immer  bekennen  sie  sich 
als  Deutsche,  wie  ihre  V&ter  es  waren, 
deren  Satzungen  sie  treu  geblieben 
waren.  Doch  ist  ihrer  Sprache 
manches  Altertümliche  in  Wort- 
formen und  Satzwendungen  geblie- 
hen, und  so  sehr  halten  sie  am  er- 
erbten  alten  Gute  fest,  daß  sich  nur 
wenige  in  Amerika  die  englische 
Sprache  angeeignet  haben.  Auch 
in  ihror  KloiHung  haben  sie  den  altm 
einfaciien  Schnitt  der  Vorfahren  bei- 
behalten. In  religiöser  Hinsicht 
halten  die  H uterer  fest  an  den  Über- 
zeugungen ihrer  Vfiter  im  16.  Jahr- 
hundert; auch  die  alten  Kirchen- 
lieder sind  noch  im  Gebrauche  nnil 
noch  heute  ist  keines  von  ihnen  ge- 
druckt. 


T«fMtw«rtiicsh  für  di«  fi«<UktioB  Dr.  H  criQAaD  beo^,  fieriis.  —  itruck  von  Gcoi^  Keime;  ui  üexüaVV. 


PROF.  PAUL  NATORP,  MARBURG:  SOZIALPÄDA- 
GOGIK.   IHRE  GRÜNDIDEE  UND  IHRE  KONSEQUENZEN. 

AS  Programmwort  „Sozialpädagogik"  besagt  in  allgemeinster 
Bedeutung,  daß  die  Fragen  der  Erziehung  im  Zusammenhang 
der  sozialen  Fragen  wissenschaftlich  zu  behandeln,  oder  in  ver- 
schärfter Fassung,  daß  die  Wissenschaft  der  Erziehung  auf  die 
Wissenschaft  vom  sozialen  Leben  zu  begründen  sei. 

Dieser  allgemeinsie  Grandgedanice  der  Sozialpädagogik  kann  auf  Neu- 
heit allerdings  keinen  Anspruch  machen.  Die  klassischen  Begründer  einer 
Wissenschaft  von  der  Erziehung,  Plato  und  Aristoteles,  wie  übrigens  sehOA 
ihre  Vorgänger,  die  Sophisten,  haben  die  Erziehungsfragen  in  den  Zusammen- 
hang der  Fragen  des  sozialen  Lebens  mitten  hinein  gestellt;  die  Pädagogik 
war  für  sie  nur  ein  Teil  der  Staatslehre.  Sie  waren  ganz  davon  durchdrungen, 
daß  der  entscheidende  Faktor  der  Erziehung  und  zugleich  ihr  wesentliches 
Ziel  die  Gemeineehaft  sei;  es  kam  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn,  daß  eine  andere 
Auffassung  Oberhaupt  denkbar  sei.  Das  Mittelalter  hielt  an  dieser  Voraus- 
setzung fest;  es  verfuhr  jedenfalls  praktisch  danach,  indem  es  der  Kirche, 
als  der  Organisation  der  geistigen  Gemeinschaft»  einen  unbedingten  Einfluß 
auf  die  Erziehung  gab.  Individualistisch  dagegen  dachten  die  Humanisten, 
und  auch  die  älteren  unter  den  Führern  der  Aufklärung,  wie  Locke  und  Vol- 
taire. Aber  die  großen  Theoretiker  der  Erziehung  auch  in  der  Neuzeit,  wie 
Vives,  Morus  und  Gampanella,  so  Gomenius  und  Pestalozzi,  wie  Fichte,  so 
Sohleiermacher  und  in  seiner  Weise  auch  Herbart,  mit  einem  Wort  die  fflbren- 
den  Theoretiker  der  Erziehung  in  allen  Zeitaltem,  haben  die  soziale  Grund- 
lage der  Erziehung  in  irgendeiner  Form,  wenn  auch  mit  ungleichem  Gewicht, 
wenigstens  mitbeachtet.  Auch  Rousseau  macht  nur  scheinbar  eine  Aus- 
nahrae. An  sich  sollte  die  Erziehung  auch  nach  ihm  auf  sozialem  Grunde 
stehen;  das  beste  Buch  über  Erziehung,  sagt  er,  hat  Plato  geschrieben;  nur 
zur  Zeit  gebe  es  keine  Gemeinschaft,  von  der  man  eine  humane  Erziehung 
erwarten  könne;  deshalb  beschränkt  er  seine  pädagogische  Untersuchung 
im  „Emil**  auf  den  indtvidualen  Standpunkt.  HAtte  man  es  aber  in  der 
Hand,  die  Gemeinschaft  richtig  zu  organisieren,  so  wOrde  ihr  die  Aufgabe 
der  Erziehung  bedingungslos  zufallen  mflssen.  In  seinem  Entwurf  einer 
Verfassung  Polens  vertritt  er  daher,  sogar  in  schroffer  Form,  die  Idee  der 
Nationalerziehung,  die  denn  auch,  in  engster  Verbindung  mit  den  übrigen, 
entschieden  sozialistischen  Grundideen  Rousseaus,  zur  Losung  der  Revo- 
lution wurde  und  zum  Beispiel  inCondorcets  großem  Entwurf  einen  scharfen 
und  vollen  Ausdruck  fand. 

Angesichts  dieser  genugsam  bekannten  Tatsachen  hieße  es  offene  Tflren 
einrennen,  wenn  man  heute  als  eine  große  neue  Sache  verkündete,  die  Päda- 
gogik müsse  „sozial**  werden.  Zwar  war  jene  uralte  und  bekannte  Wahrheit 
gerade  bei  einigen  neueren  Pädagogen  sehr  in  Vergessenheit  geraten;  sie 
wurde  von  einem  so  einflußreichen  Theoretiker  wie  Tuiskon  Ziller  sogar  schroff 
geleugnet;  num  dürfe  nicht  daran  denken,  den  Zweck  der  Erziehung  außer- 
halb des  Einzelnen  zu  suchen;  die  erziehende  Tätigkeit  müsse  in  dem  Ein- 
seinen  ihren  Ausgangspunkt,  ihren  Veriauf  und  ihr  Ende  haben  usw.  Aber 
der  vereinzelte  Widerspruch  etnes  so  eigenwilligen  Denken  hätte  die  offen- 
kundige Wahrhdt  jener  längst  erkannten  Grundbeziehung  der  Begriffe  z' 
Erziehung  und  Gemeinschaft  unmöglich  auf  die  Dauer  verdunkeln  können. 
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Auch  in  der  Horbaiischen  Schule,  die  sich  eine  Zeitlang  in  die  Einseitigkeilen 
Zillers  nur  zu  sehr  hat  fortreißen  lassen,  wurde  der  soziale  Charakter  der 
Erciehung  kr&ftig  betont  von  Willmann  im  kathoUflierenden»  von  DOfpfeld 
im  konservativ-protestantischen  Sinne. 

Immerhin  enthielt  schon  diese  auffallende  Meinungsverschiedenheit  unter 
den  in  Deutschland  zeitweilig  meistbeachteten  pädagogischen  Theorien 
die  Aufforderung,  die  Beziehung  zwischen  Erziehung  und  Gemein'^rh  i't 
von  neuem  in  ij;nindliche  Untersuchung  zu  nehmen.  Eine  weit  stärkere  Auf- 
forderung dazu  ai>er  lag  in  der  sozialistischen  Zeitströmung,  und,  was  danüt 
eng  zusammenhängt,  in  dem  mächtigen  Aufschwung  der  Sozialwissenschaften. 

Faßte  man  aber  diese  Frage  einmal  ernstlich  ins  Auge»  so  war  natOr- 
Bch  nicht  stehen  zu  bleiben  bei  der  zwar  unanfechtbaren,  aber  auch  hin« 
linghch  unbestimmten  allgemeinen  Wahrheit,  daß  Oberhaupt  eine  Beziehung 
wesentlicher  Art  zwischen  den  BegrifFen  Erriohungund  Gemeinschaft  obwalte, 
sondern  es  mußte  diese  Beziehung  in  luitizipieiler  Tiefe  erfaßt,  sie  mußtp 
methodisch  durch  alle  Fragen  der  Erziehung  durchgeführt  und  nach  alleu 
Seiten  in  ihre  ivonsequenzen  outwickelt  werden.  Das  ist  es,  was  meine  Sozial- 
pädagogik >}  sich  Eur  Aufgabe  stellt;  und  man  wird  nicht  sagen  dürfen»  daß 
damit  nicht  eine  neue  Aufgabe  gestellt  sei.  Es  war  mindestens  seit  Plato 
nicht  wieder  versucht  worden,  in  diesem  Sinne  eine  Sozialpädagogik  als 
WIsBoischaft  SU  begrOnden;  und  es  war  hohe  Zeit,  daß  dieser  VeTsuch  von 
neuem  gemacht  wurde. 

Man  wird  diesen  ernsteren  Sinn  des  Problf^ms  einer  sozialen  Pädagogik 
mit  der  trivialen  Allgemeinheit,  daß  überhaupt  die  Erziehungsfrage  eine 
soziale  Seite  habe,  oder  daß  xuaa   sozial"  erziehen  müsse,  nicht  leicht  mehr 
verwechseln,  wenn  man  iwei  wesentlich  unterecheidende  Merkmale  beachtet. 
IMe  Sosicdpädagogik,  in  meinem  Sinne  als  Wissenschaft  verstanden,  be> 
trachtet  erstens  nicht  Individualitftt  und  Gemeinschaft  von  Haus  aus  als 
Gegensätze,  zwischen  denen  erst  nachträghch  ein  Ausgleich  zu  suchen  sei; 
sondern  sip  sioht  beide  Begriffo  zueinander  in  ursprünglicher,  unaufheb- 
licher  Korrelation.    Die  echte  Erziehung  zur  Individualität  fordert  die  Er- 
ziehung zur  Gemeinschaft,  die  echte  Erziehung  zur  Gemeinschaft  die  zur 
Individuahtät.   Die  soziale  Erziehung  ist  also  zugleich  individuale,  die  indi- 
viduale  muß  zugleich  souale  sein.  Aber  der  Begriff  der  Gemdnschaft  ist  an 
sich  der  umfassende  und  lentrale;  also  ist  die  P&dagogik,  die  auf  der  Voraus- 
setzung der  ursprünglichen  Korrelation  von  Individualität  und  Gemem- 
Schaft  fußt,  nicht  etwa  ebensogut  individuale  wie  soziale  Pädagogik  zu  nen- 
nen.   Und  hierbei  betrachtet  die  soziale  Pädagogik  zweitens  beide,  die  Ge- 
meinschaft und  die  Individuahtät,  nicht  bloß  als  gegebene,  empirische  Fak- 
toren, sondern  in  Hinsicht  ihrer  Entwicklung;  und  zwar,  da  diese  Entwick- 
lung nicht  einem  blinden  Naturgesetz  folgt,  sondern  vom  Willen  des  Menschen 
abhängt,  so  gewinnen  beide  für  sie  die  Bedeutung  von  „Ideen".  Das  heißt: 
die  Sosialpädagogik  als  Wissenschaft  bleibt  nicht  stehen  bei  der  Anerkennung 
des  unzweifelhaften  Faktums,  daß  die  jeweils  bestehende  Gemeinschaft 
auf  die  Erziehuno^  dpr  Einzf^lnen  einen  starken  Einfhiß  übt  und  immer  ge- 
übt hat,  Tun  rtwa  vnn  da  zu  der  Wrallfromnineninrr  fortzusrhrpiten.  diß 


')  Sozialpädagogik.    Theorie  der  \\  illenscrziehung  auf  der  Grundlage  der  Ge» 
meinschaft,  Stuttgart  1898,  2.  AufL  1904.  Vgl.  ferner:  Gesammelte  Abhaod*  j 
lungen  cur  Bozialpftdagogik,  Stuttgart  1907  ff.    Allgemeine  Pädagogik  in  Leit-  I 
•atzen,  Marburg  1905. 
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dieser  Einfluß  voraussichtlich  immer  fortbestehen  werde;  sondern  sie  erlaubt 
aich  die  jeweils  gegebene  Gemeinschaft  zu  messen  an  der  Idee  der  Gemein- 
schaft, so  wie  das  gegebene  Individuum  an  der  Idee  des  Individuums;  mit- 
hin zugleich  die  Linie  des  Fortachritts  voraus  su  hestimmen,  in  welcher  sie 
sich  weiter  entwickeln  mflsse;  um  damit  der  ganxen  Arbeit  der  Erziehung 
die  Richtung  zu  geben,  die  sie  unausweichlich  wird  innehalten  mOasen,  wenn 
sie  ihren  cifj^ncn  Sinn  orffillcn,  wenn  sie  überhaupt  Erziehung,  das  heißt 
Förderung  des  Menschentums  im  Menschen,  und  nicht  das  Get-^'^Mtril  srin 
soll.  Die  Sozialpädagügik  in  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  also  notwendig 
evolutionistisch  und  kritisch.  Sie  geht  —  wie  übrigens  jede  echte  Theorie  — 
nicht  in  bloßer  Betrachtung  auf;  sie  wiU  das,  was  vorliegt,  vom  Grunde, 
von  der  Wurzel  aus  erkennen,  um  es  vom  Grunde,  von  der  Wurzel  aus  um- 
zugestalten.   Sie  ist  in  diesem  unanfechtbaren  Sinne  radikal. 

Beide  Unterscheidungsmerkale  verdienen  wohl  und  fordern  noch  eine 
nähere  Beleuchtung.  Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Auffassung  —  sie  ist  kürz- 
lich wieder  m  instruktiver  Weise  vertreten  worden  durrh  W.  Reins  „Päda- 
gogik in  systematischer  Darstellung",  ein  Werk,  das  w  ihl  als  eine  Art  Kodi- 
fikation der  zurzeit  bei  uns  herrschenden  Pädagogik  i^ierbaitscher  lUch- 
tung  angesehen  werden  darf  und  als  solche  vortrefflksh  ist  —  welche  in  In- 
dividualit&i  und  Gemeinschaft  zwei  mit-  und  eigentlich  gegeneinander  wir- 
kende, sich  gegenseitig  beschränkende  Faktoren  sieht,  deren  berechtigten 
Anteil  an  der  Erziehung  zu  bestimmen  nun  die  Aufgabe  sei.  Die  Entschei- 
dung fällt  dann  regelmäßig  so,  daß  nicht  der  soziale  Fnktor  nllein  zu  beach- 
ten sei,  noch  der  individuale  allein,  sondern  beule  nuiemander. 

Diese  äußerliche  Nebeneinanderstellung  und  nur  nachträghche  Ver- 
bindung ist  von  Anfang  an  falsch.  Die  Gemeinschaft  ist  überhaupt  nichts 
aufier  den  Individuen,  sie  ist  nur  Gemeinschaft  der  Individuen;  eie  besteht 
nur  im  Verein  der  Individuen,  und  dieser  Verein  nur  im  Bewußtsein  der 
Einzelnen,  die  daran  teilnehmen.  Aber  auch  umgekehrt  gibt  es  kein  mensch- 
liches Individuum  anders  als  in  menschlicher  Gemeinschaft  und  durch  sie. 
Ohne  den  Menschen  wird  der  Mensch  gar  nicht  Mensch.  Nur  durch  .\b- 
straktioii  kann  man  vom  Individuum  reden  ohne  ausdrückliche  Rücksicht 
auf  die  Gemeinschaft.  Der  Fehler  des  Individualismus  ist,  daß  er  diese  in 
ihren  Grenzen  berechtigte  und  notwendige  Abstraktion  verwechselt  mit 
einer  abgesondert  möglichen  Existenz  des  Individuums.  Diesen  Fehler 
möchte  die  Sozialpftdagogik  vermeiden.  Daher  läßt  sie  nicht  bloß  nach- 
trfiglich  die  erst  für  sich  bestehenden  Individuen  in  die  Gemeinschaft  eintreten 
und  zu  ihr  ein  mehr  oder  minder  enges  Verhältnis  gewinnen;  sondern  die 
Gemeinschaft  ist  ihr  das  Erste;  Indi\'idualität,  Individuation  ist  nur  Boson- 
derung  innerhalb  der  Gemeinschaft,  die  immer  das  Umfasstüidt'  und  Zu- 
grundeliegende bleibt.  Nach  dieser  iVuffassung  ist  es  von  Aulaug  an  ver- 
kehrt, die  Gemeinschafi  an  sich  der  Individualität  feindlich  zu  denken.  Es 
ist  nicht  der  Fehler  der  Gemeinschaft  Uberfaaupt,  sondern  der  falschen  Or- 
gan isation,  ja  eines  Mangels  an  Gemeinschaft,  wenn  die  Besonderung  in  ihr 
nicht  zu  ihrem  Recht  kommt.  Mangel  an  Individualität  beweist  immer 
sugleich  Mangel  an  Gemeinschaft,  Krankheit  der  Individualität  Krankheit 
der  Gemeinschaft.  Also  darf  man  nicht  sagen:  die  Gemeinschaft  sei  zwar  zu 
pflegen,  aber  nicht  auf  Kosten  der  iudividualität,  oder  umgekehrt,  als  ob 
au  sich  beide  die  Tendenz  hatten,  sich  gegenseitig  zu  schädigen.  Sie  beschrän- 
ken einander  nicht,  wie  Rein  es  darstefit,  sondern  was  die  eine  fordert  und 
schidigt,  eben  dasselbe  fördert  und  sch&digt  auch  die  andere.  ^ 
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Wer  mathematuchen  Denkens  gewohnt  ist»  mag  sich  das  Veiiitltius 
Idar  madien  als  das  von  Kontinuitftt  und  Diskretion.   Eine  KoBtinvit&t, 

die  nicht  Kontinuiiöt  des  Diskreten  wäre,  ist  sinnlos;  aJber  auch  Diskretion 
hat  für  ein  geklärtes  Denken  nur  Sinn  als  Diskretion  eines  Kontinuierlichen. 
Darum  ist  es  dorh  nirht  gleichiriiltiiT,  ob  man  zum  Beispiel  die  Zahl  ein 
diskretes  Gebilde  nennt  oder  ein  stetiges.  Wer  das  erster©  sagt  (und  die 
ältere  Mathematik  betrachtete  die  Zahl  ausschließlich  so),  will  (ianut  die 
KontinuitAt  yemeinen;  während  dem,  der  die  Kontinuität  behauptet,  es  gar 
nicht  in  den  Sinn  kommen  kann»  die  Diskretion  su  verneinen,  da  er  unter 
Kontinuität  nichts  andere  yersteht  imd  verstehen  kann  als  die  RontinuitAt 
des  Diskreten. 

Der  Sozialismus  der  Pädagogik  schließt  also  die  Individualität  nicht 
aus,  Rhf'v  weist  ihr  such  nicht  ein  eigenes  ahi?esondertes  Feld  neben  der  Ge- 
meinh^f  luift  an  —  was  bedeuten  würde,  daß  umgekehrt  dieser  nur  ein  Feld 
neben  der  Individualität  zugehörte  —  sondern  er  schließt  den  Individualis- 
mus echter  Bedeutung  gänslich  ein,  wie  eben  die  Gemeinschaft  das  Indi- 
viduum, die  Kontinuität  die  Diskretion  einschließt.  Also  hat  die  Pädagogik, 
welche  den  Begriff  der  Gemeinschaft  an  die  Sflitse  stellt,  damit  ein  Prinzip 
und  nicht  ihrer  twm;  die  Individuahtät  kommt  nicht  als  ein  iweites  Prin- 
zip hinzu,  um  etwa  gar  das  erstere  zu  beschränken,  sondern  ist  im  Prinzip 
der  Gemeinschaft  von  Anfang  an  mitgesetzt. 

Stärker  noch  und  schädlicher  ist  das  gewöhnliche  Miüverstfindnis  de» 
zweiten  Punktes.  Es  hangt  mit  der  unzulänglichen  Auffassung  des  Verhält- 
nisses von  IndividualitAt  und  Gemeinschaft  übrigens  eng  zusammen.  Sieht 
man  in  diesen  neheneinander  stehende  und  nur  dann  auch  susammenwirkende 
Faktoren,  so  denkt  man  ihr  Verliältnis  leicht  als  ein  sozusagen  mechanisches, 
und  fragt  nur,  auf  welcher  Seite  das  stärkere  Gewicht  sei.  Das  heißt,  man 
zieht  beide  nur  als  empirisch  gegebene  Faktoren  in  Betracht.  Gewiß  müssen 
sie  sich  empirisch  irgendwie  darstellen.  Aber  die  Theorie  darf  hierbei  nicht 
stehen  bleiben.  Was  die  in  der  Erfahrung  gegebenen  Faktoren  uns  zu  gelten 
haben,  welcher  Einfluß  in  der  Erziehung  ihnen  rechtmäßig  zukomme,  dafür 
gerade  sucht  sie  den  Mafistab.  Diesen  kann  sie  den  empirischen  Faktoren 
so  wenig  entnehmen»  wie  der  Richter  das  Geseti,  nach  dem  er  zu  richten  hat» 
in  das  Belieben  der  streitenden  Parteien  stellen  kann.  Das  Geseti  muß  viel- 
mehr in  voller  Unabhängigkeit  den  empirischen  Gegebenheiten  gegenüber- 
stehen. Wo  ist  dies  unabhängige  Gesetz,  nicht  des  Sebs»  sondern  des  Sollens» 
zu  suchen  ? 

Im  Grunde  ist  es  schon  gesagt.  Gemeinschaft  —  so  wurde  gesagt  — 
bestehe  nur  im  Bewußtsein  der  in  Gemeinschaft  stehenden  Einzelnen.  Wie 
aber  besteht  es  darin  7  Nicht  bloß  als  Bewußtsein  von  etwas  das  ist,  son- 
dern das  sein  soll»  das  heißt  als  Bewußtsein  nicht  bloß  eines  gegebenen 
Faktors,  sondern  eines  solchen,  der  der  Entwicklung  unterliegt,  einer  Entwick- 
lung, die  an  sich  keine  Beschränkung  kennt;  einer  Entwicklung  zugleich, 
die  nicht  außerhalb  unseres  Willens  verläuft,  'sondern  in  unser  Wollen  ge- 
stellt ist,  ja  deren  Gesetz  zuletzt  kein  anderes  als  das  Gesetz  unseres  Wül- 
lens selbst  ist. 

Daß  es  Gesetze  solcher  Art  gibt,  könnte  nur  bestreiten,  wer  flberiiaupt 
den  Unterschied  von  Sein  und  Sollen  nicht  anerkennen  würde»  was 
gleichbedeutend  damit  wäre,  die  Existenz  eines  Wollens  zu  leugnen;  wer 
nicht  sähe,  nicht  sehen  wollte,  daß  es,  wie  ein  Bewußtsein  des  Seins»  so  auch 
ein  Bewußtsein  des  Sollens  gibt;  daß  das  Bewußtsein  nicht  notwendig  an 
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den  festen  Punkten,  die  vvir  ,,vSem"  nennen,  haftet,  sondern  auch  eine  Rich- 
tung nehmen  und  innehalten  kann.  Ein  solcher  wäre  etwa  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  auch  das  Denken  der  Wissenschaft  selbst,  welches  auf 
Fesfstelhing  dessen,  was  ,4Bt**,  gerichtet  ist,  hierauf  eben  gerichtet 
ist,  daß  es  also,  eben  als  Denken,  das  Moment  der  Richtung  einschließt. 
Ihre  Aufstellungen  sollen  wahr  sein,  sollen  darstellen  was  ist;  also  er* 
kennt  dies  Denken  selbst  das  Sollen  an,  so  gewiß  99  sich  selber  anerkennt. 
Gibt  es  aber  ein  Sollen,  «io  muß  p«;  auch  ein  Gesetz  des  Sollens  coben,  über- 
all, wo  es  um  ein  Bewußtsein  sich  liaadelt,  wie  wahrlich  doch  m  der  Erzie- 
hungslehre. Hat  diese  also  gewiß  von  einem  Sein  zu  handeln,  so  doch^nur, 
indem  sie  es  zurQckbesieht  auf  das,  was  sein  soU. 

In  Hinsicht  der  Gemeinschaft  bedeutet  dies:  die  Wissenschaft  der  Er^ 
xiehnng  hat  nicht  dem  gegebnen  Staat,  der  gegebenen  Kirche  oder  Familie 
oder  sonstigen  einmal  bestehenden  Gemeinschaft,  bloß  weil  und  wie  sie  tat- 
sächlich besteht,  ein  Recht  einzuräumen,  die  Erziehung  des  Einzelnen  in 
Rücksicht  auf  ihren  Bestand  und  Fortbestand  zu  bestimmen  —  so  hat  man 
am  häufigsten  und  am  ungerechtesten  die  Sozialpädagogik  mißverstanden  — , 
sondern  sie  hat  ihnen  ein  Recht  genau  nur  soweit  zuzugestehen,  als  sie  einen 
Fortschritt  darsteOen  auf  der  unendlichen  Bahn  der  Entwicklung  mensch- 
licher Gemdnschaft  Oberhaupt,  von  der  dann  auch  die  HOherbildung  der 
Einzelnen  abhängt. 

Erziehung  heißt  überhaupt  Entwicklung.  Also  hätte  von  vornherein 
als  selbstverständlich  gelten  müssen,  daß,  wrr  den  Begriff  der  Erziehung 
in  fundamentaler  Weise  auf  den  der  Gemeinschaft  bezog,  den  Begriff  der 
Entwicklung  ebensowohl  auf  diese  wie  auf  jene  habe  anwenden  wollen.  Da- 
gegen haben  die  Kritiker  der  Sozialpädagogik  regelmäßig  als  deren  Absicht 
angenommen,  es  solle  die  jedesmal  gegebene  Gemeinschaft  die  Erziehung 
der  Einzelnen  schlechthin  bestimmen.  Das  Individuum  habe  kein  Recht 
in  der  Erziehung,  sondern  nur  die  Gemeinschaft  —  nein,  vielmehr  die  ,, Ge- 
sellschaft"; nämlich  die  jedesmal  bestehende.  Diese  Vertauschung  der  Wörter 
„Gemeinschaft"  und  „Gesellschaft"  ist  nicht  ein  bloßer  Wechsel  des  Aus- 
drucks. Sondern  indem  man  aufliort,  den  sozialen  Faktor  der  Erziehung 
als  „Idee"  zu  denken,  verwandelt  man  das  Kontmuum,  welches  das  Wort 
Gemeinschaft  bezeichnen  wollte,  in  das  zufällige,  jederzeit  auflösbare  Ag- 
gregat diskreter  Indi-viduen,  das  heißt,  man  hebt  den  Begriff  „Gemein- 
schaft'* überhaupt  auf.  Die  Individuen  bilden  in  der  Tat  das  Kontinuum 
der  Gemeinschaft  nicht,  wenn  man  sie  nur  in  ihrer  empirischen  Existenz 
betrachtet,  sondern  erst  wenn  man  sie  in  den  Zusamm^nhäng  der  Entwick- 
lung stellt,  das  heißt  aber,  sie  dem  Gesetze  der  Idee  unterstellt.  Der  Denk- 
zusammenhang, der  das  Einzelne  unter  die  Allheit  des  Gesetzes,  und  zwar 
hier  des  Gesetzes  der  Idee,  bringt,  macht  erst  aus  den  sonst  diskret  bleiben- 
den Einzelnen  eine  Gemeinschalt. 

Mit  Recht  unterscheidet  die  Soziologie  zwischen  Gemeinschaft  und  Ge- 
sellschaft. In  der  Gesellschaft  werden  die  Individuen  als  dos  Erste  und  Un- 
ed)hängige  gedacht,  die  dann  zu  irgendeinem  zufällig  gemeinsamen,  für  jeden 
aber  individuellen  Zweck  untereinander  in  Verbindung  treten;  in  eine  \'er- 
bindung,  die  eben  deshalb  jederzeit  sich  wieder  auflösen  kann,  wenn  eben 
jene  Gemeinsamkeit  der  Zwecke  der  Einzelnen  wegfällt.  In  der  Gemeinschaft 
wird  vielmehr  der  Verein  als  das  Erste  und  Unabhängige  gedacht;  das  Indi- 
viduum besteht  als  Glied  der  Gemeinschaft  nur  durch  sie.  So  unteradieidet 
Rousseau  in  aller  Soh&rfe  den  bloß  suf&llig  zusammentreffenden  „Willen 
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aller"  (volonte  de  lous)  vun  dem  Gemein  willen  (volonte  generale),  der  ^- 
radezu  ein  „gemeinsames  Ich"  (Moi  commun)  herstelle.  Diese  Überordnung 
ist  nur  möglich  als  Überordnung  der  Idee  über  das  Faktum.  Eben  diese 
aber  vollzieht  sich  wirklich  im  BewuBtsein  der  In  Gemeinschaft  Stehen- 
den. Dies  Bewußtsein  ist  die  einsige  Existenz  der  Gemeinschaft;  somit 
existiert  sie  überhaupt  bloß  als  Idee,  und  das  heißt  weit  mehr,  als  daß  sie 
nur  als  Faklum  *>yis(iere.  Wer  nun  aber  in  der  These  der  Sozialpädagocrik  für 
Gemeinschalt  GeseJIschaft  setzt,  der  setzt  damit  stillschweigend  seinen  in- 
dividualistischen Begriff  des  erziehenden  Vereins  aii  die  Stelle  des  gemeinten 
sozialistischen ;  und  nachdem  er  so  gerade  den  wesentlichen  Grundbegriff  der 
sozialen  Pädagogik  verfehlt  hat,  so  hat  er  es  hernach  freilich  leicht,  tn  be- 
weisen, daß  es  falsch  sei,  die  Gemeinschaft  den  Individuen,  die  doch  allein 
eine  Gemeinschaft  konstituieren,  voranzustellen;  daß  man  die  Individuali- 
tnt töte,  wenn  man  verlange,  daß  sie  ihrem  Geschöpf,  der  Gemeinschaft, 
sich  unterürdne. 

Man  hat  sich  mitunter  gepen  die  Sozialpädagogik  auf  Kant  berufen 
Wullen,  welcher  lehre,  das  Individuum  dürfe  nicht  geopfert  werden,  denn 
jeder  Einzelne  sei  nicht  bloß  Mittel  für  fremde  Zwecke,  sondern  Selbstzweck. 
Aber  wie  lautet  in  Wahrheit  der  große  Grundsatz  der  Ethik  Kants  7  „Handle 
so,  daß  du  die  Menschheit,  sowohl  in  deiner  Person,  als  in  der  Person  eines 
jeden  anderen,  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  bloß  als  Mittel  brauchst." 
Also  Kant  .sT>ri<^ht  er^itens  nicht  vom  Einzelnen  als  für  sich  stehend,  im  Unter- 
schied von  jedem  andern,  suiiderii  von  der  ., Menschheil"  (das  heißt  in  da- 
iiirtljger  Sprache:  vom  Menscheiituni,  von  dem,  was  überhaupt  den  Mt;n>ch»Mi 
Menschen  macht),  sowohl  in  der  eigenen  Person  als  in  der  jedes  andern. 
Also  gerade  nicht  der  Einzelne,  als  dieser  und  nicht  der,  ist  ihm  Selbstzweck, 
sondern  der  Mensch  in  ihm.  Und  zweitens:  auch  von  diesem  wird  nicht  ge- 
sagt, daß  er  als  Zweck  und  nicht  als  Mittel  zu  brauchen  sei,  sondern  nur 
niemals  bloß  als  Mittel,  sondern  jederzeit  zugleich  als  Zweck.  Also  ganz 
gewiß  auch  als  .Mittel;  jeder  diene  dem  andern,  das  heißt,  weigere  sich  nicht, 
auch  Mittel  zu  sein  zur  Förderung  seiner  wahren  Zwecke;  nur  nicht  bloß 
Mittel,  sondern  wiederum  auch  Zweck,  nämlich  wechselseitig  jeder  für  die 
andern.  Genau  das  ist  der  Begriff  der  Gemeinschaft,  die  ja  nur  Gemeinschaft 
der  Individuen  ist,  in  der  jeder  Einzelne  Mittel  fOr  die  Zwecke  aller,  aber 
eben  damit,  weil  in  diesem  Zweck  mit  einbegriffen,  zugleich  auch  selbst 
Zweck,  und  zwar  für  alle  andern,  ist.  Von  einer  Opferung  kann  danach  keine 
Rede  sein;  würde  der  Einzelne  geopfert,  so  würde  er  es  nicht  für  die  Gesamt- 
heit (ihn  selbst  eingeschlossen),  sondern  für  die  übrigen  (ihn  ausgeschlossen); 
gälte  das  aber  für  alle,  so  bUebe  gar  nicht  das  übrig,  dem  der  Einzelne  ge- 
opfert würde,  die  Gesamtheit  der  Einzelnen.  Wo  also  die  Gefahr  einer  Opfe- 
rung besteht,  da  ist  genau  so  weit  nicht  Gemeinschaft,  sondern  ihr  Gegen- 
teil. Also  ist  gegenüber  dem  recht  verstandenen  Begriff  der  Gemeinschaft 
die  ganze  Sorge  grundlos,  daß  die  Individualität  gegenüber  der  Gemeinschaft 
zu  kurz  käme. 

Die  Freiheit  des  Einzelnen,  meint  man,  werde  durch  die  Vorherrechaft  der 
Gemeinschaft  bedroht.  Alter  was  kann  donn  Freiheit  Ernsteres  und  Größeres 
bedeuten,  als  daß  der  Geist  durch  keine  bloße  Gegebenheit  gefesselt,  sondern 
frei  ist  über  jedes  Gegebene  zur  Hohe  der  Idee,  der  unendUchen  Aufgabe  sich 
zu  erheben  ?  Welche  unabhängigere  Haltung  kann  der  Einzelne  gegenOber  der 
Gemeinschaft,  in  die  er  hinein  geboren  und  gewachsen  ist,  einnehmen,  als  daB 
er  sie  richten  darf,  richten  soll  aus  dem  Standpunkt  der  ewigen  Idee  ?  Ist  etwa 
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die  Freiheit  beneidenswerter,  in  der  der  Einzelne  sieh  ans  der  Gemeinschaft 
lösen  und  auf  sich  stehen  möchte  ?  Aber  das  ist  nicht  Erweiterung  des  Selbst, 
sondern  Verengung.  Ich  habe  es  verglichen  einer  egozentrischen  Ansicht 
des  Kosmos,  S.e  sich  groß  dOnkte  in  der  Einbildimg,  daß  die  ganze  Welt 
sich  um  den  Beschauer  drehen  mfisse.  Aber  so  wäre  er  in  seinen  Ort  fesigo- 
bannt  durch  die  erdrückende  Wucht  der  umschwingenden  Welt;  statt  daß 
der  befreite  Blick  in  die  Unendlichkeit  wandern  darf,  wo  es  kein  Zentrum 
gibt  und  keinen  Umkreis;  nirhts,  das  ihn  einzwängen  oder  haiton  könnte. 
Ich  habe  es  verglichen  dem  kindischen  Wahne  dessen,  der,  in  seine  vier  Wände 
eingesperrt,  die  ganze  Welt  draußen  nur  als  Gemälde  auf  seinen  Fenster- 
scheiben ansähe,  um  sich  sagen  zu  dürfen:  das  alles  ist  mein.  Die  Erhebung 
zur  Idee  weitet  den  Blick,  weitet  das  Herz,  gibt  dem  Willen  den  mächtigen 
Aufschwraig,  durch  den  er,  nach  dem  Worte  Friedrich  Albert  Langes,  mit  der 
Forderung  des  Unmöghchen  die  Wirklichkeit  aus  den  Angeln  reißt.  Ge- 
meinschaft heißt  Allheit,  und  so  gewiß  Allheit,  Universnütät  weiter  ist  als 
Einzelheit,  so  gewiß  ist  der  Geist,  der  sich  zur  l 'niversalität  der  Gemeinschaft 
erhebt,  eben  damit  hoch  erhaben  über  den,  der  sich  in  die  Enge  der  Indi- 
vidualität einschheßt. 

Das  Prinzip  der  Individualität  hat  den  gesunden  Sinn,  daß,  was  an 
sich  geistiges  Gemeingut  der  Menschheit  ist,  dem.Einzehien  ganz  zu  eigen 
werden,  ja  in  ihm  sich  aus  seinen  eigenen  Entwicklungsgesetzen  wieder  er- 
zeugen soll.  In  diesem  Sinne  ist  das  Prinzip  der  Individuahtät  für  die  Er- 
ziehung gewiß  nicht  weniger  fimdnmont«!  ;ils  das  der  Gemeinschaft.  Die  Gie- 
mcinschaft  selbst  soll  und  kann  m  diesem  Sinne  sich  in  der  Erziehung  nur  indi- 
vidual  gestalten;  sonst  wäre  sie  nicht  lebendige  Wirklichkeit,  sondern  bliebe 
ein  totes  Wort,  bestenfalls  eine  unrealisierte  Forderung.  Aber  damit  ist  schon 
gesagt,  daß  die  Individualität  echter  Bedeutung  mit  der  Gemeinschaft  nicht 
streitet,  sondern  ihr  genaues  Korrelat  ist.  Es  hätte  keinen  Sinn,  dieses  Prin- 
zip der  Individualität  gegen  das  der  Gemeinschaft  auszuspielen,  da  es  in  diesem 
als  Voraussetzung  mit  eingeschlossen  ist.  Von  einer  anderen  Gemeinschaft, 
als  die  im  Bewußtsein  der  Einzelnen  sich  aulbaut,  war  von  Anlang  an  nicht 
die  Rede. 

In  der  Tat  nichts,  das  im  individuellen  Bewußtsein  sich  gestaltet,  ge- 
staltet sich  ohne  die  Gemeinschaft,  außer  ihr,  noch  kann  es,  wenn  es  bis  auf 
den  letzten  Grund  des  Bewußtseins  durchdringt,  umhin,  auf  die  Gemeinschaft 
zugleich  bezogen  zu  werden.  Diese  Behauptung  mag  sehr  weitgehend  schei- 
nen. Wenigstens  nicht  für  alle  Gebiete  des  Bewußtseins  wird  man  gendgt 
sein,  S!o  ohne  Einschränkung  gelten  zu  lassen.  Dem  Willen  mag  sie  gelten; 
jeder  erkennt  an,  daß  das  Gebot  der  Sittlichkeit,  das  heißt,  das  Gebot  für 
den  Willen,  das  Gebot  der  Gemeinschaft  ist,  nenne  man  sie  nun  Liebe  oder 
Gerechtigkeit.  Aber  daß  ein  Gleiches  für  die  Einsicht  des  Veratandes  gelten 
solle  und  gar  fOr  das  künstlerische  Schaffen,  fttr  das  reUgiöse  GefOU,  das 
wird  wohl  manchem  weniger  einleuchten. 

Und  doch  wird  man  sich  bei  einigem  Besinnen  überzeugen,  daß  wenig- 
stens der  Verstand  der  Wissenschaft  überhaupt  mit  nichts  anderem  beschäf- 
tigt ist,  als  eine  g^mpinsame  Welt  aufzubauen  im  Unterschied  von  der,  die 
jeder  nur  für  sich  allem  bewohnt,  nicht  im  Traume  bloß,  sondern  in  jedem 
naiven,  nur  seiner  selbst  bewußten,  nicht  auf  Erkenntnis  des  „Gegenstandes" 
gerichteten  Vorstellen.  Verstehen  heißt  Einheit  schaffen,  Einheit  nicht 
blofi  im  Bereich  des  eigenen,  zufälligen,  beschränkten  Vorstellens,  sondern 
in  jedem  Bereich,  zu  dem  man  sich  Oberhaupt  nur  denkend  erheben  mag; 
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Einheit  nicht  bloß  im  eigenen  Vorstellen»  sondern  der  Idee  nach  unter  allen 
VoiBtellenden;  eine  Ansicht  der  Dinge  also  zu  gewinnen  streben,  auf  die 
aUe  Einheitsuchenden  sich  sollen  yereinigen  können.   Die  Grundbegriffe 

alles  Unterrichts:  Lehren  und  Lernen,  sind  nur  Ausdrücke  dieser  Erarbeitung 
einer  Gemeinschaft  des  Verstehens.  Ich  mag  mich  allein,  etwa  durch  Rücher, 
unterrichten,  so  ist  der  Autor  des  Buches  mein  Lehrmeister,  das  heißt,  der 
Vertreter  jener  Einheit  der  Vorstellimo-,  die  ich  suche,  indem  ich  mich  unter- 
richten" will.  Selbst  im  stillen  eii  sanien  Nachdenken  bediene  ich  mich  des 
Wortes  einer  menschlichen  Sprache,  jedes  Wort  aber  gibt  Zeugnis  von  der 
iinaufheblichen  GemeinBchaft  der  Gedankenarbeit  der  gansen  Mensehheit. 
Das  Wort  ist  der  greifbare  Ausdruck  der  Gemeinschaft  des  Vorstellens;  es 
dient  der  „Verständigung".  Auch  indem  ich  nur  mit  mir  selbst  ins  reine 
zu  kommen,  mich  mit  mir  selbst  zu  , »verständigen"  suche,  mit  mir  seihst 
Zwiesprache  lialte,  mich  frage  und  mir  antworte,  fingiere  ich  wenigstens  ein 
Verkehi^verhältnis,  eme  Gemeinschaft;  warum  anders,  als  weil  ich  gar  nicht 
umhin  kann,  alle  Arbeit  meines  auf  „Wahrheit"  gerichteten  Denkens 
zugleich  auf  die  Gemeinschaft  wenigatens  der  Idee  nach  m  betiahen. 
Eine  „Wissenschaft"  aber  besteht  1tt»erhaupt  nicht  allein  im  Gedanken 
des  Einzelnen,  sondern  in  der  Kette  zusammenhängender  und  fortschreiten- 
der Gedankenarbeit,  in  der,  nach  dem  schönen  Vergleich  des  Fackeltanzes, 
jeder  die  brennende  Fackel  vom  andern  empfangt,  um  sie  wieder  einem 
andern  weiterzugeben,  und  dabei  nur  zu  sorgen  liat,  daß  sie,  solange  sie  in 
seiner  Hand  ist.  nicht  verlösche.  Also  ist  eme  ,,\Visseiischafi'*  selbst  ein  sozi- 
ales Gebilde,  Bildung  zur  Wissenschaft  also  eine  soziale  AufgaJje.  Daß  es 
aber  selbst  mit  der  Kunst  nicht  anders  ist,  daß  der  Kflnstler,  wenn  irgend 
wer,  sich  bewafit  sein  darf.  Gemeinschaftswerte,  ndetit  Menschhettswerte 
zu  schaffen  und  nicht  nur  an  seinem  Eigenwert  su  arbeiten,  wird  hiemach 
schon  eher  einleuchten.  Es  mag  gelten:  die  Kunst  für  die  Kunst;  nur  mit 
dem  Beding,  daß  an  Kunst,  an  echtem  Kunstverständnis  und  selbst  ;\n  oinem 
bescheidenen  Kunstschaffen  oder  docli  Nachschaffen  jeder  teilhaben  s(^llte. 
Mag  heute  dies  Ziel  noch  sehr  fern  stehen,  die  Idee  existiert  und  ist  nicht 
wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Sie  ist  lebendig  gerade  in  den  großen  schaf- 
fenden Künstlern.  Auch  liegen  immerhin  Auffinge  zu  ihrer  Verwirklichung 
vor.  Was  Schiller,  Goethe,  W.  v.  Humboldt  und  alle  Großen  vor  hundert 
Jahren  gefordert  haben:  daß  auch  auf  die  niederste  Arbeit  ein  Strahl  von 
Kunst  fallen  müsse  (denn  der  Arbeiter  solle  doch  Mensch  sein),  dessen  hat 
unsere  Zeit  sich  zu  besinnen  angefangen,  und  schon  sind  rüstige  und  begeisterte 
Männer  an  der  Tat,  es  zur  Wahrheit  zu  machen,  so  ungeheuer  die  Forderung 
ist.  —  Religion  am  ehesten  kann  scheinen  sich  ganz  in  die  Tiefen  der  Indi- 
viduahtät  zurückzuziehen.  Wenigstens  als  protestantische  Idee  gilt  vielfach 
ein  absoluter  Individualismus  der  Religion.  Aber  doch  sucht  wiederum 
alle  Religion  Gemeinschaft,  Gemeinschaft  mit  „Gott"  —  einem  Gott, 
von  dem  man  uns  sagt,  daß  er  die  Liebe  })edeute,  also  —  die  Gemr  ins  haft. 
Ist  Religion  nicht  am  Ende  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Ideenerkenntnis? 
Der  Standpunkt  der  Idee  aber  ist  der  der  Allheit,  und  diese  Allheit  bedeutet, 
gerade  wo  es  sich  — -  wie  jedenfalls  in  der  T^ehgion  —  um  das  Persön- 
liche handelt,  die  Gemeinschaft.  Der  zuäainmenfassende  Ausdruck  alles 
Inhalte  der  Religion  ist  „Gott";  wer  aber  wollte  leugnen,  daß  „Gott** 
der  Ausdruck  der  Allheit,  der  Universalitfit,  und  also  der  höchsten 
Gemeinschaft,  der  Gemeinschaft  der  Idee  in  ihrer  lotsten  Sublimierang 
ist  ?  — 
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Die  GrundidtH'  der  S( »zialpädagogik  dürfte  durch  diese  Belrarhf unpren 
unmißverständlich  klar  geworden  sein.    Ihre  Wege,  ihren  ^^jbeitspian  dar- 
solegen,  ist  in  der  hier  gäotentti  Keine  kaum  mfl^li.  Was  aieh  in  innigen 
Sfttien  darüber  sagen  Ueße,  würde  lu  beweislos  «Ustehen  mllsBen,  um  Q^r* 
zeugend  zu  wirken.  5o\deI  aber  ist  sofort  klar:  soll  die  dargelegte  Idee  der 
Sozialpädagogik  irgend  erfüllt  werden,  so  gehören  dazu  große  Vorbedingungen. 
Es  muß  der  Aufbau,  die  Struktur  einer  menschlichen  Gemeinschaft  in  streng 
allgemeiner  Gesetzlichkeit  dargestellt  werden.    Und  das  Gesetz  für  die  Ge- 
meinschaft muß  sich  als  eins  und  dasselbe  erweisen  mit  dem  Grundgesetze 
der  Gestaltung  auch  des  individualen  menschlichen,  das  heißt  geistigen 
Lebens,  das  Gesetz  der  Bfldung  (Formation)  des  Individuums  und  das  der 
Bildung  (Formation)  der  Gemeinschaft  muß  im  letzten  Grunde  eines  sein. 
Diese  Idee  eines  strengen  Parallelismus  von  Individuum  und  Gemeinschaft 
ist  aus  Plato  bekannt;  in  ihr  eben  hatte  er  das  wahre  Fundament  der  sozi- 
alen Pftdapo^ik       Wissenschaft  erreicht.   Diese  Platonische  Tdee  ist  minde- 
stenB  in  gleicher  Strenge  und  Umfassung,  ja  in  noch  reinerer  logischer  Konse- 
quenz durchzuführen.   Namentlich  aber,  während  Piatos  Betrachtung  gleich- 
sam statisch  bleibt,  die  „Genesis"  des  Staats  allenfalls  nur  als  Darstellungs- 
mittel  benutzt  wird,  um  ewig  „seiende**,  stehend,  fix  gedachte  Gnmdver* 
hältnisse  bloß  fflr  das  Verständnis  zu  entwickehi,  muß  es  uns  dagegen  auf 
(;ine  echt  „genetische"  Darstellung,  auf  wahre  „Entwicklung",  auf  ein  Wer- 
densgesetz der  geistigen  Gestalt  des  Individuums  einerseits,  der  Gemeinschaft 
andererseits  nnkommen.    Entwicklung  aber  fordert  vor  allem  und  bedeutet 
Gliederung,  Difierenzu  i  img.   Auch  das  hat  Plato  nicht  ganz  verkannt,  und 
schon  er  ist  einer  sehr  fuatiameritalen,  alle  menschlichen  Verhältnisse  diirch- 
waltenden  Urgliederung  auf  der  Spur,  die  er  nur  viel  zu  wenig  in  diu  Genesis 
selbst  einfahrt,  sondern  eben  nur  statisch  verwendet.  Aber  ganz  entgehen 
konnte  das  Urgesets  der  Gestaltung  alles  geistigen  Lebens  unmöglich  einem 
Denken,  das  auf  die  Gründe  zurflckzugehen  gelernt  hatte;  und  Plato  ^^* nig- 
stens  hat  es  an  dem  Radikalismus  der  Wissenschaft  wahrlich  nicht  gefehlt. 
Überhaupt  alle  echte  Philosophie  k^nnt  in  irgendeiner  Gestalt  die  funda- 
mentale Gliederung,  die  zugleich  den  gesetzmäßigen  Stufengang  der  indi- 
vidualen und  der  sozialen  Entwicklung  einschließt.  Am  bekanntesten  ist  sie 
in  ihrer  logischen  Grundform,  die  wiederum  am  durchsichtigsten  in  dem 
Wunderbau  der  Zahl  zutage  tritt  als  Entwicklung  vom  ESnzehien  durch  die 
Reihe  gleichartiger  Glieder  zum  Zusammenschluß  in  einem  Ganzen;  welche 
dreigliedrige  Folge  dann  auf  immer  höheren  Stufen  sich  wiederholt,  an  sich 
ohne  Schranken.   Wie  aber  alle  Entwicklung  des  Verstehens,  des  WoHcns, 
des  Arboitens,  selbst  des  künstlerischen  Gestaltens  in  ihren  tausend  Ab- 
wandlungen doch  diesem  letzten  Grundgesetz  gehorcht ;  wie  die  Gemeinschaft 
in  allen  ihren  Gestaltungen,  in  Wirtschaft  und  Hecht,  in  Arbeits-  und  Bil- 
dungsorganisationen jeder  Art,  sich  nach  analogem  Gesetz  aufbaut,  wie  alle 
Bildungsarbeit  ihm  notwendig  unterliegt,  wie  im  ganzen  so  in  jeder  Gliede- 
rung bis  zur  letzten  herab,  im  allgemeinen  der  geistigen  Entwicklung  wie  in 
jedem  besonderen  Felde,  in  jedem  begrenzten  Umkreis,  sei  es  des  Verstehens 
oder  des  Wollcns  oder  der  Kunstgestaltung,  bis  zum  einzelnen  Schritt  dos 
Lehrens  un<l  I.nrrtpns,  des  Leitens  und  Folgens  überhaupt;  wie  mit  allen 
Formen  der  Gememschaft  auch  die  der  bildenden  Gemeinschaft,  von  der 
FamiUe  durch  alle  Ordnungen  der  öffentUchen  Erziehung  im  umfassendsten 
Sinn  bis  zur  idealen  Gemeinschaft  des  Menschengeschlechts  hinauf,  deren 
wiaeeusehaftliche  Darstellung  „Geschichte**  heißt,  in  entsprechender  Stufen- 
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Ordnung  äich  entwickeln,  das  alles  kann  hiur  nur  angedeutet  werden.  Wer 
aber  dem  oben  entwickelten  Gedankengang  gefolgt  und  sugleich  mit  dem 
Konkreten  der  Eniehiingsfragen  selbst  Tertraut  ist,  mag  an  diesen  An- 
deutungen ^cimg  haben,  um  wenigstens  im  allgemeinen  abzusehen,  wie  alk 

Probleme  der  Erziehung,  die  Probleme  des  Bildunp?inhalts,  der  niMTins^- 
tätigkeit  vrie  der  Hildungsorganisation,  so  unter  e  i  n  o  n  gerneinsaniea 
Gesirhi  f  unkt  kommen  und  nach  einem  fundamentalen  Gesetz  stell 
noniuurea  müssen. 

Von  der  größten  Tragweite  für  die  Praxis  aber  sind  die  Folgerungeot 
die  sich  auf  die  heutige  Lage  im  besonderen  beliehen.  Man  wird  an  der  Hand 
dieser  Grundsätze  vor  allem  die  gegebene  Lage  scharf  erkennen,  nämück 
als  eine  bestimmte,  notwendig  zu  durchlaufende  Stufe  einer  Entwicklung» 
die  in  gesunden  Flahnen  zu  erhalten  oder  darin  zurfii  k?:uführen  die  gewal- 
tige Aufgabe  einer  wahren  sozialen"  Krziehung  ist.  bull  ein  Schlag^sort  di-' 
allgemeine  Ricditung  der  praktischen  Konsequenzen  der  SozialpiUlagogik 
bezeichnen,  so  ist  das  Schlagwort  Demokratisierung  der  Bildung'*  zwar 
nicht  nach  jeder  S«te  scharf  genug  benlebnend,  th»  dem  aHgemdnan.  Ve^ 
stSndnis  am  ehesten  sugftnglich.  Um  naheliegenden  Irrungen  zu  begegnen, 
mag  sogleich  hinzugesetzt  sein,  daß  Demokratisierung  nicht  Plebejisierung 
bedeutet;  eine  Verwechselung,  die  freiUch  dem  nicht  begegnen  kann,  der 
verslanden  hat,  wie  vollständitr  nnrh  unseren  Begriffen  die  Bildung  zur  In- 
dividualität eins  ist  mit  der  zur  tiemeinschaft.  Wir  wollen,  daß  eine  tief- 
gründige, der  vollstaiidigen  Idee  des  Menschentums  entsprechende  Bildung 
allen  zuteil  werde,  einzig  nach  dem  Maße  ihrer  Fähigkeit,  ja  daß  an  die  min« 
dere  Fähigkeit  um  so  mehr  Arbeit  gewendet  werde,  damit  womöglich  keine 
Fähigkeit  verloren  gehe;  denn  jede  Fähigkeit  zu  einer  menschlichen  Bildung, 
die  kleinste  wie  die  größte,  ist  Gemeingut  der  Menschheit,  keine  ist  entbehr» 
heb,  keine  also  darf  vergeudet  werden.  Ein  sehr  ernster  Ersatz  der  häuslichen 
Erziehung  für  die  Schichten  des  Volkes  denen  heute  eine  sf)lriie  nneh  ihrer 
sozialen  Lage  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  zuteil  werden  kann,  eme  streng 
demokratische  Organisation  des  nationalen  Unterrichts  auf  allen  Stufen, 
eine  sehr  umfassende  Organisation  freier,  wissenschaftlicher,  sittlicher  und 
künsüenschen  BUdung  der  Erwachsenen  aller  und  besonders  der  untersten 
Volksklassen  (Volkshochschule),  das  sind  einige  der  wichtigsten  und  nächst- 
liegenden praktischen  Folgerungen,  die  aus  den  Grundsätzen  der  Sozial{)üda- 
gngik  fließen.  Man  mag  glauben  diese  Forderungen  stellen  zu  dürfen  auch  ohne 
die  theoretischen  Grundlagen,  welche  die  neue  Wissenschaft  anzubieten  hat. 
Aber  nur  was  auf  dem  Grunde  der  Wahrheit  steht,  hat  Aussicht,  sich  in  der 
Menschheit  dauernd  durchzusetzen;  also  ist  für  den,  dem  diese  praktischen 
Ziele  am  Herzen  liegen,  es  wahrlich  nicht  gleichgültig,  ob  eine  bis  com  leisten 
Grunde,  bis  zum  Grunde  des  Gesetzes  zurQckgehende  Theorie  diesen  Forde* 
rungen  recht  gibt  oder  nicht. 
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DR.  THEODOR  LESSING,  DRESDEN:  DIE 

LANDERZIEHUNGSHEIM-BEWEGUNG. 

[IE  die  meisten  pädagogisehen  Reformen  ist  auch  die 
Land^rziehungsheimbewegung  zuerst  in  England  und  Ame- 
rika aufgekommen.  Sie  nahm  ihren  Anfang  in  der  Be- 
gründung   der    amerikanischen    Schul  -  Settlements  und 

  Colleges,  die  in  einsamer,  ländlicher  Gegend,  fern  dem 

Städtegewühl,  einen  Seliuktaat  im  kleinen  bilden,  der  nieht  Untere 
richtozweoke,  sondern  vor  allem  Endehungszwecke  an  seine  Sohul- 
bürger  heranträgt. 

Schon  seit  dreißig  Jahren  gibt  es  amerikanische  Schulinsiiiute, 
die  durchaus  nach  dem  Muster  eines  Staatengebildes  organisiert  und 
gegliedert  sind.  Die  Kinder  haben  z.  B.  einen  Teil  der  Kontrolle  und 
der  Überwachung  selber  zu  übernehmen,  größere  Schüler  werden  zu 
Lehrern  und  Freunden  der  jüngeren;  bei  Schulstrafen  und  Verdikten 
'wird  ein  Sditflergerioht  snsammengesetzt,  das  selbst  seine  Mdnungen 
abzugeben  bat;  auch  gibt  es  eine  regebeoht  organirierte  Polizei,  deren 
MitgHeder  beständig  wechseln.  Alle  diese  Funktionen  werden  wie  ein 
Spiel  und  zur  Freude  der  Kinder  schon  in  früher  Jugend  geübt.  — 
Hierzu  kommt  der  außerordentliche  Wert,  den  die  Amerikaner  schon 
früh  der  körperlichen  Ausbildung  und  Leibespflege  einzuräumen  pflegen. 
Der  Sport,  insbesondere  das  geliebte  Footballspiel  oder  das  Cricketspiel 
stehen  gleichwertig  in  der  Reihe  der  Unterrichtsgegenstände.  Die 
Schmier  mancher  Colleges  lernen  n^en  ihrer  wissenschaftlichen  und 
humanitSren  Ausbildung  ein  jeder  ein  praktisches  Handwerk.  Sie 
haben  die  Wahl,  ihrer  eigenen  Neigung  gemäß,  bei  einem  Buchbinder» 
Schlosser,  Tischler,  Gärtner  usw.  ihre  Lehrzeit  während  der  Freistunden 
zu  absohieren,  da  alle  diese  Handwerke  im  Schulstaate  vertreten  sind 
und  die  Handwerker  mit  zum  Lehrkörper  der  Anstalt  gerechnet  werden. 

Man  hat  ferner  in  Amerika  schon  sehr  frühzeitig  erkannt,  daß  der 
Sprachunterricht  nur  auf  dem  Wege  des  Sprechens,  nicht  aber  auf 
dem  Umwege  der  Tinte  und  des  BnchdrucKS  erteilt  werden  kann. 
Darum  werden  die  Vertreter  anderer  Nationen  als  Lehrer  herbeigezogen, 
damit  das  Kind  möglichst  schon  im  frühen  Alter  das  Englische,  Fran- 
zösische und  Deutsche  gleichmäßig  im  Ohre  hat.  Es  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  daß  der  gesamte  Unterricht  auf  das  moderne  Prinzip 
der  Anschauung  basiert  wird,  und  daß  amerikanische  Pädagogen  und 
Psychologen  in  den  zahlreichen  Zeitungen  und  Zeitschriften  für  Er- 
oehimg  mid  Unterricht  gegen  nichts  so  sehr  zu  Felde  ziehen  wie  gegen 
die  G^ohnheit,  daß  dem  Kinde  Begriffe  an  Stelle  von  Erfahrungen 
und  Worte  an  Stelle  von  Anschauungen  übermittelt  werden.  Die  Natur 
der  amerikanischen  Colleges  ist  freihch  außerordenthch  mannigfach 
und  verschieden.  Manche  tragen  den  Charakter  von  Hochschulen,  die 
mit  Internat  und  Seminarien  verbunden  sind;  andere  übermitteln  eine 
Bildung,  die  man  nur  der  Realschul-  oder  Oberrealschulbildung  deut- 
scher Anstalten  vergleichen  kann. 

Noch  zwei  weitere  Momente  sind  frühzeitig  im  amerikanisehen 
Erziehungsleben  zum  Ausdruck  gelangt.   Einmal  die  Verbindump  von  r 
Schul-  und  Familienerziehung,  von  Sdiulniederlassung  und  Siedefungs- 
gwuMsenschaft,  sodann  die  Forderung  der  Koedukation  beiderüGie^by  Google 
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seUeehter.  Was  das  entere  Moment  anbelangt,  so  geschieht  es  bereHs 

nicht  selten,  dafi  eine  Reihe  wohlhabender  Familien  sich  zu  einem 
Schulset tlement  vereinigt.    In  diesem  Fall  verbindet  man  die  neuen 

pädacrogischen  mit  neuen  haiiswirtschaftlichen  und  lebenspoH tischen 
Idealen.  Die  vereinigte  Familiengruppe  bildet  eine  Siedelung  mit 
unifiziertem  Konsum  und  Zentralisation  der  Kochwirtschaft  und  oft  ^ 
fast  der  gesamten  Hauswirtschaft.  Gleichzeitig  aber  engagiert  sich 
dieser  kleine  Fttooilienstaat  eine  Reihe  geeigneter  LehrkrUte,  welche 
die  Kinder  in  frflher  Jugend  gemeinsam  überwachen  und  beechäftigen 
oder  sp&ierhin  unterrichten  müssen.  In  dieser  Hinsicht  sind  gerade 
im  Augenblick,  zumal  in  der  nächsten  Umgebung  von  New  York  die 
verachiedensten  Versuche  im  Entstehen. 

Es  ist  natürlich,  daß  derartige  Reformen  sich  mit  ganz  aiHiera- 
artigen  neuen  Idealen  noch  verknüpfen  lassen.  So  ist  oftmals  die 
Gartenstadt-  oder  Bodenreformbewegung  in  Amerika  mit  pädagogi-  < 
sehen  Interessen  verbunden  worden.  Vor  allem  aber  erhob  sich  frfih- 
zeitig  die  Forderung  der  Koedukation.  Dort,  wo  Knaben  und  Mädchen 
von  frühester  Jugend  an  in  einer  großen  Familie  miteinander  auf- 
wachsen, ist  der  gemeinsame  Unterricht  ganz  selbstverständlich.  |  In- 
dessen glaube  man  nicht,  daß  der  Amerikaner  die  Koedukation  und 
andere  pädagogische  Reformen  aus  Prinzip  und  bewußter  Überlegung 
eingeführt  hat,  so  wie  es  heute,  zumal  von  der  Frauenbewegung,  in 
Deutschland  gefordert  wird.  In  Amerika  waren  diese  Reformen  nur 
das  Produkt  der  Not  und  des  äußeren  Zwangs,  während  pädagogische 
Debatten  und  Prinsipienfragen  dem  praktischen  Vmerikaner  wie  dem 
Engländer  von  vornherein  viel  ferner  liegen  als  dem  Deutschen. 

Der  erste  Versurh  gemeinsamer  Erziehung,  der  einen  prin7ipiellen 
Charakter  trug,  wurde  in  Ohio  vom  Ob  erlin-College  unternommen. 
Aber  schon  lange  zuvor  waren  in  den  freien  Normalschulen  Knaben 
und  Mädchen  gemeinsam  unterrichtet  worden.  Dieses  geschah,  weil  i 
der  Staat  kein  Geld  fflr  Mädchmchijdlebrer  hevgeben  wdlte  und  weil 
überhaupt  die  amerikanische  Mädchenschulbildung  außerordentlich 
vernachlässigt  war.  Es  blieb  daher  aus  Sparsamkeitsgründen  nichts 
übrig,  als  die  Mädchen  in  die  Klassen  der  Knaben  mithineinzustecken, 
und  hierbei  machte  man  die  Erfahrung,  daß  dif^^er  gemeinsame  Unter- 
richt für  beide  Geschlechter  von  außerordentlichem  Vorteile  war.  So 
wurde  das,  was  die  Not  des  Zufalls  geboren  hatte,  schheßhch  zu  einem 
bewußten  pädagogischen  Prinzip. 

mm* 

Fragen  wir  uns»  wie  sich  das  amerikanische  Koedukationssystem 
bisher  bewährte,  so  sehen  wir,  daß  heute  etwa  75  %  aller  amerikani- 
schen Oberschulen  zur  gemeinsamen  Krzif»hnng  dw  Cp5;chlechter  über- 
gegangen sind.  Wo  sich  eine  GegotittMidcnz  heute  in  Ankerika  geltend 
macht,  da  geschieht  es  ausschließlich  dort,  wo  der  Andrang  der  Frauen 
2um  Studium  bereits  so  groß  geworden  ist,  daß  sich  die  mämüicheo 
SchQler  der  koedukationalen  jfnstitute  in  der  Minderzahl  befinden, 
wie  z.  B.  in  Chicago-,  Leland  Stanford-  und  Wesleyan-University. 

Das,  was  sich  in  Deutschland  gegenwärtig  als  sogenannte  „Land- 
erziehungsheimbewegung" geltend  marht.  ist  nun  nicht  im  mindesten 
neu.  Die  pädagogischen  Ideale,  die  hier  zum  öiege  gelangen,  stammen 
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wesentlich  aus  der  durch  Rousseau  inaugurierten  Bewegung. 
Schon  Rousseaus  „dnile**  forderte  prinzipiell,  daß  das  Kind  fern 

vom  Dunst  und  Lärm  großer  Städte  in  Gottes  freier  Natur  aufwachsen 
Bolle.   Auch  die  Idee  des  „gOBChloflsenen  Erziehungsstaates"  ist  schon 

seit  über  hundert  Jahren  in  der  gesamten  Pädagogik  lebendig.  Wir 
wollpn  nunmehr  betrachten,  welche  modernen  Institute  in  den  drei 
Kulturländern  Frankreich,  Deutschland  und  England  sich  vornehmlich 
die  Ideen  der  Landerziehung  zu  eigen  gemacht  haben,  obwohl  wir  uns 
dabei  klar  sein  mOasen,  daß  alle  diese  Bestrebungen  auch  von  einer 
Reihe  filterer  Institute  Iftngst  kultiviert  sind,  während  den  hier  aufge- 
führten  lediglich  das  Verdienst  zukommt,  die  Landeräehungsbi  \s  <  g  mg 
durch*  eine  starke  Propaganda  neuerdings  dem  Interesse  weiter  Kreise 
nahegerückt  zu  haben. 

In  Frankreich  wurde  für  die  moderne  Erziehungsbeweffimpf  vor 
allem  die  Schule  von  Gempnis  varbildlich,  die  ursprünglich  auf  radikal 
sozialistischen  Prinzipien  aufgebaut  wurde,  dann  aber  vollküinmen  dem 
Klerikalismus  sufiel.  Auch  hier  wurde  neben  den  Ideen  der  Land- 
orziehung  und  des  geschlossenen  Schulstaates  schon  die  Koedukation 
beider  Geschlechter  durchgeführt,  und  eine  kurze  Zeit  hindurch  muß 
sich,  den  Berichten  ehemaliger  Zöglinge  zufolge,  die  Schule  auf  einer 
Höhe  befunden  haben,  wie  sie  wohl  kaum  jf^mal'^  ein  anderes  Institut 
erreicht  hat.  Gegenwärtig  stehen  jedoch  in  Frankreich  andere  In- 
stitute im  Vordergrund  des  Interesses,  die  zumeist  unter  dem  Namen 
einer  ,j£cole  nouvelle"  aufgetan  werden  und  mit  den  deutschen  und 
englischen  sogenannten  Landmiehungsheimen  eine  Art  Ringbildung 
anstreben,  die  sich  unter  anderem  aucn  im  Austausch  der  Lehrer  und 
Schüler  äußert. 

Am  bekanntesten  ist  die  von  Ed.  Demolins  gegründete  ficole  des 
roches  in  Verneuil  bei  Paris,  ein  Institut,  das  fast  aussrhließlich  von 
den  Söhnen  reicher  Pariser  Familien  besucht  ist  und  an  Komfort  und 
Zweckmäßigkeit  der  Ausstattung  vielleicht  allen  anderen  Landerziehungs- 
heimen überlegen  ist.  Sein  Begründer  ist  sehr  wesenthch  von  englischen 
und  amerikanischen  Idealen  beeinflußt,  und  obwohl  die  Anstalt  durch- 
aus französisches  Gepräge  hat,  ist  sie  doch  in  den  Ideen  Gobineaus 
befangen,  daß  die  angloamerikanische  Eigenart  jeder  andern  überlegen 
sei.  Neben  der  seit  1899  bestehenden  ßcole  des  roches  sind  in  andern 
Teilen  Frankreichs  während  der  letzten  Jahre  eine  Reihe  anderer  Land- 
crziehungsinstitute  gegründet  worden.  Zunächst  die  Kcole  de  Liaucoiirt, 
sodann  die  Ecole  de  l'isle  de  France,  die  seit  1901  von  zwei  Engländern 
und  einem  Franzosen  geleitet  wird.  Hierzu  kommt  das  1902  von 
Monsieur  Duhamel  begrOndete  College  de  Normandic  und  die  von 
Abb^  Cayla  geleitete  ficole  de  TEstrelle.  Die  neuesten  Gründungen 
sind  die  seit  1903  bei  Lyon  bestehende  ^]cole  du  Sud-Est  und  die  bei 
Chalais  Pfmi^ston  1905  von  Ernest  Contou  begründete  ficole  d'Aquitaine. 

In  England  wurde  das  Institut  der  New  School  Abbotsholme  bei 
Rocester  in  Derbyshire,  die  1889  gegründet  wurde,  für  die  Geschichte 
der  Lauderziehungäheime  euiilußreich.  Ihr  Leiter  Cecil  Reddie,  der 
seine  Erfahrungen  in  einem  umfangreichen,  in  London  1900  ersclüene- 
nen  pädagogischen  Werk  niedergelegt  hat,  empfing  seine  Ausbildung 
an  deutschen  UniversitAten  und  wurde  indirekt  auch  für  das  deutsche 
Landerziehungaheimwesen  vorbildhch.  Eine  auf  radikaleren  Prinzipien 
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banerte  Anstalt  ist  die  New  Scbooi  Bedales  bei  Petersfield  in  Sussex, 
in  der  seit  zehn  Jahren  die  Zusammenerzichung  von  Knaben  und  Mäd- 
chen durchgeführt  ist,  womit  ihr  Leiter,  Mister  Badley,  die  besten  Er- 
fahrungen gemacht  hat.  Auch  die  Claysmore  School  erfreut  sich  in 
England  begründeten  Ansehens.  Nach  Deutschland  wurde  der  Land- 
erziehungsheimgedanke von  einem  Lehrer  an  der  Schule  von  Abbots- 
bolme  übertragen,  H ermann  Lietz,  der  ein  Buch  unter  demUtel  „Emloh- 
stobba"  yerOffentlicbte.  Dies  Wort  bildet  die  Umkebning  des  Namens 
Abbotsholme  und  schilderte  die  EindrOcke,  die  der  Verfasser  in  England 
gewonnen  hatte.  Er  begrtindete  selber  in  der  Nähe  von  Ilsenburg  im 
Harz  im  Jahre  1897  ein  ähnliches  Institut,  das  sich  ans  den  kleinsten 
Anfängen  blühend  entwickelte,  indem  eine  Reihe  wpitorer  vortrefFlicher 
Pädagogen  den  von  Herman  Lietz  organisierten  Gedanken  aufnahmen 
und  zum  Siege  brachten.  Unter  den  gegenwärtigen  Landerzieh ungs- 
heimen  in  Deutsoliland  steht  wohl  die  von  Paul  Geheeb  geleitete  freie 
Schulgemeinde  in  Wickersdorf  bei  Salfeld  in  Thüringen  an  der  Spitze, 
die  sowohl  das  Prinzip  der  Schulfamilien  wie  das  der  beweglichen  Klassen 
und  der  Koedukation  zur  WirkUchkeit  machte  und  im  Laufe  von  1V2 
Jahren  eine  erstaunliche  Blüte  erlangt  hat.  Dem  Institut  in  Ilsenburg 
gliedorte  sich  ein  zweites  in  Haubinda  in  Thüringen  und  ein  drittes 
in  Biederstein  in  der  Rhön  an.  Alle  drei  bildeten  ursprüngüch  eine 
einzige  von  Herman  Lietz  begründete  Einheit,  während  heute  der  Be* 
ffründer  ansscUiefiUdi  <üe  I^tuns  der  Oberstufe  in  Bieberstdn  in 
Händen  behidt,  die  Institute  Ilsem>urg  und  Haubinda  dagegen  unter 
selbständiger  pädagogischer  Leitung  in  einer  Art  Unionierung  mit 
der  OlDerstufe  verbHeben.  Die  in  Ilsenbiirg  zuerst  erprobten  Ideale 
wurden  alsbald  in  allen  Teilen  Deutschlands  von  einer  Reihe  mehr 
oder  minder  vortrefflicher  neuer  Erziehungsanstalten  aufgenommen. 
In  der  Schweiz  wurde  am  Bodensee  das  Erziehungsheim  Glariseck 
gegründet,  dessen  Leiter  Herr  Zuberb Uhler  Lehrer  in  Ilsenburg  gewesen 
war;  ein  anderes  schwdserisches  Jugendheim  gründete  Herr  Loser 
in  Grünau  bei  Bern»  eine  für  die  französische  Schweis  bestimmte  Ecole 
nouvelle  Herr  Vittoz  in  der  Nfthe  von  Lausanne.  Daneben  bestehen 
bereits  eine  ganze  Reihe  größerer  und  kleinerer  Landerziehungsheime 
für  Mädchen  in  Gaienhofen  am  Bodensee,  Rieversdorf  in  der  Mark  und 
an  anderen  Orten.  Auch  das  von  Dr.  Lohmann  geleitete  Landerziehiings- 
heim  am  Ammersee  in  Oberbayern  mag  hier  Erwähnung  linden  und 
endlich  auch  darauf  hingewiesen  sein,  daB  suneii  auch  m  Osterreich 
die  Landerziehungsheiml^wegung  Boden  gewinnt»  wie  ein  in  der  Nfihe 
Väena  entstehendes  und  ein  zweites  in  der  Steiermark  bogrOndetes 
Landerziehungsheim  beweisen. 

Wir  wollen  nunmehr  das  Wesen  dieser  modernen  Anstalten,  die 
unter  dem  Namen  der  Landerziehungsheimbewegung  in  vielen  Ländern 
eine  Art  Vertrustung  anstrebten,  nach  ihren  guten  wie  schwachen  Seiten 
hin  näher  betrachten. 

Zunächst  ist  es  allen  diesen  Anstalten  wesentlich,  daB  sie  keine 
Unterrichts-,  sondern  ausgesprochen  Erziehungsideale  im  Auge  haben. 
Die  Erziehung  der  Jugend  soll  in  körperlicher,  seelischer  und  geistiger  , 
Hinsicht  gleich  gut  gewährleistet  sein.  Der  Unterricht  schließt  sich 
im  allgemeinen  an  das  Programm  der  deutschen  Oberrealschule  an. 
Überall  aber  erscheint  nicht  das  erlernbare  Wissensmaterial,  sondern 
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die  chaiakterische,  körperliche  und  seelische  Bildung  als  das  Ziel 
der  Jugendemehimg.  Damm  emanzipieren  mioh  diese  Anstalten  prin- 
äpidl  von  dem  Examenwesen«  das  zumal  in  Deuteoldand  aUen  Schid- 
Unterricht  ausschließlich  in  den  Dienst  der  IVöfunffszwecke  zwingt. 
Man  betrachtet  das  Examen  als  ein  notwendiges  Übel,  aber  man  ver^ 
wahrt  sich  dagegen,  daß  die  Jugendzeit  kein  höheres  Ziel  im  Auge 
liaJben  solle  als  die  Absolvierung  jener  Prüfungsakte,  durch  die  man 
Titel  und  Staatsberechtigungen  erlangt.  In  allen  Unterrichts-  und  Er- 
2Üekungsf ragen  wird  womöglich  die  Aktivität  und  Selbsttätigkeit  der 
SohQler  angestrebt.  Damm  haben  auch  dieee  die  Ordnung  und  Har- 
monie des  Schulstaatee  autonom  zu  verwalten.  Sie  betrachten  den 
Schulstaat  als  ihren  eigensten  Besitz,  dessen  VeraehOnerung,  Aue- 
nützung  und  Ordnung  in  ihre  Hand  gel^  ist  und  von  einer  Generation 
clor  andern  überj>ehen  wird. 

:  Die  verschiedenen  Klassen,  deren  jede  einen  eigenen  Gespllsohafts- 
raum  besitzt,  umfassen  die  größte  Mannigfaltigkeit  an  vers(  hiedon- 
a.r  Ligen  KiuLa,  ähnhch  wie  es  in  amerikanischen  GoUegeö  der  Fall  ist. 
IMe  SchQler  schließen  sich  zusammen,  um  einen  Tennisklub,  einen 
Jagdklub,  einen  Klub  fOr  Photographie,  einen  Verein  ffir  Tierschutz 
oder  irgendeinen  Verein,  der  spezielle  wissenschaftUche  Zwecke,  wie 
das  Lesen  eines  philosophischen  Autors  oder  das  Betreiben  einer  toten 
Sprache  im  Auge  hat,  tu  formieren.  Aus  der  Verschiedonhoit  nller 
dieser  erlaubten  Bestrebungen  ergibt  sich  ganz  von  selbst  ein  Für  und 
Wider,  ein  Sichvereinen  oder  Sichbestreiten,  das  im  kleinen  ein  Abbild 
des  großen  kulturellen  Lebens  darstellt.  Seinen  Ausdruck  iindet  dieses 
geistige  Leben  in  einigen  der  ^fiten  Institute  z.  B.  durch  die  Einrich- 
tung eines  Schulparlaments,  in  dem  jede  Woche  oder  alle  vierzehn 
Tage  unter  Vorsitz  eines  Lehrers  und  unter  lebhafter  Beteiligung  der 
ganzen  Anstalt  in  der  Aula  eine  Sitzung  stattfindet.  In  dieser  Sitzung 
äußern  sich  die  von  den  einzelnen  Schulklassen  oder  wahlberechtigten 
Vereinen  erwählten  Vertreter  über  alle  Anpfplegenheiten  des  internen 
Lebens  der  Anstalt,  bringen  Anträge  ein  odui  suchen  die  für  die  Schul- 
ordnung gültigen  Bestimmungen  zu  verbessern  und  auszubauen.  So 
wird  an  guter  Teil  der  notwendigen  Disziplin  von  den  Schfilem  selber 
aufrechterhalten.  Einige  Anstalten  besitzen  sogar  dne  von  den  Schülern 
herausgegebene  und  mit  Zeichnungen  und  Bmtrfigen  versehene  Monats- 
schrift. In  Deutschland  wie  in  England  ging  auch  die  Antialkohol- 
bewegung,  die  heute  auch  auf  allen  staatlichen  und  öffentlichen  Schulen 
gepflegt  wird,  wesentlich  von  Schülern  der  Oberklassen  der  Land- 
erziehungsheime aus. 

Daß  Ernährung,  Kleidung,  Tagesordnung  streng  hygienisch  sind, 
Bestrebungen  wie  der  V^tarianismus  und  jegliche  Art  von  Körper^ 
sport  in  cuesen  Anstalten  ihre  St&tte  finden,  braucht  nicht  erwähnt 
zu  werden.  Ebenso  ist  es  selbstverständHch,  daß  jeder  Bürger  des  Schul- 
Staates  am  Handfertigkeitsunterricht  teilnimmt,  sich  am  Sf^hwimmsport, 
Schneeschuh-,  Schhttschuhlaufen,  Fußball-  und  Schlittensport  be- 
teiligt und  daß  er  von  Jugend  an  neben  den  wissenschaftlichen  Fächern 
eines  der  im  Erziehungsheim  vertretenen  Handwerke  lernt.  So  stammt 
die  gesamte  Ausrüstung  der  meisten  dieser  Heime  von  alten  Schülern 
her,  Möbel,  Schlösser,  Stuhl  und  Bett,  Schulbank  m  Bilderausstattung. 
Um  den  Eigentumssinn  und  die  Ordnungsliebe  der  Schüler  anzuspornen, 
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ist  jedoch  jedem  einzelnen  auch  gestattet,  neben  dem  allgemeinen  Besitz 
sieh  ein  privatea  Beaitzium  anzulegen.  Jeder  Knabe  wie  jedes  Mädchen 
kann  z.  B.  sich  ein  mehr  oder  minder  großes  Stttck  Acker  oder  Garten* 
land  anweisen  lassen,  wenn  es  nur  die  Verpflichtung  tibemimmi,  es  nach 

Kräften  nutzbar  zu  machen  und  nicht  verwildern  zu  lassen.  So  sinlit 
man  in  diesen  Instituten,  dtrnn  f^rößte  mehrere  hundert,  ja  mehrere 
tausend  Morgen  Acker  inid  l  orstland  umfassen,  abgegrenzte  Parzellen, 
die  einer  einzelnen  Gruppe  uder  einem  einzelnen  Kinde  gehören.  Viele 
Kinder  bauen  sich  auf  ihrem  Eigentum  Kohlerhütten»  Blockhäuser 
und  Wigwams,  die  sie  nach  Art  primitiver  Völker  mit  ausgeschnittenen 
Bildern  und  Abziehbildern  bekleben,  und  sind  entzückt,  auf  ihrem 
Terrain  an  freien  Nachmittagen  den  Lehrer  mit  selbstgekochter  Schoko- 
lade  und  Kuchen  bewirten  zu  dürfen. 

Eine  Spezialität  dieser  Anstalten  smd  auch  die  großen  Radreisen  und 
Ferienausüüge,  auf  denen  im  Sommer  in  eiiieni  mitgenoniiiienen  Zelte 
im  Freien  übernachtet  wird  und  die  Selbsthilfe  und  Selbstverant- 
wortung der  Kinder  sich  erproben  kann.  So  haben  die  deutschen  Land- 
erziehungsheime Reisen  durch  Frankreich,  England  und  Italien  gemacht, 
immer  in  ihrer  schmucken  Tracht,  kurzen  blauen  Hosen,  Sweater  und 
bunter  Flanellmütze  und  ohne  jemals  den  der  Anstalt  vorgeschriebenen 
hygienischen  Prinzipien  imtreu  zu  werden.  Neuerdings  ist  auch  ein 
Austausch  von  Schülern  unter  den  miteinander  in  Verbindunfr  stehen- 
den Landinsli tuten  versucht  worden,  so  daß  jedes  Kind  GeiLgenheit 
hat,  einen  Teil  seiner  Schulzeit  in  einem  der  befreundeten  fremdsprach- 
lichen Landerziehungsheime  im  Austausch  mit  einem  andern  Kinde 
zu  verleben. 

Es  ist  klar,  daß  die  in  diesen  Lahdinstituten  durchgeführten  neuen 
Prinzipien  mehr  oder  minder  Experimente  sind,  und  daß  sehr  oft  ein 
Synkretismus  der  allermannigfachsten  Ideen  in  di^«^n  neuen  Schul- 
staaten zusammenkommt,  bei  dem  sehr  viel  Frisches  und  Schönes,  oft 
aber  auch  Halbes  und  Konfuses  herausschaut.  Diese  Erziehungsheime 
besitzen  noch  nicht  den  Segen  einer  großen  pädagogischen  Tradition, 
der  die  berühmten  thüringischen  Endehungssohulen  wie  Schnepfenthal 
und  Schulpforta  noch  heute  unübertrefOich  macht,  obwohl  sie  sich  in  den 
Bahnender  alten  humanistischen  und  klassizistischen  Bildung  fortbewegen. 

Ein  Gprlrinke,  den  man  in  einzelnen  dieser  Landerziehungsstaaten 
zur  Wahrheit  zu  macJien  versuchte,  ist  Hor,  daß  die  Erziehung  eine 
dreistulige  Glied(>rung  erfahren  müsse,  bei  welcher  jedes  Lebensalter 
als  Selbstzweck,  nicht  aber  als  ein  bloßer  Durchgangspunkt  zur  folgenden 
Stufe  zu  betrachten  sei.    Dementsprechend  suchten  die  drei  Land- 
erzaehungsheime  Ilsenburg,  Haubinda  und  Bieberstein  eine  Art  von 
Spielschule,  bürgerlicher  PHichtschule  und  freier  Klosterschule  hinter^ 
einander  zu  venvirkhchen.    Jede  dieser  drei  Abteilungen  nämlich  um- 
faßte vier  Schuljahre.    Während  auf  der  untersten  Stufe  die  Schule 
wesentlich  Spiel  und  Freude  war,  sollte  auf  der  zweiten  ein  ornster 
moralischer  und  sozialer  Geist  gepflegt  werden  und  auf  der  t  l  ersten 
das  freie  wissenschaftUche  Interesse  in  seine  Rechte  treten.  Als  ISaehteil 
dieser  Gliederung  hat  sich  jedoch  gezeigt,  daß  die  gegenseitige  erzieh- 
liche Einwirkung,  die  nicht  nur  die  beiden  Geschlechter,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Altersklassen  auf  einander  ausüben,  bei  einer  attsu 
streng  durchgeführten  Gliederung  verloren  geht* 
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Neuerdings  griff  man  vielfach  zu  dem  System  der  Schulfamilien 
und  Classes  mobiles.  Die  Schulfamilien  sind  Gruppen  von  Schülern, 
die  sich  um  einen  einzelnen  Lehrer  gruppieren,  der  mit  seiner  „Familie" 
auch  außerhalb  des  Unterrichts  den  Tag  mOgtichst  zu  teilen  hat.  Die 
Kinder  haben  die  Möglichkeit,  dch  ihren  Familienvater  wie  ihre  Fami- 
lienmutter selber  zu  wählen,  und  umgekehrt  wird  jeder  Lehrer  bald 
herausfühlen,  welche  Kinder  des  kleinen  Staates  seiner  Eigenart  am 
meisten  bediirftig  und  entcregenkommend  sind.  Da  dif»  L;uidrr7:iohungs- 
heinip  mcisfens  aus  Gruppen  kleiner  Einfamilienliäuser  bestehen,  so 
ist  es  auch  räumlich  möghch,  daß  jede  solche  Schulfamihe  ein  Wohn- 
haus miteinander  bewohnt,  in  dem  die  einzelnen  Funktionen  sorghch 
zischen  Hansvater»  Hausmutter  und  Kindern  verteilt  werden.  Das 
sogenannte  System  der  Gasses  mobiles  seinerseits  hat  den  Zweck,  die 
in  irgend  einer  Hinsicht  besser  begabten  Schüler  nioht  unter  der  ge- 
ringeren Leistungsfähigknit  der  übrigen  Klasse  leiden  zu  lassen.  Man 
macht  daher  den  Vnrsut  h,  I :lr^:;ibungsklassen  einzurichten,  in  dor  Art, 
daß  man  einen  jüngeren  Schuier,  der  z.  B.  in  dor  Mathematik  hervor- 
ragend tüchtig  ist,  in  diesem  Fache  getrost  am  Unterricht  einer  höheren 
Stufe  partizipieren  laßt.  Dieses  System,  das  z.  B.  längst  auf  den  däni- 
schen Gelehrtenschulen  erprobt  ist,  wird  insbesondere  in  Frankreich 
vielfach  verwendet.  Die  £cole  des  roches  bei  Paris  hat  es  zudem  zum 
Prinzip  gemacht,  nur  eine  geringe  Anzahl  elementarer  Fächer  für  alle 
Schüler  obligatorisch  zu  gestalten,  während  im  übrigen  jeder  Knabe 
die  Möghchkeit  besitzt,  aus  einer  großen  Fülle  gebotener  Lehrgegen- 
stiiiide  sich  freiwilhg  das  seiner  Begabung  Entsprechende  herauszu- 
suchen. Vielfach  versuchte  man  auch,  den  alten  stundenplanmäßigen 
Unterricht  derart  zu  reformieren,  daß  man  einen  bestimmten  Tag  der 
Woche  nur  ffir  ein  einsiges  Fach  ansetzte,  s.  B.  einen  ganzen  Vor- 
mittag der  Arbeit  im  chemischen  Laboratorium  oder  dem  KÜFersammeln 
oder  dem  Pflanzenbestimmen  widmete. 

Da  die  Landerziehungsheime  vorerst  noch  Privatinstitute  ohne 
staatliche  Beschränkungr-n  sind,  so  bieten  sie  jungen,  wagemutigen 
Pädagogen  die  beste  Gelegenheit,  mit  ganz  neuen  Relormversuchen 
Erfahrungen  anzustellen. 

Eine  der  bei  dieser  Gelegenheit  gewonnenen  Erfahrungen  ist  die 
Einsicht  in  die  Vorteüe  und  leichte  DurchfOhrbarkeit  der  Koedukation 
von  Knaben  und  Mädchen.  Mit  voller  Konsequenz  wird  sie  gegen- 
wärtig in  Bodalos  in  England  und  in  Wickersdorf  in  Deutschland  durch- 
geführt, während  ein  drittes  von  vornherein  auf  der  Basis  der  Koedu- 
kation begründetes  Landerziehungsheim  zu  Loubegast  bei  Dresden  sich 
leider  gegenüber  dem  Widerstand  der  säck.sischen  Schulbehörde  nicht 
halten  konnte.  Die  gemeinsame  Erziehung  bewährte  sich  in  allen  Fällen, 
wo  die  Kinder  von  froher  Jugend  an  gemeinsam  aufgewachsen  waren. 
Es  ist  ein  Hauptfehler  der  Gegner  dieses  Prinzips,  da0  ne  meistens 
Fälle  vor  Augen  haben,  in  denen  Knaben  und  Mädchen,  die  ursprüng- 
lich ganz  verschiedenartige  Vorbildung  erhalten  hatten,  erst  in  einem 
relativ  späten  Alter  eine  einheitliche  Erziehung  bekommen  sollten.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  eine  neue  reformatorische  Bewegung  viele 
Mänf?el  und  Fehler  aufweisen  wird,  die  an  Anstalten,  welche  sich  einer 
langen  Iradition  und  mächtigen  staaLlichen  Schutzes  erfreuen,  leicht  zu 
vermeiden  sind.  Wir  wollen,  nachdem  wir  die  Vorzüge  des  neuen  Systems 
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dargelegt  haben,  nun  auch  diese  Mängel  näher  ins  Auge  fassen.  Ein 
großer  ubebtand  ist  dies,  daß  die  pädagogische  und  kultureUe  Lätung 
der  Institute  einerseits  und  die  organisatorische  Einiiohtiuig  anderer- 
seits vielfach  in  den  Händen  derselben  Persönlichkeit  zusammenkommt. 

Dies  •wurde  am  empfindlichsten  in  den  deutschen  Landerzichungs- 
heimen,  die  durch  Hermann  Lielz  nach  dem  englischen  V^orbüd  ins 
Leben  gerufen  sind.  Obwohl  es  ihrem  Begründer  gelang,  einen  Stab 
tüchtiger  und  hervorragender  Lehrkräfte  seinem  Unternehmen  zu  ge- 
minen,  scheiterten  diese  Gründungen  doch  an  dem  Umstand,  daß  der 
Leiter  in  weit  hflhmm  Maße  ein  guter  Orpfanieator  als  dn  gebildeter 
PAdagoge  war.  Sie  kamen  erst  zur  BlOte,  seitdem  sie  relattT  selbBtftndig 
geworden  sind  und  ihre  kulturellen  Bestrebungen  sich  von  den  organi- 
satorischen Pflichten  mehr  oder  minder  abgelöst  haben.  Anrh  die?  war 
lange  ein  Notstand  für  die  jiirtfjen  Anstalten,  daß  sich  ledit^lich  ganz 
junge  und  anfängerhafte  Lehrkräfte  für  sie  gewinnen  ließen,  die  vh  I- 
zu  Viel  Experimente  an  die  Schüler  herantrugen  und  zu  viel  Unruhe 
in  das  Leb«!  d&t  Kinder  brachten.  Es  ist  eine  Gefahr  aller  neuen  päda- 
gogischen GrOndnngen  sdt  den  Zdten  Basedow«  und  Pestalozzis,  daß 
die  ihnen  anvertrauten  Schüler  mit  zu  viel  Pathos  und  beunnihigenden 
Allokutionen  bombardiert  werden.  Jederman  fühlt  sich  verpflichtet, 
sie  zu  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen"  tu  begeistern  und  ihnen 
zu  Gemüte  zu  führen,  daß  die  Augen  der  Nation  hoffnungsvoll  auf  sie 
gerichtet  seien.  Dies  schließt  die  weitere  Gefahr  in  sich,  daß  sich  unter 
den  Schülern  dieser  Anstalten  leicht  ein  Geist  unerhörter  Wichtigtuerei 
nnd  unangebrachten  Selbstgefühls  breit  macht  und  daß  gerade  die 
Produkte  dieser  besten  und  feinsten  Methoden  (zumal  da  zunächst  nur 
die  Söhne  begüterter  Bourgeoisie  an  ihnen  Anteil  haben),  sciüießlieh  zu 
den  unerquicidichsten  Erscheinungen  imserer  Kultur  entarten. 

Synkretismus,  Vertnisliint^  und  antikulturelle  Rustizität,  das  sind 
die  drei  großen  Gefahren  der  Landerziehungsht  iinltewegung.  Vielleicht 
kann  ihnen  nur  dadurch  wirksam  vorgebeugt  werden,  daß  die  neuen 
Ideen  langsam  in  das  Gefüge  der  Staatsschulen  einsickern  und  daß  der 
Staat  resp.  die  kommunale  Behörde  die  Begründung  ähnlicher  modemer 
Erziehungsheime  in  die  Hand  nimmt.  Denn  nur  wenn  pensionsberech- 
tigte, auf  Jahre  hinaus  am  selben  Erziehungswerk  beteiligte  gereifte 
Lehrkräfte  sich  diesen  Unternehmungen  widmen,  können  die  Mängel 
vermieden  werden,  die  heute  aus  dem  Wechsel  des  Profrrnmms,  dem 
Überfluß  an  Theorien  und  Experimenten  und  der  e\Mgen  t  Inkluation 
der  Lehrkräfte  sowohl  wie  der  Schüler  resultieren.  Auch  die  Gefahr, 
die  in  jeder  Vertrustung  privater  Unternehmungen  eingeschlossen  Hegt, 
ist  Termieden,  wenn  neue  pädagogische  Ideen  von  selten  der  Kommune 
oder  des  Staates  ins  Leben  gerufen  werden.  In  diesem  Falle  allan  kann 
ihr  Segen  auch  weniger  bemittelten  Volksklassen  zugute  kommen,  kann 
durch  Stipendien  und  Freistellen  auch  das  arme  Kind  zu  seinem  Rechte 
gelangen.  Auch  darf  das  Prinzip  der  ländlichen  Erziehung  uns  niemals 
darüber  täuschen,  daß  wir  nun  eben  einmal  in  einer  Kultur  zu  lebea 
haben,  die  nicht  auf  Agrarwirtschaft  und  Landleben,  sondern  auf  In- 
dustrie und  Geldwirtschaft  aufgebaut  ist.  Man  wird  ach  zu  hüten  haben, 
das  Kind  allzusehr  den  großstädtischen  Sitten  und  Begriffen  zu  ent- 
fremden,  in  denen  es  sich  in  seinem  späteren  Leben  nun  einmal  za 
bewähren  hat.  Da  nur  eui  kleiner  Teil  der  in  diesen  Erziehungshdmen 
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heranwachsenden  Jiigpiid  später  bei  der  Land\\irlschaft  verbleibt  oder 
Berufe  ergreift,  in  uen  die  erlaugte  körperliche  Tüchtigkeit  oder 
technische  Gewandtheit  die  ÜberiegenlieH  sichert,  so  besteht  fOr  die 
fiberwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  me  Gefahr,  daß  sie  mit  ganz  falschen 
Vorstellungen  in  das  sie  erwartende  Leben  treten,  die  andererseits  duroh 
den  sie  beseelenden  Größendünkel  oder  die  in  ihnen  gen&hrte  Über- 
zeugung von  der  besonders arfijTpn  Wichtigkeit  ihrer  Entwicklung 
nicht  eben  glücklich  sekundiert  wird.  -1 

Die  Männer  der  alltMi  Generalion  sind  freilich  durch  eine  Schul- 
erziehung kindurchgegaugeu,  die  noch  aus  der  mittelalterUchen  Latein- 
und  Klosterschuie  herausgewachsen  war.  In  dieser  Schnllnft  Ist  un- 
endlich yiA  am  Kinde  gesOndigt  und  viel  Gutes  oddgültig  verkOmmert. 
Aber  andererseits  bedenke  man  wohl,  daß  diejenigen  Menschen,  die 
durch  den  Humanismus  des  alten  Gymnasiums  hindurchgingen,  ohne 
an  ihrer  Lebensfähigkeit  Schaden  zu  nehmen,  damit  eine  Sicherheit  und 
Schönheit  des  Charakters  sich  selbst  eroberten,  die  gegenwärtig  weit 
wertvoller  ist,  als  alle  die  frühreife  und  vorlaute  Scheinkultur,  die  ex- 

Serimentierende  Anstalten  an  das  Kind  heranbringen,  Anstalten,  in 
enen  zwar  jedes  kleinste  Talent  sorglich  gepflegt,  analysiert  und  mdf- 
lichst  früh  zur  Blüte  gebracht  wird,  selten  aber  Männer  gedeihen,  die 
auch  in  starken  Reibungen  und  Kämpfen  Widerstand  leisten  und  ihren 
Wert  bewähren.  Die  alte  humanistische .  Schule  war  eine  schlechte 
Schule,  aber  sie  wurde  doch  von  einer  großen  Kultur  getragen. 
Die  neuen  Versuche,  soweit  sie  sich  nicht  wie  in  England  und  Amerika 
in  den  alten  traditionellen  Gleisen  des  „Athletizismus  und  Klassizismus" 
bewegen,  sind  mehr  oder  minder  Experimente  imd  lassen  daher  die 
Fähigkeiten  der  Kinder  leicht  verwildem,  wenn  sie  sie  nicht  in  be- 
stimmter Hinsicht  gar  überfeinem. 

EndUch  muß  auch  der  schmerzlichste  und  traurigste  Punkt  der 
Landerzieh nnoK^h'^imp  erwähnt  sein;  es  ist  dies,  daß  die  Bewegung, 
wie  sie  mehr  oder  minder  vom  kapitalkräftigen  Handelsstandjfimdiert 
wurde,  auch  diesem  allein  zugute  kommt.  Darum  ist  das  Erzit  hungs- 
material  dieser  Institute,  wie  es  sich  aus  der  zur  modernen  Bildung 
emporwoUenden  Junkerklasse  oder  aus  reich  gewordenen  Bankiers* 
und  Industriekr^en  rekrutiert,  nicht  eben  das  glücklichste,  um  eroße 
Ideale  und  die  Forderungen  einer  neuen  Lebensmoral  und  Lebenshaltung 
zu  verwirklichen.  Erst  wenn  auch  jedes  Kind  aus  dem  Volke  der  neuen 
Erziehuncrsmöglichkeiten  teilhaftig  wird  und  nicht  allein  der  Geld- 
besitz der  Eitern  seiner  Entwicklung  die  Wege  weist,  kann  der  große 
Seg^n  neuer  pädagogischer  Reformen  an  den  Tag  treten  und  werden 
auch  die  Landerziehungsheime  den  Nationen  tüchtige  und  wertvolle 
Menschen  schenken»  wie  sie  einst  aus  Schulpforta  und  Schnepfenthal 
oder  aus  dem  alten  Tübinger  Stift  in  Deutscnland  hervorgingen.  Vor- 
erst kann  es  den  Pädagogen  nur  mit  tiefem  Schmerz  erfüllen,  wenn  er 
den  traurigen  Tiefstand  der  Volksschulen  fast  aller  Länder  vor  Augen 
hat  und  das  herzzerreißende  Elend,  in  dem  heuie  noch  die  große  Mehrzahl 
aller  Kinder  vorzeitig  zugrunde  geht,  und  wenn  er  dann  auf  der  anderen 
Seite  das  Experiment  neuer  Ideen  und  Möglichkeiten  in  Pnvatanstalten 
verwirkhcht  findet,  die  keinen  Zöghng  aufnehmen  können,  dessen  Eltern 
nicht  wenigstens  2000  M.  im  Jahre  für  jedes  ikrer  Kinder  aufzuwenden  ^ 
vermögen.  Dieser  Geist  des  KapHalimtus,  der  fast  ausscUiefilich  ver- 
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wohnte  und  vom  groben  Lebenskampf  emanzipierte  Kinder  in  eoleben 
Anstalten  susanunenbringt,  ist  der  größte  Mangel  unserer  Bewegung, 
denn  was  uns  nottut,  sind  nicht  weitere  ÄsthetenjüngUnge,  die  mit 

zwanzig  Jahren  den  üblichen  Gedichtband  herausgeben  und  mit  fünf- 
undzwanzii?  die  soziale  Frage  lö^en,  sondern  Männer,  Hie  im  praktischen 
wirtschaftlichen  Kampfe  ein  schlichtes  Leben  rnit  einem  großen  Inhalt 
erfüllen.  So  ist  zu  hoffen,  daß  das  Große  und  Wertvolle  der  Land- 
erziehung vor  allem  auch  der  Volksschule  zugute  kommt,  wie  es  fOr 
Deutschland  ihr  noch  viel  zu  wenig  geschätzter  Reformator  Friedrich 
Wilhelm  Dörpfeld  schon  vor  Jahrzehnten  angebahnt  hat.  Kein  Zweifel, 
daß  das  p&dagogische  Interesse,  das  vor  kurzem  zur  Begründung  eines 
deutschen  nnd  österreichischen  Elternbundes  geführt  hat,  in  immer 
weiteren  Kreisen  Widerhall  findet.  Oherall  sieht  man  ein,  daü  alle 
wissenschaftlichen  wie  technischen  Bemühungen,  ja  daß  der  gesamte 
Fortschritt  des  Menschengeschlechts  schließhch  in  fragen  der  prak- 
tischen Pädagogik  mflnden  muß.  Ganz  neue  Anstalten  werden  die 
Kinder  des  \^lkes  aufnehmen,  tiber  deren  Pforten  der  schöne  Spruch 
stehen  wird,  der  über  der  Pforte  von  C^mpuis,  des  größten,  modernsten 
und  frühesten  aller  Landerziehungsheime  stand:  „Pour  la  vie,  dans 
la  joie". 


DR.  LUDO  M.  HARTMANN,  WIEN;  DIE  DEUTSCiiE 
VOLKSHOCHSCHULBEWEGUNG. 

IE  heutigen  Volksi)iiduiigsbestrebungen  sind  in  erster  Linie  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  sie  ihre  Tätigkeit  dem,  wenn  man  so 
sagen  darf,  gesellschaftlich  aktiven  Volke,  den  Erwachsenen,  vor 
allem  also  den  schon  in  der  Arbeit  stehenden  Peisonen  zuwenden; 
sie  sind  nicht  p  ä  d  a  gogisch,  sondern  a  n  d  r  a  gogisch.  Sie  wenden  sich 
an  den  von  Staats  und  Gesellscliafts  wegen  als  fertig"  erklärten  Menschen, 
der  doeh  no(  h  entwicklungsfähig  und  entwicklungsbedürftig  ist.  Daraus  ergibt 
sich  die  Ahsterkunp:  ihrer  Ziele  und  ihrer  Methoden.  Es  handelt  sich  hier 
naturgeniaü  nicht  uia  fachhche  Fortbildung,  sondern  um  , »allgemeine** 
Bildung,  Erweiterung  des  Horizontes,  Denkfähigkeit.  Und  an  die  Stelle  des 
schulm&ßigen  Zwanges  tritt  die  Lernfreihrit,  wie  in  den  eigentlichen  Hoch* 
schulen. 

Ursprünglich  undifferenziert  in  den  Volksbildungs vereinen,  die  auch 
heute  noch  in  Dcut?rh!nnd  und  Österreich  die  verschiedensten  Zweige  der 
Volksbildung,  namentlich  Vortragswcsen,  Bibhotheken  und  Volksunter- 
haltung, nebeneinander  mit  gutem  Erfolge  pflegen,  entwickelte  sich  das  Volks- 
biiduugswesen  aUmähhch  auch  in  speziahsierteren  Urganisationen,  insbe- 
sondere dort,  wo  der  eine  oder  der  andere  Teil  der  Tätigkeit  einer  intenaiveien 
Ausgestaltung  bedurite.  Diesem  Bedürfnisse  entsprang  auch  die  VoUcshodi- 
Schulbewegung;  ihr  Kennzeichen  ist  es,  daß  sie  sich  nicht  mit  Anregung 
durch  Einzelvorträge  begnügen,  sondern  umfassenderes  Wissen,  umfassen- 
deren Denkstoff  vermitteln  will  und  sich  zu  diesem  Zwecke  an  die  offisieUea 
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Hochschulen  anBchließt,  wdche  aUdn  die  Gewfthr  dafür  zu  bieten  scheinen, 
daß  der  Zusammenhang  der  WissensvermitUung  mit  der  lebendigen  Wissen- 
schalt  niemals  zerreißt,  daß  das  Programm  der  Vorträge  seines  zufälligen 
Charakters  entkleidet  whd  und  daß  geeignete  Lehrkräfte  in  genügender  Zahl 
dauernd  zur  Vorfügung  stehen.  Nacli  dem  Beispiele  der  englischen  l^niversity- 
Extension  hahen  sich  nun  im  deutschen  Sprachgebiete  in  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  zwei  Typen  von  VolkshochschulorirruHsationen  entwickelt,  von  denen 
der  eine  Österreich,  der  andere  Deutschland  angehört.  Die  erste  Universität, 
die  in  die  Bewegung  eintrat,  war  Wien;  hier  wurde  die  volkstümliche  Lehr- 
tfttigkeit  offisiell  als  Aufgabe  der  Universität  anerkannt;  ein  vom  Senat  und 
den  Fakultäten  gewählter  Ausschuß  leitet  die  „volkstümlichen  Universitäts- 
kurse", die  Vortragenden  werden  statutenmäßig  dem  LehricOrper  der  Uni- 
versität und  insbesondere  den  Privatdozenten  entnommen;  der  Staat  gewährt 
der  Universität  eine  Subvention,  welche  den  größten  Teil  der  Auslagen  decken 
soll.  Die  übrigen  deutschon  Universitäten  in  Österreich  und  auch  die  fremd- 
sprachigen haben  ihre  Kurse  genau  nach  dem  Muster  Wiens  eingerichtet.  — 
In  Berlin  versuchte  man  zunächst  denselben  Weg  zu  betreten;  da  jedoch 
gewisse  Widerstände  inneriialb  und  außerhalb  der  Universität  nicht  Ober- 
wunden werden  konnten,  wurde  ein  Verein  von  Hochschullehrern  gebildet, 
der  seither  volkstümliche  Kurse  veranstaltet.  Hier  ist  also  an  Stelle  der  Real- 
Union  eine  Art  von  Personalunion  der  Volksbildung  mit  der  Universität 
getreten;  die  Unternehmung  ist  rein  privat  und  nu  ht  staatlich  und  entbehrt 
df^r  staatlichen  Subvention.  Vereine  von  Hochschullehrern,  mitunter  auch 
Uiiler  lieiziehung  anderer  Kreise,  sind  nach  diesem  Typus  im  letzten  Dezennium 
all  sehr  vielen  Hochschulen  Deutschlands  ins  Leben  gerufen  worden  und  werden 
zum  Teil  sehr  gut  geleitet;  insbes<mdere  in  München  scheinen  die  Erfolge 
günstige  zu  sein.  Immerhin  ist  es  nicht  nur  prinzipiell  vnchtig,  daß  der  Staat 
seine  Verpflichtung,  für  die  Bildung  auch  der  Erwachsenen  zu  sorgen,  anerkennt 
und  diese  Pflicht  auf  seine  in  erster  Reihe  dazu  berufenen  autonomen  Lelu'- 
anstalten  überträgt,  sondern  anr  h  praktiseli  vorteilhnft.  Die  Leitung  durch  die 
Universität  selbst  verbürgt  die  StabiHtät  der  Einrichtung  und  ihrer  wi'j^en- 
schaftlichen  Tendenz;  die  Subvention  durch  den  Staat  ermöglicht  die  wim- 
schenswerte  Ausbreitung  der  Lehrtätigkeit.  So  steht  Wien  an  Extensität 
und  Intensität  der  Lehrtätigkeit  mit  ungefähr  110  Kursen  (ä  sechs  Abende) 
und  mit  12 — 15000  IKirem  jährlich  obenan;  das  Programm  kann  derart  aus 
gestaltet  werden,  daß  die  verschiedensten  Wissensgebiete  behandelt  werden 
und  daß  durch  Ausdehnung  der  Kurse  Ober  einen  oder  zwei  ganze  Winter 
(IxG  oder  8x6  Abende)  größere  Wissensgebiete  nahezu  eben5?o  ingehend 
behandelt  werden  wie  in  der  esoterischen  Universität  selbst.  Die  Unabhängig- 
keit des  Programms  von  den  aus  den  Kursen  selbst  zu  envartenden  Einnahmen 
ist  auch  der  Fortschritt,  den  der  Wiener  Typus  über  die  englische  University- 
Extension  hinaus  bedeutet.  Ein  weiterer  Vorteil  der  deutschen  Universitäten 
ist  der,  daß  wenigstens  die  größeren  Aber  ein  Heer  von  Privatdoienten, 
also  von  wissenschaftlich  geeigneten  Kräften  verfügen,  die  in  erster  Linie 
dazu  berufen  sein  sollten,  sich  in  den  Dienst  der  Volksbildung  zu  stellen. 

Die  Universily-Extension  in  ihren  verschiedenen  Formen  muß  natur- 
gemäß den  festen  Kern  bilden,  an  den  sich  die  übrigen  Volkshochschulbostre- 
bungen  anlehnen.  Wo  Volksbildungsvereine  besteben,  werden  die  von  diesen 
veranstalteten  Einzelvorträge  das  Publikum  durch  Darbietung  etwas  leichterer 
Kc»t  zum  Teile  erst  vorbereiten,  daß  es  dann  einer  längeren  Reihe  von  Vor- 
trägen willig  und  begierig  folgt.  Aber  auch  sonst  ist  vielfach  eine  Vorbereitung, 
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die  Schaffung  einer  Art  von  Unterstufe  vonnöten.  Vor  allem  muß  in  diesem 

Zusammenhange  der  Tätigkeit  der  Studentenschaft  an  vefsofaiedenen  Hoch- 
schulen  gedacht  werden,  für  die,  wenn  auch  schon  früher  Ansätze  zu  Ähnlichem 
vorhanden  waren,  heute  die  Charlotteuburger  und  Berliner  Finkenschaft 
vorbildlich  ist.  Diese  veranstaltet  Elomentarkurse  in  großer  Zahl  für  Arbeiter. 
Studeiiteuunterricht  ist  gefährlich,  wenn  die  jungen  Leute  in  ihrem  heißen 
Drange  iu  Vorträgen  ihre  Ideen  über  die  letzten  Dinge  an  den  Mann  bringen 
oder  wissenschaftHche  Lehren»  die  sie  selbst  gerade  en%  in  sich  aufgenommen 
und  noch  kaum  verarbeitet  haben,  eiligst  weitergeben.  Dagegen  ist  der  Student 
gerade  wegen  seiner  Jugend  und  Frische  und  wegen  seines  Mangels  an  Scha- 
blone mitunter  besonders  geeignet,  diejenigen  Elementarkenntnisse  zu  ver- 
mitteln, die  er  wirklich  bohcrrsehl,  Ober  denen  er  steht,  und  wenn  er  die 
Selbstbeschränkung  ausübt,  sich  dieser  Pflicht  gewissenhaft  zu  unterziehen, 
zieht  er  aus  seiner  Tätigkeit  nicht  minderen  Gewinn  wie  seine  Schüler.  Einige 
jüngere  Doktoren  und  Dozenten  haben  es  verstanden,  diesen  Studenten- 
unterricht, der  wohl  bisher  in  Dfinemark  am  meisten  blQhte,  in  Berlin- 
Charlottenburg  vortrefflich  su  organisieren  und  in  den  sahireichen  Kursen 
(deutsche  Sprache,  Elemente  der  Literatur,  Geschichte,  Mathematik  usw.) 
emsthafte  Erfolge  7.u  erzielen,  deren  Vorbedingungen  die  vorsichtige  Leitung, 
die  Selbslschulung  der  Lehrondf n  nnd  die  individualisierende  Behandlung 
der  Lernenden  war.  Ahnliche  Ürganiäationen,  die  der  deutschen  Studenten- 
schaft und  ihrem  Instinkte  für  die  Bedürfnisse  der  Zeit  zur  Ehre  gereichen, 
sind  an  andern  deutschen  Hochschulen  teilweise  schon  ins  Leben  gerufen, 
teilweise  noch  im  Werden  und  bilden  die  eine  notwendige  ErgSnzung  der 
Üniversity-Extensioa. 

Eine  zweite  Ergtasung,  die  nich^  minder  wichtig  ist,  bezieht  sich  nicht 
auf  die  Vorbereitung,  sond'Tn  nuf  die  Forfführnng  der  volkstümlichen  Uni- 
versitälskurse.  Das  Bedf'nitus  nach  Ermüglichung  intensiverer  Arbeit  auf 
cinzehien  Gebieten  des  Wissens,  nach  innigerem  Kontakte  mit  dem  Lehrer 
und  Selbsttätigkeit  ist  bei  der  Hörerschuit  in  Wien  sehr  bald  hervorgetreten. 
Wer  sich  fflr  Wlosophie  interesüerte,  wollte  nicht  nur  VortrAge  hOren,  sondern 
unter  Anleitung  philosophische  Werke  lesen;  ein  anderer  wollte  durch  Lek- 
türe von  historischen  Quellen,  wenn  auch  in  Übersetzungen,  mit  tieferem 
Verständnis  in  die  Vorzeit  und  in  die  kritische  Methode,  mit  welcher  diese 
Vorzeit  rekonstruiert  wird,  eindringen;  ein  dritter  wollte  durch  intensiveres 
Studium  der  Mathematik  der  Erfassung  physikalischer  Gesetzmäßigkeiten 
näherkommen ;  wieder  ein  anderer  wünschte  die  physikalischen  und  chemischen 
Versuche,  von  denen  er  horte,  in  systenia tischer  Reihenfolge  selbst  nachzu- 
machen oder  auch  das  Pflansenleben  selbst  zu  beobachten  und  mit  Mikroskop 
und  Pflansenpresse  umsugehen.  Kurs,  es  mufite  ein  Volksseminar  geschaffen 
werden,  das  im  Systeme  unserer  Volkshochschulen  den  Plats  einnimmt,  welchen 
die  Seminarien  an  unseren  Hochschulen  sich  erobert  haben.  Diesem  Zwecke 
dient  in  erster  Linie  das  Wiener  ,. Volksheim*',  das  seit  sieben  Jahren  besteht 
und  seit  zwei  Jahren  ein  eigenes  Gebäude  besitzt  mit  je  einem  physikalischen, 
chemischen,  expennientell-psychologischen,  naturhistorischen  Kabinelt,  mit 
Räumen  für  die  regelmäßigen  historischen,  nationalökonomischcn,  literari- 
schen Übungen,  mit  Fachbibliotheken  usw.  Von  den  1800  Volksstudenten 
dieser  neuartigen  Hochschule  verbringen  die  meisten  mehrere  Abende,  sehr 
viele  fast  alle  Abende  mit  ernsthaftem  Studium  in  den  Hörsälen  und  Labora- 
tofion.  Sehr  viele  von  ihnen  haben  volkstümliche  Lynivcrsitätskurse  in  statt- 
hcher  Anzahl  besucht  und  besuchen  deren  auch  jetzt.  Auch  die  Vortragenden 
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sind  zum  Feil  dieselben,  welche  die  volkstümlichen  Uuiver&itätskurse  ab- 
halten und  nun  im  „Volksheim**>or  einer  Elite  ihrer  Hörer  das  Gelehrte  zu 
erweitem  imd  zu  vertiefen  suchen.    Die  Fühlungnahme  von  Lehrern  und 

Schülern  Ist  hier  eine  so  enge»  daß  notwendig  in  der  Leitung  des  Vereines 
Vertreter  von  beiden  Gruppen  miteinander  arbeiten.  Obwohl  das  Volksheim 
kein  Arbeiterverein  im  eigentlichen  Sinne  ist,  so  ist  es  doch  selbstverständlich, 
daß  die  sozialdemokratischen  Gewerkschaften  unter  seinen  Mitgliedern  und  in 
seinem  Ausschusse  besonders  stark  vertreten  sind.  Aber  da  alle  politischen 
Beeinflussungen  prinzipiell  ausgeschlossen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  Zu- 
sammenwirken von  bfirgerlichen  Ausschußmitghedem  verschiedener  Partei* 
richtungen  und  Sozialdemokraten  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  insbe- 
sondere, da  der  eigentliche  |»  Ii  tische  Unterricht,  der  in  Wien  von  der  sozial- 
demokratischen Partei  im  Verein  „Zukunft"  —  und  ähnhch  jetzt  auch  in 
Berlin  —  organisiert  ist,  selbstverständlich  nh  Domäne  der  Partei  anerkannt 
winl.  Sowohl  dadurch,  daß  eine  Vermischung  von  Politik  und  Wissenschaft 
vollständig  vermieden  wird  und  jeder  politische  Zweck  der  Bildungsanstalt 
fernliegt,  als  auch  dadurch,  daß  das  „Volksheim"  ein  organisch  erwachsenes 
Glied  in  der  Gesamtheit  der  Volksbildungsinstitutionen  ist,  unterscheidet  es 
sich  wohl  zu  seinem  Vorteile  von  den  namentlich  in  Frankreich  gegründeten 
Anstalten,  welche  den  Namen  „Universitö  populaire"  tragen.  Man  geht 
jetzt  in  Wien  daran,  ein  zweites  , .Volksheim"  zu  gründen,  da  die  Räume 
des  ersten  für  den  Andrang  nicht  mehr  aiisreiehrn,  und  auch  in  amiern  Städten 
Österreichs  und  Deutschlands  sind  ähnliche  Gründungen  im  Werke,  die  um 
so  mehr  Erfolg  versprechen,  je  entwickelter  schon  die  übrigen  Volksbildungs- 
institutionen des  Ortes  sind  und  je  mehr  sie  sich  von  jeder  Utopie  einer  Aus- 
gleichung der  politischen  und  Klassengegensätze,  mit  der  sie  sich  prinzipiell 
nicht  zu  befassen  haben,  fernhalten. 

In  Wien  hat  das  Volksheim  noch  eine  zweite  Funktion  zu  erfüllen. 
In  seinen  eigenen  Räumen  sind  nicht  nur  phip  Lesehalle  und  eine  Ausleihe- 
bibliothek  des  Volksbildungs Vereins  untergebracht,  sondern  werden  auch 
eine  Anzahl  von  volkstümlichen  Universitätskursen  und  Sonntagsvorträgen 
und  Konzerten  des  Volksbildungsvereins  abgehalten.  Ferner  unterrichten 
Studenten  und  VolksschuUehrer  in  seinem  Rahmen  in  den  Elementarfädiem» 
und  es  werden  sehr  stark  besuchte  Sprachkurse  (Englisch,  Französisch)  ab- 
gehalten.  Es  finden  verschiedene  in  ihren  Zielen  ven\'andte  Vereine  Unter- 
kunft in  seinen  Räumlichkeiten,  und  das  Volksheim  selbst  dehnt  seine  Lehr- 
tätigkeit nach  Bedarf  ans.  So  entspricht  es  dem  gerade  aus  der  notwendij?f^n 
Spezialisierung  und  Differenzierung  der  Volksbildungstätigkeit  entspringen- 
den Bedürfnisse  nach  Konzentration  und  Integration. 

Wenn  man  die  heute  noch  über  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  zer- 
streuten und  verschiedenartigen  Ansfttze  flberblickt,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aus  der  Notwendigkeit  unserer  KuIturentwicUung  heraus  entstanden 
sind,  so  zeichnet  sich  trotz  der  Mannigfaltigkeit  doch  schon  der  Grundplan 
eines  Volkshochschulsystems  ab,  das  in  den  Städten  In  Anlehnung  an  die 
Hochschulen  zu  entstehen  beginnt  und  hier  seiner  allmählichen  Vollendung 
als  Gegenstück  zu  der  eigentlichen  Schulorganisation  entgegenreift.  Auch 
in  Städten,  die  keine  Hochschulen  besitzen,  werden  schon  durch  Hochschul- 
lehrer in  Deutschland  wie  in  Österreich  Hochschulkurse  abgehalten  und 
sonstige  Volksbiidungsinstitutionen  geschaifen.  Eine  grofie  Lücke  besteht 
allerdings  noch  inbczug  auf  das  flache  Land  und  insbesondere  die  landwirt-  ^ 
flohaftliohe  Bevölkerung.    Sie  auszufOUen  sind  vielleicht  die  Bauemhoch- 
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schulen  bestimmt,  deren  einige  neuerdings  nach  dfinischem  und  finiuidieiii 
Muster  im  nördlichen  Deutschland  errichtet  werden .  Ansätze  finden  sich  aneh 
in  Bayern  { Regensburg)  und  Oberöstenreich  (Schärding).  Ihre  Aufgabe  ist  es^ 
fachlicho  Bildung  und  zugleich  elemontaro  Fortbildung  zu  vermitteln,  und 
ihre  Methoden  müssen  notwendig  andere,  mehr  schulmaßigc  sein,  als  die  der 
städtischen  Organisationen.  Was  aber  diesen  da,  wo  sie  am  höchsten  ent- 
wickelt sind,  heute  am  meisten  nottut,  ist  wohl  eine  Art  von  Stabilisierung, 
wie  sie  bisher  nur  bei  der  eigentlichen  University-Extenflion  und  auch  in 
diesem  Zweige  nur  bei  ihrer  offiziellen  Verbindung  mit  der  Hochschule  er- 
reicht wwden  ist.  Wo  nach  dem  Typus  des  Wiener  „Volksheim"  noch  über 
die  University- Extension  hinausgegangen  wird,  muß  sich  die  Notwendi^jkeit 
herausstellen,  eigene  Volkskatheder  für  Vo  1  k  s  p  r  o  f  e  s  s  o  r  e  n  zu  schallen, 
zunächst  selbstverständhch  in  der  Großstadt.  Wie  die  Volks-,  die  Mitt^l- 
und  die  Hochschule  ihren  Mann  nähren  muß,  so  auch  die  Volkshochschule; 
wie  der  Unterricht  in  der  Schule  Lebensberuf  ist,  der  sich  in  der  Hochschule 
mit  der  Verpflichtung  su  eigener  Forschung  yerbindet,  so  muß  es  auch  bei 
der  Volkshochschule  werden.  Die  Volkdioohsohulbewegung  kann  schon  lange 
nicht  mehr  als  ein  Experiment  angesehen  werden,  dessen  Erfolg  bezweifelt 
werden  kann.  Die  Hunderttausende,  die  als  Schüler  von  ihr  \'orteil  gezogen, 
sind  cbcnsoviele  Zeugen  für  sie;  nicht  minder  gewichtig  ist  aber  das  Zeugnis 
der  Hunderte,  die  als  Lehrer  an  ihr  gewirkt  haben  und  wirken.  Die  Mittel 
aufzubringen,  welche  für  den  neuen  wichtigen  Forlschritt,  für  die  Schatlung 
von  Volksprofessuren,  notwendig  sind,  ist  schon  heute  eine  Pflicht  der  Ge- 
sellschaft und  wird  in  nicht  aUxu  femer  Zukunft  Pflicht  des  Staates  sein, 
dessen  hAchster  Zweck  es  ist,  die  Anpassung  seiner  Mitglieder  an  die  An- 
forderungen der  Zeit  zu  organisieren. 


ROSIKA  SCHWIMMER,  BUDAPEST:  STAATUCHER 
KINDERSCHUTZ  IN  UNGARN. 

L  S  eine  der  wenigen  Einrichtungen,  mit  denen  Ungarn  an  die 
Lösung  allermodemster  Kulturfragen  herangetreten  ist,  muß  un- 
bedingt die  Organisation  des  staatlichen  Kinderschutzes  aner- 
 kannt  werdm. 

Das  betreüende  Gesetz  (VIII.  und  XXI.  vom  Jahre  1901)  und  seine 
praktischen  Institutionen  sind  die  Grundlagen  zur  vollkommenen  Durch- 
führung all  jener  Bestrebungen,  die  zurzeit  unter  den  Schlagworten  „Kinder- 
sehutz",  „Mutterschutz",  Internationales  Kinderrecht",  „Problem  der 
Unehehchen"  die  Besten  aller  Kulturländer  beschäftigen. 

Es  ist  vor  allem  das  erste  Gesetz,  das  ohne  jede  Einschrinkung  das 
Rech  t  des  Kindes  auf  Erhaltung  durch  den  Staat  und  die  Pflicht 
des  Staates,  jedes  materiell  oder  moralisch  ungenügend  versorgte  Kind 
SU  erhalten,  feststellt.  Femer  ist  es  das  Gesetz,  das  der  Internatio- 
na 1  i  t  ä  t  des  Kinderrechtes  den  Grundstein  legt,  indem  es  den  auf  ungari- 
schem Boden  befindlichen  ausländischen  Kindern  dieselben  Rechte  sichert, 
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ala  den  einhciinigchen  und  Urnen  tatsächlich  so  lange  entsprechenden  Schuts 
gewAlurt,  bu  der  Staat,  dem  das  Kind  KustAndig  ist,  es  in  seine  Obhut  nimmL 

Es  war  auch  ausgesprochene  Absicht  der  SchOpfer  des  Gesetzes,  eine 
internationale  Regelung  des  Kinderrechts  im  Haag  ansuregen.  Vorläufig 
sind  in  dieser  Richtunj^  durch  die  unglückseligen  inneren  Wirren  unseres 
T.nndos  olle  Srhritto  verzögert  worden.  Auableiben  kann  die  Ausführung 
dieser  /Vbsicht  gewiii  nicht. 

Der  Kinderschutz  an  sich  ist  durch  das  ungarische  Gesetz  prinzipiell 
und  praktisch  auf  die  Basis  gestellt,  von  der  aus  sich  das  ganze  Problem 
einheitlich  und  aÜe  modernen  Anforderungen  befriedigend  lOeen  läßt. 

Dem  eingangs  zitierten  Gebot  der  Staatspflieht  g^jenOber  dem 
Kinde,  entspricht  das  in  der  Praxis  tatsächlich  auch  streng  durchgeftthrte 
Prinzip,  daß  jedes  Kind  sofort  in  Schutz  genommen  werden  muß,  wenn 
es  schutzbedürftig  erscheint,  die  Recherchen  nach  der  Tatsächhchkcit 
di'S  Anspruches  auf  Staalsschutz  also  erst  nach  der  Aufnahme  erfolgen. 
Damit  ist  Verschleppungen  der  Weg  versperrt,  die  m  andern  Landern  selbst 
die  besten  Kinderschutzsysteme  schwächen,  weil  sie  die  Erledigung  von 
immer  und  Qberall  langwierigen  bureaukratisohen  Proieduren  abhängig 
machen.  Den  Praktikern  aller  Länder  nur  eu  wohlbekannt  sind  die  Fälle, 
in  denen  das  betreffende  Kind  längst  gestorben  oder  yerdorben  ist,  die  die 
amtliche  Entscheidung  ihm  den  Schutz  zuspricht. 

Obwohl  nach  dem  ungarischen  Gesetz  jedos  Kind  sofort  provisorisch 
nufgeuommen  werden  muß,  erfolgt  die  endgultit^e  Aufnahme  in  den  staat- 
lichen Verband  erst,  wenn  die  Vei  lassenheit  behördlich  festgestellt  ist.  Über 
den  Schutz  des  als  verlassen  erscheinenden  Kindes  vor  Aufnahme  in  den 
Verband  des  Asyls  verfOgt  das  Statut  folgendes: 

Die  Gemeinde  (Stadt)  ist  verpflichtet,  jedes  Kind  unter  15  Jabrsn, 
das  als  verlassen  erscheint  (§1)*),  unverzüglich  in  Obsorge  zu  nehmen 
und  so  lange  in  Obsorge  xu  halten,  bis  es  in  den  Verband  des  Asyls  aufge- 
nommen wird. 

Die  für  das  Kind  bis  zur  AnlnaJnne  in  das  Asyl  orwachsenen  Pilcge- 
küstcn  werden  der  Gemeinde,  falb  das  Kuid  unter  7  Jalu  t  ^i  und  rechtskräftig 
für  verlassen  erklärt  ist,  von  der  Kasse  des  Asyls  i  uckverguLeL. 

Hat  der  Waisenstuld  das  Kind  nicht  für  veilassen  eridArt,  so  macht 
die  Gemeinde  ihren  Anspruch  auf  die  erwachsenen  Kosten  gogenOber  den 
aümentationspfiichtigen  Personen  im  gerichtlichen  Wege  geltend. 

Ein  weiterer  Paragraph  stellt  es  den  Verwaltungsbehörden  geradezu  als 
Aufgabe,  die  schutzbedürftigen  Kinder  zu  eniipren.  Es  heißt:  , .Sämtliche 
Verv^altungsbehörden  (Amtsorgane)  sind  verpilichtet,  wenn  sie  Kenntnis 
erhalten,  daß  der  Lebensunterhalt  und  die  Erziehung  eines  Kindes  unt«r 
15  Jahren  —  gleichviel  ob  dasselbe  sich  auf  dem  Gebiete  des  Landes  oder 
im  Auslände  befindet  —  mangds  materieller  Mittel  gefihrdet  ist,  hierüber 
dem  Waisenstubl  oder  den  in  Punkt  a)  dee  §  Ii  angeführten  Behörden  Bericht 
SU  eistaiten.  Namentlich  in  Klein-  und  Grofigemeinden  hat  die  Gemeinde* 

•)  §  1  (BogrifT  der  \'t^rlassenheil).  Findlinge  sowie  behördlich  für  verlassen  er- 
klärte  Kinder  haben  Anspruch  auf  die  Aufnahme  in  ein  staatliches  Kinderasyl. 
Für  verlassen  sind  jene  nattellosen  Kinder  unter  15  Jahren  zu  erklaren,  die  keine 
zu  ihrer  Vürsorgung  und  Erziehung  verpflichteten  und  fähigen  Angehörigen 
haben  und  für  deren  Veisorgung  und  Bniehung  die  Verwandten,  Wohltäter» 
WoUUltigkeitslnstitute  oder  Vereine  nicht  in  genügender  Weise  Soige  trageiL 
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voratehung  Ober  jene  Kinder  unter  15  Jahren,  die  man  yeriassen  findet, 

unverzüglich  dem  Waisenstuhl  oder  dem  Oberstuhlrichter  —  je  nachdem 
es  die  Lokal  Verhältnisse  zweckmäßiger  erscheinen  lassen  —  Bericht  zu  er- 
statten, damit  die  schleunige  Aufnahme  des  Kindes  in  das  staatliche  Kinder- 
asyl  veranlaßt  werde. 

Ob  die  Umstände  der  Verlassenheit  und  demnach  die  Anmeldepflicht 
obwalten,  prüft  die  Gemeindevorstehung  bei  den  außerehelichen  Kindern 
dann,  wenn  sie  durch  den  Matrikelführer  Ton  der  Ge- 
burt des  außerehelichen  Kindes  verstftndigt 
wird.  Bei  solchen  Minderjährigen,  denen  Vater  und  Mutter  ge- 
storben ist,  hat  die  Prüfung  der  betrefTenden  Umstände  und  eventuelle 
Berichterstattung  dann  zu  geschehen,  wenn  die  Todesfallsaufnahme  erfolirt. 

Bei  andern  Minderjährigen  richtet  der  Waisenvater  sein  Augenmerk  auf 
die  betrefTenden  Umstände  und  erstattet,  falls  sich  die  Umstände  der  Ver- 
lassenheit ergeben,  hierüber  Bericht." 

Aber  auch  aufierhalb  der  Kategorie  gesetslich  verlassen  Erklftrbarer. 
können  Kinder  dem  staatlichen  Schute  sugewiesen  werden.  UrsprOngiich 
war  der  diesbezügliche  Paragraph  der  anfechtbarste  Punkt  des  Statuts.  Er 
diente  seinem  Wortlaut  nach*)  hauptsächlich  <]f\7.\].  unehelichen  Müttern 
der  wohlhabenden  Stände  die  Enfledieung  von  iMutterptlichten  zu  ermög- 
lichen. Im  Laufe  der  Entwicklung  de.^  Kinderschuizwesens  wurde  er  aber 
die  Grundlage  der  Zwangsfürsoi^eerziehuiig-\  eruidnung,  auf  die  ich  später 
zurflckkommen  will. 

Die  endgOltige  Aufnahme  in  den  Staatsverband  bedeutet  nicht  end- 
gQltiges  Losreißen  von  Eltern  und  Kind. 

Wenn  die  Verhältnisse,  die  die  Aufnahme  erforderten,  sich  so  ändern, 
driB  die  Möglichkeit  einer  entsprechenden  Erziehung  bei  den  Angehöngea 
eintritt,  kann  das  Kmd  von  der  Famihe  zurückgefordert  werden. 

Wenn  z.  B.  nach  langwieriger  Krankheit  des  Vaters  oder  der  Mutter 
wieder  normale  Verhältnisse  eintreten.  Oder:  Witwer  oder  Witwe  gelangen 
durch  Wiederverhdratung  in  die  Lage,  ihre  Kinder  ordentlich  zu  versorgen. 
Ein  anderer  Fall:  der  auswandernde  Vater  erwirbt  im  fremden  Lande  genug, 
um  seine  Familie,  die  in  StaaN  <  hutz  kam,  weil  die  Frau  ihren  Lebenserwerb 
nicht  mit  der  Erziehung  der  Kinder  verbinden  konnte,  nachkommen  zu 
lassen.  Selbstverständlich  kommen  unzählige  Varianten  der  Rückgabe  vor. 


*)  §  25.  Der  Waisenstuhl  kann,  falls  er  es  im  Interesse  des  Kindes  fOr  be- 
grQndet  erachtet»  anordnen,  die  Vereine  und  Anstalten,  welche  die  Interessen  des 
Kindersehutzes  vertreten,  aber  k<>nnen  darum  ansuchea,  daß  in  den  Verband  des 
Asyls  solche  Kinder  ungarischer  Staatsangehörigkeit  unter  15  Jahren  —  gleich« 
vipl  ob  dieselben  sich  auf  dem  Staatsgebiete  od-  r  im  Ausland  befinden  —  auf- 
genommen werden,  die  nicht  für  verlassen  erklärt  wurden. 

Hat  das  Kind  eigene  Mittel,  so  werden  die  Pflegekost«n,  desgleichen  andere 
Kosten  (Kleidung,  Krankenkosten,  die  Kosten  der  Internaterziehung  usw.)  vom 
Waisenstuhl  aus  diesen  liitteln  der  Kasse  des  Asyls  in  nachtrtglichen  Monats- 
raten Tergatet 

Hat  das  Kind  keine  eigenen  Mittel,  oder  sind  diese  zur  Deckung  sämtlicher 
Kosten  nicht  ausreichend,  so  werden  die  Pflege-  und  sonstigen  Kosten  der  Kasse 
dos  Asyls  von  den  Ahmentationspflichtigen  vergütet  Diesbezüglich  yertUgt  der 
Waisenstuhl,  beziehungsweise  das  Kgl.  Gericht. 
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Sehr  vorsichtig  wird  darauf  geachtet,  daß  nicht  etwa  Kinder  als  Aus- 
l>euteobjekte  snrackgenommeii  werden,  d.  h.  im  arbeitsfähigen  Alter,  zur 
Ausntttsung  im  Interesse  der  Familie. 

Es  existiert  keinerlei  Unterscheidung  swisohen  ehelichen  oder  unehelichen 
Kindern.  Laut  soeben  erschienenem  Ausweis  vom  Jahre  1905  waren  45,66  % 
der  Kinder  ehelich  und  54,34  unehelich.  Die  Mütter  waren: 

uneheliche   53,39  %, 

verheiratete   29,04  %, 

Witwen  15,23  %, 

geeohledeD..   1,87  %, 

unhekannten  Standes         0,47  %. 

Administrative  Zentralen  der  Organisation  sind  die  in  yerschiedenen 
Teilen  des  Landes  erbauten  staatlichen  Kinderasyle,  in  denen  nur  die  kranken, 
einer  besonderen  ärztlichen  Rehandlunc^  bedürftigen  Kinder  behalten  werden. 
Die  gesund  befundenen  werden  sofort  in  die  rings  um  die  Asyle  organisierten 
Kolonien  übergeführt. 

Die  Asyle  haben  einerseits  bureaukratische,  anderseits  aber  vielfältige, 
reiche  Aufgaben.  Sie  sdlen  Musteranstalten  fOr  Kinderhygiene  sein,  die 
Entwicklung  der  Kinderheilkunde  und  wissenschaftliches  Studium  fOMem. 
Sie  dienen  der  Ambüdung  von  Kinderärzten  und  Kinderpflegerinnen. 

Jedes  Asyl  v^ird  von  einem  Chefarzt-Direktor  geleitet.  Ihm  unterstehen: 
die  Sekundarärztf^,  die  Aufsichtsärzte,  der  \'erwalter,  der  Kontrolleur,  die 
Bureauangestellten,  die  Wärterinnen,  Amnien  und  das  Dienstpersonal. 

Bemerkenswert  ist,  daß  als  Sekundärärzte  prinzipiell  Frauen  vorgezogen 
werden.  Aber  nicht  nur,  weil  sie  sich  im  bisherigen  Dienst  ausgezeichnet 
bewfthrt  haben,  sondern  auch  aus  dem  negativen  Grunde,  weil  sich  die  männ- 
lichen SekundarSrzte  —  meistens  junge  Leute  —  den  n  den  Asylen  unter- 
gebrachten Müttern  gegenfd>er  etwas  su  ' —  männlich  benommen  haben. 

^^'pnn  die  Mutter  des  zur  Aufnahme  gemeldeten  Kindes  physisch  geeignet 
ist,  muU  sie  es  so  lange  stillen,  als  es  seine  Gesundheit  erfordert.  Die  Mutter 
eines  kranken  Kindes  wird  zu  diesem  Zweck  initsamt  ihrem  Kinde  im  Asyl 
aufgenommen  und  wird  dort  vom  Staute  erhalten,  so  lange  das  Interesse  des 
Kindes  es  erfordert.  Übernimmt  die  F^au  —  auf  Grund  firatlicher  Erlaubnis  — 
noch  die  EmShrung  eines  andern  SäuglingB  (Findling,  Waise,  von  stillunf fthiger 
Mutter),  so  erhält  sie  für  diesen  Ammendienst  eine  vom  Ghefarat  festzu- 
stellende Bezahlung.  Das  Statut  gibt  dem  Chefarzt-Direktor  das  Recht, 
die  in  der  Anstalt  überflüssiijen  Ammfn  bf^i  privnfpn  Familien  unterzubrinj^on. 
In  der  Praxis  hat  sich  aber  die  gerechtfertigte  Abneigung  der  Ärztf  i^nui 
den  Ammengebrauch  glänzend  bewiesen.  Während  im  Jahre  1904  noch 
105  Ammen  an  PrivatfamiHen  vermittelt  wurden,  waren  es  im  Jahre  1905 
nur  mehr  48.  Der  gesunde  Säugling  wird  mit  der  Mutter  wAhrend  der  Stillung 
und  des  darauf  folgenden  Monats  in  der  Kolonie  bei  dner  geeigneten  Familie 
untergebracht.  Der  Staat  bezahlt  in  diesem  Falle  statt  der  Pflegegebühr 
die  Beköstigung  der  Mutter. 

Die  Unterbringung  solcher  Mütter  wird  niif  ganz  besonders  geeignete 
Kolonien  beschränkt.  Die  Mutter  steht  luiti  r  «b  i  Aufsicht  des  Familienober- 
hauptes und  kann  von  demselben  lo  und  auiier  dem  Hause  zu  mäßiger  Arbeit 
zwar  angehalten  werden,  jedoch  nur  in  solchem  Maße,  daß  ihre  Nährkraft 
nicht  Termindert  und  sie  in  der  Besorgung  und  Pflege  ihres  Kindes  nicht 
eingeschrinkt  wird.  In  diesbezügfichen  strittigen  Fallen  entocheidet  der 
Koloniearst. 
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Für  die  im  Sinne  dieses  Paragraphen  samt  ihren  Säuglingen  unter- 
gebrachten  Mütter  sollten  von  Anfang  an  den  Lokalverhältnissen  entspredMod 
solche  Arbeitshftiiser  und  Institutioaea  (Weberei,  Korbflechterei  usw.)  gs- 
schaiTen  werden,  in  denen  die  Mfltter  eintragliche  Arbeit  verrichten  kOonen. 
doch  ist  in  dieser  Beaehnng  noch  wenig  geschehen. 

r  Für  eheliche  Frauen,  deren  Familien  die  Mütter  nicht  so  lange  entbehren 
können,  oder  uneheliche,  die  einem  Beruf  obliegen,  der  keine  längere  Unter- 
brechung erlaubt,  sorgt  man  durch  Unterbringung  des  Säuglings  bei  der 
eigenen  Mutter*). 

Im  Jahre  1904  waren  von  5351  neu  aufgenommenen  Kindern  unter  1  Jahr 
430  «  8,04  %  bei  der  Matter,  1271  -  23,75  %  mit  der  Mutter  xmtergebracht. 

Im  Jahre  1905  yon  5656:  481  -  8,50  %  bei  und  1323  -  23,39  %  mit 
der  Mutter. 

Die  Unterbrin{7iin«^  ]>  e  i  der  Mutter  kommt  den  in  andern  Ländern  so 
heißumstrittenen  Stillpi. innen  gleich.  Wenn  das  Kind  der  Mutterbru-t  nicht 
mehr  bedürftig  ist,  wnd  es,  wenn  die  Mutter  es  erhalten  kann,  aus  dem  Ver- 
band des  staathchen  Kinderschutzes  entlassen.  Wenn  der  Verbleib  im  Verband 
notwendig  ist,  wird  das  Kind  in  Außenpflege  gegeben. 

Laut  Statut  muß  diejenige  Person,  die  aus  der  Anstalt  ein  Kind  in  Pflege 
zu  nehmen  beabsichtigt,  in  einem  von  der  eigenen  Orts  vorsiehung  ausge- 
stellten und  auch  vom  Koloniearzt  unterfertigten  stempelfreien  Zeugnis 
nachweis<>n  i\)  daß  sie  in  legitimer  Ehe  lebt  oder  verwitwet  ist;  ausnahms- 
weise dürfen  Kinder  aber  auch  bei  unehelichen  Frauen  untergebracht  werden; 
b)  daß  sie  gesund  ist;  c)  daß  sie  eine  eigene,  aus  eineiu  Zimmer  und  zum 
mindesten  einer  halben  Küche  bestehende  Wohnung  hat  (nicht  Aftermieter 
in  einem  Zimmer),  die  Wohnung  nicht  fiberffiUt  und  fflr  die  Gesundheit  des 
Kindesnicht  schädlich  ist;  d)  wieviele  Kinder  sie  gehabt  hat  und  wieviele  davon 
noch  an^  Leben  sind;  e)  an  welcher  Krankheit  ihr  letztes  Kind,  wenn  dasselbe 
nicht  mehr  am  Leben  ist,  starb;  f)  daß  sie  in  solchen  materiellen  Verhält- 
nissen lebt,  das  sie  nicht  ausschließlich  auf  den  aus  der  Obhut  über  das  Kind  er- 
wachsenden Nutzen  angewiesen  ist  (denVorzui?  genießt  der  Besitzer  von  ininde- 
steiis  einer  Kuh);  g)  daß  sie  solide  und  m  moralischer  Beziehung  unbe- 
scholten ist;  h)  ob  sie  berdts  fremde  Kinder  gewartet  hat  und  mit  welchem 
Erfolg. 

Die  in  Punkt  b  und  g  angefflhrten  Bedingungen  werden  auch  von  den 

Hausgenossen  gefordert." 

Leute,  die  ihre  eigenen  Kinder  nicht  erhalten  können,  bekommen  k^e 
fremden  Kinder  in  Pflege.  Mehr  als  drei  Kinder  dürfen  keiner  FanüUe  an- 
vertraut werden. 

Außer  obigen  Bedingungen  ist  die  Ausgabe  eines  Säuglings  an  ein  be- 
sonderes Zeugnis  des  Koloniearztes  gebunden,  in  dem  ausgewiesen  wird,  daß 
die  Nährmutter  sum  Stillen  geeignet  und  nicht  schwanger  ist,  femer  daS 

ihr  eigenes  Kind  wenigstens  sechs  Monate  alt  ist  und  entwöhnt  werden  kann 
oder  gestorben  ist.  Die  sich  meldende  Nährmutter  wird  vom  Chefarzt- Direktor 
(Chefarzt  der  Anstalt)  untersucht.   Den  geeignet  befundenen  Pflegern  gibt 


♦)  $  28.  Wenn  das  Interesse  des  Kindes  es  verlangt,  so  gibt  der  Chefarzt- 
Direktor  dasselbe  wahrend  der  Stillung  und  des  darauf  folgenden  Monats  in  die 
Obhut  der  Mutter.  Diese  erhalt  dann  statt  der  PflegegebOhr  eine  entspro^end« 
Unterstützung,  die  nicht  größer  sein  darf,  als  drei  Viertel  der  fflr  gewl^hnlich  ent- 
richteten Pflegegebahr. 

Digitized  by  Google 


STAATUCHER  KINDBRSCHUTZ  IN  UNOARN  466 

die  ^Vjistalt  bis  zur  Zeit,  wo  sie  mit  dem  Schützling  nach  ihrem  Wi  Iniort 
abgehen,  Tages-  und  Nachtquartier.  Dieses  Quartier  müssen  auch  alle  Tilegc- 
matter  in  M$pnich  nehmen,  die  das  ihnen  anvertraute  Kind  aus  irgend* 
einem  Grunde  in  das  Asyl  hiingen.  Die  Nfthrmutter  mufi  ihren  eigenen  SAug« 

ling  entwöhnen.  Die  Aufsicht  über  don  Gesundheitszustand  und  die  Lebens* 
Verhältnisse  ihres  entwöhnten  Kindes  führt  der  Koloniearzt.  Zwillingssäuglinge 
sind  in  der  Regel  derselben  Nährmutter  zu  übergeben. 

Von  den  erst  im  Alter  von  7  bis  15  Jahren  in  den  Staatsverband  auf- 
genommenen Kindern  können  Gruppen  von  10  bis  20  gleichen  Geschlechts 
zu  Familienkolonien  vereint  werden,  denen  Leute  höherer  Intelligenz,  meistens 
Lehrer,  als  Familienoherhaupt  vorstehen. 

Von  den  35  000  „Staatskindem**  sind  aber  kaum  einige  Hundert  derartig 
gruppiert  worden.  Eine  glückUche  Lösung  hat  die  Bekleidungsfrage  dadurch 
erhalten,  daß  man  die  Kinder  statt  in  Uniformen  in  die  Tracht  der  betreffenden 
Gegend  kleidet,  so  daß  sie  nicht  wie  Waisenkinder  gestempelt  sind,  sondern 
sich  rjanz  mit  der  eingeborenen  Jugend  vermischen.  Außer  dem  Pilegegeld 
wird  auch  die  Kleidun^^  der  Kinder  vom  Staate  bestritten. 

Die  PüegeclLem  sollen  das  Kind  ohne  jede  Gefährdung  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Entwicklung  derart  beschäftigen,  wie  es  ein  farsorg- 
licher  Familienvater  tut»  damit  sich  sein  Kind  an  die  Arbeit  gewöhne.  Die 
Pflegeeltern  dürfen  das  Kind  behufs  Gel  ierwerbes  zu  andern  nicht  in  Arbeit 
geben.  Das  Kind  soll  sich  bis  zu  seinem  12.  Lebensjahre  aus  Erwerbszwecken 
mit  Arbeit  überhaupt  nicht  befassen.  Vom  12.  bis  15.  Lebensjahre  nur  in- 
sofern, als  dies  seine  Ausbildung  crfnrdert. 

Geregelt,  auch  gewissenhaft  durchgeführt  ist  die  Bestimmung  über  die 
Kontrolle  der  Kinder.  Doch  ist  sie  ungenügend,  weil  ein  in  Berechnung 
gezogener  Paktor  versagt  hat. 

Die  ftrstliche  Kontrolle  Ober  Kinder  unter  swei  Jahren  muß  in  den  ersten 
Monaten  der  Außenpfloge  wöchentlich,  später  monatlich  ausgeübt  werden. 
In  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  erfolgt  die  Kontrolle  wöchentlich. 
Kind'T  Ob'-r  zwei  Jahre  sind  mindf^stens  viortpljnhrüch,  Kinder  über  sieben 
Jahre  mindestens  halbjährig  einer  Kontrolle  zu  unterziehen.  Die  Aufsicht 
erstreckt  si^'h  auf  die  kö'pf^Hif'hc  und  sf^püsche  Wohlfahrt  des  KiiHles.  auf 
die  VVohuungs-  und  LebensverhäiLaisse  der  i^Üegeeltern  und  überhaupt  auf  die 
persOnHciien  VerfaAltnisse  sowohl  der  Pflegeeltern  als  auch  deren  Hausgenossen. 

Die  vom  Staate  bezahlten  Aufsichts-  und  Kolonielrste  erfüllen  ihre 
Pflicht,  doch  fehlt  ihnen  die  Unterstatzung  der  Gesellschaft,  auf  die  man 
zur  Ergänzung  gerechnet  hatte. 

Tausende  von  Frauen  und  Männern  hatten  ehedem  in  zahlreichen  Kinder- 
schutzvereinen  eine  rege,  aber  unfruchtbar'  Arbeit  geleistet;  als  der  Staat 
diese  Vereine  überflüssig  machte,  wurden  diese  Kräfte  frei.  Statt  sich  nun 
der  grandiosen  Maschinerie  als  ergänzendes  Teilchen  anzupassen,  zerstoben 
die  KinderschQtzler.  Vorläufig  haben  wur  nur  Anläufe  zur  Organisation  der 
gesellschaftliehen  Mitarbeit  am  Kinderschutz.  Dieser  unverl&ßlichen  Mit- 
afbeiterschar  einen  Halt  zu  geben,  sollen  immer  mehr  und  mehr  bezahlte 
ausgebildete  Aufsichtskräfte  —  Frauen  —  angestellt  werden. 

Die  iinfieilbarcn  %\ne  die  heilbaren  chronisch  Leidenden  sind  in  speziellen 
Anstalten  und  SuintnriPTi  untergebracht.  Im  Durchschnitt  werden  die 
Kinder  zu  Gewerbetreibenden  oder  Landwirtschaftsarbeitern  erzotjcn.  Zeigen 
sie  aber  irgendwelche  besondere  Befähigungen,  so  muß  ihnen  die  entsprechende 
Ausbildung  verschafft  werden. 
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In  der  ungarisciien  Bevölkenmg  haben  sich  die  StaatokiBder  einen 

warmen  Henwisplatz  erobert.  Die  zahlreichen  Adoptierungen  oder  Angebote, 
Kinder  ohne  Entgelt  in  Pflege  zu  halten,  beweisen,  wie  innig  sich  die  Kleinen 
in  die  FamiHen  einleben.  Die  unentpeltlich  Verpflegten  unterstehen  genau  so 
der  staatlichen  Kontrolle  wie  die  übrigen,  ja  sogar  einer  viel  strengeren, 
damit  jeder  Mißbrauch  ausgeschlossen  wird.' 

Sehr  interessant  sind  die  statistischen  Aufstellungen,  nach  denen  die 
SAugUngs-  und  Kindefsterbliehkeii  der  Staatskinder  geringer  ist  als  die 
Landesziffer,  <Ue  gesunden  Staatskinder  ausnahmslos  der  gesetzlichen 
Schulpflicht  genügen,  während  die  Landessiffer  ein  volles  Fflnftel  aller  Schul» 
Pflichtigen  als  nicht  einmal  zum  Schulbesuch  eingeschrieben  ausweist.  Die?«, 
wie  sonstige  günstige  statistische  Aufnahmen  berechtigen  sicher  zu  besten 
HoÜnungen,  können  aber  vorläufig  nicht  als  vollgültige  Daten  herangezogen 
werden,  da  ja  die  Institution  erst  seit  1903  in  voller  Wirksamkeit  ist.  Immer- 
hin liegt  es  auf  der  Hand,  daß  die  Institution  eine  aUgenidne  Wirinmg  in 
Hd>ung  des  Kinderpflegeweaens,  Popularisierung  hygienischer  Kenntnisse 
haben  muß.  Hervorgehoben  muß  wenlen  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Familien- 
blutsbanden  erhalten  und  gepfl^  werden.  Die  Eltern,  Großeltern  und  jene 
Verwandten,  denen  eine  Ingerenz  nnf  das  Kind  zusieht,  haben  das  Recht, 
stets  Auskunft  über  das  Kind  zu  »  i  hallen.  Sie  koimcn  es  auch  nach  Belieben 
besuclien.  Armen  Müttern  wnd  nötigenfalls  Gelegenheit  geboten,  mit  Frei- 
karten zu  ihren  Kmdern  zu  fahren. 

GcgenOber  den  anerkennenswerten  Vorteilen  des  Systems  stehen  noch  große 
Mängel.  Der  größte  Fehler  ist  der  Mangel  des  Schutces  v  o  r  der  Geburt.  Wenn 
die  ohnedies  pavillonartig  angelegten  Asyle  mit  je  einem  Schwangerenheim  er- 
weitert würden,  könnten  die  bis  zum  Moment  ihrer  Niederkunft  arbeitenden 
Frauen  in  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft,  in  der  für  die  Reife  des  Kin- 
des so  wichtigen  Zeit,  von  anstrengender  Haus-  und  Berufsarbeit  befreit  werden. 

Die  schwerer  zu  erfüllende  Forderung  wäre  Erhöhung  der  Schutzzeit 
vom  15.  bis  zum  vollendeten  18.  Jahre.  Die  15  jährigen  Kinder  dürfen  nicbi 
sich  selbst  Überlassen  werden.  Man  hatte  wohl  vorausgesetzt»  die  Gesell- 
schaft werde  sich  dieses  Teils  des  Kinderachutzes  annehmen,  doch  hat  steh 
die  gesellschafthche  Mitarbeit  bis  jetzt  als  unverlißlich  erwiesen,  so  daß  es 
leichtfertig  wäre,  ihr  weiter  vertrauend  das  ganze  Geb&ude  des  staatlichen 
Kinderschutzes  dachlos  zu  lassen. 

Eine  pekuniäi'e  Frage  ist  auch  die  gerechtere  Verteilung  der  Lasten. 
Der  Staat  bestreitet  nämhch  nur  die  Erhaltung  bis  zum  vollendeten  siebenten 
Jahre,  von  da  bis  zum  fflnfzehnten  mfissen  die  Zustfindigkeitsgemeinden 
für  die  Spesen  aufkommen.  Natürlich  liefern  die  armseligBten  Gemeinden 
das  größte  Kontingent  der  staatsschutzbedflrftigen  Kinder,  sind  also  geg«n- 
über  den  wohlhabenden  Gemeinden  unverhältnismäßig  schwer  belastet. 
Es  zeigte  sich  von  Anfang  an,  d,qß  dioso  ripmeinden  den  Verpflichtungen 
nicht  nachkommen  können;  der  Staat  mnli  ihnen  mit  Subventionen  bei- 
springen, bezahlt  also  seine  eigene  Forderung  aus  eigener  Tasche. 
Auf  Grund  des  Kinderschutzgesetzes  hatte  der  Staat 


Ende  1902  13 177  Kinder  in  Verpflegung, 

1903  16  697  „     „  » 

1904  20  9G9  „      „  », 

1905  25  900  „      „  „ 

1906  30  200  „      „  „ 

1907  35  000  „      „  „ 
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Mit  dem  heuer  fertiggestellten  Budapester  ist  die  Reihe  der  17  Asyl- 
bauten geschlossen. 

Seit  Inslebenireten  des  Gesetzes  wurde  nur  ein  bedeutender  Schritt  zur 
Entwicklung  gemacht,  das  ist  die  praktische  Erfüllung  der  im  Statut  vor- 
gesehenen, aber  bisher  nicht  durchgeführten  Zwangsfürsorge. 

Eine  im  Oktober  1907  ins  Leben  getretene  Verordnung  verfügt  die  Über- 
weisung der  sittlich  geffthrdeten  Kinder,  die  entweder  schon  eines  Deliktes 
flberwiesen  oder  durch  StraBenbettel  usw.  als  gefährdet  erscheinen,  in  die 
staatlichen  Asyle.  Diese  mußten  eine  besondere  Abteilung  zur  psychiatrischen 
Beobachtung  dieser  Kinder  einrichten.  Ergibt  sich,  daß  das  beohachtete 
Kind  gut  veranlagt;  nur  durch  das  Milieu  verdorben  ist,  so  wird  es  wie  die 
übrigen  Kinder  behandelt,  bei  abnormaler  Veranlagung  wird  das  Kind  in 
geeigneten  Anstalten  untergebracht. 

Der  ins  Auge  springende  Vorteil  ist  die  Lückenlusigkeit  des  Systems, 
das  tatsächlich  jedem  Kinde  bis  tum  vollendeten  15.  Ja^  unTerxtLg- 
liehen  Schuts  sichert.  Seine  europäische  Bedeutung  aber  liegt  nicht  nur 
in  der  sich  nun  schon  seit  mehreren  Jahren  in  der  Praxis  bewährenden  Vor- 
süglichkeit,  sondern  in  der  Anlage  zum  internationalen  Kinderrecht  und 
zum  Mutterschutz. 

Die  schwerste  Aufgabe  bleibt  nun  die  dem  grandiosen  Unterhau  würdige 
Fortentwicklung  des  staatlichen  Kinderschutzes.  Die  grundlegende  Arbeit 
ist  das  unvergängliche  Verdienst  des  Sektionschefs  Zoltän  Bosnyäk,  der 
unter  dem  Regime  Koloman  Sz^lls  zur  yollen  Entfaltung  seiner  von  glühender 
sozialer  Begeisterung  getragenen  Kräfte  gelangte. 

Wenn  ihm  auch  ein  Stab  hervorragender  Praktiker,  wie  Ministerialrat 
Ruffy,  Prof.  Szal  rdy  und  andere  zur  Seite  standen,  verdanken  wir  doch  in 
erster  Reihe  ihm  die  gesetzliche  Feststellung  vom  Rechtedes  Kindes 
und  der  Pflicht  des  Staates  wie  der  Gleichberechtigung 
der  ausländischen  Kinder. 


DR.   BORIS   KRITSCHEWSKY,    PARIS:  VOLKS- 
UNIVERSITÄTEN IN  RUSSLAND. 

E'  '  lA,  es  gibt  Volksuniversitäten  in  Rufiland!  Und  sie  sind  kein  im- 
portiertes Gewächs,  sondern  eine  bodenständige,  aus  einem  tiefen 
Volkshedürfnis  heraus  erwachsene  Pflanze.   Der  Drang  der  Volks- 
,  I  masse,  vorab  der  Arbeiter,  aber  auch  der  Bauernschaft,  nach  Licht 

und  Bildung  war  und  ist  nachhaltig  genug,  um  sich  durch  die  ungeheuer- 
lichsten poUzeilichen  Hindernisse  einen  Weg  zu  bahnen. 

•  Der  Mitte  Januar  d.  J.  in  Petersburg  abgehaltene  erste  allrussische  Kon- 
greß der  Volksuniversitäten  hat  dafür  von  neuem  einen  glänzenden  Beweis 
geliefert. 

Schon  in  den  60er  Jahren  des  yorigen  Jahrhunderts,  sofort  nach  der 
Aufhebung  der  Leiheigenschaft,  setzten  die  Bestrebungen  ein,  Bildungs«  ^ 
Stätten  für  Erwachsene  zu  schaffen.  Sie  pngen  aus  von  den  Intellektuellen. 
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aber  sie  entsprachen  zugleich  einem  BedQrfnis  namentlich  der  städtischen 
Arbeitersohaft.  Gleich  die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung,  die  „Sonniagi- 
ichulen**,  versprachen  das  Beste.  Doch  die  reaktionäre  Wendung,  die  in  der 

Reg^erungspolitik  den  paar  Reformjahren  auf  dem  Fuße  folgte,  machte  auch 
den  Sonntagsschulen  ein  Ende.  Seitdem  kämpften  die  Kulturelemente  des 
T,nndps  einen  unsäglich  schwif^ric^en  Kampf  um  Bildung  gor-on  die 
Iv'^it  rang  der  Unkultur  und  da  Finsl»M  iiis.  Es  war  eine  Sisyphiis-Arbeit, 
mit  dum  Unterschied  jedoch,  daJi  jede  neue  Anstrengung  immer  kräftiger 
und  daher  weniger  frachtlos  war. 

Um  dem  westeuropäischen  Leser  einen  BegriflF  davon  tn  geben,  gegen 
was  für  behördliche  Sohnhriegeleien  die  Freunde  der  Volksbildung  in  Rußland 
zu  kämpfen  haben,  saen  einige  Tatsachen  aus  den  Berichten  der  Delegierten 
des  erwähnten  Konq-ro^icpci  mit<j-oteilt.  —  Zunächst  ist  schon  die  bloße  polisei- 
liche  Erlaubnis  zur  l^roiynunL,'  cinor  Volksuniversität  äußerst  schwer  zu  er« 
lanpon.  Im  westlichen  If  il  HuLilatid^  dulden  die  Behörden  überhaupt  keine 
deiuiLigeii  Bildungüställen.  in  Ekaterinoslaw  gelang  es  nicht,  die  polizei- 
liche Genehmigung  der  Statuten  zu  erwirken.  IHe  Glücklichen  aber,  die 
durch  die  enge  Polizeipforte  mit  Mühe  und  Not  hindurehgeschlüpft  sind, 
haben  nunmehr  in  ihrem  alltäglichen  Wirken  die  ebenso  rohe  wie  unwissende 
Zensur  des  ersten  besten  Polizeidieners  über  sich  ergehen  zu  lassen.  In  Kiew 
z.  B.  wurde  der  Volksuniversität  verboten,  Vorlesungen  zu  veranstalten 
über  die  —  Tuberkulose  und  die  Insel  ,,  Nowaia  Zemlia*'. 
In  Charkoff  verfiel  dem  Verbot  ein  Vortrag  über  Kinderernährung 
vom  sozialen  Gesichtspunkt".  Die  Behörden  witterten  darin 
Sozialismus!  In  Ssaratoff  wurden  Vorträge  über  Nietzsche  und 
Schopenhauer  untersagt,  denn  die  beiden,  so  erklärte  der  flberwachende 
Polizeidiener,  ,,sind  gegen  Gott  und  gegen  den  Zaren". . .  Ist  die  Aufklärung 
über  die  Tuberkulose  staalsgefährlirh,  so  erst  recht  die  gegen  den  Alkoholis- 
mus, die  Milchkuh  der  Zarenregierung,  gerichteten  Bestrebungen  der  Volks- 
universitäten. Am  schlimmsten  aber  kommen  die  Arbeiterbildungsvereine 
weg.    Bei  ihnen  wird  systematisch  gehaussucht,  wobei  legale  Bücher 


Vortragenden  entscheidet  die  Polizei.  Häufig  werden  die  Vereine  geschlossen 
unter  dem  Vorwand  der  —  Hygiene:  die  um  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
ja  zart  besorgte  Polizei  erklärt  das  Vereinslokal  als  sanitarisch  verdächtig. 
Zu  alledem  kommen  die  Schwierigkeiten,  überhaupt  ein  T-okal  aufzutreiben. 
Die  Behörden  sorgen  nämlich  dafür,  daß  die  Hausbesitzer  die  Arbeiterbildungs- 
vereine boykottieren. 

Und  doch  geht  es  vorwärts,  trotz  alledem!  Am  ersten  allrussischen 
VolksuniTersitätentag  beteiligten  sich  bereits  450  Delegierte,  darunter  auch 
Vertreter  von  Arbeiterbildungsvereinen  und  von  Gewerkschaften,  welch 
letztere  ja  auch  Bildungszwecke  verfolgen. 

Die  Volksuniversitäten- Bewegung  wird  in  Rußland,  wie  in  keinem  anderen 
Lande,  genährt  von  unten,  durch  den  olr>mentar  gewaltigen  Drang  der 
Volksmasse  nach  Licht  und  Bildung.  Auch  im  Gebiete  des  Geistes  scheint 
eben  der  Hunger  der  beste  Koch  zu  sein.  Man  zählt  ja  in  HuUland  bloß 
20  %  des  Lesens  und  des  Schreibens  Kundige  bei  100  Millionen  Analphabeten. 

Von  überallher  wird  Aber  den  starken  Zudrang  zu  den  Vorlesungen  und 
Vorträgen  berichtet.  In  Moskau  zählten  die  Volksunirersüfttm  im  Vorjahre 
insgesamt  ca.  100  000  Zuhörer.  Dabei  wird  dort  namentlich  auch  die  eigent- 
liehe  Hochschulbildung  möglichst  gepflegt.    Der  Kursus  der  juristiachea 


beschlagnahmt  werden. 


Themata  und  der 
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Wissenschaften  hat  pin*^  zweijährige  Dauer  erreicht  (früher  ein  Jahr)  und 
uähert  sich  inhaltlich  dem  ofüzieUen  Hochschulkursus.  Die  Vereinigung  der 
Moskauer  VoOcBimlyiefrittteii  kt  in  der  Lage,  ihre  Ausgaben  aus  eigenen 
Mittefai  III  beetreiten. 

Die  ,,Hochflohale  für  alle**  in  Waficbau  zählte  im  Laufe  YOn  8  Monaten 
85  000  Zuhörer.  In  Nischni- Nowgorod  wurden  562  Yorlesiingen  Inegeeamt 
von  886  Zuhörern  bf'sucht.  Entspreohende  Zahlen  werden  auch  aus  den 
mittleren  Städten  mitgeteilt. 

Hervorzuheben  ist  ferner  die  Tendenz,  die  Volk- Universitäten  auf  der 
Grundlage  demokratischer  Seiijätverwaitung  zu  urgani- 
sieren.  Die  treibende  Kraft  bilden  dabei  die  proletarischen  Zuhffrer  oberaU, 
wo  Arbeiterorganisationen  bestehen.  In  Warsdiau  gelangte  tou  Anfang  an 
der  Grundsatz  zur  Durchführung,  daß  alle  Kulturarbeit  für  das  Volk  nur 
unter  der  aktiven  Beteiligung  des  Volkes  selbst  gedeihen  kann.  Die  Hoch» 
schulverwaltun;;'  i!^t  d^hcr  stark  dezentralisiert-  Die  für  die  einzelnen  Stadt- 
rayone  eingerichteten  Hüchschulabteilungen  werden  von  den  betretlenden 
Arbeitern  und  Intellektuellen  verwaltet.  —  Desgleichen  in  Moskau,  wo  die 
Dezentralisation  infolge  der  Forderungen  der  Arbeiterschaft  eingeführt 
wurde :  auch  dort  bestehen  Volksuniversitäten  fflr  die  einseinen  Stadtrayone.  — 
In  Tiflis  sind  die  Arbeiter  in  der  HochschulTcrwaltung  durch  eigene  Delegierte 
vertreten,  die  von  den  Gewerkschaften  gewählt  werden.  Übrigens  wird  Yon 
dort  berichtet,  daß  die  Arbeiter  70  %  der  Zuhörer  bilden.  —  In  Charkow,  wo 
bis  vnr  kurzem  ein  Vo  1  ks  h  a  ii  s  "  mit  einem  Jahresbudget  von  20  000 
Rubi  Iii  bestand  saßen  in  der  Verwaltung  auch  Arbeitervertreter.  Das 
Charkower  „Volkshaus"  war  übrigens  gezwungen,  seine  Kampftätigkeit  auf 
dem  Gebiete  des  Volkstheaters  zu  konzentrieren,  da  die  Organisation  von 
Vorlesungen  l>ehOrd]ich  auf  jede  Weise  gehemmt  wurde.  Zurzeit  ist  das 
Volkshaus  polizeilich  geschlossen.  1 

Die  engen  Beziehungen  zwischen  den  Volksuniversitäten  und  den  Ar- 
beitern ergeben  sich  nicht  nur  daraus,  daß  die  letzteren  den  überfliegenden 
Tei!  der  Zuhörerschaft  liefern.  Es  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  daß  die 
Vülk.suaiversitäten  sich  auf  ihrem  eignen  Gebiete  mit  den  Bildungsbestrebun- 
gen der  proletarischen  Organisationen,  der  Arbeiterbildungsvereine  und  der 
Gewerkschaften  begegnen.  Daher  die  Notwendigkeit  einer  Ver- 
ständigung zwischen  den  beiden  Organisationen.  Über  diesen  Punkt  kam 
es  nun  auif  dem  Kongreß  zu  lebhaften  Debatten  und  schheßUch  zu  einer 
Spaltung. 

Die  Vertreter  der  Arbeit prbildungsvereine  begründeten  die  Forderung, 
daß  die  Volksuniversitäteri  durchweg  von  den  Arbeiterorganisationen  mit- 
verwaltet werden  sollen.  Die  Lehrtätigkeit,  das  Unterrichlsprogramm  und 
die  Ernennung  des  Lehrpersonals  sowie  die  Einrichtung  von  Bibliotheken 
und  Lesehallen  usw.  wären  in  entscheidender  Weise  yon  den  proletarischen 
Organisationen  zu  bestinunen,  insbesondere  yon  den  Gewerkschaften,  da 
die  letzteren  mit  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  der  Arbeiterschaft  am  besten 
vertraut  sind.  Und  was  für  konkrete  Forderungen  werden  in  bezug  auf  das 
Lehrprogramm  aufgestellt?  Da  ist  as  für  den  Gnist  der  kämpfenden  rn>^sischon 
Arbeiterschaft  bezeichnend,  daß  ein  Petersburger  Arbeiterdelegierter,  ein 
aktiver  Teilnehmer  der  Gewerkschaftsbewegung,  die  Fachbildung  ganz 
aus  dem  Wirkungi  kreis  der  Volksuniversitäten  ausgeschaltet  wissen  woUte. 
Die  Fachbildung,  sagte  er,  sei  Sache  des  Staates  und  der  lokalen  Selbstyer* 
waltung.    Von  den  Volksuniyersitäten  verlangen  die  Gewerkschaften  die 
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Pflege  der  allgemeinen  Bildung:  das  Lehrprogramm  soll,  soweit  dies  in  der 
bestehenden  Gesellschaft  Überhaupt  möglich  ist,  jenes  Ideal  der  bar* 
monischen  Entwicklung  der  mensehlichen  Persön- 
lichkeit anstreben,  welches  der  modernen  Aiheiteibewegung  som  LeH- 
stem  dient. 

Gegen  diese  Arbeiterfordeningen  erhoben  sich  die  bürgerlich-demo- 
kratischen Kongreßteilnehmer  unter  dem  Vorgeben,  den  klassenlosen  Cha- 
rakter der  Volksuniversitäten  wahren  zu  wollen.  Was  aber  die  proletarischen 
Delegierten  m  Wnkiichkeit  forderten,  bestand  darin,  den  bisher  tatsächlich 
enfaohddendan  bflrger liehen  BinfluB  Ton  den  VolkstmiTeiiitäten 
femiuhalten.  Daß  dann  die  gleichberechti(^  Teilnahme  der  Aibeiterorgani- 
sationen  an  der  Leitung  der  VoUaranivefaitäten  die  Tätigkeit  derselben  im. 
proletarischen  Sinne  richten  würde,  das  wäre  allerdings  nur  die  selbstver- 
ständliche Folge  davon,  daß  die  Arbeitprschaft  —  abgesehen  von  d*»m  G  e  1  d  - 
p  u  n  k  t  —  in  jeder  Beziehung  der  entscheidende  Faktor  der  gan/rn  Volks- 
universitÄten-Bewegung  ist.  Konsequente  bürgerliche  Dtiüukraten, 
die  aber  auch  in  Rußland  rai*  zu  worden  beginnen,  dürfen  nicht  das  demo- 
kratische Grundprinzip  der  Selbstverwaltung  yerieugnen,  weQ 
dessen  DurohfOhnmg  unter  den  gegebenen  Umstanden  der  sieh  selbstyer» 
waltenden  Organisation  ein  proletarisches  Geprflge  verleihen  wflrde  . . . 
Es  sei  denn,  daß  man  das  Prinzip  der  —  zahlungsfähigen  Demokratie 
aufstellt  und  die  Volksuniversitäten  zu  einer  von  wohltätigen  Gönnern  ge- 
leiteten Institution  herabwürdigt.  Tut  man  dies  aber,  so  reduziert  sich, 
wie  eine  vielfache  Erfahrung  in  allen  Ländern  lehrt,  der  kulturelle  Wert  der 
Volksschule  auf  das  bißchen  formale  Bildung,  auf  die  wenigen  Wissenabrocken, 
die  den  Zuhörern  lugefohrt  werden.  Die  Bildungsphll^thropie,  auch  die 
bestgemeinte,  ist  sosial  und  kulturell  ebenso  unwirksam,  ebenso 
sweckwidrig  wie  alle  anderen  Formen  der  Wohltätigkeit. 

Das  Ergebnis  der  Debatte  war  die  Ablehnung  der  von  den  Arbeitern 
eingebrachten  Resolution,  und  zwar  mit  der  geringen  Mohrhrit  von  110  gegen 
105  Stimmen.    Darauf  verließen  die  proletarisch«  ii  \  -  rtreter  den  Kongreß. 

Im  vielsprachigen  und  national  gemischten  RuÜiand  spielt  die  Spra- 
chenfrage in  den  Volksuniversitäten  eine  wichtige  Rolle.  Umsomehr 
als  Hand  in  Hand  mit  dem  politischen  Erwachen  der  Volksmassen  das  nationale 
Bewußtseüi  auch  der  kleinsten  und  zurückgebliebensten  ethnischen  Gruppen 
in  Rußland  immer  stärker  sich  geltend  macht.   Daß  die  Volksoniversitfiten 
die  Gleichberechtigung  der  Sprachen  hochhalten.  vt»r?teht  sich  von  selbst. 
In  Warschau  werden  die  \'orle55ungen  gehalten  nicht  nur  in  polnischer  Sprache, 
sonder  auch  im  jüdischen  Dialekt.    In  Tifiis  sind  die  Vorlesungen  fünf- 
sprachig, während  die  neben  der  Hochschule  bestehenden  Elementar- 
schulen ihren  Unterricht  in  sechs  Sprachen  erteilen  —  im  Gegensats  sur 
offiziellen  Schule,  die  nur  die  herrBcbende  Sprache  sulAßt.  Der  Kongreß  hat 
aber  auch  eine  allgemeine  Resolution  zugunsten  der  nationalenGleich- 
bcrochtigung  votiert.  Wie  schon  eingangs  dieses  Artikels  angedeutet, 
leiden  die  Volksuniversitäten  in  den  ,,frernd"sprachigen  Teilen  Rußlands 
auch  noch  unter  der  russifikatorischen  Politik  der  Regierung.  In  sprach- 
licher Beziehung  werden  insbesondere  die  kleinrussischen'"  (ukrainischen) 
Anstalten  verfolgt.    In  der  Ukraine  (Kleinrußland)  wurden  neulich  von 
35  Bildungsvereinen  10  verboten.    Systematisch  wird  den  ukrainischen 
Bildungsvereinea  die  Abhaltung  von  Vorlesungm  und  die  Einrichtung  von 
Bibliotheken  verboten. 
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Der  Kongreß  verlangte  —  unter  Berufung  auf  das  Hecht  des  vollen 
SelbstbeBtiiniiiungsrechts  jeder  Nationalität  —  &»  Einführung  der  betreffen- 
den Muttersprachen  in  allen  öffentlichen  Untenichtsanstalten,  sowie  die 

Femhaltung  jeglicher  russifikatoriacher  Tendenz  von  der  Schule.  Desgleichen 
-wurde  eine  Sympathieresolution  ffir  den  kürzlich  aufgelteten  polniachen 
Schulverein  (die  „Matitza")  angenommen. 

Die  russischen  Volksuniversitäten  widmen  sich  aucli  der  Pflege  des 
Fortbildungsunterrichts,  der  ja  von  der  llegierang  und  den 
Selbstverwaitungskörpern  fast  gänzlich  vernachlässigt  wird.  Die  Vereinigung 
der  Moskauer  VolksuniirerBit&ten  hat  in  dieser  Richtung  einen 
wetteren  Schritt  getan.  Siehateine  „Mittelschule  fOr  das  Volk" 
^peschaffen,  die  ab  Mittelglied  zwischen  der  Elemmtarschule  und  der  Volks- 
imiveisitat  dienen  soll.  Diese  Mittelschule  übt  eine  wunderbare  Anziehungs* 
kraft  aus.  Auf  den  Schulbänken  sitzen  bärtige  Männer,  Arbeiter  und  Bauern 
bereits  mittleren  Alters,  die  zum  Teil  jeden  Abend  nach  geleisteter  Arbeit 
aus  der  Ume^ecrend  per  Eisenbahn  nach  Moskau  fahren  müssen.  Eine  Moskauer 
Kongreßteiineiimerin,  Frau  Astapowa,  zeichnete  einige  typische  Schüler'* 
dieser  Art  mit  lebhaften  Strichen.  Da  ist  ein  Gerbereiarbeiter,  32  Jahre  alt, 
ein  Autodidakt  von  herkulischem  Körperbau  und  starker  Willenskraft: 
er  hat  durch  sähe  Arbeit  ein  wenig  Geld  susammengespart  und  ist  nach  Moskau 
^kommen,  um  Bildung  zu  erwerben  . . .  Neben  ihm  eine  23jähnge  Bäuerin» 
die  eine  Handwerksschule  absolviert  hat  und  Handarbeitslehrerin  in  einer 
höheren  Primarschule  ist:  eine  schmächtige  Gestalt,  die  ganz  im  Wissens* 
drang  aufgeht;  die  Schule  ist  für  sie  eine  heilige  Stätte,  das  T.orjven  ein  Gebet. . . 
Weiter  ein  ISjähriger  Aibtiter  aus  einer  großen  Teehandlung,  ein  Redner, 
idecdisttsch  gerichtet,  —  er  behauptet,  daß  die  Welt  nur  durch  die  kontem- 
plativen Naturen  bestehe»  daB  nur  die  Mftnner  der  Wissenschaft  und  des  ab« 
strakten  Gedankens  die  Menschheit  vorwftrts  brächten  ...  Da  ist  ein  Arbeiter» 
der  die  DorÜBchule  absolviert  und  dann  auf  dem  Felde  gearbeitet  hat:  die 
Mittelschule  zog  ihn  mächtig  an  —  nach  Vollendung  der  Feldarbeiten  kam 
er  nach  Moskau .  .  .  Ein  verheirateter  SOjähriger  Baner  ließ  sich  gleich  hei 
drei  verschiedenen  Funktionären  der  Mittelschule  in  die  Schülerliste  eintragen, 
um,  wie  er  später  gestand,  seiner  Sache  ganz  sicher  zu  sein, . .  Da  sind  endlich 
zwei  Freunde,  38  bezw.  40  Jahre  alt,  von  denen  einer  verheiratet  ist.  Schwere 
Daseinsbedingungen  haben  de  frtthsdtig  alt  gemacht,  sie  sind  bereits  ergraut. 
Nach  einem  langen  Arbeitstag  müssen  sie  allabendlich  von  der  Eisenbahnstation 
Liubüno  nach  Moskau  reisen.  Sie  tun  es  gern  der  lieben  Schule  wegen... 

Eine  weitere  Tendens  der  russischen  Volksuniversitäten  ist  auf  die 
Verbreitung  agronomischer  Kenntnisse  unter  der 
Bauernschaft  gerif'htet.  In  dieser  Beziehung  beauftragte  der  Kongreß 
eine  besondere  Kommission  mit  der  Ausarbeitung  eines  Vorlesiin^proirramms. 
Ferner  soll  die  Kommission  mit  den  lokalen  Selbstverwal lungsurganen  in 
Kontakt  treten,  agronomische  Aufklärungsschriften  herausgeben,  Gruppen 
sachkundiger  Wanderreferenten  organisieren  und  dgl.  mehr. 

Über  die  Rolle  der  Volksuntversitäten  im  Kampfe  gegen  den 
Alkoholismus  referierte  der  konstHutionell-demokratische  Duma- 
abgeordnete Nikolsky.  Er  beleuchtete  an  der  Hand  der  Tatsachen  die  Hinder- 
nisse, die  von  der  Regierung  jeglicher  Bekämpfung  des  Alkoholisraus  ent- 
gegengf  st(  Ut  werden.  Diese  offizielle  Begünstigung  der 
Trunksucht  läßt  auch  die  wohltätige  Aktion  der  Aufklarungsinstitute 
gegen  den  Alkoholismus  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen*  « 
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Zum  Schluß  seien  noch  die  inlei^essanten  organisatorischen 
B'eachltlBse  des  Kongraflaes  angefahrt.  Die  Petersburger  Vereinignng 
der  VolksuiUTerdtftteo  "mtd  unter  Mitwirkung  sfimtlicher  AufklfiningBinsta^ 
tute  des  Landes  eine  Zeitschrift  herausgeben,  die  die  Sa(  he  der  Vdka- 
Universitäten  nach  jeder  Richtung  hm  zu  fördern  haben  wird.  Einständi» 
ges  Zentralbureau  soll  für  den  Verkehr  unter  allen  Instituten  sorgen. 
In  Moskau  wird  ein  Referentenburcau  geschaffen,  das  autonome 
Abteilungen  in  den  Universitäts-  und  anderen  Städten  haben  soll.  Dieses 
Bureau  hat  zur  Aufgabe,  in  periodischen  Zwischenräumen  Listen  von  Voi- 
tragBthemata  und  Referenten  aufaustellenp  die  dann  den  VolksuniTmitAteu 
in  der  Proyinc  zususenden  sind.  Die  Provinzuniveraitäten  stellen  ihrerseila 
periodiaeh  Liaien  Ton  Themata  auf,  die  dem  Hn  uptburcau  in  Moskau  einge- 
schickt werden.  Auf  Grund  dieser  Listen  soll  dann  das  Hauptbureau  die 
verfügbaren  R<^ff  r* ntpn  unter  die  einzelnen  Anstalten  verteilen,  wobei  das- 
selbe den  lukaleii  W  unschön  Rechnung  zu  tragen  hat.  Ferner  wurde  auch  die 
Heranziehung  eines  ständigen  Referentenpersonals  sowohl  bei  dem  Haupt- 
bureau  wie  bei  dessen  Provinzabteilungen  in  Aussiebt  genommen. 

Der  erste  VolJcsunivenitAtenkongreß  trat  susammen  in  einem  Moment» 
wo  die  politische  Reaktion  auf  allen  Gebieten  schrankenlos  herraclit.  Daß 
er  aber  überhaupt  notwendig  und  möglich  wurde,  ist  eine  Folge  der  russischen 
Revolution.  Die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Volksuniversitäten-Be- 
wcgung  datiert  eben  vom  Beginn  der  Revolution,  l'nd  e}»enso  ist  die  Zu» 
kunft  dieser  Bewegung  au  den  Sturz  des  Zarismus  gebunden. 
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ANEM  et  circenses".  So  lautet  das  Motto  einer  Schrift,  mit  der 
ich  1892  in  den  Anfangen  einer  volkstümlichen  Kunstbewegung 
absichtlich  laut  und  grell  für  die  neuen  Forderungen  eintrat.  Ändert- 
haii)  Jahrzehnte  sind  verstrichen  und,  wenn  auch  nicht  aiie  Blüten- 


träimie  reiften,  ein  WesentUches  ist  heute  wohl  doch  schon  erreicht:  was 
damals  ungewöhnlich  und  auffaUend  war,  ist  seither  siemlich  alltägUch  und 
beinahe  settistyerstfindlich  geworden.  Nur  die  Rockständigsten,  die  freilich 
in  Parlamenten  und  Tagesblättem  noch  recht  ansehnlichen  lAim  erheben, 

halten  die  soziale  Frage  für  eine  bloße  Magenfrage,  vermeinen  auch  jetzt, 
das  Hingen  nach  neuen  Gestaltungen  in  Staat  und  Gesellschaft  ei-strehp  r.nr 
eine  ökonomische  Besserung  der  Lebensverhältnisse.  Die  übrigen  wis»«  n 
es  schon  so  gut,  daü  es  beinahe  überflüssig  erscheint,  es  neuerdings  auszu- 
sprechen, es  handle  ^ch  yielmehr  um  eine  Umwandlung  der  gesamten  Lebens- 
lage und  Lebensweise.  Nicht  allein  um  die  reichlichere  Nahrung,  die  gesundere 
Wohnung  und  bessere  Kleidung  wird  der  Angehörige  der  höheren  Schichtco 
beneidet,  nein,  ebensosehr  um  die  reifere  Kenntnis  von  so  vielem  Wissens* 
würdigen,  um  die  leichtere  Mö^chkeii  veredelter  Kunstgentlsse.  Mit  sAhsm 
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Eifer  suchen  die  geistig  regsamsten  und  energischsten  Kreise  der  aufwärts- 
strebenden  Arbeltefechaft  ihren  Anteil  an  Wissenschaft  und  Kunst  zu  er- 
streiten. Es  ist  der  erfreulichste  Anblick,  den  dieser  Teil  des  Emenslpations- 

kampfes  des  vierten  Standes  bietet,  und  es  ist  ein  frohes  Bevvnißtsein,  hier 
fördernder  Mitkämpfer  sein  zu  dürfen.  Sind  es  doch  die  wertvollsten  Ele- 
mente des  Proletariats,  die  mit  dem  ernsten  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
für  die  Zukunft  ilir  r  Klasse,  ja  der  Menschheit,  auf  diesem  Gebiet  zu  eigener 
Befriedigung  und  zum  Wohle  der  Kommenden  imentwegt  erobernd  vorwärts- 
streben. 

Pan«n  et  drcenses:  das  bedeutet  fOr  uns  Brot,  das  durch  eigene  Kraft 
erworben,  der  eigenen  Leistung  entsprechend  jedem  sugemessen  sei,  und 
Spiele,  die  nicht  roher  Schaubegier  genug  tun,  die  mit  künstlerischer  Weihe 
den  ganzen  Menschen  ergreifen  sollen.    Die  Sinne  der  Menschen  durch  die 

Freude  veredeln,  lautet  (l;is  Zukunftsprogramm  in  Ibsens  „Rosmersholm"; 
durch  die  Freude  an  der  Kunst,  an  der  Natur  und  an  der  Wissenschaft  wollen 
wir  dies  vollbringen.  Wissenschaft  soll  nicht  nur  darum  in  breiteste  Schichten 
des  Volkes  dringen,  weil  dies  ökonomisch  nutzbringend  oder  weil  Wissen 
Macht  ist,  auch  die  reine  Freude  am  Erkennen  a£  solchem  soll  gepflegt 
'werden;  dies  aber  ist  jene  Art  des  wissenschaftlichen  Triebes,  welche  dem 
Kunsttrieb  des  reinen  Schauens,  des  bereitwilligen  Aufnehmens  am  ver- 
wandtesten ist.  Dieser  Kunsttrieb  kann  sich  vor  jeder  Landschaft,  sei  es 
ratendes  Gobir|^e,  weite  Ebene,  stiller  Wald  oder  rauschende  See,  vor  Ge- 
bilden dfr  Nafurkräfte  ebenso  äußern,  wie  vor  jenen  Gebilden  der  Menschen- 
kräfte, die  wir  Kunstwerke  nennen.  Die  Kürzung  der  Arbeitsdauer  an  Wochen- 
tagen und  der  freie  Sonntag  sind  gewiß  hygienisch  von  höchster  Bedeutung. 
Jede  Erleichterung  der  Lebensbedingungen,  jede  Verminderung  gesundheit* 
licher  Gefahr^  ist  eine  Tat  fortschreitender 'ZiTÜisatton.  Zum  Kulturwerk 
wird  dies  erst  durch  angemessene  Verwendung  der  MuBestunden. 

Den  übermüdeten,  von  endloser  Tätigkeit  abgestumpften,  im  Kohlenrauch 
unserer  Industriestädte  von  dem  Zauber  der  Natur,  im  Pctroleumdunst 
seines  kahl^^n,  en^jen  Zimmers  von  den  Erquickungen  der  Kunst  losgetrennten 
Mann  aus  dem  Volke  wird  freilich  allabendlich  der  Branntweinladen  und  das 
Wirtshaus  unwiderstehlich  anlocken,  sobald  er  nur  die  wenigen  Groschen 
für  derlei  Genüsse  an  nötigeren  Ausgaben  zu  erübrigen  vermag.  Er  verffillt 
dem  Dfimon  Alkohol,  weil  er  nichts  Besseres  kennt  als  Exzesse  in  Baccho 
et  Venere,  wie  sie  auch  gar  viele  Gutgestellte  p0egen.  Das  größere  Einkommen 
ist  ja  nicht  ohne  weiteres  eine  Garantie  kulturell  höher  gearteter  Lebens- 
führung, allein  ein  gewisses  Ausmaß  von  freier  Zeit  wie  an  Lohn  bildet  die 
unentbehrliche  Vorstufe  für  jede  wirksame  Kulturbestrebung. 

Wie  die  Wissenschaft  hier  eingreifen  kann,  darüber  äußern  sich  in  diesen 
Heften  andere  Stimmen.  Bildung  ist  jedoch  erst  jene  Vereinigung  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  deren  Besitz  nach  Goethe  die  Religion  su  ersetsen  ver- 
mlk^te.  Fireude  an  der  Natur,  so  wünschenswert  sie  ist,  kann  den  Menschen, 
der  nach  viebdt^er  Entwicklung  strebt,  doch  ftlr  die  bittere  Entbehrung 
an  Kunstgenflssen  nicht  vollauf  entschädigen.  Der  Kunsttrieb  ist  der  Men- 
schennatur so  eingeboren,  wie  der  Nahrungstrieb,  ist  sogar  ursprünglich 
«stärker  nh  der  normale,  gesunde,  nicht  ktinsthch  aufgestachelte  Fort- 
p  11  anzuiigs trieb,  der  doch  vom  20sten — SOsten  Jahre  als  bedeutsamer  Faktor 
auftritt,  während  das  Kunstbegehren,  wie  es  sich  auch  in  der  primitiven  Form 
des  Verlangens  nach  Abwechslung  und  Unterhaltung  äußert,  den  Menschen 
ebenso  wie  das  NahiungsbedHrfnis  von  der  Wiege  bis  sur  Bahre  begldtet.  Der 
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Spieltrieb  lenkt  schon  das  Ueinste  Kind,  das  gans  sowie  der  Wilde  in  improvi- 
sierten Gesängen  weni^  melodischer  Art,  in  Tfinien  und  Maskierungen» 

im  unbeholfonen  Nachbilden  von  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen,  im  Lausch<»n 
auf  phantasievolle  Erzählungen,  Märchen  und  Sagen,  wio  in  Darstoüiingen 
theatralischer  Art  seine  größte  Befriedigung  findet.  Diesen  ungemein  starken 
primitiven  Kunsttrieb  des  Naturmenschen  hat  die  Zivilisation  zumeist  ein* 
geengt  und  surQckgedrftngt;  die  Kultur  soll  ihn  pflegen»  baten  und  verfeineni. 
„Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Broda  allein**  und  das  Gottliche,  Uber  das  Alltags- 
leben Erhöhende  bietet  ihm  lange  neben  der  Religion,  in  Zukimft  vielteidit 
an  Stelle  der  Religion,  für  alle  leichter  faßlich  als  die  Wissenschalt  und  darum 
allen  zugänglicher  als  diese:  die  Kunst.  Unter  der  Eotfremdung  von  Kun^t 
und  Volk  haben  nicht  bloß  die  breiten  Volksschichten  schwer  gelitten,  auch 
der  Kunst  ist  ihre  Vereinsamung  in  einem  engen  Kreise  von  Könnern  und 
Kennern  nie  zurn  Heil  gediehen. 

Wer  FVeiheit  der  Kunst  begehrt,  der  raufi  sie  Tor  aUaa  aus  der  Knecht- 
schaft des  Reichtums  befreien,  der  zu  allen  Zeiten,  wo  er  (sei  es  bei  Fürsten 
der  Geburt  und  der  Waffengewalt,  sei  es  bei  den  Spitzen  der  Industrie,  des 
Handels  und  der  Börse)  die  Vorherrschaft  besaß,  die  Künstler  seinen  Inter- 
essen dienstbar  machte  und  Auflehnung  gegen  sein  Gebot  mit  materiellem 
und  artistischem  Untergang  zu  strafen  wußte.  Knirschend  hat  Michel  Angelo 
dem  Hause  der  Medici,  den  weltlichen  und  geistlichen  Machthabern  zu  Florenz 
und  Rom  gehorsamen  müssen,  wo  Phidias  für  ein  freies  Volk  schaffen  durfte. 
Der  amerikanische  Nabob,  der  Kunstwerke  wie  Eisenbahnaktien  engros  auf- 
kauft,  ist  die  prächtigste  Blüte  moderner  Zivilisation.  Der  echte  Künstler 
aber  will  nicht  die  Vertraulichkeit  eines  Hofnarren  oder  eines  Kammerdieners 
als  Erbe  antreten;  er  bäumt  sich  dagegen  auf,  nichts  zu  sein  als  ein  kostbares 
Spielzeug  für  satte  Geschäftsleute  und  ihre  nach  Sensationen  wie  nach  Juwelen 
begierigen  mehr  oder  minder  legitimen  Frauen.  Nicht  dort,  wo  er  als  Amü- 
sierer des  Geburts-  und  Finanzadels  mit  jovialer  Herablassung  als  Gleich- 
berechtigter geduldet,  aber  doch  nicht  recht  ernst  genommen  und  kaum  als 
vollwertig  betrachtet  wird,  ist  des  Künstlers  Ehrenplatx,  sondern  dort,  wo 
eine  begeisterte  Volksmenge  mit  freudiger  Ehrfurcht  su  ihm,  dem  Überlegenen, 
dem  Begnadeten,  emporschaut,  dem  sie  ihre  weihevollsten  Stunden  dankt. 
Auch  die  tiefsten  und  auserlesensten  Kuristschöpfungcn  erfaßt  der  ahnungs- 
volle Instinkt  der  Meng^'  nirht  selten  sicherer  und  bedeutsamer  als  der  enge 
Horizont  emes  blasierten  Gerueßors.  Die  geringt'  Zahl  künstlerisch  empfäng- 
licher Hochgebildeter  ist  in  mittleren  Vermogensschichten  am  ehesten  heimisch. 
Lodernde  Flammen  aber  entfachen  Faust  wie  Hamlet  eher  auf  der  obersten 
Galerie  als  in  den  Logen  oder  im  Parkett,  mag  das  tiefere  Verständnis  auch 
oben  wie  unten  nicht  su  häufig  sein.  Die  Kunst  hat  nur  zu  gewinnen,  wenn 
ein  freies  Gemeinwesen  allen  seinen  Bürgern  die  Möglichkeit  gewährt,  an 
ihr  Anteil  zu  nehmen. 

Hier  soll  jedoch  nicht  gefragt  werden,  wie  die  Stellung  der  Kunst  in 
sozialisierten  Gomeinwcscn  der  Zukunft  sein  wird,  sondern  was  heute  schon 
geschehen  ist  und  was  noch  geschehen  könnte,  um  sie  mehr  als  bisher  dem 
ganzen  Volke  zugängUch  werden  zu  lassen.  Die  öffentlichen  Museen,  in  denen 
die  Werke  der  Bildhauer,  der  Maler,  der  Griffelkunst  und  des  vornehmeren 
Kunstgewerbes  von  Staats  wegen  zur  Schau  gestellt  werden,  waren  vor  wenigen 
Jahrzehnten  noch  Sonntags  gänzhch  geschlossen  oder  nur  an  3  Mittags- 
stunden zugünglich,  auch  an  den  Wochentagen  IpHjn'lirli  zu  solchen  Zeiten  ge- 
öünet,  wie  sie  den  Wünschen  der  Vergnügungsreisenden,  der  Berufslosea 
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und  der  Kopisten  entsprechen  mochten,  wahrend  die  Masse  der  Erw^erbs- 
tätigen,  Bourgeois  wie  Proletarier,  ausgeschlossen  blieb.  In  der  ersten  Hälfte 
der  nenniiger  Jahre  erst  erreksiite  eine  rege  Agitaticm,  daß,  wie  früher  achon 
in  Paris,  auoh  in  Beriin,  Wien  und  Londoii,  wo  damit  die  starre  Sonntags* 
heiligung  durchbrochen  ward,  der  Zutritt  auf  4 — 6  Stunden  (in  Paris  bis 
8  Stunden)  ausgfedehnt  wurde.  In  Rom  blieben  die  staatlichen  Sammlungen 
nur  3  Stunden  jT-cölTnct,  die  päpstlichen  geschlossen.  Allein  diese  Sonntags- 
stunden langen  nicht  hin,  da  im  Winter  die  Besuchszeit  gekürzt  wird  und  die 
Säle  infolge  des  rühmlichen  Zudranges  überfüllt  sind,  im  Sommer  aber  die 
Großstädter  die  freie  Natur  an  dem  einzigen  Tage  aufsuchen  müssen,  der 
ihnen  etwa  bleibt.  Da  hilft  nur  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  und 
Offenhalten  der  Museen  abends  von  6 — 10  Uhr,  ein  Verlangen,  das  in  New 
York  zuerst  in  größerem  Umfangerfüllt  wurde,  zumTeil  auch  in  Großbritannien, 
sonst  leider  noch  nirgends.  Das  New-Yorker  Metropolitan  Museum  bleibt 
täglich  von  10  Uhr  vormittags  bis  abends  geöffnet,  nnd  auch  an  den  beiden 
Tagen,  wo  25  cents  für  den  Eintritt  gefordert  werden,  ist  er  al)t  ncls  ^■ull 
S — 10  Uhr  unentgelthch.  In  London  ist  das  South  Kensington  Museum 
auch  Sonntag  abends  wie  an  3  Woehenabenden  offen,  sowie  das  Museum  in 
Birmingham  an  4  Wochenabenden,  die  Corporation  Galleries  in  Glasgow  und 
die  National  Gallery  in  Edinburg|i  am  Samstag,  in  Dubhn  zwar  nicht  die 
Galerie,  aber  doch  das  kunstgewerbhche  und  wissenschaftliche  Museum  an 
2  Wochenabenden  (bis  9  Uhr).  Wäre  so  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Samm- 
lungen in  den  freien  Abendstunden  allen  tagsüber  Beschäftigten  zu  erobern, 
so  müßte  noch  ein  weiterer  Schritt  getan  und  in  den  Großstädten  die  De- 
zentralisation der  Museen  eingeführt  werden.  London  ist  da  vorangegangen. 
In  tmem  der  Armeren  StadtTiertel  steht  das  Bethnal  Green  Museum  mit 
65  wöchentlichen  Besuchsstunden,  das  an  drei  Wochentagen  und  am  Sonntag 
bis  10  Uhr  abends  geöffnet  bleibt.  Eine  private  Institution  ist  die  bescheidene 
Kunstgalerie  inWhitechapel  mit  wechselnden  Ausstellungen.  Es  ist  wohl  mehr 
al'^  Zufall,  daß  diese  beiden  einzigen  Londrur  r  Volksmuspen  in  der  Nähe  der 
beiden  ältesten,  1885  gegründeten  englischen  Settlements,  Oxford  House 
und  Toynbee  Hall  liegen.  Sonst  hat  meines  Wissens  nur  Manchester  neben 
der  im  Stadtzentrum  gelegenen  City  Art  Gallery  noch  das  Manchester  Art 
Museum  im  Arbeiterviertel  Ancoats  schon  1886  eröffnet,  indes  seine  Sehwester- 
atadt  Salford  im  Peelpark,  am  entgegengesetzten  Ende  der  susammengehörigen 
Doppelstadt,  gleichfalls  ein  Museum  besitzt,  so  daß  für  die  800000  Einwohner 
von  Manchester  und  Salford  stets  eines  der  drei  Museen  bequem  erreichbar 
ist.  Noch  dringender  nötig  wäre  derlei  natürlich  in  den  modernen  Millionen- 
städten. Unbedingt  müßten  aber,  wie  dies  jetzt  besonders  in  Berlin  häufig 
geschieht,  Führungen  in  recht  kleineu  Gruppen  unter  sachkundigen  Leitungen 
veranstaltet  werden,  sollen  wenig  vorgebildete  Besucher  aus  der  Arbeiter- 
schaft und  dem  Kleinbürgertum  ^rUiches  Verständnis  für  die  bildenden 
Künste  erlangen.  Einzelvortrfige  und  längere  Unterrichtskurse,  wie  sie  be- 
sonders Wien  reichhcher  bietet,  hätten  ergänzend  hinzuzutreten,  was  natür- 
lich auch  für  die  Literatur  gilt.  Für  kleinere  Städte  w.'ire  durch  Wand' r'- 
museen  Vorsorge  zu  treffen,  wie  dies  die  österreichische  Regierung  seit  einigen 
Jahren  in  kleinem  Maßslab  versucht,  nach  dem  Vorbild  jener  Wanderaus- 
stellungen guter  Reproduktiunen  von  Kunstwerken,  die  sich  in  Großbritannien 
und  seinen  Kolonien  aus  den  Schulmuseen  entwickelt  haben.  Wie  viel  die 
•Schule  fttr  den  Kunstsinn  der  firmeren  Schichten  zu  leisten  berufen  wäre, 
sieht  heute  wohl  ohnedies  jedermann  ein.  ^ 
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Jede  Dorfiiehttle  lehrt  singen  und  kaum  der  kleinsten  Baaemkinhe 
fehlt  eine  Orgel.  Musik  ertOnt  auch  in  den  Stftdten  in  ^elen  WirtshSusero, 

sie  ist  die  populärste  Kunst  und  für  sie  scheint  ausreichend  gesorgt.  Scheint, 
nicht  ist.  So  wenig  die  schreienden  Farbendrucke  bilUgster  Qualitöt  mit  der 
Malerei,  so  wenig  die  verderblichen  Kolport at^eromane  mit  der  Literatur  zu 
tun  haben,  so  wenig  iät  der  populäre  Gassenhauer  als  ausreichende  Befriedi- 
gung des  musikalischen  Bedürfnisses  der  Massen  anzusehen.  Die  ernste  Kirchen- 
musik reicht  als  Gegengewicht  umsoweniger  hin,  da  diese  Form  religiöser 
Betätigung  stark  im  Rfickgang  scheint.  FOr  die  musikalische  Volkabüdon; 
geschieht  in  den  letzten  20  Jahren  in  allen  fortgeschrittenen  Staaten  voa 
freien  Vereinen  durch  Veranstaltung  billiger  Konzerte  ziemfi^  vieii  gearade 
in  Wien  beteiligen  sich  nicht  selten  anerkannte  Künstler  an  solchen  Auf- 
führungen, sowohl  an  Wochenabenden,  wie  am  Sonntag.  Alles  abor  was 
in  Berlin,  London,  Paris,  Wien  und  so  vielen  anderen  Städten  Erlreulichti. 
geleistet  wird,  gleicht  doch  nur  einem  kühlenden  Tropfen  auf  einen  heißes 
Stein.  Der  Zudrang,  der  etwa  in  Peoples  Palace  in  London,  in  den  fransda« 
sehen  und  italienischen  universitäs  populaires,  ui  den  belgiMhen  maisons  da 
peuple,  in  der  Berliner  Philharmonie»  im  Wiener  Volksheim,  Volksbildungs- 
verein,  Arbeiterheim  usw.  Ikberall  herrscht,  zeigt  nur  zu  deutlich,  wie  sdir 
die  Nachfrage  nach  erster,  klassischer  Musik  das  Angebot  in  diesen  Kreisen 
übersteigt.  Die  Gemeinden  und  der  Staat  müssen  hier  in  Znknnft  !:iit  lielf'^n, 
Sü  wie  die  wissenschafthche,  muß  auch  die  künstlerischt-  \  uiksbiidung  aus 
öflentüchen  Mitteln  gefördert  werden,  denn  sie  ist  fast  ebenso  wichtig  wie  jene. 

Das  gUt  ganz  besonders  vom  Theater,  sei  es  Oper  oder  rexitieiaideB 
Drama.   Seit  Jahrhunderten  war  es  Tradition,  daß  die  Monarchen  einen 
nicht  unerheblichen  Teil  der  Staatseinnahmen  fflr  ihr  künstlerisches  Ver> 
pnügen  verwendeten;  während  aber  ihre  Galerien  und  Schatzkammeni  im 
19.  Jahrhundort  Mllmähhch  immer  mehr  in  den  faktischen  Mitgenuß  der  All- 
gemeinheit übergingen,  hat  sich  beim   f  heater  nahezu  das  Gegentf^i!  voll- 
zogen.  Zwar  sind  gegen  hohe  Eintrittsgelder  die  Besitzenden  hier  <•  ji 
dem  18.  Jahrhundert  sehr  vernehmUch  mitentscheidende  Teilhaber  gel>liebeü. 
Die  häufigen  Freitheater  jener  Epoche  hingegen  sind  in  Wegfall  gekommen. 
Die  Pariser  Freivorstellungen  aUer  Bohnen  am  14.  Juli  suid  eui  Uberitleibsel 
jener  schfoen  Sitte  an  Nationalfeiertagen  die  mittellose  Bevölkerung  gratis 
zuzulassen,  obschon  dort  keine  Bürgschaft  dafür  besteht,  daß  die  Billette  auch 
in  die  richtigen  Hände  kommen.  In  Amerika,  Großbritannien,  Italien,  wo  das 
Theater  keine  Unterstützung  vom  Staat  oder  liof  erhält,  kann  ans  diesrm 
Titel  auch  nichts  von  ihm  gefordert  werden.   Anders  steht  es  in  Deutschland, 
Frankreich,  Österreich- Ungarn  und  Rußland,  wo  die  Steuergelder  für  sub- 
ventionierte Theater  (Paris)  und  HofbÜhnen,  wenn  auch  auf  dem  Umweg  der 
ZiyiUiste,  herangezogen  werden,  dann  flberall  dort»  wo  einselne  Gemeinden 
oder  Distrikte  Stadt-  oder  Landestheater  miterhalten.    Im  absolutistischen 
Rußland  wurde  vor  10  Jahren  die  Gründung  von  Volkstlieatern  nvit  Hilfe 
der  Erträge  der  Branntweinsteuer  in  größerem  Maße  beabsichtigt,  in  meh- 
reren Fällen  auch  verwirklicht.    Die  konstitutionellen  und  republikanischen 
Staaten  kümmern  sich  aber  nicht  um  diese  wichtige  Frage.   In  jüngster  Zeit 
erst  bat  die  Stadt  Paris  das  Giat^-Theater  in  eine  volkstümliche  Munizipal- 
bfihne  umgewandelt.  Im  deutschen  Sprachgebiet  wurde  1890  die  Forderung 
erhoben,  die  Hoftheater  an  Sonntag-Nachmittagen  der  Arbeitefschaft  zu  fiber- 
lassen,  aber  nur  in  Wien  wurde  di^  durch  10  Jahre  (1892 — 1902)  an  ca. 
210  Winteisonntagen  zum  Teil  Terwirklieht»  dann  leider  wieder  abgeschafft 
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und  in  ganz  unzureichendem  Maße  durch  eine  Anzahl  ermäüigter  Galerie- 
karien  an  je  17  Samstag-  und  Sonntag-Abenden  im  Sommerhalbjahr  ersetzt. 
Inutnerhin  Tordienl  es  Beachtung,  daß  hier  das  Holburgtheater  die  Karten 
auch  sonaldemokratischen  Organisationen  direkt  zusichert.  Eben  erst  1908 

\\^rde  zum  erstenmal  zur  Geburtstagsfeier  Wilhehns  II.  das  preußische  Hof» 
theater  loyalen  Arbeitern  zum  Einheitspreis  vnn  50  Pfennigen  überlassen. 
Dnf?  Kaiserpaar  wohnte  der  Vorstellung  hoi,  ein  sehr  patriotisches  Drama 
(KlcLsls  „Prinz  von  Homburg*')  wurde  gegel  n.  Sofort  1890  war  aber  in 
Berlin  die  „Freie  Volksbühne"  vonSozialdemokraten  gegründet  worden,  der 
bald  die  nicht  parteimäßige  „Neue  Freie  Volksbühne"  folgte.  Beide  proie- 
tarieohe  Vereine  sfthlen  Jetst  rasammen  ca.  35  000  Mit^eder  und  spielen  in 
vielen  Berliner  Theatern  an  Sonntag- Nachmittagen.  Seit  1906  hat  auch 
Wien  seine  soziahstische  „Freie  Volksbühne"  mit  vorläufig  5000  Mitgliedern. 
In  Berlin  erstand  auch  (1894)  das  erste  wirkliche  volkstümhche  Theater 
mit  ernsten,  literarisch  wertvollen  Darbietungen:  das  Schillertheater,  aus 
privaten  Mitteln  hervorgerufen,  das  nun  mit  Unterstützung  der  unmittelbar 
an  Berlin  grenzenden  Stadt  Charlottenburg  sich  dort  durch  ein  zweites 
Schillertheater  zu  gleich  billigen  Preisen  (Parkettsitz  im  Abonnement  1.10 
Anfang:  8  Uhr)  ergänzen  konnte.  Sonst  muß  man  eich  natflrlich  hQten»  sich 
durch  Theaterprogramme  imd  BOhnennamen  (Volkstheater»  Volkaoper) 
täuschen  EU  lassen.  Immerhin  ^nrd  seither  in  dner  Reihe  deutscher  Städte 
dafür  gesorgt,  daß  ein  paar  Aufführungen  hervorragender  Dramen  und  Opern 
für  Arbeiter  oder  Schüler  alljährlich  vertragsmäßig  stattfinden,  darunter 
sind  9  Hof  theater,  die  anderen  städtisch  subventionierte,  die  Kosten  tragen 
aber  zum  Teil  Vereine.  Hervorgehoben  sei  das  kleine  Herzogtum  Sachsen- 
Koburg-Gütlia,  wo  der  Landtag  von  Gotha  1897  die  Ziviihste  nur  unter  der 
Bedingung  bewilhgte,  daß  solche  Vorstellungen  eingeführt  würden,  ein  sehr 
nachahmenswertes  Beispiel  für  größere  Parlamente. 

Der  Staat  hat  die  yielfachste  Möglichkeit  mit  Terhältnismftßig  geringen 
Beträgen  für  die  Literatur,  für  Massenverbreitung  anerkannt  guter  Werke 
KrhnMiches  zu  leisten.  Die  Errichtung  von  Volksbibhotheken,  Aber  die 
hier  zu  sprechen  der  Raum  verbietet,  wäre  in  erster  Linie  Sache  der  Gemeinden, 
in  den  Dörfern  nicht  minder  als  in  den  Städten.  Die  hervorragendsten  Schöp- 
fungen der  Nationaihteratur  aber  sollten  im  eigenen  Besitz  jeder  Famihe 
sein,  und  der  Staat  sollte  gut  gedruckte,  billigste  Ausgaben  sdbst  veranlassen, 
atatt  dies  nur  den  Buchhändlern  zu  fiberiassen.  Das  Gleiche  gilt  von  Repro- 
duktionen der  Meistenverke  der  anderen  Künste.  Mögen  viele  Menschen 
aller  Stände  das  Rohe,  Gemeine,  Zotenhafte,  Geschmacklose  jeder  höheren 
Kunst  vorziehen,  es  gibt  noch  weit  mehr  Menschen,  denen  nur  die  Kenntnis 
des  Edleren,  Gcreifteren,  Erhabenen  abgeht,  die  aber,  rückt  man  es  ihnen 
geschickt  nahe,  viel  lieber  danach  greifen,  als  nach  jenen  Kaihkaturcn  des 
Schönen,  miL  denen  sie  jetzt  ihre  kargen  Mußestunden  entweihen.  Das  gilt 
auch  vom  Kunstgewerbe.  Heute  drängt  sich  in  allen  Schaufenstern  und  bei 
jenen  Schaustellungen,  die  der  Arme  erschwingen  kann,  das  Häßliche,  Ordinäre, 
Frivole  auf.  Wir  alle,  Kunstfreunde,  Politiker  und  Soziaircformer,  Vereine, 
Gemeinde  und  Staat  müssen  trachten,  daß  sich  künftig  das  Schöne,  Originelle, 
Wertvolle  ebenso  leicht  finden  lasse.  Die  rege  Anteilnahme  an  ersten,  bedeut- 
samen Darbietungen  aller  Kunst^rittimpen,  die  sich  stets  zeigt,  wo  in  diesen 
letzten  Jahren  vei*sucht  wurdt\  <\}o  o;ii)üo  Kunst  den  Massen  nahezubringen, 
berechtigt  zu  den  besten  Zukuartsiioilnungen.  Die  Hebung  des  allgemeinen 
ästhetischen  Niveaus  ist  gleich  wichtig  wie  jene  des  intellektuellen,  morali« 
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Bohen  und  ökonomiflchen  Niveaus,  ja  eins  ist  obna  das  asdm  wsit  sdnvinr 
mdj^oh.  Die  Kunst  ist  kein  Luxus  für  Bemittelte,  sie  ist  eine  Notwendigkeit 
fikr  alte.  Geben  wir  eadiich  dem  Volke  die  KiuiBi  imd  der  Kunst  das  Volk, 
beiden  sum  Heile*). 


*)  Professor  Reich,  der  sieh  mit  einer  umfassenderen  ZusammensteUung  te 
bisher  auf  diesem  Gebiet  Geleisteten  beschäftigt,  bittet  alle  Laser  dieser  Zeitschrifl^ 

ihm  nach  Wien,  XIX.  Döblinger  Hauptstraße  70,  Mitteilungen  Ober  ihnen  hs* 
kannte  Daten  zur  Popularisierung  der  Kfloste  zukommen  ni  lassen. 
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V.  VOLKSHOCHSCHULEN. 


ENIG  Momente  der  Gegenwartskullur  sind  für  diese  gegenüber 
allen  vorangegangenen  Geschichtsepochen  charakteristischer  als  das 
Herabsteigen  wissenschaftlicher  Bestrebungen  zu  den  breiten 
VolksmaBsen.  Durch  lange  Jahrtaviende  war  das  ^tteen  und  die 


Kultur  ein  sorgsam  gehoteies  Out  einer  kleinen  Minderheit  gewesen»  alle 

Fortschritte  des  menschlicben  Geistes  blieben  deren  Privileg.  Seit  Anbruch 
der  Neuzeit  hat  freilich  die  Buchdruckerkunst  und  seit  dem  19.  Jahrhundert 
die  allgemeine  Volkssohulbildung  in  Westeuropa  gewissen  Wandel  gesrhaffen. 
Aber  selbst  mit  letzterer  war  den  breiten  Volksmassen  doch  eben  nur  eine 
begrenzte  Summe  von  praktisch  nützlichen  Kenntnissen  und,  darüber  hinaus, 
ein  Werkzeug  zur  Aneignung  höherer  Bildung  gegeben.  Erst  in  den  aller- 
letiten  Jahren  ist  in  diesen  Volksschichten  der  Wunsch  und  bald  die  leiden- 
sohaftliche  Sehnsucht  erwacht,  tatsAchlich  Besits  zu  ergreiien  von  den  Gütern 
unserer  Hochkultur,  alle  wissenschaftlichen  Errungenschaften  mitzuleben,  an 
allen  Rätseln  und  an  allen  Lösungen  des  Menschengeistes  Anteil  zu  haben. 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen  dieser  Entwicklung,  so  finden  wir 
einerseits  den  allgemach  zum  Gemeingut  von  jedermann  gewordenen  Grund- 
satz, daü  Wissen  Macht  sei  und  im  Lebenskampfe  bedeutsame  Vorteile  ge- 
währe. Besonders  in  Amerika  mit  seiner  utiUtaris tischen  Denkungs weise  sind 
aus  diesem  Triebe  zuvörderst  seine  vorbildlichen  Volkshochschulen  erstanden. 

In  Europa  war  es  woU  fiberwiegend  eine  aus  tieferen  Schichten  der  Seele 
stammende  Sehnsucht,  die  Umwelt  und  das  Leben,  Natur  und  Weltall  wahr- 
haft zu  begreifen. 

Halte  früher  die  Religion  Antwort  auf  all  diese  Fragen  der  Volksseele 
gegeben,  so  mußte  mit  dem  Schwinden  ihrer  Macht  und  gerade  im  Kampfe 
mit  ihrer  zurückweichenden  Alleiuherrechaft  die  Verehrung  der  Wissenschalt 
als  neuer  Rätseldeuterin  gewaltig  empoi^vachsen. 

Des  fernem  scheint  es  mir  noch  von  großer  Bedeutung  für  unsere  Frage, 
daß  sich  in  den  letzten  Jahrsehnten  die  industriene  Arbeiterschaft  mächtig 
entwickelt  hat,  die  aus  ihrem  Glauben  an  die  Erlösung  in  der  Zukunft  Be- 
geistenmg  fOr  alles  Zukunftsgemäße,  für  alles  Befreiende  und  Erleuchtende 
schöpfte  und  so  in  einem  wahrhaft  leidenschaftlichen  Enthusiasmus  zur 
Wissenschaft  sich  hingezogen  fühlte. 

Fassen  wir  nun  im  einzelnen  die  Volkshochschulen  der  verschiedenen 
Länder  ins  Auge.  An  der  Tatsache  der  Bedürfnisbefriedigung  werden  wir 
am  besten  die  Existenz  des  BedOrfnisses  selbst  erfassen  lernen. 

Am  frühesten  ging  man  in  Enj^and  und  Amerika  daran,  den  breiten 
BerOlkerungsschichten  über  die  Volksschulen  hinaus  weitere  Bildungsquellen 
zu  erBchließen;  Männer  und  Frauen  der  besitzenden  und  gebildeten  Stände 
waren  es,  welche  die  sogenannten  Settlements  begründeten  (siehe  Artikel 

von  Mrs.  Giadstone  in  Heft  6).  r>  ^ .  i 
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Deren  erstes,  Toynby  Hall,  wurde  im  Londoner  Easi  End  geachaffen, 
und  zwar  aus  dem  Gedanken  heraua,  dafi  niclit  nur  ferne  Kultorrölker, 

sondern  die  arme  Bevölkerung  der  Weltstadt  London  seUtat  den  reichea 
MitbOrgem  gleicher  Stadt  in  ihrem  Denken  und  Leben  volbtändig  unbe- 
kannt sei,  und  daß  andrerseits  eben  diese  arme  Volksmasse  keinerlei  Fühlung 
mit  den  Kulturgütern  ihrer  besitzenden  Mitbürger  besäße.  Im  Settiement 
nahmen  daher  philantropisch  gesinnte  junge  Männer  und  Frauen  Aufenthalt, 
die  einerseiLi  das  Leben  der  proletarischen  Umwelt  studieren  uiid  andrer- 
seita  durch  nnentgeltliche  Unterrichtaklaaaen  und  freie  Vorträge  Bildung 
und  Kultur  im  Elendsviertel  verbretten  wollten*  Das  Unternehmen  hatte 
einen  glftnsenden  Erfolg.  Eigene  Kurse  für  Mfinner,  Frauen  und  Kinder 
erwuchsen,  Arbeiterklubs  schlössen  sich  an,  welche  unter  Leitung  der  Settle- 
mentsverwaltung  die  verschiedenen  geistigen  und  soziaJen  Interessen  des 
Stadtviertels  zu  befriedigen  suchten.  In  den  andern  Bezirken  London? 
erwuchsen  ähnliche  Verbände,  vor  allem  das  Passmore  Edwards  Settiement 
im  Westen.  In  Amerika  war  der  Erfolg  noch  größer,  jedoch  mit  einer  sehr 
charakteristischen  Einachrftnkung.  Nicht  in  den  bltlhenden  Staaten  rein 
amerikanischer  Kultur,  in  Neu-Eng^and  und  im  Westen  hatten  die  Settie* 
ments  ihre  Haupterfolge,  sondern  in  den  elendsten,  an  Kultur  ti^iMehendea 
Stadtvierteln  von  New  York  und  Chicago,  in  denen  die  neu  eingewandertea 
Italiener,  Juden  und  Slawen  wohnen;  denn  diese  griffen  mit  wahrer  Hingabe 
nach  der  ihnen  gebotenen  Möglichkeit,  sich  die  Kultur  ihrer  neuen  Heimat 
uazuüigncn,  unter  der  Führung  der  wohlwollenden  Settlementsleitung  zu 
Amerikanern  zu  werden. 

So  wurden  insbesondere  das  University  Settiement  in  New  York  und  das 
Hull  House  Settiement  in  Chicago  au  wahren  Strahlungspunkten  yon  Bildung 
und  Gesittung  und  haben  der  umwohnenden  Bevölkerung  unendlich  viel 
Gutes  getan;  aber  gerade  dicso  amerikanischen  Ergebnisse  (und  im  Londoner 
East  End  mit  .seiner  eingewanderten  Judenbevölkeninir  liegen  die  Verhältnisse 
genau  ebenso)  zeigen,  daß  die  Settlements  eben  voisviegend  dem  Ausgleich 
zwischen  einer  aus  speziellen  Ursachen  offenbar  zurückgebliebenen  Bevölke- 
rungsscbichte  und  der  höheren  Kultur  ihrer  Umwelt  dienen.  Wer  sieh  dem 
Settiement  anschließt,  der  anerkennt  damit  in  den  meisten  FAllen  sebe 
eigene  Inferiorität,  sucht  ihm  gebotene  Gaben  anzunehmen.  Keinerlei  neue 
proletarische  Kultur  kann  sich  in  ihnen  entfalten,  nur  ein  halb  verblaßter 
Widerschein  der  Gesittung  der  bürgerlichen  Kreise  kann  von  ihnen  auf  die 
Arbeiterschaft  ausstrahlen. 

2.  Wesentlich  anders  in  Ursache  und  Zielen  hat  sich  die  University- 
Extension  zunächst  in  England  und  Amerika,  dann  auch  in  Österreich  und 
Deutschland  entwickelt  (siehe  den  Artikel  von  Dr.  Hartmann  auf  Seite  446). 
Im  Anschluß  an  die  UniversiUten  werden  von  Professoren  und  Dozenten 
populärwissenschaftliche  Kurse  veranstaltet,  an  denen  sowohl  Arbeiter  wie 
auch  Angehörige  der  Mittelklassen  unnntmMtlich  oder  gegen  geringe  Kolle- 
giengelder teilnehmen  können.  Die  Kurse  wenden  sich  überwiegend  an 
solche,  welche  bereits  zumindest  eine  gute  Volksschulbildung  mitbringen 
und  Fühlung  mit  den  höheren  Problemen  des  Geisteslebens  gewinaea 
wollen.  Viele  jimgo  Männer  und  Frauen,  durch  die  Mißgunst  der  Ver^ 
hältnisse  in  der  arbeitenden  Klasse  festgehalten»  haben  so  die  MOgfieh- 
keit,  ihren  Durst  nach  Wissen  zu  befriedigen;  und  in  Amerika  mit  seiner 
größeren  Beweglichkeit  der  sozialen  Verhältnisse  vermögen  sich  die  Hörer 
dieser  Kurse  sowie  insbesondere  der  mit  Laboratorien  ausgestatteten  selb- 
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ständigen  Volkshochschulen  (wie  das  Drexel  Institute  in  Philadelphia),  viel- 
fach auch  zu  höheren  Stellungen  im  praktisohen  Leben  aufzuschwingen  (siehe 
Artikel  von  Clara  Rüge  auf  Seitol89).  In  Europa  sind  es  hingegen  überwiegend 
nicht  praktische,  sondern  rein  ideelle  Vorteile,  welche  zum  Besuch  dieser 
Kurse  veranlassen  und  denselben  einen  Zuspruch  von  vielen  Tausenden  sichern. 

Den  genannten  Euuichtuiigen  verwandt,  aber  noch  vollkommener  aus- 
gebildet, sind  die  Volkshoohschiilen  in  den  skandinavischen  Lftndern.  Die 
„Ail>eiterakademien**  in  Nonregen»  das  „ArbeiterinsUtnt**  in  Schweden  und 
die  Volkshochschulen  Finnlands  gehen  aus  einer  Koopemtion  der  Universität, 
des  Unterrichtsministeriums  (das  besonders  in  NocNvegen  wertvolle  finan- 
zielle Dienste  leistet)  und  der  Gemeinden  mit  den  lokalen  Arbeiterorc^nriisa- 
tionen  hervor.  Plangemäße  und  zielbewulite  Leitung  einerseits,  Selbstver- 
waltung und  damit  gesteigertes  Interesse  der  Teilnehmer  andererseits  haben 
zum  Erfolge  dieser  Institutionen  bedeutsam  beigetragen  (siehe  Artikel  von 
M.  Teiefsen  in  Heft  6).  Freilich  darf  die  außerordentlich  sonstige  Geisies- 
disposition  der  nordischen  Vdlker  mit  ihrer  leidenschaftlichen  Wahrhdts* 
Sehnsucht  bei  Beurteilung  der  Erfolge  des  Systems  nicht  aufier  acht  ge- 
lassen werden.  In  allen  Landstädten  Schwedens  und  Norwegens,  ja  in  Finn- 
land selbst  in  größeren  Dörfern,  bis  zum  Polarkreis,  finden  freie  Vorträge 
von  Universitätslehrern  und  andern  berufenen  i^ersonen,  in  größeren  Orten 
systematische  Unterrichtskurse,  von  den  gleichen  Persönlichkeiten  veran- 
Btaliei,  statt.  Überall  massenhafter  Zuspruch  der  Bevölkerung,  die  gerade 
hieraus  geistige  Schulung  zur  ErftUlung  ihrer  Pflichten  als  Mitglieder  des 
demokratischen  Staates  gewinnt.  Spesidl  in  Finnland  haben  diese  Volks- 
hochschulen zur  Aufklärung  des  Volkes  und  zu  seiner  Stärkung  im  Ausharren 
gegenüber  der  nissischpn  Ubermacht  bedeutsame  Dienste  G^eleistct  (siehe  Ar- 
tikel von  Prof.  Nordmann  in  Heft  6).  In  Dänemark  wiederum  war  es  eine 
ganz  eigenartige  Organisationsform,  die  sich  entwickelte,  ,,die  ländliche 
Volkshochschule"  (siehe  Chronik  auf  Seite  506).  Des  Winters  vereinen  sich 
die  Baueinsöhne  und  Landari»eiter,  ihrer  lllndlichen  Arbeiten  ledig,  in  den 
Kreisstädten  und  werden  dort  fttr  mehrere  Monate  regelmäßige  Hörer  der 
mit  Staatshilfe  geleiteten  Volkshochschulen,  die  ihnen  sowohl  allgemeine 
Bildung  wie  auch  praktisch  technische  Kenntnisse  vermitteln.  Zum  gleichen 
Typus  des  Unterrichts  gehören  femer  die  Abendkurse  die  von  den  Gemeinde- 
verwaltungen mehrerer  amerikanischer  Städte,  besonders  New  Yorks,  veran- 
staltet bzw.  bezahlt  und  von  Intellektuellen  verschiedener  Berufe  geleitet 
werden. 

Noch  weiter  in  der  gleichen  Richtung  geht  Neuseeland,  das  den  begabten 
Volks-  und  Mittelschalem  Stipendien  zum  Besuch  der  staatlichen  Hoch- 
schulen in  ausgedehntestem  Grade  verleiht.    Handelt  es  sich  hierbei  auch 

nicht  um  eigentliche  Volkshochschulen,  so  ist  das  System  doch  weit  von  dem 
rl*>r  hr-srhrankten  Stipendienverteilung  Europas  entfernt.  Durch  seine  Groß- 
zügigkeit erfüllt  es  die  gleichen  Zwecke,  wie  sie  anderwärts  durch  selbständige 
Volkshoclischulen  erzielt  werden. 

3.  Wieder  ganz  verschieden  -sind  in  Charakter  und  Aufbau  die  Arbeiter- 
bildungsvereine Deutschlands  und  Österreichs  sowie  die  ihnen  verwandten 
nur  unvergleichlich  feiner  ausgebildeten  Volksuniversitäten  Frankreichs,  Ita- 
liens und  Rußlands.  All  ihnen  ist  das  Prinzip  der  unbedingten  Selbstverwaltung 
gemeinsam,  und  eine  neue,  eigen  geartete  proletarische  Kultur  entfaltet  sich 
in  ihnen.  Die  obengenannten  Bildungsvereine  pflegen  mehrmals  wöchentlich 
freie  Vorträge  von  Parteigenossen  oder  auch  bloß  sympathisierenden  Intel- 
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lektnelleo  ni  vemiuitalten,  gans  analog  widmen  auch  die  Gewerkadbaflea, 

besonders  Österreichs,  mehrere  Abende  der  Woche  solchen  populfirwissen- 
ßchaftlichcn  Vorträgen.  So  dringt  wissenschaftlicher  Geist  in  diese  Verband'; 
ein,  und  ihre  eifrigen  Teilhaber,  insbesondere  ihre  Voi^lanrfsmitßlieder, 
schließen  sich  zu  einer  proletarischen  Aristokratie  zusammen,  die  mit  volkr 
Erfassung  unseres  wissenschaftlichen  Weltbildes  die  eigenartigen  Chui  dkter- 
züge  des  Proletariers  verbindet.  Aus  dieser  Synthese  entwickelt  sich  eine  nece 
Sinneaart  und  Kultur  der  FQrer,  die  in  naiOrlicher  Folge  och  der  ganxa 
Klasse  mitteOi.  Auch  die  VoUcsuniTersitäton  RuBlands  haben  mm  Teil  ausge- 
sprorhen  proletanschen  Charakter  und  spielen  eine  bedeutsame  Rolle  in  der 
Durchdringung  der  russischen  Arbeiterschaft  mit  dem  Geiste  moderner 
Kultur.  Da  sie  ungleich  den  deutschen  Arbeilerbildungsvereinon  auch  regel- 
mäßige Kurse  veranstalli  n,  systematische  Mittelschulen  gründen  iiriH  einen 
Mit^^liederstand  von  Hundert Uustiiiden  besitzen  (siehe  Bericht  von  Dr.  B. 
Krilschewsky  auf  Seite  457),  so  kann  ihre  Wirkung,  begünstigt  vom  fort- 
schrittlichen Enthusiasmus  derAibeitermaasen,  ms  ihn  dieRevoluttoo  geoAbrt, 
eine  Ikberaus  bedeutsame  werden.  In  Frankreieb  und  Italien  fehlt  natOriieh 
dieser  wichtige  Faktor,  nur  in  der  Zeit  der  Dreyfus- Krise  in  Frankreich  wnr 
es  auch  ein  von  aktuellen  Momenten  entfachtes  Begcisterungsfeaer,  das 
Arbeiter  und  Intellektuelle  zu  gemeinsamem  Kampfe  zusammenschmclx. 
Tn  dieser  Zeit  entstanden  zu  Paris  die  ersten  Volksuniversitäten.    Es  sind 
vullcstümhche  Organisationen,  übcrysiegend  aus  Arbeitern  bestehend,  welch-^ 
an  den  einzelnen  Wocbenabenden  verschiedene  Vorträge  von  Seiten  dfr 
Intellektuellen  der  Hauptstadt  abhalten  lassen  (siebe  Artikel  ^on  Henri 
Dagan  auf  Seite  487).  Es  gibt  wenig  systematische  Kurse,  aber  an  den  gröfieren 
Instilulen,  so  vor  allem  an  der  Musteranstalt  im  Faubouig  Saint  Antoine, 
die  3000  Mitgheder  zählt,  ist  das  Vortragsprogramm  ein  so  umfa^endes 
und  [7p(Iiogenes,  daß  regelmäßip^^r  Bpsnrh  immerhin  innige  Fühlung  mit  d»- 
Wesen t Ii (  hsten  sozialen  und  wissenschaftlichen  Ideen  und  Problemen  ver- 
mitteln kann.    An  Samstagen  und  Sonntaj^n  pllegen  liierarische  Abende 
veranstaltet  zu  werden,  in  denen  Arbeiterdiciituugeii  zuxu  Vortrag  kommen 
(siehe  Berieht  Ober  proletarische  Poesie  in  Heft  2  Seite  214  dieser  Zeitschrift). 
Der  Ruf  insbesondere  der  obengenannten  Anstalt  im  Faubourg  Si.  Antoine 
hat  sich  über  Frankreich  hinaus  nach  Belgien  und  Italien  verbreitet»  und 
flberall  gibt  es  jetzt  verwandte  Einrichtungen.   Selbst  in  Holland,  Spanien 
und  Äjn^^ptcn  gründete  man  Volksuniversitäten  nach  dem  Pariser  Muster 
(siehe  Serie  von  Chroniken  von  Henri  Dagan  auf  Seite  506).    So  sehen  wir 
in  den  systematisch  und  planvoll  geführten  Volkshochschulen  der  nordischen 
Länder  und  den  autonom  proletarischen  Volksuuiversitäten  Frankreichs  und 
Rufilands  die  beiden  voUendedsten  Typen  des  Volkahochschuhf esens  vor  uns. 
Erstere  vermitteln  zweifelsohne  eine  weitaus  systematischere,  ernstere,  ge- 
diegenere Bildung,  letztere  gewinnen  hcdcutsamen  Einfluß  auf  das  Kultur* 
leb«a  als  Strahlungspunkte  proletarischer  Kultur.  Keine  von  beiden  Einricb- 
tungen  aber  genügt  vollkommen  jenem  Ideal,  das  Neuseeland  in  bescheidenem 
Rahmen  zu  vcnvirklichen  strebt,  der  Forderung,  daß  jedem  begabten  Kind'^ 
jedem  begabten  Erwachsenen  des  Volkes  Gelegenheit  geboten  sei,  diese  Be- 
gabungen in  systematischem  Studium  auszubilden  und  zu  eigenem  wie  da» 
Staates  Frommen  in  höherer  geistiger  Lebensbetätigung  statt  in  energienw 
schwendender  Handarbeit  zu  verwerten. 

Eine  wahrhaft  kulturfOrdernde  Volksuniversit&t  müßte  meiner  Auffas- 
sung nach  in  Zusanunenfassung  des  französischen,  norwegischen  und  nee- 
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fleelflndiBohen  Typus  folgendermaBen  bescliaffeii  sdn:  sunfiehAi  ein  breiter 
Kram  TolkBiflinlicher  Vorträge  Ober  ▼erechiedene  populärwisseiuchaftliche 
Themen  nach  der  Art  der  Pariser  Volksuniyerntäteß.  Durob  sie  würde 
dem  Bildungsbedürfnis  der  breiten  Massen,  die  nach  Tagesarbeit  geistige 

Befriedigung  suchen,  Genü^^e  getan.  Für  solche,  die  tieferes  Eindringen  ins 
wissenschaftliche  Leben  suchen,  wären  den  obengenannten  Vorträgen  syste- 
matische Kurse  nach  Art  der  University  Extension  bzw.  der  Arbeiterakade- 
mien Norwegens,  mit  Laboratorien  wie  ebenda,  anzugliedem.  Prüfungen 
hätten  am  JabresschhiB  zu  zeigen,  welche  Tdlnehmer  vorzDiglichste  Be- 
tätignng  erwiesen.  Diese  EUte  hätte  Stipendien  (wie  in  Neiueeland)  zu 
erhaltent  um  an  eigenen  Volksmittelschiüen  (deren  Lehrplan  dem  der 
allgemeinen  Mittelschulen  verwandt,  aber  von  formalem  Ballast  mög- 
lichst zu  befreien  wäre),  ihre  Studien  fortzusetzen.  Dieselbon  könnten  in 
Städten,  nach  der  Art  der  amerikanischen  ,,Evening  High  Schools'*,  auf  die 
Abendstunden  nach  der  Tagesarbeit  (siehe  Bericht  über  die  Davidson  School 
in  New  York,  wenngleich  diese  durch  ihre  demokratische  Verfassung  von 
den  flbrigen  Erening  High  Schools  einigermaßen  abweicht,  in  Heft  2  S.  181 
dieser  Zeitschrift),  in  ländlichen  Gebieten  wie  in  Dänemark  auf  die  Winler- 
monate  angesetzt  werden.  So  könnten  sich  die  Stipendien,  die  den  Arbeits- 
lohnertrag der  Hörer  decken  sollen,  auf  ein  bescheidenes  Maß  beschränken. 
Am  Schlüsse  eines  solchen  mehrjährigen  Kurses  würde  dann  die  Mehrheit 
der  Absolventen  wieder  ins  praktische  Leben  eintreten,  sei  es  als  Gewerk- 
schaftssekretäre oder  sonstige  Funktionäre  in  Arbeiterorganisationen,  sei 
es  in  anderen  Stellungen,  in  denen  sie  die  erworbene  Bildung  nütz* 
lieh  Terwerten  k<lnnen.  Eine  Elite  aber,  die  während  des  Kurses  und 
durch  die  Abschlußfttflfungen  ihre  ganz  vorzügliche  Befähigung  zur  wissen« 
schaftlichen  Forschung  erwiesen,  würde  mit  Stipendien  an  die  staatlichen 
Hochschulen  gesandt  werden  (wie  in  Neuseeland)  und  sich  dort  weiter  aus- 
zubilden haben.  Da  diese  Elite  durch  Auslese  der  Besten  aus  einer  ursprüng- 
lich sehr  großen  Zahl  hervorgegangen  wäre,  somit  in  gewissem  Sinne  eine 
geistige  Auslese  der  breiten  Volksklassen  selbst  darstellte,  wäre  die  Wahr- 
aoheiniichkeii  sehr  groß,  daß  aus  ihrer  Mitte  hervorragende  Forscher  er^ 
wüchsen  und  im  Dienste  des  Gattungsfortschrittes  ihre  Kräfte,  die  sonst 
Terkflmmerten,  entwickelten. 

So  würde  eine  Volksuniversität,  aufgebaut  auf  genannter  Synthese  der 
bestehenden  Haupttypen,  sowohl  dem  Bildungsbedürfnisse  der  breiten  Volks- 
massen dienen  und  damit  das  allgemeine  Kulturniveau  erhöhen,  dem  gestei- 
gerten Wissensdurst  einer  Minderheit  derselben  Labung  bieten  und  unsäg- 
lich viel  individuelles  Leid  in  Glück  verwandeln,  als  auch  dem  Kultorfort- 
schritt  der  Gattung  selbst  neue  Mitarbeiter  zuführen.  Aber  seihst  heute, 
wo  eine  derartig  ideale  Volksuniversität  noch  nicht  besteht  und  in  dm  dn- 
seinen  Ländern  bloß  verschiedene  Zweige  derselben,  isoliert  voneinander» 
erwaeh<5en  sind,  tun  sie  der  modernen  Demokratie,  die  ja  auf  der  politischen 
Bildung  der  breiten  Volksmassen  aufgebaut  ist,  die  wertvollsten  Dienste. 
Und  indem  sie  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  und  geistigen 
Kultur  zum  Gemeingut  des  Volkes  machen,  verfeinern  sie  die  Massenseele, 
▼ervoUkommnen  den  Organismus  der  Mmschheit. 
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DER  RUSSISCHEN  REVOLUTION. 

If.  ■  ilS  würde  schwer  halten,  sich  nach  den  offiziellen  Rorichtcn  oine 
I  zutrefTende  N'orstellung  davon  zu  machen,  welches  der  gegenwärtige 

I  ^^^T    Stand  der  russischen  Revolution  ist. 

Uj^-Jl  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Macht  der  Regierung  zu 
bewosen,  erklären  die  Mildster  mit  Sicherheit,  dafi  die  Revoluttoa  beendet  , 
sei.  Aber  wenn  es  sich  um  die  Abschaffung  von  Ausnahniegesetsen  handelt,  ' 
erkl&ren  dieselben  Minister  einstimmig,  daß  die  Aufrechterhaltung  des  Be- 
lagerungszustandes und  des  Kriegsgesetzes  immer  noch  notwendig  sei:  „Denn 
die  revolutionäre  Hydra  sei  noch  bei  weitem  nicht  erschlagen." 

Allerdings  verlangt  man  in  Rußland  von  Ministern  nicht,  daß  sie  auf 
die  allerelementarste  Logik  besondere  Rücksichten  nehmen. 

Andererseits  sind  die  Zeitungen  unseres  Landes  mit  erschreckenden 
Nachrichten  erfüllt:  Die  Falle  von  Expropriation  vermehren  sich,  Aufstfinde 
in  den  Truppen  wiederholen  sich,  der  Bauemstand  ist  in  Unruhe,  an  den 
Universitäten  finden  Revolten  statt,  die  Arbiter  streiken. 

Was  ist  nun  die  Wahrheit  ?  Ist  die  Revolution  beendet  oder  nicht  ? 
Sind  wir  Augenzeugen  eines  verglimmenden  Feuers,  oder  wird  \nellcicht  bald 
eine  neue  Flamme  aus  dem  schlecht  abgelöschten  Feuerherd  emporlodern  ? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  muß  man  die  Analyse  der  sozialen 
Kräfte  des  Landes  geben  und  mit  aller  Unparteilichkeit  die  Hilfsmittel  abw  ägen, 
über  die  Revolution  und  Kontrarevolution  verfflgen. 

„Eine  ohnmächtige  Revolution,  eine  unfähige  Regierung!"  so  lautete 
das  Urteil  von  Japanern  über  die  russischen  Ereignisse.  Es  enthält  vid 
Richtiges,  insbesondere  ist  der  zweite  Teil,  der  die  Unfähigkeit  der  Regierung 
betrifft,  durchaus  der  Wahrheit  entsprechend.  Man  muß  in  Europa  bis  nach 
der  Türkei  gehen,  um  oine  so  unfähige  Regierung  zu  finden,  wie  es  die  zarische 
ist.  Im  Verlauf  des  letzten  Krieges  hat  sich  diese  Unfähigkeit  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  erwiesen. 

Nach  der  Ansicht  Plehves,  des  hauptsächlichsten  Inspirators  und  För- 
derers der  russischen  Reaktion,  sollte  der  Krieg  das  revolutionäre  Gewitter 
abwenden. 

Was  aber  geschah  ?  Die  Ereignisse  zeigton  bald  die  Unhaltbarkeit 
solcher  Hoffnungen.  Der  Krieg  deckte  mit  einem  erheblichen  Eklat  die  ganze 
vorangegangene  Minierarbeit  der  revolutionären  Ideen  auf  und  zeigte  der 
verblüfften  Mitwelt  die  Fäulnis  des  autokratischen  Systems. 

Der  Krieg  verbreitete  die  revolutionären  Ideen  in  den  Kreisen  des  miß- 
brauchten Heeres,  er  vollendete  den  Untergang  des  Bauernstandes,  er  hat 
das  industrielle  Leben  zum  Stillstand  gebracht,  die  Finansen  des  Landes 
endgültig  zerrüttet,  die  Nationalschuld  ungeheuerlich  gesteigert.  Schließlich 
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hat  der  Krieg  die  letste  Feeiimg  des  Zaitemus  sentOii,  die  Legende  von  der 
ruaaisolieik  ftälitfirmacht,  den  Glauben  an  die  UnOberwindlichkett  des  weißen 
Zaren. 

Als  logische  und  unmittelbare  Folge  des  Unglücks  von  Tsoushima,  wo 

Tausendo  von  Spcsoldaten  und  Millionen  von  Rubeln  in  der  Form  von  Panier- 
platten  verschlungen  wurden,  brach  die  Revolution  aus.  „Steht  der  Zukunft 
ini  Wege,  und  ihr  werdet  eine  Revolution  herbeiführen",  so  sagte  Viktor 
iiugo.  Nun  denn,  die  russische  Regierung  hat  die  Zukunft  in  ausgedehntem 
Maße  behindert.  Sie  hat  ihr  Möglichstes  getan«  vm  den  Autoloratlsmiis  nn- 
ver&nderi  zu  erhalten.  Sie  Ist  stets  bemflht  gewesen»  die  Initiativ«  von  Ge- 
meinschaften und  Einzelnen  lahmxulegen,  die  Rechte  und  Vorrechte  der 
Semstwos  und  der  Gemeinden  su  beschneiden,  die  Kompetenz  der  Gerichte 
zu  beschränken,  die  Pressn  zu  erwürgen,  die  Universitäten  in  eine  Art  Filiale 
der  Poiizeikommissariale  umzuwandeln.  Und  zu  welchem  Zweck?  Um  das 
überlebte  zaristische  Regime  zu  erhalten,  das  von  Rcciils  wegen  in  ein  Alter- 
iumsmuseum  gehört.  So  hat  die  Regierung  das  Land  in  das  Mandschurei- 
abenteuer  Terwickelt,  sobald  sie  sich  unfähig  fühlte,  die  steigende  Welle  der 
Unsnfriedenheit  des  Volkes  einsudammen.  Mit  verbundenen  Augen  stflrzte 
sie  sich  in  den  Krieg,  sobald  sie  eine  mächtige  Arbeiteri)ewegung  erkannte, 
<iie  ihren  Einfluß  auf  die  liberalen  Kreise  der  Semstwos  und  der  Studierenden 
auszuüben  begann.  Die  Tatsachen  vereitelten  den  Plan  der  Autokratie. 
Statt  der  erträumte  Blitzableiter  der  Revolution  zu  werden,  hatte  der  Krieg 
die  Folge,  die  ganze  Nation  revolutionär  zu  elektrisieren. 


Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß  der  blutige  Sonntag  das  Vorspiel  cur 

russischen  Revolution  war.  Tatsächlich  hat  der  9.  Januar  1905  zum  ersten 
Male  bewiesen,  daß  die  Revolution  das  Gewissen  der  breiten  Volksmassen  für 
sich  haf  te.  Durch  den  Aufstand  auf  dem  Panzerschiff  Potemkin  (14.  Juni  1905) 
bewies  iliü  Revolution,  daß  sie  den  Feind  desorganisieren  und  seinen  Willen 
brecht  11  kann.  Damals  trug  die  Revolution  ihre  glänzendsten  Siege  davon. 
Zum  ersten  Male  sah  der  Absolutismus  sich  genötigt,  mit  der  Revolution  zu 
verhandehu  Die  Autokratie  mußte  die  Waffen  strecken.  Gewiß,  vom  juristi* 
sehen  Standpunkt  bedeutet  das  Manifest  vom  17.  Oktober  190&  eine  yoU- 
eiftndige  Absage  an  die  Vergangenheit.  In  Wirklichkeit  aber  blieb  diese 
Absage  eine  reine  Formalität. 

Die  i^anze  oriranisierto  und  amtliche  Macht  des  Heeres,  der  Polizei, 
der  Exekutivsgewait  verblieb  in  den  Händen  eines  unverantwortlichen 
Zaren.  Obgleich  die  Autokratie  auf  dem  Papier  nachgegeben  hatte,  versuchte 
sie  doch  sofort  nach  eingetretener  Uuhupause  in  der  revolutionären  Bewegung 
den  verlorenen  Boden  surOokzugewinnen. 

Diee  geht  tatsächlich  aus  den  Er^gnissen  der  letiten  Jahre  hervor. 
Fttr  die  erste  Duma  seigte  die  Regierung  gewisse  Rücksichten,  sie  fürchtete 
sie  sogar  ein  wenig.  Die  zweite  Duma  wurde  als  eine  bureaukra tische  Insti- 
tution behandelt.  In  der  dritten  Duma  endüch,  die  aus  dem  Staatsstreich 
vom  3.  Juni  1907  hervorging,  eridärte  Stolypin  ganz  offen,  daß  der  Zar  weiter- 
hin Autokrat  bleibe. 

Diese  verschiedene  ilalLung  der  Regierung  gegenüber  der  Nationalver- 
iretung  ist  weder  eine  einfache  Laune,  noch  die  Folge  eines  Mißbrauohs. 
Per  wahre  Grund  ist  visbnehr,  daß,  je  mehr  die  Regierung  ihre  Kräfte  gegen 
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die  Revolution  mobil  madit,  um  so  weniger  liegt  ihr  daran,  ihre  eigenen  Ver* 

sprechungen  zu  halten.  Immerhin  ist  die  Regierung  auf  diesem  Wege  nodi 
nicht  bis  ans  Endziel  gelangt,  noch  bleibt  ihr  viel  zu  tun,  um  die  Wiederher- 

Stelhmcf  des  Zarismus  zu  EnHp  zu  führen.  Die  Tragödie  ist  somit  noch  nicht 
abgeschlossen.  Schon  erleben  wir  die  ersten  Schritte  der  Gamarilla  und  ^er 
schwarzen  Banden,  die  sich  schaml(^  verpflichten,  die  uneingeschränkte 
Autokratie  des  Zaren  sofort  wieder  einzusetzen,  die  Institution  der  Duma 
SU  unterdrücken. 

Augenblicklieh  sind  die  Aktien  der  Gegenrevolutioii  im  Steigen.  Aber 

geht  hieraus  hervor,  daß  Jenes  japanische  Urteil  richtig  kt,  d.  h.  ist  die 
russische  Revolution  tatsächlich  eine  ohnmächtige?  Gewiß,  bis  zu  einem 
gewssnn  Grade.  Alle  Errnntrcnschaften  der  Revolution  sind  annulliert.  Ihre 
Teilnehmer  schmachten  in  den  sibirischen  Zuchthäusern  und  in  den  Gefäng- 
nissen, soweit  sie  nicht  schon  durch  Henkershand  untergingen.  Di^  ist 
wahr;  dennoch  darf  man  nicht  yergessen,  daß  die  Geschichte  des  russischen 
Bürgerkrieges  nicht  beendet  ist.  Noch  ist  der  historische  Kampf  iwisohen 
Volk  und  Autokratie  nicht  in  letzter  Instanz  entschieden.  Viä  Zeit  wird 
rielleicht  vergehen,  ehe  in  dieser  Angelegenheit  das  letzte  Wort  gesprochen 
wird.  Ich  wiederhole,  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  war  die  russische  Revo- 
lution ohnmächtig,  aber  ihre  Ohnmacht  entspringt  nicht  immer  eigener 
Schwäche. 

Die  russische  Revolution  spielt  sich  in  einem  Lajide  bäuerlicher  Bevöl- 
kerung ab.  Von  150  Millionen  Eingeborenen  RuSlands  zählen  nur  12,8% 
zur  städtischen  Bevölkerung,  die  übrigen  87,2%  zur  Landbevölkerung;  74,2% 
sind  Ackei'bauer,  die  bäuerische  Bevölkerung  repräsentiert  insgesamt 
^^>2  %  gl^i^  h  Vi  der  Gesamtbevölkerung.  In  einem  solchen  Lande 
überwiesen il,*n  Bauernstandes  muß  eine  städtische  Revolution,  auf  ihre 
eigenen  Kräfte  angewiesen,  ohne  Unterstützung  des  bäuerlichen  Ele« 
mentes,  einen  sicheren  Mißerfolg  haben.  Während  der  letzten  b*  idi  n  Jahre 
ist  die  Revolution  vor  allem  eine  städtische  gewesen.  Selbst  zui  Zeit  der 
revolutionären  Hochflut  während  des  Generalstreiks  vom  Oktober  1905 
blieb  der  Bauemstand  nahezu  gleichgültig  gegenüber  der  städtischen  Be- 
wegung. Das  Manifest  vom  17.  Oktober  war  ein  ausschliefilioher  Erfolg  der 
städtischen  Revolution. 

Später  wurde  allerdings  das  russische  Land  von  einer  starken  bäuerlichen 
Rewegung  ergriffen.  Diese  vermochte  sich  ab  er  weder  ihrer  Form  noch  ihrem  Ziel 
nacli  mit  den  städtischen  Elementen  zu  verschmelzen.  Die  russischen  Bauern- 
aufstände nahmen  später  eine  anarchistische  Form  an,  die  aufrührerischen 
Landbewohner  äscherten  die  Schlösser  der  Grundbesitzer  ein,  vollzogen  alle 
Arten  Plünderungen.  Sie  waren  ein  entfesseltes  Element  ohne  Organisation, 
taktisch  unwissend.  Und  in  diesem  ungeordneten  Kampf  vermochten  die 
Bauern  es  nicht,  sich  die  Höhe  der  Anschauungen,  die  das  Charakteristische 
der  st;i<Hischen  Bewegung  waren,  anzueignen.  Sie  kämpften  gegen  bestimmte 
Grundbesitzer,  aber  nicht  gegen  die  Gesamtheit  des  poHtischen  Systems, 
das  sich  im  Zaren  verkörpert,  der  seihst  adlig,  der  uiü)eugsame  Beschützer 
der  Interessen  des  Adels  ist. 

Hier  liegt  der  schwache  Punkt  der  russischen  Revolution. 


Der  Zar  konnte  somit  der  städtischen  Revolution  die  bäuerliche  Armee 
entgegensetzen.    Zeitweise  verriet  diese  Macht  allerdings  die  Autokratie» 
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um  Brüderschaft  mit  den  Revolutionären  zu  schlieiiea.  Es  schien,  daß  die 
Armee,  sobald  sie  der  Sache  der  Revolution  gewonnen  war,  den  Erfolg  der 
Bewegung  sichern  mußte.   Es  war  nicht  so.   Und  weshalb  ? 

Die  geringen  Ergebnisse  zahlreicher  militfirischer  Aufstftnde  haben 
deutlich  gezeigt,  daß  die  gegenwärtige  bäuerliche  Armee  sowohl  zu  einer  revo- 
lutionären Initiative  wie  zu  einem  längeren  Widerstand  unffihig  ist.  Sie  kann 
unter  Umstünden  meutern,  aber  aufständische  Muschiks  sind  selbst,  wenn  sie 
eine  Soldalenuniform  tragen,  norfi  unfähig,  eine  organisierte  Macht  im  Dienste 
der  Revolution  zu  werden.  Dies  i^rhi  unabweisbar  aus  allen  Meutereien,  die 
in  der  Marine  und  Armee  vorkamen,  hervor,  augefangen  von  der  Revolte 
des  Pot^kin  unter  Schmidt  bis  zum  letzten  Aufstand  in  Wladiwostok. 

Nicht  zum  ersten  Male  rettet  die  bäuerliche  Armee  den  Thron.  Durch 
das  abstumpfende  Leben  in  den  Kasernen  ihrer  Individualität  entkleidet, 
feuern  die  bäuerlichen  Soldaten  auf  Befehl  des  ersten  besten  Offiziers  auf 
das  Volk.  So  ist  die  Armee.  Welches  ist  nun  der  Wert  ihrer  Führer?  Hat  die 
russische  Armee  der  Revolution  auch  nur  einige  bedeutsame  Offiziere  geliefert  ? 
Keineswegs.  Die  Armee  hat  nicht  einen  einzigen  revolutionären  Offizier 
hervorgebracht,  befähigt,  die  aufständischen  Soldaten  zu  leiten  und  im  Simie 
der  Revolution  ansufohren. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  .  Herkunft  des  Offizierkorps. 
Die  Gardeoffiziere  entstammen  dem  hohen  Adel  und  der  hohen  Bureaukratie. 
Sie  sind  notwendigerweise  Konservative,  ja  man  kann  sagen  geborene  Konser- 
vative. Die  übrigen  Offiziere  der  Armee  gehen  aus  dem  kleineren  Adf^l  und 
dem  mittleren  Bürircrstande  hervor,  aber  da  dns  Gehalt  der  Offiziere  ein  mini- 
males ist,  so  verlueken  die  Militärschulen  nur  den  Rückstand  der  Sekundär- 
schulen. Die  Gesamtheit  dieser  Mittelmäßigkeiten  bedingt  zugleich  die 
bekannte  Unfähigkeit  der  russischen  Armee.  Sotebe  Leute  haben  freiUoh 
kemi  Zeug  dazu,  revolutionäre  FlUirer  zu  werden. 

In  der  Vergangenheit  europäischer  Geschichte  hatte  kein  Absolutismus 
zur  Verteidigung  seiner  Existenz  soviele  Mittel,  soviele  Bajonette  zur  Ver- 
fügung wie  gegenwärtig  der  russische  Despot,  der  unselige  Nikolaus  Romano£f. 

hwr  liegt  der  zweite  schwache  Punkt  der  städtischen  Revolution  in 
Rußland. 

*  Der  gesamte  Adel  hat  sich  zur  Verteidigung  des  Thrones  erhoben.  Dieses 
Vorgehen  lag  im  Interesse  der  KlaasOi  die  zugleich  einen  grofien  Teü  des 
Bodens  besitzt.  Gegen  Ende  1905  hatten  die  bäuerlichen  Unruhen  den  Adel 

schon  30  Millionen  an  Schäden  gekostet.  Die  Streiks  der  Landarbeiter  im 
Jahre  1906  steigerten  die  Löhne  um  75  Millionen.  Die  Streiks  der  bäuerischen 
Pächter  vpnninderten  das  Einkommen  des  Adels  um  25  MilUonen  Rubel. 
So  sab  die  iviasse  der  Grundbesitzer  ihr  jährliches  Einkommen  aus  Grund 
und  Boden,  das  insgesamt  468  Millionen  betrug,  durch  die  Revolution  um 
meiur  als  20  %  vermindert.  Aber  dies  sind  noch  nicht  alle  üblen  Folgen,  die 
ihnen  aus  der  Revolution  erwuchsen.  Hatte  man  nicht  die  Kohnheit  gehabt, 
die  einfache  Einziehung  der  Ländereien  yon  Großgrundbesitzern  zu  ver- 
langen ?  Die  Erfüllung  solchen  Ansuchens  wäre  einer  vollständige  Aus- 
löschung des  Adels  als  politischer  und  sozialer  Macht  gleichgekommen;  denn 
ohne  Grundbesitz  hört  der  Adel  ja  auf,  eine  privilegierte  Klasse  zu  sein. 

Der  Adel  hat  sich  somit  erhoben,  um  seine  bedrohten  Interessen  zu  ver- 
teidigen. Er  kam  der  Monarchie  zu  Hilfe,  denn  er  begriff,  daß  er  zu  seinem 
Leben  den  Schutz  der  Autokratie  braudit.  Es  konnte  nicht  anders  sein. 
Die  Monarchie  stützt  die  Klassenprivilegien.  Sie  hat  d«t  Brauch  eingefohrt» 
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borgen  2u  kdnnen,  oline  nvfickzusalilen.  Sie  hat  im  Interesse  des  Adels  die 

Institution  der  Adelsmarachfille  und  der  Zemski  Natchalniks  begründet. 

Als  Besitzer  eines  großen  Teiles  von  Grund  und  Boden  war  der  Adel  vor 
allem  heslrebt,  seinen  Besitz  zu  erhalten.  Darum  ist  er  so  imprbitiürh  ?^nli- 
revolutionär.  Die  Adelsklasse,  welche  die  bäuerliche  Bevölkerung  ausbeutet, 
hat  alles  Interesse  daran,  die  ländliche  Bevölkerung  in  ihrer  politischen  und 
sozialen  Unfreiheit  zu  erhalten. 

Darum  ist  sie  aUen  Reformen  abhold.  Denn  selbst  die  unscheinbarsten 
Reformen  sind  geeignet,  einen  Teil  ihrer  politischen  Macht  su  brechen.  Augen- 
blicklich  liegt  alles  in  den  Händen  des  Adels:  die  Semstwos,  die  zentrale 
und  lokale  Admini'^frntion»  sogar  die  Durna.  Die  Adli^  n  sind  die  gegenwärti- 
gen Herren  der  S  tiKition.  Ihr  Rat  schreibt  der  H(  Ln»^rung  ihre  politische 
Haltung  vor.  Schuii  ist  der  unheilvolle  Staatsstreich  vom  verflossenen  9.  Juni 
auf  ihre  Wirksamkeit  zu  zurückzuführen. 

,,Der  Boden  gehdrt  uns,  wefl  wir  adlig  sind,  und  die  Macht  ist  unser, 
weil  wir  den  Grund  und  Boden  besitien.*'  Dies  ist  die  Ansicht  der  Adligen. 
»(Nicht  einen  Fingerbreit  Boden,  nicht  einen  Baum  unserer  Wälder  wollen 
wir  einbüßen",  dies  ist  die  Politik  des  Adels  und  somit  der  Regierung. 

Aber  gerade  dies  ist  ihre  Achillesferse.  Ein»^  Ronihigung  der  Revolution 
würde  eine  befriedigende  Lösung  der  Bodenfrage  und  die  Einsetzung  einer 
gerechten  Ordnung  verlangen.  Aber  man  kann  die  Bodenfrage  nicht  lösen, 
ohne  den  Bauern  den  Grund  und  Boden  zu  geben,  dessen  sie  bedürfen.  Die 
Leiden  der  Bauern,  ihre  Not,  ihr  Mangel  an  Landbesitz,  gehen  klar  aus  einigen 
offiziellen  Veröffentlichungen  des  Komitees  für  Landwirtschaft  hervor. 
Diese  Zahlen,  selbst  ^enn  sie  nicht  ganz  genau  sein  sollten,  werden  aus 
solcher  Quelle  stammend  sicherlich  nicht  als  Übertreibung  angesehen  wf-rd^  n 
können.  Der  Bericht  des  genannten  Komifop'^  erzählt  uns,  daß  es  in  Riil  laiid 
9  08(1  565  Familien  gibt*).  Nach  der  Stidi>lik  der  Semstwos  und  der  Hetrie- 
rung  besteht  eine  Bauernfamilie  durchschnittlich  aus  5  Köpfen.  Es  ergibt 
sich  somit  eine  bäuerliche  Bevölkerung  von  45  432  825  Bauern,  die  alle 
ungenügend  Land  besitsen  oder  dessen  vOlIig  ermangeln.  Nach  offiziellen 
Erhebungen  bedflrfte  es,  um  den  gerechten  Forderungen  dieses  Heeres  Ton 
Elenden  naclizukommen  50  900  419  Deßjätinen  Landes. 

Wie  wird  nun  die  Regierung  diese  wichtigste  aller  Fragf^n  lösen  ?  Bisher 
bat  sie  nach  dieser  Richtung  noch  nichts  weiter  getan  als  die  Kolonisation 
von  Sibirien  und  den  Verkauf  von  Domanengütern.  Die  Legende  von  der 
ungeheueren  Ausdehnung  imbebauten  Landes  in  Sibirien  ist  liberwunden. 
Die  Regienmg  selbst  glaubt  nicht  daran.  Die  Kolonisation  Sibiriens  ist  nur 
ein  Palliativ  und  kann  das  Elend  der  Landbevölkerung  nur  in  ganz  kleinem 
Maßstabe  lindern.  Die  Auswandemngsstatistik  ergibt  für  1905  33042,  für 
1906  200  741),  für  1907  530  11*^  Auswanderer  nach  Sibirien.  Aber  all  dies 
macht  erst  1  %  der  enterbten  bauernbevdlkornng  aus.  Und  was  das  schlimmste 
ist,  wenn  die  Aus\s  anderer  ihren  Bestimniungsort  erreicht  haben,  wird  ihnen 
häufig  ein  Grundstück  verweigert,  „da  der  Vorrat  an  verfügbaren  Grund- 
stücken erschöpft  ist**l 

Die  Auswanderung  als  Mittel  sur  Lteung  der  Landfrage  ist  nur  eine 
Täuschung.  Untersuchen  wir  das  zweite  Mittel,  den  Verkauf  von  Domänen. 
Am  1.  Oktober  1907  verfügte  die  Regierung  über  13  782  400  Deßjätinen  Land. 


*)  Es  handoU  sirh  lün  Familien,  die  gemeinsamen  Haushalt  führen  und  di« 
mehrfach  aus  zwei  oder  meiirerea  Generationen  bestehea. 
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Das  18t  zweifettos  etwas,  aber  es  ist  doch  nur  27  %  des  Landes,  das  die  Regie- 
rung selbst  für  nötig  halt,  um  die  Agi'arkrise  zu  bcseitigc?n. 

Woher  snl!  man  somit  die  anderen  73  %  Land  nehmen  Der  einzig 
mögliche  Aubweg  wäre  die  zwangsweise  Enteignung  von  adehgem  Grund- 
besitz, ein  Mittel,  das  die  Kadettenpartei  vorgeschlagen  hat.  Aber  die  Regie- 
rung wird  sich  hienu  niemals  oitschHeßen.  Sie  betraehtet  dies  stets  als  ein 
revolutionfires  Mittel,  weil  sie  sich  unffihig  fOhlt,  deft  Interessen  des  Adels 
entgegenzuwirken.  Darum  hat  die  Autokratie  einen  anderen  Weg  einge- 
schlagen,  die  Begründung  einer  zuverlässigen  ländlichen  Bevölkerungsklasse. 
Zu  diesem  Bchufe  hat  sie  verschiedene  Maßregeln  ergriffen»  die  darauf  ab- 
zielen, die  ländliche  Gemeinde  zu  zerstören. 

Sicherhch,  die  augenblickliche  Organisation  der  Landgemeinde  in  Ruß- 
land ist  weder  allzugut,  noch  allzuschlecht.  Der  Landmangel  hat  in  Rußland 
eine  eigenartige  Form  gemeinsamen  Grundbesitzes  geschaffen,  daß  die  Dorf- 
gemeinden oder  das  „Mir"  eine  periodische  Verteilung  des  Landes  unter  den 
Bauern  vornehmen,  unter  Berücksichtigung  der  ari>eitsffihigen  Mitglieder 
jeder  Familie. 

Nunmehr  ist  aber  der  erste  Hieb  gegen  diese  patriarchalische  Organi- 
sation erfolgt.  Die  Dorfwuchcrer  werden  nicht  ermangeln,  das  bäuerliche 
Land  an  sich  zu  reißen.  Mit  Hilfe  von  Darlehn  seitens  der  bäuerlichen  Bank 
werden  kleine,  reich  gewordene  Muschiks  gleichfalls  Land,  das  die  Banken  ver- 
kaufen, an  sich  bringen.  Seien  wir  Optimisten,  nehmen  wir  an,  es  gelänge  der 
Regierung,  einige  Millionen  Musehiks  in  eine  befriedigende  Lag'  zu  versetzen. 
Was  würde  dann  aus  den  anderen  vielen  Millionen  werden,  die  jetzt  im  tiefsten 
Elend  sind  ? 

Die  Städte  und  Industrien  des  Landes  können  unmöglich  eine  so  hohe 
Zahl  von  Entwurzelten  aufnehmen,  um  so  weniger,  als  Rußland  seit  Jahren 
eine  furchtbare  industrielle  Krise  durchmacht,  die  schon  eine  ansehnliche 
Armee  von  Arbeitslosen  auf  das  Pflaster  gesetzt  hat. 

Der  Plan  der  Regierung  ist  im  großen  ganzen  eine  blofie  Utopie.  Sie 
glaubt,  daß,  wenn  das  Aushind  auf  Rußland  den  wohltätigen  Regen  seiner 
Milliarden  niederfallen  ließe,  und  wenn  die  russische  Industrie  dann  mit 
Riesenschritten  vorwärts  ginge,  es  für  russische  Bismarcks  ein  leichtes  wäre, 
die  soziale  Krise  und  die  gegenwartige  Politik  zu  regeln.  In  Wirklichkeit 
sind  diese  Hoffnungen  der  Regieiung  viel  undurchführbarer  als  der  Iruum 
des  Volkes,  dto  Krise  auf  revolutionärem  Wege  zu  lOsen. 

Nach  allem,  was  das  Land  erduldet  hat,  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Regie- 
rung siegreich  aus  dem  Kampf  hervorgehen  wird.  Sie  hat  alles  versucht, 
aber  mit  Ausnahme  von  Galgen  und  gewaltsamer  Unterdrückung  dem  Lande 
nichts  gegeben. 

Gegenwärtig  können  weder  die  Autokratie  noch  die  Revolution  als  sieg- 
reich angesehen  werden.  Aber  dieser  Zustand  des  Gleichgewichts  dürfte 
kaimi  lange  andauern.  Wem  wird  das  Verdienst  zukommen,  das  Land 
aus  dieser  Ungewißheit  zu  befreien?  Wenn  die  Revolution  nicht  auf 
der  Hohe  ihrer  Aufgabe  steht,  wird  Rußland  eine  zweite  Türkei  werden, 
und  man  wird  den  Forsten  an  der  Newa  als  den  kranken  Mann  bezeichnen 
können. 

Aber  wir  dürfen  Vertrauen  in  die  schöpferischen  Kräfte  des  russischen 
V\>lkes  setzen.  Die  nächste  Hochflut  der  Revolution  wird  das  ländliche 
und  städtische  Proletariat  zu  einer  einzigen  nationalen  Macht  verschmelzen. 
Neue  Elemente  in  der  Armee,  aus  Därfem  stammend,  wo  die  Revolution 
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Fuß  gefaßt  hat,  werden  mehr  Energie  und  Tatkraft  im  Kampfe  mit  der 

Gegenrevolution  nntf alten. 

Welches  wird  dio  Rollo  der  dritten  iJuma  dieser  Bewegung  gegenüber 
sein  ?  Die  Frage  soll  in  einem  späteren  Aufsätze  boaulwurtet  werden.  Augen- 
blicklich scheint  die  Revolution  zur  Duma  die  Worte  Virgils  zu  sprechen: 

Flectere  si  nequeo  superos  Acheronia  movebo. 


CHnmiK 


EZENTRALISATION  der  preußi- 
schen   Verwattimg.  Man 

 schreibt  dem  Berliner  Tage- 
blatt: „Nach  dem  vom  Mi- 
nister des  Innern  und  namentlich 
auch  dem  Landwii'tschaftsminister 
im  Parlament  abgegebenen  Erklä- 
rungen gewinnt  es  den  Anschein, 
dafi  die  auch  von  uns  schon  mehr- 
fach gegebene  Anregung,  den  preußi- 
schen Verwaltungsorganismus  zu  ver- 
einfachen und  dadurch  neben  der 
Beschleunigung  des  Geschäftsganges 
einer  uferlosen  Vermehrung  des  Be- 
amtenkOrpori  vorzubeugen,  auf 
fruchtbaren  Boden  gefallen  ist.  Die 
hierarchische  Gliederung  der  preußi- 
schen sogenannten  allgemeinen  oder 
inneren  Verwaltung  I  ruht  noch  heute 
im  wesentlichen  auf  den  Steinschen 
Reformen  aus  dem  Jahre  1808  und  der 
Regierungsinstruktion  vom  23.  Okto- 
ber 1817,  wonach  außer  dem  Mini- 
sterium drei  sogenannte  Mittelbe- 
hörden —  Oberprfisident,  Regie- 
rungspräsident und  Landrat  —  als 
selbständige  Behörden  instanzenmä  ßig 
übereinander  gestellt  sind ;  durch 
Einführung  der  Selbstverv,-aituiig  in 
den  Jahren  1872  bis  1883  erfuhren 
diese  drei  Behörden,  denen  damit 
Laienmitglieder  zur  Seite  trateuj 
nach  gewissen  Richtungen  eine  ein- 
greifende Umgestaltung. 

Die  wesentlichste  W  u  r  z  e  1  der 
jetzigen  Organisation  besteht  unseres 
Erachtens  darin,  daß  dio  untersten 
Behörden,  die  L  a  n  d  r  a  t  ü  a  m  t  e  r 


die  mit  den  Kreiseingesessenen  in 
lebendiger»  wechselseitiger  BerOh- 
rung  stehen  und  die  Bedflrfnisse 
ihres  Bezirkes  aus  eigener  Anschau- 
ung am  besten  beurteilen  können, 
nicht  srt  iirennisicrt  sin  !,  daß  sie  in 
den  meisLen  Fullen  aus  eigener  Sach- 
kenntnis und  Machtvollkommenheit 
schnell  und  durchgreifend  entsohet- 
den  können.  Dieser  Organisations- 
mangel der  gerade  für  die  Bedürf- 
nisse des  praktischen  Lebens  wich- 
tigsten Ver^'altungsbehörde  bißt  sich 
nur  aus  ihrer  historischen  Entwick- 
lung erklären,  indem  die  Landräte, 
die  zunächst  in  Preußen  rein  ständi- 
sche Organe  waren,  erst  sehr  viel 
^ater  mit  den  Geschäften  der  allge- 
meinen Landesverwaltung  betraut 
und  damit  tu  reinen  Staatsbeamten 
wurden.  Zurzeit  weist  noch  das  Vor- 
sclilagsrecht  der  Kreisversammluu- 
gen  für  Laudräte  auf  den  ständischen 
Ursprung  zurück. 

Von  der  Regierung  scheint  denn 
auch  sutrefifend  s  u  n  &  c  h s  t  «  ine 
Umgestaltung  der  land- 
rät 1  i  e  Ii  e  n  Behörden  durch 
Anstellung  von  sogenannten  Kreis- 
assistenten ins  Auge  gefaßt  zu  sein, 
die  den  Vorteil  gewähren  würde,  daß 
dem  Landrat  ndben  dem  Kreissekre- 
tfir  ein  ständiges,  in  die  landrfltlichen 
Geschäfte  gut  eingearbeitetes  und  mit 
den  Örtlichen  Verbältnissen  vertrautes 
Bureaupersonal  zur  Seite  treten 
würde,  an  dem  es  bisher  sehr  ge- 
mangelt hat. 
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Diese  Maßregel  ist  aber  numüriim 
nur  als  ein  «»kleines  Mittel**  anznsehea 
und  nicht  ausreicliend,  um 

eine  wirkliche  Abhilfe,  die  nur  auf  dem 
Wege  der  Dezentralisation  erreicht 

werden  kann,  zu  schaffen;  eine  solche 
könnte  vielmehr,  vAe.  vnr  meinen, 
nur  orroicht  werden,  wenn  den  L  a  n  d  - 
ratsam  lern  alle  für  die  Kreis- 
Verwaltung  erfordeilichen  tech- 
nischen Beamten  ange- 
gliedert würden  und  damit  eine 
Behörde  geschaffen  würde,  die  die 
neuesten  Fragen  ohne  weitschweifiges 
Aktenraaterial  auf  Grund  eicpnor 
Anschauung  und  Sachkenntnis  ent- 
scheiden könnte.  Selbstverständlich 
würden  die  Landrfite  an  Gehalt  und 
Rang  entsprechend  zu  heben  sein, 
was  wieder  den  großen  Vorteil  bOte, 
daß  diese  wichtigen  Stellnngen  nicht, 
•wie  es  zurzeit  häufig  geschieht,  als 
bloße  Durchgangsstationen  für  jün- 
gere Beamten  angesehen  werden. 
Wie  die  vorgeschlagene  Organisation 
im  einzelnen  auszugestalten  wäre, 
würde  auf  Grand  eingehender  Be- 
ratungen festsustellen  sein;  wir  woll- 
ten nur  die  Anregung  lu  dieser  uns 
im  Prinzip  zweckmäßig  erscheinen- 
den Dezentralisation  geben.  Mit  der 
erhöhten  Wichtigkeit  der  Landrats- 
ämter würde  natürlich  auch  der  An- 
spruch an  die  Fähigkeiten  der  Land- 
räte am  steigern  sein  und  müßte 
nicht,  wie  bisher  vielfach,  die 
Geburt,  sondern  die  Tü ch- 
t  i  g  k  e  i  t  entscheiden.  Der  Tüch- 
tigste wfire  gerade  gut  genug. 

Schheßlich  möchten  wir  noch 
zur  Envügung  stellen,  ob  nicht,  ohne 
die  bestehenden  Rechtsgarantien  zu 
▼ermindem,  das  komplisierte  Ver- 
waltungsstreitverfahren, 
auf  welches  die  Grundsätze  des  Zivil- 
prozessea,  insbesondere  bezüglich  der 
Klage,  Parteien,  Reweis,  Gebunden- 
heit des  Richters  an  dr-n  Klageantrag, 
Rechtskraft  und  Rechtsmittel,  nicht 
immer  ganz  glücklich  übertragen 
sind,  und  gegen  das  sich  aucdi  neuer- 


dings eine  lebhafte  Opposition  geltend 
macht,  wesentlich  TCreinfacht 
werden  könnte." 

Eine  fortschrittliche  Entwicklung 
des  deutschen  Kolonisationssystems 
haben  die  Kolonialdebatten  im  Reichs- 
tage gezeigt.  Staatssekretär  Dern- 
burg  hat  programmatische  Aus- 
führungen in  der  Budgetkommission 
gemacht,  in  denen  er  mit  erfreulicher 
Deutlichkeit  zum  Ausdruck  brachte, 
daß  er  eine  kulturelle  Kolonialpolitik 
treiben  will,  eine  Politik,  die  sich  in 
erster  Linie  auf  die  Hebung,  die  wirt- 
schaftUche  und  kulturelle  Erziehung 
der  Eingeborenen  stützen  will.  Dem* 
gemftß  sollen  durch  me  gerechte 
und  humane  Eingeborenenb^andlung 
die  Schutzgebiete  besser  und  dau- 
ernder nutzbar  werden,  als  das  bisher 
geschoben  konnte  bei  einem  System, 
das  mehr  auf  Ausbeutung  der  Ein- 
geborenen zur  schnellen  Bereicherung 
einzelner,  auf  ihre  Herabdrückung 
zu  willen-  und  rechtlosen  Arbeits- 
tieren bedacht  war.  Der  einseitige 
Ilerrenstandpunkt  in  den  Kolonien, 
der  in  der  gewaltsamen  Unter- 
drückung und  Beherrschung  der 
Schwarzen  durch  die  Weißen  die 
gegebene  Entwicklung  ansah,  bat 
in  den  meisten  Schutzgebieten  Schiff- 
brach gelitten.  Ihm  sind  die  vielen 
Aufstände,  die  großen  Verluste  an 
Leben  und  Eigentum  und  die  schlech- 
ten Kolonialbilanzen  zuzuschreiben. 
Wpnn  damit  wirklich  aufgeräumt 
svud,  SU  wird  endlicli  eine  l'Drderung 
erfüllt,  die  von  den  KuiLui  freunden 
schon  Iftngst  aufgestellt  worden  ist. 

Dernburg  zieht  lediglich  die  Folge- 
rungen aus  den  Eindrücken  und  Er- 
fahrungen, die  er  als  Mann  Ton 
praktischem  TIrtoil  und  von  guter 
Beobachtungsgabe  auf  seiner  ost- 
afrikanischen Heise  und  bei  dem 
Studium  der  Bern  hie  aus  den  an- 
deren Kolonien  gesammelt  hat.  Als 
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das  Ergebnis  hat  er  folgende  Leit- 
sätze aufgestellt:  ,,1.  Die  Tropen 
sind  für  europäische  Ansiedlungen 
nur  in  minderem  Maße  verwertbar; 
2.  der  Reichtum  der  Tropen  kann 
nur  dnroh  die  eingeborene  Bevölke- 
rung gehoben  werden;  3.  die  Macht- 
mittel, die  entwickelt  werden,  stehen 
nur  dann  im  Kinklnncf  mit  dem 
Nutzen,  wenn  Friede  in  den  Kolonien 
herrscht;  4.  dieser  Friede  wird  nur 


gesichert  durch  entsprechende  Ver- 
kehrswege, durch  Gerechtigkeit, durch 
eine  freundlicheBehandluni7;5  kommt 
das  alles  miteinander  zuäuaunea,  so 
steckt  in  diesen  Eingeborenen  die 
Kraft,  unter  weißer  Ffihrang  sich 
EU  eoldien  Konsumenten  und  Pro- 
duzenten zu  entwickeln,  daß  die 
Heimat,  die  heimische  Wirtschaft 
und  die  heimische  Industrie  dauernd 
einen  großen  Nutzen  ziehen/* 


SOZIAI£  ENTvioOJUNG^ 

[INSBESONDERE  :  ERZIE III 'NGSWESEN.j 

HARROLD  JOHNSON,  LONDON:  DER  MORAL- 
UNTERRICHT IN  DER  SCHULE.  EIN  INTERNATIO- 
NALES PROBLEM. 


AM;  und  Wales.    Ein  kurzer  Überblick  über   die  Lage 
Ii  England  und  Wales  zeigt  uns  das  Problem  in  so  auffälliger 
Form,  wie  es  sich  nur  irgend  darbieten  kann.  Noeh  wird  bimu- 
lande  selbst  von  verantwortlichen  Staatsm&nnem  vom  Christentum 


als  von  Ii  int >  grierendcn  Bestandteil  unseres  Volksschulunlerr'uhts  ge- 
sprochen. Die  Tatsachen  jedoch  ergeben  ein  anderes  Bild.  Das  , .Christen- 
tum**, womnter  allgemeine  religiöse  Unterweisung,  einfacher  biblischer 
IhUerricht  in  allen  Schulen,  die  der  öfTentlichen  Kontrolle  unterstehen,  ge- 
meint wird,  ist  weder  jetzt  noch  war  es  jemals  ein  integrierender  Bestandteil 
des  Unterrichts  öffentlicher  Volksschulen.  Dieser  Religionsunterricht  kann 
vielmehr  naeh  Belieben  und  Wahl  jeder  lokalen  SchiilbehOrde  gegeben  oder 
nicht  gegeben  werden.  Wird  er  erteilt,  so  gesehidit  dies  außerhalb  des  ge- 
wöhnlichen weltlichen  Lehrganges,  er  untersteht  nicht  der  staatlichen  In* 
spektion  und  ist  nicht  nrttig  zur  Erlangimg  der  staatlichen  Subvention. 
Wo  er,  wie  es  gegenwärtig  meist  der  Fall  ist,  von  der  lokalen  Schulbehördo 
eingeführt  wurde,  hat  der  Staat  keinerlei  Gewähr  dafür,  daß  der  Unterricht 
auch  in  wirksamer  Weise  erteilt  wird,  und  er  tut  nichts,  um  den  Lehrern  die 
Beffthigung  hierfOr  zu  geben. 

Vom  ethischen  Standpunkt  aus  erscheint  solch  Christentum  kaum  des 
Erhaltens  wert.  Es  ist  keine  organische  Funktion  der  Schule  und  man  kam 
es  nicht  zu  Unrecht  mit  dem  Wurmfortsatz  im  menschlichen  Organismus 
vergleichen,  der  keinerlei  Funktion  mohr  zu  erfüllen  hat  und  nur  nh  Anlaß 
zu  Reizungen  und  als  Gefahrenquelle  weiterbesteht.  Der  Religionsunter- 
richt befindet  sich  sowohl  in  konfessionellen  als  unkonfessionellen  Schulen 
in  einer  Sackgasse,  abgeschnitten  vom  übrigen  bewegten  Leben  der  Schule. 
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Es  liegt  eine  Gefahr  darin,  daß  unter  der  Voraussetzung,  durch  die  gegen- 
wärtige religiöse  Unterweisung  sei  für  die  moralische  Erziehung  der  Kinder 
unserer  Nation  gesorgt,  der  Staat  durah  beinahe  40  Jahre  in  sträflicher  Weise 
den  Moralunterricht  vernachlässigt  hat.  Auch  die  neue  Education  Bill  sieht 
keine  Änderungen  in  dieser  Hinsicht  vor.  Während  also  der  Staat  ein  ehe- 
mals  lebensfähiges  Organ  zu  einem  bloßen  Rudiment  machte,  hat  er  nichts 
getan,  um  den  weltlichen  Lehrplan  seiner  Schulen  mit  den  moralischen  Prin- 
zipien, die  das  herrlichste  Gememgut  der  Menschheit  sind,  zu  durchtränken. 

Wir  müssen  mehr  und  mehr  einsehen,  daß  die  moralische  Erziehung 
der  Kinder  in  der  Schule  nicht  gesondert  in  eüier  halben  oder  ganzen  Stunde 
bewerkstelligt  werden  kann,  losgelöst  vom  pulsierenden  Leben,  sondern  viel* 
mehr  nur  durch  alle  Kräfte,  die  in  der  Schule  Idbendig  wirken.  Der  welt- 
liche L^irplan  verlangt  somit  als  Ganzes  unsere  ernste  Beachtung,  er  stellt 
in  seiner  Gesamtheit  die  eigentliche  ,, religiöse  Sch^\^e^igkeit"  dar,  und  wir 
haben  kaum  noch  begonnen,  uns  mit  diesem  Problem  auseinander  zu  setzen. 

Die  Lösung  liegt  wahrscheinlich  in  einem  weltlichen  Unterricht,  von 
dem  der  Moralunterricht  einen  integrierenden  Bestandteil  bilden  würde, 
bei  (^eichxeitigem  Gebranch  der  Bibel  und  anderen  hnmanistischen  und 
ethischen  Schriften,  aussohfiefilich  betrachtet  unter  dem  G«8ichtspwikte  ihres 
ethischen,  historischen  und  literarischen  Wertes. 

Der  Moralunterricht  muß  jedoch  auf  alle  Fälle  unter  voller  Gewähr  des 
Staates  für  spihp  Wirksamkeit  erteilt  werden.  Vr\r\  wenn  die  Bibel  unter 
einem  solchen  erzieherischen  Staatssystem  nicht  beibehalten  werden  könnte, 
so  läge  die  Schuld  dafür  ausschließlich  an  den  nichtprotestantischen  Sekten. 

Diejenige  Organisation,  die  den  Emst  der  gegenwärtigen  Lage  erkannt, 
immer  wieder  mehr  Beachtung  fflr  die  Frage  des  Moralunterrichts  gefordert 
und  schließlich  erlangt  hat,  ist  die  Liga  für  Moralunterricht.  Diese  Ver^ 
einigung  hat  schon  den  Board  of  Education  in  seinem  Gesets  für  1906 
veranlaßt,  Moralunterricht  in  allen  öffentlichen  Volksschulen  einzuführen, 
aber  der  lokalen  Schulbehörde  steht  es  noch  immer  frei,  diesen  Unterricht 
entweder  gelegentlich  oder  systematisch  erteilen  zu  lassen  und  so  können 
viele  Behörden  durch  diese  Gesetzeslücke  hindurchschlüpfen.  Der  Board 
of  Education  hat  jedoch  in  seinem  Vorwort  cum  Gesetz  von  1906  und 
auch  anderwärts  in  einwandfreier  Weise  erklärt,  daß  es  wünschenswert 
sei,  der  Moralunterricht  solle,  wo  immer  es  angängig  sei,  direkt,  systema- 
tisch und  von  Stufe  zu  Stufe  aufsteigend  erteilt  werden.  Die  Annahme 
des  vollen  Programms  der  Liga  für  Moralunterricht  durch  den  Staat  dürfte 
somit  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Die  Liga  hat  schon  etwa  50  (das 
ist  etwa  Ve  der  Gesamtheit)  Schuibehörden  veranlaßt,  mehr  oder  weniger 
ayatematlfldien  Moralunterricht  in  ihren  Schulen  einzuftihren,  und  eine  An- 
sahl  von  Behörden  hat  den  Grundriß  für  Moral-  und  Bürgerkunde  zum  Ge- 
brauch der  Volksschulen,  den  die  Liga  entworfen  hat,  vollständig  oder  mit 
sehr  geringfügigen  Änderungen  angenommen.  Eine  Anzahl  trelTlicher  Bücher 
für  Moralnntnrrirhl ,  dif^  durch  historische  Proben  aus  fast  jeder  nur  erdenk- 
lichen Quelle  illustriti  t  werden,  ist  schon  vorhanden.  Die  Liga  selbst  gibt 
eine  Serie  von  Handbüchern  für  Lehrer  heraus,  die  den  Gnmdriß  erläutern 
und  zu  Ende  des  Jahres  vollständig  vorliegen  werden.  Die  Liga  verlangt  die 
geeignete  Ausbildung  von  Lehrern,  um  sie  fflr  ihre  hohe  Aufgabe  von  Gharakter- 
bildnem  zu  befähigen. 

Noch  andere  Zeichen  für  den  Fortschritt  des  Moralunterrichts  in  der 
Schule  sind  vorbanden.   Im  Herbst  wird  eine  bedeutsame  Sammlung  von 
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Berichtea  erscheinen,  die  von  einer  Kommission,  deren  Vorsitz  Professor 
M.  E.  Sftdler  fflhrte,  susammengefaBt  wurden  und  das  Ergebnis  <nner  inter- 
nationalen, im  Jahre  1907  auf  wiaeenflohaftlicher  Grundlage  Teranstalteten 

Enquete  über  Moralunicrricht  und  Moralerziehung  in  Schulen  der  gansen 
Erde  bringen.  Diese  Kommission  setzt  sich  aus  Vertretern  jedes  Gebietes 
unseres  nationalen  Lebens  zusammen.  Die  Enquete  wird  reiches  Material, 
dti9,  von  geschulten  Forschern  aus  allen  Teilen  der  Erde  zusammengetragen 
wurde,  enthalten. 

Wertvolle  Daten  dürfte  fernerhin  der  erste  internationale  Kongreß  für  Moral- 
erziehung bringen,  der  augenblicklich  auf  ahnlicher  Basis  yorbereitet  wird  und 

vom  23.  bis  26.  September  dieses  Jahres  in  London  tagen  wird  (provisorisches 
Bureau  6  York  Buildings.  Adelphi,  London  W.  C  siehe  auch  die  Chronik.) 

In  d^n  britisr-hon  Kolonien  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  sieht  das  Prolilfun  ähnlich  wie  eben 
geschildert  aus,  nur  daß  der  Fortschritt  in  der  Richtung  der  rein  weltlichen 
Lösung  schon  viel  weiter  gediehen  ist.  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten 
herrscht  die  weltlicbe  Erziehung  vor,  lediglich  zuweilen  ergtnzt  durch 
eine  Andacht,  bei  der  Stellen  aus  der  Bil^l  ohne  Kommentare  gelesen, 
Hymnen  gesungen  und  Gebete  gesprochen  werden.  Einige  Staaten  haben 
für  systematischen  Moralunterricht  gesorgt.  Die  allgemeine  Tendenz 
war  jedoch,  die  ganze  Erziehung  mit  moralischem  Geist  zu  durchtränken. 
Während  der  letzten  Jahre  hat  sich  aber  eine  deutliche  Neicuni^  fühlbar 
gemacht,  eine  mehr  ausgesprochene  und  gesicherte  Moralunterv,eisung  einzu- 
führen, was  darauf  schließen  läßt,  daß  die  indirekte  Metbode  doch  keine  yoU- 
befriedigenden  Resultate  ergab.  Ein  Zeichen  der  Zeit  ist  die  Begründung 
einer  amerikanischen  Liga  für  Moralunterricht  nach  dem  Muster  der  eng- 
lischen Liga;  einflußreiche  Pädagogen  unterstützten  sie  und  dürften  ihr 
gioße  Bedeutung  verleihen,  Pioniere  der  Hewcji^ung  waren  die  New-Yorkor 
Schulen  für  ethische  Kultur  unter  der  Lcilunsj  von  Dr.  Felix  Adier,  die  viele 
Jahre  hindurch  ein  unvergh'iclilich  wertvolles  Versuchsfeld  für  Moralunter- 
richt abgaben.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Knipfindung  stark  ausge- 
prägt, daß  eine  moralische  Atmosphäre  in  den  öffentlichen  Schulen  eine  un- 
abwelsbare  Forderung  des  staatlich-weltlichen  Erziehungasystems  ist,  und 
daß  solch  ein  System  ohne  wirksame  Moralerziehung  eine  nationale  Gefahr 
darstellt.  Es  gibt  auch  keinen  beweiskräftigen  Grund,  warum  die  verschie- 
denen religiösen  Körperschaften  nicht  daran  mitarbeiten  sollten,  ans* 
reichenden  Moralunterricht  in  den  öffentlichen  Schulen  zu  sichern. 

In  verschiedenen  britischen  Kolonien,  wo  das  Unter- 
ricbtssystem  allgemein  ein  weltUches  oder  nahezu  rein  weltliches  ist,  sind 
Kurse  für  Moralunterricht  eingeführt,  so  z.  B.  in  Sfldaustralien,  Neu*S<id- 
Wales,  Queensland,  Westaustralien,  Neu-Schottland  usw.,  aber  es  scheinen 
noch  keine  energischen  Versuche  gemacht  worden  zu  sein,  um  die  Lehrer 
auf  ihr  Amt  als  moralische  Unlerweiser  vorzubereiten.  Es  bestehen  keine 
brauchbaren  Grundrisse  des  Moralunterri(  hts,  und  ich  habe  keine  wirklich 
wertvollen  Lehrbücher  dieser  Disziplin  gefunden,  die  den  Lehrern  zu  Hilfe 
kamen.  Die  Kolonien  könnten  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  von  der  zehn- 
jährigen Arbeit  der  englischen  Liga  lernen. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  war  einer  der  Mitarbeiter  der  schon  ein- 
gangs erwähnten  Enffuetc  über  Moralunterricht.  Als  solcher  lag  ihm  die 
Untersuchung  und  der  Bericht  über  Moralunterricht  und  Er- 
ziehung in  französischen  Schulen  ob.   Moraluntorricht  und 
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BOrgerkunde  in  systematischem  Stufenaufbau  ist  in  Frankreich  seit  1882 
in  aUea  staatlichen  Elementanchulen  an  die  Stelle  des  ehemaligen  Religions- 
unterrichts getreten.    In  hAheren  Schulen  wurde  er  erst  i90!2  eingefflhrt. 

So  liegen  denn  Erfahrungen  über  Versuche  dnes  Vierieljahrhunderts  vor. 
Welches  sind  die  Ergebnisse  ?  Der  Anfang  war  nicht  eben  ermutigend,  er 
führte  nahezu  eine  Rcvolutinn  hfrboi,  und  eine  imül^erbrückbare  Kluft  tat 
sich  auf  zwischen  der  Staatbscliule  und  der  religiösen  Tradition  des  Volkes. 
Eine  ansehnliche  Zahl  der  Schulen  (ihre  Zahl  ist  seither  zusammenge- 
sehmolsen,  beträgt  aber  gegenwärtig  noch  inuner  30  %  der  Elementarschalen) 
blieben  außeilialb  des  Staatasystems.  Und  zwischen  den  Reprfisentanten 
der  beiden  Schultyps  bestand  und  besteht  noch  immer  ein  Kampf  bis  aufs 
Messer.  Die  Zukunft  gehört  der  Staatsschule,  aber  es  ist  zu  befürchten» 
mit  einem  an  Auszehrung  leidenden  Moralunterricht,  der  nicht  den  Empfin- 
dungen der  Gesamtheit  der  Nation  gemäß  ist.  Ein  energischer  Versuch  wurde 
zuerst  von  einer  Anzahl  ehemaliger  freier  Protestanten  gemacht  unter  der 
Führerschaft  Felix  P^cauts,  eines  der  größten,  zuwenig  bekannten  Pädagogen. 
Der  Versuch  sielte  darauf  ab,  den  yorgeachricbenen  Moralunterricht  mit  einem 
gewissen  Theismus  und  ehrlicher  Achtung  für  christliche  Ethik  zu  durchsetzen. 
Der  Versuch  schlug  fehl,  und  erst  ganz  allmählich  durch  Ausbreitung  der 
protestantischen  Tradition  in  der  Nation  kam  im  Laufe  der  Zeit  einiger  Er- 
folg zustande.  Der  Lehrer  rrsctztr-  den  Geistlichen  in  der  Schule,  aber  wo 
sollte  die  Lehrerschaft  uine  für  sie  güllige  moralische  Autorität  liadcii  ? 
Seit  Jahrhunderten  ist  die  große  Gesamtheit  der  Nation  daran  gewöhnt, 
die  religiöse  Autofit&t  rän  &uAeriich  in  Kirche  und  Priesterschalt  zu  sehen, 
statt  in  dem  inneren  Mahner,  auf  den  alle  protestantische  Tradition  hin- 
weist. Der  Lehrer  hat  zu  wenig  Kenntnis  der  Bibel  als  einer  Quelle  mora- 
lischer Beispiele,  auch  seine  Kenntnisse  der  großen  humanistischen  Welt- 
literatur waren  bisher  keine  allzu  umfangreichpn,  und  seine  inneren  Moral- 
erfahrungen gaben  ihm  auch  nicht  die  notwrridige  autoritative  Stimme. 
So  wandle  er  sich  der  Göttin  der  Vernunft  der  französischen  Revolution  zu, 
und  er  ist  seither  ihr  gläubiger  Anbeter  gewesen. 

Die  Franzosen  haben  noch  kmn  genügend  mächtiges  Motiv  gefunden, 
das  die  moralische  Erziehung  durch  geistigen  könnte.  Die  „Pflichten  gegen 
Gott**  finden  sich  allerdings  unter  den  zu  erleilenden  Moralstunden  angeführt, 
aber  sie  werden  gerne  der  Bcquemhchkeit  halber  bis  nach  Schuhchlnß  ver- 
schoben. Auf  alle  Fälle  sind  sie  in  abgesonderte  Stunden  verlegt,  und  es 
gellen  ihnen  nur  ein  oder  zwei  kurze  Paragraphen  in  den  zahlreichen  Hand- 
büchern der  Lehrer.  Die  augenblicklich  vorherrschende  Note  ist  die  der  sozialen 
Solidarität,  die  mächtigste,  die  man  bisher  noch  zu  finden  vermochte;  den- 
noch scheint  etwas  zu  fehlen.  Es  wird  mehr  an  den  Verstand  als  an  den 
Willen  appelliert,  mehr  an  die  Aufklärung  des  Geistes  über  Materien  der 
Moral  als  an  die  Bildung  des  Charakters.  Der  Schwerpunkt  liegt  auf  dem 
Mnrahinterricht,  und  die  moralist  ho  Erziehung  wird  vornfir-hlässigt.  Beide 
aber  smd  nutig,  obgleich  nicht  vergessen  sem  soll,  daß  der  Appell  an  die  Ver- 
nunft in  Frankreich  latsächhch  einen  moralischen  Werl  besitzt,  den]|.die 
Kinder  dieses  Landes  berdtwilligst  erfassen,  während  englische  Kinder  ihm 
Yerständnislos  gegenflberstehen  würden.  „Sei  vernünftig",  dies  ist  die  erste 
morahsche  Ermahnung,  die  Eltern  oder  Lehrer  m  Frankreich  an  ein  Kind 
richten.  £s  würde  absurd  erscheinen,  wollten  englische  Ellern  oder  Lehrer 
dies  7.um  Ausgangspunkt  nehmen.  Wenn  Frankreich  in  bezug  auf  Moral-  ^ 
Unterricht  einseitig  ist,  so  ist  England  gleichfalls  einseitig  in  bezug  auf  die 
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Moraleraiehung.  Es  ist  ebenso  unzureioheAd»  den  Venttnd  Uber  moralisdie 

Fragen  zu  belehren  und  die  Sitten  dann  ihren  eigenen  Weg  gehen  tu  lassen, 
als  sich  zu  bemühen,  rein  praktisch  Sitten  zu  bilden  und  ihr  moralisches  Ver- 
ständnis zu  vf^rnachiassigen;  wie  Herbarl  sagt:  ,, Einen  Dummkopf  kann 
man  nicht  tugendhaft  machen/'  Die  moralische  Forderung  soll  sich  auf  den 
ganzen  Menschen  ui^trecken,  in  Frankreich  richtet  sie  sich  vorwiegend  au 
Uuk  nur  ab  ein  mit  Vernunft  begabtes  Wesen.  Nur  sebr  wenig  wird  dä  Phan- 
iasie  des  Kindes  dabei  berObrt,  wie  denn  Oberhaupt  das  Fehlen  phantasie- 
voller Kinderliteratur  in  Frankreich  eine  auffaUende  Tatsache  ist;  au  wenig 
zieht  man  die  Hilfsmittel  der  Kunst  heran.  Im  Unterricht  ist  nur  wenig  oder 
gar  kein  Sinn  für  das  Unendliche  und  E\^^gc,  somit  auch  nur  ein  enger  Ge- 
sichtskreis. Die  Tendenz  läuft  auf  eine  enge,  bürgerliche  Moral  hinaus,  der 
unter  dem  Einfluß  der  herrschenden  soziologischen  Schule  in  jüu^ter  Zeit 
eine  kleine  Prise  Sozialismus  beigefügt  worden  ist. 

Es  sind  heroische  Anstrengungen  gemacht,  um  den  Moralunterricht 
wirksamer  su  gestalten,  und  bis  tu  einem  gewissen  Grade  waren  sie  er- 
folgreicli:  die  bürgerli(;he  Verantwortlichkeit,  ferner  die  Tugmden  der 
Rcinliclikoit,  der  gedeihUchen  Ordnnnc  und  andere  Bürgertugenden  sind 
großgezogen  word^'n.  Es  sind  aber  wenig  Anzeichen  dafür,  daß  durch  den 
Moralunterricht  wiiklicb  treibende  Kräfte  ausgelöst  wurden,  die  zu  den 
höchsten  ileldenlalen  und  Opfern  anspornen.  Die  Tiefen  des  nationalen 
Lebens  sind  kaum  berührt  worden.  Die  Seele  der  Naticm,  deren  Offen- 
barung  die  besten  Geister  Frankreichs  durch  die  Schule  erwarten,  acheint 
bb  nun  noch  nicht  in  Erscheinung  zu  treten.  Dies  ist  natürlich  nur  in 
großen  Umrissen  der  persönliche  Eindruck,  den  ich  empfmg.  Ein  später  er- 
scheinender Bericht  wird  Licht  und  Schatten  noch  klarer  darstellen.  Ich 
möchte  nur  hinzufügen,  daß  die  allgemeinen  Anschauungen  im  großen 
ganzen  mit  denen  Pecauts  übereinstimmen. 

Auf  der  Suche  nach  Autoritäten  für  die  Moralerziebung  hat  sich 
Frankreich  mit  Erfolg  unter  den  Einfluß  der  Naturreligion  yon  Julea 
Simon  gestellt,  von  Kants  kategorischem  Imperativ,  von  Comptes  Positivis- 
mus, vom  Utiliturismus,  der  Idee  sosialer  SoUdarität,  aber  es  hat  dennoch 
keinen  Ruhepunkt  gefunden.  Die  augenbhcklich  vorherrschende  Note  sozialer 
Solidarität,  die  Leon  Bourgois  in  den  Vordergrund  stellte  und  der  es  auch 
gelungen  ist,  den  Moralunterricht  zu  beleben,  ist  jetzt  dem  Kreuzfeuer  der 
Philosophen  ausgesetzt. 

J  a  p  a  n  ist  darin  glftcklicher  gewesen.  Auch  dort  erhoben  sich  Ähnliche 
Schwierigkeiten,  aber  dk  kaiserliche  Botschaft  von  1890  scheint  eine  Lösung 
für  die  St  hwicrigl^ten  des  Moralunterrichts,  der  übrigens  in  Japan  schon 
seit  1860  erteilt  wird,  gebracht  zu  haben.  Die  seinerzeit  erschienene  Botschaft, 
in  der  die  Hauptgrundzüge  sowohl  des  Schintoismus  als  der  Lehre  des  Kon- 
fuzius verbunden  sind,  legt  die  großen  fundamentalen  Moralgrundsätze  dar, 
die  der  Staat  von  seinen  Bürgern  verlangt  und  die,  wie  dort  versichert  wird, 
„unfehlbar  für  alle  Zeiten,  wahr  an  allen  Orten  sind".  Unter  der  vollen 
Autorit&t  des  Kaisers,  der  eine  förmlich  religiöse  Verehrung  genießt,  vnirden 
sie  veröffentlicht,  und  sie  haben  in  diesem  Lande,  wo  der  Ahnenkultus 
eine  so  hervorragende  Stelle  einnimmt,  noch  die  weitere  Sanktion  für  sidi» 
„übereinstimmend  zu  sein  mit  den  besten  Traditionen  der  Vorfahren". 

lu!skript  trägt  daher  nicht  nur  den  Stempel  seiner  inneren  Autorität 
äondein  auch  der  Autorität  sowohl  des  Kaisers  als  auch  der  Ahnen  der 
Nation  „von  Generation  zu  Generation".   Es  ist  erfüllt  von  begeistertem 
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Patriotismus,  der  von  den  Bürgern  verlangt,  daß  sie  im  Notfalle  sich  selbst 
mulig  dem  Staate  opfern.  Die  Mondeniehimg  in  Japan  bat  somit  ein  mflohtig 
wirkmides  religiOfles  Motir  gefunden,  obgleioh  ee  ein  YdUig  untheologieehes 

ist  und  frei  von  übernatürlichen  Elementen,  wie  sie  die  englische  Liga  Ter- 
ficht.  Es  verkündet  die  Seele  des  Volkes  in  einer  Form,  die  den  ver- 
schiedenen religiösen  Körperschaften  der  Nation  gleich  annehmbar  ist. 

Kurz  nach  dem  russi^rjj -japanischen  Kriege  erhielt  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  einen  Brief  des  japanischen  Unterricbtsministers,  der  folgendes  fest- 
stellte: „Unsere  Erfahrungen  in  den  lotsten  swei  Jahren  gigantascben  Kampfes 
geben  uns  alle  Ursache  mit  dem  praktischen  Erfolge  unseres  Moralunterrichts 
zufrieden  zu  sein.  Sowohl  imsere  Männer  auf  dem  Schlachtfelde,  als  auch 
die  Daheimgebliebenen,  die  jedwedes  Opfer  mutig  ertrugen,  sind  alle  unter 
dem  gegenwärtigen  System  der  Moralerziehung  groß  geworden". 

Die  japanische  Regierung  hat  es  nötig  gefunden,  selbst  eine  Serie 
von  Unterrichtsbüchem  für  einen  stufenweise  aufsteigenden  Moralunter- 
richt für  die  verschiedenen  Elementarklassen  herauszugeben  und  ge- 
stattet nur  den  Gebrauch  dieser  offlnellen  Bflcher.  Sie  wurden  von  einer 
Kommission  vorbereitet»  in  der  sich  Vertreter  sowohl  der  Lehre  des  Kon* 
fuzius  wie  des  Buddhismus  und  des  Christentums  befanden. 

Nach  dieser  kurzen  Übersicht  dps  Problems  soll  noch  auf  einen  Artikel 
von  Alfred  Rüssel  Wallace  im  Januarheft  des  Ninetcenth  Century  hinge- 
wiesen werden.  Er  spricht  dort  aus,  daß,  nachdem  die  Menschheit  seit  un- 
denklichen Zeiten  keine  geistigen  und  moralischen  Fortschritte  gemacht 
hat,  als  einer  der  beiden  Faktoren,  die  endlich  diesen  Fortschritt  bewirken 
werden,  anzusehen  ist  „die  grOndliche  systematische  ethische  Schulung 
jedes  Menschen  Ton  früher  Kindheit  bis  zur  Zeit  der  Reife**. 


HENRI  DAGAN,  PARIS;  DIE  PARISER  UNIVER- 
SlTßS  POPULAIRES. 

ER  Versuch,  wissenschaftliche  Kenntnisse  im  Volk,  unter  Arbeitern, 

Handwerkern,  kleinen  Angestellten  zu  verbreiten,  reicht  kaum 
ein  halbes  Jahrhundert  zurück.  Eine  wirkliche  Entwicklung  hat 
aber  diese  Bewegung  erst  seit  höchstens  15  Jahren  genommen. 
Man  muß  zugeben,  daß  es  zuerst  Anarrhisten  waren,  denen  die  Begrün- 
dung von.  Arijeitergruppcii  zur  Verbreitung  philosophischer  und  sozialer 
Ideen  zu  yerdanken  ist.  0ie  Sonalisten  befaBten  sich  in  erster  Reihe  mit 
dem  politischen  Kampf.  Heute  noch  weisen  sie  der  intellektuellen  Kultur 
eine  relativ  geringfügige  Rolle  gegenüber  der  ökonoiniM  hen  Befreiung  zu. 
Es  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen,  den  Wert  dieser  Taktik  zu  untersuchen, 
aber  es  muß  festgestellt  worden,  daß  sie  dem  Sozialismus  kostbare  ElenH^nte 
entfremdet  hat:  die  besondere  zur  Unabhängigkeit  veranlagten  verfeinerten 
und  zartfühlenden  Naturen,  wie  man  sie  mitunter  in  den  unbemittelten 
Kreisen  antrifft,  denen  die  ihnen  zugedachte  Rolle  zu  unbefriedigend  und 
materiell  ditaikte.  Darum  entwickelte  sich  auch  der  theoretische  Anarchismus 
parallel  mit  dem  doktrinftren  Kollektiyismus.  Aber  yrfthrend  bei  den  Sozia- 
listen die  fortwährende  und  verschiedenartigen  politischen  Ereignisse  das  ^ 
Interesse  unablässig  wach  erhielten,  wurden  die  Anarchisten  allmAhlich  von 
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ihrer  eintönigen,  automatischen  und  im  großen  ganzen  unfruchtbaren  Propa- 
ganda ermüdet.  Von  da  ab  versuchten  dann  die  intelligentesten  unter  ihnen, 
dip  Frpiheitspropaganda  durch  ein  System  positiven  rationellen  UntenichU 

zu  ergänzen. 

Bei  aller  Ablehnung  des  bürgerlichen  Verwaitungs-  und  Regierungs- 
systems konnten  sie  doch  nicht  umhin,  anzuerkennen,  daß  die  Elemente  der 
wiBsensohaftlichen  Kultur  nur  in  der  bürgerlichen  Geselbchafi  sn  finden 
waren.  Von  diesem  Augenblick  an  wurden  die  ersten  Volksbildungsvereine 
in  Frankr^h  begründet.  Die  AfTaire  Dreyfuß  brachte  eine  glückliche  An- 
näherung von  Bürgerschaft  und  Arbeiterklasse  mit  sich,  die  sich  vorüber- 
gehend gegen  die  Trümmer  des  alten  Regimes  verbündeten.  Diese  Sachlage 
begünstigte  die  Bewegung.  Die  Wissenschaftler  und  Professoren  waren 
erstaunt,  zu  sehen,  daß  die  Anarchisten  keine  wilden  Tiere  seien,  die  fana- 
tischen Freiheitspropagandisten  wiederum  waren  verhlfkfft  vom  guten  Willen 
der  „gemeinen  Borger**.  Es  gab  einen  Höfliohkeitsaustausch.  Manyersprach 
sich  brüdei^ch,  sich  niemals  den  Hals  abzuschneiden.  Duoleaux  entbot  Se- 
bastian Faure  seinen  Gruß.  Einige  Volkshochschulen  wurden  begründet, 
deren  tätigste  zweifellos  die  im  Faubourg  Saint  Antoine  war,  die  den 
Namen  „Cooperation  des  idees**  annahm. 

Eine  kurze  Beschreibung  soll  das  Wesen  der  Volkshochschule  erläutern. 

In  einem  Lokal,  das  vorzugsweise  in  einem  Arbeiterviertel  gelegen  ist, 
▼ereinigen  sich  allabendlich  die  Mitglieder  der  Volkshochschule,  um  einem 
Redner  snsuhören,  der  vom  Verwaltungsrat  Aber  Vorschlag  der  Mitj^eder 
gewählt  wurde.  Zuweilen  hat  der  Vortragende  selbst  sich  angeboten  und 
wurde  akzeptiert,  wenn  das  Thema  genehm  war  oder  seine  PersönUchkeit 
würdig  befunden  wurde,  über  ein  beliebigt^  Thema  zu  sprechen. 

Die  Zalihing  von  monatlich  50  Centimes  berechtigt  zum  Hören  sämt- 
licher Vortrage,  Kurse  und  VeraiiütaiLuugea,  die  im  Laufe  des  ganzen  Monats 
stattfinden.  Es  gibt  kehierld  andere  Zulassungsbedingungen.  Das  Haus 
steht  allen  offen  ohne  Einschränkung;  Bflrger  und  Arbeiter,  Geistliche  und 
AdUge,  Bettler  und  Obdachlose  können  die  Volkshochschule  besuchen.  Der 
Geist  der  Duldsamkeit,  der  hier  mehr  denn  irgendwo  herrscht,  bietet  jedem, 
der  eintritt,  volle  moralische  und  y>hysische  Sicherheit  Dies  ist  wahrlich 
etwas  iSeucs  und  Hohes,  ein  Fortschritt  demokratischer  Sitten.  Freilich  ist 
dieser  Charakterzug  in  so  vollkommener  Form  insbesondere  in  Paris  ausge- 
bildet. In  der  Provinz  nehmen  die  Dinge  au  tunter  eine  andere  Wendung. 
Die  Beamten  und  tonangebenden  Personen  des  Ortes  Oben  auf  die  Leitung 
der  Volkshochschulen  einen  nicht  immer  glftoklichen  Einfluß  aus.  Man  begeht 
häufig  den  Fehler,  zu  verwegene  oder  zu  sehr  zurückgebliebene  Elemente 
anzuschließen,  z.  B.  Anarchisten  oder  Royalisten  und  Geistliche.  In  solchem 
Fall  aber  verleugnet  eine  Volkshochschule  ihren  eigentlichen  Charakter  und  sie 
verfehlt  ihr  Ziel,  denn  sie  soll  ein  freier  Boden  für  die  Auseinandersetzung 
und  Diskussion  von  Ideen,  Lehren  und  Talen  sein. 

Es  geschieht  aber  suweilen,  daß  einzehie  Bürger,  Beamte  oder  Unter- 
nehmer» Repubhkaner  oder  Konservative,  dieLeitunggewisser  Volkshochschulsn 
an  sich  bringen  und  ihre  Tätigkeit  beeinflussen,  sowie  auch  andererseits 
manche  Politiker  oder  manche  tlbertriebenen  Anhänger  revolutionärer  Lehren 
versuchen,  die  Institutionen  ihren  Zielen  dienstbar  zn  mnr^hen  und  somit 
ihr  Wesen  zu  falüchen.  Georges  Paul,  ein  Arbeiter,  der  zugleich  Bibhothekar 
der  Vuikahochschule  von  Choisy  le  iioy  war,  schrieb  hierüber:  „Die  Vorträge 
verloren  an  Interesse  und  wurden  fast  ausschheßüch  pohtisch.  Fragen  der 
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pariaiiientarischeu  Taktik,  die  in  den  fortschrittlichen  Parteien  diskutiert 
wurden,  schienen  die  Hauptsorge  der  soziaHstischen  und  freiheitlichen  Arbeiter 
zu  sein,  von  denen  die  Volkshochschule  begründet  worden  war.  Sie  hatten 
das  Ziel  sozialer  Erziehnng,  das  ihnen  su  Anfang  vorschwebte,  aus  den  Augen 
verloren,  und  anstatt  die  sonstige  Neutralitftt  zu  wahren,  hatten  sie  ganz 
bestimmte  Doktrinen  in  den  Vordergrund  gestellt,  für  jene  Sekten,  die  diese 
Doktrinen  bevorzuf^ten,  Partei  ertjrilTen  und  schließlich  führten  sie  die  Orga- 
nisatif^^n  srerfule  durch  die  Pohtik,  der  jsie  anfnriLr-  aus  dem  Wege  gehen  wollten, 
auf  Abwege.'*  „Das  Ergebnis  dieser  Diskussionen",  fügte  Paul  hinzu,  „war, 
daß  man  nur  noch  ein  Dutzend  Hörer  sah,  die  sich  der  Mühe  unterzogen, 
diese  Reden  auf  Volksversammlungen  zu  hören.  Glückücherweise  empfand 
man  die  Notwendigkeit,  diesem  Zustand  ein  Ende  zu  machen.  Man  begrifT, 
daB  die  Volkshoch^shule  einen  höheren  Zweck  und  ein  positiveres  Ziel  hatte. 
Und  man  kehrte  zum  System  der  exakten  Belehrung,  bej^eitet  von  freier 
Diskussion,  die  allen  offen  stand,  zurück.  Der  Erfolg  war  ein  ausgezeichneter, 
und  die  Hochsrhule  nahm  einen  blühenden  Aufschwung.*' 

Der  Unterricht  an  den  Volkshochschulen  ist  naturgemäß  ein  sehr  un- 
gleicher, ja  mitunter  ungeordneter,  und  dies  ist  ein  häufig  gegen  die  Institution 
erhobener  Vorwurf.  Immerhin  entspringen  die  Mängel,  die  man  boebachtet 
hat,  gerade  jenen  Hindernissen,  die  man  hinwegräumen  machte.  Ermüdet 
von  einem  langen  Arbeitstag,  geschwächt  durch  Berufskrankheiten,  nieder- 
gedrückt durch  unfreiwillige  Arbeitslosigkeit,  kOnnen  die  Arbeiter  sich  nicht 
einer  strengen  und  anspruchsvollen  Disziplin  unterwerfen.  Sie  benötigen 
somit  einen  wechselnden  üntorricht,  der  von  Ruhepausen  und  Unterhaltung 
unterbrochen  wird.  Die  Voikshochschulr  bo7Aveckt  nicht,  auf  Examina  vor- 
zubereiten, Halbgelehrte  und  Bildungsprutzen  zu  züchten,  sondern  das  In- 
teresse wach  zu  erhalten,  den  Geist  ans  Denken  zu  gewöhnen,  Intelligenzen 
zu  weeken,  das  Volk  zur  Tdbiahme  am  Offmtlichai  Leben  heranzuziefaen, 
das  allgemeine  geistige  Niveau  zu  erhöhen.  Eine  schwere,  schöne  Aufgabe, 
aber  sicherlich  eine  weniger  utopistische  als  viele  andere.  Die  Volkshoch- 
schulen könnten  einss  Tages  sown}  ]  rr^gen  gefAhrliche  Ausschreitungen  der 
Volksherrschaft,  wie  gegen  die  Mißbräuche  von  Ausbeutern  als  Schutzwall 
dienen.  Wird  ihnen  dies  gelingen  ?  Wir  wollen  es  hofTen,  aber  es  wird  vor 
<tllem  von  der  Ausdauer  und  Stetigkeit  der  Anstrengungen  abhängen,  die  nach 
dieser  Richtung  gemacht  werden. 

Was  die  pädagogische  Methode  anbelangt,  so  hat  man  schon  wesentliche 
Verbesserungen  im  Vortragsprogramm  bestimmter  Volkshochschulen  erzielt. 
So  konnte  man  z.  B.  an  der  Volkshochschule  des  Faubourg  Saint  Antoine 
die  berühmtesten  Gelehrten  und  die  führenden  Pcrsönhchkeitcn  der  Zeit 
hören.  Es  sind  Vortragszyklen  auf  einem  wirklich  hohen  Niveau  cinge- 
rirhtet  worden,  die  dennoch  L'lejrhzeitig  durchaus  gemeinverständlich  blieben. 
In  ihren  Monatsheften  vei olTentiicht  die  Volkshochschule  die  bedeutendsten 
Vorträge,  und  es  wird  darin  zugleich  auf  bemerkenswerte  Zeitschriftenauf- 
sätze hingewiesen. 

Neben  dem  sozialen  Unterricht  gibt  es  auch  literarische  und  künstlerische 
Anregung  in  der  Form  von  Unterhaltungen,  Musikabenden,  Theaterauf* 
fühningen  älterer  und  neuerer  Werke.  Im  Faubourg  Saint  Antoine  haben 
oft  Künstler  ersten  Ranges  von  den  ersten  Pariser  Bühnen,  der  Oper,  dem 
Th^tre  Fran^ais,  dem  Od^on  mitgewirkt. 

Schließlich  darf  auch  der  Volkspahist  nicht  vergessen  werden.  Er  liegt 
in  einem  wundervollen  Park  des  Bois  de  Boulogne.    Durch  Zahlung  eines 
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MonaUbei träges  von  einem  Krank  können  die  Mitglieder  sich  dort  allsonii- 
Uglicli  susammenfinden,  um  Spiele  xu  spielen,  su  tanzen,  ihre  Mahlietten 
einninehmen,  wobei  keine  andere  Bedingting  su  erfflUen  ist,  als  daß  jeder 

möglichst  guten  Willen  mitbringo.  Wfthrend  des  ganzen  Sommers  bieten 
Veranstaltungen  im  Freien,  Aufführungen,  Vorträge,  Konzerte,  Wettbewerbe, 
tausenderlei  verschiedenarti^o,  angenehme  und  lehrreiche  Anregung,  mitten 
in  einer  grünenden,  frischen,  reizvollen  Umgebung.  Etwa  20  Stuben  sind 
SU  billigem  Preise  an  die  Mitglieder  vermietbar,  und  ihre  Mieter,  Arbeiter 
oder  Angestellte,  beziehen  allabendlich  nach  beendetem  Arbeitstag  ihren 
Palast  im  Grünen. 

In  der  Provinz  und  im  Auslande  haben  die  VoUcshochschulai  onen  großen 
Aufschwung  gonommen.  Nicht  nur  in  größeren,  auch  in  mittleren  Städten 
und  selbst  in  Dörfern  sind  Gründungen  entstanden.  Allüberall,  wo  geistiges 
Leben  vorhanden  ist,  wurde  der  Institution  die  wöniiste  Aufnahme  ^^''itens 
der  intelligenten  Arbeiter  und  der  Vorwörtftstrehenden  aller  Klasson. 

Welcher  Zukunft  gehen  die  \'olkshoclischulen  entgegen  ?  Noch  kann 
diese  heikle  Frage  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden.  Immerhin 
darf  man,  annehmen,  daß  die  Volkshochschulen  viele  Parteien,  viele  Ver* 
einigungen,  die  mehr  Lfirm  und  Skandal  als  wirkliche  Taten  vollführen, 
überleben  werden. 

Zunächst  entsprechen  sie  ein^m  neuen  Bedürfnis;  die  Verbreitung  des 
Wjjisens  hat  die  geistige  Wißbegierde  erweckt,  die  durch  die  unverdauliche 
Nahrung  der  Zeitungen  nicht  befriedigt  wird.  Weiterhin  haben  sie  Uande 
der  Kameradschaft  und  Broderschaft  zwischen  den  Schülern  geschaffen. 
Auf  ihrem  Boden  entsteht  ein  weiterer  und  aufgeklArterer  Familienkreis. 
Man  kann  dort  die  ersten  Bestrebungen  von  Vereinigungen,  die  ausschließlich 
auf  Gefühlsgemeinsamkeit,  pomeinsamen  sozialen  Tendenzen  beruhen,  beob« 
achten.  Auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  bieten  sich  wertvolle  Erfahrungen, 
und  wenn  nicht  alle  unsere  HofTnungen  sich  erfüllen,  selbst  wenn  da?. 
Unternehmen  scheitern  sollte,  wenn  es  sich  zu  schwach  erwiese,  würde  ihm 
als  Experiment  eine  nicht  zu  unLei^hätzende  soziale  Bedeutung  verbleiben. 


DR.  ROBERT  SCHEU,  PRÄSIDENT  DER  KULTUKPOU- 

TISCHEN  GESELLSCHAFT,  WIEN:  DDE  MITTELSCHUL- 
REFORM IN  ÖSTERREICH. 

|INE  solche  Sturmfl  it  .11  Schuldebatten,  wie  sie  Österreich  in  den 
letzten  Monaten  erlebte,  hat  wahrscheinUch  noch  kein  Land  der 
Well  cresehnn.   Es  geschah  nicht  mir  ^chr  viel  für  die  Schulreform, 
siinilcrn  rs  geschah  überhaupt  nichts  andei  es.  In  manchen  Wochen 
drängten  sich  die  Versammlungen,  welche  sich  mit  der  Schulreform  beiaüleii, 
derart  zusammen»  daß  es  Schwierigkeit  machte,  auch  nur  die  PreBberidrte 
EU  verfolgen.  Gelehrte,  SchulmAnner»  Kaufleute»  Politiker,  gewesene  und 
aktive  Minister  ergriffen  das  Wort.    In  den  vielfach  geradezu  bed  ut mlen 
Referaten  wurde  wiederholt  die  Frage  erörtert,  was  die  eigentliche  Ursache 
dieser  mächUgen  Bewegung  sei. 
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Die  äußere  Geschichte  der  österreichischen  Mittclschulbewegung  gibt 
darauf  teflweise  Antwort.  Sie  sei  daher  in  kurzen  Zügen  gezeiclmet.  Der 
Schreiber  dieser  Zeilen  war  es,  der  im  Jahre  1896,  in  der  Absicht,  die  Intel- 
lektuellen Österreichs  zu  organisieren  und  die  Grundlage  einer  Kulturpartei 

zu  schafTon,  in  der  ersten  Nummer  der  damals  gerade  erscheinenden  Wochen- 
schrift ,,r>ip  Wage*'  die  Wrnnstaltinif:  r  iner  Enquete  zur  Reform  der  Mittel- 
schule anregle  und  auch  zugleich  die  ersten  organisatorischen  Vorbereitungen 
unternahm.  Der  J  ubel,  mit  welchem  mein  Aufruf  beantwortet  wurde,  bewies, 
daß  ich  ein  wahres  Bedflrfnis  erraten  hatte.  Die  Enquete  kam  zustande  und 
beantwortete  die  Frage:  Was  lebtet  die  Mittelschule  vom  Standpunkt  der 
Hochschule  und  allgemeinen  Bildung?  Der  Eindruck  dieser  Enquete,  deren 
Verhandlungen  als  Broschüre  erschienen,  blieb  der  Öffentlichkeit  unvergeßlich 
\md  ist  eigentUch  in  ihrer  Wucht  durch  keino  spätere  Veranstaltung  mehr 
übertrofTen  worden.  Im  Frühling  1906  kündigte  sich  ohne  sichtbaren  Anlali 
ein  neu  erwachendes  lebhaftes  Interesse  für  die  Mittelschulfrage  in  Broschüren 
und  Zeitungsartikeln  an.  Dies  veranlaßte  mich,  wieder  auf  die  Mittelschul- 
frage suracksugreifen  und  den  Herausgeber  des  Neuen  Wiener  Tagblatts, 
Herrn  Wilhelm  Singer,  für  die  Veranstaltung  einer  zweiten  Enquete  zu  inter- 
essieren,  welche  sich  auf  dem  Boden  der  von  mir  inzwischen  gegründeten 
Kulturpolitischen  Gesellschaft  abspielen  sollte.  Ich  publizierte  im  Neuen 
Wiener  Tagblatt  einen  Fray-pbop-pn,  der  an  Mittelschüler,  Abiturienten,  Er- 
wnrhsene,  im  Beruf  stehende  i'ersoneii  geru  lilet  war.  In  massenhaften 
Antworten  bekundete  sich  ein  stürmisches,  leidenschaftliches  Interesse  iür 
eine  tiefgreifende  Umgestaltung  des  BAittelschulwesm.  Im  Anschluß  daran 
organisierte  ich  die  mündliche  Enquete  der  Kulturpolitischen  Gesellschaft, 
welche  zwei  Monate  lang  öfTentUch  tagte  und  das  Problem  nach  allen  Richtun* 
gen  durcharbeitete.  Eine  Auswahl  der  schriftlichen  Äußerungen  vcröfTent- 
lichte  ich  als  Schülerbriefe  über  die  Mittelschule".  Die  Protokolle  der 
Verhandlungen  erschienen  als  zweiter  Band  (Verlag  Moritz  Peries,  Wien). 
Aus  den  Schülerbriefen  ging  insbeöondere  die  Maturitätsprüfung  schwer 
havariert  hervor.  Das  Buch  erregte  Ärgernis,  aber  noch  mehr  die  Zustände, 
welche  es  enthQllte.  Die  konservativen  Kreise  sammelten  sich  inzwischen 
im  „Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums",  bediten  sich 
aber,  selbst  ein  Re'onnprogramm  zu  entwerfen,  welches  nur  den  Fehler  hatte, 
etwas  spät  zu  kommen.  Die  Reformfreunde  gruppiertmi  sich  im  Verein 
„Schulreform",  der  im  Herbst  1907  den  Kampf  mit  den  \'ortragen  Guriitts 
und  Ostwalds  eröffnete.  Damit  trat  die  Bewegung  in  ihren  Höhepunkt  ein, 
sich  von  Tag  zu  Tag  steigernd,  je  näher  die  vom  Unterrichtsministerium 
angekttndigte  Enquete  rOckte.  Diese,  anfänglich  mit  einigem  Mißtrauen 
befrachtet,  überraschte  durch  die  Objektivität  der  Führung,  welche  der 
Unterrichtsminister  Marcfaet  persönlich  innehatte,  und  die  Höhe  der  Auf- 
fassung.  Der  Minister  versprach  in  seinem  Resümee  einschneidende  Reformen 
und  die  Schaffung  eines  dritten  Typus,  eine  achtkla'^si?*'  Finheitsscbule  ohne 
Oriechisch.  welche  sich  im  Konkurrenzi^ampf  mit  den  i)islierigen  Schultypen 
BU  bewähren  haben  werde.  Seither  sind  die  Erlässe  über  die  Reform  der 
Matura  erschienen,  welche  einen  glänzenden  Sieg  der  Reformer  bedeuten. 
Weitere  Dinge  sind  in  Vorbereitung. 

Viele  glückliche  Voraussetzungen  vereinigten  sich  zu  diesem  Ergebnis. 
Die  vorausgegangene  Wahlreform  und  die  damit  verknüpften  bedeutenden 
politisrhon  Kraftanstrengungen  hatten  für  eine  Zeitlang  das  pohti.'^  Inter- 
esse erschöpft  und  eine  Ruhepause  geschaffen,  welche  einer  großen  kulturellen 
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Aktion  sehr  gflnstig  war.  Das  Bürg^um,  welches  sich  vor  gans  neue  Staats* 
aufgaben  gestellt  sah,  erkannte  mehr  dunkel  als  bewußt,  daß  die  Mittelschule 

in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  eine  andauernde  Schwächung  der  Intelligen» 
und  Lebcnsk?vift  bedeute,  eine  schwere  innerliche  Hemmung,  welche  unbe- 
dingt hinv.  I  L'^cräuml  werden  müsse.  Es  galt,  die  Augen  für  die  Realität 
zu  öffnen  uiui  sich  für  die  großen  Probleme  des  Staatslebens,  welche  der  Lösung 
harren,  durch  eine  Verjüngung  der  Geister  zu  rüsten.  So  beichtete  die  Intelli- 
genz in  diesen  Tagen,  daß  sie  sieh  innerlich  gebrochen  fühle  und  nicht  mehr 
im  Vollbesitz  ihrer  natürlichen  Anlagen  sich  hefinde,  dem  Leben  entfremdet 
und  SU  höheren  Aufgaben  unfähig  sei.  Wo  sonst  aber  sollte  die  Schuld  liegen» 
wenn  nicht  in  der  Schule  ?  Sic  war  es  ja,  welche  die  gesunde  Auffassungs- 
kraft in  Gedächtniskram.  Formalismus  und  Philologie  erstickte,  die  Per- 
sönlichkeit aber  durch  eine  pedantische  Disziplin  in  ihrer  Schwungkraft 
lahmte  und  vorzeitig  knickte.  Mit  noch  größerem  lagrimm  wurden  ihr  die 
Unterlassungssünden  vorgehalten:  alle  Anforderungen  des  modernen  Ldtens 
erhoben  ihre  Stimme.  Immer  neue  Gegenstfinde  wm'den  gefordert»  die  Natur- 
wissenschaften verwiesen  auf  ihren  wachsenden  Reiclitum  und  die  modernen 
Sprachen,  und  die  Sozialwissenschaften  pochten  ans  Tor.  Ein  spezifisch  öster- 
reichisches Problem  ergab  sich  durch  die  Vieisprachigkeit  des  Reiches,  welche 
ohnehin  einen  großen  Teil  der  geistigen  Kräfte  absorbiert  und  bindet.  Sehr 
gewichtige  Stimmen  forderten  Berücksichtigung  der  Landessprachen  in  der 
Schule;  auf  die  bestürzte  Frage,  wie  angesichts  der  beklagten  Überbürdung 
der  Raum  fflr  die  vielen  neuen  Disziplinen  geschaffen  werden  sollte,  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  durch  eine  energische  ZurückdrSngung  des  Sprachen- 
hetriebs,  durch  eine  Umgestaltung  der  Lehrpläne,  Lehrbücher  und  Methoden 
und  insbesondere  durrli  pine  verbesserte  Auslese  der  Lehrer  die 
nutwendigen  Ersparungen  gemacht  werden  könnten  und  müßtf  n.  Die  hart 
angegriffenen  Schulmänner  machten  ihrenseils  fui  ihre  Mißerfolge  das  schlechte 
Schülermaterial  und  die  allgemeine  Überfüllung  der  Mittelschulen  verant- 
wortlich» welche  ihren  eigentlichen  Zwecken  Ifingst  entfremdet,  von  dorn 
Druck  sozialer  und  nationaler  Ansprache  gewisserroafien  gesprengt  werden. 
So  entwickdte  sich  bcdd  mit  voller  Klarheit  aus  einer  scheinbar  pädagoj^- 
sehen  Frage  ein  grofies  wirtschaftliches  und  soziales  Pro- 
blem. 

Und  ist  es  nicht  wirklich  ein  seltsamer  Widerspruch,  daß  in  demselben 
Maße,  als  die  Mittelschule  Gegenstand  immer  leidenschaftlicherer  Angriffe 
wird,  gleichzeitig  der  Zudrang  in  beängstigender  Weise  wächst?  Während 
im  Jahre  1857  auf  je  tausend  Jugendliche  15,3  MittelschlUer  kamen,  wurden 
1900  37,7  unter  tausend  gezählt.   Die  absolute  Zahl  ist  in  der  sdben  Zeit 
von  18'i5  000  auf  2  547  000  gestiegen.    An  dieser  Vermehrung  der  Mittel- 
schüler hat  aber  der  steigende  Bildungsdrang  der  nichtdeutschen  Nationen 
einen  immer  wachsenden  Anleil.   Während  im  Jahre  1H81  auf  eine  d'  utsche 
Mittelschule  55  000  deutsch»'  Bewohner  kamen  und  159  000  nichtdeulsche, 
kommen  im  Juhre  1907  auf  eine  Mittebchule  46  500  deutsche  und  89  900 
nichtdeutsche  Einwohner.    IHesem  gewaltigen  Wachsen  dar  Intelligenz 
schiebt  bei  allen  Nationen  entspricht  aber  ein  merkliches  Sinken  des  Wertes 
der  Bildung  im  wirtschaftlichen  Kampfe.    Der  gewaltige  Bildungsdrang, 
hinter  dem  allgemein  kulturelle  und  nationale  Kräfte  wirken,  ist  national- 
ökonomisch nicht  richtig  geleitet,  die  jährlich  erzeugte  Intelligenz  findet  in 
der  Volkswirtschaft  keine  Unterkunft.  Daher  der  ungesunde  Drang  nach  dem 
Beamtentum.  Die  Zweckentfremdung  der  Mittelschulen  und  ihre  Oberfüliung 
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hat  eine  Mechanisierung  des  ohnehin  ungnnOgenden  Masscnuntoirichts  zur 
Folge  und  ist  gleichzeitig  die  Ursache  einer  schlechten  Schüler-  und  Lehrer- 
selektion. 

Trotsdem  bat  niemand  ernstlich  den  Wunsch,  den  Bfldungsdrang  su- 
rückzuweisen;  so  bleibt  nur  die  Frage,  wie  er  verwertet  und  placiert  werden 
soll.    Zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  wurden  zwei  Wege  vorgeschlagen: 

Reform  des  Berechtigunc:swesens,  um  die  Mittelschulen  von  jenen  zu  ent- 
lasten, wr  lrli  -  =ic  ohne  innern  Drang  aufsuchen,  und  Schaffung  neuer  Typen, 
welche  den  Ansprüchen  einer  höheren  Nützlichkeit  genügen.  Die  einen  glauben 
dies  durch  ein  sechsjähriges  Lyzeum  mit  modernen  Sprachen  zu  erreichen, 
die  andern  glauben,  daß  die  vierklassige  Einheitsschule  mit  mögUchst  viel- 
gestaltiger Gabelung  im  Oberbau  gleichseitig  den  pAdagogischen  und  wirt- 
schaftlichen Forderungen  der  Schulreform  Genüge  leiste.  Die  achtjährige 
Einheitsschule  ohne  Griechisch  ist  aber  ein  Kompromiß,  welches  haupt- 
sächlich darum  bevorzugt  wird,  weil  seine  Realisienmg  am  leichtesten  scheint. 
Hierzu  bedürfte  es  nämlich  nur  einer  Umgestaltung  der  Realschulen,  welche 
der  Landesgesetzgebung  unterstehen.  Da  nun  der  christlichsoziale  Minister 
Dr.  Gessmann,  der  sich  für  die  Mittelschulrefurm  außerordentlich  interessiert, 
durch  seine  Partei  auf  die  Landtage  einen  besondem  Emfluß  besitzt,  so  glaubt 
man  auf  diesem  Wege  am  raschesten  lum  Ziel  su  gelangen. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Bevölkerung  von  den  gebotenen  Typen  den 
entsprechenden  Gebrauch  machen  wird.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Be- 
völkerung trotz  Gewerbe-  und  Handelsschulen  das  Gymnasium  bevorzugt. 
Eine  interessante  Statistik  zeigt,  daß  die  Realschule  in  Jahren  ungünstiger 
wirtschafthcher  Konjunktur  an  Schülerzahl  verliert,  während  in  Jahren 
wirtschaftlichen  Auftohwungs  die  Anziehungskraft  der  Realschule  größer 
wird.  Man  sieht  daraus  klar»  daß  alle  Schulreformen  nichts  ausrichten  können, 
wenn  nicht  gleichzeitig  die  Produktions-  und  Wirtschaf tspoUtik  sich  ändert. 
Es  gibt  in  Osterreich  nicht  genug  VerwertungsmdgUchkeiten  der  InteUigeni 
in  Ermangelung  einer  großzügigen  Industriepolitik,  in  Ermangelung  von 
Kolonien,  Flotte  usw.  Man  hofft  nun  freilich  durch  die  Schulreform  der 
Sache  umgekehrt  näherzukommen:  man  will  den  Sinn  der  Bevölkerung  für 
den  Erwerb  wecken  und  der  Überschätzung  der  intellektuellen  Berufe  ent- 
gegenarbeiten. Dadurch  soll  dne  Umwertung  herbeigefflhrt  und  im  weitem 
Verfolge  auch  die  allgemeine  Wirtschaf tspoliäk  beeinflußt  werden.  Ob  dies 
glflck>^n  Nviid?  Jedenfalls  gehört  es  zu  den  wesentlichen  Wirkungen  der 
Schulreformbewegung,  daß  sie  das  Erwerbsproblcm  so  grundlich  aufgerollt  hat. 

Alle  diese  Sphiiltypnn  sind  noch  im  crroßnn  und  ganzen  als  Reformen 
auf  der  Bosi-  der  gegebenen  Regriffsschule  gedacht.  Inzwischen 
haben  sich  aber  schon  viel  weitere,  höhere  Zukunftsforderungen  zum  Wort 
gemeldet.  Die  eigentliche  Zukunftsschule,  welche  den  Arbeitsunter- 
richt, die  aktive  Tätigkeit  des  Scholen,  zur  treibenden  Kraft  des  Unter- 
richtes machen  will,  hat  sich  bereits  schüchtern  angekündigt.  Ein  volles 
Veretändins  für  diese  Forderung  kann  aber  derzeit  noch  nicht  erwartet  werden, 
so  lange  die  BegrifTsschule  ni<  ht  einmal  in  ihrer  Art  einwandfrei  ist.  Von 
der  Arbeitsschule  wird  wohl  er-st  dann  die  Hede  sein  können,  wenn  die  heute 
bestehenden  Schultypen  tadellos  funktionieren.  Die  Kritik  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  wird  erst  dann  einsetzen  können,  wenn  wir  wirklich  ein 
humanistisches  Gymnasium  haben  werden.  Bis  jetzt  wissoa  wir  ja  noch  gar 
nicht,  wie  ein  solches  aussieht,  denn  wir  kennen  nur  die  scholastische 
Schule.  Erst  wenn  das  Gymnasium  wieder  eine  Gelehrtenschute  sein  wird 
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und  die  übrigen  Schultypen  ihre  bezüglichen  Zwecke  erfüllen,  wird  die  Zeit 
gekommen  sein,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  nicht  auch  die  Erziehung  der 
IntdlektueUen  eine  fundamentale  Umgestaltung  erfahren  soU.  Die  Arbeita> 
schule  wird  dann  vielleicht  auch  zugleich  den  einheitlichen  Unterbau  des 
gesamten  Volkaunterrichts  bilden  können,  von  welchem  sieli  alle  übrigen 
Formfn  abzweigen.  Solanffc  aber  die  Sclmlon  nus  don  geschilderten  sozialen 
Gründen  ihrem  eipentlichen  Zweck  enl fremdet  sind,  fehlt  uns  die  Übersicht 
und  das  l'rteil,  was  sie  vermöge  ihrer  innern  Qualität  heute  noch 
zu  leisten  vermöchte. 

Die  Schulreform  hat  in  Osterreich  vielleicht  noch  eine  andere  wichtige 
Voraussetzung:  die  Lösung  der  Nationalitätenfrage.  In  Osterreich  ist  die 
Mittelschule  vielfach  ein  Instrument,  durch  weh  hes  die  Nationalitäten  ihren 
Einfluß  auf  die  Staatsverwaltung  ausgestalten.  Wenn  es  gelingt,  die  nationale 
Autonomie  durchzuführen,  gemäß  welcher  jede  Nation  ihre  Kulturbedürf- 
nisse selbst  zu  decken  hat,  wenn  der  Streit  um  die  Macht  in  den  Zentral- 
stellen geordnet  sein  wird,  wenn  die  Nationen  nicht  mehr  in  der  Hervur- 
bringung  von  Beamten  wetteifern  werden,  dann  wird  auch  das  national- 
politische Motiv  entfallen  und  die  Mittelschule  wieder  eine  pädagogische 
Frage  werden  kOnnen. 

Die  Entwirrung  jenes  Knotens,  den  wir  Mittelschulfrage  nennen,  wird 
vielleicht  folgenden  Gang  nehmen  haben.  Vorerst  wird  durch  rein  päda- 
gogische Mittel  und  durch  emea  neuen  Geist  in  der  Behandlung  der  Schüler 
die  eigentlich  übertlussige,  rein  oberflächlu  lie  (Gereiztheit  ge^en  die  Schule 
zum  Verschwinden  gebracht  werden  müssen.  In  dieser  Beziehung  darf  man 
hofifen,  daß  durch  die  bisherigen  Debatten  und  die  Erregung  der  öffent« 
liehen  Aufmerksamkeit  genug  geschehen  ist,  um  hier  endlich  die  gröbsten 
Mißstände  zu  beseitigen.  Diese  Arbeit  kann  ab  xum  größten  Teile  bereits 
geleistet  betrachtet  werden;  damit  wird  aber  erst  das  intellektuelle  Kampf- 
feld klar.  Ais  zweites  hat  dann  (Vw  szrnße  DilTerenzierungbarbeit  und  Ent- 
lastung der  Mitlelseluile  zu  begiunen.  Durcii  einschneidende  Änderungen 
des  Berechtigungswesens,  insbesondere,  duix^h  die  Gleichberechtigung  der 
Realschule,  ist  dann  dafür  Vorsorge  zu  treffen,  daß  das  Schalermaterial 
sich  richtig  aufteilt. 

Gleichzeitig  ist  durch  eine  großzügige  WirtschaftspoUtik  die  Anziehungs- 
kraft der  erworbenen  Berufe  zu  steigern.  Inswischen  ist  es  schon  ein  be- 
deutungsvolles Resultat  der  Schulreformbewegung,  daß  sich  die  b.-sten 
Köpfe  der  Nation  diesem  Probleme  zugewendet  haben.  In  dem  Augenblick, 
wo  die  Volksgesamtheit  mit  so  vernehmbarer  Stimme  erklärt,  daß  die  Er- 
ziehungsfrage im  Vordergrund  stehe  und  unbedingt  gelöst  werden  müsse, 
eroffnen  sich  fflr  die  einschlägigen  Bestrafungen  große,  neue  und  vielleicht 
glänzende  Chancen.  Eine  Fülle  von  Talenten  wendet  sich  den  Erziehungs* 
aufgaben  zu,  neue  Lehrbücher  erscheinen,  welche  den  höchsten  Ansprüchen 
genügen,  Geldmittel  (ließen  williger,  der  Lehrermangel  schwindet»  und  die 
Schule  wird  wieder  jung. 
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.  ._  INE  der  ersten  pro^ammatischen  ErklSrunj^en,  die  der  Nachfolger 

Igj  ii^^i  von  Exzellenz  Dr.  Studt,  der  neue  Kultusminister  Dr.  Holle  gegen 
I^J»!  Ende  des  vorigen  Jahres  im  Abgeordnetenhausc  abgab,  gnig  dahin, 
LHHaJidas  „alte  vertrauensvolle  Zusammenwirken  sswischen  Kirehe  und 
Schule*'  in  Preußen  solle  durchaus  aufrecht  erhalten  werden.  Niemand,  der 
das  geschichtliche  Verhfiltnis  dieser  beiden  Mächte  des  öffentlichen  Lebens 
kennt,  hatte  etwas  anderes  erÄ'art(!t.  Oh  es  freilich  richtig  ist,  ein  Verhältnis 
der  Dienstbarkeit,  wo  der  eine  Teil  allerdings  ungemessenes  Vertrauen  in  die 
Botrnäliigkeit  des  anderen  setzt,  tler  andere  Teil  aber  mit  gerechtfertigtem 
.MiliLruuen  die  Herrschaftsgelüste  des  ersten  betrachtet,  ein  Vertrauens- 
verfaSltnis  zu  nennen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  die  Verbindung 
von  Kirche  und  Schule  uralt,  älter  sogar  als  das  Christentum,  da  flberall, 
wo  die  Gesellschaftsordnung  ein  Priestertum  zum  Hüter  der  Tradition  und 
Bildner  der  Jugend  berief,  we  in  Ägypten,  Babylonien,  Indien,  Persien  und 
sp.ller  im  karolingischcn  und  mittelalterlichen  Europa,  die  offiziellen  Püeger 
der  Religion  in  der  Schule  wesentlich  nur  eine  Anstalt  zur  Ausbildung  von 
Klerikern  erblicken  konnten.  Die  Umwälzungen  des  Renaissance-  und  Refor- 
mationszeitalters brachten  mit  den  protestantischen  Kirchen  zwar  auch  deren 
Anhängsel,  die  Schule»  unter  die  Staatsoberhoheit,  Anderten  aber  zunächst 
nichts  an  dem  ungeheuren  Übergewicht  des  kirehlieh-religidsen  Lehrstoffes 
über  die  bescheidenen  Anfänge  w^oUlicher  Unterweisung  und  Erziehung.  Ja, 
die  Schule  wurde  bewußt  für  die  Rekrutierung  konfessioneller  Glaubens- 
gemeinschaften in  Anspruch  genommen.  Erst  mit  dem  AufkUimn'jszeitalter 
beginnen  die  Versuche,  die  Schule  als  reine  staatliche  Veranstaltung  zu  retten; 
so  in  dem  „Generallandschulregiment"  Friedrichs  des  Großen  von  1763  und 
dem  „Allgemeinen  Landrecht"  von  1794.  Gleichzeitig  suchte  man  (Kabinetts- 
order Friedrich  Wilhelms  III.  von  1799)  iQr  die  Schule  einen  interkonfessio- 
nellen Religionsunterricht  in  den  „allgemeinen  Wahrheiten  der  Religion"  und 
der  , .allen  kirchlichen  Parteien  gemeinschaftlichen  Sittenlehre"  einzuführen. 
Das  Simultanschulwcsen  erfreute  sich,  nicht  nur  in  konfessionell  gemischten 
Gegenden,  der  staatlichen  Förderung.  Alle  diese  Anläufe,  die  sirh  an  die 
Namen  Fichte,  Pestalozzi,  ja  selbst  Schleiermacher  (der  allen  Religiuiisuuter- 
richt  aus  den  öffentlichen  Staatsscbulen  entfernt  wissen  wollte)  knüpfen, 
wurden  durch  die  Reaktion  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erstickt.  Seitdem 
ist  in  Preußoti,  mit  der  kurzen  Unterbrechung  der  Falk  sehen  Schulgesetz- 
gebung, die  engste  Verbindung  mindestens  der  Volksschule  (für  90 — 95% 
des  ganzen  Volkes)  mit  der  Kirche  als  Vertreterin  der  Religion  oberste  Staats- 
raison.  Was  der  Zedlitzsche  Schulgcsetzentwurf  von  1892  nicht  direkt  er- 
reichen konnte,  ist  inzwischen  teils  auf  dem  Verwaltungswege,  teils  durch 
das  an  diesem  1.  April  1908  ins  Leben  getretene  Volksschul-Unterhaltungs- 
gesetz  erreicht,  nämlich  die  grundsätzliche  Konfessionalisierung  der  ge- 
samten Staatsschule. 

Und  dies  in  einer  Zeit,  wo  in  fast  allen  zivilisierten  Staaten  sich  die  Er- 
kenntnis durchgerungen  hat,  daß  die  religiöse  Unterweisung  lediglich  Sache 
des  Hauses  oder  der  religiösen  (iemeinschaften  splbst,  nicht  aber  Sache  der 
Schule  ist.  Schon  seil  1882  ist  in  Frankreich,  beinahe  ebenso  lange  in  Italien 
und  Holland,  Kciigiunäunterricht  aus  den  stuatlichen  Schulen  vcrbaimt;  die 
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Schweiz  und  die  Vereims^n  Staaten  von  Nordamerika  haben  kmfesBionslose 

Schulen;  in  England  und  in  fast  allen  engUschen  Kolonien  wird  kein  R« ÜLri  >n&- 
tmtenricht  von  Staas  wegen  erteilt,  von  Japan  und  China  ganz  zu  schweigen, 
wo  ein  ethischer  Unterricht  den  religiösen  vertritt.  Überall  aber,  selbst  in 
katholischon  Ländern,  wie  in  Österreich,  Portugal  usw.,  tritt  die  Nei^nin^ 
hervor,  ciitweder  die  für  den  Religionsunterricht  in  der  Schule  ausgeworfene 
Stundenzahl  zu  kürzen  oder  diesen  selbst  zu  einer  einfachen  biblischen  An- 
dacht zu  entkonfesaionaliaieren. 

Die  Gründe  dieser  fast  internationalen  Bewegung  der  ZurQckdrSngnng 
der  Religion  aus  der  Schule,  woraus  übrigens  keineswegs  ohne  weiteres  auf 
eine  geringere  Wertung  der  Religion  zu  schließen  ist,  liegen  auf  der  Hand. 
Es  seien  hier  nur,  unter  Verzi<"ht  auf  die  Untersuchung  der  Schuld,  die  viel- 
leicht die  konfessionellen  Ileügiünsgcmeinschaften  selbst  trifft,  g^enannt:  das 
allgemeine  Anwachsen  und  Überwiegen  der  Industrie  über  diu  Luudwirlschaft, 
die  eine  whdhte  Anspannung  aller  Krifte  in  den  weltlichen  Schul- 
fächern  bedingt;  die  zunehmende  Demokratisierung  der  Kulturvölker,  die 
eine  stetige  Steigerung  der  Orientierung  im  Diesseitsleben,  vor  allem  auch 
in  Bürgerkunde  und  Staatswiaaenschaft  bedingt;  die  durch  den  gewaltigen 
Verkehr  herbeigeführte  Mischung  der  religiös  und  konfessionell  gesond^rt^^n 
Bevölkerung,  imd  endlich  der  Fortschritt  der  Wissenschalten,  insbesondere 
der  Naturwissenschaften. 

Der  Prozeß  der  Verweltlichung  des  Staates  ist,  seitdem  die  Uneinigkdt 
und  Vielfältigkeit  der  Religionen  jede  Theokratie  alten  Stils,  aber  auch  den 
»^christlichen  Staat**  unm<^ch  gemacht  haben,  offenbar  nicht  mehr  aufzu- 
halten, und  Preußen-Deutschland  kämpft  nicht  nur  auf  einem  verlorenen 
Posten,  sondern  isoliert  sich  auch  augenscheinlich  kulturell  und  politisch  von 
allf-n  vorgeschrittf'npron  Nationen,  indem  es  sein  Schulwesen  künstli<"h  auf  den 
Boden  des  Mittelallei-s  zurücksetzt  und  seiner  Jugend  statt  der  sittlichen 
Kräfte  zum  Vollmenschentum  vergeblich  die  religiöse  Inbrunst  vergangener 
Zeiten  aufzuzwingen  yeisucht. 

Die  tiefste  Ursache  dieser  Rttckständigkeit  ist  in  zwei  Gedanken  zu 
suchen,  die  vielleicht  dem  Herzen,  gewiß  aber  nicht  der  Urteilskraft  der 
preußischen  Regierungsbehörden  Ehre  machen.  Obwohl  gerade  in  Deutsch- 
land seil  Kant  bis  zu  Nietzsche  hin  die  wissenschaftliche  Ethik,  vielfach  be- 
fruchtet auch  durch  enq-lische  und  französische  Einflüsse,  aber  auch  durchaus 
original  und  ihrerseits  Richtung  gehend,  die  allerbedeu Isanisten  Fortschritte 
gemacht  hat  in  der  Erkenntnis  der  sittlichen  Normen  als  Naturbedingungen 
menschlichen  Gemeinschaftslebens;  obwohl  kein  Völkerpsycholog  und  kein 
Historiker,  geschweige  denn  Ethiker  und  Philosoph,  die  alte  scholastische 
Lehre  von  den  ewigen  unveränderlichen  und  einzig  auf  religiöse  Sanktion 
gestützten  Normen  der  Sittlichkeit  mehr  aufrecht  zu  erhalten  wajren  darf, 
ohne  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  unheilbar  7n  diskreditieren,  gilt  im  preu- 
ßischen Kuilusmiriislerium  und  in  der  Gedankenwelt  hoher  und  alierliochster 
Personen  noch  immer  der  Satz,  daß  es  eine  allgemein-menschliche  Moral  ohne 
Religion  einfach  nicht  geben  könne.  Bismarck  hatte  das  Wort  geprägt : 
„Das  Wesentliche  an  jedem  Menschen  ist  sein  Verhältnis  zu  Gott"  und  sein 
Nachfolger  C  a  p  r  i  v  i  sah  in  dem  Versuch  einer  rein  natürlichen  Ethik 
„Atheismus".  Und  da  nun  zugestandenermaßen  der  Kulturstaat  als  der 
oberste  Hüter  von  Sittlichkeit  und  Recht  und  als  benifener  Erziehor  der 
Jugend  gilt,  so  folgt  alles  r!])rige,  bis  zu  der  fast  schamlos  zu  nennenden 
Zwangskonfessionalisierung  von  Dissidentenkindern,  von  selbst. 
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Wenn  man  aber  meinen  wollte,  ein  solches  übereehen  der  bedeutsamsten 
phflosophisohen  Entwicklung  unserer  Tage  durch  die  dem  ganzem  Schulwesen 
einschließlich  der  UniTersitäten  flbergeordneten  Behörde  sei  einfach  un- 
mtVgUch  —  so  tritt  sofort  der  zweite  Gedanke  ergänzend  ein,  der  da  mtint: 
Gesetzt  auch,  es  gäbo  eine  natürliche  rein  menschliche  Sittenlehre,  so  könnte 
diese  doch  nur  das  Eicjenlum  weniger  philosophisch  geschulter  Köpfe  sein; 
für  die  große  Menge  des  Volkes  sei  die  alte  Religion  noeh  immer  die  Philo- 
sophie des  kleinen  Mannes' ;  man  könne  dieses  Zuchtmittel  zur  Bändigung 
gefährlicher  Naturinstinkte  nicht  entbehren  und  tausche  lieber  das  kleinere 
Übel  einer  Idrchlich  drangsalierten  Schule  gegen  das  gröfiere  Übel  allgemeiner 
Zuchtlosigkeit  ein.  Eine  gewisse  Unterstützung  würde  diese  Auffassung  er- 
fahren durch  die  unleugbare  Tatsache,  daß  in  Preußen  der  Volksschüler 
wöchcntHch  viermal,  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  nur  zweimal  offiziellen 
Reügionsnnterncht  erhalt,  daß  ferner  Dispensationen  vom  Religionsunterricht 
auf  Wunsch  dissidentischer  Eltern  auf  höheren  Schulen  leichter  als  für  Volks- 
schüler erteilt  werden,  daß  endlich  die  llehgioaslchrcr  an  Gymnasien,  Real- 
schulen usw.  eine  gewisse  (immerhin  nicht  allzu  große)  Freiheit  bei  der  Be- 
rücksichtigung der  liberalen  theelogischen  Kritik  in  ihrem  Unterricht  ge- 
nießen, während  Volksschullehrer,  die  irgendwie  gegen  die  Orthodoxie  ver- 
stoßen, ohne  weiteres  ihre  Stelle  verlieren.  Längst  hat  man  dem  Worte  des 
berzensgiiien  alten  Kaisers  Wilhr>lm  ,,Dcm  Volke  muß  die  Religion  erhalten 
werden"  durch  Unterstreichung  und  Pointierung  der  beiden  ersten  Worte 
einen  fatalen  Nebensinn  gegeben.  Es  ist  begreiflich,  wenn  bei  der  starken 
Unzufriedenheit,  die  ohnehin  bei  den  sog.  unteren  Klassen  des  Volkes  gegen 
die  „höheren"  herrscht,  gerade  dieser  Versuch  einer  Unterscheidung  einer 
esoterischen  höheren  Wahrheit  von  der  esoterischen  niederen  eine  blinde 
Feindseligkeit  gegen  alles  durch  die  Staatsschule  aufgezwungene  religiöse 
Weson  erzeugen  muß,  die  in  dem  Satze  des  sozialdemokratischen  Erfurter 
Programms  von  1891,  wonach  Religion  Privatsache"  sein  solle,  einen  dem 
Empfinden  großer  Volkskreise  noch  nicht  völlig  entsprechenden  Ablehnungs- 
Ausdruck  gefunden  hat.  Man  fordert  dort  die  weltliche,  d.  h.  reügionslose 
Schule,  ist  aber  auch  yon  tiefem  Mifltrauen  erfüllt  gegen  eine  Schule,  die 
an  Stelle  der  Religion  etwa  eine  „Staatsmoral"  lehren  wollte  —  und  die 
Gerechtigkeit  erheischt  das  Zugeständnis,  daB  die  bisherigen  Ansätze  zu  einer 
staatlich  gelehrten  Moral,  wie  sie  in  der  Behandlung  des  Geschichtsunter- 
richts und  im  muttersprachlichen  Unterricht  zutage  getreten  sind,  nicht  eben 
ermutigend  auf  diese  Kreise  wirken  konnten. 

Hierzu  kommt  endlich  noch,  um  die  Verwirrung  der  Geister  zu  steigern, 
ein  ebenso  praktisch  erprobtes,  wie  theoretisch  unanfechtbares  Argument. 
Immer  mehr  verbreitet  sich,  sowohl  in  den  Kreisen  der  Rehgionsleluer  und 
Geistlichen,  wie  im  Volke  selbst  die  Überzeugung,  dafi  Religion  an 
sieh  überhaupt  nicht  lehrbar  sei.  Was  gelernt  wwden  könne, 
sei  unfruchtbarer  Gedächtniskram,  aufgezwungene  Schulmeinung  und  darum 
unl)ewußt  oder  bewußt  ausgesprochone  Heuchelei,  und  gerade  das  Feinste 
und  Intimste  religiöser  Eigenüberzeugung  sei  rein  individuell  und  widerstreite 
jeder  Uniformierung  und  jedem  Zwange.  Ein  Geistlicher,  Arthur  Bonus, 
hat  in  seinem  vielgelesenen  Bflchlein  „Vom  KulturwOTt  der  deutschen  Schule" 
dieser  Stimmung  einen  Oberaus  krAftigen  Ausdruck  gegeben. 

So  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  dem  immer  unerträg^cher  werd^* 
den  Druck  von  oben,  der  die  Religion  durchaus  wieder  zum  Stern  und  Kern 
der  ganzen  Schule  machen  möchte,  ein  immer  steigender  Gegendruck  ant- 
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wertet.  Zwar  kt  dte  deatsche  Ldirersohaft,  organineri  in  Verbtoden,  die 
über  100  000  Mitglieder  umfassen,  noch  weit  entfernt  (wie  der  letzte  Lehrer- 
tag in  München  wieder  gezeigt  hat),  die  Religion  etwa  ganz  aus  der  Schule 

entfernen  zu  wollen.  Vielmehr  ist  die  große  Mehrheit  nicht  im  geringsten 
L^f'willt  r!)oses  eine  und  fast  einzige  Fach,  das  ihnon  den  Zugang  zu  den  Herzen 
der  Kinder  öffnet,  etwa  der  Geistlichkeit  außerhalh  der  Schu!»^  abzutreten. 
Dali  dieselbe  Melirheit  sich  —  in  Preußen  noch  immer  vergeblich  —  S^S^^ 
die  unwürdige  Bevormundung  des  Lehrers  durch  den  geistlichen  Orts-  oder 
gar  Kreiaschulinspektor  wendet,  beweist  nur,  daß  man  dort  Religion  und 
Kirche  auseinanderzuhalten  versteht. 

Aber  es  sind  Anzeichen  genug  dafOr  vorhanden»  daß  auch  die  Vorherr- 
schaft oder  Tyrannis  der  Religion  p^epenöber  den  anderen  Schulfäehem  Wider- 
stände weckt,  die  sich  scblieülioh  auch  gef^en  die  Wünsche  der  Kegi^renden 
durchsetzen  werden.  Eine  Sturmwarnung  —  nieht  mehr,  aber  auch  nicht 
weniger  —  war  der  Konflikt  der  Lehrer  Bremens  mit  ihrer  Aufsichtsbehörde, 
der  mit  der  Forderung  der  Abschaffung  des  Religionsunterrichts  anhub,  um 
allmihlicb  in  eine  weitgehende  Reform  dieses  Unterrichts  umzulenken.  Das 
Vorgehen  der  Bremer  fand  ausdrücklich  Unterstützung  in  Hamburg  und  in 
Leipzig.  In  den  protestantischen  Theologenkreisen  liberaler  Richtung,  von 
Baumgartcn,  Harnnck  bis  zu  Rade,  Schiel"  w  a.,  herrscht  emsige  Tfitigkeit, 
um  durch  Umgeölaliun^  des  zutreslandencrmaßen  unfruchtbaren,  wenn  nicht 
direkt  schädlichen  Katechismusunterrichts  aus  der  überlebten  Konfessions- 
und Klassenkirche  wieder  eine  Volkskirche  bauen  zu  helfen,  die  niemandca 
nötigt,  in  dem  Dilemma  zwischen  der  heutigen  Welterkenntnis  und  der 
Tradition,  zwischen  Kopf  und  Herz  einseitig  Partei  zu  nehmen.  Die  gleich» 
zdtig  in  römisch-katholischen  Kreisen  sich  hervorwagenden  ähnlichen  Ver- 
suche sind  zwar  durch  den  Syllabus  und  die  Enzyklika  Pius  X.  vorläufig 
zurückgedrängt,  aber  darum  nicht  int. 

Vnd  weiui  so  versucht  wird,  vom  Standpunkt  freien  religiösen  Denkens 
einen  Stollen  in  den  Gebirgsstock  Ultramontanismus  plus  Orthodoxie  hinein- 
zutreiben, SO  arbeiten  seit  Jahrzehnten  von  der  anderen,  nichtkirehlichen 
Seite,  emsige  Krflfte  gleichfalls  am  Tunnelbau.  Die  ethischen  GeseUschaften, 
denen  sich  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Kulturbünde,  Monistenbfinde,  frei* 
religiöse  und  Freidenkervereinigungen,  das  Weimarer  Kartell  usw.  hinzu» 
gesellten,  arbeiten  nach  amerikanisrhem  und  englischem  Vorbilde  darauf  hin, 
der  Sehule  einen  positiven  Ersatz  für  den  überlebten  H^ügionsunierricht  in 
Gestalt  einer  Lebens-  und  Bürgerkunde,  einer  systeuu» tischen  und  direkten 
Einführung  der  Jugend  in  das  sittUche  Gemeinschaftsleben  der  Nation  und 
Menschheit  zu  schaffen.  Der  nach  dem  Vorbild  der  engtischen  League  for 
Moral  Instruction,  aber  mit  Beracksichtigung  des  deutsiäen  Charakters  vor 
iVi  Jahren  gegründete  Deutsche  Bund  für  weltliche  Schule 
und  Moralunterricht  hat  bereits  über  tausend  Mitglieder  gerade  aus 
LehrerkrH«!*'n  gewonnen,  und  richtet  seine  Arbeit  besonders,  unter  Abwehr 
aller  Poh  imk,  gegen  das  Kirchentum  und  selbstverstöndHeh  auch  ohne  jede 
Feindseligkeit  gegen  die  Religion  selbst,  auf  die  Schallung  einer  muster- 
gültigen moralpädagogischen  Literatur,  zu  der  bereits  recht  beachtenswerte 
Anfänge  geschaffen  worden  sind. 

Es  ist  ein  erfreuliches,  wenn  auch  selbstverständliches  Zeichen  der  Soli- 
darität aller  Kulturvölker,  daß  alle  solche  und  ähnliche  Probleme,  die  als 
Steine  auf  d^m  Fortschrittswege  der  Menschheit  liegen,  wie  z.  B.  der  naticna!'» 
Chauvinismus,  das  Wettrüsten  der  Völker,  aber  auch  der  Druck  der  rehgiöbca 

uiLjuized  by  Googl 


NEUE  STROMUNQBN  IN  DER  DEUTSCHEN  STUDENTENSCHAFT 


499 


Gemeinschaften  auf  dem  Schul-  und  Bildungswesen,  zum  Gegenstande  inter- 
nationaler Gemeinschaftsarbeit  gemacht  werden.  So  mußte  die  Friedens- 
bewegung, 80  auch  die  ethische  Bewegung  Internationa],  d.  h.  ▼(dkerverbindend 
werden.  Nicht  ab  ob  man  Knltnrbestrebungen  des  Auslandes  in  bloto  Nach- 
ahmung einfach  auf  den  Heimatsboden  hin  übernehmen  könnte;  vielmehr  hat 
ein  jedes  Volk  nach  seinen  hervorragendsten  Charakterzügen  soinon  ihm  eigen- 
tümlichen Beitrag  zum  Fortschritt  der  Kulturmenschheii  zu  liefern;  aber 
so,  daß  wir  die  ungeheuren  Verkehremöglichkeiten  unserer  Zeit  nutzbar 
machen  zu  einer  auf  die  Gegenseitigkeit  des  Lehrens  und  Sichbeiehrenlassens 
aufgebauten  internationalen  Völkerakademie.  In  diesor  Hinsieht  sind 
die  großen  internationalen  Kongreße  wissenschaftlichen  und  auch  praktischen 
Charakters  wahriiafte  Dokumente  des  menschheitlichen  Fortschritts.  ^  Und 
auch  auf  dem  hier  speziell  behandelten  Gebiete,  dem  des  Verhältnisses  zwischen 
Roli^"on  und  Schule,  wird  trotz  aller  hier  besonders  starken  konfessionellen 
und  nationalen  Verschiedenheiten,  der  Versuch  einer  Verständigimg  der  Völker 
noch  in  diesem  Jahre  unternommen  werden.  Die  englische  Hauptstadt  London 
wird  im  September  dem  zweiten  internationalen  Religionskongreß  und  gleich 
darauf  (vom 23.— 26.  September)  dem  ersten  internationalen  Kongreß  fOr  Moral- 
pidagogik  Gastfreundschaft  gewihren  (siehe  S.  516).  Weit  über  dreihundert  der 
in  Ethik  und  Pädagogik  führenden  Männer  aus  Amerika,  Belgien,  Deutschland, 
England,  Frankreich,  Japan,  Italien,  Österreich,  Rußland,  Skandinavien,  der 
Schweiz  und  Un^jarn  haben  ihre  tätige  Mitwirkunj?  bereits  zu^'esagt.  Und 
wenn  auch  die  endgültige  Lösung  des  Problems,  wie  die  tiefsten  und  reifsten 
Gedanken  und  Empfindungen  der  Menschheit :  die  Religion,  fruchtbar 
gemacht  werden  kann  für  die  sittliche  und  geistliche  Bildung  der  Jugend: 
die  Schule,  natürlich  der  nationalen  Kulturarbeit  der  nftchsten  Jahr- 
hunderte noch  überlassen  bleiben  muß,  so  darf  doch  von  dieser  Zusammen- 
kunft, an  deren  Zustandekommen  Deutsche  regsten  Anteil  genommen  haben, 
eine  fruchtbare  Klärung  der  Sireitfragen  und  ein  gedeihUches  Zusammen- 
wirken der  besten  Geister  aller  Völker  erwartet  werden. 

DR.  WILHELM  OHR,  PRIVATDOZENT  DER  GESCHICHTE, 

TÜBINGEN:  NEUE  STRÖMUNGEN  IN  DER  DEUT- 
SCHEN STUDENTENSCHAFT. 

I  ER  deutsche  Kulturfortschritt  vollzieht  sich  heute,  so  scheint  es, 
in  anderen  Schichten  wie  früher.  Bis  vor  einem  Menschenalter 
hatten  wir  eine  spezifisch  akademische  Kultur.  Das  Volk  war  in 

  |der  Hauptsache  eine  kleinbürgerlich-agrarisch  geschichtete  Masse, 

deren  geistige  Oberschicht,  der  akademische  Stand,  die  unbestrittene  Kultur- 
führung hatte.  Das  ist  der  Sinn  des  vielgebrauchten  Wortes  vom  Volk  der 
Dichter  und  Denker.  Noch  heute  wirkt  diese  Hegemonie  des  Akademikers 
auf  allen  Gebieten  des  Lebens  nach,  obgleich  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein 
kann,  daß  die  akademische  Schicht  ihre  alte  Führerrolle  behauptet  habe. 
Vielmehr  liegt  auf  der  Hand,  daß  sie  in  ihrer  großen  Masse  den  modernen 
Geist  nicht  begrifTen  hat  und  daher  nur  noch  nach  dem  Gesetz  der  Trägheit 
in  den  alten  Führersitzen  verharrt,  während  andere  Kulturfaktoren  in  steigen- 
dem Maße  die  Führung  der  Volkskultur  zu  übernehmen  im  Begriff  sind. 
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Der  deutsche  Akademiker  ist  im  Durchschnitt  ein  typischer  Individualist 
und  dadurch  für  den  Anschluß  an  die  moderne  Zeit  verdorben.  Der  Sinn 
fOr  Organisation,  und  xwar  ebensowohl  fOr  Organisation  der  geistigen,  als 

auch  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Arbeit,  fehlt  ihm  durchaus.  Sein 

formalistisches,  von  ahslrakton  VoraiissGtzimgpn  bestimmtes  Denken  ver- 
schüpßt  sich  den  H('dnifr;i^s*>n  i\rv  Entwickhinp;.  Als  Individualist  ist  er 
unfähig,  ilieüende  Linien  zu  sehen.  Sein  WiUe  ist  durchschnitthch  dem 
praktischen  Leben  entfremdet. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  lu  verwundem,  daß  die  Organisation 
der  Studentenschaft,  dieser  Pflanzstätte  des  akademischen  Standes,  ein 
trauriger  Beweis  organisatorischer  Unkraft  ist.  Da  die  meisten  Akademiker 
in  Deutschland  4  bis  5  Jahre  Studenten  sind,  ist  die  Grundlage  zu  Berufs- 
organisationen durchaus  gegeben,  ^umnl  oine  derartige  Organisation  auch 
übor  die  Studpntonzeit  hinaus  Anregungen  und  Vorteile  in  Fülle  zu  bieten 
vormag.  Bis  vor  ivurzem  war  jedoch  nichts  der  Art  auf  deutschen  Hochschulen 
von  Dauer.  Die  Zersphllerung  der  deutschen  Studentenschaft  in  eine  Unzahl 
von  Koiporationen,  die  in  ihren  engen  Kreisen  ein  vom  modernen  Leben 
systematisch  fernhaltendes,  meist  mit  nichtiger  Zeitvergeudung  durch- 
setites  sogenanntes  „Verbindungsleben*'  kultivieren,  ließ  alle  Vei9iiche, 
die  Studentenschaft  zu  organisieren,  bisher  scheitern.  Don  meisten  Ver- 
Iroforn  des  studentischen  Verbindungslebens,  deren  Gedankenkreis  mit  nur 
gurmger  Übertreibung  in  den  deutschen  Witzblättern  jahraus  jahrein  ver- 
spottet wird,  verbot  ein  völlig  grundloser  Hochmut,  an  der  Hebung  der 
Studentenschaft,  insbesondere  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  xu  arbeiten, 
obgleich  die  Lage  der  Studentenschaft  von  Jahr  su  Jahr  gemeinsame  Aktionen 
immer  dringender  erheischte.  Der  Bruchteil  der  Studentenschaft,  der  seinen 
Unterhalt  ganz  oder  teilweise  durch  Nebenarbeit  erwerben  muß,  stieg  nament- 
lich in  den  jrrößeren  Hochschulstiidten  bestfindig  und  führte  bei  jenem  Teil 
der  deutschen  Sludentenschaft  zu  einer  regelrechten  Proletarisierung,  die 
am  sichtbarsten  in  der  schamlosen  Mnterbictung  des  Nachhilfehonorars  zu- 
tage tritt.  Während  so  die  materiellen  Bedingungen  der  Studentenschaft 
schlechter  wurden  —  bei  erhöhten  Ansprüchen  an  die  Fachleistungen  — ,  litt 
die  gesamte  akademische  Welt  auf  geistigem  Gebiet  durch  die  immer  stärker 
hervortretende  Herrschaf tstendenz  der  staatlichen  Verwaltungsorgane,  über 
das  wechselnde  Regiment  der  dem  Lehrkörper  entnommenen  Magnifizenzen 
hob  sich  in  einer  Heihe  von  Hochschulen  die  des  Universitatsrichters, 

der  seine  Befugnisse  allrnählieh  auf  das  g»*i?,Ligc  Gebiet  ausdehnend  hier  und 
da  die  Rolle  eines  Gruümquisitors  der  Studentenschaft  zu  spielen  begann. 
Kein  Zweifel,  daß  das  Gesamtoiveau  der  akademischen  Welt  durch  all  das 
empfindlich  geschädigt  wurde.  Die  Studentenschaft  aber  in  ihrer  Organi* 
sationslosigkcit  wurde  sich  des  Wechsels  kaum  bewußt. 

Ein  Moment  beginnender  Besserung  ist  jedoch  in  dem  steigenden  Einfluß, 
den  die  freistudentische  Bewegung  zu  erringen  im  Begriffe  steht,  zu  erblicken. 

Freie  Studentenschaften"  im  Gegensatz  zu  den  Korporationen  gibt  es  in 
Deutschland  schon  seit  längerer  Zeit,  allein  erst  innerhalb  der  letzten  Jahre 
hat  sich  diese  Bewegung  so  befestigt,  daß  man  sie  als  einen  bleibenden  Kultur- 
faktor ansusprechen  vermag. 

Die  Grundlage  der  freistudentischen  Bewegung 
ist  der  gewerkschaftliche  Gedanke.  An  dieser  Erkenntnis 
kann  die  Tatsache  nicht  irre  machen,  daß  die  Bewegung  von  Haus  ans  eine 
reine  Protestbewegung  gegen  gelegentliche  übergriffe  der  Korporationen 
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gewesen  ist,  und  daß  man  noch  heute  die  in  den  Korporationen  organisierte 
Studentenschaft  als  die  mfichtigere,  wenn  auch  zahlenmäßig  in  relativem 
*  Rückgang  befindliche  Partei  anzusehen  hat.    Gewerkschaftlich  sind  die 

Bestrebungen  der  freien  Studentenschaften  darum  zu  nennen,  weil  sie  die 
Ilobiing  dor  ^amion  Studentonschafi  belreibon  und  weil  sie  dabei  mit  den 
gleiclien  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  die  aller  gewerkschaftlichen 
Ai'beit  entgegenstehen:  mit  der  Trägheil  und  dem  mangelnden  Opfermut  der 
Massen,  dem  Mißtrauen  der  Behörden,  ferner  mit  der  Schwierigkeit,  stets 
die  erforderliche  Anzahl  von  Führern  su  produzieren,  und  endlich  mit  der 
fast  unlösbar  erscheinenden  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Weltanschauung 
und  Berufsorganisation. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  große  Gebiet  freistudentischer  Betätigung 
zu  umschreiben.  Man  sucht,  die  Studentenschaft  materiell  /u  heben  durch 
Gründung  von  Arbeits-,  Bücher-  und  Studienämter,  durch  Schall ung  von  Speiso- 
anstalten,  Sportgelegenheiten,  Lesehallen  und  Studentenhäusern,  wahrend 
man  auf  geistigem  Gebiet  dem  oben  angedeuteten  Hauptmangel  der  akademi- 
schen Gegenwartsbildung,  der  Unkenntnis  der  Bedürfnisse  und  Strömungen 
des  modernen  Lebens,  durch  eine  reiche  Ausgestaltung  studentischer  Vor- 
trags-  und  Diskussionssirkel,  der  sogenannten  j'Vbteilungen,  zu  begegnen 
sucht.  (Vgl.  zu  weiterer  Orientierung  die  kürzlich  erschienene  Schrift 
von  Felix  Bebrend,  Der  freistudentische  Ideenkreis,  München,  Bavaha- 
Verlag.) 

Dagegen  wird  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Weltanschauung  und 
BemfsOTganisation,  wie  sie  deh  in  der  studentiBehen  Entwicklung  wieder- 
spiegelt, von  besonderem  Interesse  sein.  Mh  Gewerkschaftsbewegung  hat 
von  Haus  aus  die  doppelte  Tendenz,  neutral  su  sein  und  dennoch  eine  Welt- 
anschauung im  Hintergrund  zu  haben,  von  der  sich  die  Bewegung  das  im 
öffentlichen  Leben  erforderliche  Pathos  zu  holen  vermag.  Beide  Momente 
sind  auch  im  Freistudententum  unverkennbar.  Die  NeutraUtät  der  Bewegung 
wird  stets  aufs  schärfste  hervorgehoben.  Man  erklärt  volle  Gleichberechtigung 
für  alle  Weltanschauungen  und  wiederholt  den  Satz:  „Die  Freie  Studenten- 
schaft ist  neutral  —  oder  sie  wird  nicht  mehr  sein**.  Wenn  man  daneben 
Ton  einer  frdstudentuchen  Gesinnung  spricht  und  ebenso  von  einer  frei- 
studentischen  Weltanschauung,  so  meint  man  damit  im  akademischen 
Rahmen  nichts  anderes,  als  wenn  im  Rahmen  einer  Arbeitergewerkschaft 
mit  Selbstverständlichkeit  von  der  Weltanschauung  des  Prolrtariats  ge- 
sprochen wird.  Man  will  sagen:  Der  Stand,  dem  wir  angehören,  legt  be- 
stimmte Gedankengänge  den  einzelnen  notwendig  auf,  die  infolgedessen 
fOr  die  Organisation  bindend  sein  müssen;  w&hrend  in  allen  anderen  Fragen 
▼olle  Freiheit  herrschen  mu0. 

Die  Schwierigkeit  hegt  nun  freiUch  darin,  daß  man  darüber  streiten 
kann,  was  alles  in  den  Ideenkrds  gehört,  der  vom  Standpunkt  des  Gewerk- 
schaftlers seiner  Bewegung  immanent  ist.  Hier  liegt  die  Möglichkeit  zu  Spal- 
tungen und  Dissensionen  aller  Art.  Wenn  eine  Berufsorganisation  stark  ist, 
so  haben  die  vorhandenen  Weltanschauungsparteien  ein  Interesse  daran, 
sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Der  einfachste  Weg  ist  der,  die  Parteigesinnung 
an  die  Stelle  der  Standesgesinnung  zu  schieben  oder  sie  mit  ihr  zu  verquicken. 
Beim  Arbeiter  heißt  das:  Der  wahre  Arbeiter  muß  sozialistisch  oder  (bei 
anderen)  er  muß  christlich  gesinnt  sein.  Beim  Studenten  heißt  es:  im  Wesen 
des  deutschen  Akademikers  liegt  deutschnationale  oder  (bei  anderen)  y 
freiheitliche  Gesinnung. 
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Es  bleibe  hier  uniinteraucht,  wie  diese  Schwierigkeiten  grundsftizlicb 
geltet  werden  kOnnen.    Die  Erfahrung  lehrt  jedenfalk,  daß  in  der  Praxis 

das  Eindrinixon  von  Parteitendenzen  die  gewerkschaftlichen  Bewegungen 
zunächst  brfrnchtpl.  auf  die  Dauer  aber  außerordentlich  hemmt.  Je  cirihoit- 
Hcher  Standeshewef^ungen  sind,  desto  mehr  erreichen  sie.  Je  mehr  Kraft 
im  inneren  Kampf  der  einzehien  Richtungen  vergeudet  wird,  desto  einlluß- 
loser  verläuft  die  Gesamtbewegung,  auch  wenn  sie  ungeheuei-e  Zahlenerfolgie 
aufzuweisen  hat. 

Wie  steht  es  nun  damit  im  Freistudententum  ?  Erörterungen  Ober  das, 

was  speziell  zum  freistudentbchen  Ideenkreis  gehöre  und  was  nicht,  hat  es 
zu  allen  Zeiten  gegeben.  Den  deutschen  akademischen  Verhältnissen  ent- 
sprechend, hat  es  sich  dabei  um  ein  stärkeres  odor  sf'h\v;ii  hf  rr^^  t^^non  des 
Nationalen,  gelegentlich  mit  Einsrhluli  antisemitischer  i  emirnzen  gehandelt, 
an  einer  Hochschule  (München j  iiut  dieser  Gegensatz  auch  zu  vorübergeliender 
Trennung  geführt.  Eine  Spaltung  der  modernen  Studentenbewegung  im 
Gänsen  ist  dadurch  nicht  eingetreten. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  Anzeichen  vorhanden,  daß  die  stark  freiheit» 
liehen  Tendensen,  die  der  Freistudentenbewegung  wie  allen  gewerkschaft- 
lichen StrehnnL^en  eigentümlich  ist,  n'achhaltifi^re  Reaktion  herp^erufen  haben. 
Von  uUramontaner  Seite  ist  der  Huf  i'rschollen,  besondere  klerikale  Freie 
Studentenschaften  ins  Leben  zu  luleii.  Einige  unbedachte  Äuüerun^n 
freistudentischer  Führer,  die  darauf  hinausgingen,  einen  Widerspruch  zwischen 
dem  Freiheitsprinsip  des  modernen  Hochschulwesens  mit  dem  AutoritAts- 
prinzip  der  Kirche  festsustellen,  boten  den  Vorwand  su  dem  Satxe,  dafi 
streng  katholische  Studenten  im  Rahmen  der  neutralen  Freien  Studenten* 
Schäften  keinen  Platz  hätten.  Und  nun,  wenn  nicht  alles  täuscht,  sucht  man 
den  Weg  zu  einer  chri'^th'ehon  Studentengewerk'irhRfi. 

Welche  Aussichten  dieser  Gedanke  hat,  muß  hier  unerörtert  bleih^n. 
Es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  der  Kierikalismus  bereits  zwei  kuipu- 
rative  Richtungen  auf  Deutschlands  hohen  Schulen  hat,  eine  farbentragende 
und  eine  „schwarze".  Diese  Richtungen,  die  sich  fraher  schlecht  miteinander 
▼ertrugen,  sind  neuerdings  einander  sehr  nahegekommen  durch  einen  vor 
wenigen  Jahren  gegen  sie  entfachten  Kampf,  der  von  Haus  aus  verfehlt  war 
und  nur  *^in'^  Stärkung  der  klerikalen  Korporationen  zur  Fol^e  hatte.  In 
diesem  Kampfe  waren  seinerzeit  die  Fieien  Studentenschaften  in  strenger 
Einhaltung  ihrer  Neutralität  Gewehr  bei  Fuß  gestanden.  Ob  sie  jetzt  die 
gleiche  Taktik  innehalten  werden,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Fflr  die  Stoßkraft  der  Bewegung  wäre  jede  Absplitterung  zu  bedauern. 
Bis  jetzt  sieht  es  so  aus,  als  ob  diese  Bewegung  wirklich  im  akademischen 
Leben  Fortschrittstendenzen  zum  Siege  fahren  könne.  Sie  kann  es  aber  nur, 
wenn  sie  auf  dem  Wege  positiver  Leistungen  vcrharrl.  Zei^plittert  sie  ihre 
Kraft  in  gewerkschaftlicher  Polemik,  so  wird  ausschließlich  das  alte  Studenten- 
tum  mit  seinen  reaktionären  Tendenzen  den  Vorteil  davon  haben. 
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BERTHÜLD    OTTO,  GROSSLICHTERFHLDE; 
T>TE  HAUSLEHRERBESTREBUNGEN,  EINE  NEUE 

GRUNDLEGUNG  DER  GEISTIGEN  ENTWICKLUNG. 

• 

fp^^^^EIT  Anfang  des  Jahrhunderts  erscheint  in  Deutschland  eine 
II  ^P^^  Wochenschrift  für  den  geistigen  \^  e  r  k  e  h  r  mit 
ll^^^^l  Kindern,  die  sich  den  Hauptlitol  ,,Dor  Hauslehrer''  gibt.  Die 
I^ihsShI  beiden  Titel  zusammen  sagen  deutlii  li,  was  das  Hlatt  erstrebt.  Es 
■will  jedem  Hause,  das  heißt  jeder  einzelnen  Familie  ein  Lehrer  sein.  Und 
für  das  wichtigste  Stück  der  Lehre,  die  es  zu  geben  hat,  hAlt  es  nicht  die 
,,Einpflaniung**  irgendwelcher  Charaktereigenschaften,  noch  die  „Beibrin- 
(gfang**  irgendwelcher  Kenntnisse,  sondern  eine  Sache,  die  manchem  auf  den 
ersten  Blick  überhaupt  nicht  der  Rede  wert  zu  sein  schien:  Die  Art  und 
Weise,  wie  der  E^^'achsene,  also  zuerst  Vater  und  Mutter,  dann  aber  auch 
jeder  andere  Erwachsene,  der  ins  Haus  kommt  oder  zu  dem  die  Kinder  ins 
Haus  kommen,  mit  diesen  Kindern  verkehren  soll. 

Aber  auch  nicht  jede  beliebige  Art  des  Verkehrs  ist  gemeint,  sondern 
es  wird  eigens  auf  den  geistigen  Verkehr  hingewiesen.  Es  handelt  sich 
also  nicht  lediglich  um  eine  Art  des  gesellschaftlichen  Verkehrs,  noch  weniger 
um  die  Art  des  Verkehrs,  die  es  zwischen  Befehlenden  und  Gehor- 
chenden gibt,  sondern  um  einen  Austausch  von  Geistesprodukten,  um 
ein  gegenseitiges  Lehren  und  Lernen. 

Und  von  manchen  ist  gerade  das  für  das  wichtigste  Stück  der  Hauslehre 
«M'klart  worden:  Daß  die  Erwachsenen  lernen,  wie  man  von  Kindern  zu  lernen 
habe.  Jedenfalls  liegt  gerade  darin  das  Besondere  dieser  Bestrebungen 
und  auch  das,  was  diese  Bestrebungen  nicht  nur  für  die  einzelnen  Hftuser 
und  Familien,  sondern  für  unsere  ganze  Kulturentwicklung  nützlich  macht. 
Wenn  man,  wie  der  „Haudehrer**  es  allwöchentlich  zu  beweisen  yersucht, 
von  den  Kindern  so  sehr  viel,  ja  wohl  das  Wichtigste  von  allem  lernen  kann, 
und  wenn  es  doch  bisher  meistens  verabsäumt  worden  ist,  vom  Kinde  zu 
lernen,  so  muß  dadurch,  daß  man  es  jetzt  tut,  unsere  ganze  geistige  Ent- 
wicklung von  Grund  auf  geändert  werden. 

Die  geistige  Ent^sicklung  der  Menschheit  stellt  man  sich  bisher  fast  all- 
gemein so  vor,  daß  ein  besonderer  Berufsstand  der  „Gelehrten'"  sorgfältig 
alles  liest,  was  zu  früheren  Zeiten  aufgeschrieben  und  gedruckt  wordmn  ist, 
den  ungeheuren  Stoff  sichtet  und  ordnet,  das  ausscheidet,  was  als  widerlegt 
oder  sonst  als  irrtümlich  zu  gelten  hat,  und  dann  schließlich,  vielleicht  sogar 
gelegentlich  unter  Hinzufügung  eines  eigenen  neuen  Gedankens,  feststellt,  was 
für  die  jeweilig  lebende  Generation  als  ..wissenschaftliche  Wahrheit"  zu  gelten 
habe.  Bei  aller  Gegnerschaft,  die  sich  zwischen  der  modernen  Wissenschaft 
und  dem  Lehrsystem  der  römisch-katholischen  Kirche  gerade  neuerdings  her- 
ausgestellt haben  soll,  ist  es  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  gerade  das  Lehr- 
verfahren der  rOmisch-katholischen  Kirche  noch  heutzutage  in  vielen  Dingen 
vorbildlich  ist  für  die  Entwicklung  sowohl  jeder  einzelnen  Wissenschaft,  wie 
auch  der  Gesamtheit  der  Wissenschaften. 

Zum  mindesten  gilt  das  für  die  Geistes  Wissenschaft.  Bei  den  Natur- 
wissenschaften hat  die  Enorgie  der  Einzelbeobaohtnngen  schon  vor  Jahr- 
hunderten die  Fessel  der  Überlieferung  gesprengt.  Die  Ergebnisse  liegen  vor 
aller  .Augen.  Mit  Hilfe  der  Naturwissenschaften  hat  die  .Menschheit  in  den 
letzten  Jahrhunderten  Ungeheures  geleistet.  Und  sie  hat  es  gerade  dadurch 

Digitized  by  Google 


604 


DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTS 


APRIL  1908 


getan,  daß  sie  sich  nicht  mehr  bemOhie,  die  Natur  zu  meistern,  sondern  viel- 
mehr sie  emstlich  su  erforschen  und  kennen  su  lernen.  Jedes  naturwissen- 
schaftliche-Gesotz  gilt  nur  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  irgend  eine  neue  Beob- 
achtung es  umwii  rt.  Und  man  hat  in  der  Naturwissenschaft  seit  Jahrhunderten 

den  Mnl,  dorarti£,'o  Hoobaclitunpron  zn  machen. 

In  der  (roistrswisst'nschaft  fehlt  dieser  Mut  bisher  durchaus.  Wer  etwas 
vom  Menschcnpeisle  erfahren  will,  dem  fällt  es  gar  nicht  ein,  seine  lebenden 
Mitmenschen  anzusehen,  sondern  der  weiß  sich  nichts  Besseres  als  Bücher  über 
Bücher  zu  lesen.  Ja,  man  will  sogar  darin  den  grundlegenden  Unterschied 
zwischen  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften  sehen,  da6  man  den 
menschlichen  Geist  nur  an  der  „Geschichte**  erkennen  und  studieren  könne. 
Allerdings  ein  merkwürdiger  Glaube  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  trelernt 
hnb  'n.  fnu  b  die  „Geschichte**  zu  lesen,  die  die  Natur  lange  vor  Erscheinen 
des  Menseheu  auf  der  Erde  uiederjjeschrieben  hat. 

Die  Hauslehrerbestrebungen  gehen  von  der  Überzeugung  aus,  dali  der 
menschliche  Geist  in  derselben  Weise  erforscht  werden  muß,  wie  die  Natur- 
vorgänge erforscht  werden.  Der  tiefinnere  Unterschied  dieser  beiden  Arten 
von  Vorgfingen  soll  damit  in  keiner  Weise  geleugnet  werden,  nur  das  Er- 
forschnngBTwfahren  soll  gleich  sein:  Wir  wollen  die  Vorgänge  roöglichsi  da 
wahrzunehmen  suchen,  wo  sie  sich  lebendip  abspielen.  Erst  wenn  uns  das 
gelungen  ist,  erst  dann  vermögen  wir  auch  die  Spuren  richtig  zu  deuten, 
die  dereinst  lebendige  Vorgänge  irgendwo  zurückgelassen  haben,  mögen  di.^se 
Spuren  nun  Abdrücke  auf  Kohlen  oder  Schiefer  oder  Abdrücke  und  Nieder- 
schriften auf  Papier  oder  Eselshäuten  sein.  Wenn  man  also  die  Entwicklung 
des  Menschengeistes  wirklich  durch  Beobachtung  kennen  lernen  will,  so  mufi 
man  den  Blick  auf  lebendige  Geister  richten,  die  sich  wirklich  entwickeln. 
Und  das  sind  eben  überall  unsere  Kinder.  Nicht  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  die  einzelnen  Zeitaller  der  griechischen  und  römischen  Litf^ratiir  auf- 
einanderfolgen, sondern  aus  der  Art  und  Weise,  wie  aus  dem  Geistesleben  des 
zweijährigen  Kindes  das  des  vierjährigen,  des  sechsjährigen,  des  achtjährigen, 
des  zehnjährigen  wird,  daraus  allein  kann  man  die  Entwicklung  des  mensch' 
liehen  Geisteslebens  kennen  lernen. 

Aber  nur  wenn  man  es  kennt  oder  wenigstens  irgendwie  bemflht  ist,  es 
kennen  zu  lernen,  nur  dann  kann  man  esfördcrn.  Und  umgekehrt:  Wenn 
es  einem  durch  bestimmte  Ein'v^'irknngen  auf  Grund  bestimmter  Beobach- 
tungen gelingt,  das  Gei^^ffslf b«'n  wirklich  nachweisbar  zu  fördern,  dann  ist 
eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  daJi  die  Beobachtungea 
richtig  waren. 

Zu  solchen  Beobachtungen  und  zu  solcher  Forderung  leitet  nun  der 
„Hauslehrer"  planmäßig  an.  Er  lehrt  die  Eltern,  daß  man  nicht  vom  zweiten 

Lebensjahr  an  als  einzig  würdigen  Gegenstand  der  Eltemtätigkeit  das  Kor- 
rigieren ansehen  soll.  Und  das  beginnt  gleich  mit  der  Sprache  des  Kindes. 
Es  ist  viel  Avichtiger,  diese  Sprache  zu  beobachten  und  kennen  zu  lernen  ais 
sie  zu  korrigieren.  Kiiider  erlernen  die  Sprache  ihrer  Umgebung  mit  voll- 
kommener Sicherheit,  auch  wenn  sie  niemals  ausdrücklich  korrigiert  werden. 
Und  wenn  man  recht  scharf  auf  die  Korrekturen  achtet,  dann  sieht  man, 
daß  wenigstens  die  Eltern  —  bei  den  Lehrern  mag  es  mitunter  anders  sein  — 
nicht  so  k<»ri£^erai,  wie  sie  selber  sprechen,  sondern  so,  wie  sie  meinen,  daft 
eigentlich  gesprochen  werden  müßte.  Eine  sehr  bekannte  Anekdote  veran- 
schanlifht  das.  Im  Berlinischen  und  einigen  anderen  deutschen  Dialekten 
spricht  man  geschlossenes  e,  wo  die  Schriftsprache  und  die  vornehmere  Sprache 
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ei  verlangt.  Man  spricht  also  heeßt"  statt  ,,es  heißt".  Und  nun  erzählt 
man  sich,  daü  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  das  falsche  „heeßt"  sprechen  hört, 
mit  einer  Ohrfeige  dda  Fehler  rflgt  und  dabei  m  heller  Entrösiung  korri- 
gierend ruft:  „heißt  heefit  *sl**  Der  aufmerksame  Beobachter  kann  täglich 
Dutzende  von  FfiUen  bemerken,  die  nicht  eo  krafi,,aber  doch  im  Grunde 
^enso  sind. 

Also  das  ist  das  Erste  und  vielleicht  das  Wichtigste  an  den  Hauslehrer- 
bestrebungen: Wir  zwingen  dem  Kinde  gar  keine  Sprache  auf;  suchen  im 
Gegenteil  nach  besten  Kräften  die  Sprache  des  Kindes  kennen  zu  lernen. 

Dazu  gehört  aber  auch,  daß  wir  die  Sprache  des  Kindes  als  etwas  Be- 
achtenswertes ftußerlich  anerkennen.  Gerade  das  hat  der  „Hauslehrer"  zuerst 
gewagt.  Er  hat  trotz  des  Sturmes  der  Entrüstung,  der  sich  dagegm  erhob, 
die  wirkliche  Kinderspracho  in  die  Literatur  einge- 
f  ü  h  r  t  ;  er  hat  die  Sprache  so  geschrieben  und  so  drucken  lassen,  wie  die 
Kindf^r  «ie  wirklich  sprechen.  Die  „Geschieht f  n  in  Altorsmiindart"  im  „Haus- 
lehrer" sind  Dokumente  der  %virklich  von  deutschen  Kindern  gesprochenen 
Sprache,  also  auch  der  ursprünglichen,  aus  der  sich  die  Sprache  der  zunächst 
folgenden  Generationen  entwickeln  wird.  Der  Auslfinder,  der  die  deutsche 
Sprache  wirklich  von  Grund  auf  kennen  lernen  will,  hat  dazu  gar  keinen  gang- 
bareren Weg  als  cüe  Lektüre  dieser  Geschichten.  Und  wir  entbehren  es  bei 
dem  Unterricht,  den  wir  in  der  französischen  und  englisclK  n  S[  rarhe  erteilen, 
sehr  stark,  daß  uns  keine  ähnliche  französische  oder  englische  Zeitschiift  be- 
kannt ist.  Es  würde  von  dem  allergrößten  Wert  für  den  Unterricht,  der  an 
deutschen  Schulen  in  diesen  Sprachen  erteilt  wird,  sein,  wenn  diese  Zeilen 
dazu  beitrügen,  daß  auch  in  Frankreich  und  in  England  verwandte  Bestre- 
bungen sich  an  die  Öffentlichkeit  wagten.  Denn  weiter  ist  nichts  nötig,  als 
daß  sich  diese  Bestrebungen  an  die  Öffentlichkeit  wagen.  Vorhanden  sind 
sie  überall  soweit  es  Menschen  gibt,  die  an  den  Kindern  ihre  Freude  haben. 
Und  solche  Menschen  gibt  es  denn  doch  überall.  Über  neunzig  Prozent  aller 
Eltern  gehören  dazu. 

Aber  nicht  die  Sprache  allein  ist  es,  die  man  von  den  Kindern  lernen 
kann,  wiewohl  auch  da  noch  sehr  viel  mehr  zu  lernen  ist,  als  hier  in  dieser 
Irorsen  Daistdlung  angedeutet  werden  kann;  geht  doch  die  ganze  Sprach- 
entwicklung nicht  den  Weg  durch  die  Literatur,  sondern  nur  den  durch  die 
wirklich  gesprochene  Sprache,  so  daß  es  ganz  sicher  ist,  daß  die  entscheiden- 
den Wendepunkte  der  Sprachentwicklung  immer  in  irgendwelchen  Alters- 
mundarten ir<Tendwplcher  Kinderp^nerationen  zu  finden  sind.  Wir  können 
aber  an  eincrn  Kinde  nicht  nur  die  Entwicklung  der  Spr k  ht  ,  sondern  auch 
die  Entwicklung  aller  Erkenntnis  bis  zur  vollständigen  Wel  tauf  Fassung  be- 
obachten. Die  Hauslehrerbestrebungen  verlangen,  daß  wir  nicht  mit  einem 
fertigen  System  von  Kenntnissen  an  die  Kinder  herantreten  und  dann  die 
Kinder  zwingen,  wik  von  dies»  Kenntnissen  ein  bestimmtes  Durchschnitts- 
maß anzueignen;  die  Hauslehrerbestrebungen  wollen  die  Auswahl  der 
für  das  Kind  nötigen  Kenntnisse  und  die  Art,  wie  das  Kind  sie  sich  aneignen 
will,  aus  dem  geistigen  Verkehr  mit  den  Kindern  ermitteln.  Im  Sinne  der 
Hauslehrcrbestrebungen  bestimmt  jedes  Kind  selbst,  was 
es  lernen  will  und  wieviel  es  lernen  will. 

Das  ist  gar  nicht  so  ungeheuerlich,  wie  sich  das'anhOrt.  Und  der  Heraus- 
geber des  „Hauslehrers"  hat  es  zuerst  jahrelang  mit  seinen  eigenen  Kindern 
so  geübt,  wie  er  es  nachher  im  „Hauslehrer**  andere  zu  lehren  suchte.  Aller^ 
dings  muß  man  auch  das  andere  Stück  der  Hauslehrerbestrebungen  dagegen- 
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halten:  Dem  Kinde  darf  auf  keine  vernünftige  Frage  die  Antwort  V6l^ 
weigert  werden,  dio  der  Gefragte  nach  seinem  boslon  Wissen  geben  kann. 
Also  niemals  die  Kinder  zwinj^en.  sich  irgend  ein^  Kenntnis  anziieifjiien,  und 
andererseits  niemals  dem  Kinde  eine  Kenntnis  in  dem  Aiii^enljlicke  vor- 
enthalten, wo  das  Kind  danach  veriaiigL.  Das  sind  sein-  viel  bessere  Unter- 
richtsgronds&tse  ab  es  selbst  das  best  ausgeklügelte  Unternchtssystem  mit 
Jahres-,  Wochen-  und  Tagespensen  danubieten  vermag. 

Die  Sache  kann  jetzt  auch  nicht  mehr  mit  der  einfachen  Einrede  der 
UnmögUchkeit  abgetan  werden,  denn  nicht  nur  haben  Tausende  von  Familien 
unter  der  Anleitung  d<^^  ,, Hauslehrers"  ihren  Kindern  durch  diesen  c:eisti£^n 
Verkehr  eine  Anregung  gegeben,  die  den  Schulunterricht  auf  das  glücklichste 
ergänzte,  es  ist  auch  neuerdings  von  dem  Herausgeber  des  „Hauslehrers  ' 
selbst  eine  Versuchslehranstalt,  die  „Hauslehrerschule''  gegründet  worden, 
in  der  aller  Unterricht  nach  diesen  Grundsfttzen  erteilt  ^»ird.  Die  Schfller, 
nahezu  30  der  verschiedensten  Altersklassen  sind  t&glich  eine  Stunde  snm 
„Gesamtunterricht"  vereinigt,  wobei  nur  über  solche  Sachen  Terhandelt 
wird,  die  die  Schüler  selbst  vorbrinc^n,  und  der  Lehrer  nur  als  Versammlungs- 
leiter dient.  Und  neben  diesem  Gesamtunterricht  werden  für  einzeln^  Frieher 
die  Kurse  einperiehtet,  die  die  Schüler  selber  verlangen.  Es  stellt  sit  Ii  dabei 
heraus,  daJi  dringendes  Verlangen  nach  all  den  Gegenständen  vorhanden  ist, 
die  auf  unseren  öffentlichen  Schulen  gelehrt  werden.  Nicht  bei  jedem  Schfller 
für  aDe  Gegenstände,  aber  jedenfalls  bei  jedem  Schüler  für  mehr  Gegen- 
stände, als  er  in  irgend  einer  bestimmten  Lehranstalt  swangsweise  lernen 
müßte. 

Und  dann  zeigt  es  sich  auch,  daß  das  Interesse  der  Kinder  sich  sehr 
stark  auf  Dmge  richtet,  die  man  mit  Unrecht  von  dem  Unterricht  an  un- 
seren öffentlichen  Schulen  ausschließt.  Die  Kinder  haben  durchweg  leb- 
haftes Interesse  an  politischen  und  volkswirtschaftlichen 
Dingen.  Wenn  dies  Interesse  so  wenig  zutage  tritt,  wie  sehr  viele  Lehrer 
behaupten,  so  hegt  das  nur  daran,  daß  diese  Lehrer  den  Kindern  nicht  in  der 
rechten  Weise  zu  antworten  wissen.  Denn  die  Antwort  muß  natürlich  den 
Kindern  durchaus  verständlich  sein;  also  in  der  sprachlichen  Form  der  Alters- 
mimdart  der  fragenden  Kinder  sehr  strirk  genähert  sein.  Wie  das  mr»Lrli(h 
zu  machen  ist,  das  bemüht  sich  der  „iiauslehrer'"  fast  in  jeder  Nummer  zu 
zeigen.  Und  auch  sehr  viele,  die  z.  B.  dem  Unternehmen,  reine  Altcrsmundart 
der  Kinder  sn  drucken,  sehr  feindlich  gegenüberstehen,  sind  doch  davon  über- 
zeugt, daß  die  Art  und  Weise,  wie  im  „Hauslehrer"  politische  und  wirt* 
schaftliche  Dinge  behandelt  werden,  ohne  weiteres  auch  in  unsere  öffent- 
lichen Schulen  hinübergenommen  werden  könnte. 

Dabei  handelt  es  sich  dann  freilich  nicht  mehr  um  die  Sprache  allein, 
sondern  um  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  der  Stoff  angefaßt  wird.   Wer  so 
für  Kinder  schreiben  will,  wie  es  im   Hauslehrer"  geschieht,  der  muß  den  Stoff 
tiefer  durchdrungen  haben,  als  er  es  für  irgend  eine  wissenschafthche  Arbeit 
auf  diesem  Gebiet  nötig  hätte.  Er  muß  es  verstehen,  den  wirkliche  Gehalt 
der  wissenschaftlichen  Grundsätze,  auf  die  es  ankommt,  mit  den  einfachsten 
Miltein  auszudrücken.  Aber  eben  dazu  befähigt  auch  wieder  die  sorgfältige 
Beobachtung  der  Kindt-r  die  überall  die  Gabe  haben,  das,  was  sie  wirklich 
verstehen,  in  einer  oft  für  Erwachsene  verblülTend  einfachen  und  treilenden 
W  eise  auszudrücken.   Wenn  es  also  in  dieser  Weise  gelingt,  für  Kinder  ver- 
ständUch  auch  solche  Sachen,  wie  Politik  und  Volkswirtschaft,  darzustellen, 
von  denen  man  es  früher  nie  für  möglich  gehalten  hat,  so  ist  damit  schon 
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an  einer  Stelle  der  Beweis  geliefert,  daß  wir  auf  dem  Wege  der  Ilauslehrer- 
besirebungen  etwas  leisten  können,  an  das  man  sich  früher  nie  gewagt  hätte. 

Beim  enten  Überlegen  konnte  es  nun  so  scheinen,  ab  ob  das  die  Kultur* 
Völker  weiter  auseinanderbringen  könnte,  wenn  jedes  in  der  Wose  der  Haus- 

Ichrerbestrebungen  seine  fernere  geistige  Entwicklung  auf  die  natürlichen 

Entwicklungsrichtungen  seiner  eigenen  Kinder  stellen  will.  Aber  weitere 
Überle^ng  zeigt,  daß  die  Befürchtung  nicht  zutreffen  kann.  Auch  ein  einzelnes 
Volk  fällt  nicht  dadurch  auseinander,  daß  jeder,  der  dazu  gehört,  sich  nach 
besten  Kräften  aus  sich  selbst  entwickelt  und  so  hoch  entwickelt,  wie  es  ihm 
irgend  möglidi  ist.  Wnm  also  jedes  Volk  sieh  seinem  innersten  Wesen  nach 
80  hoch  entwickelt,  wie  es  diesem  seinem  Wesen  entspricht,  so  kann  das  auch 
für  die  Menschheit  im  ganzen  nur  förderlich  sein. 

Und  dann  kommt  noch  hinzu,  daß  gerade  die  Hauslehrerbestrebungen 
diese  Entwicklung  jedes  Volkes  auch  den  anderen  Völkern  sicht- 
bar machen.  Die  Völker  werden  in  Zukunft  einander  besser  verstehen, 
wenn  ein  jedes  nicht  nur  die  in  Druckerschwärze  erstarrte  Schriftsprache, 
sondern  die  wirkUch  lebendige  Kindersprache  der  anderen  Völker  kennen  lernt. 


MARIA  V.  STACH,  BERLIN:  AUS  DER  ERZIEHUNGS- 
SCHULE FRIEDENAU. 

Ir^^^l  INE  Erziehungsschule  mit  Ähnlichen  Prinzipien,  wie  sie  Berthold 
II^^M  Otto  (siehe  Seite  503  dieser  Zeitschrift)  vertritt,  besteht  seit  einigen 
Jahren  in  Friedenau  bei  Berlin*).  Die  Leiterin,  resp.  die  jeweiOge 
I^BsasJI  Lehmin,  lebt  ein  gemeinsames  Leben  mit  den  Kindern,  als  guter 

Kamerad,  der  an  allem  teilnimmt,  was  ihnen  Freude  macht.  Spiele  und  Hand- 
fertigkeiten, Turnen,  Erzählungen,  Pflanzenpflege,  häusliche  Beschäfticjtmgen 
und  häufige  Spaziergänge  erfüllen  zunächst  den  Tag,  bis  die  Initiative  der 
Kinder  selbst  schliel^lich  an  das  eigentliche  Lernen  herangeht.  Doch  auch 
hier  wird  angeknüpft  an  das  Spiel»  an  das  tägliche  Erleben,  an  die  geläufigen 
Anschauungen  des  Kindes,  und  es  zdgt  sich,  daß  das  freiwillig  eingespannte 
unmittelbare  Interesse  der  Kinder,  so  sprunghaft  es  zuweilen  anfangs  auch 
sein  mag,  doch  im  Durchschnitt  eine  bessere  Bewältigung  des  Lernstoffes 
ergibt,  als  die  landläufige  Schuldisziplin.  Der  Lehrplan  diT  Schule,  die  zu- 
nächst nur  die  unteren  Klassen  umfaßt,  sieht  vor  allem  einen  weitgehenden 
Anschauungs-  und  Sprachunterricht  vor,  um  in  den  ersten  Schuljahren  die 
festen  Grundlagen  xu  errichten,  die  einen  nachfolgenden  Fachunterricht 
durch  Schaffung  geeigneter  Apperseptionszentren  erst  mOglich  machen. 
Dabei  sind  zwei  Aufgaben  prinzipiell  vondnander  zu  trennen :  1.  die  Gewinnung 
von  Anschauungen;  2.  deren  Verwertung  in  formaler  Hinsicht.  Die  äußere 
Form  des  Unterrichts  unterscheidet  sich  von  dem  hergebrachten  wesent- 
lich darin,  daß  an  die  Stelle  des  vorwiegend  oder  ausschließlich  münd- 
lichen Unterrichts  der  Beschäftigungs-Arbeitsunterricht  tritt,  jedoch  in 
ungezwungenererweise  als  der  bisherige  Handfertigkeitsunterricht.  Nach  drei- 
jährigem Unterricht  sind  die  Resultate  etwa  folgende:  körperliche  Gewand- 
heit  der  Kinder,  Geschicklichkeit  der  Hftnde,  Beobachtungslust,  Freude 


*)  K.  Lötz,  Albflstraße  6. 
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am  Erfassen,  Bewältigen  der  verschiedensten  Eindrücke;  Grimdkenntnisse 
in  allerlei  Gebieten  menschlichen  Wissens,  in  den  Realien  positive  Kenntnisse» 
mreit  tkber  diejenigen  der  gleicbalterigen  ScfaQler  der  Offentlichen^Anstaltea 

hinausgehmd.  In  der  Naturgeschichte  sind  die  wichtigsten  Tiere  und  Pflanxen 
der  Heimat  und  zum  Teil  auch  schon  fremdländische  nach  Namen  und  Lebens- 
gewohnheiten bekannt  und  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppiert, 
so  daß  die  Anfange  einer  Systematik  gegeben  sind.  Für  die  Erdkunde  werden 
auf  Spaziergängen  Anschauungen  gewonnen,  so  daß  die  erdbeschreibenden 
Ausdrücke  wie  Berg,  Hügel,  Abhang,  Schlucht  usw.  geläufige  Vorstellungen 
geworden  sind.  Wie  denn  Oberhaupt  fiberall  die  Fachausdrflcke  fleißig  benutit 
und  mit  positiven  Eindrücken  verknüpft  werden.  Durch  allereinfachste 
Pläne,  die  sich  die  Kinder  selbst  anfertigen,  ist  die  Grundlage  für  das  Ver^ 
ständiiis  der  Landkarten  wie  für  das  praktisehe  tätliche  Orientieren- 
können gegeben.  Die  Schulspaziergänge  liefern  rpirhlich  Gelegenheit  zu 
solchen  Übungen.  Für  den  systematischen  Geschi*.  litsunterricht  ist  vor- 
gearbeitet durch  Erzählungen  aus  Sage  und  Geschichte,  die  zugleich  auf  die 
kulturgeschichtiiched  Cesiehtspunkte  hinweisen,  auf  die  Umwandlungen, 
die  das  äufiere  und  innere  Leben  der  Menschen  erfahren  bat,  und  von  der 
Mitarbeit  der  Menschen  selbst  an  diesen  Umwandlungen.  Hier  setzt  dann 
auch  die  ethische  und  soziale  Erziehung  ein,  für  die  gerade  sclion  sehr  früh 
eine  proßc  Empfänglichkeit  hosteht.  In  der  Raumlehre  haben  die  Übungen 
beim  Bauen,  bei  den  Papparbeiten  frühzeitig  mit  den  Begriffen  und  ein- 
schlägigen Ausdrücken  vertraut  gemacht.  Das  Rechnen,  das  zunächst  nur 
beim  Zählen  und  Aufsuchen  von  Zahlbeziehungen  im  Spiel  Verwendung 
findet,  ist  soweit  entwickelt,  daß  die  Kinder  mit  Leichtigkeit  die  einfachen 
Rechnungsarten  bis  1000  handhaben.  Lesen  und  Schreiben  treten  anfange 
surück.  Zuerst  wird  die  Hand  durch  Zeichnen  geübt  und  erst  dann  wird  zu 
den  sclnvierigeren  Schreibformen  übergegangen.  Das  Lesenlemen  geht  nach 
der  begrifflichen  T  f  lirmnthode  Spiesers  und  Ottos  vor  sich.  Im  allgemeinen 
lernen  die  Kinder  t'isi  im  zweiten  Schuljahre  Lefzen  und  Schreiben,  dann 
aber  unverhältnismäßig  rascher  und  leichter,  so  daß  das  I^Jiveau  der  Darch- 
schnittsflcholer  rasch  emgeholt  wird.  Was  endlich  die  sittliche  und  religiöse 
Ausbildung  angeht,  so  wird  diese  vor  aUem  durch  das  gemeinsame  Ijeben 
erworben.  Stoffe  aus  der  biblischen  Geschichte  werden  frtthzeiü^  ers&bli 
und  Besprechungen  über  Fragen  des  sittlichen  Verhaltens  ergeben  sich  zwang- 
los im  .\nschluß  an  die  VorkommnisBe  des  täglichen  Lebens,  die  Streiti^^k'^ilen 
der  Kinder  usw.,  wie  denn  überhaupt  der  ganze  Unterricht  erzieherisch 
gestaltet  ist  und  nie  die  Charakterbilciuiig  aus  dem  Auge  verliert. 

Die  Schule  nimmt  die  Rinder,  Knaben  und  Mädchen,  nicht  nur  für  die 
normale  Unterrichtszeit  auf,  sondern  nimmt  neben  Voll-  und  TagespeosionAren 
auch  stundenweise  Kinder  cum  Spiel  in  Aufsicht.  Sie  kommt  auf  diese 
Weise  auch  den  Bedürfnissen  der  beruflich  arbeitenden  Mütter  entgegen  und 
bildet  so  nicht  nur  in  pädagogischer,  sondern  auch  in  sozirti  ökonomischer 
Hinsicht  ein  Novum,  indem  sie  einen  Zwisrhfnitypus  schallt  zwischen  der 
Famiiienerziehung  einerseils  und  der  Erziehung  durch  licrnfspädagogen 
andererseits,  der  große  Entwicklungsmöglichkeiten  in  sich  bngL  auch  für  die 
Erwerbsarimt  der  Frau  und  die  notwendigen  Reformen  iuEbe  und  Elternschaft. 
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y  I  Italien.  Die  enten  italieni- 
sehen  Volkshochschulen  tra- 
ten 1900  und  1901  ins  Leben.  Es 
war  jedoch  schon  1894  in  Venedig 
von  Professor  David  Levi-Morenos 
eine  freie  volkstümliche  Schule  be- 
^rrOndel  worden,  und  dies  Beispiel 
fand  1898  in  Padua,  später  in  Treviso, 
Gremona  und  Mailand  Nachahmung. 
Diese  freien  Schulen  waren  der  Keim 
für  die  italienischen  Volkshochschu- 
len» die  heute,  40  an  der  Zahl,  über 
ganz  Italien  ausgebreitet  sind. 

Die  erste  eigentliche  Volkshoch- 
schule entstand  in  Turin.  Sie  begann 
gleich  mit  700  -MiLgliedern  (605 
MAnnem,  95  Frauen).  Von  diesen 
standen  239  im  Alter  von  unter  25, 
358  zwischen  25  und  45,  103  zwischen 
15  und  75  Jahren.  Von  den  Hörem 
hatten  195  nur  die  Volksschule  be- 
sucht, die  anderen  eine  Mittelschule, 
93  ein  Diplom  erlangt.  40  %  der 
Umgeschriebenen  waren  Arbeiter,  die 
hikihste  Zahl  der  Hdrer  (390)  wies 
der  Kursus  fOr  NationalOkononue  auf. 

Eine  der  blühendsten  Volkshoch- 
schulen besteht  in  Mailand,  wo  schon 
in  den  ersten  Jahien  2264  Arbeiter, 
15S6  kaufmännische  Angestellte  und 
Beamte.  709  Studenten  eingeschrieben 
waren.  Die  Vorträge  und  Kurse  be- 
trafen Arbeitergesetzgebung,  Natur- 
wissenschaft, die  Geschichte  Mai- 
lands, soziale  Hy^ene,  Volkswirt- 
schalt, italienische  Literatur,  Chor- 
gesang usw.  Der  Unterricht  wird 
von  (h'n  Professoren  und  Ingenieuren 
der  groiicn  Schulen  erteilt,  und  volle 
Meinungsfreiheit  wird  den  Rednern 
gewährleistet.  Die  Volkshochschule 
▼on  Mailand  setzt  sich  das  Ziel  „die 
gemeinsame  und  lautere  Werkstätte 
aDer  ehrlich  gedachten  und  anständig 
vorgetragenen  Ideen  zu  sein".  Die 
vornehmsten  Vertreter  der  Univer- 
sität nehmen  an  der  Volkshochschule 
teil. 


Eine  seltsame  Statistik  ergibt 
die  Volkshochschule  in  Venedig.  Im 
ersten  Jahre  waren  1228  Hörer  (1115 

Männer,  73  Frauen)  eingeschrieben, 
darunter  befanden  sich  41  %  Arbeiter, 
31%  Angestellte,  18%  Studenten. 
Im  zweiten  Jahre  sank  die  Zahl  auf 
878  (802  Männer,  76  Frauen),  im 
dritten  auf  640  (555  Männer,  85 
Frauen).  Der  Prozentsatz  der  Arbeiter 
ging  auf  36  resp.  35  herab,  der  der 
Angestellten  betrug  31  resp.  29,  der 
Anteil  der  Studenten  stieg  auf  27 
resp.  28%. 

In  Rom  ging  die  Initiative  zur 
Vülkshoch.schule  von  der  Vereinigung 
freier  Dozenten  aus  im  Januar  1901. 
Der  Lehrstoff  wurde  in  Tier  Gruppen 
eingeteilt,  Literatur  und  Kunst,  Ge* 
setzgebung,  Wissoischaft  und  Medi- 
zin. Aber  die  Volkshochschule  kün- 
digte sich  von  Anfang  an  als  eine  In- 
stitution an,  die  von  den  Akademikern 
und  freien  Dozenten  geleitet  und  ge- 
führt v^'erden  sollte.  In  der  Er- 
öffnungsrede betonte  allerdings  der 
Prfisident  Nunzio  Nasi,  daß  ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  den 
Volkshochschulen  und  den  Vertretern 
der  Arbeiterschaft  bestehen  sollte. 
Aber  nichtsdestoweniger  war  jede 
Vertretung  der  Arbeiterschaft  von 
der  Leitung  der  Volkshochschule 
ausgeschlossen,  weil,  wie  sie  sagten, 
„die  Arbeiterldasse  nicht  kompetent 
sei,  um  über  die  wissenschaftlichen 
und  erziehlichen  Ziele  der  Institution 
XU  entscheiden  und  weil  sie  nicht  zu 
den  Kosten  des  Unternehmens  bei- 
trug, daher  auch  nicht  berufen  sei, 
mit  zu  verwalten".  Die  Vertreter  der 
Arbeiterorganisationen  haben  darauf 
hingewiesen,  dafi  die  Dozenten  sich 
als  geschlossene  Kaste  zusammen- 
getan haben  unter  Außerachtlassung 
der  Tatsache,  daß  nicht  die  Redner, 
wohl  aber  die  Arbeiter  das  wiehtiirste 
und  am  schwersten  zu  gruppierende 

Element  sind,  daß  sie  es  nicht  ver- 
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standen,  für  das  Wohl  der  Voiks- 
hochflchiile  ihre  kleinen  Sonderinter* 
essen  und  ihren  akademischen  Ehr- 
geiz hintanzusetzen. 

Dieser  Streit  der  Meinungen  ist 
eines  der  bemf^rkonswertesten  Blätter 
der  Geschichtü  der  Volkshochschule. 
Die  italienische  Presse  hat  sich  aus- 
giebig damit  beschäftigt.  Konser- 
vative und  kapitalisiische  Zeitungen 
nahmen  für  die  Dozenten  und  die 
Bevormundung  der  \'()lksh(u  lischule 
Partei,  während  die  Blätter  der  linken 
und  äußersten  Linken  für  die  .Vnteil- 
nahmo  der  ArbeitersrhRfl  an  der 
Verwaltung  und  Leitung  der  Volks- 
hochschule eintraten*  ZwmfeUos  ist 
das  letstere  System  gut  und  wird 
allenthalben  akzeptiert  werden 
müssen,  wo  man  wirklich  unabhän- 
gige Volkshorhsehulen  gründen  will. 

Fast  alle  italienischen  Volkshoch- 
schulen geben  regelmäßige  Mit- 
teilungen heraus,  die  bedeutsamsten 
sind  die  in  Mailand  und  Mantua  er* 
scheinenden.  Letstere  sind  redigiert 
von  Luigi  Molinari,  einem  Haupt* 
führer  der  Volkshochschulbewegung. 

Spanien.  Die  Universität 
Oviedo  machte  hier  nach  einigen 
unbestimmten  Versuchen  den  An- 
fang; sie  eröffnete  1896  Vorträge  und 
UnterrichtskunederUniTersity  exten- 
sion  hauptsächlich  für  Arbeiter  und 
zwar  nicht  nur  im  Universitäts- 
gebäude von  Oviedo,  sondern  auch  in 
verschiedenen  Volksvereinen  derStadt 
und  ihrer  Umgebung,  Aviles,  Gijon, 
Felguara  usw.  Etwas  später  entstand 
an  derselben  Universität  eine  Ab- 
teilung, die  sich  Volkshochschule  be- 
nannte und  den  Arbeitern  Kurse, 
analop  denen  für  die  StuHonten,  bot 
unter  absoluter  Neutralität  der  An- 
schauungen. Diese  Organisation  in 
Oviedo  ist  in  stetem  Aufblühen. 

1903  wurde  in  Valencia  eine 
Volkshochschule  nach  Pariser  Muster 
gegrOndet,  die  zu  Anfang  einen  hohen 
Ruf  eenoß,  dem  republikanischen 
Romancier  Blasco  Ibanez  ihren  Ur- 
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spruiig  verdankte,  aber  rasch  ihre 
Bedeutung  verlor. 

1903  bis  1904  begrOndete  die 

Institution  für  freien  Unterricht 
Kunstkurse  für  Arbeiter  mit  Be- 
sichtigung der  Museen  von  Madrid 
und  einiger  anderer  Städte.  1904 
trat  die  Volkshochschule  in  Madrid 
ins  Leben.  Sie  wird  getragen  von 
einer  Vereinigung  junger  Leute,  die 
Vorträge  veranstalten,  Kunst- 
führungen, Besichtipunj^en  alter 
Städte  und  landschaftlich  schöner 
Punkte,  musikalische  Abende  mit 
dem  Ziel,  in  den  Volk>kreisen,  die 
es  wünschen,  bestiuuute  wissenschaft- 
liche und  pditische  Anschauungen  zu 
verbreiten.  Anfangs  war  diese  Volks- 
hochschule im  Madrider  Athenäum 
installiert,  das  gleichfalls  Vorträge 
für  Arbeiter  veranstaltete.  Seither 
hat  sie  sich  getrennt  niedergelassen, 
sie  erhält  seit  1906  eine  kleine  Staats- 
subvention. Es  wurden  u.  a.  Vor- 
träge fQr  Taubstumme  und  Blinde, 
künstlerische  Ausflöge  für  die  in 
Asylen  untergebrachten  Kinder  ver- 
anstaltet. r>ip  Volkshochschule  ar- 
beitet regelmiiüig  weiter  und  steht 
in  losem  geistigen  Zusauiiuenhang 
mit  der  französischen  Bewegung,  den 
republikanischen  Kreisen  f&r  Ar- 
beiterbildung in  Madrid  und  be- 
sonders mit  den  Athen&umsgrün- 
dungen  in  Barcelona,  die  von  großer 
I  eboTiskraft  und  nachhalti^m  Er- 
folge sind. 

Es  besteht  überdies  eine  Volks- 
hochschule in  Corogna  und  eine 
andere  in  Valencia.  Auch  einige 
Lyzeen  (z.  B.  Gerez  und  Cordua) 
haben  populäre  Vorträge,  die  etwas 
zu  l^nrecht  als  „University  exten- 
siüu"  bezeichnet  werden,  eingerichtet, 
und  viele  Arbeitervereinigiingen.  die 
durcheinander  über  das  Land  zer- 
streut waren,  organisiert. 

Im  allgemeinen  steigt  die  Zahl 
der  Mitglieder  aller  Volkshochschulen 
wenn  auch  langsam,  die  Zahl  der 
Hörer  ist  erheblich  gewachsen.  Die 
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Volkshochschule  Yon  Oviedo  hat  Ihre 
Tätigkeit  auch  außerhalb  ihrer  Pro- 
vinz erweitert  und  schickte  Pro- 
fessoren nach  Bilbao  und  Santander, 
die  (\nv\  Vorträge  veranstalteten, 
während  sie  im  Austausch  Redner 
aus  letztgenannter  Stadt  erhielt. 

Die  im  Zusammenhang  mit  det 
Univeffsität  veranstalteten  Kurse 
(Uoiversity  eztension)  von  Oviedo 
kommen  sowohl  den  nicht  akademi- 
schen bürgerlichen  als  den  Arbeiter- 
kreisen  zugute.  Die  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Universität 
stehenden  Vorträge  und  Kurse  werden 
fast  ausschließlich  von  Arbeitern 
benütst,  die  auch  die  Klassen  der 
Volkshochschule,  die  in  der  Univer- 
sität Oviedo  selbst  eingerichtet  wurde, 
füllen.  Mitglieder  dieser  Volkshoch- 
schule sind  die  Arbeiter  und  die 
Lehrer.  Die  Einschreibung  ist  iment- 
geltUch  und  steht  allen  offen.  Die 
Zahl  der  HOrer  wächst,  obgleich  die 
Besonderheit  der  Klassen  eine  rege 
Beteiligung  der  Arbeiter  an  den 
Studien  verlangt  und  somit  eine  be- 
schränkte Zahl  voraussetzt.  Die 
Volk.shoclischulen  in  Madrid  und  Co- 
rogna  sind  besonders  im  Kreise  von 
Arbeitan  und  kaufmännischen  An- 
gestellten tätig,  die  von  Valencia  nur 
für  katholische  Arbeiter. 

In  der  University  extension  von 
Oviedo  halten  sowohl  TJniversitäts- 
professoren,  als  auch  Schriftsteller, 
Ingenieure,  Ärzte,  Advokaten  Vor- 
träge über  alle  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, sowie  auch  über  Reisen, 
Kunst  usw.  Insbesondere  der 
Kunst  und  den  Ausflügen  wird  viel 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Von 
Anbeginn  an  fanden  Musikauf- 
führungen mit  erklärenden  Vorträgen 
statt.  Auch  die  Volkshochschule  in 
Madrid  legt  großen  Wert  auf  Musik 
und  Kunstfflfarungen  durch  die  Mu- 
seen und  Städte,  die  reich  an  kflnst- 
ierischer  Anregung  sind,  wie  s.  B. 
Toledo. 

Die  Zukunft  der  Volkshochschulen 


und  der  Arbeiterbildungsorganisa- 
tionen  wäre  treflBch,  wenn  nicht 
verabsäumt  wfirde,  die  Erziehung  in 
ideale  Bahnen  zu  lenken.  Ein  gutes 
Prognostikon  verdient  Oviedo. Allent- 
halben sind  die  arbeitenden  Klassen 
nach  Kultur  ausgehungert,  leider 
aber  ist  ihre  Vorbildung  so  mangel- 
haft, daß  eine  höhere  Fortbildung 
auf  große  Schwierigkeiten  stößt.  Die 
Volkshochschule  in  Madrid  ist  denn 
auch  bestrebt,  diese  Lücke  einiger- 
maßen auszufüllen. 

Algier  (T^bessa).  Zwischen 
Konstantine  und  Gabes  liegt  die 
kleine  Stadt  Tä>essa  voll  römischer 
Erinnerungen  mit  etwa  6000  bis 
7000  Einwohnern,  davon  nicht  gans 
1000  Franzosen.  In  dieser  einsamen 
Niederlassung  inmitten  einer  i^^^nz 
unkultivierten  Bevölkerung  wurde 
vor  zwei  Jahren  ein  Verein  für 
volkstümliche  Vorlesungen  und  Vor- 
träge begründet,  der  die  „physische 
und  moralische  Ausbildung  der  Ein- 
wohner aller  Rassen  und  Klassen** 
erstrebt. 

Artikel  2  der  Slaluten  nennt 
folgende  Ziele:  ,,Dit;  Veranstaltung 
von  Kursen,  Vorträgen,  Ausflügen, 
die  BegrOndung  einer  sorgsam  ge- 
wählten Bibliothek  fflr  die  Mitglieder- 
Beteiligung  an  allen  genossenschaft, 
liehen  und  sozial  erziehlichen  Werken, 
die  zur  wirtschaftlichen  und  morali- 
schen Befreiung  der  Mitgüeder  bei- 
tragen können.** 

Die  Mitgliederzahl  beträgt  heute 
135,  die  Bibliothek  umfaßt  765 
Werke,  in  der  Zeit  vom  1.  März 
bis  31.  Dezember  1907  fanden  1207 
Bücherverleihungen  statt.  Die  Bei- 
träge ergaben  1460  Francs,  von 
denen  93.')  für  Bibliothekzwecke  auf- 
gewandt wurden,  die  übrigen  Bücher 
wurden  geschenkt.  Als  wichtigste 
Erfolge  der  Vereinigung  nennt  der 
Präsident  eine  Strömung  von  Sym- 
pathien, die  sich  zwischen  den  Mit- 
gliedern bildet,  ein  gemeinsnmes  Band, 
das  sich  in  fesler,   treuer  gegen- 
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seitiger  Freundschaft  um  Meosclien 
schlingt,  die  ehedem  kaum  einen 
oberflächlichen  Gruß  austauschten. 
Unter  den  Vorträgen,  die  statt  fanden, 
sind  zu  erwähnen:  Genossenscliafts- 
wesen,  Frauenbewegung,  Wieder- 
belebung des  algerischen  Kunsthand' 
wwlu  118W.  Als  Redner  wirken 
Lehrer,  Beamte  usw.,  auch  öffent- 
liche Vorlesungen  aus  guten  Autoren 
und  muaikalische  Aufführungen  finden 
statt. 

Ägypten.  In  Alexandrien 
ist  eine  italienische  Volkshochschule 
begrandet  worden,  die  der  nationalen 

italienischen  Föderation  der  Volks- 
hochsohulen  angeschlossen  ist  und 
an  dem  ersten  Kongreß  in  Mailand, 
April  1903.  teilnahm.  Ihr  Ziel  Ist 
Verbreitung'  wissenschaftlicher  und 
literarischer  KuiLur  in  den  Volks- 
kreisen  Alexandriens.  Der  Unter- 
richt ist  keinerlei  Einschränkung 
unterworfen,  die  Redner  können  in 
voller  Freiheit  über  ein  beliebiges 
Wissenschaftsgebiet  sprechen,  gleich- 
viel, welches  ihre  Nation,  Religion, 
Sprache,  wissenschaftliche,  künstleri- 
sche, politische  oder  soziale  Über« 
Zeugung  sei.  Die  Volkshochschule 
von  Alexandrien  ist  frei  von  jeder 
Beeinflussung  und  Bevormundung 
irgendwelcher  Auloritüt.  .,Die  Frei- 
heit des  Rednei-s  und  die  Würde 
unserer  Studien  sind  nur  durch 
absolute  Unaijhäiigigkeit  gewähr- 
leistet", so  lautet  ein  Artikel  der 
Statuten. 

Bibliothek,  Lesesaal,  sowie  die 
zu  Unterricht  und  Experimenten 
nötigen  Laboratorien  sind  vorhanden. 
Ein  bestimmter  Beitrag  wird  nicht 
erhoben,  jeder  zahlt  nach  eigenem 
Ermessen  und  Können.  Den  Unter- 
richt erteilen  Lehrer  der  großen 
Schulen  und  freie  Dozenten.  Die 
\'o1k3hochschuIe  hat  mehrere  hundert 
Mitgüeder. 

Belgien.  Die  helsrischen 
Volkshochschulen  bind  Töchtennsti- 
tute  der  französischen.     Die  alt- 


ruistische  Bewegung,  die  sich  vor 
etwa  10  Jahren  in  Frankreich  geltend 
machte,  fand  einen  lebhaften  Wider- 
hall in  Belgien.  Die  erste  geistige 
Genossenschaft  Belgiens  wurde  in 
Möns  1901  gegründet,  in  demselben 
Jahre  traten  Volkshochschulen  in 
Charleroy  und  Brüssel  ins  Leben. 
Es  entstanden  na  Ii  und  nach  im 
Bezirke  von  Brüssel  neben  dem 
Volksheim  zahlreiche  and^r»^  Grün- 
dungen, gegenwärtig  45  an  der  Zahl, 
vom  gleichen  Geiste  erfüllt. 

Die  tätigste  Volkshochschule  ist 
der  „Foyer  intettectuer*  in  Saint 
Gilles,  der  alle  Fortbildungsanstalten 
der  Gemeinde  vereinigt.  Sein  Wahl- 
spruch heißt:  ,,Wenn  die  Arbeiter- 
klasse sich  befreien  will,  so  muß  es 
ihr  erstes  Ziel  sein,  sich  von  ihrer 
Unwissenheit  freizumachen,  ihrem 
größten  Feinde".  Eine  Aufsäblung 
der  unentgeltlichen  Leistungen  dieser 
Vereinigung  gibt  ^en  Begriff  von 
ihrer  Bedeutung:  es  wurden  Kurse  ein- 
gerichtet für  Russisch,  Geologie,  Mete- 
orologie, Chemie  und  Stenographie, 
allwöchentlich  wird  geturnt  und  ge- 
duscht, es  finden  Fechtübungen  statt, 
photographische  Kurse,  gomischter 
Ghorgesang,  Orchesterspiel  usw.  Es 
besteht  eine  Auskunftsstelle,  die 
Fragen  dos  Rechts,  des  Handels,  der 
Technik,  der  Industrie  bearbeitet, 
eine  Stellenvermittlung,  eine  Säug- 
lingsfüi-sorge  stellte  und  eine  Bibüo- 
thek  von  mehr  als  3000  Bänden. 

Vor  zwei  Jahren  beging  die  Volks- 
hochschule von  Saint  Gilles  das 
Jubiläum  ihres  tausendsten  Vor- 
trages und  der  Einschreibung  ihres 
tausendsten  Mitgliedes.  Seither  ist 
für  beides  die  Zahl  von  IjOO  schon 
überschritten. 

Einen  ahnlichen  Fortschritt,  wenn- . 
gleich  verschiedenen  Grades,  weisen 
die  übrigen  Volkshochschulen  auf. 
Aber  auHerhalb  des  Bezirke  von 
Brüssel  und  des  Industriezentrums 
hat  sich  die  Bewegung  nur  wenig 
entwickelt.    Der  Grund  hegt  in  der 
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^ei  iiigen  Unterstützung,  die  das  Lehr- 
personal unter  der  Zuchtrute  einer 
katholischen,  der  Volksbildung  feind* 
liehen  Regierung  dem  Werk  entgegen- 

brin^.  Nur  dort,  wo  weitherzige, 
aufgeklärte  Gemeinde  vewaltungcn 
Uie  Volkshochschulen  beschützen, 
haben  sie  eine  Lebensmöglichkeit. 
£s  gibt  jedoch  außerdem  in 
einigen  groOen  Indusiriestfidten  der 
Provinz  z.  B.  in  Gand  und  Venriers 
zahlreiche  Bestrebungen  für  Fort- 
bildungsunterricht, die  sich  eng  an 
ciie  Volkshochschulen  anlehnen. 

Die  Hörerschaft  besteht  in  den 
Industriestädten  größtenteils  aus  Ar- 
beitern, ferner  aus  kleinen  Beamten, 
Kaufleuten,  und  auch  die  Frauen 
sind  sahireich  verireten. 

Die  Sonnahende  sind  musikali- 
schen und  literarischen  Veranstal- 
tungen, Rezitationen,  Theaterauf- 
fühnmgen  gewidmet,  die  viel  Beifall 
finden.  Die  Kunsterziehung  wird 
durch  Besuche  der  Museen,  der 
Ausstellungen,  vnwenschaftlicher  An- 
stallen, Fabriken,  Reisen  im  In- 
und  Auslande,  Ausflüge  usw.  ergänzt. 
Die  Volkshochschulen  haben  auch 
zuerst  wieder  versucht,  die  Natur- 
feste  zu  erneuern,  z,  B.  das  Fest  der 
Bäume. 

Die  vorgeschrittenen  Gemeinden 
gewähren  den  Volkshochschulen  ihre 
Unterstfitsung  durch  Überlassung  von 
Lokalen  und  Schulräumen  für  eine 
sehr  geringe  Entschädigung.  Auch 
die  Regierung  gewährt  einen  kleinen 
Zuschuß.  Aber  die  Privatinitiative 
ist  der  Hauptträger  all  dieser  Organi- 
sationen, die  daher  große  Mühe  haben 
ihr  finanddks  Gleichgewicht  »i  er- 
halten. Das  Budget  der  Volkshoch- 
schule von  Saint  Gilles  beträgt  im 
iaufenden  Jahre  160000  Francs. 

Tatsächlich",  so  sagt  Herr  .lules 
Destres,  einer  der  llauptbegründer 
der  Bewegung,  „wendet  sich  die  Volks- 
hochschule nur  an  die  Elite  innerhalb 
der  Volksmasae.  Die  Masse  als  solche 
dürfte  unter  den  herrschenden  socialen 


Zuständen  noch  lange  unfäiug  bleiben, 
die  Energie  und  Initiative  aufzu- 
bringen, die  der  Besuch  der  Volks* 

hoch.schuIen,  die  regelmäßige  geistige 
Arbeit  der  Vorträge  bedingen.  Nur 
eine  kleine  Minderzahl  kann  nach 
den  Mühen  einer  oft  übermäßigen 
körperlichen  Arbeit  sich  noch  geistige 
Anstrengungen  zumuten.  Aber  diese 
Minderzahl  ist  äußerst  wertvoll,  sie 
wird  handeln  und  ist  das  Fennent 
soxiaier  Wandlungen.* 


« 


Die  Schulspeisung  und  ärztliche 
Fürsorge  für  Schulkinder  findet  jetzt 
auch  in  Deutschland  immer  mehr 
Aufnahme.    Seit  1%  Jahren  sorgt 

der  „Verein  für  KindervolkskOchen*' 
in  Berlin  während  der  Wintermonate 
für  dio  Speisung  bedürftiger  Kinder, 
immer  aber  natürlich  in  dem  be- 
schränkten Kreise  und  mit  den  völlig 
unzureichenden  Mitteln  eines  Vereins. 
Nunmehr  hat  er  sich  mit  dnw  aus- 
führlichen Denkschrift  an  die  Stadt- 
verwaltung gewandt,  um  umfassen- 
dere Maßnahmen  für  eine  mOg^ehst 
weit  ausgedehnte  Schulspeisung  zu 
treffen.  Der  Verein  erhielt  bisher 
von  der  Stadt  Hprlin  eine  Subvention 
von  3000  A  im  Jaiir,  eine  sehr  geringe 
Summe,  sowohl  hinsichtlioh  der  An- 
forderungen» die  an  den  Verein  ge- 
stellt werden,  (nur  4000  Kinder 
können  täglich  gespeist  werden,  nicht 
annähernd  die  Hälfte  der  Bedürf- 
tigen), wie  auch  im  Vergleich  zu 
den  Summen,  die  die  Stadt  Berhn 
der  Säuglingspflege,  der  Errichtung 
einer  Waldschule  usw.  zuwendet.  Der 
Verein  ist  also  um  eine  Subvention 
von  20  000  X  jährlich  eingekommen, 
hat  aber  leider  einstweilen  nur  wei- 
tere 4000  X  hewiUi^l  bekommen. 
Es  schweben  aber  \'('[  h  tiirilnncen,  ob 
die  Stadt  die  Schuispeisuug  nicht 
überhaupt  in  eigene  Regie  nehmen 
solle  (Antrag  Arons  und  (Genossen), 
was    entscldeden    das  Richtigste 
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wflre,  schon  weil  dadurch  prinzipiell 
jedem  hüfshedOrftigen  Kinde  Unter- 
stützung aus  öfTentlit  hcn  Mitteln 
zuerkannt  würde.  Ferner  wird  mit 
Recht  hervorgehoben,  daß  solche 
umfassende  Behebung  der  Unter- 
ernährung der  Kinder  der  unhemit* 
telten  Klaasen  nicht  nurvolksgesund- 
heitlirh,  eondem  auch  finanzpolitisch 
in  hohem  Grade  prophylaktisch  wir- 
ken würde,  indem  an  Krankenhäusern 
und  Erliolungsstättcn  für  schwäch- 
liche Kinder,  später  an  Kranken- 
kassen, Fürsorgeanstalten  und  Ge- 
fängnissen wieder  gespart  werden 
würde,  was  jetit  sur  Gesund  e  r  h  a  1  • 
t  u  n  g  der  Kindor  verausgabt  würde. 
t)i>or  die  Ernährunpsvorhällnisse  der 
Berliner  Schulkinder  hat  der  Berliner 
Schularzt  Dr.  Bernhard  folgende 
Erhebungen  gemacht:  Von  8451  Ge- 
meindeschttlem  aus  dem  Zentrum 
Berlins  kommen  16,8  %  seitweise» 
0,5  %  längere  Zeit  hindurch  nOdhtem 
zur  Schule.  10,9  %  bekommen  zum 
Morgeugetrünk  kein  Gebäck,  7,2  % 
erhielten  ihr  Mittagessen  erst  arn 
Abend;  0,04  %  waren  ganz  ohne 
genügende  Mahlzeit.  Aus  den  Krei- 
sen der  Rektoren  und  Lehrer  liegen 
sahireiche  Anerkennungsschreiben 
vor  über  die  Wirkung  der  Schul- 
speisung. Das  Aufhören  der  l^nter- 
ernährung  mache  sich  sofort  bemerk- 
bar, nicht  nur  in  körperlicher,  son- 
dern auch  in  geistiger  und  morali- 
scher Hinsicht. 

Schliefilich  aber  wird  es  in  der 
Konkur  renz  der  Völker  zutage  treten» 
welches  \  (ilk  hinsichtlich  seines  Nach- 
wuchses die  weitsichtigste  Poütik  ge- 
trieben hat. 


PÖrderniif  beiondtri  b^aMtr 
Schüler  durch  den  Staat.  Im  preuBt- 

sehen  Abgeordnetenhause  ist  die  na- 
tionalliberale Fraktion  an  die  Staats- 
regierung mit  einem  Antrag  heran- 
getreten, besonders  bef.iliiglen  Volks- 
schülem  in  größerf'ni  Umfange  als 


bisher  eine  wettere  Ausbildung  zu 
ermöglichen.    Es  wird  dabei  betont, 

daß  der  Staat  ein  c:anz  außerordent- 
liches Intoresse  daran  habe,  nicht  nur 
die  wohlhabenden,  sondern  jjaiiz  un 
bedingt  die  tüchtigsten   Kräfte  in 
seinem  Dienst  herannuiehen.  Der 
Staat  habe  nach  allen  Lehren  der 
Geschichte  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse daran,  Insucht  innerhalb  seines 
P.e  a  m  ton  t  n  ms  zu  vermeiden  und  leben- 
dige Kräfte  schon  als  solche  heranzu- 
bilden, um  immer  neues  Blut  in  den 
allzu  sehr  erstarrenden  Körper  seines 
Beamtentums  hineinsufOhren.  Das 
Wort  vom  Marschallstabe  im  Tor- 
nister dürfe  keine  leere  Floskel  sein. 
Es  gelte,   das  Prinzip   der  (ileich- 
b("rerhtigur\g    festzulegen.  Jedem 
Kinde  —  Knaben  wie  Mädchen  — 
müsse  der  Weg  zur  Universität  geö0- 
net  werden»  wenn  es  bescmdere  Be- 
gabung für  Fftcher  der  Universitit 
aufweise.    I'nd  zwar  reiche  es  nicht 
aus,  die  Freistellen  an  höheren  Lehr- 
anstalten zu  vf^rmphren,  sondern  w 
seien  den  betrelVt'ii(i«'n  Schülern  und 
Schüleiinnen  auch  Existenzmittel  zur 
Verfügung  zu  stellen,  um  die  Aus- 
nutzung der  gewahrten  Bilduogs 
mügfichkeiten  su  garantieren.  Die 
von  konservativer  Seite  hervorge- 
brachten Bedenken,  der  Ansturm  auf 
die  höheren  Stellen  könne  so  groß 
werden,  daß  dadurch  eine  Arbeits- 
losigkeit in  den  höheren  Ständen  zu 
befürchten  wäre,  sind  ebenso  un- 
sosial  wie  unbegründet.  Zunftebst 
einmal  sind  außerordentliche  quali- 
fizierte Begahungen  durchaus  nichts 
Alltägliches  und  werden  noch  immer 
mehr  an  Seltenheitswert  gewinnen, 
je  mehr  die  wissenschaftliche  Arbeit 
sich  einerseits  differenziert,  andrer- 
seits enzyklopädisches  Wissen  erffu^ 
dert,  also  die  Anforderungen  an  die 
Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  ge- 
steigert werden.    Sodann  aber  kann 
es  nur  begrüßt  werden,  wenn  mittel- 
mäßige Kräfte  der  höheren  Stände 
durch  wirkhch  qualifizierte  ersetzt 
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'werden.  Eine  solche  gesunde  Um- 
schiehtung  darf  nicht  an  einem  ein- 
seitigen  Klasseninteresse  scheitern. 

Volksbildung  and  soziale  Reformen 
in  Indien.  Im  englischen  Unter- 
hause wurde  Ende  Januar  anläßlich 
der  Thronrede  gefordert,  in  Indien 
umfassende  Reformen»  vor  allem 
Anteilnahme  des  Volkes  an  der  Ver^ 
Avaltung  seiner  eigenen  Ang<»legen- 
heiten  zu  gewähren  und  so  den  wach- 
senden Unruhen  ein  normales  Ab- 
fließen zu  ermöglichen.  Gleichzeitig 
wird  betont,  daß  solche  Reformen  am 
besten  von  der  Intelligens  des  Volkes 
selbst  geschafiTen  und  g^ragen  werden 
müßten,  um  so  durch  unmittelbares 
Verschmelzen  mitder  indisc-hon  Eigen- 
art auch  fiirdie  Massen  eine  gesteigerte 
Werbekiaft  zu  gewinnen.  Wie  frucht- 
bar der  Einfluß  solch  nati<ma]er  Ver- 
treter der  Weltkultur  schon  jetzt  zu 
sein  vermag,  zeigt  das  Wirken  des 
indischen  Professors  Wehnkar  in 
Bombay,  der  als  Volkserzieher  und 
Sozialreformer  der  Kultur  weiteste 
Ki*eise  gewonnen  hat.  Er  hat  der 
englischen  Regierung  die  Wege  ge- 
ebnet für  den  jetzt  in  Aussicht  stehen- 
den allgemeinen  uncntgeltlichenVolks- 
unterricht,  durch  Gründung  der  sog. 
„Ragged  Schools",  d.  s.  unentgelt- 
liche Armenschulen,  die  von  der 
ebenfalls  von  Weiinkar  ins  Leben  ge- 
rufenen „Gesellschaft  zur  Verbreitung 
yon  Wissen  unter  den  Massen*'  ge- 
tragen ^rden.  Femer  entstand  aus 
zwanglosen  Diskussionen  Ober  ethi- 
sche Fragen,  zu  denen  der  junge 
Hochschullehrer  seme  Hörer  priva'im 
einlud,  die  „Student's  Brotheriiood", 
eine  lediglich  der  ethischen  Beein- 
flussung der  akademischen  Jugend 
dienende  Vereinigung,  die  im  I^ufe 
der  letzten  18  Jahre  in  Tausenden 
von  jungen  Studenten  höhere  Lebens- 
interessen f^ONveckt  hat.  Auch  der 
»fLehrer-Verhand*^  der  die  Interessen 


der  Lehrerschaft  vertritt  und  für  ihre 
Weiterbildung  sorgt»  verdankt  We- 
linkar  seine  Entstehung.  Ebenso  ist 
er  ein  eifriger  Förderer  der  Fraucn- 
bildung.  So  hilft  er  den  Boden  be- 
reiten für  eine  Wieder-  und  Neugeburt 
der  indischen  Kultur  —  weckt 
die  ivittfte  des  Volkes  und  zieht  sie 
heran.  — 

Die  „verheiratete  Lehrerin"  ist 
jetzt  auch  in  Preußen  prinzipiell  zu- 
gelassen worden.  Zwar  gestattet  der 
diesbezügliche  Erlaß  des  Kultus- 
ministers nur  widerrufliche  Beschäf- 
tigung der  verheirateten  Lehrerin, 
wo  es  deren  hftusliche  Verhältnisse 
wfmsr^henswert  erscheinen  lassen,  was 
praktisch  immer  noch  eine  beträcht- 
Uche  Benachteiligung'  der  verheira- 
teten Frau  gegenüber  der  unverheira- 
teten bedeutet,  —  aber  immerhin,  — 
der  erste  Schritt  ist  getan,  das  Prin- 
zip ist  durchbrochen.  —  Sache  der 
führenden  Frauen  unter  den  Lehrerin- 
nen wird  es  nun  sein,  die  Gasse  zu 
erw'eitem  und  zu  zeigen,  daß  hier 
ein  gangbarer  Weg  freigelegt  wurde 
auch  für  die  breite  Masse  der  Durch- 
schnittslehrerinnen. Daß  es  prinzi- 
piell wünschenswert  ist,  daß  gerade 
der  Lchrerinnenberuf  möglichst  von 
verheirateten  Frauen  ausgeübt  wird, 
steht  außer  Frage.  In  keinem  Beruf 
wird  die  Frau  durch  Verzicht  auf 
Liebe  und  Mutterschaft  so  unmittel- 
bar geschädigt,  wie  in  dem  der  Lehre- 
rin, der  eine  möglichst  vollständige 
Entwicklung  derpädagogisohen  Quali- 
täten, die  den  mütterlichen  unmittel- 
bar entspringen,  geradezu  zur  Voraus- 
setzug  hat.  Woran  unsere  Schul- 
verhältnisse leiden,  i  s  t  gerade  diese 
Unmtttterlichkeit  der  Lehrerinnen, 
denen  —  von  wenigen  hochquaüfl- 
zierten  Ausnahmen  abgesehen  — 
jene  Unmittelbarkeit  des  Verstehens 
der  kindhchen  Natur  abgeht,  weil  die 
natürliche  Entwicklung  der  Mutter- 
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instinkte  durch  dieMuttefsehaft  unter- 
bunden  worden  iat.  Geben  wir  unsern 

Lehrerinnen  eigene  Kinder,  damit 
sie  die  fremden  verstehen  und  lieben 
lernen!  — 

Was  dagegen  die  praktische  Ver- 
einigung des  LehieriDnenberufs  mit 
dem  der  Ehefrau  und  Mutter  anbe- 
langt, 80  gilt  hierfür  natürlich  all  das, 
was  überhaupt  zur  Vereinbarkeit 
von  Beruf  und  Ehe  zu  sagen  ist.  Daß 
Ehe  und  Mutterschaft  als  solche 
nichtberufshemmendsind,  ist  tausend- 
mal klargelegt  worden.  Dagegen 
werden  die  F  o  r  m  e  n  des  Zusammen- 
lebens von  Mann  und  Frau  und  Kin- 
dern einige  Änderungen  erfahren 
müssen,  um  die  Frau  hatiswirtschaft- 
lich  zu  entlasten.  Wir  brauchen  eine 
Reorganisation  unseres  Hauswirt- 
schaf täbetriebs.  Aber  auch  sie  kommt 
diese  Reorganisation!  Die  ersten 
Versuche  mit  2^tralküchenhfiusem 
werden  in  verschiedenen  Vororten 
Berlins  gemacht,  und  die  ebenfalls 
vorgesehene,  stundenweise  Verpfle- 
gung und  Beaufsichtigung  von  Kin- 
dern entlastet  nicht  nur  die  Haus- 
frau, sondern  auch  die  Mutter 
und  schafft  ihr  die  MOgMchke*t  frei- 
erer Berufsarbeit.  Die  Schwierig- 
iLciten,  die  hier  zu  liegen  scheinen» 
sind  nur  Fragen  der  Organisation. 
Ah«!r  die  Nachfrage  der  Frauen  nach 
solchen  Organisationen  wird  ganz  von 
selbst  ihre  Entstehung  und  Ent- 
wicklung hervorrufen.  So  bedeutet 
die  Zulassung  der  verheirateten  Leh- 
rerin auch  einen  Schritt  vorwärts 
zur  Reorganisation  der  Frauenarbeit 
überhaupt. 

Ein  Koogreft  für  Mondpädagogik 
wird  Ende  ^ptember  1908  in  London 
stattfinden  unter  dem  \'orsitz  des 
Präsidenten  Lord  Avebury.  Unter 
den  Veranstaltern  finden  sich  be- 
kannteste Autoritäten,  so  Prof.  I>r. 
Friedr.  Paulsen   und    Stadtschuli  at 
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Dr.  G.  Kerschensteiner,  Dr.  Paul 
V.  Gizycki,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wilh. 

Förster,   Deutsehland;   Sir  Edward 
H.  Busk,  Prof.  Dr.  M.  E.  Sadler, 
Mrs.  Bryant,  D.  Sc.  Litt.  D.  und 
Prof.    J.    VV.   Adaui^iun,  England; 
M.  Ferdinand  Buisson»  M.  d*Esiour- 
nelles  deConstant,  M.L^n  Bourgeois, 
Frankreich ;  Senator  Pasquale  VUlaii 
Dr.  Amillo  Corradini,  Italien;  Prof. 
Dr.  Friedr.  JodI,  Wilhelm  Börner, 
Österreich;  Regierungsrat  Dr.  Gobat, 
Nationalrat  Dr.  Fritschi,  Schweiz; 
Prof.  Dr.  Harrald  Höffding,  Dr.  An- 
thon  Thomsen,  Skandinavien;  Prof. 
Dr.  Jul.  Pikler,  Ungarn;  Prof.  Dr. 
Fei.  Adler,  Vereinigte  Staaten.  Als 
Grundlage  der  Diskussion  '=nl|pn  kurze 
Vortrage  gehalten  werden,  um  einen 
zusammenfassenden  tiberblick  über 
die  Probleme  der  moraiischen  Erzie- 
hung zu  geben.    Vorgesehen  sind 
folgende  Themata:  Schule  und  Haus; 
Schul-Organisation  (Koedukation, 
Schulhygiene,    Schülerzahl) ;  Diszi- 
plin; Erziehungs-  und  Unterrichts- 
methoden; Jtigendliteratur;  ethische 
Durchdringung  des  ganzen  Lehrplans 
(Geschichte,  (jreographie,  Literatur, 
Alte  Sprachen,  Neuere  Sprachen, 
Aufsatz,    Naturgeschichte,  Mathe- 
matik, Handfertigkeit,  Kunst  usw.); 
der  relative  Werl  direkter  und  indi- 
rekter   Moraluiiterwpisnng;  geson- 
derte   Moralunlerwi  i^ung  (Gegen- 
stand, Methüde,  iiandbiicher,  Vor- 
bereitung von  Lehrern,  Zeitaufwand); 
gelegentlicher  Moralunterricht  (Be- 
rufsethik,    Reinheit,  Hönichkoit, 
Mäßigkeit,  Tierfreundlichkeit,  Spar- 
samkeit, Hygiene);  Bürgerkunde  und 
Patriotismus;  die  Beziehung  ästhe- 
tischer und  physischer  Erziehung  zur 
moralischen  Erziehung;  die  Erziehung 
der  moralisch  Zurückgd>]iebenen;  mo- 
ralische Einwirkung  in  Kindergärten, 
in   Elementarschulen,   an  höheren 
Schulen,  an  Universitäten,  in  Fach- 
schulen, in  Fortbildungsschulen  und 
in    Seminaren.     Zur  Vorbereitune 
einiger  der  obengenannten  Vorträge 
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werden  vorher  Fragebogen  an  Sach- 
verständige versandt.  Auch  werden 
einige  Musterlektionen  im  Moral- 
untemchl  —  in  Tenchiedenen 
Sprachen  —  ▼orgeffihrt. 

Zwei  praktische  Vorschläge  soUen 
auch  diskutiert  werden,  nämlich  die 
Begründung  eines  ,, Internationalen 
Journals"  und  einer  Internationalen 
Zentralstelle'    für  Moralpädagogik. 

Es  wird  ferner  eine  Ausstellung 
moralpädagogischer  Literatur,  Bilder 
usw.  abgehalten  werden. 

Es  finden  statt:  1.  Allgemeine 
Versammlungen ;  2.  Abteilungs-Ver- 
sararalungen  (auf  einen  Tag  be- 
schränkt); 3.  Spezielle  Zusammen- 
künfte. 

Karten  die  cum  Eintritt  zu  allen 
Kongreß-Versammlungen,  lu  gesel* 

Bgen  Veranstaltungen  usw.,  sowie 
zum  Empfange  eines  Exemplares  des 
Kongreß- Berich!*^s  (von  etwa  350 
Seiten)  berech  tiirin,  werden  zum 
Preise  von  10  a  ausgegeben.  Be- 
stellungen von  Karten  sind  an  den' 
General-Sekretfir  SU  richten.  (Gustav 
Spiller,  6  York  Building»!  Adel- 
phi,  London. 

Mitglieder,  dio  Vortr;ic^o  oder  Be- 
richte zu  übernehmen  wünschen, 
werden  gebeten,  ihre  .Vl)sicht  vor  dem 
15.  Juni  1908  anzumelden. 

Kongreßspraohen  sind:  Englisch, 
Französisch  und  Deutsch. 

Der  Kongreß  will  vor  allem  dazu 
beitragen,  das  Erziehungswesen  nach 
der  Seite  der  Gesinnung  und  Lebens- 
gestaltung hin  zu  entwickeln  und 
will  versuchen,  in  systematischer 
Form  die  wichtigsten  Probleme  der 
Gharakterhildung  vor  der  Welt  der 
Pädagogen,  wie  vor  der  gesamten 
Kulturwelt  überhaupt  aufzurollen, 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  unsere 
heutige  Kultur  im  Zeichen  einseitig 
intellektueller  Ausbildung  steht,  die 
stark  der  Ergänzung  durch  Entwick- 
lung der  charakterischen  Faktoien 
bedarf. 


Ein  Stadion  im  Grunewald  bei 
Berlin.  Für  einen  aus  öffentlichen 
Mitteln  zu  erbauenden  Sportplatz 
größten  Stiles  sind  von  Baorat  March 
Plfine  ausgearbeitet  worden,  die  dem 
Kaiser,  dem  Kronprinzen  und  den 
in  Betracht  kommenden  Staats- 
behörden  und  den  Magistraten  Groß- 
Berlins  vorgelegen  und  unemge- 
schränkten  Beifall  gefunden  haben. 
Der  neue  Berliner  Polizeipräsident 
nahm  noch  als  Landrat  des  Kreises 
Tdtow  Gelegenheit,  die  Bürgermeister 
von  Groß- Berlin  zu  einer  Konferenz 
zu  laden  und  über  die  Finanzierung 
der  imposanten  Anlage  zu  beraten. 
Danach  sind  inmitten  des  Rennbabn- 
geländcs  des  L'nionklubs  im  Grune- 
wald geplant: 

1.  Radrennbahn  666,6  m  lang, 
10  m  breit,  mit  Kurven  1  bis  4  m; 

2.  Rasenlaufbahn  400  m  lang,  5  m 
breit ; 

3.  Spielplätze  in  der  340  m  langen,  • 
115  m  breiten  Arena  (für  Fußball  und 
Goncours  hippique);  a)  für  Laufspiele; 
b)  far  Hockey,  Kricket,  Diskus-, 
Speer-  und  Hammerwnrf;  o)  fflr 
Tumspiele; 

4.  Sprungbahnen; 

5.  Schwimmbassin,  104  m  lang, 
30m  breit,  4,5m  tief,  für  Wassersport; 

6.  Badehäuser  mit  Wohnräumen, 
Ärztlichem  Beobachtungszimmer  und 
anderem  mehr; 

7.  Tribüne  mit  Riesensaal  flkr 
Fecht-,  Tum-  und  Radreigenvor- 
fühninp; 

8.  Amphithcatralische  Sitzreihen 
für  2o  000  Zuschauer.  ' 

Nach  den  Berechnungen  werden 
die  gesamten  Anlagen  die  Summe  von 
drei  Millionen  Mark  erfordern .  Nimmt 
man  eine  4  Hpi'ozentige  Verzinsung 
und  eine  Amortisation  des  Anlage- 
kapitals in  .30  Jahren  an,  so  werden 
jährlich  ungefähr  230  000  .C  aufzu- 
bringen sein.  Da  es  nun  in  der  Ab- 
sicht liegt,  jährlich  wenigstens  zwei 
(FHthjahr  und  Herbst)  große  natio- 
nale Wettkfimpfe  zu  veranstalten,  und 
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aach  die  einieliidii  SporiTat>tnde  zu 
Beitragen  heraniudehen,  so  wird 
neben  den  Venvaltungskosten  ein 
nicht  unerheblicher  Betrag,  vielleicht 
die  panzo  Summe  des  für  Zinsnn  und 
Amortisation  erforderlichen  Kapitals, 
gedeckt  werden  können.  Nach  einer 
uns  vorliegenden  sehr  ausführlichen 
Zueammenstellang  gruppieren  sich 
die  Hauptposten  wie  folgt: 

1.  Eiflarbeiten   410  000  X. 

2.  Pflasterungsarbeiten  145  000  „ 

3.  Gjirtnerei,  Einfriedi- 
gungen  HO  000  „ 

4.  Betonarbeiten   530  000 

5.  Sonstige  Arbdten  im 
Stadion   100000  „ 

6.  Radrennbahn   110000  », 

7.  Bauten  am  Tunnel- 
eingang   190  000  „ 

8.  Schwimmbassin, Bade- 
häuser, Zuschauer- 
tribünen u.  Badehaus> 
anetalt   500000  „ 

9.  Ent-  u.  Bewässerungs- 
anlage   100000  „ 

10.  Anteil  an  den  gemein- 
samen Bouton  der 
Pferderennbahn....  220  000  „ 

11.  Für  Einrichtungs- 
gegenstfinde   35  000 

12.  Architektenhonorar 
(Gobührenordn.  von 
lfK3i).  Evtl.  weitere 

Kosten   150000  „ 

13.  Anteil  an  der  Herstel- 
lung eines  eigenen 
Wasserwerks  (falls  die 
Charlottenburger 
Wasserwerke  Liefe- 
rung nicht  flber- 

nehmen)   100000  „ 

14.  Anteil  zur  Bahnhofs- 
aulage   200  000  „ 

15.  Reservefonds  (3-4  % 

der  Bausumme)....  100000  „ 

!  aOOOOOO  JL 

Es  ist  nach  den  stattgehabten 
Vorverhandlungen  mit  den  Ober- 
bürgermeistern der  einzelnen  Städte 
wohl  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  daß 


FORTSCHRITTS 


APRIL  1908 


SS 


das  Projekt  sehneO  verwirklieht  wird. 
Der  große  und  allgemeine  Natsen, 

der  aus  einer  solchen  mitten  im  Wald 
und  doch  sehr  bequem  gelegenen 
Sport- Erziehungsanstalt  für  die  Be- 
völkerung Groß- Berlins,  für  die  Ju- 
gend im  Ausüben,  für  die  Alten  im 
Anschauen,  für  Körper  und  Gebt 
entspringt,  dürfte  aufier  jeder  Frage 
stehen. 

Errichtung  einer  Schulzahnklinik 
in  Charl Ottenburg.  Über  90  Prozent 
aller  Schulkinder  leiden,  wie  durch 
statistische  Erhebungen  in  verschie- 
denen Orten  festgestellt  ist,  an  Er- 
krankungen der  Zähne.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  die  ganze  Entwicklung 
dos  Kindes  ungünstig  beeinflußt  •wird, 
da  flf>r  Blutarmut,  der  Bleichsucht, 
der  Skrofulöse  und  mancherloi  In- 
fektionskrankheiten durch  kranke 
Zfthne  Vorschub  geleistet  wird. 

Fflr  die  Schule  bestehen  die  nach- 
teiligen Folgen  kranker  Zähne  vor- 
nehmlich darin,  daß  die  betreffenden 
Kinder  durch  Zahnschmerzen  oft 
verhindert  sind,  dem  Unterricht  auf- 
merksam zu  folgen  und  nicht  selten 
sogar  genötigt  sind,  der  Schule  auf 
Stunden  oder  Tage  gänxlich  femiU' 
bleiben.  Bei  Kindern  mit  h&ufigen 
Zalinschmerzen  läßt  auch  die  Auf- 
merksamkeit zu  wünschen  übrig,  und 
die  Spannkraft  des  Geistes  wird  all- 
mähhch  geringer. 

Diese  allgemein  beobachtete  Tat- 
sache hat  den  Gedanken  nahe  gelegt, 
daß  neben  der  Belehrung  auch  fflr  die 
Behandlung  der  Zähne  gesorgt  werden 
müsse,  wenn  das  Übel  erfolgreich  be- 
kämpft werden  solle.     Zwei  Wec^e 
kamen  in  Betracht:  entweder  kann 
mit  einigen  Zahnärzten  im  Nebenamt 
ein  Vertrag  abgeschlossen  werden 
Ober  die  unentgeltliche  Behandlung 
einer  gewissen  Zahl  von  Schülern, 
oder  es  wird  eine  Schulzahnklinik  für 
alle  errichtet.  W&hrend  in  kleineren 
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Stiidton  ja  nur  die  orstcrc  Art  mö*»lich 
ist,  haben  die  meisten  großen  Städte 
der  letzteren  den  Vorzug  gegeben, 
sowohl  im  Interesse  einer  einheit- 
lichen Behandlung  und  planmAßigen 
Durchfühning  als  auch  wegen  der 
bosscren  Kontrolle.  Bahnbrechend 
ist  hierbei  die  Stadt  Straßburg  vor- 
pcjjangen,   beraten  durch  Professor 
Ur.  Jessen,  den  gegenwärtigen  Direk- 
tor der  dortigen  städtischen  Schul- 
sahnklinik. 

Die  Erfolge  waren  Oberaus  günstig; 
je  länger,  je  mehr  kommen  die  Kinder 
willig  zur  Klinik.  Bei  den  Rehandcl- 
tcn  wurden  die  Zahnschmerzen  be- 
seitigt, auch  der  Appetit  hob  sich, 
Kopfweh,  Ohren-  und  Magenschmer- 
xesk  sowie  Mfldii^eit  TMsehwanden, 
und  der  llble  Mundgeruch  horte  auf. 
Arste,  Eltern  und  Lehrerschaft 
stimmen  in  dieser  p^ünstigen  Beur- 
teilung überein.  Der  Kreisschul- 
direktor  Motz  in  Strrsßbiir^  erklärt, 
,,daß  die  Untei-suchungen  der  Zäbne 
der  Schulkinder  sowie  die  Errichtung 
von  Schulsahnkliniken  im  Interesse 
der  Schule  —  der  Kinder  und  der 
Lehrer  sowohl  als  des  Unterrichts- 
erfolges —  liegen  und  die  Bestre- 
bun^n  auf  dem  Gebiete  der  Zahn- 
hygienc  seitens  der  Schuibehörde 
weitestgehende  und  nachdrücklichste 
Unterstützung  erfahren  sollten." 

In  Gharlottenburg  liegen  die  Ver- 
bfiltniBse  nicht  günstiger  als  in  andern 
Städten.  Die  Schuldeputation  hat 
sich  daher  veranlaßt  gesehen,  der 
Frage,  wie  man  die  durch  die  schlech- 
ten Zähne  drob^^nden  Gefahren  wirk- 
sam bekämpfen  könne,  näher  zu 
treten.  Sie  unterbreitete  dem  Magi- 
strat den  Antrag,  eine  Schulzahn- 
klinik nach  dem  Strafiburger  Muster 
Ostern  1908  ins  Leben  su  rufen.  Der 
Magistrat  hat  sich  von  d*  r  Notwen- 
digkeit energischer  Abhilfe  überzeugt 
und  hat  dem  Vorschlags  zugestimmt. 

Zur  Untersuchung  und  Behand- 
lungsollen allmählich  sämtliche  Kin- 
der der   Geineindeschule   und  des 


Kindergartens  zugelassen  werden. 
Die  Untersuchung  soll  auch  während 
der  Schulseit  erfolgen  dürfen.  Die 
Behandlung  wird  tunlichst  in  die 
schulfreie  Zeit  zu  verlegen  sein.  Nach 
den  in  Straßburg  gemachten  Erfah- 
rungen ist  die  Summe  der  durch  die 
T  Untersuchungen  und  den  Besuch 
der  Klinik  versäumton  Schulstunden 
geringer  ab  die  Zahl  der  Stunden, 
die  sonst  infolge  der  2Uülinschmenen 
und  der  Be^eiteischeinungen  er- 
krankter Zähne  versäumt  wurden. 
Die  Behandlung  ist  unentgeltlich. 
Sic  soll  im  wesentlichen  konservativ 
sein,  das  heißt  sirh  auf  dio  I  uUung 
und  Pflege  erkrankter  Zaime  er- 
strecken; nur  wo  das  nicht  mehr  an- 
geht, erfolgt  Entfernung.  Die  Ein- 
setzung künstlicher  Zälme  oder  Ge- 
bisse ist  nicht  beabsichtigt.  Ein 
Zwang  zur  Behandlung  kann  nicht 
ausgeübt  werden,  indessen  soll  die 
Schule  durch  Belehrung  und  Ermah- 
nung der  Eltern  und  Kinder  auf  eine 
möglichst  allgemeine  Inanspruch- 
nahme der  Künik  hinari>eiten.  Auch 
wird  insofern  ein  gewisser  Druck  auf 
die  Eltern  und  Kinder  ausgeübt  wer- 
den können,  als  zur  Aufnahme  in  die 
Waldschule,  die  Walderholungsstättc, 
die  Ferienkolonie  und  den  Kinder- 
garten nur  Kinder  ohne  kranke  Zähne 
zugelassen  werden. 

Das  Buch  vom  Kinde*).  Noch 

gab  es  bisher  in  keiner  Sprache  ein 
Werk  gleich  dem  vorHegenden,  das 
eine  unter  fortsrhrittlichen  Gesichts- 
punkten zusammengetragene  Enzy- 
klopädie der  Kindheit  daistelU.  An 
80  Autoren,  durchwegs  gründliche 


*)  Das  Buch  vom  Kinde.  Bin 

Sammelwerk  über  die  wichligston  Fragen 
der  Kindheit  unter  Mitarbeit  hervorra- 
gender Fachleute  herausgegeben  von 
Adele  Schreiber,  Verlag  B.  G.  Teubuer, 
Leipzig  1907. 
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Kenner   ihres   Gebietes,   zum  Teil 
Namen  von  Weltruf,  haben  in  kurzen, 
aber  in  die  Tiefe  gehenden  Ab- 
handlungen alle  Fragen  erörtert,  die 
uns   heute    angesichts    der  hohen 
Wertun?.  di^  wir  der  neuen  Genera- 
tion entgegcabrmgen,  so  bedeutsam 
geworden  sind.    Das  Buch  will  der 
Verbreitung  weitherziger  Gedanken 
von  den  großen  Genchtopunkten  der 
menschlichen  EnMeklung  aus  dienen. 
£8  will  dazu  beitragen»  daß  die  junge 
Generation  pesünder  und  freier,  zu 
großzügiger  Lebensauffassung  heran- 
wächst, ..ich  erlaube  und  hofTe.  daß 
seine  Blätter  auferstehen  werden  zu 
lebendigem  Leben  in  vielen  tausend 
jungen  Menschen.   Es  ist  ein  Buch 
für  Eltern  und  Erzieher,  die  der 
Jugend  eine  glücklichere  Kindheit 
gehen  wollen  als  die  unsere  meist  war, 
aber  auch  eine  b<  sscrc  Lobensvor- 
bereitung,  die  da  Wullen,  daß  Men- 
sehoi  kÖrperUch  gekräftigt,  geistig 
selbstfindig  und  erffillt  von  Idealen 
heranwac^en**.  Mit  diesem  Worten 
kennzeichnet  die  Herausgeberin  in 
einer  Selbstanzeige  ihren  Standpunkt. 
Die  Wahl  der  Mitarbeiter  darf  dun  h- 
wegs  als  eine  glückliche  bezeichnet 
werden.      Besonders   erfreulich  ist 
die  Einleitung  über  „Ehe,  Vererbung 
und  Ethik  der  Fortpflanzung"  von 
Schallmeyer.  Im  nächsten  Abschnitt 
„Körper  und  Seele  des  Kindes"  sind 
besonders  erwähnenswert  Fidus,  ,,Die 
Schönheit  (it  s  Kindes'',  der  bekannte 
Kinderarzt  Professor  Finkclstcin  über 
»Die  Ernährung  des  Säuglings",  Pro- 
fessor Eulenburg  Ober  „Kinderselbst- 
morde",  Tr  üper  über  »»Charakter  und 
Charakterfehler".  Der  zweite  Haupt- 
abschnitt „Häusliche  und  allg'omeine 
Erziehung,  öffentliches  Erziehungs- 
und  Fürsorgewesen"  berücksichtigt 
alle  fortschrittlichen  Bestrebungen, 
welche  die  Pfidagogik  der  Gegenwart 
in  Haus  und  Sehlde  von  Grund  auf 
revolutionieren. 


Zum  3.  Abschnitt  „Das  Kind  in 
Gesellschaft  und  Recht"  hat  Professor 
Frans  von  Liest  einen  bemerkens- 
werten Aufsatz  über  „Das  Kind  im 

Strafrecht"  beigesteuert;  der  une^ 
müdliche  Vorkämpfer  für  Kinder- 
schuf z.  T^ehrer  Agahd,  spricht  über 
„Gewerbliche    Kinderarbeit'*,  Sani- 
tätsrat Taube-Leipzig,  der  Begründer 
des  bekannten  Ziehkindersystems,  ^ 
über  die  „unehelichen  Kinder",  Klum- 
kl  r-Frankfurt  a.  M.  über  „Kinder- 
schutz" usw.    Der  letzte  Hniiptab- 
schnitt  endlich  behandelt  die  wi(  li- 
tigen  Kapitel  von  Beruf  und  Herufs- 
vorbildung  für  Knaben  und  Mädchen. 
Das  Wwk  hat  in  der  deutschen  Prssse 
allseitige  Würdigung  gefunden.  Wir 
möchten  die  Worte  zitieren,  die  Lud- 
wig Gurlitl  im  „Tag"  schrieb.  „leb 
bemängele  auch  nicht,  daß  eine  Dame 
der    Vater"  dieses  Werkes  ist,  freue 
mich  dessen  vielmehr  und  mache  das 
gönnerhafte  Lächeha  nicht  mit,  das 
der  echte  ZünfUer  für  solche  Fülle  be- 
reit hat.  Im  Gegenteil !  Das  ist  gute, 
ernste,   verheißungsvolle  KuHurar- 
bcit !  Hier  ist  in  Wahrheit  p  ä  d  a  er  o  - 
gisches  Neuland.   Gewiß,  wir 
haben  nicht  umsonst  gearbeitet,  wir 
Schulreformer,  wir  Schulnurgier:  Die 
Erfolge  sind  überwältigend  groß  und 
erfreulich!  Wer  das  noch  su  bezwei- 
f^  wagt,  der  vergleiche  die  Vielsei- 
tigkeit, den  geistigen  Reichtum  dieses 
neuen  Werkes  mit  der  einseitigen 
Dürftigkeit    älterer  pädagogischer 
Schriften  der  letzten  Dezennien,  una 
wenn  er  den  Abstand  erkannt  und 
euligen  Sinn  für  Gerechtigkeit  hat, 
dann  sollte  er  uns  Reformern  im  stil- 
len all  das  Böse  abbitten,  das  er  ims 
angetan  hat.  Da  er  das  aber  nicht  tun 
wii'd,  so  möc-e  er  wenigstens  still  in 
sirh  gehen  und  sich  eine  Lehre  daraii> 
zieheii,  nämlich  die,  daß  nicht  alles 
falsch  und  va  bekämpfen  ist,  was  über 
seine  Schulweisheit  hinausreicht/* 
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S  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  daß  Leute,  die  man  emsthaft  nehmen 
l^^k  konnte,  in  ehrlicher  Überzeugung  die  Arbeiterbewe2:iing  als  eine 
^^ff  Gefahr  für  die  Kultur  betrachteten.  Selbstverständlich  die  Arbeiter- 
btiwegung  als  Klassenkampf  der  um  Lohn  Arbeitenden  gegen  die 
Eigentümer  des  Bodens  und  der  Produktionsmittel  verstanden.  Es  gibt 
allerdingB  auch  Bewegungen  andrer  Art  innerhatt)  der  arbeitenden  KltMBn. 
Aber  sofern  es  Bewegungen  sind,  die  Arbeiter  von  ibrm  Klaseenbeetrebungen 
abralenken,  sind  sie  in  jeder  Hineicht  von  Organisationen  überholt,  dir  ent- 
weder <?chon  durch  ihr  Programm  oder  mindestenf^  durch  den  Geist,  in  dem 
sie  geleitet  werden,  sich  als  Organe  des  Klassenkampfes  der  Arbeiter  dar- 
stellen, Sie  hat  man  heute  allgemein  im  Auge,  wenn  von  der  Arbeiter- 
bewegung gesprochen  wird,  und  nur  in  diesem  Sinne  wird  der  Begriff  denn 
auch  hier  gebraucht.  Das  andre  «nd  Bewegungen  unter  den  Arbeitern, 
aber  nicht  die  Arbeiterbewegung,  noch  integrierende  Teile  yon  ihr. 

Unter  swei  Gesichtspunkten  kann  man  nun  von  einer  Einwirkung  auf 
die  Kultur  sprechen.  Der  eine  wurde  schon  gestreift.  Es  ist  die  alte  Frage, 
ob  die  Arbeiterbewegung  die  Kultur  im  allgemeinen  gefährde  odor 
nicht.  Der  zweite  ist  etwas  engerer  Natur.  Er  richtet  sich  auf  die  Frage, 
wie  die  Arbeiterbewegung  auf  die  kulturelle  Entwicklung  der  Klasse 
selbst  zurQokwirkt,  ob  sie  sie  fördert,  sie  im  wesenUiohen  unberührt  läßt, 
oder  sie  etwa  hemmt  oder  ihr  gar  entgegenwirkt.  All  das  ist  schon  behauptet 
worden.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß,  je  nachdem  diese  Frage  beant* 
wortet  wird,  damit  auch  schon  die  allgemeine  Frage  zu  einem  grofien  Teil 
ihre  ErlpdijTimg  findet. 

Der  Gedanke,  daß  eine  Erhebung  der  Besitzlosen  eine  Erhebung  gegen 
die  Kultur  sein  würde,  ist  unendlich  alt.  Wir  finden  ihn  in  den  frühesten 
praguiatischen  Schriftwerken  ausgesprochen,  die  uns  überUelert  sind,  im  alten 
Testament  wie  in  der  phtlosophiwhen  und  politischen  Literatur  der  Griechen 
und  Hflmer.  Das  erstere  legt  ihn  dem  Phflosoplmi  unter  den  Kflnigen,  nftm- 
lich  Salomen,  die  griechische  Literatur  ihn  den  Königen  der  Philosophen, 
Sokrates  und  seiner  Schule,  in  den  Mund,  von  denen  er  sich  auf  die  römischen 
Politiker  vererbt  hat.  Eine  andere  Sprache  führt  dn?^  Urchristen- 
tum, das  zuerst  als  Evangelium  der  Enterbten  auftritt  und  die  Armen  und 
Einfältigen  selig  preist.  Es  wird  aber  auch  dafür  von  den  Gebildeten  der 
Epoche  als  kulturfeindliche  Bewegung  aufgefaßt  imd  später  von 
der  zur  Herrschaft  gelangten  Kirche  durch  ihr  praktisches  Verhalten  schritt- 
weise immer  entschiedener  verieugnet.  Es  ist  die  K  i  r  o  h  e  selbst,  die  schließ- 
lich alle  an  das  Urchristentum  anknüpfenden  Bewegungen  als  ketzerisch 
verdammt  und  mit  Feuer  und  Schwert  bekämpft.  Ähnlich  die  aus  der  Ketzer- 
bewegung hervorgegangene  kalvinistische  und  lutherische  Reformation, 
wie  später  der  an  diese  anknüpfende,  aber  über  sie  hinausgehende  Libe- 
ralismus. Man  könnte  solchermaßen  eine  ganze  Genealogie  von  Stimmen 
Ober  die  der  Kultur  von  den  Besitsloaen  drohende  Gefahr  susammenstellen, 
und  sie  würde  eine  Fülle  von  Literaturstimmen  ersten  Ranges  aufweisen. 
Noch  im  18.  und  19.  Jahrhundert  unsere  Zeitrechnung  sprechen  Gelehrte, 
Denker  und  Dichter  nicht  viel  anders  von  der  Volksklasse,  als  wie  es  ein 
Heraklit  und  Plato  taten.   Schiller  gilt  als  Dichter  des  Philistertums, 
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weil  er  im  Lied  von  der  Glocke  denen  ein  „Wehe"  zugerufen  bat,  die  „den 
ewig  Blinden  des  Lichtes  Himmelsfackeln  leih*ii*'.  Wir  brauchen  aber  niir 
im  „Ludwig  BAme**  wid  den  „Bo^enntniflaeii"  des  Schiller  ganx  und  gv 
nicht  seelenverwandten  Heinrich  Heine  2U  blättern,  um  auf  sehr 

gidchlautende  Stellen  zu  stoßen. 

„Mich  beklemmt  die  geheime  Angst  dp«  Künstlers  und  des  Gelehrten, 
die  wir  unsre  ganze  moderne  Zivilisation,  die  mühselige  Errungenschaft 
so  \neler  Jahrhunderte,  die  Frucht  der  edelsten  Arbeiten  unsrer  Vorgänger, 
durch  den  Sieg  des  Kommunismus  bedroht  sehen"  heiBt  es  in  den  »,Be> 
kenntniseen".  Und  nicht  anders,  wie  man  in  England  vom  „großen  un* 
gewaschenen  Haufen**  —  the  great  Unwashed  —  zu  sprechen  pflegte 
und  Carlyle  die  vom  Chartismus  erfaßte  Arbeiterschaft  als  den  „unarti- 
kulierten" Haufen  aufmarschieren  ließ,  erklärt  Heine:  „Ich  würde 
meine  Hand  waschen,  wenn  mich  das  souveräne  Volk  mit  seinom  Hände- 
druck beehrt  hätte",  und:  „Seine  Majestät  das  V(»lk  ist  fast  so  iu  sliMlisch 
dumm,  wie  seine  Günstlinge".  Das  war,  so  zynisch  es  klingt,  durchaus  eiir- 
lidi  empfmiden,  durch  die  ganse  Statte,  an  dor  es  steht,  geht  sogar  eine  ge- 
wisse  Wirme.  Man  errichte  ^öffentliche  Volkd>äder,  und  man  werde  ein 
Volk  erhalten,  „das  sich  gewaschen  hat*',  und  sobald  man  erst  öffentliche 
unentgeltliche  Volksschulen  habe,  werde  man  „bald  auch  ein  intelligentes 
Volk  sehen",  so  geht  es  bei  Heine  sehr  emsthaft  weiter,  Vo  1  k  s  b  i  1  d  u  n  g 
ward  in  der  Tat  die  allgemeine  Parole  der  Liberalen  des  19.  Jahrhunderts, 
nachdem  die  Aufklärungsphilosophie  des  18.  Jahrhunderts  mit  der  Aus- 
arbeitung von  Erziehungsromanen  und  Erziehungsutopien  vorangegangen 
war.  In  England,  wo  die  (öffentliche  Volksschule  noch  lange  auf  sich  warten 
ließ,  so  daß  ein  Carlyle  selbst  die  so  mäßige  Wahlreform  von  1866  noch  emst- 
haft als  einen  „Sturz  den  Niagara  hinunter"'  bezeichnen  konnte,  gründe 
die  Liberalen  in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  Arbeiterbildungsschulen  — 
„Mechanics  Institutes"  —  und  später  machten  es  ihnen  die  owenitischen 
Sozialisten  mit  ,, Halls  of  Science"  nach.  Ähnlich  auf  dem  Festlande.  In 
Deutschland  finden  die  Mechanics  Institutes  in  den  „Handwerkervereinen" 
und  „ArbeiterbildungsTereinen**  ihr  Gegenstflck,  die  hier  einen  gemäßigten 
und  dort  einen  radikalen  Charakter  tragen,  aber  alle  unter  dem  Motto  kimpfen: 
„\^4sen  ist  Macht**,  „Bildung  macht  frei**. 

Es  wäre  ungerecht  zu  verkennen,  daß  diese  Volksbildungsvereine  manches 
Gute  gcschafTen  haben.  Aber  im  ganzen  haben  sie  immer  nur  eine  dünne 
Obei-schicht  der  Ai'beiterklasse  angezogen  und  mit  ihren  meist  ungeiiügeiiden 
Mitteln  nur  sehr  unsystematisch  vorgehen  können.  Man  veranstaltete  in 
krausem  Durcheinander  VorCrfige  über  alles  Mögliche  und  ittchtete  so  ud  der 
Arbeiterschaft  eine  Abart  von  Menschen,  die  yon  allem  etwas  gehört,  aber 
nichts  gründlich  durchgenommen  hatten,  die  wohl  viel  von  Bildung  sprachen  und 
schwärmten,  aber  im  ganzen  eher  v  er  bildet  waren  und  daher  die  Fühlung 
mit  der  großen  Masso  ihrer  eigenen  Klasse  immer  mehr  verloren.  Ich  habe 
in  jüngeren  Jahren  noch  manche  solcher  Arbeiter  kennen  gelernt:  gute, 
strebsame,  aber  meist  entsetzlich  lederne  Menschen. 

Als  nach  Ablauf  der  Jahre  der  Reaktion,  die  auch  die  Arbeiterbildungs- 
vereine  nicht  verschont  hatte,  diese  in  Deutschland  wieder  in  Bifite 
standen,  trat  1863  L  a  s  s  a  1 1  e  auf  und  unterbrach  die  al^emeine  Bildung^ 
Spielerei  —  denn  viel  mehr  war  es  wirkhch  nicht  — »  in  seinem  Offenen 
A  n  t  w  (>  r  t  s  r  h  r  e  i  b  e  n  mit  der  Auffordemng  an  die  Arbeiter,  alle  ihre 
Energie  auf  die  Erringung  des  Aligemeinen  gleichen  und  direkten  Wahl- 
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rechts  zu  konzentrieren,  weil  nur  der  Staat  dieses  Wahlrechts  den  nötigen 
Willen  und  die  erforderliche  Kraft  haben  werde,  diejenigen  ökonomischen 
Reformen  durchzusetzen,  welche  der  Notlage  der  Axheiterschaft  gründliche 
Abhilfe  Tenprftohen.  Wenn  die  89  bis  96  Prosent  der  Bevölkerung  das  AH- 
gemeine  Wahlrecht  abMagenfrage  anff aftten  und  mit  der  Magenwfirme 
durch  den  ganzen  nationalen  KOrper  hin  verbreiteten,  so  würde  keine  Maoht 
sich  dem  lange  widersetzen  können.    So  lautet  es  am  Schluß  des  Offenen 
Antwortschreiben,  und  obwohl  Lassalle  durchaus  nicht  daran  gedacht  hatte, 
die  Magenirage  in  einen  Gregensatz  zur  Bildungsfrage  zu  stellen,  spitzte  sich 
der  Kampf  zwischen  der  Lassalleschen  und  der  libt  ralen  Ueweguiig  doch 
wesentlich  auf  die  Parolen  zu:  „Hier  Magenfrage  1"  und  „hier  iiüdungsfrage !'\ 
und  es  dauerte  nieht  lange,  so  trat  denn  au^  in  der  LassaUeeohen  Bewegung 
an  gans  anderer  Typus  von  Aibeiter  in  den  Vordergrond,  als  wie  er  in  den 
Arbeiterbildungsvereinen  den  Ton  angegeben  hatte.   Statt  des  Arbeiters, 
der  sich  mittels  etUcher  Brocken  Wissen  aus  seiner  Klasse  heraus- 
zuheben strpbto,  der  Arbeiter,  der  sich  m  i  t  seiner  Klasse  und  durch 
sie  in  Kämpfen  gegen  die  andern  Klassen  zu  heben  suchte;  statt  des  Arbeiters, 
der  die  Sprache  des  Bürgers  zu  sprechen  sich  bemühte,  ein  Arbeiter,  der  seine 
Eigenart  und  seine  Ecken  demonstrativ  ;i^ur  Schau  trug;  äLalt  des  gegen 
seine  Kollegen  konknnierenden  ein  gemeinsam  mit  ihnen  fordernder, 
statt  «nss  Arbeiters,  der  sich  seiner  materieUen  BedOrfnisse  oder  wenigstens 
der  seiner  Kollegen  su  schämen  schien^  ein  Arbeiter,  der  an  nichts  als  an 
materielle  Bedfirjfnisse  zu  denken  schien;  statt  eines  zufrieden  hoffenden, 
ein  unzufrieden  c^rollender  oder  auch  drohender  Arbeiter.    Kurz,  statt  eines 
Arbeiters,  d<^r  holli'  h  anklopfte,  ein  Arbeiter,  der  Miene  machte,  ihm  ver» 
schlossene  Türen  gewaltsam  aufzustoßen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  eine  Bewegung,  die  diesen  Typus  Arbeiter 
in  den  Vordergrand  stellte,  vielen  als  kulturfdiälioh  oder  die  Kultur  ge* 
tfihrdend  ersehien.  Hatte  nieht  jedesmal  in  der  Geschichte,  wenn  die  niederen 
VolksUassen  mit  materiellen  Forderungen  sich  erhoben,  es  Blutvergiefien 
und  große  Zerstörungen  gegeben  ?  War  nieht  fast  jedesmal  aWMijnn  Unter> 
brechung  des  Fortschritts  fidrr  Untersrancf  von  ganzen  Gemeinwesen  einge» 
treten  ?  Die  großen  Arbeitseinstellungen  Ende  der  sechziger  Jahre,  bei  denen 
in  Berlin  die  allerdings  noch  recht  urwüchsigen  Bauarbeiter  die  Hauptrolle 
spielten,  tumultuarische  Vorgänge  in  Volksversammlungen,  dann  aber  namunt- 
lieh  die  Kommuneerhebnng  von  1871  in  Paris  leisteten  dieser  Auffassung 
Vorsehub.  In  den  bürgerlichen  Wltsbl&ttem  ward  der  socialdemokratische 
Arbeiter  nur  noch  im  Gewand  des  Berliner  „Rehbergers"  von  1848  mit  breitem 
Schlapphut  und  wflstem  Haar  und  Bart  abgebildet,  bloß  daß  zur  aus  der 
Tasche  herau^chauenden  Schnapsflasche  noch  die  um^ehfing:to  Petroleum- 
flasche als  Kennzeichen  des  Kommunarden  kam.  Eine  Spottschrift  gegen 
die  Sozialdemokratie,  auf  deren  i'itelblatt  der  sozialdemokratische  Agitator 
so  abgebildet  war,  fand  noch  1879  einer  meiner  Bekannten,  der  im  Paiais 
des  Kaiser  Wilhelm  I.  su  tun  hatte,  auf  dessen  Aiheitstiseh  liegen.  Fast 
die  ganze  bflrgerliohe  Presse  stellte  den  sotialdemokratischen  Agitator  als 
einen  wOsten  Demagogen  bin,  der  nur  an  die  niedrigsten  Instinkte  im  Menschen 
appeUlerte,  nur  auf  sie  spekulierte.  Das  war  aber  für  damals  wie  fflr  ihre 
ersten  und  ihre  späteren  Jahre  ein  Zerrbild  der  wirklichen  Bewegung,  geh 
ihren  Geist  durchaus  falsch  wieder. 

Schon  Lassalle  war  sehr  weil  davon  entfernt,  die  Arbeiterbewe^ime;, 
die  er  zu  schaffen  suchte,  den  Arbeitern  einseitig  als  eine  Bewegung  für  den 
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Mageil  hinzustellen,  geschweige  denn,  sie  selbst  al?  (  ine  solche  aufzufassen. 
Ein  Jahr  vor  Veröden tlichung  des  Offenen  Antwortschreibens  hatte  er  in 
seinem  ersten,  vor  Berliner  Arbeitern  gehaltenen  Vortrag,  dem  unvergfing- 
Uoben  ,,Arbeiterprogramm*',  seinen  Hörem  auaeuumdergesetst,  daS  and 
warum  in  der  modernen  Gesellschaft  die  Bestrebungen  der  Arbeiter  als  Klaaie 
mit  Notwendigkeit  ihrer  Richtung  nach  mit  den  Fortschritten  der  Kultur 
zusammenfielen,  daß  die  Arboiter  in  der  glücklichen  Lage  seien,  sich  der 
geschichtlichen  Entwicklung  mit  persönlicher  Leidenschaft  hingeben  und 
sicher  sein  zu  dürfen,  daß  sie  „um  so  sittlicher  dastehen  würden,  je  glühender 
und  verzehrender  diese  Leidenschaft  sie  erfülle".  „Es  ziemen  Ihnen  nicht 
mehr  die  Laster  der  Unterdrflckten,  noch  die  mflÄgen  Zefstreunngen  der 
Gedankenlosen,  noch  selbst  der  harmlose  Leichtsinn  der  Unbedeutenden" 
hatte  er  den  Arbeitern  zugerufen  und  daran  den  Satz  geknüpft,  der  bald  ab 
Sinnschrift  auf  Fahnen  und  Schildern  der  Arbeitervereine  stehen  sollte: 
,,S  i  e  sind  der  Fels,  auf  dem  die  Kirche  der  Gegenwart  jTPbmit  werden  soll!" 
Wegen  dieses  Vortrags  vor  Gericht  gestellt,  hatte  er  in  semer  Verteidigungs- 
rede, der  er  den  Titel  „Die  Wissenschaft  und  die  Arbeiter"  gab,  die  Her- 
stellnngf  der  AUians  der  l/Vlssoischaft  und  der  Arbeiter,  „dieser  beiden  ent- 
gegengesetiten  Pole  der  Gesellschaft,  die,  wenn  sie  sich  umarmen,  alle  Kultur^ 
hindemisse  in  ihren  ehernen  Armen  erdrücken  werden*',  als  die  Aufgabe 
bezeichnet,  der  er  sein  Leben  geweiht  habe,  und  ebenso  stellte  er  immer  wieder 
in  Wort  und  Schrift  die  Arbeiterbewecrung  als  Kulturbewegung  höchsten 
Ranges  hin,  bis  er  schließlich  in  seinem  letzten  Aufsatz,  der  vom  2.  Juni  18ß'f 
datierten  Antwort  an  die  Kreuzzeitung  auf  eine  Rezension  seines  „Bastiai 
Schulze'*  den  Satz  ausspricht: 

„Ich  bin  der  erste  eu  erUAren,  da0  jede  sociale  Verbesserung  nicht 
einmal  der  Mühe  wert  wire,  wenn  auch  nach  derselben  —  was  sum 
GlQck  objektiv  ganz  unm(^ch  ist  —  die  Arbeiter  persönlich  das  blieben, 
was  sie  in  ihrer  großen  Masse  heute  sind." 

,,WaR  zum  Glück  ganz  unmöglich  ist"  —  in  diesem  zwischengescbobenon 
Satz  liegt  ein  bedeutsames  Stiick  Kulturphilosophie,  die  feste  Überzeugung, 
daß  jede  V^erbesscrung  der  politischen  und  ökonomischen  Lage  der  Arbeiter 
auch  mit  Notwendigkeit  ihre  Geistesverfassung  ändern,  sie  unbedingt  auch 
geistig  heben  würde.  Von  dieser  t)berzeugung  getragen  und  von  der  Richtig* 
keit  des  Satzes  durchdrungen,  den  er  dem  eben  zitierten  vorausgeschickt 
hatte,  näridich  daß  „wer  ganze  Klassen  von  Menschen  wirklich  ändern  will, 
zuvor  dir  Hrdingungen  ihrer  Lage  lindem  muß,  die  sie  eben  zu  dem  machen, 
wns  sie  sind konnte  Lassalle  fortfahren,  er  gebrauche  das  Wort  Bildung 
iiiciit  mehr  gern,  seit  die  Fortschrittler  so  viel  Mißbrauch  damit  getrieben 
hätten;  der  erste  Schritt  zur  subjektiven  Hebung  der  Arbeiter  wfire  die  E^ 
liehung  durch  den  obligatorischen  und  unentgeltlichen  Unterricht  in  einem 
ganz  andern  Umfange,  als  er  zurzeit  in  schwachen  Keimen  vorhanden, 
vielmehr  erst  bei  dem  allgemeinen  und  gleichen  Wahlrecht  denkbar  sd.  Zu- 
gleich mit  diesem  er8trel>e  die  Agitation  Lassalles  „die  solide  Erziehung  und 
Bildung  des  Volkes**. 

Es  ist  ein  ganzes  Programm  zur  Bildnngsfrage,  (h»s  in  diesen  Sätzen 
angezeigt  ist,  und  im  wesentlichen  ist  es  das  Programm  der  Arbeiterbewegung 
geblieben,  wie  viel  sie  auch  sonst  an  Lassales  Formulierungen  geändert  hst. 
Ohne  auf  eigene  Bildungsinstitute  zu  yerzichten,  die  dem  Arbeiter  Quellea 
des  Allgemeinwissens  erscließen,  verlegten  sidi  nun  die  vom  soziaSstischen 
Geist  erfaßten  Ton  Sozialisten  ins  Ld»en  gmfenen  Arbeitervereinigungen  in 
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erster  Linie  auf  die  Verbreitung  sozialpolitischer  Erkenntnis 
in  der  Arbeiterschaft,  auf  die  politische  Erziehung  und  Schu- 
lung der  Arbeiterklasse  und  auf  den  unmittelbaron  Kampf  für 
soziale  Besserstellung.  Teilnahme  an  den  Wahlen,  sowie  Arbeit  in  den 
Gesetzgebungs-  und  Verwaltungskörpern,  wo  den  Ar- 
beitern das  Wahlrecht  dies  möglich  macht,  auf  der  einen  Seite,  und  w  i  r  t  - 
schaftlieher  Kampf  um  Arbeitalohn,  Arbeitszeit  und  Arbeiter» 
recht  in  den  Gewerkschaften,  das  sind  noch  heut  die  vomehmaten,  ihre  anderen 
LebeosAußenmgen  durchaus  überragenden  Betttigungsarten  der  Arbeiter- 
bewagung. 

Welche  formellen  und  materiellen  Erfolge  auf  diesen  Gebieten  in  Deutsch- 
land erzielt  worden  sind,  ist  allgemein  bekannt.   Seit  längerer  Zeit  schon  hat 
Deuts(  bland  in  absoluter  Zahl  die  jrrößte  politischeArbeiter- 
bewegung  der  Welt,  seit  zwei  J aiu en  hat  es  auch  die  größte  Ge- 
werkschaftsbewegung der  Welt,  und  in  Veihindung  mit  beiden 
hat  esdiestärksteArbeiterpresseder  Welt.  Zwei  und  eine  viertel 
Millionen  Arbeiter  sind  heute  in  Deutachland  gewerkschaftlich  organisiert. 
Die  Verbreitung  der  Arbeiterpresse  kann  auf  gegen  drei  Millionen  Ab- 
nehmer veranschlap't  werden,  wobei  allerdings  die  Orcrane  der  christhchen 
und    der  Hirsch-Dunkerschen  Gewerkvereine  mit  oinljr zogen  sind.  Und 
mehr  als  550  000  Arbeiter  sind  heute  in  sozialdemokratischen  Wahlvereinen 
politisch  organisiert.  Die  Sozialdemokratie  als  die  Partei  der  iirbeiterklasse 
ist  seit  dem  25.  Januar  1907  im  Deutschoi  Reiclistag  durch  43  Abgeordnete 
Tertreten,  nachdem  sie  bei  den  Wahlen  von  1898  schon  56,  bei  den  Wahlen 
▼on  1903  sogar  81  Abgeordnetenmandate  erzielt  hatte.    Der  Mandatsrück- 
gang  ist  dem  außergewöhnlichen  Kraftaufwand  der  zu  einem  Block  verschmol- 
zenen bürgerlichen  Partpien  geschuldet,  aber  keinem  Rückgang  der  sozial- 
demokratischen Stimmen,  die  vielmehr  von  3  010  000  auf  3  258000  an- 
wuchsen.  In  den  Parlamenten  der  einzelnen  Staaten  des  Reichs  hatte,  nach 
dem  Bericht   des  Parleivoretandes  der  Sozialdemokratie  an  den  Parteitag 
▼on  Essen  (September  1907),  trots  lum  Teil  sehr  ungünstigen  Wahlrechts 
die  Soraaldemokratle  135  Vertreter,  und  die  Zahl  ihror  Gemeindevertreter 
belief  sich  zur  selben  Zeit  auf  nicht  weniger  als  4  996. 

Das  sind  bedeutende  Zahlen,  die  einen  großen  Aufwand  organisatorischer 
Tätigkeit  erkennen  lassen.  Wer  sich  auch  nur  ein  wenig  auf  das  politische 
Leben  versteht,  wird  sich  ohne  weiteres  sagen  können,  daß,  um  das  Agitations- 
und OrganisatioiKswerk  zu  leisten,  dessen  Resultat  die  gegebenen  Zahlen 
anzeigen,  nicht  Tausende,  sondüin  Zehntausende  von  tätig  eingreifenden 
Menschen  nötig  waren,  und  in  der  Tat  würde  eine  Zusammenstellung  der 
besahlten  und  der  unentgeltlich  tätigen  Beamten  und  Komiteemitf^der 
der  sozialdemokratischen  Vereine  und  Gewerkschaften  ein  Heer  ergd>en, 
für  das  die  Zahl  30000  wahrscheinlich  noch  zu  niedrig  angesetzt  wäre. 
Das  Organisationswesen  ist  in  den  Gewerkschaften  ^vic  in  don  politischen 
Vereinen  der  Sozialdemokratie  heute  außerordentlich  sorgfältig  ausge- 
bildet. Eine  weit  durchgeführte  demokratische  Gliederung  macht  einen 
Prozentsatz  von  Organisationsleitem  und  Komitees  im  Verhältnis  zur 
Zahl  der  Qrganiderten  notwendig,  wie  w  nie^yorher  bestand  und  wohl  in 
keiner  sweiten  Partei  oder  Bewegung  zu  finden  ist.  Nichts  veranschaulicht 
dies  besser,  als  der  Höhestand  der  statistischen  Arbeiten,  die  heute  teils  von 
den  politischen  Ofganisationen,  namentlich  aber  von  den  Gewerkschaften 
und  den  von  diesen  eingerichteten  Arbeitersekietariaien  geleistet  werden. 
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Die  in  ihrer  Art  wirklich  bewunderungswerten  Statistiken  der  zentralisierten 
deutschon  Gewerkschaften  über  ihre  Lohnbewegungen,  Streiks  und  Aus- 
sperrungen sowie  die  Erhebungen  der  Sekretariate  über  soziale  Zustände 
sind  Kollektivarbeiten,  die  ohne  freiwillige  Mitarbeit  großer  Massen  gar  nicht 
möglich  wären,  und  daß  die  Arbeit  in  solchem  Umfange  geleistet  wird,  l&flt 
iffieder  erkennen,  wie  weit  die  Erkenntnis  vom  Wert  der  Statistik  und  das 
Verständnis  für  ihre  Anforderungen  in  der  Arbeiterschaft  Boden  gefaßt  habe. 

Und  das  leitet  zu  der  Frage  über,  die  schließlich  dio  Kernfrage  unserer 
Betrachtung  bildet,  \vir  di^^  Arbpitcrbowegung  kulturell  auf  ihre  Angehörigen, 
auf  die  von  ihr  erfaßten  Arbeiter  zurückgewirkt  hat.  Es  könnte  ja  jemand 
die  Frage  aufwerfen,  was  denn  die  geschilderte  Agitation  und  Orjjanisation 
eigentlich  mit  der  Kultur  zu  tun  habe,  und  beiiaupten,  der  ZusamuieiLiiäng 
sd  nur  ein  ganz  loser,  ganx  äuOeilieto,  denn  die  Agitation  und  Organisatioa 
seien  auch  bei  Bewegungen  sehr  ausgebildet,  deren  Kulturwert  von  den  Ver- 
tretern der  modernen  Arbeitefbewegung  sehr  energiseh  bestritten  wird. 
Aber  so  gerechtfertigt  dieser  Einwand  auoh  Jdingen  mag,  so  wenig  besagt 
er  hier. 

Was  ist  Kultur?  Ollenbar  die  Erhebung  des  Menschen  über  die  Ab- 
hängigkeit von  äußeren  Mächten,  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
und  durch  sie  die  Durchgeistigung  des  ganzen  Lebens,  die  Verfonerung  der 
Genüsse  im  ästhetischen  Sinne,  die  mit  bloßem  Raffinementnicht  suTerweehseln 
ist,  und  die  höhere  Wertung  des  Menschen  als  freie  PersAnUchkeit.  Es  ist 
nun  durchaus  zweierlei,  eine  höhere  Kultur  für  bevorzugte  Minderheiten 
auszubilden,  und  die  Kultur  der  unprivilegierten,  mehr  oder  weniger  unter- 
drückten arbeitenden  Masse  zu  heben.  Daß  der  erste  Schritt  zur  kulturellen 
Hebung  der  Massen  eine  Erhebung  aus  der  drückenden  materiellen  Not  sein 
muß,  die  im  Kampf  für  das  physisch  Allernotwendigste  den  Geist  niederhält, 
hat,  aufier  anderen,  auch  unser  Schiller  erkennt  und  in  seinen  Briefen  über 
die  ästhetische  Erzidiung  des  Mensehengeschleohts  eindrucksvoll  ausge- 
sprochen. Nun  kann  man  wohl  darüber  streiten,  wie  groß  der  Anteil  ist, 
der  dor  Arbeiterbowotrung  an  den  Verbesserungen  zugeschrieben  werdf»n  muß, 
die  nach  und  nach  in  dieser  Beziehung  erzielt  worden  sind,  es  kann  aber  nie- 
mand bestreiten  und  bestreitet  auch  niemand  im  Ernst,  daß  der  Arbeiter- 
bewegung ein  erheblicher  Anteil  hieran  zuzuschreiben  ist,  und  zwar  wiikt 
sie  da  in  dreifacher  Eigenschaft:  alstreibendcalsTerhindernde 
und  ab  erobernde  Kraft.  Sie  treibt  die  Regierenden  sowie  die  bfliger- 
lichen  Parteien  zu  Reformen  an,  sie  verhindert  durch  Widerstand  und  aa- 
\vTiIen  auch  durch  die  bloße  Tatsache  ihres  Daseins  Verschlechterungen, 
und  was  sie  als  erobernde  Kraft  bedeutet,  mag  man  daraus  erkennen,  daß, 
nach  der  sorgfältigen  Berechnung  der  Generalkommission  der  deutschen 
Gewerkschaften  (Korrespondenzblatt  vom  26.  Oktober  und  dito  vom  14.  De- 
zember 1907)  die  zentralisierten  Gewerkschaften  Deutschlands  im  Jahre 
1906  in  runden  Zahlen  für  ihre  Mitglieder  und  Berufsgenossen  folgendes  er- 
wirkten: 

A.  Lohnerhöhungen,  auf  das  Jahr  berechnet; 

1.  Durch  Angriffsstrmks:  für  154,253  Pers.  14,380,000  Mk. 

2.  Dureh  Verhandlungen  ohne'l^^Kampf:.    „  491,878     ,.    34,000,000  „ 

3.  Im  Widerstand  gegen  Aussperrangen .   „     6,340    „       400,000  „ 

Zusammen  für  652,471  Pers.  48,780,000  Mk. 
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B.  Arbeitsseitverkflrfungen,  auf  das  Jahr  berechnet: 

1.  Duroh  Angriffseirdks:  fOr  75,646  Pers.  11,600,000  St. 

2.  Durch  Verhandlungen  ohne  Kampf:.   „  2&5,534    „   37,100,000  •  „ 

3.  Im  Widerstand  geg.  Auespefnmgen:      „     1,362    „       176,000  „ 

Zusammen:  fflr  332,542  Pen.  48,876,000  St. 

In  einem  Jahr  —  und  das  Jahr  ist  hierbei  mit  nur  40  Arbeitswochen 
ang^etzt  —  sind  somit  gegen  49  Millionen  xMark  Lohnerhöhung  und  gegen 
49  Millionen  Stunden  mjhr  Mufie  oder  Ruhe  erlangt  worden.  Das  sind  un- 
mittelbare Erfolge.  Wieviel  etittelbar,  auf  Grund  des  nun  gegebenen  Bei- 
spiels, in  den  gleichen  Gewerben  andern  Arbeitern  bewilligt  wurde,  entzieht 
sich  der  statistischen  Feststellung.  Es  dürfte  aber  jedenfalls  mehr  sein  als 
die  wenii^en  Lohnverkürzunj^on  und  die  noch  unbedeutenderen  Arbeitszeit- 
erhöhungen,  die  im  gleichen  Jahre  stattfanden.  Die  Arbeitszeitverkürzungen 
sind  in  der  großen  Mehrheit  der  Fälle  bleibender  Gewinn,  während  die  Lohn- 
erhöhungen mehr  von  der  Konjunktur  abhängig  sind.  Indes  ist  auch  hier 
mindestens  ein  Teil  bleibender  Gewinn. 

Zunächst  nun  sind  die  aufgeführten  Verbesserungen  freilich  erst  poten- 
tieDe  Kulturerrungenschaften.  Der  Lohngewinn  kann  vertrunken  oder  in 
sonst  wertlosen  oder  schädlichen  Genüssen  verausgabt,  der  Gewinn  an  Muße 
am  Schenktisch  zugebracht  oder  sonst  vertrödelt  werden,  und  in  vielen 
Fällen  wird  das  auch  geschehen.  Man  kann  nicht  erwarten,  daß  Menschen 
auf  Grund  kleiner  Verbesserungen  sofort  ihre  Lebensgewohnheiten,  ihren 
Geschmack  und  ihre  BedOrfnisse  ändern.  Sie  werden  das  um  so  weniger 
tun,  je  mehr  die  Emmgenschaft  den  Charakter  des  blofien  Gelegenheits- 
gewinns trägt.  Dies  ist  dner  der  Gründe,  weshalb  die  ständige  Organisation 
der  Arbeiter,  in  diesem  Falle  also  die  Gewerkschaft  in  ihrer  entwickelteren 
Form,  der  bloßen  Koalition  für  den  Bedarfsfall  —  weshalb  ferner  der  auf 
mehr  als  eine  Saison  abgeschlossene  Tarifvertrag  der  kurzfristigen  oder  ohne 
Termin  gelassenen  Lohnabmachung  vorzuziehen  ist,  auch  wenn  die  letzteren 
günstigere  Bedingungen  versprechen.  Ein  zweiter  Grund  ist  der,  dafi  eben 
die  ständige  Organisation  der  Arbeiter  mit  Notwendi|^eit  auf  ihre  Mit- 
glieder kulturellersieherisch  wirkt.  Die  Gelegenheitsverbindung 
wird  durch  Gefühlserregungen  zusammengebracht,  der  Appell  an  die  Leiden- 
sdiaften  ist  ihr  BindestofT,  ihr  Führer  muß  die  Menschen  so  nehmen,  wie 
er  sie  findet,  er  muß  auf  die  niedrigeren  Antriebe  wirken,  weil  sie  die  am 
leichtesten  zu  entfachenden,  die  allgemeineren  Antriebe  sind.  Die  dauernde 
Organisation  dagegen  ist  nicht  möglich,  ohne  die  vei-standesmäßigen  und 
die  sonstigen  höheren  Antriebe  in  .Anspruch  su  nehmen  und  su  entwickeln. 
Sie  erfordert  einen  gewisBCn  Weitblick,  der  nur  durch  größere  E i n - 
8  i  c  h  t  in  das  Getriäe  des  sozialen  Organismus  gewonnen  werden  kann,  sie 
erfordert  die  Kraft,  unabhängig  von  Augenblicksaufwal- 
lungen Opfer  rmf  sich  zu  nehmen,  denen  kein  sichtbarer  Gegenwert  gegen- 
übersteht, sie  erfordert  daher  auch  einen  hohen  Grad  von  Selbstbe- 
herrschung —  alles  Eigenschaften,  die  auf  der  Linie  der  Kul- 
turentwicklung liegen  und,  je  mehr  die  Organisation  dazu  gelangt, 
für  ihre  Angehfirigen  den  Druck  der  Konjunkturen  zu  mildem,  in  steigsndem 
Maße  auf  (Ue  ganze  übrige  Lebensführung  im  Sinne  höherer  Kultur  zurück- 
wirken müssen.  Der  gewerkschaftliche  und  ebenso  der  politisch  organisierte 
Arbeiter  mögen  sich  gelegentUoh  nach  außen  hin  staohlioht  geben,  auf  die 
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Dauer  werden  sie  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben  einer  höheren  Kultar 
snstraben. 

Das  ist  heute  keine  leere  Vermutung  mehr,  nicht  bloß  spekulative  De- 
duktion. Die  Erfahrung  hat  Lassalles  Annahme  durchaus  bestätigt.  Witz- 
blätter vom  Sch!^^[:p  des  Kladderadatsch  mögen  den  Mann  mit  der  Ballon- 
mütze und  den  tierisch-massiven  Kiefern  für  den  Typus  des  sozialdemo- 
kratischen Arbeiters  unserer  Tage  nehmen,  wer  sirh  in  d^r  Arbeiterbewocnmf» 
näher  umgesehen  hat,  ob  als  Freund  oder  selbst  als  Gegner,  weiß,  daü  der 
dort  Torlierrsehende  Typus  gans  anders  aussieht.  Er  ist  nicht  der  ideale 
Proletarier  der  abstrahierenden  Theorie,  gans  Streben  und  Bfldungsdrani^  — 
sondern  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut,  mit  menschlichen  Trieben  und 
menschlichen  Schwächen.  Es  würde  deshalb  ein  falsches  Bild  geben,  den 
Bildungsdrang  einzelner  oder  selbst  von  Gnipppn  als  Beispiel  heranzuziehen. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  was  Minderheiten  tun.  Man  kann  Individuen  zu 
Mustern  der  Ideologie  erziehen,  aber  nicht  ganze  Klassen.  Solange  man 
nicht  ihre  Umgebung  Ändert,  wird  man  auch  die  Rückwirkung  dieser  Um- 
gebung, der  Wohn-  und  sonstigen  LebensverfaAltnisse  so^e  der  Arbeit  selbst 
auf  die  Massen  nicht  aufheben.  Das  darf  nicht  vergessen  werden,  wenn  man 
die  Frage  der  kulturellen  Wirkung  der  Arbeiterbewegung  stellt. 

Pin  Hebung  von  ganzen  Klassen  ist  ein  langsamer  Prozeß,  den  die  sozialen 
Verhältnisse  heute  zu  begünstigen  scheinen  und  dem  sie  morgen  neue  Hemm- 
nisse entgegenstellen.  Man  darf  an  sie  nicht  den  gleichen  Maßstab  anlegen, 
wie  an  die  Erziehung  von  einzelnen. 

Ein  nur  kleiner  Fortschritt,  wenn  er  die  Masse  erigreitt,  hat  größere  welt- 
geschicbtliche  Bedeutung  als  das  Auftaueben  oder  die  Züchtung  TOn  Geistes- 
riesen. Ein  Aristoteles  imnitten  von  Sklaven  und  Banausen  ist  eine  gewaltige 
Erscheinung,  aber  er  verhinderte  nicht  den  Untergang  einer  ganzen  Kultur. 
Wer  die  modrrno  Arbeiterbewegung  kennt,  ist  einer  Sachn  c'f'wiß:  sie  mag 
die  größten  politischen  und  wirtschaftlichen  Umwälzungen  bringen,  sie  wird 
die  Kulturhöhe  der  Menschheit  nicht  herunterdrücken,  sondern  sich  als 
Triebkraft  ihrer  fortBohreitend«i  Steigerung  bewahren.  Nd>en  der  Abnahme 
gewisser  Vergehen  haben  wir  als  sichere  Bürgschaft  dafür  das  wachsende  Ver- 
ständnis  für  das  Wesen  und  die  Grundbedingungen  des  Wirtschaftslebens 
der  Gesellschaft,  ein  Verständnis,  das  durch  nichts  so  kräftige  Förderung 
erhält,  als  durch  die  wirtschaftliche  und  poUiische  Arbeiterbewegung. 

STAATSAIINISTER  J.  CASTBHRG,  CHRISTI  ANLAN- 
DE DEMOKRATISCHE  ENTWICKLUNG  IN  NOR- 
WEGEN. 


1^ 


IE  AufUisung  dm  Union  swischen  Schweden  und  Norwegen  war 
eine  unvermeidliche  Konsequens  zweier  Faktoren,  —  eines  natio- 
nalen und  eines  sozialen. 

Das  alte  nationale  Bewußtsein  der  Norweger,  das  während 
der  langen  Union  mit  nationale  geschlummert  hatte,  war  anfantrs  df^s 
19.  Jahrhunderts  wieder  su  neuem  Lehen  erwacht   Durch  die  Macht  der 
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europäischen  Ereignisse  gezwungen,  schloß  das  von  Dänemark  losgerissene 
orwegen  1814  die  Union  mit  Schweden  als  „ein  freies,  selbständiges,  unteil- 
l>aTe3^  Reich".   Den  Dokumenten  gemäß  sollten  die  zwei  Länder  gegenseitig 
gBJDS  unabliängig  Yoneinander  und  vOlIig  gleichgestalli  sem.  De  facto  aber 
w«r  Norwegen  dai  Land,  das  eine  wkaden  SteUnng  erhieli,  die  den  Nor- 
wegern um  so  empfindlicher  wardOi  je  kräftiger  das  norwegisehe  National- 
q-efühl  sich  mit  der  steigenden  ökonomischen  und  geistigen  Entwicklung 
<los  Landes  entfaltete.   Diesem  Nationalgefühl  wurde  die  Abhängigkeit  Nor- 
wegens von  den  schwedischen  Organen  der  äußeren  Politik  unerträglich, 
und  als  Schweden  nicht  die  Leitung  und  Repräsentation  der  auswärtigen 
Politik  beider  LAnder  aufgeben  wollte»  mußte  die  Union  zerbrechen. 
Der  Zeitpunkt  bAtte  apAter  fallen,  die  Art  des  Bruches  bitte  anders  sein 
kUnnen,  —  aber  die  Union  selbst  war  scbon  durch  die  historische  Entwich* 
lung  zum  Tode  verurteilt. 

Diese  Trennung  der  zwei  stammverwandten  Volker  w^rde  aber  auch 
durch  die  tiefen  Gegensätze  ihrer  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  be- 
schleunigt. Norwegen  war  eine  demokratische  Gesells  o  h  a  f  t  . 
Charakteristisch  ist  schon,  daß  es  in  Norwegen,  naclidem  der  eiiigeboreae 
Adel  im  Mittelalter  ausgestorben  war,  spater  fast  keinen  Adel  gegeben 
Ikat,  und  dafi  1821  der  Adel  in  Norwegen  durch  Gesets  ausdrOokÜch  abge- 
aohafft  wurde,  dem  scharfen  Mderstande  der  unioneilen  kAnigiichen  Gewali 
svm  Trotz. 

Dns  dnmokrntische  Prinzip  hat  sein  Gepräge  auch  der  norwegischen 
Verfassung  gegeben.  Durch  das  Grundgesetz  von  1814,  das  noch  heute 
besteht,  wurde  die  politische  Macht  ganz  in  die  Hände  der  Nationalversamm- 
lung  —  des  Storthings  („der  großen  Kammer")  —  gelegt.  Das 
Storthing  besteht  nur  aus  einer  Kammer,  die  sich  bei  ihrer  gesetigebenden 
Tätigkeit  in  swei  Abteilungen  (odelsthing  und  lagt  hing)  trennt.  Nur  den 
Gesetzesbeschlüssen  gegenüber  hat  der  König  ein  Veto,  und  zwar  ein  suspen- 
sives. Alle  anderen  Beschlüsse  des  Storthings  sind  ppiUig  ohne  königliche 
Sanktion.  Nach  einem  scharfen  Konflikt  zwisr  hen  Storthing  'md  König 
in  den  achtziger  Jahren  ist  dies  zum  Grundsatz  der  üoi  wegischen  Politik  gewor- 
den. Das  ganze  königliche  Veto<-Ministerium  wurde  damals  von  dem  in  poli- 
tischen Sachen  hOc^ten  Reichsgericht  seiner  Amter  entsetzt.  Seitdem 
henscht  in  Norwegen  der  Pariamentarismus,  und  in  der  Tat  ist  das  Stor^ 
thing  alleiagebietend  in  allen  Gesetsgebungs-,  Bewilligungs-  und  Verfaesungs- 
sachcn.    Keine  Partei  verlangt  dies  geändert. 

Norwegen  war  1814  ein  Bauernlond,  und  das  Stimmrecht  wurde  wesent- 
lich in  die  Hände  der  Bauern  gelegt.  /Ulmählich  hat  sich  indessen  auch  hier 
eine  moderne  Industrie  entwickelt,  und  nach  mehreren  sukzessiven  Erweite- 
rungen wurde  1898 das  allgemeine  Stimmrecht  fflr  Männer 
eingefflhrt:  jeder  Mann  Ober  25  Jahre,  der  nicht  Öffentliche  Armenhilfe  emp- 
fangt, wurde  stimmberechtigt  und  wählbar.  Kein  Wähler  hat  mehr  als 
eine  Stimme,  und  das  Wahlgeheimnis  ist  durch  verBchiedene  scharfe  gesetz« 
liehe  Bestimmungen  gesichert.  Die  Zahl  der  Stimm!>ererhtigten  Im  i  den 
Wahlen  1906  betrug  447,000,  die  Zahl  der  abgegebenen  Stimmen  2  t^\,unO. 

Voriges  Jahr  wurde  das  politische  Stimmrecht  und  die  Wählbarkeit 
zum  Storthing  wesenthch  ausgedehnt,  indem  die  gleichen  Rechte  durch 
beinahe  ^nstimmigen  BeachluB  des  Storthings  all  denjenigen  Uber  25  Jahre 
alten  Frauen  gegeben  wurden  die  Steuern  von  einer  Jahreseinnahme 
von  mindestens  400  Kronen  (ca.  445  M.)  in  der  Stadt  und  900  Krcmen  (ca. 
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335  M.)  auf  dem  Lande  zahlen,  oder  deren  Galten  solche  Steuern  zahlen. 
Ungeffthr  300000  Flauen  haben  dergestalt  politisches  Stimmrecht  and 
Wl&]barkeit  erhalten.  Die  ersten  Storihingswahlen  nach  diesem  neuen 
Modus  finden  1909  statt. 

Im  kommunalen  T^^^bf^n  ist  diese  StimmrechtsrepeliinE;'  für  Männer 
und  Frauen  schon  1901  durchgeführt.  Die  Beteiligung  der  Frauen  an  drei 
kommunalen  Wahlen  —  1901,  1904  imd  1907  —  ist  ganz  leben  1  ig  gewesen, 
besondere  in  den  Städten,  und  hat  nui*  gute  Folgen  gehaitt.  Die  kommunale 
SeGbetyerwaltung  wurde  1837  etabliert.  Jede  Stadt  nnd  jede  Landesgemeinde 
hai  ihren  vom  Volke  gewihlten  Gemeinderat,  dem  es  susteht,  alle  Sieoein, 
Einnahmen  nnd  Ausn^en  der  Gemeinde  festsusetzen,  und  die  ganse  kom- 
munale Verwaltung  zu  besorgen ;  nur  in  den  Stftdten  ist  eine  meist  ausschlag- 
gebende Amtsmagistratsperson  beigeordnet.  Die  Forderung,  daß  auch  die 
Magistrate  vom  Volke  gewählt  werden  sollen,  steht  jetzt  auf  Her  Tages- 
ordnung. Die  Beschlüsse  des  Gemeinderats  sind  gewOhiüich  ohne  adnünistra- 
tive  Genehmigung  gültig.  Die  große  Mehrheit  der  MitgUeder  der  Gemeinde- 
räte sind  KleinblirBer,  Bauern  nnd  Aibeitw,  nnd  diese  Institution  hat  mflohtig 
dasu  beigetragen,  die  politischen  FAhiglcttten  und  Interessen  des  Volkes 
SU  fördern. 

Die  große  Beteihgung  des  Volkes  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
hat  auch  eine  stetige  Ent^^^n^^klung  des  Volksschulwesens  not- 
wendig gemacht.  In  Anbf'tüK  ht  der  zerstreuten  Bevölkerung  in  dem  weit 
ausgedehnten  Lande  steht  dieses  Schulwesen  ziemlich  hoch.  Alle  Kinder 
sind  Bchnlpflichtig  Tom  7.  bis  lu  dem  ToUendeten  14,  Jahre,  und  Analpha* 
beten  gibt  es  Dberhaupt  nieht.  Die  Volksaehule  ist  unentgeltlich  und  für 
alle  Gesellschaftsklassen  gemeinsam,  da  vorschriftUch  alle  öfTentliohen  h(Vherttii 
Schulen  auf  die  fünfte  Jahresklasse  der  Volksschule  aufgebaut  sind.  Die 
Geistlichkeit  hat  nichts  mit  den  Schulen  zu  tun.  In  den  Volkssohnlen  der 
Städte  wird  in  fremden  Sprachen,  am  meisten  in  Englisch  und  Deutsch, 
unterrichtet.  Der  Unterricht  findet  in  den  Städten  tfigUch  statt,  auf  dem 
Lande  nicht.  Die  Freunde  der  Volksschule  bemühen  sich  jetzt,  die  tägliche 
und  wöchentliche  Unterrichtsieit  zu  erweitem. 

Die  Leitung  der  Volksschule  steht  der  vom  Volke  gewählten  Schulbe- 
hörde zu.  Vorschriftsmäßig  sollen  auch  Frauen  in  die  SchulbehArde  ge- 
wählt werden.  Und  dies  ist  ebenfalls  der  Fall  bei  dem  vom  Volke  gewählten 
„wergeraad"',  der  für  die  vemacblfissigten  oder  yerwahriosten  Kinder  Sorga 
tragen  sollen. 

Auch  an  der  Rechtspflege  nimmt  das  Volk  teil  —  Männer  und 
Frauen  --indem,  infolge  eines  Gesetses  Ton  1887,  Schwurgerichte  mit  10  ge> 
wählten  Laien  und  Schöffengerichte  (1  Amtsrichter  und  2  Laien)  in  kriminellen 
Sachen  urteilen.  Auch  Frauen  fungieren  jetzt  als  Richter  an  diesen  Ge- 
richten, und  die  Institution  hat  sich  nach  einstimmigem  Urteil  durchaus 
bewährt.  Im  Zivilprozeß,  wo  jetzt  ancb  Frauen  Gerichtszeugen  sind,  wird 
bald  dasselbe  System  mit  vom  Volke  gewählten  Laienrichtern  eingeführt 
werden.    Ein  Koniniissionsenlwurf  in  dieser  Richtung  liegt  vor. 

Die  Rechtsstellung  der  Frauen  in  Norwegen  ergibt  sich 
im  wesentlichen  schon  aus  dem  oben  Gesagten.  Zu  weiterer  Erklärung  der 
Entwicklung  auf  diesem  Gebiete  ist  femer  zu  erwfihnen:  Die  Frauen  haben 
dasselbe  Erwerbsrecht  wie  Männer.  1854  wufde  dasselbe  Erbrecht  ffir  Männer 
und  Frauen  festgesetzt.  1863  wurden  die  unverheirateten  Frauen  und  die 
Witwen  und  1888  auch  die  verheirateten  mündig  in  derselben  Weise  wie  die 
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NI Dinner.  Zufolge  eines  Gesetzes  von  1888  ist  die  Ehefrau  fähig,  allein  zu  ver* 
weilten  und  disponieren,  was  sie  durch  eigene  Arbeit  verdient,  und  sie  kann 
"^erlangen,  daß  die  ehefiche  Vennögensgememsehaft  aufgehoben  ^nrd,  wenn 
der  Gatte  das  Vermögen  schlecht  oder  leichtnnnig  verwaltet.  1884  erhielten 
die  Frauen  das  Recht,  alle  UniTerBitäisexamina  zu  absolvieren,  und  durch 
eine  grundsätzliche  Bestimmung  von  1901  wirde  ihnen  der  Zutritt  zu  den  öfTent- 
lichen  Ämtern  öffnet.  Es  gibt  zurzeit  mehrere  weibliche  Ärzte  und  Advo- 
katen in  Norwegen.  Die  Anstellung  weiblicher  Fabrikinspektoren  steht  auch 
ijevor  und  es  iäi  unzweifeliiait,  daü  dieäe  Entwicklung  jetzt  uoch  beäciileunigt 
werden  ivird  durdi  die  EinfUunmg  des  Stimmredifa  der  Frauen. 

In  der  sosialen  Geeetsgebnng  Norwegens  stehen  die  Be- 
strebungen, die  Landarbeiter  zu  kleinen  Freibauern  ra  machen,  im  Vorder- 
^unde.  Zu  ihrer  Verwirklichung  ist  eine  besondere,  vom  Staate  garantierte 
Bank  errichtet  worden,  die  den  Unbemittelten  billige  Anleihen  bietet,  um 
kleine  Grundstücke  zu  kaufen  und  Wohnungen  usw.  zu  bauen.  Die  Anleihen 
werden  von  den  Gemeinden  garantiert,  machen  bis  des  Taxwertes  des 
Bodens  und  des  Gebftudes  aus,  werden  mit  3^  bis  4%  veninst  und  in 
90  bis  50  Jahren  getilgt.  Die  Bank  hat  bislier  in  5  Jahm  oa.  15  Millionen 
Kronen  ausgeliehen,  und  mehrere  tausend  kleine  freie  Besitzungen  und 
Wohnungen  für  Arbeiter  sind  dadurch  geecbafTen  worden.  Um  den  Erwerb 
wohlfeilen  Ackerlandes  zu  diesem  Zwecke  zu  erleichtern,  ist  es  in  Frwfignng 
gezogen  worden,  den  Gemeinden  Vorkaufsrecht  und  Expropriationsrecht 
an  geeigneten  Grundstücken  zu  geben. 

Während  ditt  Ari^eiterscliuLzgebung  uocix  wesentüch  nur  die  ivinder 
und  jungen  Arbeiter  unter  18  Jahren  umlafit  —  auiter  den  Vorschriften  sur 
Verhütung  Yon  FabriknnfSllen  und  sanitAren  MaBregehi — bietet  das  Gebiet 
des  sozialen  Versicherungswesens  ein  ganz  interessantes 
Bild.  Die  Unfallversicherung  der  Industriearbeiter  ist  seit  1894  eingeführt; 
die  Prämien  werden  von  den  Arbeitgebern  und  die  Administrationskosten 
vom  Staate  gezahlt.  Seit  mehreren  Jahren  wird  außerdem  eine  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  vorbereitet,  die  das  ganze  Volk,  alle  Gesell- 
Schaftsschichten,  umfassen  soll.  Die  Versicherungskosten  soUen  von  den 
Versicherten  eriegt  werden,  mit  Zueehflssen  fflr  die  Ärmsten;  die  Administra- 
tion wird  vom  Staate  bestritten.  Zur  Durchführung  dieser  Versicherung 
ist  ein  Staatsfonds  geschaffen,  der  in  den  nächsten  Jahren  ungefähr  30  Mil- 
lionen Kronen  betragen  wird.  Diese  Sache  —  die  Volksversicherung'*  —  ist  als 
Wahlprogramm  von  der  großen  Mehrheit  des  Volkes  bei  den  Storthmgs- 
wahlen  angenommen,  und  die  Regierung  wird  nach  langen  Vorbereitungen 
ihren  Entwurf  im  nächsten  Jalire  vorlegen.  Zur  seUien  Zeit  wird  die  Regie- 
rung einen  Vorschlag  zur  Dnrehftthrung  einer  vom  Staate  und  den  Arbeit* 
gd>em  gestütsten  obligatoriachen  Krankenversicherung  fflr  die  Arbeiter 
dem  Storthing  vorlegen. 

Die  Demokratie  in  Norwegen  zeigt  ein  stetiges  Wachstum.  Eine  kräftige 
konservative  Partei,  eine  Partei,  die  es  wa^te,  der  demokratischen  Ent\\'ick- 
lung  ofTtMien  Widerstand  entgegenzusetzen,  existiert  nicht  zur  Zeit  hol  uns. 
Nach  iiirer  großen  Niederlage  in  der  imionsfreundlichen  PoUtik  ist  die  konser- 
vative Partei,  die  Rechte,  ganz  zerfallen,  und  die  schwachen  Reste  haben 
sich  hinter  einem  hurchtsamnn  Opportunismus  versteckt.  Andererseits  ist 
die  norwegische  Soiialdemokratie,  die  in  den  größeren  Städten  ziemlich 
stark  ist,  dazu  übergegangen,  in  der  praktischen  Politik  eine  radikale  parla- 
Dksntarisohe  Reformpartei  xu  sein.  Die  Linke  ist  eine  Reform»  und  Fort- 
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Bolirittopartoi.   Die  demokratisohe  Bnfmoklimg  findet  abo  m  Zeit  keim 

prinzipiellen  Wideietand  bei  irgendwelcher  Groppe  im  Lende. 

Dafl  dies  kleine  demokratische  Volk,  das  seit  dem  Siege  in  dem  Konflikt 
mit  der  königlichen  Gewalt  in  den  Jahren  1880  bis  1884  nur  dem  Namen 
nach  ein  Königtum  war,  als  der  Fbron  1905  vakant  war,  nicht  die  repubb- 
kajiisi  he  Rejtnerungsform  wählte,  sondern  sich  durch  eine  allgemeine  V'olks- 
absUmmimg  mit  258  000  gegen  69  000  Stimmen  für  die  KOnigswaM  aussprach, 
findet  haiiptBaehltcb  eöne  Eridinmg  in  den  eigentOnülchen  Umetimkie 
tinmitfelber  nacli  dem  Unionebnieii  mit  Schweden,  dem  dieee  Volkeabetim- 
mung  in  größter  Eile  folgte.  Sie  hat  gewiß  nicht  daiu  beigetragen,  die  Sym- 
pathien der  norwegischen  Demokratie  zu  verstärken,  die  Ikfi llnt^"*miF"g 
als  eine  verfassunp^^mäßige  feste  Institution  einzuführen. 

Noch  ist  hei  weitem  nicht  die  reine  Demokratie  auf  allen  Gebieten  in 
Norwegen  ganz  und  gar  durchgeführt.  In  seinen  historischen,  politischen, 
ökonomischen  und  sozialen  Verhältnissen  hat  aber  das  norwegische  Volk 
die  natflrlichen  VorauMetsungen  einer  starken  demokratisohen  Entwick- 
lung, und  diece  wird  das  ganze  Leben  daz  Volkes  erobern. 


HUBERT  LAGARDELLE,  PARIS:  DER  FRANZÖ- 
SISCHE SYNDIKALISMUS*). 

ER  Syndikalismus  ist  die  Theorie,  die  den  von  revolutionärem 
Geist  erffillten  Berufsorganisationen  der  Arbeiter  den  Wert  sozialer 

Umwandlungen  verleibt.  Er  ist  der  Arbeitersozialismus.  DorDh 
seine  Auffassung  des  Klassenkampfes  steht  erderreinzünft- 

1  e  r  i  s  c  h  0  n  Organisation,  die  in  den  englischen  Trade  Unions  ausgebildet 
ist,  entgegen.  Durch  die  Vorherrschaft,  die  or  df^n  prolotarischen  Institutionea 
einräumt,  trennt  er  sich  vom  parlamentm  ix  hen  Sozialismus.  Durch  seine 
Bemühungen  iur  positive  Schöpfungen  und  seine  Geringschätzung  der  Ideo* 
logie  untersoheidet  er  sich  vom  traditicmellen  Anarchismus. 

Der  Syndikalismus  ist  so  häufig  mit  einer  oder  der  andern  dieser 
drei  VoTsieUungen  verwechselt  worden,  daß  es,  um  seinen  dgenen  Charakter 
besser  zu  verstehen,  nötig  ist,  die  Unterscheidungsmerkmale  genau  festzustellea. 

L 

Des  sflnf tierische  Gewerkschaftswesen  und  der  Syndikelismus  haben,  in- 
sofern eine  gemeinsame  Basis,  als  beide  von  Fachgruppen  begrOndet  wurden. 
Aber  das  Zunftwesen  beabsichtigt  nicht  die  Welt  zu  erneuern,  es  will  lediglicb 

das  Los  der  .\rbeiter,  die  es  organisiert,  verbr«^«ern  und  ihnen  einen  hoqn<^meren 
Platz  in  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  einräumen.  Es  ist  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  der  zahlreichen  Interessengemeinschaften,  die  rings 
um  uns  herum  wuchern.    So  gut  wie  Kapitalisten  sich  zusamni  ntun,  um 

*)  Gemeint  ist  die  von  Lagardelle  geführte  Richtung  des  französischen 
Gewerkschaftswesens,  die  er  zu  den  „zttnftlerisch  beeinflußten"  Abirrungen  (Trade 
Lmon)  sowie  zum  parlamentarischen  Sozialismus  in  Gegensatz  bringt.  Red. 
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ihre  Kapitalien  zu  fruktifizieren,  so  gut  verbünden  sich  Arbeiter,  um  un- 
mittelbare VorteUe  zu  erlangen. 

Der  Syndikalismus  mH  dem  Zunftwesen  Tor,  daß  es  den 
gemeinsamen  Egoismus  grofisieht.  Indem  die  Gewerkschaften  zu  geschäft- 
lichen Agenlnron  umgestaltel,  mit  rein  materiellen  Zielen  auf  den  W^ledig^h 
finanziollor  Unternehmiini^pn  gedrängt  werden,  entwickelt  sich  in  ihnen  die 
einzige  Süige  ihrer  partikularistischon  Interessen  auf  Kosten  der  Interessen 
der  Gesamtheit.  So  wird  das  Prol*'t;)riat  tr«U!;eü  sich  selbst  in  zahlreiche  kleine 
Gruppen  zersplittert,  deren  jede  für  äick  ai)getrennt  ihre  besonderen  Ziele 
▼erfolgt.  Kein  gnntinsamer  Kampf  verWndei  sie,  kein  innerliches  Band 
hfilt  sie  zusammen,  keine  groBe  politische  Idee  begeistert  sie. 

Das  Zunftwesen  eniehtet  nicht  nur  diese  chinesische  Mauer  zwischen 
den  einzelnen  Berufsgnippen,  es  schafft  überdies  einen  Gegensatz  zwischen 
den  organisierten  und  Hpf  Masse  der  nicht  organisierten  Arbeiter.  Es  bildet 
eine  streng  denkende  Arbeiteraristokratie.  Diese  Arbeiter  mit  ihren  starken 
Organisationen,  hohen  Löhnen,  kurzen  Arbeitstagen,  wohlgefOllten  Berufs- 
kassen bilden  eine  Koterie  von  EmporkömmUngen,  die  dfersflchtig  auf  ihre 
Vorrechte,  mit  Geringschfttzung  auf  alles,  was  nicht  zu  ihr  gehört,  herab- 
blickt, gleichgültig  gegen  die  Leiden  anderer,  einzig  und  allein  um  ihre  Vorteile 
besorgt.  Die  Kämpfe,  die  sich  unter  ihr  oder  neben  ihr  vollziehen,  die  weniger 
glückliche  Arbeiter  ausfechten,  bekümmern  sie  nicht:  „Geschäft  ist  Geschäft." 

In  den  Augen  der  Syndikalisten  verknüpft  somit  das  Zunftwesen 
die  höheren  Schichten  des  Proletariats  mit  der  Bourgeoisie.  Ein  gemein- 
sames, bourgeoismäßiges  Ideal  leitet  sowohl  die  Arbeiter  als  die  Kapitalisten: 
die  Ersielung  von  Gewinn,  und  zwar  durch  dasselbe  Vorgehen.  IKe  nach  dem 
Typus  der  Zünfte  organisierten  großen  Verönignngen  unterscheiden  sich  in 
nichts  von  den  grollen  Untemehmervereinigungen :  dieselbe  Zentralisation, 
dasselbe  Kompronriißsystem,  dieselbe  ausschließliche  Sorge  um  finanzielle 
Macht.  Dies  ist  natürlich.  Die  Autorität  des  Chefs,  unerläßlich  für  den  guten 
Geschäftsgang,  ist  für  ein  Arbeitsunternehmen  nicht  minder  nötig  wie  für 
ein  bürgerliches  Unternehmen.  Die  Konflikte  zwischen  Angestellten  und 
Kapitalisten  können  vom  Augenblick  an,  da  man  sie  als  einfache  Streitig- 
keiten swischen  Kaufleuten  ansieht,  nur  zu  Übereinkommen  führen,  die  kom- 
merziellen Transaktionen  gleichstehen.  Schließlich,  da  man  vom  Prinzip 
ausgeht,  daß  Geld  die  Welt  regiert,  werden  diese  Organisationen  logischer- 
weise die  Banken  und  Versicherungsgesellschaften  des  Proletariats,  die  in  Vor- 
aussicht von  Schäden  und  mit  der  Absicht  von  Gewinn  Kapitalien  aufsammeln. 

Eine  solche  Methode  muß  positiven  Geistern,  die  sie  auszunützen  ver- 
stehen, zum  VorteUe  gereichen.  Tatsächlich  müssen  wir  über  die  materiellen 
Erfolge,  die  das  Zunftsystem  erzielte,  mitunter  staunen,  so  wie  uns  die  Re- 
sultate ebier  gut  geleiteten  kaufmfinnischen  Unternehmung  suweilen  über- 
raschen. Aber  in  diesen  Vorgängen  ist  nichts  Neues  von  Belang  für  das  soziale 
Werden  und  von  Wert  für  die  Kultur.  Ist  nicht  allen  Menschen  und  allen 
in  der  Schule  des  Kapitalismus  herangewachsenen  Menschen gmi  pon  die 
Unterordnung  alles  andern  unter  den  augenblicklichen  Vorieii  uigeu  ?  Und 
ist  es  nicht  gerade  dieses  AbbciiaUeu  aller  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Marktwertes,  das  die  sonalistiscke  Gewerkschaftsbewegung  bekämpft? 

Der  parlamentarische  Sozialismus  und  der  Syndikalismus  Ter- 
folgen  theoretisch  denselben  Zweck,  den  gemeinsamen  Besitz  der  Prodnk- 
tions-  und  Tauschmittel.  Aber  die  Syndikalisten  beschuldigen  den 
parlamentarischen  Sozialismus,  daß  er  vom  wirtflchaTUichen  Fatalismus  aus- 
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geht,  um  bei  der  Verstaatlichung  und  der  demokratiBchen  Korruption  an- 
salangen. 

Die  Vertreter  des  parlamentarischen  Sozialismus  haben,  indem  sie  <&e 
von  Marx  aulgesidlten  klassischen  Beobachtungen  Aber  die  Entwicklung 
des  Kapif  fllismus  bis  zur  Knrikatur  üborli  i(  !>en,  die  ökonomische  Entwicklung 
als  die  geheimnisvoUfi  1  Hebfeder  der  sozialen  Umwandlung  betrachtet.  Die 
Konzentrierunp  der  Indus Lrie,  die  Akkumulation  des  Kapitals,  der  Niedergang 
des  Mittelstandes,  das  Anwachsen  des  Proletariats,  all  dies  schien  bis  in  die 
jüngste  Zeit  zu  genügen,  um  mit  eiserner  Notwendigkeit  den  Sosialiainas 
herbeisufllliren.  AutomatiBch  sollte  der  Kapitalismus  den  KoOektivismiis 
sengen,  und  die  soziale  Frage  wäre  eine  arithmetische  Frage  geworden.  Nie- 
mand sprach  von  der  historischen  Reife  des  Proletariats,  von  seiner  Fähig- 
keit, dns  Erbe  der  Bourgeoisie  anzutreten,  zur  politischen  Macht  zu  gelaT^^?en. 
Der  Wille  der  arbeitenden  Klassen  trat  völlig  zurück  vor  der  wirtschaltiichen 
Unvermeidiichkeit. 

Dieser  wirtsehaftliehe  Fatalismus  wird  noob  durcb  einen  sl>«w<^h«n 
pofitisoben  Fatafismus  erg&nzt.  Die  parlamentariscben  SodalisCen  glaubten, 
da0  es  genflge,  sich  des  Staates  zu  bemächtigen,  um  das  Aussehen  der  Welt 
zu  verändern.  Ein  einfacher  Erlaß  der  politischen  Behörden,  um  das  Werk 
der  kapitalistischen  Entwicklung  zu  vollenden,  und  schon  ist  hier  auf  mechani- 
schem Wege  die  neue  Gesellschaft  geschaffen.   Dieser  Optimismus,  der  alles 
auf  eine  einlache  Veränderung  der  politischen  Regierung  zurückführt,  ist 
stets  in  gleichem  Maße  von  den  beiden  Formen  des  parlamentarischen  Sozia- 
lismus, Ton  den  Reformern,  wie  Yon  den  Rerolutionftren  geteilt  worden. 
Beide  haben  denselben  Glauben  an  die  Zauberkraft  der  Madht.  Sie  unter- 
scheiden sich  nur  bezQ^ch  des  Weges,  auf  dem  diese  Macht  su  erlangen  ist. 
Die  Reformer  wollen  sie  nach  und  nach,  Stück  für  Stück,  unter  Mitwirkung 
der  andern  Parteien  frl  mgen,  bis  sie  eines  Tages,  zur  parlamentarischen 
Mehrheit  geworden,  sie  ganz  besitzen  werden.   Die  Revolutionäre  wollen  sie 
im  ganzen,  durch  einen  Gewaltstreich,  durch  eine  Diktatur  an  sich  bringen. 
Aber  weder  die  einen  noch  die  andern  seheinen  sich  klar  su  sein,  daO  der 
Übeigang  der  Regierungsgewalt  an  sosiaUBtische  Politiker  die  Frage  als  solche 
noch  um  keinen  Deut  weiterbringen  würde.    Die  Gefühle  und  Fähigkeiten 
der  Menschen  verändern  sich  nicht  auf  Befehl  der  Regierung,  und  der  gesetz- 
geberische Mechanismus  kann  tatsächüch  bestehondo  Mänprfl  nicht  orsotzen. 
Der  Staat  als  toter  und  rein  äußerlicher  Organismus  der  Gesellschalt  schafft 
nichts,  das  Leben  allein  ist  schöpferisch  tätig.  Dieser  Irrtum  des  parlamen- 
tarischen SoziaKsmns  rührt  nach  Ansicht  der  Syndikalisten  von  dem 
Glauben  her,  daß  die  Parteien  ein  politischer  Ausdruck  der  Klassen  seien. 
Wenn  aber  die  Klassen  die  natärüchen  Produkte  von  Wirtschaft  und  Ge- 
schichte sind,  so  sind  die  Parteien  nur  die  künstlichen  Erzeugnisse  der  poHti- 
schpn  Gosellschaft.   Ihre  Wettkftmpfe  und  Intrip^n  bpnihreu  don  wirklichen 
Gruiid  der  sozialen  Welt  nicht,  und  es  besteht  kern  Zusammenhang  zwischen 
der  Erlangung  der  poUtischen  Macht  seitens  einiger  sozialistischer  Pohtiker 
und  dem  Fortschritt  der  Arbeiterklasse.  Die  Erfahrungen  haben  dies  in  Frank- 
reich bestätigt.  Die  Teilnahme  eosialistischer  Abgeordneter,  wie  Millersnd, 
Briand,  Viviani,  an  der  Regierung,  hat  weder  des  Wesen  des  Staates  noch  die 
Beziehungen  der  Klassen  geändert,  noch  dem  Proletariat  die  ihm  mangelnden 
Fähigkeiten  gegeben.  Und  was  für  die  bruchstückweise  Eroberung  des  Sta^t*»^ 
durch  einige  Sozialisten  gilt,  trifft  ebenso  zu  für  die  Eroberung  des  Erd- 
balls durch  die  ganze  Sozialistenpartei.    Mögen  auch  einige  Sozialisten 
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^finister  sein  oder  alle  Minister  Sozialisten,  die  Arbeiter  bleiben  dennoch 
Arbeiter. 

Die  Gefahr  einer  solchen  Praxis  ist  eine  groiie.  Indem  alle  lloiinungen 
des  Proletariats  auf  das  wunderbare  Herannahen  der  Macht  konzentriert 
werden,  indem  man  es  seine  Befreinng  durch  eine  ftuBere  Kraft  erwarten 

hieß,  hat  der  parlamentarische  Sozialismus  jedes  persönliche  Streben  lahm- 
gelegt und  von  positiven  Taten  abgelenkt.  Mehr  noch,  durch  die  Forderung 
einer  unbegrenzten  Ausdehnung  staatlicher  Wirksamkeit  hat  er  sich  mit  einer 
ganz  gewöhnlichen  Anerkennung  der  Staatsallmacht  Yerschmolzen,  mit 
einer  der  bedrückendsten  sozialen  Vorstellungen. 

Die  Ursache  hiervon  ist  die  Nachahmung  der  Vorgänge  in  der  Demo- 
kratie durch  den  pariammtarischen  Sorialismus.  Die  Anhänger  des  Trade 
Unionismus  glauben  nicht,  daB  die  Demokratie  fähig  ist,  neue  Werte  zu 
schaffen,  ihr  Syetem  ist  eines  der  Demoralisation,  nicht  der  Anfeuerung  des 
ATon^^f hon  Ge"WTß,  in  einigem  Maße  ist  die  Demokratie  den  Systemen,  die 
ihr  vorangingen,  überlegen;  insoweit  sie  politische  Freiheit  schafft  und  die 
Ausübung  freier  Kritik  gestattet,  hat  sie  eine  üegalive  Seite,  die  unbedingt 
ein  fortschrittliches  Element  daiä teilt.  Aber  durch  ihre  positive  Seite,  ihre 
Methode  zu  funktionieren,  kann  sie  nichts  Großes  hervoiitringen. 

Wetehes  sind  die  Grundlagen  der  Demokratie?  Das  Indi'viduum  und 
der  Staat,  wobei  der  Staat  nichts  anderes  ist  als  das  Produkt  individueUen 
Willens.  Rousseau  hat  erklärt,  auf  welcher  Annahme  sich  ein  solches  Regime 
aufbaut.  Die  politische  rresollsrhnft  berücksirhtisrt  nicht  wirklirhe  Menschen 
des  praktischen  Lebens,  Arbeiter,  Kapitalisten,  Grundeigentümer  u.-^w.,  son- 
dern einen  abstrakten  Menschentypus,  aller  tatsächlichen  Eigenschaften  ent- 
kleidet und  derselbe  auf  aUen  Etappen  der  sozialen  Stufenleiter;  den  Bflrger. 
Durch  dieses  Kunststück  kann  man  aDe  Menschen,  gleichviel  welches  äre 
soziale  Stellung  sein  mag,  als  gleichberechtigt  ansehen.  Sie  sind  identische 
Werte,  die  man  nur  susammensuzfthlen  braucht  und  deren  Zahl  das  Gesetz 
ergibt. 

Auf  diesem  Menschenstaub  gründet  der  Staat  seine  Diktatur.  Durch  ein 
seltsames  Paradox  leitet  er  seine  Berechtigung  zu  regieren  von  einer  Organisa- 
tion ab,  die  er  selbst  scbaüt.  Es  ist  tatsächlich  sicher,  daß  der  Bürger,  den 
er  YoUstfindig  entblößt  hat,  nichts  mehr  ohne  ihn  kann.  Er  ist  zweifellos 
König,  aber  ein  schwacher  König.  Seine  legitime  Schwäche,  die  Macht,  ist 
zur  Isolierung  verurteilt.  Die  Tätigkeit  des  Staates  besteht  gerade  darin, 
Ordnung  in  das  Chaos  des  Indi\  iduums  zu  tragen,  es  gibt  oben  nur  doshall* 
Autorität,  weil  es  unten  Anarchie  gibt.  Aber  zwischen  Individuum  und  Staat 
klalit  eine  große  Lücke,  die  sie  verhindert,  direkt  zu  verkehren.  Man  braucht 
Vermittler,  und  diese  sind  die  Parteien.  Ihre  Aufgabe  ist,  den  Willen  des 
Volkes  zu  befreien  und  auszudrttcken.  Sie  treten  an  die  Stelle  des  Bürgers, 
sind  Beine  Repräsentanten.  Das  Prinzip  der  Demokratie  ist  folgendes:  der 
Bürger  ist  der  Statist  des  Dramas,  das  andere  für  ihn  spielen.  Er  kann  seine 
Macht  nur  durch  Mittelspersonen  ausüben  und  muß  zugunsten  seiner  Bevoll- 
mächtigten entsagen.  Dieses  Prinzip  indirekter  Tätigkeit  der  Demokratie 
betrachtet  die  Gewerkschaftsbewegung  als  verderblich  für  die  meiibchliche 
Person Uchkeit.  Der  Mechanismus  der  Repräsentation  stützt  sich  auf  die 
Voraussetzung,  daß  der  Bürger  ohnmächtig  ist*  Er  ist  ohnmächtig,  weil  er 
inkompetent  ist.  Er  ist  inkompetent,  weil  er  eine  abstrakte  Persönlichkeit 
ist,  losgelöst  von  den  tatsächlichen  Bedingungen  des  Lebens,  genötigt,  nicht 
tüi>er  die  Probleme,  die  er  tatsftchlich  wahrnimmt  und  die  einen  Teil  seiner 
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eigent  II  Existenz  ausmachen,  sich  auszusprechen,  sondern  über  eine  Gesamt- 
heil vager  Fragen,  denen  er  unwissend  gegen  übersieht  und  die  maii  unter 
dem  Namen  „Allgemeine  Infterasieii"  «oaammenfaflt.  Damm  mufl  er  aidi 
durch  einen  kompetenten  Bevolhnfichtigten  yertreten  lanen,  und  so  paradcs 
auch  diee  wieder  ist,  er  —  der  Inkompetente  —  hat  den  Kompetenten  in 
wählen. 

Wenn  die  Wahl  vollzo^n  ist,  bleibt  er  müßig.  Er  hat  seine  Macht  Ober- 
tragen und  kann  nichts  mehr  tun  als  warten,  in  erzwungener  Tatenlosigkeit. 
Der  schwache  König  ist  aber  zugleich  ein  untauglicher  König.  Kein  Gefühl 
der  Verantwortung»  kein  Streben,  kein  Anruf  der  lebendigen  Kräfte  des  Indi- 
viduums* Nichts  oder  so  gut  wie  nichts.  Die  leichte  Geste  des  Wählers  einmal 
alle  'vier  Jahre.  Eine  Teilnahmlosigkeit,  die  durch  die  Demoralisation  ver- 
schlimmert wird.  Was  kann  aus  dem  Feilschen,  den  Listen,  den  Doppelsinnig- 
keiten der  gewöhnlichen  Politik  anderes  hervorgehen  als  eine  entsetzliche 
Erniedrigung  de?:  Charakters.  Der  Welt.'^treit  der  Parteien  ist  nur  das  wilde 
Wettrennen  gieriger  Jäger  nach  Pfründen  und  Sinekuren,  die  mit  der  Staats- 
macht verknüpft  sind. 

Niedrigkeit  und  Mittelmäßigkeit  sind  das  Los  der  Demokratie.  Und 
man  mufi  noch  hiniufflgen,  lugleich  Leichtgläubigkeit  und  Mißtrauen.  Wie 
könnte  es  auch  anders  sein  ?  Muß  der  Wähler  nicht  dem  von  ihm  Gewählten 
Vertrauen  entgegenbringen  ?  Auf  seine  Versprechungen  hin  und  in  der  An- 
nahme, daß  er  diese  verwirklichen  könnte,  hat  ihn  wwählt.  Es  ist  viel 
zu  sagen  über  den  Personeukiiltus,  der  durch  dieses  System  großgezogen 
wird,  und  anderei^eits  wird  der  Bürger  so  regelmäßig  von  den  Vertrauens- 
personen, die  er  sich  auf  höheres  Gebot  erkor,  enttäuscht,  daß  die  Fürcht 
ihn  argwöhnisch  macht  und  er  oftmals  sein  Vertrauen,  kaum  gegeben,  wieder 
lurflekzieht.  So  schwellen  die  Parteien  an  und  ndimen  wieder  ab,  je  nach  den 
Impulsen  der  Wähler.  Der  Wähler  aber,  durch  Unstetheit  und  Laune  von 
einem  zum  andern  schwankend,  vom  Verrat  der  einen  ompört,  verführt  vom 
Blendwerk  der  andern,  gleicht  einem  herrenlosen  Trümmer  und  bleibt  stets 
der  Genarrte. 

Der  parlamentarische  Sozialismus  war  kein  Alchimist,  der  gemeines  Blei 
in  pures  Gold  yerwandeln  konnte.  Seine  demokratische  Priüds  hat  seine 
revolutionären  Versprechungen  serstört.   Er  wurde  nichts  anderes  als  eine 

Partei  gleich  den  andern,  nicht  besser  und  nicht  schlechter.  Die  syndika- 
listische Bewegung  bestreitet  keineswegs  seine  besondere  Rolle,  sie  boslreitet 
nicht  die  Parteien,  sondern  nur  ihre  Fähigkeiten,  die  Welt  umzugestalten. 

Die  Theoretiker  des  Anarchismus  haben  in  jüngster  Zeit  die  Syndikalisten 
heftig  angegriffen.  Ich  spreche  nicht  von  den  individuaJislischen  Anar- 
chisten, deren  Gnmdsätse  im  yoraus  den  Voraussetzungen  der  syndikft> 
listisohen  Bewegung  entgegenstehen,  sondern  von  den  kommunistischen 
Anarchisten,  deren  Staatskritik  häufig  dem  Staatsgegnertum  der  Arbeiter 
nahekam. 

Der  Anarchismus  bekämpft  bei  den  Syndikalisten  ihre  Geschäfts- 
uiäßigkeit  und  ihren  Mangel  an  Vergeistigung.  Der  Syndikalismus  ist 
aus  der  Erfahrung,  nicht  aus  Theorien  hervorgegangen.  Darum  verachtet 
er  Dogmen  und  Formen.  Seine  Methode  ist  eine  realistische,  er  geht 
▼on  den  bescheidensten  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  aus,  um  nach 
und  nach  su  den  höchsten  aOgemeinen  Anschauungen  emporzusteigeii.  Er 
zieht  zuerst  die  Arbeiter  zur  Verteidigung  ihrer  direkten  Interessen  heran, 
um  sie  hernach  zu  veranlassen,  aus  ihrer  eigenen  Tätigkeit  eine  Gesamtanschau- 
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nng  zu  entwickeln.  Jede  seiner  Voi^tellungen  senkt  ihre  Wurzeln  in  die  tiefsten 
Tiefen  des  Lebens,  seine  Theorie  baut  sieh  auf  der  Prazia  auf. 

Beim  Anarchismus  im  Gegenteil  eneugt  die  Idee  die  Tat.  Er  venveiat 

das  Wirtechaftliche  an  die  zweite  Stelle,  die  Ideologie  an  die  eiste.  Er  gibt 

nicht  zu,  daß  der  Syndikalismus  sich  allein  genügt,  dieser  erscheint  ihm 
vielmehr  lediglich  als  ein  Boden,  besonders  geeignet  für  die  Propaganda 
spiner  Ideen.  Und  nur  unter  diesem  Gesichtspunkte,  soweit  Ideen  von  außen 
in  die  Bewegung  hineingetragen  werden,  erkennt  ihm  der  Anarchismus  einen 
revolutionären  Wert  zu.  Der  Anarchismus  will  nichts  Geringeres,  als  sich 
den  Syndikaliemns  Untertan  maehen. 

Er  verwirft  femer  den  Begriff  der  Klaase  und  des  Klaasenkampfes, 
Grundlagen,  auf  denen  die  Gewerkschaftsbevregung  sich  aufbaut.  Er  wendet 
sich  nicht  insbesondf>re  an  die  Arbeiter,  aber  an  alln  Menschen.  Er  ist  keine 
Arbeiterbewepnmg,  sondern  eine  Menschheitsbewegung.  Da  die  Ideen  die 
Welt  regieren,  können  sie  auch  ohne  Unterschied  alle  Menschen  berühren. 
Es  gibt  keine  soziale  Klasse,  die  ein  besonderes  revolutionäres  Vorrecht 
beaitit  Hieraus  erlüArt  man,  daß  die  Anan^ten  sich  so  stark  der  ideo- 
logiflohen  Kultur  und  der  geistigen  Ersiehung  widmen.  Der  wiseenschaftliohe 
Aberglauben,  die  Anbetung  des  BOcherwissens,  der  Intellektualismus  in  aUen 
seinen  Formen  haben  niemals  fanatischere  Anhänger  besessen. 

Die  vom  Anarchismus  so  oft  ausgesprochene  abstrakte  Verneinung  des 
Staates  hat  mit  dem  Staatsgegnertum  der  Arbeitersc  haft  nur  negative  Ähn- 
lichkeit. Dem  Staat,  dessen  Schäden  sie  so  unbarmiierzig  zergliederten, 
haben  sie,  Spencer  zufolge,  nur  das  Individuum  entgegengeartit.  Gerade 
gegen  dieses  aber  richtet  der  Syndikalismus  seine  positiven  SehOpfungen. 
Und  ^en  weil  er  beabsichtigt,  nach  und  nach  seine  Funktionen  xu  be- 
schneiden, hofft  er  allmählich  seine  Macht  zurückzudrängen. 

In  bezug  auf  den  Parlamentarismus  ergibt  sich  eine  neue  Verschieden- 
heit. Der  Anarchismus  ist  antiparlamentarisch  und  wendet  sich  an  die 
Bürger  mit  der  Aufforderung,  nicht  zu  wählen,  kein  Interesse  für  die  Wahl- 
vorgänge zu  bekunden.  Er  will  nichts  vom  Bürger  wissen  und  kennt  nur 
Produsenten.  Wenn  aber  auch  die  Wege  des  Parlamentarismus  nicht  die  von 
ihm  cur  Erreichung  seines  Zieles  besehrittenen  sind,  so  läßt  er  doch  außerhalb 
der  Gewerkschaften  derenMitg^edem  die  Freiheit,  sich  die  politischen  Parteien 
für  andere  Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Er  fesselt  sie  durch  keinerlei  Dogma. 

Fs  bctoht  somit  kfinp  Ähnlichkeit  zwischen  Anarchismus  und 
S3rndikalismus.  Wohl  i^nbl  es  *unf?  neue  Strömune;,  die  unter  dem 
Namen  Arbeiteranarchismus  mit  dem  Syndikalismus  vui'schmiizt.  Aber 
der  offiä^e  Anarchismus  betrachtet  diese  als  eine  Abirrung,  die  er  be- 
kämpft. 

II. 

Worin  aber  besteht  der  Syndikalismus,  wenn  er  weder  Trade  Unionis- 
mus noch  parlamentarischer  Sozialismus,  noch  Anarchismus  ist.  Ich  habe 
ihn  als  Arbeitersozialismus  bezeichnet.  Es  wäre  aber  noch  richtiger,  ihn 
einen  Sozialismus  der  Institutionen  zu  nennen.  Was  verstehe  ich  hierunter? 

Der  Syndikalismus  geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  sozialen 
Klassen  sich  vor  allem  durch  ihre  Institution^,  ihre  juridischen,  poUtisohen 
und  moralischen  Anschauungen  unterscheiden.  Jede  Klasse  schafft  sich  ent- 
sprechend ihrer  ökonomischen  Struktur  ihre  eigenen  Kampfwaffen,  in  denen  ^ 
sich  üire  besondere  Kechtsauffassung  kundgibt. 

3ß*      L.iLjui/uü  by  Google 
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Und  weil  die  KlaBsen  derart  im  Gegensatz  zueinander  stehen»  sowohl 
durch  ihren  Ezisienzmodus,  auch  insbesondere  durch  ihre  Denkweifle, 
achtem  ne  dem  socialen  Beobachter  lauter  Blocks,  die  fOreinander  un- 
durchdringlich sind.  Ihre  Kämpfe  bilden  das  Gewebe  det  Geschichte.  Das 
Zid  einer  jeden  ist,  der  Gesellschaft  ihre  besonderen  Ideen  und  die  Institu- 
tionen die  sie  tragen,  aufzuprägen.  Der  Klassenkampf  ist  im  letzten  Grunde 
nur  ein  Kampf  für  ein  Recht  oder  für  ein  Prinzip. 

Der  ganze  Klassenkampf  ist  somit  auf  eine  doppelte  Bewegung  von 
Verneinung  und  Aufbau  zurückzuführen.  Die  Verneinung  erstreckt  sich  auf 
die  traditionellen  Ideen  und  Institutionen»  der  Aufbau  auf  die  neuen  Ideen 
und  Institutionen.  Es  gibt  in  Wahrh^t  hier  nur  zwei  Klanen,  die  sich  be- 
kAmpfen:  die  Klasse,  welche  die  herrschende  Ordnung  ytftritt  und  die  Klasse, 
die  für  eine  neue  Ordnung  kämpft.  Die  anderen  Klassen  werden  in  den  Ilinter- 
gnind  gedräiiL:!.  Mehr  oder  weniger  wf^rden  sie  vom  njliTf^mnnen  Kampf 
initerfaßt,  aber  sie  sind  unfähig,  der  historischen  Bewegiuig  ihren  Rhythmus 
aufzuprAgen. 

Das  sodale  Drama  der  Gegenwart  spielt  nviiclien  Bourgeoisie  und 
Proletariat.  Heute  ist  die  Arbeiterklasse  die  revolutionirs  Klasse,  sowie  es 

einst  unter  dem  alten  Regime  das  Bürgertum  gegen  d^  Adel  war.  Sie  ist 
diejeinzige  revolutionäre  Klasse,  weil  sie  von  allen  ausbeuteten  Volks- 
schichten die  einzige  ist,  deren  Befreiung  mit  den  Prinzipiw  des  Kapitalis- 
mus, dem  Eigentum  und  dem  Staat,  unvereinbar  ist. 

Die  ganze  syndikalistische  Bewegung  läuft  darauf  hinaus,  die  Arbeiter 
für  den  Sieg  des  neuen  Ideals,  das  sie  erfüllt,  zu  organisieren.  Welches 
ist  dieses  neue  Ideal  ?  Es  ist  das  Recht  der  Arbeiter  airf  frde  Organisation. 
Die  Produsenten  wollen  die  Werkstatt  von  aller  äußeren  Bevormundimg 
befreien  und  an  Stelle  der  erzwungenen  Disziplin  des  Herrn  die  freiwillige 
Disziplin  der  vereinigten  Arbeiter  setzen.  Sie  glauben,  daß  zumindest  die 
Produktion,  die  die  höchste  Äußerung  der  menschlichen  Persönlichkeil  ist,  weil 
sie  seine  schöpferische  Macht  bestätigt,  nicht  mehr  von  ihrer  natürlichen  Be- 
stimmung, der  Befreiung  des  Menschen  abgelenkt  werden  darf,  um  allen 
Einiedrigungen,  allem  Sehmarotsertum  su  dienen.  Sie  fOgen  binsu,  daß 
die  GeseUsohaft  nach  dem  Muster  der  Werkstatt  geschaffen  ist,  und  daft 
die  Versklavung  der  modernen  Gesellschaft  von  der  Sklaverei  der  Arbeit 
herrührt.  Dasselbe  Prinxip  der  Autorität  ist  die  Grundlage  des  Herrentums 
wie  des  Staates. 

Wo  vermöchte  die  neue  Idee  freier  Arbeit  in  einer  freien  Gesellschaft 
Gestalt  zu  gewinnen,  wenn  nicht  in  der  Gewerkschaftsbewegung?  Die  Ge- 
werkschaft ist  die  Fortsetsung  der  Werkstatt.  Sie  gruppiert  die  Produsenten 
auf  dem  Boden  der  Produktion  selbst,  sie  organisiert  ihre  Kämpfe  und  sorgt 
für  die  wichtigsten  Anforderungen  ihres  Lä>en8.  Wenn  sie  den  engen  Ge- 
sichtspunkt der  persönlichen  Forderungen  verläßt  und  nicht  gegen  den 
einzelnen  Herrn,  sond('rn  gegen  das  Herrentum  ah  ganzes  gerichtet,  ange- 
sehen wird,  erringen  diese  eine  politische  Bedeutung  und  werden  sie  eine 
revolutionäre  Institution.  So  spielen  die  Gewerkschaften,  von  einem  großen, 
sozialen  Ideal  erfüllt,  nach  dem  Worte  von  Marx  in  der  Emanzipation  des 
Proletariats  dieselbe  Rolle  wie  die  Gemeinden  bei  der  Emanzipation  des 
Bürgertums. 

Die  Gewerkschaftler,  bei  denen  die  Taten  die  Ideen  seug^,  finden  so- 
im  kleinsten  Kampf  der  Arbeiter  den  Keim  des  ganzen  Klassenkampfes. 
Oder  vielmehr  der  Klassenkampf  ist  nur  die  Verallgemeinerung  dieser  kleinen 
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täglichen  Kämpfe,  das  Scharmützel  eines  grolieii  Krieges.  Verfolgen  wir  den 
Kampf  der  Arbeiter.  Zunächst  beginnt  die  AuHelmung  der  Produzenten 
durch  plOistiohe  und  ungeordnete  AuabrOohe.  Die  ersten  Streike  waren 
nichts  als  die  ersten  Blitse  eines  vagen  Klaasemnetinttes,  aus  der  Vertweif- 
lung  geboren.  Sie  hatten  die  Wirkung,  der  Arbeitei-schaft  ihr  Vorhandensein 
als  eine  Kollektivkraft  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Noch  wußten  die  Arbeiter 
gegenseitg  nichts  voneinander.  Aber  durch  die  Süßere  Disziplin,  die  ihnen 
auferlegt  wurde,  hielt  man  sie  zusammen.  Was  die  Autoritfit  des  Herrn  für 
die  Gruppen  in  der  Werkstatt  mit  sich  brachte,  das  taten  wiederholte  Streiks 
für  die  innere  Einheit:  Das  Gefühl  der  Solidarität  entwickelte  sich.  Die 
augenblickliehe  Auflehnung,  die  sieh  In  die  Form  der  Koalition  kleidete, 
machte  der  dauernden  Auflehnung  Platz,  deren  Form  die  Gewerkschaft  ist. 

Je  mehr  sich  der  wirtschaftliche  Kampf  verschärft,  um  so  höher  ent- 
wickelt er  sich.  Der  Streik  hf)rt  auf,  eine  isoüertp  Tat  einer  bestimmten  Ver- 
einigung zu  sein,  und  wird  eine  Klassentat.  Die  Gewerkschaft  rrstrebt  ebenso- 
sehr die  Beseitigung  der  Macht  des  Herrn,  in  die  Arbeit  einzugteift  ii,  wie  die 
Erzielung  materieller  Vorteile.  So  wächst  die  ErkennLuiö  der  Ireieu  Arbeit 
nach  und  nach,  alle  im  Kampf  stehenden  Arbeiter  mit  sieh  reifiend. 

Dieselbe  Enohelnung  vollzieht  tkih  in  dem  ^derstand  gegen  die  Staat* 
liehe  Autoritfit.  Die  Opposition  gegen  den  Staat  b^innt  mit  dem  Vorhanden- 
sein von  Machtmitteln  auf  Seiten  der  Regierung  bei  Konflikten  zwischen 
Arbeitern  und  Unternehmern.  Zuerst  beschränkt  sie  sich  auf  den  Wider- 
stand gegen  jene  Mächte,  gegen  welche  die  Arbeiter  unmittelbar  anstoßen.  • 
Aber  allmählich  dehnt  er  sich  auf  die  Gesamtheit  des  Hegierungsmechanis- 
muB  aus,  und  der  Staat  erscheint  dem  Produzenten  nicht  als  FOrsorger,  son- 
dern als  Tyrann.  Und  ebenso  wie  die  Gewerkschaft  dem  Unternehmer  seine 
Tätigkeit  innerhalb  der  Werkstatt  nehmen  will,  ist  es  ihr  Ziel,  dem  Staat 
seine  Tätigkeit  innerhalb  der  Gesellschaft  zu  entwinden.  Sie  will  ihm  alle 
jene  Attribute  nehmen,  die  er  raißbräuehlieh  zu  seinem  Monopol  gemacht 
hat,  und  die  sich  auf  die  Arbeit  beziehen,  um  sie  alfl  rechtmäßige  Inhaberin 
selbst  zu  verwalten. 

Der  letzte  Akt  diese  Kampfes  nimmt  die  Form  des  ungeheuren  General- 
streiks an,  den  die  Produzenten  erklfiren,  wenn  sie  einen  solchen  Grad  von 
Organisation  und  Macht  erreicht  haben,  daß  der  Betrieb  der  Werkstatt  von 
ihnen  abhängt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um  ein  illusorisches  Ein- 
greifen des  Staates,  sondern  um  den  letzten  Termin  einer  «schöpferischen  Ent- 
wirklung.  Die  Möglichkeit  sozialer  Umwandlunq;  erscheint  auch  nicht  mehr 
als  eu\  Sprung  ins  Leere,  sondern  als  eine  sorgsam  aufgebaute,  feste  wirt- 
schaftliche Brücke. 

Die  Betätigung  all  dieser  praktischen»  immerwährend  erneuerten  persön- 
lichen Bestrebungen  machen  die  direkte  Tätigkeit  aus.  Hier  gibt  es  keine 
Delegation,  keine  Vertretung  mehr,  sondern  einen  ununterbrochenen  Appell 
an  die  Idee  der  Verantwortung,  der  Würde  und  der  Tatkraft.  Es  gibt  auch 
weder  Kompromisse  noch  ein  Feilschen  und  Markten,  sondern  den  Kampf 
mit  all  seinen  Gefahren,  all  seiner  berauschenden  Macht.  Hier  werden  nicht 
die  niedrigen  Instinkte  der  Passivität  angerufen,  sondern  die  Menschen 
werden  ununterbrochen  für  die  höchsten  Gefühle  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit begristert. 

Mehr  noch.  Die  syndikalistische  Bewegung  setzt  nicht  nur  Ihre  direkte 
Tätigkeit  der  indirekten  Tätigkeit  der  Demokratie  entgegen,  sondern  auch 
ihre  Ireie  Organisation  der  autoritativen  Organisation.  Sie  spiegelt  nicht  die 
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hierarchischen  Formen  der  politischen  Gesellschaft  wider,  sondem'ist  begründet 
auf  der  Dezentralisierung,  auf  der  SeLbstregierung.  Die  freie  Gewerkschaft 
in  der  freien  F0dmtloik,  die  fräe  Föderation  in  der  KonlSderafion  —  dßeMs 
System  gemahnt  in  mohta  an  lentFaliatiache  Regierungamethode. 

Es  handelt  sich  darum,  die  Massen  daran  su  gewOlmen,  ohne  Herrn  fertig 
lu  werden,  die  Freiheit  praktisch  zu  organisieren. 

Schheßhch  besteht  zwischen  der  Masse  der  Arbeiter  und  der  Gewerkschaft 
nicht  jene  Lösung  des  Zusammenhangs,  die  einen  Abgrund  z\vnschen  der 
Masse  der  Wählerschaft  und  ihren  Repräsentanten  schafft.  Gewerkschaftler 
und  außerhalb  der  Gewerkschaften  Stehende  bleihen  in  der  Werkstatt 
und  im  täglichen  Leben  vermengt.  Sie  unterBcheidea  sich  nur  dnrch  den  Grad 
ihrer  Rampffahi^eit.  Der  Kampf  schafft  die  Auslese.  Die  Mutigsten 
schreiten  an  der  Spitae,  den  Schlfigen  ausgesetzt,  nicht  um  ihre  per- 
sönlichen Interessen  zu  verteidigen,  sondern  die  der  Gesamtheit.  Die 
Macht  dieser  , .revolutionären  Gewerkschaften" entspringt  somit  nur  den  mora- 
lischen Eigenschaften  ihrer  Mitglieder.  Sie  haben  keine  Zwangsmittel  wie 
der  Staat;  sie  können  nicht,  wie  die  pohtischen  Parteien  ihren  Anhängern 
SteUungen  und  Sinekuren  in  der  lu  erohemden  Regierung  versprechen. 
Aber  die  Masse,  die  sie  an  der  Arbeit  sah,  folgt  ihnen  inatinirtiv.  Und  hier 
ist  die  Masse  der  ArbeitO*  im  Gegensatz  zur  Masse  der  WAhler  fähig,  zu  ur- 
teilen. Über  die  Fragen,  welche  die  Gewerkschaften  bewegen  und  die  Fragen 
des  Lebens  selbst  ist  sie  kompetent.  Zweifellos  ist  die  Masse  schwer 
und  unbeweglich,  aber  wenn  die  bewußte  Minderheit,  und  das  sind  die  Ge- 
werkschaften, sich  in  einem  kritischen  Augenbhck  an  sie  wendet,  ist  sie  bereit, 
ihrem  Ruf  su  folgen.  Die  Erfahrung  zeigt,  wie  die  Streiks  z.  B.  Arbeiteir 
jedes  BekenntnisBes  und  jeder  politischen  Übeneugung  su  einem  einzigen 
Ganzen  verschmelzen.  Den  konzentrischen  Kreisen  gleich,  die  ein  ins  Wasser 
geworfener  Stein  zieht,  so  wirkt  jede  Erschütterung  der  ArbeiterUaase  durch 
eine  molekulare  Ausbreitung  auf  die  proletarische  Masse. 

Alles  ist  somit  neu  im  Syndikalismus,  Ideen  und  Organisation. 
Es  ist  die  kühne  Bewegung  einer  jungen  Erobererklasse,  die  alles  aus  sich 
äclbät  hervorbringt,  sich  durch  neue  Schöpfungen  betätigt  und  der  Welt 
das  bringt,  was  Nietssahe  mit  dem  Ausdruck  beseiohnete:  „Die  Umwertung 
der  Werte*«. 


DR.  CONRAD  SCHMIDT,  CHARLOTTENBURG:  DIE 
ARBEITER  UND  DAS  THEATER. 


ER  hoffnungsfreudige  Idealismus  der  Gesinnung,  wie  die  großen 
entwicklungsgeschichtUchen  Perspektiven,  die  in  der  sozialis- 
tischen Gedankenwelt  ihren  Ausdruck  gefunden,  sind  weit  über 
die  Schranken  des  politischen  Parteilebens  hinaus  micbtig  för- 
dernde Kulturelemente  in  der  modernen  Arbeiterschaft  geworden.  Gewiß 
ist  die  Sozialdemokratie  gleich  den  bürgerlichen  Parteien  auch  eine  Organisa- 
tion zur  Vertretung  von  Klasseninteressen,  aber  jener  geistige  Gehalt  und 
das  damit  verknüpfte  Bewußtsein,  daß  der  Interessenkampf  der  Arbeiter- 
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bewegimg,  naoh  mineii  leisten  Taidensen  betrachtet,  ebensowobi  ein  Kampf 
ist  fit  die  fortschreitende  Verwirklichung  des  hohen  Menschheitsideals  einer 
von  Unterdrückung  und  Ausbeutung  befreiten  menschlichen  Gesellschaft, 
hebt  diese  Partei  ohne  dem  realistischen  Cliarakier  ihres  Tageskampfes  Abbruch 
zu  tun,  zugleich  in  eine  höhere  Sphäre  des  AUgemeinen.  Indem  die  Sozial- 
demokratie in  den  Armen  die  Idee  und  Hoffnung  einer  solchen  Zukunft, 
in  der  allein  ein  freies,  menschliches  Sichausleben  b^chieden  sein  wird, 
weckt  und  durch  ihre  evoluüonistische  Deutung  der  Geschiehie  dem  Wfln* 
■ehen  eine  gerichertere  Grundlage  des  Erkennens  bietet,  wd  sie  ffir  aUe  An- 
sAtze  zu  höherer  Betätigung,  alle  Keime  kulturellen  Strebens,  die  sie  in  ihren 
Anhängern  vorfindet,  ein  fruchtbar  treibendes  Ferment.  Sie  gibt  dem  Bil- 
dungsdrang  der  Massen,  soweit  ein  solcher  sich  untor  drm  Druck  d^r  tn^^Hrhen 
Misere  überhaupt  711  entf.iltrn  vermag,  Anregungen,  Gesichtspunkte  und 
RichtungHÜnien.  Das  gilt,  und  nicht  zum  wenigsten,  auch  hinsichtlich  der  Ai  t, 
wie  sich  in  breiten  deutsdien  Arbeiterschichten  das  Interesse  fOr  künstlerische 
Lebensdaretellung  im  Roman  und  Drama  entivickelt  hat. 

Sehr  charakteristisch  sind  einige  Erinnerungen,  die  der  Abgeordnete 
Molke nbuhr  aus  den  ersten  Zeiten  der  Bewegungin  der  Schiller-Festnummer 
des  „Vorwärts"  vom  Jahre  1905  mitteilt.  Durch  Lassalles  Roden  \'erHnlaßt, 
hätte  man  damals,  nach  der  großen  nationalen  Schillergedächtnisfeier  vom 
Jahre  4859,  sich  mit  besonderem  Eifer  auf  die  Werke  dieses  Dichters  geworfen. 
Arbeiter  lasen  seine  Aufsätze  und  geschichthchen  Essais  in  Fabriken  vor  und 
Uber  die  Sätse,  die  man  nicht  verstanden  hatte,  wurde  oft  stundenlang 
diskutiert.  Schiller  galt  ihnen  als  der  Apostel  der  Unterdrückten,  der  Dichter 
des  nach  Fk^eit  ringenden  Volkes.  Sie  prägten  sich  jeden  Ausspruch  in 
seinen  Dramen,  der  sich  so  deuten  ließ,  wörtlich  ein.  Es  war  ein  erstes,  rühren< 
des  Verlan fren,  die  gepriesenen  Schätze  der  kla^f^isrhon  Dichtung  in  sich  auf- 
zunehmen und  dieselben  wohl  oder  übel  zu  (lern  Kem  und  Grundstock  der 
eigenen,  vom  Sozialismus  imprägnierten  Anschauungsweise  in  Beziehung  zu 
setzen. 

Die  Gründung  der  Beriiner  „Fräen  Volksbühne"  im  Jahre  1890,  die 
Schailung  einer  großen  Arbeiterorganisation,  die  ihre  Mitglieder  in  dauern- 
dem Kontakt  mit  dem  Lebenskrfiftigen  und  Großen  der  neueren  dramatischen 
Literatur  erhalten  will,  hängt,  obschon  es  sich  dabei  um  direkte  parteipoli- 
tischp  Propagandaabsichten  naf (Irlich  nicht  handeln  konnte,  mit  Stanf?  und 
Stimmung  des  damahgen  hauptstädtischen  Parteilebens  nicht  weniger  eng 
zusammen.  Die  letzten  Jahre  unter  dem  Sozialistengesetz  waren  nach  den 
großen  Wahlsiegen  eine  Zeit  des  überquellend  freudigen  Kraftbewußtseins 
und  regster  geistiger  Entwicklung.  Die  lang  auf  engere  Kreise  beschrfinkten 
spezifisch  Marxistischen  Ideen  drangen  unaufiialtsam  ins  Breite  und  Weite 
der  Partei,  bezauberten  die  Geister  besonders  durch  die  kühne  Konstruktion, 
daß  die  kapitalistische  Gesellschaft  mit  unvermeidlicher  Naturnotwendigkeit 
selbst  ihre  Existenzbedingungen  untergrabe  undsodemgroßpn  Zusammenbruch 
entgegentreibe,  aus  dem  sich  strahlend  das  Gebilde  der  neuen  freien  Gesell- 
schaft erheben  werde.  Alles  schien  nah,  zum  Greifen  deutlich,  man  glaubte 
selbst  am  Ende  noch  das  Wunderbare,  die  Katastrophe  und  den  Umschlag 
SU  erleben.  Mit  dieser  Stimmung  verband  sich,  von  jungen  Literaten  der 
Partei  gefördert,  ein  schnell  wachsendes  Interesse  für  die  naturalistischen 
Teadmsen  in  der  modernen  Literatur.  War  nicht  dieser  Naturalismus,  wie 
er  in  den  düster  p'randiosen  Klassen-  und  Gesellschaftsbildern  der  Zolaschen 
Romane,  in  der  bohrenden  Skepsis  der  Ibsenschen  Dramen  zutage  trat 
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und  in  unzähligen  andoren  Ausstrahlungen  weiter  wirkte,  ein  Sturmzeichen 
der  Zeit,  eine  Absage  an  alle  traditionellen  trügerischen  Ideologien  ?  Dokumen- 
tierte sich  hier  in  dem  Gewand  der  Kunst  nicht  ein  neuer  Geist,  der  in  seinem 
schonungslosen  Willen  zur  Wahrheit,  in  seinen  alles  Überkommene  zer- 
setzenden Tendenzen  manchen  Zug  der  inneren  Wahlvenfvandtschaft  mit 
der  grundsiflnenden  Gesdbehaf tskritik  des  Mandsmiu  gemein  hatte  ?  Und 
lag  hierin  nicht  der  Ausdruek  einer  inneren  Notwendigkeit,  nach  der  sich, 
wie  Marx  gelehrt,  dir  \Vandlungen  in  den  realen  ökonomischen  Verhältnissen 
und  in  den  Klassenkämpfen  der  Gesellschaft  zugleich  auch  in  der  idealen 
Sphäre,  im  Werk  drr  Denker  und  Dichter,  irgendwie  widerspiegelu  mußten? 
So  pH^Hontierte  sich  der  Naturalistiius  im  Bewußtsein  einer  kleinen  Schicht  von 
Haui>  aus  literarisch  gebildeter  und  interessierter  Sozialisten,  die  aber  durch 
die  Presse,  in  wekher  sie  die  Haupterzeugniase  der  neii«i  literatur  nach- 
druckten, rasch  weitreichenden  Einfluß  auf  die  AiMtSfr  gewannen,  als  eine 
mit  dem  geseOsohaftlichen  Gesamtzustande  und  dessen  revolutionären  EIe> 
menten  aufs  engste  zusammenhängende  Erscheinung  von  allseitiger,  nicht 
nur  künstlerischer  Bedeutsamkeit.  Das  packende  Erstlingsdrama  des  jungen 
Gerhart  Hauptmann  mit  dem  verheißungsvollen  Titel  „Vor  Sonnenauf- 
gang", die  unter  Ürahms  und  Schienthers  Führung  im  Herbste  1889  er- 
öffnete „Freie  Bühne'*,  die  durch  ihre  Konstituierung  als  Verein  sich  den 
lästigen  Seherereien  der  Bfihnensensur  entsog,  wirkten  zusammen,  um  das 
Theater,  dem  etwas  wie  eine  völlige  Umwälzung  bCTOrsustehen  schien,  in 
den  Vordergrund  des  aUgemeinen  literarischen  Interesses  zu  rücken. 

So  war  der  Roden  in  den  vorgeschrittenen  Kreisen  der  Berliner  Arbeiter- 
schaft vortrcillich  vorbereitet,  als  ein  junger  sozialistischer  Literat,  der  sich 
dann  einige  Jahre  später  aus  der  politischen  Bewegung  zuinckzog,  Bruno 
Wille,  im  März  des  Jahres  1890  seinen  Aufruf  zur  Gründung  einer  „Freien 
Volksbühne",  eines  gleich  der  „Frden  Bfihne"  sensurfreien,  aber  aus  der 
Arbeiterschaft  sich  rekrutierenden  l^eatervereins,  in  dem  „Berliner  Volks- 
blatt" publizierte. 

Massenhaft  liefen  die  Zeichnungen  ein.  Eine  große  Volksversammlung 
beschloß  im  Juli  die  Gründung  des  Vereins  und  wählte  ein  Komitee  zur 
Ausarbeitung  der  Statuten.  Die  geschäftliche  Leitung  des  Vereins  wurde 
einem  aus  wenigen  Personen  zusanunengesetzten  Vorstand,  die  künstlerische 
dem  Vorstand  und  literarischen  Ausschuß,  die  Wahl  beider  Körperschaften 
der  Generalversammlung  übertragen.  Der  Kassierer,  der  aus  Vereinsmittefai 
SU  besolden  war,  hatte  die  Abrechnung  mit  den  Laden-  und  Geschäftsin- 
habern, die  sich  zur  Einrichtung  Yon  Zahlstellen  für  die  Mitglieder  in  den 
verschiedenen  Stadtvierteln  bereit  erklärten,  und  die  [rroße  Masse  der  laufen- 
den Verwaltun£irsarbeiten  zu  besorgen.  Der  Mitgliedsbeitrag  wurde  auf  50  Pfg., 
die  Zahl  der  jain  lieh  aufzuführenden  Stücke  auf  zehn  festgesetzt.  Die  Billets 
sollten  vor  Beginn  jeder  Vorstellung  aus  einer  Urne  au  die  Mitglieder  verlost 
werden,  um  jede  Bevorzugung  ausxuscUieAen.  Hinsichtlich  der  Vorstellun- 
gen bildete  sich  ein  doppelter  Modus  heraus.  Der  Vorstand  mietete  für  die 
Sonntagnachmittage  Theaterrftume,  in  denen  ein  vom  Verein  engagierter 
Regisseur  mit  wechselnd  zusammengestelltem  Ensemble  die  Aufführungen 
voranstnltete,  und  schloß  dann  außerdem  noch  Pachtverträge  mit  Direktoren 
ei.^lklusftigor  Theater  ab,  die  fertige  Vorstellungen  mit  ihrem  eigenen  Bühnen- 
personal 2u  liefern  hatten.  Die  von  der  Generalversammlung  zu  wählenden 
Ordner  und  (H>leut6  sofiten  fOr  die  Ordnung  bei  den  Verlosungen,  im  Theater 
und  bei  den  Festen  haften.   Zur  Erlftuterung  der  vorgeftthrten  Dramen 
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wurden  zuerst  Vorträge  in  Mitgliederversammlungen  gehalten,  dann,  was 
sich  alt  praktiflcher  erwies,  kleine  Bfibnenbefte  herausgegeben. 

Der  Vmn  eröffnete  sdne  Täti^ett  im  Oktober  mit  der  Aufführung 

von  Ibsens  „Stützen  der  Gesellschaft",  denen  Hauptmanns  „Vor  Sonnenauf- 
gang", Schillers  revolutionäre  Jugenddramen  „Kabale  und  Liebe"  und 
Räuber"  und  Svidermanns  damals  hochberübmte  „Ehre"  folgten.  Gleich 
im  Lauf  der  ersten  Saison  gewann  das  Unternehmen  ein  paar  Tausend  Mit- 
glieder, die  in  zwei  Zuschauerabteilungen  zusammengefaßt  wurden. 

Im  nAohslen  Jahre  kam  es  infolge  innerer  Streitigkeiten  zu  einer  Spaltung. 
VäSie,  der  sieh  majoriaiert  ^ubte  und  die  künatleriBche  Leitung  ron  der 
demokratischen  Kontrolle  der  Generalversammlung  losgelöst  wünschte,  schied 
mit  einem  Teile  der  Mitglieder  aus  und  gründete  die  „Neue  freie  Volksbühne", 
ein  Unternehmen,  das  in  fl^m  ersten  Jahrzehnt  seines  Bestehens  mit  einem 
verhältnismäßig  germgfügigen  Mitgliederetande  arbeitpte. 

Im  Jahre  1895  unternahm  die  Polizei  einen  Voi^btoü  gegen  die  jungen 
Organisationen.  Sie  verlangte  von  deren  Leitung,  daß  sie  die  aufzuiülxrenden 
Stocke,  ym  bei  Offentliohen  Theatervorstellungen,  der  Zensur  vorher  cur 
Genehmigung  unterbreite.  Das  Gericht,  an  vrelchies  appelliert  wurde,  ent- 
schied für  die  Polizei,  indem  es  die  „Freien  Volksbühnen"  als  lose  Vereini- 
gungen, nicht  als  „Vereine"  im  juristischen  Sinne  erklärte.  Die  alte  Volks- 
bühne, die  es  inzwischen  mif  sieben  Abteilungen  gebracht,  löste  sich,  da  sie 
III  keinem  Fall  unter  Zensur  spielen  wollte,  auf,  während  die  Willesche  auf 
dem  Plan  blieb.  Unter  der  Bedingung  gewisser  Statutenverandeiningen, 
durch  die  der  Vereinscharakter  juristisch  schärfer  als  bisher  betont  wurde, 
erreichte  sie  nach  längeren  Verhandlungen  vom  Pritaidium  die  Zusage,  zensur- 
trei  spielen  zu  dürfen.  Nun  trat,  im  Jahre  1897,  auch  der  alte  Verein  mit 
entsprechend  veränderten  Satsungen  von  neuem  zusammen. 

Die  Zeiten  hatten  sich  —  und  hnbon  ?!oh  «pithp?-  no  ii  mehr  —  geändert. 
Jene  von  der  Erwartung  großer  Dinge  getragene  Spannung,  der  Elan  und 
die  Begeisterung  waren  in  der  Art  und  Weise  wie  bei  der  ursprünglichen  Grün- 
dung nicht  mehr  vorhanden.  Der  Traum,  den  damals  Mancher  hegte, 
daß  auf  dem  freien  Boden  einer  Volksbühne  ein  neues  Volksdrama, 
wuchtiger  und  kühner  als  alles,  was  je  in  bürg»Iichen  Theatern  Raum  gefunden, 
wachsen  würde,  hatte  sich  nicht  erfüllt,  noch  UeB  sich  irgendeine  andere 
RCckwirkung  auf  das  dichterische  SrhalTen  verspüren.  Die  Fortentwicklung 
dor  naturalistischen  Dramatik  hatte  nur  karge  Früchte  gezeitigt.  Aber  wenn 
das  Bedürfnis  nach  den  Darstellungen  der  Bühne  unter  dem  Ansporn  so 
stolzer  Hoftnungeu  früher  geweckt  war,  wirkte  es  jetzt,  einmal  m  Bewegung 
gesetzt,  aus  eigenen  Krftften  weiter.  Der  Zustrom  in  die  neu  erOffiaeten 
Abteilungen  bewies,  in  welchem  Grade  das  Interesse  am  Theater  und  an 
der  Organisation,  die  ihnen  eine  Gewähr  für  die  Auswahl  guter  Stücke  bot, 
sich  bei  den  Arbeitern  eingewurzelt  hatte.  Das  Repertoire  wurde  fortan 
nach  allen  Seiten  hin  ausgebaut  und  die  Zuschauer  bewiesen  eine  oft 
überraschend  vielseitige  Empfänglichkeit  für  die  verschiedensten  Stilarten 
des  Dramatischen.  Spielend  entwickelte  sich  der  Sinn  für  die  Feinheiten  der 
Charakteristik  und  jeder  tiefer  grabenden  Problembehandlung,  auch  da,  wo 
dieselbe  keine  Beiiehung  zu  einer  „soaalkritischen'*  Tendenz  erkennen  ließ. 
In  den  sechzehn  Jahren,  die  der  alte  Verein  besteht,  ist  Ibsen  mit  dreizehn 
Stücken  der  meistaufgeführte  Autor,  es  folgen  Anzengruber,  Shakespeare, 
Arthur  Schnitzler  und  Gerhart  Ilnuptmann  mit  je  sechs  bis  acht,  Grillparzer, 
Schiller,  Bjömson,  Uartleben,  Shaw  und  Sudermaun  mit  je  vier  bis  fünf 
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Werken.  Auch  neue  Experimentatoroi,  Wedeldnd  und  Maefeilinek,  Idilea  üi 
dem  Spielplan  nicht,  wie  er  auf  der  andern  Seile  hier  und  da  Binflchiebongen 

aus  dem  Gebiet  der  harmlos  heiteren  Schwankkomik  auf ist  . 

Schon  in  der  zweiten  Saison  nach  der  Wiedereröffnung  stieg  der  Mit- 
gliederstand  auf  6000,  eine  Zahl,  die  sich  dann,  soweit  die  Vereinsleitung 
durch  emeiterte  Pachtverträge  mit  Fheatem  Platz  zu  schailen  imstande  war, 
ständig  vermehrte  und  zurzeit  die  Höhe  von  14  600  erreicht  hat.  Neben  den 
dramatischen  Aufführungen  wurden  Opern  Vorstellungen,  Feste  mit  Konzerten 
und  in  den  letsten  Jahren  Kunstabende  in  kleineren  Rftumen  veranstaltet.  Das 
Niveau  der  schauspielerischen  Darstellungen,  wenn  auch  natürlich  nicht  immer 
gleichmäßig,  hielt  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  künstlerisch  befriedigender 
Höhe.  Die  Oos  amteinnahmen  aus  den  Mitpli>derbeiträgen,  die  —  wegen  der 
höheren  Theatermieten  —  allmfihlich  auf  90  Pfg.  (inklusive  Garderobe ngeld 
und  Preis  des  Bühnenheftes)  hatten  gesteigert  werden  müssen,  betrugen 
im  vorigen  Spiel  jähre  125  000,  die  Ausgaben  119000  M.  Schon  wurde  ein- 
gehend  der  Plan,  durch  einen  eigenen  Theaterbau,  eine  Zentrale  für  all» 
künstlerischen  Veranstaltungen  der  BerUner  Arbeitenchaft,  sich  von  den 
öffentlichen  Bühnen  gans  lu  emanzipieren,  eingehend  ventiliert,  und  seine 
Verwirkhchung  ist,  wenn  sie  fiiifirfsrhoben  werden  mußte,  dämm  nicht  aul- 
gegeben. Eine  Berufsslatistik  der  alten  Volksbühne  im  Jahre  1901-02  und 
der  neuen  im  Jahre  1907  haben  erwiesen,  daß  beide  Organisationen  in  ihrer 
erdrückenden  Majorität  Arbeitervereine  geblieben  sind.  Von  7000  Mitgliedern, 
die  in  dem  alten  Ver^  die  Frage  nach  dem  Beruf  beantwortet  hatten,  waren 
mit  mehr  als  100  Mitgliedern  vertreten:  Tischler  357,  Arbeiter  252.  Kauf- 
leute (inklusive  Handlungsgehilfen)  238,  Schlosser  234,  Buchdrucker  230, 
Schneider  142,  Bildhauer  122,  Mechaniker  110,  Dreher  102;  Arbeiterinnon  305, 
Näherinnen  276,  Schneiderinripn  270.  Zieml^rh  ähnlich  sind  die  Verhältnis- 
zahlen in  der  Statistik  des  Willeschen  Verbaiuies,  nur  daß  hier  die  Kaufleute 
mit  einer  Ziffer  von  1(XX)  an  der  Spitze  stehen  und  einzelne  dort  fehlende  Berufe, 
wie  Lehrer,  Postbeamte,  Privatbeamte,  Mitgliederzahlen  von  40  bis  €0  stellen. 
In  den  letzten  Jahren  hat  dieser  Verein,  der,  wie  gesagt,  lange  in  seiner  Zahl 
stagnierte,  gleichfalls  fanen  ^änzenden  Aufschwung  genommen,  nachdem 
es  dem  Vorstände  gelungen,  den  Mitgliedern  Aufführungen  in  den  durch  ihre 
vorzügliche  Regie  berühint  ir^wordenen  Reinhardttheatern  zu  sichern.  Der 
Bestand  erhöhte  sich  von  2w)0  im  Jahre  1902-03  auf  10  000  im  Jahre  1905-06 
und  erreichte  im  laufenden  Spieljahr  die  Ziffer  von  20  000  Mitgliedern. 

Die  Geschichte  der  Freien  Volksbtkhnen  als  stAndiger  Arbeiterorganisatio- 
nen, die  ihren  Mitgliedern  unter  Leitung  eigener  literarischer  Vertrauens- 
männer fortlaufend  eine  Auswahl  der  kflnstleriach  besten  und  psychc  loei  1- 
sozial  anregendsten  dramatischen  Erzeugnisse  vermitteln  wollen,  fällt  bis 
jet^t  wpspntlirh  mit  der  (jcschichte  dor  boidon  Rerliner  Vereine  zusammen. 
Gniinlungen  dieser  Art  in  andern  Stuiiin  I  ii  utschlands,  so  in  Hamburg 
und  .München,  sind  nach  kürzerem  oder  langerein  Bestände  leider  wieder 
eingegangen.  Dagegen  schmnt  die  neue,  etwa  vor  Jahresfrist  ym  den  Wiener 
Arbeitern  inaugurierte  Volksbühne  Bflrgschaften  eines  kräftigen  und  dauern- 
den Gedeihens,  wie  das  Berliner  Vorbild,  zn  besitzen. 

Einen  gewissen,  wenn  auch  sehr  dürftigen  Ersatz  bieten  an  manchen 
Orten  die  meist  auf  Anregung  der  Kommunen  veranstalteten  sogenanTit^n 
Volksvorsteliungen.  Frankfurt  a.  M.  ist  in  dieser  Hinsicht  vorangegangen. 
Nach  einer  neuerdings  publizierten  Enquete  des  Frankfurter  deutschen 
Hoohstifts  finden  solche  Veranstaltungen  zurzeit  in  36  Städten  statt.  Die 
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Proij^e  der  Billets  sind  ungefähr  auf  50  bis  60  Pfp.  f  ^tgesetzt,  der  .Ai)satz 
derselben  an  die  Arbeiter  findet  größtenteils  durch  die  Krankenkassen,  zu- 
weilen auch  durch  die  Gewerkschaften  statt;  auch  hierbei  ist  der  Audrang 
dauernd  Im  Steigen.  Der  kOnstlerisch  wertyolle  Bildnngastoff,  den  das  Roman- 
und  NoYeUenfei^eton  der  Arbetterpreaie  Im  Gegensais  ra  den  gewöhnlichen 
Xjokalbläitem  ihren  Lesern  zufahrt,  hat  ganz  notwendig  die  Tendenz,  das 
Interesse  für  das  Drama  und  eine  wOrdige  Thealerkunst  unter  den  Arbeitern 
fortschreitend  zu  verbreitem. 

GEORGE  E.  GLADSTONE.  LONDON:  SETTLE- 
MENTS. 


I  (J  zahlreich  auch  die  Pläne  sozialer  Reformen  gewesen  sind,  keiner 
I  erfaßt  die  Wurzel  des  Übels,  wenn  er  nicht  die  Unterstützenden 
1  li  nd  die  Unterstatzten  In  freundschattllohe  Besiehungen  setst.**  Diese 
^5aKl  Worte  von  Cannon  Bamett  bezeichnen  das  hmdamentale  Prinzip,  auf 
dem  die  Settkmentsbewcgung  sich  aufbaut.  23  Jahre  sind  verstrichen,  seit 
(ffr-c  ^  wfgnng'  7n*^r:t  in  London  durch  die  Begründung  von  Toynbee  Hall 
und  Oxford  House  Form  gewann,  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigt  dns  Rcrlürfnis 
nach  solchen  Vereinigungspunkten,  wo  Menschen  vers«  liii-dener  Klassen  mit 
verschiedener  Erziehung  und  Lebensanschauung  sich  auf  freundschaftlichem 
Fuß  treffen  können,  um  sich  gegenseitig  einigermaßen  verstehen  zu  lernen. 
In  den  Vorstädten  all  unserer  großen  Industriezentren  sind  in  den  letzten 
25  Jahren  ausgedehnte  Arbeiterstädte  entstanden,  deren  Bevölkerung  teils 
vom  Lande,  teils  aus  dem  Zentrum  der  Stadt  stammt.  Femer  denn  je  er- 
scheint die  Verwirklichung  des  Traums,  daß  Reich  und  Arm,  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  Seite  an  Spifp  für  geinfirtHames  Wohl  arbeitend,  ihr  Wirken 
und  Fühlen  gegenseitig  verstehend,  leben  mögen.  Und  walnscheinlich  wird 
dies  unter  den  herrschenden  sozialen  Verhältnissen  überhaupt  nicht  verwirk- 
licht werden.  Um  so  mehr  wftchst  die  Notwendigkeit,  StAtten  zu  begründen, 
wo  die  Gebildeten,  die  aus  höheren  Schulen  und  UnivefBitaten  hervorgehen, 
mit  Männern  des  Volkes  in  Berührung  treten,  die  zwar  nicht  ihre  intellek- 
tuellen Vorzüge  besitZMi,  ihnen  häufig  aber  in  jener  Auabildung  überlegen 
sind,  die  nur  das  Leben  verleiht.  Zu  all  dem  bietet  das  Settlement  Gelegenheit. 

Aber  seltsam,  nach  so  viel  Jahrort  trifTt  man  immer  nochzahlroirho  Leute, 
die  niemals  etwas  von  der  Settlementsbewegung  gehört  haben  und  die  schwer 
zu  beantwortende  Frage  stellen;  „Was  ist  ein  Settlement?" 

Niemand  hat  diese  Frage  besser  beantwortet  als  Gannon  Bamett,  der 
noeh  immer  die  Seele  der  Bewegung  ist,  die  wir  seinem  tiefen  menschlichen 
GefOhl,  seinen  hohen  Idealen  von  Pflicht  und  Brüderlichkeit  verdanken. 
Er  sagt :  „Ein  Settlement  ist  einfach  ein  Weg  für  gebildete  Männer  und  Frauen, 
mit  ihror  Umgebung  in  frcundschaft1irbf>n  Verkehr  zu  treten,  ein  Klubhaus 
in  rincr  Arbeitergegend,  wo  die  Bedingung  der  MitgUedschafi  an  die  Erfüllung 
von  Bürgerpflichten  geknüpft  ist,  ein  Haus  inmitten  der  Armut,  wo  die  Be- 
wohner sich  mit  den  Armen  befreunden,  die  Niederlassung  von  ein  paar  ge- 
bildeten Menschen,  die  ihr  eigenes  Brot  verdienen,  ihr  eigenes  Leben  leben 
und  dabei  ihre  eigene  Anschauung  von  sozialer  Pflicht  betätigen.  Keiner 
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gibt  das  auf,  was  er  fflr  sein  eigenes  Wachstum  fflr  riclitig  bSlt,  jeder  ver- 
folgt seinen  eigenen  Beruf.  Hier  ist  kein  Anseheiu  eines  Opfers."  Er  fügt 
hinzu,  daß  die  „residents"  der  Settlements  sich  nicht  als  Wohltaten  aus- 
übende Missionäre  ansehen,  sondern  als  Nachbarn,  und  der  sicherste  Prüf- 
stein für  einen  guten  „resident"  ist  seine  Fähigkeit,  Freunde  zu  erwerben. 
In  diesem  Sinne  bezeugen  denn  auch  alle  jene,  die  zu  den  besten  „residents" 
zählten,  daß  die  Freundschaften,  die  sie  durch  das  SetÜement  erwarben, 
die  Kenntnisse,  Sympathien  und  Einblicke,  die  ihnen  durch  einen  engen  Ver- 
kehr mit  Menschen  jeder  Art  und  Klasse  suteil  wurden,  als  Vorteile  bei  weitem 
alle  etwa  geleisteten  Dienste  fiberwiegen. 

Die  Ziele  der  Bfnvoirnng  sind,  kurz  ^a^,  daß  gebildete  MSnner  und 
Fräiien,  die  über  einige  Freiheit  verfügen,  gemeinsam  inmitten  einer  Arbeiter- 
gegend leben,  an  allen  Vorgängen  dort  teilnehmen,  auf  jede  nur  erdenkliche 
Art  Freundschaft  mit  ihren  Nachbarn  schließen.    Die  hierzu  angewandten 
Methoden  stellen  die  Tätigkeit  der  yerschiedenen  Settlements  dar,  und  einige 
können  hier  kurs  aufgesfthlt  werden.   Zunftohst  gibt  die  Begirllndung  yon 
Klubs  für  MSnner,  Frauen,  Knaben,  Mädchen,  den  Residents  im  Settlement 
die  beste  Gelegenheil  mit  denjenitrpii,  denen  sie  sich  freundschaftlich  nahem 
wollen,  in  persönlichen  Kontakt  zu  kommen.  Um  jedweden  Schein  von  Herab- 
lassimg  oder  Bevürmundimg  zu  meiden,  müssen  die  Klubs  auf  eine  demo- 
kratische Basis  gestellt  werden,  ganz  besonders  die  für  Männer  und  Knaben 
Solche  Klubs  bieten  den  Residents  sahllose  Mfigüchkeiten  sich  su  betätigen» 
sei  es  als  Schriftführer,  Schatzmeister  oder  Leiter,  sei  es  durch  Organisation 
Ton  Unterabteilungen  verschiedenster  Art,  für  Sport  oder  Spiele,  durch  An- 
regung der  Mitglieder  zu  mannigfaltiger  Bildungsarbeit,  durch  Organisation 
von  Le.sealH'nilr'Ti,  Diskii«sinri<gesellschaften,  durch  Führung  der  Mitglieder 
boi  interess.uiliMi  liesichtignngen  in  Stadt  und  Land.    Die  so  angeknüpften 
Bukanntschailen  führen  oft  zu  wirkHchen  Freundschaften  und  zur  Gewinnung 
einer  weit  richtigeren  Anschauung  vom  Leben  der  Arbeiter,  als  es  jemals 
durch  Bücher  mOglich  ist.  Mancherid  Vorurteile  müssen  abgelegt  werden, 
und  eine  wahrere  Kenntnis  der  menschHchen  Natur  tritt  an  die  Stelle  der 
oberflächlichen  Vorstellungen,  die  oftmals  aus  unwahren  Schilderungen  oder 
unau treffenden  Bühnenstücken  geschöpft  waren. 

Es  gibt  jedoch  viele,  denen  die  Klubarbeit  nicht  zusagt.  Sie  eignen  sich 
vielleicht  besser  zur  Leitung  von  Studienklassen  und  treten  so  in  persönliche 
BorOhrung  zu  einer  kleinen  Zahl  von  Schülern,  mit  denen  sie  leicht  freund- 
schaftliche Besiehungen  anknüpfen.  Das  Arbeitsfeld  ist  ein  ungeheures. 
Zahlreiche  Männer  und  Frauen  besuchen  gern  die  Kurse  eines  Settiements. 
die  niemals  eine  Abendfortbildungsschule  aufsuchen  würden  und  die  von  der 
University  extension  gänzlich  unberührt  bleiben.  In  diesen  Sf^ttlements- 
klassen  soll  das  gesellige  Element  dem  erziehlichen  keineswegs  untergeordnet 
werden.  Es  emeist  sich  als  treffliches  Vorgehen  von  Zeit  zu  Zeit  .gesellige 
Abende  zu  veranstalten,  wo  die  Schüler  untereinander  und  mit  ihrem  Leiter 
auf  freundschaftliche  Art  verkehren  können. 

Weiterhin  bieten  die  meisten  englischen  Settlements  sonale  Fürsorge 
durch  folgende  Einrichtungen: 

A.  Eine  Sparkasse.  Diese  arbeitet  gewöhnhch  in  Form  einer  Penny- 
Bank  in  Verbindung  mit  dem  Postamt.  Die  Residents  übernahmen  das  Amt 
von  Schriftführern  und  SchatzuRistei  n  und  bilden  einen  Stab  von  Bewuchern, 
die  an  einem  bestimmten  Wochentage  regelmäßig  bei  den  Einzahlern  vor- 
sprechen, um  die  Ersparnisse  dnsusammdn. 
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B.  Uiiriif  i^'elllicho  Hr(  htsaiiskunft  und  Rechtsauskunftsteilen.  Die  erste 
derartige  (ji  ündung  vei  dankt  ihr  Entstehen  dem  jetzigen  ReichstajEp>abgeordne- 
ien  Percy  Alden,  damals  Leiter  des  Mansüeld  House.  Augenblicklich  sind  an 
einem  Abend  der  Woche  ffinf  Juristen  mit  der  Sprechstunde  beschäftigt,  in  der  sie 
jedesmal  50  bis  60  Ffille  erledigen.  Die  meisten  Settlements  weisen  unter  ihren 
Residente  einen  oder  den  andern  Juristen  auf.  Die  Arbeit  ist  außerordentlich 
interessant  und  gewährt  reichen  EinbHckindas  intimste  Leben  der  Besitzlosen. 

C.  Eine  Einkaufsgenossenschaft  für  Kohlen.  Ks  ist  der  schwere  Fluch 
der  Armut,  daß  sie  für  ihre  Lebensbedürfnisse  teurer  bezahlen  muß  als  die 
Reichen,  weil  ihr  nur  der  Einkauf  im  Kleinen  möglich  ist.  Um  hier  Abhilfe 
zu  schaffen,  sind  die  Kohlengenossenschaften  begründet  wordeo. 

D.  Krankenkassen  und  Darlehnsicassen. 

E.  Mannigfaltige  andere  Einrichtungen,  wie  Lesesfile  und  LeihbibUo- 
theken,  Vereinigungen  für  Ferienreisen  und  Wanderungen,  Lesegesellschaften, 
Photographische  Vereine,  wiasenschaftUche  und  DiskusMonsvereine,  Gesangs- 

imd  Orchestervereine. 

Häufig  nehmen  die  Residonts  am  lokalen  Leben  des  Distrikts  teil,  indem 
sie  öffentliche  Ämter  ausüben,  als  Gemeinderäte,  Armenräte,  School  Managers, 
Mitglieder  von  Notstandkomitees  usw.  So  erhalten  sie  wertvolle  Einblicke 
in  £e  lokalen  Zustfinde  und  Erfahrung  in  administrativer  Arbeit. 

Am  wertvollsten  vielleicht  sind  die  MOgliohkeiten  fflr  sociale  Versuche, 
die  das  Settlement  bietet.  Verschiedenen  Gründungen,  die  von  Settlements 
ins  Treben  gerufen  wurden,  sind  später  von  Staat  oder  Gemeinde  ganz  über- 
nommen ndcr  erholten  worden.  So  wurden  vor  acht  bis  zehn  Jahren  in  ver- 
schiedenen vSettiements  Klassen  für  verkrüppelte  Kinder  eingerichtet.  Dank 
der  unermüdlichen  Tätigkeit  von  Mrs.  Humphry  Ward,  die  eingehende  Unter- 
suchungen Ober  Schul-  und  Lebensbedingungen  der  -  physisch  abnormen 
Kinder  in  London  machte,  hat  der  School  Board,  nachdem  er  suerst  den 
Passmore  Edwards  Settlements  einen  Lehrer  und  eine  Ambulans  fflr  seine 
Invalidensohule  bewilligt  hatte,  die  ganze  Arbeit  in  eigene  Verantwortung 
übernommen.  Augenblicklich  besitzt  London  24  solcher  Srhülrn  für  Krüppel, 
und  drei  weitere  Schulklassen  sind  im  Alexandra  Spital  für  Hüftleidende, 
im  Orthopädischen  Spital  und  im  Heim  für  unheilbare  Kinder,  alle  unter 
Aufsicht  des  Londoner  County  Council,  eingerichtet  worden. 

E3>enso  wurde  1902  die  erste  F«rienschäe  in  England  eingerichtet,  deren 
Idee  Mrs.  Humphry  Ward  den  Vereinigten  Staaten  entlehnt  hatte.  FOnf 
Jahre  später,  1907,  wies  diese  Schule  ohne  Bücher  während  des  Monats 
August  eine  tägliche  Besucherzahl  von  1050  auf,  und  viele  andere  derartige 
Schulen  wurden  in  London  und  in  den  Provin:^en  eröffnet. 

Die  erfolgreiche  Abendspielschule  für  Kinder  desselben  Settlements  hat 
zur  Einrichtung  von  einem  Dutzend  andern  solchen  Spielzentren  in  London 
gefühl  t.  Das  Interesse,  das  die  sozialen  Experimente  erweckten,  war  ein 
ao  lebhaftes,  dafl  in  dem  Education  Act  yon  1907  eine  neue  Klausel  einge- 
fOhrt  wurde,  die  den  GemeindecouncUs  das  Recht  zuerkannte,  Gelder  auf- 
anwenden  odw  Erleichterungen  zu  gewähren  für  Ferienschulen  und  Spiel- 
abende, und  daß  dieses  Amendement  in  beiden  Parlamentshäusem  ohne 
Jede  Opposition  angenommen  wurde. 

Wieder  andere  Settlements  bemühen  sich  jetzt,  praktisch  zu  beweisen, 
daß  die  Behauptung  falsch  ist,  es  sei  unmöglich,  einen  Arbeiterkiub  auf  dem 
Boden  der  Selbstverwaltung  und  Selbsterhaltung  erfolgreich  zu  gestalten, 
mit  Versteht  auf  die  durch  Verkauf  alkoholischer  Getrftnke  endelten  Gewinne.  ^ 
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Der  Denmon  Af]>eiter  Club  des  Paasmore  Edwards  Settlements  ist  im  Begriff, 
diese  schwierige  Aufgabe  so  tosen.  Das  Experiment  ist  jedenfalls  fOr  S<»a«l- 
reformer  Ton  hohem  Interesse. 

Wenn  ich  hier  speziell  so  viel  vom  rns-^more  Edwards  Sctllement  spreche, 
BO  geschieht  es,  v*'eil  ich  dieses  aus  Erfahrung  besser  kennp  als  andere. 

Das  Bestreben,  das  Leben  dpr  Kinder  besser,  glücklicher  und  innerlich 
reicher  zu  gestalten,  steht  im  Vordergrund  unserer  Arbeit.  Wer  an  einem 
frühen  Winterabend  in  unser  Settlement  hindnbUcken  wOrde,  ftnde  es  erfollt 
von  Kindern,  die  da  tansen,  turnen,  Geselbehaftsspiele  spielen,  nfihen,  stricken, 
kochoi,  Spielzeuge  anfertigen,  ihre  Stiefel  flicken  lernen,  zeichnen,  model- 
lieren, lesen,  Bilder  besehen,  altenglische  Volksliedersingen,  kleine  Stücke  oder 
Singspielr  pinstnrlioron,  oder  die  Größeren  indergroßen  Halle  einem  Vortragen- 
den lauschen,  der  sie  mit  Hiife  von  Projektionsbildern  durch  Kanada, Süd -Afrika 
oder  Australien  führt,  ihnen  die  Wunder  von  China,  Indien  und  Japan  zeigt. 

In  dm  spitwen  Abendstundai  sind  dieselben  R&ume  dicht  geffittt  mit 
Erwachsenen  jeden  Alters  von  15  bis  über  70  Jahren.  Einige  berachen  den 
Ambulanzkursus,  die  Turnklasse  oder  andere  Erziehungsklassen,  die  unter 
Aufsicht  des  Board  of  Education  stehen,  einige  genießen  das  gesellige  Leben 
im  Konversations-  oder  Erfrischungsraum,  andere  suchen  die  RorhtsRn«kiinft- 
stelle  auf  oder  sie  bringen  Einzahlungen  für  die  Sparkasse,  Einzahlungen  und 
Bestellungen  für  die  Kohlengenossenschaft,  sie  besuchen  Veranstaltungen 
des  Orchesters  oder  Gesangsvereins,  während  am  Sonnabend  und  Sonntag 
abends  sich  eine  dichte  Menge  in  die  grofie  Halle  drfingt,  um  einer  Unter* 
haltung,  einrai  Konsert,  einem  Vortrag  beizuwohnen. 

Dies  ist  eine  kurze  Schilderung  der  Einflüsse,  die  von  einem  Settlement 
auf  die  Umgebung  ausgeübt  werden  zur  Vermehrung  des  Friedens  und  des 
guten  Willens  zwischen  Menschen,  die  durch  Anschauungen,  Interesse,  Bil- 
dung und  Stellung  getrennt  sind. 

Man  mag  einwenden,  daß  viele  dieser  Einrichtungen  zur  Verbesserung 
des  Lebens  in  den  Gegenden  der  Armut  schon  yon  der  Kirche  ausgingen  vor  i 
der  Ära  der  Settlements. 

Das  ist  wahr,  aber  die  Beweggründe  der  Settlements  sind  denn  doch 
etwas  andere  als  die  der  Kirfhe.  Um  nochmals  Cannon  Barnett  zu  zitieren: 
„Das  Settlement  muß  als  Streben  des  menschlichen  Geistes,  Mrrtsrhlichkeits- 
€U'beit  zu  verrichten,  gewertet  werden.  Seine  Untorrichtsklass'  u,  seine  so- 
zialen Einrichtungen  sind  weit  weniger  die  richtigen  PrufsLeme  seines  Er- 
folges als  die  Frage,  ob  es  ihm  gelingt,  Freundschaften  lu  begründen.  Seine 
ganze  erziehliche  Ari>eit  will  die  Ansammlung  jenes  Wissens  begünstigen, 
das  sich  nicht  in  bare  Münze  umsetzen  läßt,  die  Vortrftge  und  Klassen  sollen 
das  Leben  weit  mehr  an  Freude  bereichern  denn  an  klingendem  Lohn.  Sein 
Ziel  ist  es,  mehr  die  richtige  Verwendung  der  freien  Zeit  zu  zeigen  als  die  der 
Arbeitszeit."  Man  kann  den  idealen  Inhalt  der  Settlementsarbeit  nicht  besser 
kennzeichnen,  als  es  der  verstorbene  Sir  Walter  Besant  tat,  als  er  bei  der 
Eröffnung  von  Mansfield  House  die  Worte  sprach:  „Die  Note  der  neueo 
Philanthropie  ist  der  pevsünliche  Dienst,  weder  Geld  noch  Einseichnung  in 
eine  Liste,  noch  Reden  von  der  Tribüne,  noch  Traktate,  keine  der  alten  Me- 
thoden, sondern  persönlicher  Dienst — man  gibt  nicht  Geld,  sondemsich  selbst." 
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anderungen  mit  sich  und  die  industrielle  Entwicklung  vollzog  sich  in  einem 
fieberhaften  Tempo.  In  der  genamiten  Zeitspanne  haben  Handel  und  Eisen- 
babnTorieefar  lioh  ▼erdoppelt,  die  Bankdepositen  aioli  verdreifacht,  die  Ein- 
-wandening  hat  sich  Yorfilnffaoht,  und  das  Kapital,  das  seit  1900  in  Fabriken 
angelegt  war,  hat  sich  gleichfalls  verdoppelt.  ElMOOflo  bemerkenswert  ist  das 
Müri>ewerd6n  des  alten  Individualismus  der  ersten  Pioniere.  Die  Probleme 
sind  gekommen,  und  mit  ihnen  zugleich  kam  die  Bereitwilligkeit,  durch Eiin« 
greifen  des  Staates  Lösungen  zu  finden. 

Das  brennendste  Problem  betraf  die  durch  Streik  und  Aussperrung  ver- 
ursachte industrielle  Anarchie.  Auf  diesem  Gebiet  setzte  die  Gesetzgebung 
im  Jahre  1900  ein.  Das  Prinsip  freiwilliger  Versöhnung  wurde  obenange- 
stellt. Eine  Arbeitskammer  wurde  begründet  und  mit  der  Autorität  ausge* 
rüstet,  industrielle  Konflikte  zu  vermitteln.  Die  Tätigkeit  der  Vertreter 
der  Arbeitskammer  sicherte  ihr  mehr  als  die  ihr  verliehene  Macht  einen 
nicht  unwesentlichen  Erfolg, 

Drei  Jahre  später  wurde  der  zweite  Schritt  getan:  zwangsweise  Unter- 
suchung mit  voller  Öffentlichkeit.  Das  neue  Gesetz,  das  sich  auf  die  Eisen- 
Lahnen  beschränkte,  war  die  Folge  eines  lange  hinausgezogenen  Streiks  bei 
der  kanadiBoben  Panfikbahn.  Der  Ariidtsminister  erhielt  die  Befugnb, 
eine  Kommission  su  berufen,  bestehend  aus  einem  Mitglied  als  Vertreter 
der  Eisenbahnen,  einem  als  Vertreter  der  Arbeiterschaft  und  einem  dritten 
Hinzugewählten  oder  vom  Minister  bestimmten.  Wenn  diese  Bestrebungen 
zur  Vermittlung  fehlschlugen,  so  sollte  die  Kommission  als  Schiedsgericht 
neu  zusammentreten,  die  strittigen  Punkte  genau  untersuchen  und  aus- 
führUch  Bericht  erstatten.  Ihr  Urteil  sollte  keine  bindende  Wirkung  haben, 
aber  der  öffenthchen  Meinung  die  Richtschnur  geben.  Die  Regierung  sollte 
die  Tatsachen  liefern,  das  Publikum  den  Druck  ausfiben. 

Hierauf  wurden  die  gegenwirtigen  Maßregehi  eingefflbrt:  swangsweise 
Fällung  des  Urteils,  dessen  Annahme  jedoch  den  Parteien  frebteht;  oder  aus 
einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachtet,  zwangsweise  Einstellung  der 
Feindseligkeiten.  Während  des  Winters  1906/07  führte  ein  ernstlicher  Streik 
in  den  Kohlenminen,  von  denen  Westkanada  für  seinen  Feuerungsbedarf 
abhängt,  zur  Forderung  wirksamer  Maßregeln.  Das  Resultat  war  ein  Ge- 
setz, „The  Industrial  Disputes  Investigations  Act",  das  der  Minister  Rudolf 
L^mieux  einbrachte,  und  das  mit  geringer  Opposition  im  MArs  1907  ange- 
nommen wurde.  Das  Gesetz  L^mieux,  wie  es  allgemein  heißt,  erstreckt  sich 
auf  alle  öffentlichen  Industrien,  Eisenbahnen,  Telegraphen,  Bergwerke, 
Gesellschaften  für  Gas,  elektrisches  Licht  und  elektrische  Kraft.  Es  ver- 
langt, daß  Veränderungen  von  Lohn  oder  Arbeitszeit  30  Tage  vorher  sowohl 
vom  Unternehmer  wie  von  Arbeitern  angemeldet  werden.  Kann  eine  Einigung 
nicht  erzielt  werden,  so  wird  eine  Untersuchungskommission  gemäß  dem 
Geseti  von  1903  eLogesetst.  Vor  oder  wfthrend  der  Tätigkeit  dieser  Kom- 
mission sind  Streiks  und  Aoasperrungen  unter  Androhung  schwerer  Geld- 


lANADA  hat  bisher  wenig  sur  industriellen  Gesetzgebung  beige- 
[tragen.  Seine  langsame  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  des  Handeb 
hatte  lange  Zeit  zur  Folge,  daß  nur  wenige  Arbeitsprobleme  zu 
lösen  waren.   Aber  das  verflossene  Jahrzehnt  brachte  rasche  Ver- 
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oder  Freiheitsstrafen  verboten.  Auch  werden  sie  in  der  Labour  Gazette 
verflffentlicht,  und  dann  kann  jede  Partei»  wenn  sie  die  vorgeschlagenen 
Wege  nicht  einaehlagen  wiD,  nach  Hersenalust  atraiken  oder  anaaperreiL 

Die  Geltendmachung  der  Strafbeatimmungen  wird  der  Initiative  der  ge- 
schädigten Partei  überlassen  vor  den  gewflhnliehen  Gerichten.  Die  Regierung 
übernimmt  keine  Vorantwortung. 

Die  Theorie  dieser  Maßregel  geht  davon  aus,  daß  das  individualistische 
Temperament  des  Kanadiers,  der  verschiedenartige  Chai  akter  seiner  Industrien 
und  der  enge  Konnex  zwiaohen  den  kanadiaohen  Trade  Unions  nnd 
denen  der  Vereinigten  Staaten  ea  unmöglich  machen,  das  drastische  Mittel 
▼on  Zwangsurteilen  so,  wie  sie  in  Neuseeland  bestehen,  anzuwenden.  Die 
zwangsweise  Einstellung  der  Feindseligkeiten  während  der  Untersuchung 
sichert  gleich  gute  Resultate  ohne  die  Nachteile  des  neuseeländischen  Ver- 
fahrens. Dadurch,  daß  während  der  Untereuchung  jede  feindselige  Hand- 
lung verboten  ist,  verhütet  das  Gesetz  die  Verschärfung  des  Konfliktes  durch 
die  Leidenschaften  des  offenen  Kampfes.  Man  verläßt  sich  femer  auf  die 
Offentliehe  Meinung,  die  dnreh  die  Berichie  des  Boards  aufgeklart  und  er- 
muntert einen  wohltätigeren  nnd  weniger  irritierenden  Einflufi  auaflbt,  um 
das  Urteil  des  Boards  zu  stützen,  als  gesetzlicher  Zwang  es  vermöchte. 

Die  Wirkungen  des  Gesetzes  haben  das  Vertrauen  seiner  Schöpfer  vollauf 
gerechtf<^r1i{rt.  22  Streitigkeiten  wurden  von  März  bis  Dezember  1907  vor 
den  Board  of  Conciliation  gebracht.  In  20  Fällen  vermochte  der  Board  ein 
beiden  Teilen  annehmbares  Übereinkommen  zu  erreichen.  In  einem  Falle, 
bei  einer  Streitigkeit  in  den  Kohlenminen  von  Springhill,  (Neuschottland) 
lehnten  die  Arbeiter  die  Voraehläge  ab  und  traten  in  den  Streik.  Nach  einigen 
Wochen  wurde  ein  Waffenstillstand  gemacht,  und  auf  Verlangen  der  Arbeiter 
wurdp  fin  neuer  Board  zusammenbenifpri.  dor  j^o^^nwärfig  noch  berät.  In 
einem  anderen  Falle,  bei  den  Montrealer  Hafenarbeitern,  wurde  das  Urteil 
vom  Verein  der  Hafenarbeiter  abgelehnt.  Da  es  jedoch  von  außerhalb 
Stehenden  als  durchaus  gerecht  angesehen  wurde,  fand  die  Haltung  der  Ar- 
beiter die  einstimmige  Mißbilligung  von  Presae  und  Publikum,  und  unter 
dieaem  Druck  gaben  die  Leute  nadi. 

In  wenigstens  drei  anderen  Fillen  wurde  VerBtftndigung  erzielt,  nach* 
dem  die  Einsetzung  des  Boards  verlangt  worden  war,  aber  noch  ehe  dieser 
seine  Untersuchung  begonnen  hatte.  In  allen  drei  Fällen  war  die  br'vnr- 
^tehende  Untersuchung  von  entscheidendem  Kinlluß  für  das  Zustandekommen 
der  Einigung. 

Dreimal  wurde  das  VeiiM>t  Ton  Streik  oder  Aussperrung  vor  oder  wahrend 
der  Untersuchung  mißachtet.  Bei  der  ersten  Geaetzesttberochreitung  anläß- 
lich eines  lokalen  Streiks  von  Telegraphenarbeitern  fand  keine  Bestrafung 

statt,  da  keine  ernstlichen  Nachteile  verursacht  worden  waren.  Später 
traten  über  2000  Bergarbeiter  zu  Cobalt  in  den  Silbf^rminf^n  von  Ontario  in 
Streik  ohne  eine  Vermittlung  anzusuchen.  Der  President  der  lokalen  Berg- 
arbeiter Union  wurde  wegen  Aufreizung  der  Arbeiter  zum  Streik  angeklagt 
und  SU  500  Dollan  Geldstrafe  odor  6  Monaten  Zwangaaibeit  verurtdlt.  Es 
wurde  sofort  an  den  höheren  Gerichtahof  appelliert,  und  während  deaaen 
Urteil  noch  ausstand,  wurde  die  Entscheidung  über  die  anderen  Beteiligtes 
hinausgeschoben.  Es  ist  bezeichnend,  daß  seit  diesem  Zwischenfall  der  Ver- 
band der  Bergarbeiter  die  Initintivp  ergriff,  einem  Board  of  Conciliation  die 
Schlic  htung  einer  Streitifjkeit  mit  einer  der  führenden  Bergwerksgesellschaften 
von  Cobalt  übertrug  und  daß  der  Vermittlungsvorschlag  von  beiden  Teilen 


Digitized  by  Google 


DIE  KANAPTPCHE  ANTI^TRi: I  K (  IFPETZCEBÜNG.  553 


angenommen  wurde.  Der  dritte  Fall  entstand  durch  das  Vorgehen  der  Hfl* 

crestCoal  and  Ck>akes  Company,  die  während  der  Untersuchung  des  Boards  die 
Arbeit  in  ihren  Minen  zwei  Tage  lang  einstellte.  Die  Behörde  verurteilte  die  Ge- 
sellschaft zu  einer  Geldstrafe  von  200  Dollars  und  zum  Tragen  der  Geriehts- 
kosten.  Auch  in  diesem  Fall  wurde  noch  an  den  höheren  Gerichtshof  appelhert. 
1  Ii  ^  beiden  Fällen  wurde  den  Beschwerden  der  geschädigten  Pai  tei  Folge  gegeben» 

Von  den  22  Ffillen,  in  denen  bisher  ein  Board  zusammentrat,  betrafen 
7  das  Eisenbahnwesen  und  14  den  Bergbau.  Über  20  000  Arbeiter  waren  an 
den  Konflikten  beteiligt.  In  zwei  Fällen  wäre  ein  Streik  ein  nationales  Un- 
glück gewesen.  Die  zu  beurteilenden  Fragen  betrafen  ein  weites  Gebiet, 
Lohnfrage,  Arheitsdauer,  Lehr!ing«\ve*^pn,  Zahlmodus,  die  Gerichtsbarkeit 
anderer  VfiliHnde  und  Anerkenn  mit:  der  Verbände. 

Die  lubt  durchwegs  glückliche  Wahl  der  Schiedsrichter  hat  außerordent- 
lich viel  zum  Erfolg  der  Institution  beigetragen.  Kaufleute,  Unirersitäts- 
Professoren,  Rechtsanwfilte,  Arbeiterffihrer  haben  einträchtig  lusammen- 
gearbeitet  und  eine  Unp  iifoilichkeit  bewiesen,  die  hohes  Vertrauen  ver- 
dient. Die  Sitzungen  des  Boards  finden  mit  sehr  geringen  Formalitäten 
statt,  In  oinfarhon  Besprechungen,  an  denen  die  Vertreter  dor  streikenden 
Parteien  teilnehmen,  wird  der  Fall  Punkt  für  Punkt  durchgenommen,  nach 
und  nach  werden  die  extremen  Forderungen  verlassen  und  so  wird  gemein- 
samer Boden  gewonnen.  Die  meisten  Urteile  waren,  wie  sie  es  unvermeid- 
lich sein  mußten,  Kompromisse.  Aber,  wie  der  Vorsitsende  eines  Boards 
berichtet,  „es  wurde  kein  Versuch  gemacht,  einen  Konflikt  su  lösen  durch 
das  leichte  aber  demoralisierende  Prinzip,  die  Differenz  zu  teilen.  Jede  Sache 
wurde  r^nrh  \'erdionst  beurteilt".  Bei  der  Entscheidung  über  Lohnfrngen 
wurden  die  Kosten  der  Lebenshaltung,  die  Höhe  anderer  Löhne,  der  allge- 
meine Wohbtand  oder  das  Damiederliegen  der  Industrie,  die  hnanzielle 
Stärke  oder  Schwäche  des  speziellen  in  Frage  stehenden  Eisenbahn-  oder 
Bergbauuntemehmens  geprflft. 

Die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  der  kanadischen  Gesetsgebung 
und  den  Zwangsschiedsgerichten  von  Neuseeland  mögen  noch  kurz  zusammen- 
prefaßt  werden.  Das  kanadische  Verfahren  vorlanf^'t  lediglich  Einstellen  der 
Feindseligkeiten  bis  nach  .Abschluß  der  Untersuchung.  Die  Annahme  des 
Urteils  ist  freigestellt,  das  Sicherheitsventil  ist  nicht  verriegelt.  Das  kana- 
dische Verfahren  läuft  darauf  hinaus,  den  freien  Wettkampf  der  Parteien 
KU  ergftnsen,,  nicht  ihn  zu  ersetsen. 

So  weit  die  Kflrse  der  Zeit  ein  Urteil  zulftJ^t,  urteilen  Presse  und  Publi- 
kum fast  durchweg  günstig  Über  das  Gesetz.  Die  Unternehmer,  obgleich 
sie  mit  den  Urteilen,  die  sie  annahmen,  nicht  immer  einverstanden  waren, 
schätzen  dennoch  den  Schutz  vor  Arbeitsunterbrechungen  höher  als  die 
geringen  Opfer,  die  von  ihnen  verlangt  werden.  Die  Haltung  der  Arbeiter- 
schaft geht  klar  hervor  aus  dem  Umstand,  daß  bei  dem  Trades-  und  Labour- 
Kongreß  kOrsUch  die  Zustimmung  su  den  Gerichten  mit  Vi  MajoritAt  be- 
schlössen  wurde,  und  durch  das  Aussprechen  des  Wunsches,  dafl  sowohl 
private  als  halböffentliche  Unternehmungen  in  den  Bereich  des  Gesetzes 
einbezogen  werden  mögen.  In  den  Vereinigten  Staaten  erweckt  die  Institu- 
tion If'lihnftos  Interesse,  und  es  sollen  in  verschiedenen  Staaten  ähnliche 
Gesetze  eingeführt  werden.  Der  Präsident  der  llavard  University  Mr.  Eüiot, 
der  eingehende  Studien  über  die  Institution  gemacht  hal,  sprach  sich  dahin  ^ 
aus,  daß  sie  als  der  bedeutendste  Beitrag  zur  Lösung  der  AiMterfragen  er- 
scheint, der  bisher  in  Amerika  gefunden  worden  sei.  Digitized  by  Google 
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I  M  Rätselvollsien  in  unserm  moderaen  Kulturleben  gehört  das 
\\  t  sen  und  Sein  des  Proletariats,  jener  neuen  Schicht  traditionsloser, 
allen  Erbgütern  der  Kultur  entrückter  Menschen,  die  in  Massen» 
aiihäufungen  der  Fabriken  ein  Leben  harter  Arbeit  führen.  Wenig 
Kunde  von  ihrem  Denken  und  Tun  ist  nach  den  Stätten  des  Reichtums  und 
der  traditionellen  Kultur  gedrungen.  Und  das  Wenige  ist  so  widerspruchsvoll, 
daß  die  einen  sich  dies,  die  anderen  jenes  Bild  von  der  Wesensart  des  Prole- 
tariers machen.  Die  einen  —  das  ist,  heute  wohl  nicht  mehr  die  Mehrheit, 
immerhin  aber  eine  noch  zahlreiche  Gruppe  in  den  besitzenden  Kreisen  — 
fassen  ihre  Stellung  zum  Proletariat  in  einer  Empßndung  der  Verachtung 
zusammen:  Die  Proletarier,  das  sind  Menschen  in  zerlumpten  Kleidern,  denen 
man  ungern  nachts  in  entlegener  Straße  begegnet,  die  der  höheren  Bildung 
und  des  feineren  Empfindens  völlig  entbehren  und  über  das  Wirtshaus  hinaus 
keine  Ideale  besitzen.  Die  anderen  —  das  sind  insbesondere  die  religiös- 
empfindenden Kreise,  weichherzige  Frauen  und  feiner  empfindende  Männer  — 
machen  sich  wohl  das  objektive  Urteil  der  erstgenannten  Gnippe  zu  eigen, 
ohne  sich  jedoch  ihrer  Verachtung  des  Proletariats  anzuschüeßen.  An  die 
Stelle  dieses  Gefühls  tritt  das  Mitleid  mit  den  Unglücklichen,  mit  ihren  in 
Not  und  Elend  aufwachsenden  Kindern,  ja  bei  den  besseren  Naturen  wird 
das  Mitleiden  sogar  zum  Bestreben  tätiger  sozialer  Hilfeleistung. 

Beiden  Gruppen  ist  es  in  gleicher  Weise  unbekannt,  daß  in  den  Hütten 
der  Proletarier  bedeutsame  Naturenergien  leben  und  Kräfte  sich  entfalten, 
die  einst  vielleicht  auf  die  ganze  Menschheit  umgestaltend  wirken  mögen. 

Diese  Erkenntnis  von  der  bedeutsamen  Spannkraft  und  streitbaren 
Stärke  des  Proletariats  trat  für  die  fernstehenden  Kreise  zunächst  in  den 
furchteinflößenden  Erfolgen  der  politischen  Arbeiterbewegung  zutage.  Das 
Erstarken  der  Sozialdemokratie  zeigte  ihnen,  daß  in  den  Hütten  nicht  bloß 
Elend,  Schwäche  und  Flehen  um  Hilfe,  sondern  gefahrvolle  Leidenschaften 
und  Kampfenergien  leben.  Man  versuchte,  sich  klar  zu  werden  über  die  seelische 
Wesensart  dieser  neuerstandenen  Klasse,  über  das  Wie  und  Warum  ihrer 
Abkehr  von  der  alten  Gottesfurcht  und  Sitte,  von  Kaisertreue  und  Vater- 
landsliebe, von  jeder  Demut  und  Ergebenheit  gegenüber  ihren  Arbeitgebern 
und  Herren,  wie  sie  den  Armen  aller  früheren  Zeiten  eigen  gewesen.  Unfähig, 
die  entwicklungsgeschichtliche  Erklärung  dieser  massenpsychologischen  Tat- 
sache zu  finden,  machte  man  die  „moderne  gottlose  Schule"  oder  die  allgemeine 
Verderbtheit  der  Zeiten  dafür  verantwortlich  und  gewöhnte  sich  daran,  von 
der  Bedrohung  unserer  , .heiligsten  Güter",  ja  unserer  gesamten  menschlichen 
Gesittung  durch  die  zerstörenden  Energien  des  Proletariats  zu  sprechen. 

Und  wieder  von  anderer  Seite  erscholl  der  Ruf  von  der  Wiedergeburt 
aller  menschlichen  Dinge  durch  die  Jugendkraft  der  neuen  Klasse,  von  der^^ 
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XJmwertung  aller  Werte  der  bürgerlichen  Gesellschaft»  Yon  der  Kulturmission 

des  Proletariats  —  und  dieses  Wort,  früher  so  oft  mit  Verachtung 
oder  Mitleid  gebraucht,  wurde  zum  Adelstitel,  gleichwie  der  Name  der  Gueiiaen 
im  holländischen  Befreiungskampf.    Wo  aber  hegt  die  Wahrheit? 

Eine  vorurteilslose,  sozialpsychoiugische  Untersuchung  muß  nun,  glaube  • 
Ich,  lur  Schlußfolgerung  führen,  daß  wir  nicht  einem  einheitliohen  Phänomen 
gegenflberstehen,  daß  vielmehr  in  der  psychischen  BntwicldimgdeB  Proletariats 
swei  wesentlich  verschiedene  Abschnitte  zu  unterscheiden  sind:  eine  ab- 
steigende Periode  der  Zersetzung  aller  nationalen  und  religiösen  Traditionen, 
aller  sittlichen  imd  seolischon  Werte  und  eine  darauffolgende  £poche  der 
Neuschöpfung  eigengearteter  Seelenkultur. 

Gewiß  gehen  in  der  ReaUtät  der  Dmge  beide  Entwicklungslinien  in- 
einander über,  Merkmale  beider  mögen  an  gleichem  Orte  und  zu  gleicher  Zeit 
wahrnehmbar  sein. 

Wollen  wir  die  entere  in  ihrer  Isoliertheit  untersuchen,  so  müssen  wir 
▼erflossene  Jahrzehnte  der  europäischen  Industrieländer  oder  aber  die  Gegen- 
wart neuerschlossener  Gebiete  des  europäischen  Ostens  wie  auch  insbesondere 
der  asiatischen  I.ändor  Japan,  China,  Indien  ins  Auge  fassen.  Umfassendes 
Material  liegt  uns  bezuglich  der  bozialeu  und  seelischen  Verfassung  der  Arbeiter- 
schaft Englands  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  vor. 

Die  kapitalistische  Industrie  hatte  eben  festen  Boden  gefaBt  und  die 
ländliche  Bevölkerung  in  die  Fabrikst&dte  gesogen.  Kein  Versuch  staat- 
lichen Arbeiterschutzes  oder  sonstigen  planmäßigen  Eingreifens  stand  zwischen 
den  Arbeitern  nnd  dem  blinden  Walten  der  Triebkräfte  kapitalistischer 
Industrie;  Arbeilszpiten  von  12 — 14,  ja  mehr  Stunden  tfiglich  waren  die 
Regel,  Frauen  und  Kinder  bis  zu  8,  ja  6  Jahren  herunter  toillen  die  /Vrbeit 
der  Männer:  Physische  Degenerutiua  der  Rasse  war  die  unmittelbare  er- 
schreckende Folge.  Genau  die  glekiben  Nachrichten  ^rden  uns  aus  dem 
Japan  der  Gegenwart  gemeldet.  Auch  dort  ist  es  insbesondere  die  FVauen* 
und  Kinderarbeit,  welche  das  verhehrendste  Unheil  nach  sich  zieht.  Mit 
der  physischen  Degeneration  geht  die  Desintegration  der  sozialen  Verbände 
Hand  in  Hand,  die  Auflösung  der  alten  Sitten  und  Traditi  nrn.  Zunächst 
hat  die  si  hrankenlose  Fabrikarbeit  der  Frau  die  Aufldsuag  der  Familien- 
gemeinschaft im  allererbten  Sinn  zur  unmittelbaren  Folge.  Mit  ihr  fallen 
alle  jene  Werte  und  Kräfte  des  Gemüts,  die  sich  durch  Jahrtausende  am 
heimischen  Herdfeuer  entwickelt  hal>efi.  Die  Arbdterschaft,  meist  aus  ent- 
fernten Landdistrikten  in  die  Massenquartiere  der  Fabrikstftdtf  zusammen- 
gedrängt, verliert  jeden  Zusammenhang  mit  der  alten  lokalen  Überheferung, 
die  soviel  für  konservative  Gesinnung,  Untertanentreue  und  religiöse  Demut 
bedeutet  hat. 

Des  Bodenbesitzes  entbehrend,  verliert  sie  diesen  wichtigsten  Stütz- 
punkt der  VaterlandsUebe  in  der  Seele  des  einfachen  Menschen.  Der  Arbeiter 
hat  keine  heinusche  Scholle  mehr  gegen  die  Fremden  su  verteidigen,  kein 
bedrohtes  Gut  zu  schützen.  Und  überaus  bezeichnend  für  die  Seelenstimmung 
di^r  Periode  ist  das  bekannte  Wort:  „Der  Arbeiter  hat  nichts  zu  verlieren 
als  seine  Ketten".  So  erklärt  sich  die  Abkehr  des  werdenden  Proletariats 
von  dem,  was  den  anderen  Klassen  über  alles  geht,  dem  Patriotismus. 

Feinere  seelische  Wurzeln  scheint  mir  die  Zersetzung  der  religiösen 
Empfindungswelt  im  Gemüt  der  Arbeiterschaft  zu  haben.  Ihre  Vorfahren, 
die  Bauern,  Hirten  und  Fischer,  waren  in  allem  ihrem  Leben  und  Tun  von 
den  geheimnisvollen,  freundlichen  und  feindlichen  Kräften  der  Natur  umfangen. 
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und  ihre  religiöse  Stimmung  fand  im  Hoffen  guter  Ernte  und  guten  Fisch- 
fanps,  wie  in  der  Furcht  vor  Hagelschlag  und  Sturm  am  Meere  stets  neue 
Nahrung.  Diese  stete  Ncubelebung  religiöser  Stimmung  fehlte  der  Arbeiter- 
schaft, die  im  völlig  vermenschlicht-technischen  Fabrikmilieu  bloß  mit  klar 
faßbaren  wirtschaftlichen  Tatsachen  und  nicht  mit  mystisch  unheimlichen 
Natvrkr&ften  su  tun  hatte.  War  diese  Grundtendenz  lu  Tenninderter  Reit- 
giositAt  den  induetriellen  Arbeitern  aller  Lfinder  gemeinsam,  so  wurde  daraus 
auf  dem  europäischen  Festlande,  im  Kampf  gegen  die  herrschenden  Mächte» 
deren  treueste  Verbündete  stets  die  christliche  Kirche  war,  eine  aktive  Gegner- 
schaft gegen  diese  Trägerin   1  r  religiösen  Empfindungen  selbst. 

Alle  die  ferneren  Konsf  (juerizen  dieser  Entwicklungen  zeigen  sich  natur- 
gemäß ei'st  in  der  zweiten,  später  zu  besprechenden,  schöpferisch  aufbauenden 
Entvricklungsperiode  des  Plroletariats.  Für  diese  erste  Periode  der  Zersetzung 
aller  traditionellen  Werte  haben  wir  nur  tu  konstatieren,  dafi  die  nationalen 
und  religiösen  Ideale  der  Vergangenheit,  Sitte  und  Sittlichkeit  des  Familien« 
lebens  und  alles  übrige,  was  den  bescheidenen  Kulturbesitz  des  „kleinen 
Mannes"  früherer  Zeiten  ausgemacht  hatte  und  des  Kleinbürgers  und  Bauern 
der  Gegenwart  noch  immer  ausmacht,  in  der  modernen  Arbeiterschaft  ihren 
Halt  verloren.  Hatte  diese  Entwicklung  ungehemmt  und  geradlinig  weiter 
fortgehen  können,  so  wOrde  sie  cur  Auflösung  der  gesamten,  von  den  Vätern 
ererbten  menschlichen  Kultur  haben  fahren  mflssen.  - 

Ehe  sich  aber  diese  furchtbare  Konsequens  in  der  Arbeiterschaft  irgend- 
eines Landes  vollständig  realisiert  hatte,  trat  ein  machtvoller  G^enfaklor 
auf  den  Plan:  Dio  Organisation  in  Verbänden,  in  denen  sich  eine 
neue  proletarische  Kultur  entwickeln  konnte;  vor  allem  in  Gewerkschaf leu, 
Genossenschaften,  politischen  Parteien,  Arbeiterbildungsvereinen  und  Volks- 
hochschulen sowie  —  in  den  höchstentwickelten  Industrieländern,  vor  aliem 
in  mehreren  Staaten  Australiens  —  in  Regierung  und  Verwaltung  von  Ge> 
meinde  und  Staat. 

Fassen  wir  die  einzelnen  Typen  nacheinander  ins  Auge. 

Dio  Goworkvereine  sind  ein  Kind  des  wirtschaftlichen  Kampfes  der 
Arbeiterschaft  um  bessere  Lohn-  und  Arbeitsbedinijiinpcn ;  aber  sie  gehören 
durchaus  nicht  schon  der  ersten  Periode  dieses  wirtschaftlichen  Kampfes  an. 
Zunächst  kommt  es,  wie  Englands  Industriegeschichte  lehrt,  und  wie  die 
Gegenwart  der  Ltoder  des  Ostens  bestätigt,  zu  Revolten  des  Unwillens  Ober 
irgendeinen  isoUerten  Fall  von  schlechter  Behandlung,  su  Massakrierung 
des  Fabrikleiters,  Inbrandsetzung  der  Gebäude  oder  Zerstörung  der  Maschinen, 
wenn  deren  arbeitsparende  Einführung  Arbeiterentlassungen  im  Gefolge  bat. 
Später  kommt  es  dann  zu  bereits  zielbewußteren  Kämpfen  um  höheren  Lohn 
oder  kürzere  Arbeitszeit.  Die  im  mittelbare  brutale  Erfahrung  zeigt  den 
^Vrbeitern,  daß  augenblicks  errungene  Vorteile  alsobald  wieder  verloren 
gehen,  wenn  nicht  eine  bleibende,  stets  kampfbereite  Organisation  ^e  behfitet. 

Aus  dieser  Erfahrung  heraus  grOndete  man  in  England  die  ersten  Ge^ 
werkvereine,  und  von  dort  verbreitete  sich  der  Gedanke  über  die  Erde. 

Die  soziale  und  ökonomische  Seite  dieser  Organisation  ist  zu  bekannt 
und  zu  ab;5Pits  unseres  Themas  liegend,  um  hier  erörtert  zu  werden.  Nur  die 
psychologische  Konsequenz  dieser  Entwicklung  haben  wir  hier  ins  Auge 
zu  fassen. 

Die  Arbeiter,  die  früher  hilflos  dem  Arbeitgeber  gegenüberstanden, 
gewinnen  in  der  Organisation  eine  Stellung  gleichberechtigter  Veriiandlung, 
Selbstbewußtsein  und  Klassenbewußtseui.    Sie  sehen,  daß  nur  vereintes. , 
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diszipliniertes  Handeln  sie  zum  Erfolge  führen  könne.  Der  Geist  der  Disziplin 
und  vor  allem  die  Empfindung  der  Interessensolidaritftt  hält  Einzug  in  ihre 
Heihen.  Im  Augenblick  des  Kampfes  geboren,  hält  sie  auch  in  Friedens- 
seilen  noch.  Der  Arbeiter  blickt  auf  die  Erfolge  der  Gesamtbeii  mit  Stoli» 
Hofbmag  und  Begeisieniiig.  Ein  webror  Massengeist  eint  aU  die  Seelen. 
FVeilich  lag  besonders  im  utilitaristischem  England  die  Gefahr  nahe,  daß 
aof^h  die  Arbeiterverbände  rein  Ökonomisch-egoistische  Interessen  verfolgen; 
und  tatsächlich  haben  die  großen  englischen  Gewerk^rhafton  durch  Jahr- 
zehnte hindurch  die  Interessen  ihi'er  Mitglieder  auch  gegenüber  ihren  nicht- 
organisierten  Kameraden  in  durchaus  engherziger  Weise  gewahrt.  Noch 
heute  sind  die  amerikanischen  Gewerkschaften  durchaus  kommerziell  ge- 
leitete und  Yon  kommerziellem  Geiste  erffillte  Verbände.  In  England  selbst 
aber  kam  mit  dem  Jebre  1889  der  große  Umschwung.  Der  neue 
Unionismus  brachte  den  Geist  der  Solidaritftt  der  gesamten  Arbeiter- 
klasse Englands  mit  sich,  die  alte  Wahrung  der  Sonderinteressen  der  gut- 
bezahlten Tradesunionmitglieder  wich  der  Empfindung  allgemeiner  Brüder- 
lichkeit. Und  in  jüngster  Zeit  haben  die  Beschlüsse  der  internationalen 
Kongresse,  wie  der  Textil-  und  Bergarbeiter,  sowie  auch  insbesondere  die 
reichen  Streikunterstfltzungen,  die  in  jeder  großen  Lohnbewegung  von  den 
Kameraden  des  Auslandes  kommen,  klar  dargetan,  daß  der  Gedanke  lebendiger 
Solidarität  der  Arbeiterschaften  der  einzelnen  Lfinder  nun  \^klicbkeit 
geworden  ist. 

Onnz  oic>one  psych ologn^rhf^  Wege  geht  die  syndikalistische  Bewegimg 
Frankreichs,  der  es  in  erster  Linie  nicht  mehr  um  Verbesserung  der  augen- 
blicklichen Lohn-  und  Arbeitsln dingurigen,  sondern  um  Vorbahnung  der 
großen  sozialen  Uniwulzuug  zu  tun  ist,  die  den  Arbeiter  aus  dem  Lohnver- 
hfiltnis  xur  frden  Arbeit  fobren  soll.  Opfermut  und  Hingabe  d^  einzelnen 
für  die  Ziele  der  Gesamtheit  gelangen  in  ihr  zur  hohen  Entfaltung,  und  eine 
sittliche  Erneuerung  ihrer  Mitkämpfer  gehl  von  ihr  aus  (siehe  .Artikel  von 
M.  Lagardelle  auf  Seite  534).  Sp&ter  als  <iie  Gewerkschaften,  gleichfalls 
im  Mutterland  der  Arbeiterbewegung,  in  England,  erwuchsen  die  Konsum- 
vereine und  Produktivpenossenschaften  der  Arbeiterschaft.  Nicht  mehr 
ffir  fremden  Vorteil  wird  hier  des  Tages  Arbeit  geleistet,  der  Arbeiter  hat 
das  Bewußtsein,  für  sich  selbst  zu  schallen.  Und  in  seinem  Gemüt  keimt 
eine  neue  edle  Empfindung,  das  Bewußtsein  von  der  Würde  der  Arbeit,  der 
Mitverantwortlichkeit  ftir  deren  bestmOgUche  Durohfflhrung.  Zugleich  sind 
diese  Genossenschaften  eine  ausgezeichnete  Schule  für  die  von  den  Arbeitern 
zur  Leitung  der  Werkstätten  berufenen  Genossen.  Sie  sind  in  der  Lage,  sich 
jene  Fflhigkeitenfder  Direktive  und  Verwaltung  anzueignen,  die  einmal  von 
unschätzbarem  Werte  sein  würden,  sollte  das  Proletariat  wirklich  einmal 
zur  Erfüllung  seiner  erträumten  geschichtlichen  Mission  der  Übemahmo 
der  gesamten  nationalen  Produktion  gelangen. 

In  England  erst  in  jüngster  Zeit,  weit  frOber  in  den  Lftndem  des  Kon- 
tinents, trat  die  politische  Arbeiterbewegung  auf  den  Plan.  Der  Mangel  an 
Nationalgefflhl,  die  Nationslosigkeif^der  Arbeiterschaft  wird  zum  Ideal  zu- 
nächst der  internationalen  Solidarität  der  Arbeiter  im  Kampfe  gegen  die 
feindlichen  Mächte  der  br  stehenden  Ordnung  und  in  weitrrf^r  Entwicklung 
zum  Ideal  der  all  menschlichen  Solidarität.  Die  Religionslosigkeit  wird  zur 
Begeisterung  für  die  aufklärende  Wissenschaft  und  Kultur;  die  Traditions- 
losigkeit  und  der  Mangel  an  Ehrfurcht  vor  dem,  was  anderen  Zeiten  heilig 
war,  cur  ungestümen  Leidenschaft  für  Umwabsung  und  Fortschritt  auf  alten 
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Gebieten.  Es  ist  in  dieser  Richtung  ungemein  charakteristisch,  daß  selbst 
Ton  vielen  Gegnern  der  modernen  Arbeiterbewegung  zugegeben  wird,  daß 
eile  Fortschritts*  und  Kulturforderungen  des  BOrgertums  und  alle  all* 
gemeinen  Knlturbewegungen,  wie  die  Friedensbewegung,  die  Forderung 

des  Frauenstimmrechts  und  die  Antialkohnlhowo^mc  die  fpstrslf  Stütze 
an  dem  aus  Elend  und  Unkultiir  herv-ürgcwachsenen  Proletariat  gewonnf^n 
haben  (siehe  Artikel  von  Neuniaiiii  über  Alkohol  und  Arbeiter  auf  Seite  6(X>j. 

Freihch  spiegelt  sich  die  Differenzierung  der  Nationalcharaktere  unter 
gegebenen  gescbichtliehen  Bedingungen  aucb  in  der  Pkycbologie  der  poHti* 
M^en  Arbeiteibewegang.  Sie  ist  in  England  beute  noeb  überwiegend  auf  die 
Erlangung  unmittelbarer  Vorteile  goriobtet,  utilitaristisch,  in  Deutedilaiid 
methodisch  und  zielbcwoißt,  von  wahrem  Massengeist  getragen  imd  gibt 
dem  edlen  Gefühl  der  Atifopfonmg  und  Hingabe  persönlicher  Kraft  für  das 
GlOck  femer  Cionfratiüiieii,  euier  fast  reügiö^en  Weihestimniung  freien  Spiel- 
raum (siehe  Artikel  von  Paul  Göhre  in  Heft  4  dieser  Zeitschrift).   In  Frank« 
reiob  und  den  romaniacben  Lindem  Iftfit  sie  beeonderB  das  Ideal  des  Inter- 
nationalismus und  die  brOnsttge  Sebnsucbt  nacb  Befreiung  aus  der  Enge 
der  kapitalistischen  Ordnung  lu  bedeutsamen  Trieben  der  Massenseele  werden. 
Die  nissische  Arbeiterbewegung  ist  —  derzeit  zumindest  —  durch  die  Schauer 
der  Revolution  mit  dem  Geist  grenzenloser,  fast  mystisch  zu  nennender 
Selbstaufopferung  für  die  Sache  der  Freiheit  und  des  Proletariats  *  rfolH 
(siehe  Bericht  über  den  jüdischen  Arbeiterbund  auf  Seite  608).  In  Australien 
wieder  bat  die  teilweise  Eroberung  der  Staatsgewalt  durcb  die  Aibeiter- 
sobaft  und  die  ökonomisob  so  tdl»eraus  gOnstige  Lage  derselben  su  einer  Ab- 
sebwAdiung  aller  spesiflsch  proletariscben  CharaktersQge,  su  einer  seelischen 
Angleichung  an  das  Bürgertum  geführt.     Der  australische  sozialistische 
Arbeiter  ist  bei  aller  Hochachtung  des  Gedankens  internationaler  Solidarität 
doch  sehr  gut  national  gesinnt  und  bereit,  sein  Land  und  die  günstige  Sti  llung, 
die  er  in  demselben  innehat,  mit  aller  Kraft  gegen  das  Ausland  (d.  h.  ins- 
besondere eine  Überflutung  durch  asiatische  Arbeiter,  die  ein  kriegsQber» 
legenes  Japan  erzwingen  konnte)  su  verteidigen.  Die  sosialistiscbe  Arbeiter- 
partei Australiens  ist  es,  welche  am  eifrigsten  fflr  alle  Anträge  zur  Stärkung 
der  Landesverteidigung  und  der  militärischen  Organisation  des  Volkes  ein- 
tritt    Sie  hnt  auch  wenig  Begeisfenrng'^  für  republikanisrhe  Bestrebungen 
und  ninnnt  die  konstitutionelle  Regierung  der  Gouverneiu-c  des  englischen 
Königs,  welche  die  Verbindung  mit  den  anderen  Gliedern  der  britischen 
Reichskonföderation  verkörpern,  gerne  hin.    Sie  ist  auch  (fü)rigens  gleich 
der  Arbeiterschaft  Englands  und  Amerikas)  keineswegs  antireligiös  gesinnt, 
weil  die  Kirche  sich  in  Australien  niemals  mit  den  herrschenden  Mächten 
gegen  die  Arbeitersache  verbündet  hat.  Aber  bei  all  dem  ist  sie  dennoch  YOm 
sozialen  Ideal  einer  Verdrängung  des  Lohnsystems  durch  die  freigenossen- 
schaftliche Produktion  und  von  wahrhafter  Begeistenmg  für  Fortschritt 
und  Wissenschaft  erfüllt,  gleichwie  die  Parteigenossen  in  Europa  und  Anit  iika. 
Ein  interessantes  Vorzeichen  dafür,  wie  sich  die  psychologische  Entwicklung 
des  Proletariats  unter  äbnlicben  Bedingungen  in  einer  Periode  des  Ober- 
gangs vom  Kapitalismus  zum  Sosialismus  in  Europa  einmal  gestalten  konnte. 

In  allerjtingster  Zeit  treten  zu  den  obengenannten  Organisationen  noch 
die  Arbeiterbildungsvereine  und  Volkshochschulen.  Begründet  vom  Wissens- 
hunger der  Arbeiterschaft  geben  sie  der  Entfaltung  die^^os  Str'^br'ns  nach 
höherer  Bildung  freie  Bahn  und  in  ihnen  vor  alUrn  m [wickelt  sich 
jene  geradezu  fanatische  Hingabe  an  Wissenschaft  und  lurtsciiiiLl,  die 
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gerade  für  die  Besten  der  modernen  Arbeiterschaft  so  überaus  cbarakte- 
riatisoh  ist  (siehe  meineii  Aufsats  in  Heft  5  dieser  Zeitsohrifi»  die  Artikel 
tkber  Settlements  und  Ail>eiterkhib8  in  England  auf  Seite  547,  femer 

über  VoIkshoeliBohulen  in  Amerika,  Deutschland,  Fhoikreich,  Italien, 
Spanien,  Dänemark  usw.  in  Heft  5.  Über  die  rein  intellektuelle  Betätigung 
hinaus  pflegt  man  in  den  Volkshochschulen  auch  Literatur  und  Kunst  (siehe 
den  Aufsatz  über  Volksanteil  an  der  Kunst  auf  Seite  462  und  den  Aufsatz 
„Arbeiter  und  Theater"  auf  Seite  542);  Arbeiterdichter  erstehen,  welche  den 
Cmpfindungen  ihrer  Klasse  Ausdruck  verleihen,  Tragik  und  Kämpfe  des 
AiMteriebois  poetisch  darsteUen.  Und  in  diesen  Diohtungen,  in  ihrer  seeli- 
Bchm  Wechselbeziehung  mit  den  HOrem  bildet  sich  auch  proletarisches 
Denken  und  Fühlen  schärfer  und  eigentümlicher  aus  (siehe  meinen  Artikel 
Ober  „Arboiterpoesie  in  Frfinkroich"  und  „Neue  Kunsttendensen  in  Ost  und 
West"  in  Heft  2  dieser  Zeitschrift). 

Naturgemfiß  können  all  diese  Ei prensc haften  zunächst  nicht  sowohl  in 
der  breiten  Maäae  der  Arbeiterklasse  als  vielmehr  in  einer  geistig  hervor« 
ragenden  Minderheit,  in  einer  proletarischen  Aristokratie  sur  Geltung  kommen. 
Es  sind  die  Komiteemitg^eder  der  Gewerkschaften  und  Genossenschaften, 
der  politischen  Arbeitervereine  und  der  Volkshochschulen  und  all  die  anderen, 
welche  an  der  Leitung  dieser  Organisationen  tätig  Anteil  nehmen,  welche 
zunörhst  zu  Trägem  der  nfiif^n  prolot arischen  Psycholo|Qrie  und  Kultur  wordf^n, 
Aber  zu  ihnen  blickfu  als  zu  ihren  freigewählten  Führern  die  anderen  Arbeiter 
auf,  von  ilnen  trhalten  sipTjpitungund  Ideen,  und  so  werden  ihre  Empfindungen 
Gemeingut  der  ganzen  Klasse;  die  proletarische  Kultur  ergreift  Besitz  von 
den  arbeitenden  Millionen.  ^ 

Ein  überaus  merkwOrdiges,  Ja  fast  poetisches  Schauspiel  ist  es,  wie  sich 
dergestalt  aus  den  Elendesten  der  Elenden  eine  neue  Kulturmacht  bilden 
konnte,  und  das  Auferstehungsfest  der  Arbeiterschaft,  die  Maifeier,  bringt 
diese  Tafsaohp  alljährlich  auf«;  neun  zu  ergreifendem  Bewußtsein  (siehe  Artikel 
von  Dr.  Kntschcwsky  auf  Seite  604). 

Die  Ideale  der  Internationalität  und  der  von  relig^Oeen  Traditionen 
freien  Lcbcnsanschauung  der  sozialen  Solidarität  und  der  Würde  der  Arbeit, 
der  Hingabe  für  Wissenschaft  und  Kultur  konnten  auf  mnem  Boden  er- 
keimen,  der  sunächst  keiner  freundlichen  Kulturentwicklung  günstig  er- 
schien. Vor  allem  aber  ist  es  der  hoffnungsvolle  Ausblick  auf  die  Zukunft, 
von  der  diese  aufsteigende  Klasse,  wenn  nicht  das  eigene  Glück,  so  das  ihrer 
Kinder  erwartet,  der  mir  ungemein  bedeutungsvo]!  f  rscheint.  Durch  ihn 
wird  die  Arbeiterschaft  zum  Träger  des  Entwicklungsgedankeiis,  und  unsere 
Hoffnung  auf  bewußtes  Eintreten  der  Menschheit  zur  Befolgung  des  großen 
Naturgesetzes,  daß  Aufwärtsentwicklung  und  Vervollkommnung  letztes 
Ziel  aller  Lebewesen  sei,  findet  im  Hinblick  auf  das  moderne  Proletariat  ihre 
beste  GewAhr  schlieBlicher  Erfüllung. 
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S.  V.  DAVAISVAJVII.  MADRAS:  REFORxMEN  IN 
INDIEN. 

LS  die  liberalen  Englands  nur  Macht  gelangten,  stöhnte  Indien 
unter  der  siebenjährigen  Regierung  eines  antokratischen  ^sekOnigs. 
der  Aufteilung  von  Bengalen  erreichte  die  EntrOstung  des 

Volkes  ihren  Höhepunkt.  Man  hatte,  und  mit  Recht,  erwartet, 
daß  ein  liberales  Ministerium  mit  Sir  Henry  Campbell  Bannorman  als  Pre- 
mierminister und  Mr.  John  Morley  als  Staatssekretär  für  Indien  nicht  zögern 
wüi  Je,  Öl  auf  die  erregten  Wogen  zu  gießen.  Die  großen  Verfechter  des  Libe- 
raUsmus  wurden  sehnsüchtig  erwartet  als  Verteidiger  der  Benachteiligten  und 
wurden  freudig  begrüßt  als  tapfere  Förderer  fortacbrittiioher  Mafinahmen. 
Die  gebildeten  Klassen  hegten  große  Hoffnungen,  die  ffihrenden  indischen 
Politiker  im  ganzen  Lande  hatten  immer  die  Meinung  aufrechterhalten,  daß 
die  liberale  Partei  der  sicherste  Wächter  gesetzlicher  Rechte  im  Köni^eich 
sei;  durch  sie  vf>r  allem  sollte  Indien  Hilfe  erhalten  und  seinen  sehnlichsten 
W  unsch,  eine  wirkliche  Selbstverwaltung  in  ausgedehntem  Maße,  erfüllt  sehen. 

Da  die  indischen  Forderungen  auf  den  anerkannten  Prinzipien  des  Libe- 
ralismus aufgebaut  waren,  war  man  berechtigt  zu  erwarten,  daß  die  liberale 
Partei  die  indische  Frage  in  sympathischem  Lichte  sehen  würde;  es  schien 
selbstTerstfindlieh,  daß  die  Verfechter  des  Liberalismus  als  die  g  <  izlichen 
Wiederbringer  von  Freiheit  und  Unabhängigkeit  angesehen  wurden.  W'ährend 
die  Optimisten  etwas  überschwenglich  in  ihren  HnfFninigen  warpn,  hatten 
weiterblickende  und  nüchterne  indische  Staatsmumier  ihre  eigenen  Be- 
sorgnisse. Das  allgemeine  Gefühl  ist  trellend  ausgedrückt  in  der  Adresse 
des  Nationalkongresses  von  Benares  durch  den  PrflsidentenMr.Gokal.  „Zahl- 
reiche Gebildete  in  diesem  Lande  sehen  in  Ehrfurcht  su  Mr.  Morley  empor. 
Unser  Hers  zittert  wie  niemals  suvor.  Wird  er,  der  Anhänger  von  Burke,  der 
Schüler  von  Stuart  Mill,  der  Freund  und  Biograph  von  Gladstone,  die  Prin- 
zipien all  dieser  Männer  mutig  zu  den  «;pinen  machen  und  auf  die  Regierung 
dieses  Landes  anwenden,  oder  wird  er  dem  Einfluß  der  indisclien  Verwaltung 
ringsum  erliegen  und  so  in  grausamer  Weise  alle  Hoffnungen  zerstören,  die 
seine  eigenen  Schriften  in  so  hohem  Maße  großgezogen  haben?" 

Das  reaktionftre  Regime  Ton  Lord  Curson  hat  das  Gewissen  der  indi- 
schen Nation  in  ungewöhnlichem  Maße  erweckt.  Das  Volk  hatte  den  Glaubai 
an  die  Bureaukratie  des  Visekönigs  verloren,  und  die  Liberalen  wurden  somit 
als  eine  erfreuliche  W^endung  zum  Guten  begrüßt. 

Wenige  Wochen  nachdem  Mr.  Morley  die  Zügel  der  Verwaltung  ergrifTen 
hatte,  wurde  die  Frage  der  Aufteilung  Bengalens  im  Parlament  ange- 
schnitten mit  dem  Resultate,  daß  die  Teilung  vom  Staatssekietar  als  eine 
beschlossene  Sache  orklfirt  wurde.  Diese  Weigerung,  die  Teilung  zu  annul- 
aieren,  war  ein  politischer  Fehler  von  weittragender  Bedeutung.  Es  war  dn 
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peinüdier  Moment,  «Is  er  bekaimie,  „es  war  und  es  bleibt  zweifeUoe  eine 
administratiye  Handlung,  die  völlig  gegen  den  Wunsch  der  meisten  davon 

betroftenen  Personen  erlassen  wurde**.  Die  politische  Vision  eines  fureht- 
gebielenden  Morley  ward  indes  für  immer  zerstört  durch  das  Übermaß  von 
Vorsicht  und  die  Wider-spiegelung  von  Lord  Curzons  Vorp<^hon.  Die  Bengalen, 
die  direkter  als  ihre  Brüder  in  ihren  Lebensinteressen  betroffen  wurden,  be« 
gannen  die  britische  Herrschaft  mit  Mißtrauen  zu  betrachten.  Selbst  nach  dem 
ersten  Fdilgrill  setzten  die  Intettektndlen  in  Indien  nodi  ibr  Ynrtfanen  auf 
Mr.  Moriey  und  wurden  darin  bestärkt,  als  der  Staatssekretär  sagte:  „So* 
lange  ick  fflr  die  indisoken  Angelegenheiten  verantwortlich  bin,  werde  ich 
von  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Liberalismus  nicht  abweichen.  Es 
scheint  mitunter  vergessen  zu  werden,  daß  Indien  eine  alle  Zivilisation  hatte 
und  seine  Völkorschafton  koine  Barbaren  sind.  Offizielle  Berichte  konsta- 
tieren, duü  dies  Volk  em  wunderbares  Material  darstellt,  auf  welchem  man 
nach  und  nach  ein  System  aufbauen  kann,  in  dem  sie  einen  größeren  Anteil 
als  jetzt  an  der  Regierung  nehmen.  loh  würde  daher  eine  größere  Spar- 
Bamkeit  zur  Erleichterung  der  Steuern  empfehlen.  Mit  meiner  ganzen  tn>er* 
Beugung  erwidere  ich  die  mir  dargebrachten  Sympathien.  Sie  können  es 
sentimental  nennen,  wenn  Sie  vrollcn,  aber  ein  Mann  ist  schlecht  geeignet 
andere  Menschen  zu  regieren,  wenn  er  nicht  auch  dem  Gefühl  einen  breiten 
Raum  in  seinen  Handlungen  einräumt.'*  Die  Enttäuschung,  die  durch  die 
Anerkennung  der  Teilung  Bengalens  hervorgerufen  war,  wurde  hundertfach 
gesteigert  durch  die  unpolitische  und  Obereilte  Deportation  von  Lala  Lajapat 
Rai  in  1907.  Die  allgemeine  Richtung  von  Mr.  Morleys  Anrichten  Ober  die 
indischen  Angelegenheiten,  die  er  in  der  Kammer  vorbrachte,  war  von  dflste- 
rer  Färhijn<r.  Die  nationale  Erbitterung  wurde  weißglühcnr!,  nls  die  exeku- 
tiven Behörden  durch  Auseinandersprengung  der  provinzialen  Konferenz  zu 
Barisal  die  Urheber  von  Unruhen  wurden  und  unter  dem  Vorwande,  einen 
imaginären  Aufruhr  zu  unterdrücken,  eine  rauhe  Hand  auf  Babu  Burendra 
Nath  Bannerjee  und  andere  Fflhrer  legten.  Dieser  Beleidigung  folgte  eine 
Reihe  von  Verleumdungen  in  der  anglo-indischen  und  britischen  Presse. 
Die  Eri>itterung  wuchs,  und  die  feinfühligen  Inder  sahen  die  Vorgänge  als 
einen  Rpweis  offiziener  Reclitlosigkeit  an. 

Vor  Beginn  von  1907  erntete  Ostb^nr^^^1f^n  die  Saat  der  Maßnahmen, 
die  Lord  Curzon  seinen  Nachfolgern  als  kvjstbare  Erbschaft  hinterlassen 
halle.  Die  Teilung  vor  allem  erwies  sich  als  ein  Mittel,  die  schlummernde 
Rassenfeindschaft  zwischen  Hindus  und  Mohammedanern  zu  erwecken.  Die 
trennende  Kluft  wurde  weiter,  die  bigotten  mohammedanischen  Priester  zogen 
Vortrile  aus  der  Spaltung  und  feuerten  ihre  aufrührerischen  und  fanatischen 
Anhänger  zu  neuen  Grewalttaten  auf.  Die  Greueltaten  von  Mohammedanern 
an  hilflosen  Hindnfrauen,  heimlich  beschützt  und  ermutijrt  durch  eine  korrupte 
Polizei  und  ( mo  L'ewissenlose  Behörde,  waren  die  ersten  Folgen  der  Teilung 
Bcngaiens.  Die  Zustände  in  der  bengalischen  Polizei  sind  notorische,  schon 
edt  dem  Tage,  da  John  Bright  sagte:  „Niemals  und  nirgends  war  in  einem 
Lande,  das  vorgab  ziviliriert  zu  sein,  ein  Zustand,  der  vergfichen  werden 
könnte  mit  dem,  der  unter  der  Polizeiadministration  der  Provinz  Bengalens 
besteht."  ,  Aber  die  indische  Regierung  hatte  diesen  Mißständen  nur  wenig 
Beachtung  geschenkt,  obgleich  unparteiische,  mohammedanische  Beamte  die 
Habgier  ihrer  unwissenden  und  gesetzwidrigen  Glaubensgenossen  verurteilten. 
Staatsmannische  Klugheit  hätte  derartige  Zustände  durch  Beseitigung  der 
Grundursachen  unmöglich  machen  müssen. 
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Das  Jahr  1907  Ist  toB  trüber  Erinnemngon.  Bb  wurde  eingeleitet  wem 
einer  Reihe  von  Preß  Verfolgungen;  im  Februar  wurde  der  Beeitier  des  „Pun- 
jabee'*,  eines  nationalgesinnten  Blattes  von  Labore,  zu  2  Jahren  Gef&ngnis  und 
einer  Geldstrafe  von  1000  Rnpien  verurteilt.  Der  Redakteur  erhielt  6  Monate 
Gefängnis  und  13  Pfund  Sterling  Strafe.  Die  Behandlung,  die  diesen  un- 
schuldigen Opfern  zuteil  wurde,  erregte  allgemeine  Kmporung.  Die  „Civil 
and  Military  Gazette"  hatte  die  gebildeten  Inder  zahllose  Male  gröblich  be« 
leidigt  und  wer  straffrei  geblieben.  Diese  Ungerecbti^elt  gab  den  Indem 
Anlaß  lu  glauben,  daß  die  Regierung  den  verschiedenen  Rassen  gegenllber 
doiohaus  parteiisch  vorgehe.  Strenge  Maßnahmen  der  Behörden  folgten  ein- 
ander mit  (iberrasrhendnr  SchneUigkeit,  und  der  Sturm  kam  tnm  Ansbnirh, 
als  Lala  Lajapat  Rai,  ein  angesehener  Rechtsanwalt  und  henorrat^ender 
Volksführer  plötzlich  verhaftet  und  ohne  Gerichtsverhandlung  aus  dem  Lande 
gewiesen  wurde.  Bis  heutigen  Tages  ist  ihm  kein  beäüiumles  Vergehen 
nir  Last  gelegt  worden.  Im  Apnl  und  Mai  fanden  Anlstinde  in  Ostbengalen 
statt.  Die  mehaomiedamsohen  Gfansamkeiten  begannen  aub  neue  und  in  so 
furchtbarer  Form,  daß  das  Pariamen tsmitgUed  Keir  Hardie  nach  seinen  letzt- 
jfthrigen  Aufenthalt  in  der  betroffenen  Provinz  sa^e,  daß  die  mohammedani- 
schen Greuel  an  den  Hindufrauen  ihn  an  Annenien  und  das  Verbot  von  Ver- 
sammlungen an  Rußland  erinnert  habe. 

Die  gebildeten  Klassen  Indiens  wurden  aufgestachelt  dadurch,  daß  m 
den  letiten  6  Mmiaten  ihre  Ziele  und  ihm  Tttigicmt  dem  britischen  Pnblifciim 
stets  in  bösartiger  Entstellung  geschildert  wufden,  und  sie  all  die  Zeit  ober 
keine  gerechte  Beurteilung  erlangen  konnten.  Den  Äußerungen  Yon  einigen 
Phantasten  ist  eine  übertriebene  Bedeutung  beigelegt  worden,  und  jede  zu- 
ffilHge  Begleiter«ehe5nung  wiu'de  benützt,  um  die  Atritation  für  Reformen 
und  für  die  Beseitigung  bestimmter  Mißstände  als  <  nie  aufrührerische  Be- 
wegung darzustellen.  Die  böswillige  Tätigkeit  mancher  gewissenloser  Presse- 
korrespondenten ist  in  hohem  Maie  dafflr  verantwortlich.  Hierüber  äußert 
sich  Mr.  Gokal  weiterhin:  „Das  traurigste  an  aU  dem  ist,  daß  der  Staats- 
sekretär für  Indien  ein  Opfer  dieser  Entstellungen  geworden  ist.  Ohne  persön- 
liche Kenntnis  des  Volkes  und  des  Landes  und  überwältigt  vom  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  seines  Amtes,  ließ  er  sein  Urteil  trüben,  seine  richtige  An- 
schauung mißleiten.  Von  Zeit  zu  Zeit  hat  er  im  Parlament  verhängnisvolle 
Andeutungen  fallen  lassen  und  mehr  denn  einmal  so  gesprochen,  als  ob  große 
Unruhen  in  Indien  ausgebrochen  seien  und  das  Land  am  Vorabend  eines 
schweren  Unheils  stünde." 

Die  Reformvorsohläge,  die  zuerst  mehrere  Monate  früher  angekflndigt 
waren,  wurden  publiziert,  als  die  öffentliche  Meinung  eine  hohe  Spannung 
erreicht  hatte.  Der  Entwurf  der  Regierung  ^^Tirde  von  manchen  Gruppen 
mit  ( Tcringschätzung  empfangen  und  von  weiten  Kreisen  des  denkenden 
Publikums  als  eine  schwere  Enttäuschung  angesehen.  Die  enge  Begrenzung 
des  Entwurfes,  die  geringe  Bedeutung,  die  darin  den  Vertretern  der  ge- 
bildeten Klassen,  die  das  der  Nation  sind,  beigemessen  wurde,  berriteten 
ihm  einen  kalten  Empfang.  Die  Kommentare  der  indischen  Presse  sind  Ten 
Interesse  als  ein  getreues  Spiegelbild  der  Meinungen  im  Volke.  Ein  Blatt 
erwähnt,  daß  die  gebildeten  Klassen  in  den  reformierten  gesetzgebenden 
Körperschaften  nirgends  vertraten  sein  werden,  und  fügt  mit  Bitterkeit  hin^ii, 
man  habe  Brot  verlangt  und  Sterne  erhalten.  Ein  anderes  einfluiiit  ii  hes 
liberales  Blatt  meint  bezüglich  der  Einschi'änkung  der  gebildeten  Klassen 
in  der  Gesetsgebung  undRechtsvertrotung:  „König  Cannt  konnte  dem  SohwaS 
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der  andringenden  Wogen  kein  Rückwärts  gebieten,  und  so  glauben  wir,  werden 
alle  B«nilttiimgen,  die  wadifleiide  Macht  der  gebildeten  KJaMen  emsaBchrinkeii, 
erfolglos  sein.  Sie  und  das  Gebim  der  Gemeinediaft  und  das  Gehirn  mnft 

herrschen". 

Die  Swadcshibewegung,  die  lediglich  das  Ro<^trpbpn  hat,  indische  Pro- 
duktion und  hei  mische  Industrie  zu  fördern,  und  die  Swarajyabewegung,  die 
Selbstvemaltung  für  Indien  verlangt,  diese  beiden  getrennten  Bewegungen 
sind  während  des  Jahres  1906  und  seither  stets  mit  erneuter  Kraft  gewachsen. 
Die  Swadeehibewegung  ist  eine  fein  mIschaftUche  und  Ten  iinTerantworl* 
Uehen  Kritikern  völlig  entstellt  geschildert  worden.  Sie  wandte  sich  vor 
allem  gegen  die  moh^medanischen  Kanflente  und  Ladeninhaher,  die  den 
Hindus  besonders  verhaßt  sind. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Indien  betrachtet  die  Reformen  weder  als 
"weitherzig  noch  großzügig  und  in  keiner  Weise  der  Situation  angepaßt. 
Weiterhin  aber  dürften  sie  eine  Oligarchie  großziehen,  die  eine  wahre  Vorrats- 
kammer von  Unwisseiiheit  und  Eigensinn  wire»  ein  steter  Stein  des  Anstofies 
auf  dem  Wege  des  Forlsehrittes,  berufen,  nur  die  RoQe  einest  höchst  un- 
populären  Instrumentes  zu  spielen,  das  als  zweite  Gdge  die  Taten  der 
Regierung  begleiten  würde. 

Es  erscheint  absonderlich,  daß  ein  solcher  Reform  verschlag,  der  eine 
Oligarchie  als  Mittel  zur  Entente  cordiale  zwischen  Regierung  und  Volk  vor- 
schlägt, mit  dem  Namen  des  philosophischen  und  wissenschaftlichen  Staats- 
mannes John  Morley  verknüpft  sein  soll.  Es  ist  schwer  zu  erkennen,  inwieweit 
die  persOnUche  Ansicht  des  Staatssekretärs  in  den  Vorschlägen  zutage  tritt, 
aber  welches  immer  seine  persönlichen  Ansichten  sein  mögen,  er  hat  diesem 
Entwurf  zugestimmt.  Immerhin  glauben  wir,  daß  er  nicht  zögern  wird  einen 
anderen  Weg  einzuschlagen,  wenn  er  die  Fallen  erkennen  wird,  die  ihm  von 
der  indischen  Verwaltung,  deren  Vertreter  zumeist  Anglo-Inder,  traditionelle 
Verfechter  des  Konservatismus  sind,  gestellt  werden.  Die  Vorschläge  der 
Hegienmg  berücksichtigen  die  Mittelklasse  und  die  Massen  in  durchaus  un- 
sureichender  Wose.  Das  „Imperial  Advisory  Council  of  Notables"  soll  aus 
den  regierenden  Fürsten  der  abhängigen  Staaten  und  territorialen  Magnaten 
bestehen.  Die  Provinzial  Advisory  Councils  sollen  auch  Körperschaften  der 
Aristokratie  sein.  Die  Ausdehnung  der  „legislative  Councils",  (des  firf*?**tz- 
gebenden  Ratüs),  so  v,ie  sie  beabsichtigt  ist,  ist  ein  Vorstoß  in  falscher  Richtung, 
und  der  vürgtbchlagene  Wahlmodus  ist  ^anz  entschieden  rückschrittlich.  Die 
Regierung  scheint  der  Zahl  bei  weitem  zuviel  Gewicht  beizulegen  und  miß- 
achtet die  Bedürfnisse  der  Nation  durch  Ignorierung  der  einflufireidien  und 
fähigen  Klassen,  die  swar  an  Zahl  nicht  eehr  groß,  aber  die  Fohrer  des  Volkes 
sind.  Das  Imperial  Advisory  GouneU  soll  für  ganz  Indien  aus  60  Mitgliedern 
bestehen,  einschließlich  etwa  20  regierender  Fürsten  und  einer  ent- 
sprechenden Zahl  tfrritorialer  Magnaten  aus  jeder  Provinz,  und  diese  Maß> 
nähme  hält  die  Regierung  für  geeignet,  „einen  bedeutsamen  Fortschritt  dar- 
zustellen in  der  Richtung,  alle  Bevölkerungsklassen  in  engere  Fühlung 
mit  dar  Regirnng  und  ihrai  Organen  lu  hringen*'!  Die  Täti^eit  des  Goun- 
«üs  ist  eine  rdn  beratende.  Die  Körperschaft  soU  keinerld  Macht  austtben 
noch  irgendwelche  Rechte  beaitsen.  Sie  wird  sich  mit  den  Angelegenheiten 
beschäftigen,  die  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  vorgelegt  werden.  Ihre  Verhandlungen 
werden  als  private  und  vertrauliche  onfTosehen  und  nicht  veröfTmilicht, 
obgleich  es  der  Regierung  freisteht,  einen  beliebigen  Gebrauch  davon  zu 
machen. 
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Die  Anwesenheit  der  regierenden  Fürsten  im  Hat  von  Britisch-Indien  ist 
-widanmnig.  Sie  haben  in  ihren  eigenen  Teniioriea  genügen  tun,  ihre  Zusiehnng 
zum  Council  wOrde  ernste  Konflikte  hervorrufen,  ihre  Pflichten  unverhältnis- 
mäßig vermehren.    Sie  sind  nicht  kompetent  über  gesetzgeberische  und 

administrative  Fragen  Brilisch-Indiens  mitzubcraten,  denn  sie  stehen  außer- 
halb des  Lebens  und  der  Tätigkeit  der  britischen  Untertanen.  Diejenigen 
Leute  aber,  die  der  Rotrierung  große  Steuern  entrichten,  haben  nichts  mit 
den  Fürsten  zu  Luu.  Zwischen  dem  indischen  Steuerzahler  und  der 
Regierung  ist  für  die  Forsten  kein  Plats  Torhanden,  und  ihr  Eingreifen 
ist  ein  Anachronismus.  Lediglich  in  militärischen  Angelegenheiten  des  Reiches 
sind  ne  zu  Sitz  und  Stimme  berechtigt.  Übrrdi>  s  birgt  die  GfOgenwart  eines 
regierenden  Fürsten  im  Council  noch  eine  Gefahr;  die  von  ihm  ausge- 
sprorhrnrn  Ansichten  können  ihn  seinem  eigenen  Staat  gegenüber  in  eine 
unliebsame  Situation  versetzen. 

Die  terriloriaien  Magnaten  sollen  allerdings  im  Council  des  Königreiches 
Stimme  haben,  aber  wenn  ihnen  nicht  in  der  Konstitution  ausdrücklich  ein 
Plate  eingeräumt  wird,  hat  ihre  Anwesenheit  im  Council  der  Notablen  keinen 
Zweck,  denn  dieses  hat  keinerlei  ausgesprochene  Rechte  und  Funktionen. 
Die  Aufnahme  schließUch  der  indischen  Aristokratie  in  das  Council  ist  ein 
höchst  bedenkliches  Prinzip  und  wird  eine  Quelle  endloser  Unruhen  werden. 
Da  die  Beratungen  als  formlose  und  private  angesehen  werden,  so  können 
die  Beamten  der  Regierung  ein  föriiüiches  politisches  Versteckspiel  treiben. 
Jedes  MitgUed  kann  über  Dinge,  von  denen  es  kaum  et¥^  versteht,  Ansichten 
aussprechen,  da  eine  intelligente  tmd  unabhängige  Kritik,  die  allein  zutrüg- 
lieh  ist,  unterdrückt  wird. 

Ein  lediglich  beratendes  Council,  wenn  es  sdion  als  absolut  nötig  an- 
gesehen wird,  sollte  keinesfalls  die  Fürsten  mit  einschließen.  Auch  nicht 
die  territorialen  Magnaten  allein,  sondern  Vertreter  aller  Klassen,  insbesondere 
Männer,  die  moralisch  und  intellektuell  genügend  ausgerüstet  sind,  Kennt- 
nisse der  modernen  PoUtik  besitzen,  um  hinter  den  schlauen  Beamten  der 
Regierung  nicht  zurückzustehen.  Weder  die  Fürsten  noch  die  terri- 
torialen Magnaten  yennügen  es  mit  den  wohlvorgebildeten  EnglJIndem, 
die  als  Rückhalt  die  Macht  der  R^erung  haben,  aufzunehmen.  Die  aristo- 
kratischen  Mitglieder  würden  von  den  Beamten  mit  verbundenen  Augen 
geleitet  werden,  wenn  irgendein  Meinunwkonflikt  entstünde,  und  die  bösen 
Folgen  würden  nicht  nur  die  adligen  Grundhesitzer,  sondern  alle  Klassen, 
die  sie  zu  vertreten  hatten,  treffen.  Wenn  die  Regierung  die  Wünsche  des 
Volkes  kennen  kmen  will,  kann  sie  nichts  Besseres  tun,  ab  den  berufstütigen 
Klassen  eine  hervorragende  Stellung  einzuräumen,  denn  diese  kennen  mM 
nur  ihre  eigenen  Bedürfnisse,  sondern  sie  verstehen  es  auch,  mit  Gründlich- 
keit die  Bedürfnisse  der  Massen,  mit  denen  sie  täglich  in  enger  Berührung 
sind,  zu  vertreten.  Der  neue  Entwurf  aber  schließt  gerade  die  inteUektuellent 
berufstätigen  Klassen  aus. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


ÜAS  ERWACHExX  DER  DEMOKRATIE  IN  JAPA\ 


665 


J.  INGRAM  BRYAN,  NAGASAKI:  DAS  ERWACHEN 
DER  DEMOKRATIE  IN  JAPAN, 

AS  Herannahen  der  nächsten  allgemeinen  Wahlen  in  Japan  wird 
von  einem  Erwachen  der  Demokratie  begleitet,  das  bisher  in  der 
Geschichte  der  Regierung  des  fernen  Ostens  einög  dasteht.  Bis- 
her hat  die  Masse  in  diesem  Lande  keinerlei  tätigen  Anteil  an  der 
Politik,  noch  überhaupt  in  nennenswerter  Weise  an  den  nationalen  Ange- 
legenheiten im  allgemeinen  genommen.  Selbst  nach  dem  Fall  des  Feudalis- 
mus und  der  Wiedereinsetzung  des  Thrones  auf  einer  annehmbaren  Grund- 
lage gab  es  keine  jener  überschäumenden  Äußerungen  eines  lange  unter- 
drQokten  Individuaüsmus,  wie  dies  so  oft  das  Beginnen  einer  konstitutionellen 
Regierun|^  in  anderen  Ländern  kennseichnet.  INe  Gleichgültigkeit  der  stum* 
men  Millionen  blieb  scheinbar  unverändert.  Zweifellos  entsprang  dies  der 
Tatsache,  daß  in  Japan  die  konstitutionelle  Regierung  nicht  wie  in  Europa 
durch  eine  Entwicklung  von  unten,  sondern  durch  eine  Herablassung  von 
oben  bewirkt  wurde.  Die  Verkündung  einer  Konstitution  und  die  Einbe- 
rufung eines  Parlaments  war  bei  weitem  weniger  dem  Verlangen  aufgeklärter 
Volksmassen  zu  verdanken,  als  dem  ehrgeizigen  Wunsche  der  regierenden 
Klassen,  eine  Staatsform  nach  neuestem  westhchem  Zuschnitt  zu  besitzen, 
ffihig  internationale  Interessen  und  Beiiehungen  zu  pflegen.  Obwohl  nominell 
eine  repräsentative  Regierangsform  zustande  kam,  blieb  die  Praxis  weiterhin 
ebenso  bureaukratisch  und  unabhängig  vomVolke,  als  in  der  vorangegangenoi 
Periode.  Vor  allem,  weil  die  Massen  so  lange  an  den  Ausschluß  von  politischen 
Rechten  gewöhnt  waren,  daß  sie  erst  sehr  langsam  die  ihnen  gewährten 
Privilegien  schützen  lernten. 

Auch  taten  die  Behörden  keinerlei  definitive  Schritte,  um  ihre  Wähler- 
schaft in  geeigneter  Weise  aufzuklären.  Sie  waren  so  lange  an  ihre  uneinge- 
achränkte  Macht  in  Staatsangelegenheiten  gewohnt,  daß  sie  nicht  einsehen 
konnten,  warum  die  gewöhnlichen  Leute  ermutigt  werden  sollten,  sich  in 
Regierungaangelegenheiten  einzumischen.  Der  DurchschnittsbOrger  war  und 
ist  noch  von  jeder  Möglichkeit,  seine  poUtische  Nfeinung  leicht  auszudrücken, 
ausgeschlossen.  Das  Wahlrecht  war  in  Japan  immer  streng  auf  eine  kleine 
Auswahl  beschränkt.  Selbst  heute  sind  nur  17  von  Tausend,  das  ist  800  000 
von  einer  50  Millionen- Bevölkerung  berechtigt  zu  wählen.  Wahlberechtigt 
dnd  aDe  Männer  von  über  25  Jal^n,  die  ihre  Bürgerredite  nicht  verloren 
haben  und  eine  jährliche  Steuer  von  10  Yen  entrichten.  Alle  Einkommen 
unter  900  Yen  jährlich  sind  steuerfrei.  Nicht  nur,  daß  die  große  Majorität 
der  Japaner,  die  durch  das  Gesetz  von  jedem  Stimmrecht  ausgeschlossen 
wurden,  diese  offenbare  Ungerechtigkeit  ruhig  hinnahm,  sondern  auch  ein 
jn'oßer  Teil  der  intelligenten  Minorität,  die  das  Wahlrecht  hatte,  enthielt 
sich  freiwillig  der  ihnen  undankbar  scheinenden  Einmischung  in  die  /Vnge- 
legenheiten,  die  bisher  stets  der  Aristokratie  vorbehalten  geblieben  waren. 
Dk  Kaufleute,  die  naturgemäß  in  den  Städten  einen  mächtigen  Einfluß 
haben,  schienen  sich  völlig  damit  sufrieden  su  geben,  eine  Klasse  fttr  sich 
SU  bleiben,  mit  der  sozialen  Kennzeichnung  früherer  Tage,  ohne  jedes  Be- 
streben über  die  Handwerker  emporzusteigen,  denen  sie  durch  ihre  neuen 
politischen  Hechle  übergeordnet  waren.  Dieses  Zögern  der  Wähler,  irgend- 
einen Einfluß  auf  die  Regierungsangelegenheiten  zu  nehmen,  ist  noch  immer 
das  auffallende  Merkmal  dieses  Landes,  wo  die  Geschichte  der  Gesetzgebuii^  Google 
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einen  Mangel  an  Kämpfen  aufweist»  der  in  westlichen  Staaten  gänzlich  un- 
bekannt ist.  Alle  Vorlagen,  ebenso  wie  das  jährliche  Budget,  werden  nach 
vorangegangener  Fesisoizung  durch  ein  Komitee  im  Parlament  sozusagen 
nur  noch  als  eine  Foimsache  durchgenommen. 

Seit  Beendigung  des  russischen  Krieges  hat  sich  jedoch  eine  bemerkens* 
werte  Verinderang  in  der  Haltung  der  Masse  gegenflber  den  Tagesfragen 
im  allgemeinen  und  der  Politik  im  besonderen  vollsogen.  Die  wnnderibaren 
Siege  Japans  auf  den  Schlachtfeldern  der  Mandschurei  rüttelten  die  guise 
Nation  sur  Erkenntnis  ihrer  Bedeutung  und  Macht  auf.    Das  Volk  begann 
einzusehen,  daß  im  letzten  Ende  die  Demokratie,  nicht  die  Aristokratie  den 
Erfolg  herbeigeführt  habe,  und  diese  Auferstehung  eines  neuen  demokratischen 
Geistes  ist  von  den  Progressisten  und  anderen  zur  herrschenden  Partei  in 
Opposition  Stehenden  dermaßen  bestärkt  worden,  daß  steh  augenbUckUch 
eine  allgemeine  Abneigung  gegen  jede  bureaukratisohe  Regierung  und  jedes 
politische  Unvermögen  gätend  macht.    So  entstand  auch  die  wachsende 
Abneigung  gegen  das  gegenwartige  Kabinett,  die  Massen  mißbilligten  seine 
Abhängigkeit  von  den  älteren  Staatsmännern  und  der  militärischen  Klasse. 
Diese  Unzufriedenheit  wurde  kürzlich  durch  eine  Anklage  im  Parlament 
deuthch  illustriert,  und  die  Regierung  wurde  nur  durch  eine  Majorität  von 
neun  Stimmen  gehalten.  Die  Angriffe,  die  in  der  Resolution  gegen  die  Re- 
gierung aufgezahlt  sind,  lassen  in  gewissem  Maße  die  Ursachen  der  Miß- 
billigung des  Volkes  erkennen.   Die  Regierung  wird  angeklagt,  ihre  Einwil- 
ligung zur  Beschränkung  der  Einwanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten 
und  Kanada  gegeben  und  weiterhin  die  im  letzten  Jahre  zugebilligte  Garantie, 
daß  keine  Erhöhung  der  Steuern  versucht  werden  würde,  verletzt  zu  haben. 
Derartige  Angelegenheiten,  welche  die  allgemeinen  Interessen  der  Massen 
berühren,  sind  wahrnehmbare  Zeichen  der  gegenwärtigen  Stimmung  in  der 
japanischen  Demokratie.   Die  im  gansen  Lande  unter  den  Auspisien  der 
Handebkammem  und  der  industri^en  Vereuiigungen  abgehaltenen  öffent- 
lichen Protestversammlungen  gegen  die  Regienmgspditik  zeigen,  in  wie 
ausgedehntem  Maße  die  kommerziellen,  industriellen  und  landwirtschaft- 
lichen Klassen  Japans  zum  Bewußtsein  ihrer  Stellung  und  Macht  innerhalb 
der  Regierung  des  Reiches  envacht  sind.   Sie  lassen  einen  Widerstand  in  der 
Steuerangelegenheit  vorhersehen,  wie  das  Land  ihn  bisher  noch  nie  erlebte. 
Die  gegenwärtige  Unruhe  der  Massen  und  ihr  neues  Interesse  an  poKtiachen 
Vorgängen  sind  sweifeUos  stark  gefördert  worden  durch  einen  wachsenden 
sozialen  Druck  und  die  industriellen  Zustände.    Nachdem  die  ungeheure 
Spannung  des  Kampfes  mit  Rußland  nachzulassen  begann,  war  das  Volk 
enttäuscht,  zu  sehen,  daß  die  finanziellen  Lasten,  für  deren  Aufbrinj^ung 
es  so  außerordentliche  Anstrengungen  gemacht  hatte,  mit  der  Beendigung 
des  Krieges  nicht  aufhörten,  sondern  eher  noch  fühlbarer  wurden;  denn  die 
Regierung  batte  sich  Torgenommen,  ein  Programm  durchzufahren,  dessen 
Kosten  nahezu  denen  eines  Krieges  gleichkamen.   Die  ▼ermehrte  Steuer- 
last wurde  durch  ungünstige  Ergd>nisse  in  Handel  und  Industrie  noch 
drückender.     Die  ungeheuren  Ausgaben  der  Regierung  für  Kriegsvorräte 
hatte  große  Geldmengen  in  Umlauf  gesetzt,  die  nach  Abschluß  des  Friedens 
bei  dem  starken  Drang  es  zu  investieren,  eine  unnatürliche  Blüte  von  Indu- 
strie und  Handel  hervorriefen.    Der  dadurch  herbeigeführte  Wettlauf  neuer 
und  eintraj^cber  Unternehmungen  fObrte  su  einem  eriid>lioben  Maß  unge- 
sunder Spdculation.  Es  wurden  ununteibrochen  so  viele  Gesellscliaften  gB- 
grOndet,  daß  zahlreiche  zu  schleuniger  Liquidation  ges?nmgen  wur^ei^siir  ^ 
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schweren  EnttAuBcbun^imd  Schädigung  vieler,  die  gern  Kapitalisten  geworden 
wfiren.   Von  der  ungeheuren  Summe  von  2300  Millionen  wurden  fiOchBtens 
sicher  und  einträglich  hauptsächlich  in  Fabrikationen  veftohiedenster  Art 

angelegt.  Das  Beharren  der  Regierung  auf  eint  r  Ausdehnung  ihres  \fono- 
polisierungsprogrammes  zur  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  und  mit  der  Ab- 
sicht ihr  Monopol  noch  weiter  auszudehnen,  trug  gleichfalls  zur  Unzufrieden- 
heit der  Massen  und  Entmutigung  des  Unternehmungsgeistes  bei.  Zugleich 
führten  die  hohan  ZOUa,  T0ri>unden  mit  einer  hohen  Besteuening  der  Einfuhr 
und  zahlreichen  Abgaben,  die  den  Eneugniasen  des  Handels  anlulagt  wnrdent 
zu  einer  Verteuerung  des  Lebens,  ohne  daß  dieser  eine  entsprechende 
Lohnerhöhung  gegenüberstand,  bis  die  arbeitenden  Klassen  derart  erbittert 
wurden,  daß  in  den  letzten  12  Monaten  Streiks  eine  fast  allwöchentliche  Er- 
scheinung in  allen  Untemehmungsgebieten  wurden. 

Das  tiefgehende  Erwachen  des  Volkes  m  bezug  auf  seine  Rechte  und  die 
Notwendigkeit,  einen  direkten  Einflnfi  auf  die  Regierung  aussuflben,  ist  in 
Japan  eine  derart  neue  Sache,  daß  die  Behörden  1Ü>er  den  Ausgang  nemlicb 
besorgt  sind,  insbesondere,  da  die  vorherrschende  Stimmung  sich  gegen 
das  ungeheure  Flottenprogramm  der  Regierung  richtet.  Es  ist  dem  Volke 
klar  geworden,  daß  dieses  die  Ursache  der  schweren  Steuern  und  des  hohen 
Ijebensuüterhaltes  ist.  Während  des  Krieges  murrte  niemand  über  die  Opfer 
an  Menschenleben  und  Geld,  die  der  Rettung  des  Vaterlandes  gebracht  wurden. 
Aber  das  VoUc  sieht  nicht  ein,  warum  die  Last  in  Friedensieiten  weiterge- 
sdileppt  werden  soU.  Zweifelloe  fQlilt  die  Nation,  daß  so  große  Geldaus- 
gaben eigentlich  die  Folge  und  nicht  die  Ursache  nationaler  Wohlfahrt  sein 
sollten,  und  daß  die  gegenwärtigen  Pläne  der  Flottenvermehrung  wohl  ver- 
schoben werden  könnten,  bis  sich  das  Land  einigermaßen  von  den  Opfern 
des  Krieges  erholt  hat.  Die  Behörden  sind  nicht  völlig  taub  für  den  Protest 
von  unten.  Schon  wurde  em  Übereinkommen  getroffen,  den  Bau  neuer  Schiüe 
fflr  etwa  40  Millionen  Yen  tu  verschieben,  um  das  Defitit  des  Jabres  xa  decken. 
Bs  gebt  aber  ein  allgemdner  stQmdscher  Ruf,  angefohrt  von  der  Handels- 
kammer von  Tokio  und  einigen  hervorragmden  Banken,  durch  das  ganze 
Land  nach  Einschränkung  der  Rüstungen  und  Vermeidung  einer  noch 
weiteren  Steuererhöhung.  Wenn  die  pocfenwärtige  Unruhe  auch  nichts  an- 
deres bewirkt  als  die  Erweckung  geistigen  Interesses  im  Volke  für  die  na- 
tionalen Angelegenheiten,  so  hat  sie  Japan  Errungenschaften  von  bleibendem 
Wert  gebraät. 
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CH.  MALATO,  Z.  ZT.  PARIS;  INDIANERSKLAVEREI 
IN  MEXIKO. 

N  MEXIKO  macht  sich  gebieterischer  denn  irgendwo  sonst  das 
Problem  der  Befreiung  der  Eingeborenen,  die  von  der  siegreichen 
Rasse  in  Halbsklaverei  gehalten  werden,  geltend.  Schwer  lastet 
auf  ihnen  die  wirtschaftliche  Ausbeutung,  gestützt  durch  den 
politischen  Despotismus. 

Als  im  Jahre  1519  Cortes  mit  einigen  hundert  Spaniern  die  Eroberung 
des  Landes  begann,  befanden  sieh  die  Aiteken,  die  letstgekommenen  der 
VOlkenohaften,  die  da§  Plateau  von  Anahuac  besiedelten,  im  Niedergang 
von  einer  einst  glänzenden  Ziviliaation.  Mexiko  zählte  damals  60000  Häuser, 
YOn  denen  viele  Türme  und  Terrassen  trugen.  Breite  Straßen  verbanden  die 
einzelnen  Gassen,  mächtige  Bauwerke,  insbesondere  Tempel,  erhoben  sich 
allüberall.  Aber  der  monarchische  Despotismus  hatte  die  Kraft  dieses  Volkes 
gebrochen,  es  war  zu  einer  Herde  geworden,  die  einer  Handvoll  Eindring- 
Ungen  keinen  Widerstand  mehr  »ntgegenciuetien  Termoohte.  Die  Roheit 
der  Priesterkaste,  die  tu  Ehren  der  Götter  die  Mensehenctpier  mehrte,  war 
derart,  daß  die  Inquisition  einen  humanitären  Fortschritt  bedeutete. 

Die  Azteken  ließen  sieh  somit  ohne  Schwierigkeit  zum  Christentum 
bekehren  und  vermischten  natürlich  mehr  oder  weniger  Elemente  ihres 
alten  Kultus  mit  de  neuen  Religion.  Priester  und  Mönche  wurden  nicht 
nur  die  geistigen  Führer  der  Rasse;  zu  Beginn  des  Unabhängigkeitskrieges 
waren  es  swei  Geistliche,  Hidalgo  und  Moiälos,  welehe  die  V<&ersehahen, 
die  außerordentlich  stumpf  geworden  waren,  gegen  die  des  Mntteriandea 
anfeuerten. 

Die  Herrschaft  der  Geistlichkeit  überdauerte  auch  die  Trennung  von 
Spanien.  Die  Geistlichkeit  organisierte  den  Kampf  gegen  die  liberale  Präsi- 
dentschaft von  Juarez.  Sie  appeUierte  an  die  französische  Invasion  und 
setzte  den  Schattenkaiser  Maximilian  auf  den  Thron,  den  sie  später  ihre 
Unzufriedenheit  ob  seiner  Lauheit  deutlich  fühlen  ließen.  So  war  denn 
der  Triumph  der  Republikaner,  dem  der  proteetantisohe  Einflnfl  der  Ver- 
einigten Staaten  zu  Hilfe  kam,  durch  kraftvolle  Maßnahmen  gekenn- 
zeichnet, die  darauf  abzielten,  die  staatUche  Behörde  den  klerikalen  Ein- 
flüssen zu  entziehen,  eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat  durchzuführen, 
eine  Säkularisation  der  ungeheueren  Klöstergütcr  zu  ven^'irkhchen  usw. 

Diese  Maßnahmen  haben  den  Jahrhunderte  alten  Einfluß  der  Geistlichen 
auf  die  indianischen  Eingeborenen,  die  in  den  meisten  Staaten  der  Föderation 
fflgsam  und  fanatisch  sind,  nicht  sa  aemtOren  vermocht.  AUjihrlich  tragen, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Gesetz  Aber  die  öffentlichen  Zeremonien,  fromme  Beicht- 
kinder die  Statuen  der  Heiligen,  wunderbar  in  Seide  gekleidet,  mit  Gold  und 
Schmuck  behangen,  bei  den  großen  religiösen  Festen  auf  ihren  Schultern, 
und  diese  götzendienerischen  Prozessionen  werden  mit  Gewehrsalven  und 
Feuerwerk  beschlossen. 

Die  Erziehung  dieser  im  Grunde  intelligenten  Rasse,  aus  der  Männer 
wie  Benito  Juarez,  die  bedeutsamste  Ersehemung  der  jüngsten  Vergangenheit 
Mexikos,  hervorgingen,  ist  eine  fast  vemachlfiMigte  geblieben.  Trotz  des 
unentgeltlichen,  obUgatorischen  und  weltlichen  Unterrichts  können  Millionen , 
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Indianer  weder  lesen  noch  schreiben.  vSo  sind  sie  daher  den  großen  Großgrund- 
besitzern oder  Industriellen  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Niemals 
wurde  der  Name  „Mamsos*'  (Unfeigebene),  dtueh  den  sie  im  Gegensati  f n  dea 
mdiamflohen  „BraToe**,  die  noch  Nomaden  imd  halb  unabhängig  sind»  be- 
aeichnet  werden,  mit  mehr  Recht  getragen. 

Aus  dieser  Klasse  geht  denn  auch  das  große  Heer  hervor,  das  die  „Peons" 
liefert.  Der  Pcon  arbeitet  besonders  bei  den  reichen  „Hacenderos",  den  Guts- 
besitzern und  Viehz.iichtürn,  als  Arbeiter  in  einem  Zustand  moderner  Leibeigen- 
schaft. Der  Muächik,  der  uns  der  unglücklichste  Enterbte  scheint,  diskutiert 
Uber  Beine  Rechte,  Tersucht  äeb  mit  den  Gnmdbaaitcein  oder  Wucherern  aus* 
einander  sd  setaen;  derwitaniliaehe  Baner  bemfiht  dch»  durch  offene  oder  ge- 
heime Verbände  gegen  die  wirtschaftliche  Bedrückung,  die  auf  ihm  lastet, 
anzukämpfen;  der  irländische  Proletarier,  der  einst  als  weißer  Sklave  galt, 
hat  sich  jetzt  auf  das  Niveau  der  anderen  europäischen  Proletarier  erhoben 
und  schreitet  gleich  ihnen  der  wirtschaftlichen  Befreiimg  entgegen.  Der 
Peon  der  Hacienda  aber  ist  völlig  in  der  Hand  des  Herrn  geblieben.  Der 
Peon  iat  kein  Menacb,  londem  eine  Sache.  Durch  tausend  Ketten  an  die 
Schotte  gefeeselt,  kennt  er  nur  die  Welt  der  Hacienda,  auf  der  er  lebt  und  deren 
Grenaen  für  ihn  die  Grenzen  des  Weltalls  sind.  Da  findet  sich  der  „Jacal", 
ein  Schlupfwinkel,  wo  er  auf  bloßem  Erdboden  mit  einem  Stein  als  Kopf- 
kissen schläft,  da  ist  der  Kaufladen,  wo  er  alljährlich  ein  paar  Meter  Stoff 
kauft,  um  seinen  elenden  I  eib  und  den  seiner  Frau  zu  bedecken,  und  auch 
den  Branntwein,  der  ihm  Betäubung  ermöglicht,  und  die  Kirche,  wo  er  sich 
fromm  niederkmet,  in  resignierter  Hoffnung  auf  das  Glück  eines  künftigen 
Lebens.  Nur  die  Schule  fehlt! 

Dennoch  kennt  die  mexikanische  Konstitution  keine  Sklaverei,  und  der 
ärmste  Peon  wird  dem  Präsidenten  der  Republik  gleichgestellt.  Freilich 
bilden  die  Tatsachen  einen  ironischen  Kontrast  zu  dieser  theoretischen 
Gleichstellung. 

Der  Peon  ist  an  die  Scliolle  p^efesselt.  Er  erhält  seine  Bezahlung  nicht  in 
bar,  sondern  in  Foim  einea  Papiergeldes,  das  nur  in  den  Läden  der  Haeienda 
in  Zahlung  genommen  wird.  So  ist  es  ihm  ganz  unmöglich,  sich  an  entfernen, 
um  besBere  Lebeoebedingungen  sn  suchen. 

Der  Haciendero  ist  ein  feudaler  Herr  geblieben,  der  ungeachtet  der 
Gesetzbücher  und  Tribunale  die  Gerichtsbarkeit  über  seine  Ländereien  aus- 
übt. Er  begnügt  sich  nicht  mit  bloßem  Tadel,  mit  Geldstrafen  oder  Lohn- 
einbehaltung; außer  Prügeln,  die  verschwenderisch  an  die  Peons,  selbst  an 
Frauen  und  Kinder  verabfolgt  werden,  sind  Körperstrafen  noch  im  Gebrauch, 
die  ans  Mittdalter  gemahnen,  ^rie  Entcidiung  der  Nahrung,  die  Auspeit- 
schung, der  Wassertropfen,  die  Fesselung,  das  Wagenrad. 

Der  „Wassertropfen"  scheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  sehr  schauerlich 
und  doch  ist  er  eine  fürchterhche  Folterung.  Der  Peon,  der  verurteilt  ist, 
unablässig  langsam  Tropfen  auf  Tropfen  immer  auf  denselben  Körperteil 
zu  erhalten,  wird  nach  einiger  Zeit  ohnmächtig,  wenn  die  Tortur  unerträglich 
geworden  ist.  Es  finden  sich  auch  unter  den  Hacienderos  raflinierte  Sa- 
disten, die  diese  Strafe  leidenschaftlich  gern  yerhängen,  besonders,  Ober 
Frauen. 

Die  Fesselung  wird  gewöhnUch  mit  Ketten  durchgeführt,  die  Hände  und 
Füße  an  einen  Querbalken  fesseln,  der  mit  doppelter  Schlinge  noch  um  die 
Knöchel  des  auf  der  Erde  oder  auf  einem  Brett  ausgestreckten  Gefangenen 
befestigt  ist.  Mitunter  jedoch,  bei  solchen  „Hacienderos",  die  sich  rühmen. 


88 


Digitized  by  Google 


670 
02 


DOKUMENTE  DES  FORTSCHRITTS 


MAI  1906 


alte  Traditionen  zu  brv.aliren,  bedient  man  sich  zur Fesselung  richtiger 
hölzerner  Marterpfahks  gleich  denen,  die  in  Frankreich  noch  zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  existierten,  und  bei  denen  sieh  sowohl  Kopf  als  Füße 
und  '  Hfinde  des  su  bestrafenden  Peons  in  fester  UmMammerang  befinden. 

Das  Rad  ist  eine  schwere  Folterqual,  die  häufig  angewandt  wird.  Man 
bindet  den  Peon  an  die  Speichen  eines  Karrenrades,  der  Karren  wird  von  ein 
paar  Maultieren  gezogen.  Der  Unglückliche  wird  mit  dem  Rad  heriimge- 
schleudert  und  bald  von  Schwindel,  Fieber  und  Dur^t  in  einen  Zustand  d^ 
Wahnsinns  versetzt.  Diese  Tortur  dauert  häufig  eine  volle  Stunde,  mitunter 
wurde  sie  selbst  einen  ganzen  Tag  lang  durchgeführt,  ohne  daß  der  Gemarterte 
ein  Glas  Wasser  oder  einen  Augenbliok  der  Ruhe  erhalten  konnte.  Diese 
grausame  Strafe  ist  besonders  im  Staate  Saint  Louis  Potosi  üblich,  deren 
Gouverneur  Herr  Espinesa  y  Guevas,  einer  der  größten  HaciendabentBer 
Mexikos,  ist. 

Besonders  die  llu(  htik'on  Peons  unterliegen  der  Strafe  des  Hades,  des 
Wassertropfens,  der  Auspeitschung  und  der  FesHeiung. 

Die  Lebensmittel  sind  teurer  als  in  den  Vereinigten  Staaten,  aber  die 
Hadendasklaven  yerdienen  eine  lioherlioh  geringe  Summe.  Ihr  Durch8chnitts<- 
lohn  beCrigt  35  GentaTOs  (etwa  1  Mark)  im  Tag.  Demsololge  sind  sie  hAulig 
ihrem  Herrn  mehrere  hundert  Pesos  schuldig,  und  so  haben  diese  einen  aus- 
gezeichneten Vorwand,  um  sie  lebenslänglich  in  Dienstbarkeit  zu  erhalten. 
Die  Peons,  die  von  der  Hacienda  entfli»^hen,  werden  sogleich  den  Behörden 
angezeigt  und  bald  eingefangen,  da  es  ihnen  an  Mitteln  fehlt,  weit  fortzukom- 
men. Sie  werden  dann  zugleich  als  Sklaven  und  Schuldner  behandelt.  Die 
Frauen  teilen  dieses  Lee»  auch  ihnen  wird  sohlechte  Behandlung  nicht  erspart. 

Die  gewöhnliche  Nahrung  des  Peons  besteht  aus  Tortillas  (eine  Art 
Kuchm  aus  Maismehl)  und  Bohnen.  Immerhin,  wenn  zufällig  ein  Sttick 
Vieh  an  einer  Krankheit  verendet,  so  schenkt  der  Herr  den  Peons  das  Fleisch, 
das  sonst  nicht  zu  brauchen  w&re.  Lediglich  aus  solchen  Anlässen  essen  die 
Enterbten  Fleisch. 

Die  Kleidung  ist  einfach,  Hemd  und  Hose  aus  grobem  Leinen  für  die 
Mftnner,  Hemd  und  Rock  aus  gleichem  Stoffe  für  die  Firauen,  —  beide  Ge- 
schlechter gehen  bloßfOßig. 

Eine  Zeitung  ist  den  Peons  eine  ▼OlUg  unbekannte  Sache,  vor  allem, 
weil  die  Mehrheit  sie  weder  lesen  noch  verstehen  könnte,  weiterhin  aber  auch, 
weil  der  Herr  j^ororsam  darübfr  wacht,  daß  keine  in  die  Hacienda  hin^'inkommt. 

Wenn  der  Besitzer  stirbt  oder  seinen  Besitz  verkauft,  so  wird  die  Zahl 
der  Peons  gleich  des  Viehstandes  im  Inventar  angeführt. 

So  elend  ist  noch  heute  die  Lage  der  indianischen  Landarbeiter  in 
der  mezikanisohen  Republik. 

Es  sei  erwfihnt,  daß  trots  der  großen  Ausdehnung  dieser  Republik,  der  Grund 
und  Boden  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Besitzern  gehören.  Es  gibt  dort  Pri- 
vatbesitze, die  einem  Staatenterritorium  gleichkommen.  Der  größte  Teil  dieser 
Domänen  ist  durch  Enteisrnnnir  von  Indiannr-Gomeinden  entstanden:  JaLruis, 
Majas,  Trahumarzs,  Pa[)eritecos  usw.  Von  einem  Tag  auf  den  aadeieii  sahen 
sich  ganze  Völkerschaften  zu  Sklaven  eines  Privatbesitzers  gemacht, 
durch  die  Hadenderos  von  allem  beraubt»  und  sie  mußten,  um  nicht  Hungers 
xu  sterben,  Peons  werden.  Mitunter,  wenn  diejenigen,  die  man  bermüiea 
wollte,  Widerstand  leisten  wollten,  wurden  sie  niedergemetzelt.  Furohlbaie 
Greuel  haben  sich  anläßlich  dieser  Ausstoßungen  in  der  fruchtbaren  Gegend 
von  Jagui  (im  Staate  Sonora),  die  ihren  Bewohnern  durch  einige  schwer 
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reiche  Freibeuter  entrissen  wurde,  abgespielt.  Eine  Anzahl  dieser  Güter  ist 
Brachfeld  gehlieben.  Jene  Peons,  die  sich  der  Sklaverei  der  Scholle  entziehen 
können,  wenden  sich  nach  den  Vereinigten  Staaten,  um  dort  mehr  Brot  und 
FraOieii  sn  finden.  Man  hat  bareolinot,  dafi  allein  Ober  Nogales,  Goidat»  Juans, 
Piedm-Negras  ond  -Laredo  anjihrlidi  Ober  honderttauend  Mexikaner  die 
benachbarte  Republik  erreichen«  Was  die  allgemeine  Auswanderung  betrifft, 
so  wird  diese  von  zuverlässigen,  wenngleich  inofflzielleu  Statistiken  auf  200000 
jAhrlich  veranschlag,  und  die  Zahl  ist  im  Steigen. 

Die  industrielle  Arbeite i-schaft  umfaßt  natürlich  einen  geringeren  Bruch- 
teil von  Indianern.  Ihr  Los  ist  weniger  beklagenswert  als  das  der  Haciei\da- 
Peons.  Glftnzend  iat  es  fkvilich  bei  weitem  nic&t.  Die  meisten  mOsaen  12  bis 
14,  viele  sogar  16  Stunden  im  Tag  fOr  Lohne  arbeiten,  die  einem  starken 
Weehsel  unterworfen  sind.  Der  Durchschnitt  der  Löhne  ist  50 — 7b  Gentavoe 
(1 — IV2  Mark) ;  häufiger  jedoch,  ohne  Rücksicht  auf  das  Gesetz,  empfangen 
<;i^  ihren  Lohn  nicht  in  Geld,  sondern  in  Bons  auf  die  dem  Unternehmer 
gehörenden  Läden,  wo  alles  teurer  und  in  schlechterer  Qualität  verkauft  wird, 
als  anderwärts. 

Das  System  der  Strafgelderwird  in  ausgedehntem  Maße  gehandhabt.  Vom 
Lohn  der  Arbeiter  wird  der  Gehalt  für  Ant  und  Geistlichen  inAbsug  gebracht. 

Die  Zahl  der  Analphabeten  ist  unter  den  Fabrik-  und  Grubenarbeitem 
wesentlich  geringer  als  unter  denen  der  Hacienda.  Aber  das  Lesen  von  um- 

stürzlerischen  Zeitungen  ist  strengstens  verboten,  ebenso  dio  Begründung 
von  Arbeitergewerkschaften.  Als  Miguel  Ahumada,  heute  Gouverneur  des 
Staates  Yalisco,  Gouverneur  von  Chihuahua  war,  befand  sich  ein  amerika- 
nischer Trades-Unionist  in  der  Gegend,  der  sich  bemühte,  eine  Gewerkschaft 
m  begrOnden.  Der  Gouverneur  lieft  ihn  holen,  zwang  ihn,  ein  Eisenhahnbillett 
SU  kaufen  und  fich  sofort  naeh  der  Grense  der  Vei^i^lten  Staaten  su  begdien, 
indem  er  ihm  androhte,  daß  eine  Rückkehr  nach  CShihushua  ihn  das  Leben 
kosten  würde. 

Angesichts  eines  solchen  Vorgehens  von  behördlicher  Seite  kann  es  nicht 
wunder  neliinen,  daß  nur  zwei  Gewerkschaften  ins  Leben  treten  und  bestehen 
kuimtcu,  die  der  Eisenbahnarbeiter  und  der  Mechaniker.  Die  beiden  Gruppen 
sind  übrigens  gemäßigten  Charakters,  und  die  erstere  sShli  eine  Ansahl 
hdherer  Beamter  su  ihren  EhrenmitgUedem, 

Troiz  des  Mangels  an  Arbeiterorganisationen  haben  mehrfach  Streik- 
versuche stattgefunden,  um  Lohnerhöhung  und  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
zu  fordern.  Sie  wurden  immer  auf  blutige  Weise  unterdrückt,  insbesondere 
in  den  Minendistrikten  von  Cananca  und  Rio  Branco,  wo  am  8.  Januar  1907 
mehr  als  200  Arbeiter  der  Weberei  und  Spinnerei  niedergemacht  wurden. 

Es  bedürfte  ganzer  Bände,  um  den  Mißbrauch  und  die  Verbreeben 
aufsusählen,  die  in  dem  von  eiserner  Tyrannei  niedergedrückten  Mexiko  su* 
gunsten  des  Kapitals  begangen  werden.  Wer  vermochte  auch  die  Schrecken 
des  Valle  Nacional  und  des  Yucatan,  den  man  das  mexikanische  Sibirien 
nennt,  zu  beschreiben.  Es  ist  ein  Sibiiien,  wo  man  verbrennt,  anstatt  zu 
frieren,  und  wohin  die  Geg^ner  der  Regierung  verschickt  werden.  Von  Fieber- 
anlällen geschüttelt,  oder  vom  Biß  gif  tiger  Reptilien  bedroht,  die  dennoch  weniger 
grausam  als  die  Menschen  sind,  von  Hunger  gequält,  unter  Zwangsarbeit 
und  Peitsche  gehen  dort  die  Verbannten  Ihrem  Ende  entgegen. 

Alle  diese  Dinge  sind  in  Europa  unbekannt.  Dort  erblickt  man  im  General* 
Präsidenten  Porfirio  Diaz,  der  seit  einem  Viertel] ahrhundert  als  Diktator 
henscht,  den  WiederheisteUer  des  Friedens  in  Mexiko.  Aber  dieser  Frieden, 
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dessen  sich  eine  plutok ratische  Minderheit  erfreut,  ist  für  die  Bedrückten 
der  Friede  des  Grabes.  Eine  einzige  Hoffnung  hält  die  zahllosen  Schai  en  der 
UnsofriBdoiai  «ofreehi:  Porflrio  Diai  ist  Ober  SO  Stihn^  und  aeia  Sgnlflm 
Qb«nnftflig»r  Bedrflckung  dürfte  ihn  kaum  Uberieben.  Die  lÜMrak  rsvohi- 
tionäre  Paiifli,  die  sich  beBtnbt,  sich  zu  orgunineron,  wird  durch  die  heir- 
srhendf»  T^age  genötigt^  sowohl  in  \\Trt?rhaf!]iohor  als  in  politisrhrr  Rpzinbung 
ein  sehr  weitra  Programm  anzunehmen.  Dieses  Programm  umfaßt  insbe- 
sondere die  Hebung  der  Indianer-Rasse,  die  einst  beraubt  wurde,  heute  in 
Sklaverei  lebt,  morgen  aber  m  emer  neuen  Umgebung  dazu  berufen  ist,  nicht 
nur  in  der  Theorie,  sondern  in  der  Tat  der  wdfien  Resse  gleiobgesteni  la  aein 
und  sich  mit  ihr  sn  wniischen. 

FABRIKANT  JAKOB  H.  EPSTEIN,  FRANKFURT  A.  M.: 
DIE  HEIMARBEIT  -  AUSSTELLUNG  IN  FRANK- 
FURT A.  M. 


lESE  Ausstellung  wurde  am  1.  April  eröffnet  und  soll  zwei  Monate 
dauern.  Angeregt  durch  die  Berliner  gleichartige  Ausstellung  vor 

zwei  Jahren,  unterscheidet  sie  sich  von  ihr  in  sehr  wesentlichen 
  Punkten.  Sie  ist  aus  ähnlichen  Motiven  hervorgegangen  und  ver- 
folgt in  der  Hauptsache  dieselben  Ziele  wie  jene;  das  allgemeine  Interesse, 
das  in  den  letzten  Jahren  sich  mehr  als  Urtther  dem  schwierigen  Problem 
zugewendet  hatte,  die  sozialen  Anschauungen  der  Neuzeit  auf  die  unstratig 
rückständigen  auf  dem  Gebiete  der  Hausindustrie  obwaltenden  Verhältnisse 
einwirken  zu  lassen,  sollte  rege  erhalten,  und  es  sollte  Material  als  Unterlage 
für  das  praktische  Eingreifen  gesammelt  werden.  Die  Maßregeln,  welche 
vor  einigen  Wochen  das  englische  Unterhaus  passiert  haben,  sowie  die  Para- 
graphen der  Novelle  zur  Gewerbeordnung,  welche  eben  dem  Deutschen  Reichs- 
tage vorliegen,  können  nur  als  Abschlagszahlungen  nach  dieser  Richtung  hin, 
und  nicht  als  sehr  namhafte,  bezeichnet  werden.  Aber  Ton  der  Gesetzgebung 
ist  hier  Oberhaupt  nicht  das  Heil  so  erwarten.  Sie  kann  erst  dann  wirksam 
einsetzen,  wenn  ihr  genügend  TOi^arbeitet  worden  ist,  wenn  die  wirlechaft- 
lichc  Klasse,  welcher  hier  geholfen  werden  soll,  die  Heimarbeiter,  so  weit 
gekommen,  dahin  gebracht  sein  werden,  aus  sich  heraus  Organe  zu  schaffen, 
welche  kräftig  genug  sind,  den  MaLiiegeln,  welche  zu  ihren  Gunsten  festgelegt 
werden  sollen,  auch  Geltung  zu  verschaffen.  Die  Löhne  der  Fabrikarbeiter 
bestimmten  sich  im  großen  Gänsen  nach  dem  ehernen  Lohngesetz,  so  lange 
die  Arbeiter  yereinselt  und  zersplittert  dem  Aibeitgeher  gegenOberetandcsD. 
Eine  Besserung,  welche  des  ehernen  Lohngesetzes  spottet,  trat  erst  ein  mit 
dem  Gedeihen  der  Gewerkschaften  und  rTev,  erkschaftskartelle.  Richard  Calwer 
hat  bekanntlich  für  die  Jahi'e  1895— lÜüü  narheewio^en,  daß  während  dieses 
Zeitraums  die  Kaufkraft  des  Geldwertes,  auf  die  Küsten  des  Lebensunter- 
haltes deutscher  industrieller  Arbeiter  bezogen,  freilich  sich  um  etwa  22  % 
verringert  hat,  daß  aber  dagegen  die  Löhne  um  etwas  Uber  37  %  gestiegen 
sind.  Das  konnte  nur  die  eigene  Tatkraft  und  WiderstandsfAhigkeit  der 
oi^^anisierten  Arbeiter  erzwingen;  daß  es  zum  Heile  unserer  gesamten  Volks- 
wirtschaft geschah,  bedarf  heute  keines  Beweises  mehr.  —  So  ist  auch  den 
Heinifu  bpilein  nui'  zu  helfen,  wenn  sie  sich  organisieren,  um  sich  selbst  helfen 
zu  können;  alles  andere  ist  nur  Flickwerk  und  Stückwerk. 
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Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wurde  die  Berliner  Heimarbeit-Aus- 
stellung ins  Leben  gerufen;  sie  lag  dturohatiB  in  den  Händen  der  Gewerk- 
fiGhafien,  unter  der  MitaiMt  und  Leitung  des  Bureaus  fflr  SocialpoUtik.  Ibr 
Charakter  war  also  yorwi^end  ein  agitatorischer,  wie  es  auch  in  den  betr. 
Drucksachen  offen  ausgesprochen  ist.  In  dieser  Beziehung  abw  sollte  sich 
die  Frankfurter  Ansi?tellnng  deutlich  von  ihr  unterscheiden,  sie  sollte  sich 
nicht  als  eine  klassenpoiitische,  sondern  als  eine  von  wissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten ausgehende  Veranstaltung  darstellen.  Die  in  hohem  Grade 
schätzenswerten  Leistungen  der  Berliner  Ausstellung  wurden  dabei  durchaus 
nielii  verkannt.  Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  daß  alle  dabei  yerOff^nt- 
liohten  Angaben  in  bezug  auf  Lohne  und  Aibelfsbedingungen  nur  von  Arbeit- 
nehmem  ausgingen  und  unwidersprochen  aufgenommen  wurden,  daß  sie  abo 
notwendij^erweise  einseitig  ausfallen  und  sich  viele  berechtip^f  o  Ein^^prüche  o^e- 
fallen  lassen  mußten:  es  braucht  hierin  noch  durchaus  nicht  der  Vorwurf 
der  Unredliciikeit  zu  lieiren.  Aber  schon  die  Weise,  auf  welche  unsere  Frank- 
furter Ausstellung  zuätande  kam,  wies  einen  anderen  Weg  an.  Es  wai-  in  der 
StadtTerordnetenTersammlung  (von  einem  liberalen  und  einem  sösialdemo- 
kratisehen  Mitg^ede)  der  Antrag  gestellt  worden,  die  Berliner  Ausstelluhg 
hierher  zu  verpflanzen.  Dies  erwies  sich  aus  verschiedenen  Gründen  als  un- 
tunlich ;  auch  lehnte  es  der  Magistrat  ab,  sich  damit  direkt  m  befassen,  «sondern 
empfahl  die  Angelegenheit,  unter  Zusicherung  seiner  Mithilfe,  der  initiative 
der  hiesigen  wissenschaftlichen  \  '  reine.  Diese  Initiative  ergriffen  gemeinsam 
das  Freie  deutsche  Hochstift,  das  Soziale  Museum  und  die  Akademie  für 
Soiial-  und  Handelswäsensehaften,  und  schon  bierdoreli  war  es  ausge- 
sprochen, daß  die  Veranstaltung  keinen  parteipolitischen  Charakter  tragen, 
sondern  darauf  bedacht  sein  werde,  einen  unpartsiisohen  und  m(^chst  streng 
wissenschaftlichen  Standpunkt  einzunehmen.  In  diesem  Sinne  wurden  zu- 
nächst \-rTlrctor  drr  städtischen  und  Landesbehörden,  dnr  Handehkanimer 
und  des  Gewerkschaftskartells,  sowie  der  benachbarten  oilentlichen  Korpo- 
rationen und  Universitäten  zur  Teilnahme  eingeladen,  dabei  auch  die  weib- 
lichen Organisationod  nicht  üborsdien  und  in  einer  allgemeinen  Versammlung 
ein  Aussäufi  geschaffen,  der  sich  in  den  Vorstand  und  die  Unterausschllsse 
g^ederte.  Den  Vorsitz  des  ^^^enschaftliohen  Ausschusses,  welchem  nach 
dem  oben  gesagten  der  Löwenanteil  an  Arbeit  und  Verantwortlichkeit  zu- 
fallen mußte,  übernahm  Prof.  Dr.  Paul  Arndt  von  der  Handelsakademie. 

Als  örtliche  Begrenzung  wurden  fest (jf^setzt:  diejenigen  Gebiete 
Hessens,  Nassaus  und  Bayerns,  welche  in  der  Hauptsache  die  Gebirge  des 
Taunus,  der  Rhön,  des  Vogelsberg,  Spessart  und  Odenwald  umfassen;  ein 
Besirk,  der  Frankfurt  sum  Mittelpunkte  und  etwa  100  km  Durehmesser  hat. 

Die  begriffliche  und  sachliche  Begrenzung  bietet  wenig 
Ton  der  allgemeinen  Auffassung  Abweichendes  und  wArde  hier  zuviel  Raum 
beanspruchen. 

Desto  wichtiger  erscheint  dagegen  die  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  d  e  r  w  i  s  s  e  n- 
schaftlichen  Arbeiten.  Der  Wissenschaf tUche  Ausschuß  setzte 
seinerseits  eine  Reihe  von  Fachausschtissen  zur  Untersuchung  der  einzelnen 
Zweige  der  Heimarbeit  ein.  Diese  FaehausschOsse  bestanden  aus  mindestens 
drei  Personen,  nämlich  onem  wissenschaftlich  geschulten,  unparteiischen 
Leiter  und  aos  je  einem  Vertreter  der  Arbeitgeber  und 

Arbeitnphmer. 

Die  Heranziehung  der  Unternehmer  zur  Mitarbeit  an  den  vorbereitenden 
Untersuchungen  hat  bis  jetzt  noch  bei  keiner  derartigen  Veranstaltung  statt- 
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gefunden.  Sie  soll  als  besondere  Eigenart  unserer  Unternehmung  betont 
werden,  welche  sie  auch  gewiß  als  besonders  berechtigt  erscheinen  läßt,  in 
den  Dokomenien  des  Fortschritts  ihre  Stelle  m  finden.  Diese 
Heransiehung  war  gewiß  auch  das  einzige  Mittel,  für  die  Eä^ebnieee  der 
Untersuchungen  Zuverlässigkeit  und  Wissenschaftlichkeit  beanspruchen  zu 
dOrfon.  Si^  hat  sich  freilich  in  manchen  Fällen  als  eino  f?ohwif^npfp  Aufgabe 
erwiesen,  da  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Unternehmer  zu  uberzeugen 
waren,  wie  sehr  eine  solche  Mitarbeit  zur  Verhütung  einseilifr^r  Daiatellungen 
in  ihrem  eigenen  Interesse  liege.  In  der  Tat  ist  es  möglich  gewesen,  für  fast 
aUe  und  namentlich  die  bedeutendsten  in  Frage  kommenden  Indnstriesweige 
in  hohem  Grade  eifrige  und  kenntnisreiche  Unternehmer  zur  Mitarbeit  sn 
gewinnen.  Ebenso  ist  anzuerkennen,  daß  die  Vertreter  der  Arbeitnehmer 
bei  den  Vorarbeiten  sich  mit  nroßem  Floiße  und  in  entgegenkommender  Weise 
beteiligt  haben,  und  daß  die  Sitzungen  und  B^prechungen  in  durchaus  har- 
monischer  Weise  verlaufen  sind. 

Die  Aufgabe  der  Mitarbeiter  in  den  Fachausschüssen  war  eine  vierfache : 

1.  Besuche  bei  den  Heimarbeitem  cur  Untenuehung  der  wtschaft- 
liohen  und  socialen  VerhAltnisse  auf  Grund  von  Fragdi>og!en; 

2.  Beschaffung  von  Gegenstfinden  fflr  die  Ausstdlung  mit  genau  speci* 
fiaerten  Angaben; 

3.  die  Abfassung  von  Monographien  über  ihr  Fach,  deren  Fertigstellung 
für  die  Eröffnung  der  Ausstellung  nicht  als  notwendig  bezeichnet  wurde;  diese 
werden  sobald  als  tuaUch  m  zwei  oder  drei  Sammelbänden  erscheinen; 

4.  gans  kurze  Beschreibungen,  die  bei  der  ErOfbung  im  ganzen  fertig  voria- 
gen  und  als  „Fflhrer**su8ammengefafit  sur  Belehrung  der  Besucher  dienen  soUen. 

Die  Anzahl  der  für  unser  Gebiet  in  Frage  kommenden  Arbeitszwdge 
ergab  sich  als  weit  bedeutender,  als  vermutet  worden  war;  es  sind  deren 
etwa  70,  von  denen  die  Kleidpr-  imd  Wäscheindustrie,  die  Lederwaren-  und 
die  Tabakfabrikation  die  bedeutendsten  sind. 

Es  kamen  noch  mehrere  Neuerungen  zur  Ausführung,  welche  das  Inta^ 
ease  an  der  Ausstellung  und  ihre  Nfltdiobkeit  eriidhen  sollen.  So  die  Be- 
scbaffung  einer  reichen  Anzahl  von  Photographien,  wdche  Woh- 
nungen, Arbeitsst&tten  und  Betriebsweisen  illustrieren.  Ferner  eine  grofle 
Landkarte,  auf  der  die  räumUche  Verteilung  der  Hausindustrie  in  über- 
sichtlicher Weise  kenntlich  gemacht  ist.  Und  endlich  wnirden,  um.  wo  es 
sich  machen  ließ,  die  Produktionstechnik  zu  veranschaulichen,  etwa  sieben 
oder  acht  geeignete  Industrien  durch  Aibeiter  und  Arbeiterinnen  in  S  c  h  a  u  - 
werkstättenin  vollem  Betriebe  gezeigt.  Diese  bilden,  wie  sich  denken 
Ul8t,  den  Qou  der  Ausstellung. 
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HENRIETTE  FÜRTH,  FRANKFURT  A.  M.:  ZUR 
MUTTERSCHAFTSVERSICHERUNG.  • 

"  NTBR  den  Fragen  deeAriieitefsehittsee  und  der  allgemeinen  Volks- 

kultur  nimmt  das  Problem  des  Mutterschutses  eine  hervorragende 

Stelle  ein. 

Mutterschutz  ist  eine  der  wichtigsten,  es  ist  in  gewissem  Be- 
tracht die  wichtigste  Aufgabe  zeitgenössischer  Sozialpolitik.  Vom  Schutze 
der  Mutter  hängt  wesentlich  ah  die  Beschaffenheit  der  künftigen  und  der 
heranwachsenden  Generation,  der  gesundheitliche,  geistige  nnd  sittliche 
Hahitns  der  Familie. 

Es  hfingt  davon  ab  die  Gesnnhdeit  und  Leistongsfähij^t  des  Volks- 
ganzen und  damit  die  Kulturhöhe,  die  Bedeutung  und  die  Stellung,  die  der 
Nation  im  Reigen  der  Völker  zugewiesen  ist. 

Der  Schutz  der  Mutter  umfaßt  alle  die  Maßnahmen,  die  zur  körperlichen 
Pflege  von  Mutter  und  Kind,  zu  ihrer  rechtlichen  Vertretung  und  sittlichen 
Kräftigung  sich  als  notwendig  erweisen,  das  heißt  also,  er  umfaßt: 

1.  Mutterschafts  Versicherung  einschließlich  Wöchnerinnenheimen  und 
Hauspflege, 

2.  Sammel-  und  Einzelvormundschaften  und  alle  Einrichtungen  sur 
Rechtevertretung  der  unehefichen  Kinder  und  aufiereheliohen  Mütter, 

3.  das  gesamte  Fürsorgesystem  für  Säuglinge  und  heranwachsende 
Kinder  (Kostkinderwesen,   Krippen,   Kindergörten,  Horte), 

4.  alle  Maßnahmen  und  Bestrebungen,  die  auf  eine  Reform  der  heutigen 
Ehegesetzgebung  im  Sinne  der  Gleichordnung  der  Geschlechter, 
größerer  persönlicher  Verantwortliehkeit  und  Freihdt  absielen. 

Der  vor  einigen  Jahren  in  Deutschland  gegründete  Bund  für  Mutterschuts 
besehAftigt  sich  mit  all  diesen  Reformen,  sodann  aber  auch  mit  der  Reform 
der  sexuellen  Ethik. 

,,Mit  Macht  rüttelt  diese  junge  Bewegung  an  der  vorgeblichen  Grund- 
wahrheit, daß  die  heute  bei  uns  allgemein  übliche,  durch  Gesetz  und  Religion 
vorgeschriebene  und  geschützte  monogamische  Ehe  eine  Ewigkeitseinrich- 
tung  von  sakramentaler  Kraft  und  Weihe  und  die  Mutterschaft  nur  innere 
halb  dieser  Form  der  gesehleohtliohen  Besiehungen  sittlich  gerechtfertigt 
sei.  Statt  dessen  hebt  sie  die  auch  in  der  Eingehung  und  Lösung  ihrer 
geschlechtlichen  Verbindungen  freie  aber  sittlich  und  rechtlich  verantwort- 
liche PersönHchkeit  auf  den  Schild  und  die  Muttorschaft,  durch  sich  selbst 
gerechtfertigt  und  losgelöst  von  den  vorübergehenden  Erscheinungsformen 
eigentums-  und  wirtschaftsrechtlicher  Herkunft*)". 

Neben  dieser  vorwiegend  ethisch-ideologischen  Propag^da  richtet  der 
Bund  fttr  Mutterschuts  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Gewährung  von  Rechts- 
schuti,  Rat  und  Hilfe  für  die  außereheliche  Schwangere  und  Mutter,  die 
eheverlassene  oder  sonst  geschädigte  Ehefrau.  Auch  in  Österreich  wurde  vor 
2  Jahrenein  Bund  für  Mutterschutz  gegründet,  der  den  gleichen  Zielen  zustrebt. 

Wir  müssen  uns  im  Zusammenhang  der  von  uns  zu  behandelnden  Frage 
ein  Eingehen  auf  diese  Teile  des  Mutterschutzes  versagen  und  unsre  Auf- 


*)  t,FQrfht  Muttenchuts  und  Moral**.  Franen^Zeit,  Wien,  10.  Okt.  1907 

Digitized  by  Google 


676 


DOKUMENTE  DES  FORTflCHftlTTS  , 


MAI  1908 


05 


merksamkeit  auf  die  Mutlersi  haftsversichening  als  die  umfassendste  und 
drin^chste  Aufgabe  des  praktischen  Muttersrhulzes  konzentrieren. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  heute  darum  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  durch  einschneidende  Utnwälzungen  in  der  grämten  Technik  des  Wirt» 
schaftslobens  die  Frau,  soweit  sie  sugleich  Mutter  und  Erwerbstätige  su  sein 
hat,  aufs  äußerste  gefährdet  ist.  Und  mit  ihr  das  Kind,  die  Hoffnung 
der  Zukunft. 

Im  Jahre  1895  wurden  in  Deutschland  6H  Millionen  Frauen  ab  erwerbs- 
tätig ermittelt.  Davon  waren  ehemündig,  das  heißt  standen  im  Alter  von 
16  und  mehr  Jahren  rund  6  Millionen.  Davon  waren  verheiratet  1  Million, 
Terwitwet  gleichfalls  rund  1  Million  und  ledig  4  Millionen.  Ihre  Zahl  hat 
sich  seitdem,  wie  mit  Sicherheit  anzunehmen  und  in  zahlreichen  Fällen 
nachzuweisen  ist,  beträchtlich  vennehrt. 

Andererseits  ist  der  Gang  der  Produktionsarbeit,  mindestens  soweit  es 
sich  um  die  Verwendung  von  Massen  handelt,  völlig  unabhängig  geworden 
von  individuellen  Kräften  und  daher  mit  Notwendigkeit  unduldsam  g^en 
die  besonderen  Bedürfnisse  des  Individuums. 

Die  unbarmherzige  Stunde  ruft  die  im  Erwerb  stehenden  Jrxauen  zur 
Arbeit,  und  die  unbarmherzigere  Not  treibt  sie  in  jede  Arbeit.  Die  von  den 
Beamten  der  deutschen  Gewerbeaufsicht  im  Jahr  1899  ▼orgenommene 
Umfrage,  die  Fabrikarbeit  yerheirateter  Frauen  betreffend,  hat  ergdben, 
daß  die  Hälfte  der  damals  ermittelten  229000  Ehefrauen  aus  bitlerer  Not, 
die  anderen  aus  kninn  w  niger  zwingenden  Gründen  und  nur  4  %  zur  Er- 
langung eines  iSotpienüigs  der  Fabrikarboit  oblagen.  Und  mit  wenigen  durch 
das  Gesetz  vorgesehenen  Ausnahmen  iiaden  wir  Frauenarbeit  in  fast  allen 
Industrien.  Wir  sehen  sie  in  den  Giftindustrien,  in  Steinbrflchen  und  Ziege* 
leien,  im  Bauhandwerk,  im  Bergbau  Ober  Tag  und  so  fort.  Auf  ihre  matter^ 
liehe  Funktion,  auf  ihre  erziehliche  Aufgabis  nimmt  niemand  Rflcksicht. 
Keiner  fragt  danach,  ob  dieser  müde  von  Sorgen  und  Arbeit  ausgepumpte 
Mensch  eino  IRuhozpit  eino  Z-^ii  dor  Selbstbesinnung  hat,  die  ihm  gestattet 
Mensch  und  seinen  ivindern  Mutter  zu  sein.  10 — 11  Stunden  Erwerbsfron. 
Davor,  daneben,  danach  ein  vollgerütteit  Maß  hausmütterlicher  Arbeit. 
Da  bleibt  keine  Kraft,  Kinder  zu  eräehai,  sie  zu  püegen  und  sittlich  zu  be- 
einflussen. Stumpf  und  dumpf  rollen  die  Tage  dahin.  Und  die  Antwort? 
Sieche,  frühgealterte  Frauen,  verwahrloste  und  darum  verwilderte  Kinder, 
eine  erschreckende  Zunahme  der  Veigehen  Jugendlicher,  insonderheit  dw 
Rohheitsdelikte. 

Dann  die  eigentliche  Mutterschaft  mit  ihrem  Vorher  und  Nachher.  Wir 
haben  eine  Krankenkassennovelle,  die  eine  Unterstützung  der  gewerblich 
tätigen  Wöchnerinnen  bis  zur  Dauer  von  6  Wochen  nach  der  Niederkunft 
vorsieht.  Diese  Unterstützung  ist  dem  üblichen  Krankengeld  g^Mchgesetst. 
Das  heißt  sie  beträgt  %  bis  Vs  des  ortsüblichen  Tagelohns.  Ein  Wochenbett 
aber  heischt  mehr  als  eine  Krankheit.  Da  ist  nicht  nur  die  Wüchnerin  su 
pflegen,  es  ist  auch  für  ein  neues  Familienglied  zu  sorgen.  Darum  niRchen 
die  erwerbstätigen  Frauen,  wenn  sie  nur  halbwegs  können,  von  der  Erlaubnis 
Gebrauch,  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  die  Erwerbsarbeit  schon 
nach  vier  Wochen  wieder  aufzunehmen.  —  Von  dem  gleichfalls  durch  das 
Gesetz  gegebenen  Recht,  durch  Ortsstatut  eme  Schwangerenunterstützung  bis 
su  6  Wochenfestzulegen,habenbisjetztnur  wenige  Kassen  Gebrauch  gemacht 

Zu  den  erwerbstätigen  geschützten  Frauen  gesellen  sich  die  ungeschützten 
in  der  Landwirtschalt,  im  Gesindedienst,  in  der  Lohnarbeit  wechsehider  Art, 
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in  der  Heimarbeit  usw.  Gesellen  sich  ferner  die  Millionen  von  Ehefrauen, 
die  zwar  nicht  erwerbstätig  sind,  die  aber  mit  einem  so  geringen  Famihen- 
einkommen  lu  rechnen  hsiüa,  dafi  de  niehfc  in  der  Lage  sind,  eine  Hilfekrafi 
SU  besahlen,  die  Urnen  wfihrend  des  Wochenbettes  die  Hausarbeit  abnfthme. 
So  kommt  es,  daß  Tauaende  von  flbermenschlich  fleißigen  und  pflichttreuen 
Frauen  gleich  am  ersten,  spätestens  aber  am  dritten  Tag  nach  der  Nieder» 
kunft  wieder  am  Waschfaß  und  am  Herd  stehen,  scheuem  und  alle  anderen 
der  proletarischen  Hausfrau  obliegenden  Arbeiten  verrichten.  Sie*  h turn 
und  I-.eiden  mannigfacher  Art,  die  in  ihrem  Verlauf  Behagen  und  kullureiles 
Niveau  der  Familie  bedrohen,  sind  auch  hier  die  gar  zu  häuügen  Folgen 
verfrOhter  Arbeitsaufnahme.  Und  in  tausend  anderen  FAUen,  in  denen  die 
Frau  das  ihr  Aulerlegte  nicht  leisten  kann  oder  will,  ist  nicht  mehr  aussu- 
rottender  Schmuts  und  Unordnung,  ist  Verwahrlosung  und  Verwüstung 
des  Familienlebens,  Hausilucht  und  Trunksucht  des  Mannes  die  traurige 
Folge  davon,  daß  es  nicht  möglich  war,  einen  so  natürlichen  Zwischenfall, 
wie  es  die  Geburt  eines  Kmdes  ist,'  aus  eigenen  Kräften  zu  überdauern,  aus 
eigenen  Kräften  den  geordneten  Fortbestand  des  Hauswesens  zu  ermöglichen. 

Nicht  den  Arbeiter  trifft  die  Schuld  an  diesen  Zuständen.  Nur  in  einer 
•vorschwindenden  Zahl  von  Fallen  ist  es  dem  Arbeiter  und  swar  sdbst  dann, 
ipvenn  die  Rrau  mitverdient,  mOg^ch,  Rücklagen  fOr  den  Fall  Ton  Wochen- 
beii  oder  Krankheit  tu  machen. 

Das  ist  eine  unumstößliche  Talsache.  Ihr  gegenüber  erhebt  sich  die 
andern  der  Notwendigkeit  eines  umfasaeuden  Mutterschutzes  durch  Mutter« 
fichaftsversichcrung. 

Mutterschaf tsversicherung*)  ist  nötig  aus  Gründen  der  Gesundheit, 
Leistungsfähigkeit,  Tatkraft  und  Lebensfreude  des  einzelnen  und  der  FamiUe. 

MutterschaftsTeisicherung  ist  nötig  aus  Gründen  der  VolkBgeeundheit 
und  des  Volkswohles.  Femer  aus  Gründen  der  nationalen  Tüchtigkeit,  Lei- 
fltungsfähigkeit  und  Aufwärtsentwicklung. 

Endlich  ist  Mutterschaftsverslf^hening  nötig  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  allgemeinen  kulturellen  Entwicklung  und  aus  Gründen  der  sozialen 
und  sittlichen  GenM  lilijjk  nt. 

Danach  hat  äie  zu  gewährleisten: 

1.  Eine  auskömmliche  Arbeitsnihe  von  4  bis  6  Wochen  vor,  von  6  bis  8 
und,  wenn  es  nach  Ansicht  des  Arstes  nütig  ist,  bis  so  12  Wochen  und  mehr 
nach  der  Niederkunft. 

2.  Sorgsame  Verpflegung  während  des  Wochenbettes  (einschließlich 

der  Gewährnng  von  Arzt,  Arznei,  Hebamme  usw.)  und  durch  geordnete 
Aufrechterhaitung  des  Hauswesens  durch  die  Organe  der  Hauspflege.  Schaf- 
fung von  VVöchnermnenheimen,  namentlich  für  außereheliche  Mütter. 

3.  Ersatz  des  Lohnausfalies  duich  Krankengeld  in  der  vollen  Höhe  des 
regelmidigen  Aibeitsrerdiemites. 

4.  Mseitige  ergfinsende  Fürsorge  bis  cur  Schulentlassung  des  Kindes. 
Zu  Funkt  4  heute  Stellung  nehmen  ist  unmöglich.  Wohl  sind  hier  überall 

lerstreute  Kräfte  am  Werk.  Insbesondere  läßt  man  sich  in  jüngster  Zeit 
die  allseitige  Sauglingsfürsorge  und  Übersvachung  angelegen  sein.  Noch  fehlt 
aber  jeder  Plan  und  jede  planmäßige  Zusammenfassung. 


*)  Vi^  Förth:  Mutterschuts  und  Mutterschaf tsveisicharung.  Veilsg  Bens« 
beimer*  Manohtim  1907. 
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Anders  bei  den  drei  enten  Punkten,  die  men  als  erweiterte  Wöchnerin- 
nenfüraorge  bezeichnen  könnte.  Viel  ist  swer  auch  hier  nicht  vorhanden, 
in  Dentflohland  die  bereits  gekennzeichnete  Wöchnerinnenfürsorge  der  Kran- 
kenkassen mit  ihrem  eingeschränkten  Geltungsbereich.  Daneben  eine  Ansah! 
aus  privaten  Mitteln  gespoist^r  Hauspflegevereine,  die,  der  Initiative  der 
sozialreformcrisch  hochverdit  nl  Brüder  Flesch  in  Frankfurt  a.  M.  ent- 
sprungen, es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  durch  Beistellung  einer  haus- 
wirtBohaftlichen  Hilfskraft,  Hauspflegerin  genannt,  den  geordneten  Fort- 
bestand des  Hauswesens  su  ermöglichen.  Es  gibt  heute  etwa  20  Hauspflege- 
vereine.  Außerdem  einige  Hauspflegekaasan,  die  gegen  geringe  Beiträge 
ihren  Mitgliedern  ein  Recht  auf  Hauspflege  gewAhren,  wahrend  die  Vereine 
Wohltötigkeitseinnchtnnp:en  sind.  Zu  erwähnen  sind  nnrh  noch  die  wcni^ 
zahlreichen  Wöchncnonenheime,  sowie  die  Heime  und  Püegesteilen  des 
Bundes  für  Mutterschutz. 

Schließlich  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  einige  weitausschau» 
ende  PlAne  aufgeian.  Von  ihnen  spftter* 

Eine  Rdhe  von  nichtdeutschen  Staaten  verordnet  eine  Arbätsrohe 
von  4  bis  zu  8  Wochen.  So  Holland,  Belgien,  Portugal,  England,  Norwegen, 
Österreich,  Italien  und  Schweiz.  Diese  Verordnung  isi  nbor  illusorisch,  da 
von  aljpn  nur  Österreich-Ungarn  auf  dem  Wege  der  K  r;^nkfinggs^t»g*»t^V"g 
eine  kleine  Entschädigung  für  den  Tjohnausfall  gewährt. 

Frankreich  hat  m  seineu  „muLualiLeä  materiielles",  Italien  in  verschie- 
denen Mutterschaftskassen  (MaUand,  Turin)  Einrichtungen,  die  auf  einer 
Korabination  von  Selbsthilfe  und  WohltAtigkeit,  unter  Erlangung  von  kom* 
munalen  oder  Staatezuschüssen  beruhen.  Eine  oi^iaohe  Eimichtung  ver- 
körpert das  Prinzip  der  Selbsthilfe. 

Umfassendes  und  Ausreichendes  ist  noch  nirgends  da.  Nun  su  den  Pro* 
jekten. 

Ein  weit  ausschauender  italienischer  Plan,  der  sich  schon  zum  Gesetz- 
entwurf verdichtet  hatte,  wurde  von  der  gesetigebenden  Körpeisehaft  ab« 
gelohnt,  besw.  in  einer  Kommission  begraben.  Heute,  nach  6  Jahren,  ist  die 
Sache  bis  zu  einem  Gesetzentwurf  gediehen,  der  nunmehr  der  Kammer  vor- 
liegt. Er  ist  aber  nicht  unifassend  genug,  da  er  ledigHch  einen  bescheidenen 
Schutz  der  der  Fabrikgesetzgebung  unterstehenden  Arbeiterinnen,  d.  i.  also 
eines  Bruchteils  aller  Schutzbedürftigen  vorsieht. 

Der  erste  umfassende  Plan  einer  Mutterschaftsversicherung  wurde  von 
dem  Belgier  Dr.  Louis  Frank  in  seiner  „L'assurance  matemelle"  (Brüssel, 
Lamartine  1897)  entwickelt. 

In  Deutschland  rührt  der  zeitlich  früheste  Vorschlag  von  der  Referentin 
her.  Er  sucht  auf  Grund  der  preußischen  Einkommenstatistik  und  der 
Geburten  Frequenz  den  Krei«  der  für  die  Versichenmg  in  Betracht  Kommen- 
den, das  heißt  also  derer,  die  mit  einem  Familicneinkommen  bis  zu  A 
zu  rechnen  haben,  zu  umgrenzen.  Die  dabei  einschließlich  Ilauspflege  zu. 
erwartenden  Kost^  stellen  sich  auf  insgesamt  135  Millionen  A  pro  Jahr 
Zur  Deckung  dieses  Betrages  sollen  herangezogen  werden:  die  Verwcherungs- 
nehm  er,  die  Arbeitgeber,  die  Krankenkassen,  die  Kommunen  und  der  Staat. 
Die  Verwaltung  soll  der  der  Krankenkassen  an-  und  wenn  mögHch  einge* 
gliedert  werden. 

Der  Entwurf  leidet  an  der  Unzulänghchkeit  und  Unzuverlässigkeit 
der  ihm  zugrunde  liegenden  Zahlen.  Dasselbe  gilt  von  ähnlichen  Projekten. 
So  rechnet  Professor  Dr.  Mayet,  der  20  Mill.  Versicherungspflichtiger  annimmt. 


ZUR  MUTTER?CHAFTS\-ERf^TCHERr\n  579 

mit  einer  Geburtenfrequenz  von  nur  1425600,  was  nachweisbar  zu  gering 
angABetst  iBt.  Er  kommt  bm  Aimahme  einer  Entachädigung  in  der,  wie  wir 
naehgewiesen  haben,  imgenttgenden  halben  Lohnhöhe,  xu  einer  Jahresforde* 

rung  von  95,8  Millionen  JL  Entschädigung  und  ^er  Gesamtausgabe  von 
135,1  Millionen  Die  von  ihm  vorgeschlagene  Lastenvertoihmof  auf  die  insge- 
samt 14  Milliarden  Lohn,  die  im  deutschen  Volke  bezogen  werden,  ist  utopisch. 

Ein  Plan  von  Dr.  Borgius  will  eine  sogenannte  Mutterschaf  tsrente  schaffen, 
die  in  der  Hauptsache  allen  Familien  unterhalb  einer  gewissen  Einkommens- 
grense  ragute  kommen  und  natllriioh  aueh  den  ledigen  Mtlttern  eine  Jahns* 
vente  bis  zum  16.  Lebensjahre  des  Kindes  zubilligen  will,  die  beim  eisten 
Kind  250,  beim  sweiten,  dritten  und  vierten  je  50  .ic  mehr  bis  zum  Höchst- 
betrag  von  ^lOO  .«  pro  Jahr  betrogen  soll.  Die  Mitte!  sollen  auf  dem  Wege 
einer  Bevölkerungssteuer  aufgebracht  werden,  zu  fl*  r  die  Junggesellen  dop- 
pelt steuern  sollen.  Auch  das  ist  ein  ziemlich  aussichtsloser  Plan. 

Neuerdings  hat  Dr.  Alfons  Fischer- Kailäruhe  eine  Muttei^chaf tsver- 
Sicherung  befürwortet  und  in  Auffingen  schon  Yorwirklioht,  die  von  der  Er^ 
wflgung  ausgeht,  daß  die  Not  des  Augenblicks  ein  sofortiges  Eingfeifen  er* 
fordere.  Unter  Ablehnung  obligatorischer  Staatshilfe  geht  sein  Plan  dahin, 
etwa  nach  der  Art  der  „mutualit^  matemelle"  eine  Einrichtung  zu  schaffen, 
die  auf  Selbsthilfe  der  Beteihgten  aufgebaut  und  dtirrh  Zuwendungen  von 
Privaten,  wie  auch  von  Staat  und  Gemeinden  unterstutzt  wird. 

Ks  ist  zu  begrüßen,  daß  hier,  ohne  auf  dun  schwer  in  Bew^^g  zu  brin- 
genden Gesetsesapparat  su  warten,  praktische  Gegenwartsarbeit  geleistet 
wird.  Bedenklich  ist  aber  die  grundsätsUche  Ablehnung  der  obligatorischen 
Staatshilfe  und  gesetzlichen  Ordnung  der  Materie. 

SchließUch  sei  noch  auf  eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit  von  Lily  Braun 
hingewiesen,  die  eine  völlige  Verschmelzung  von  Mutterschaf tsversicherung 
und  Krankenversicherung  fordert. 

Alles  in  allem:  die  Bewegung  ist  im  Fluß  und  wird  nicht  zum  Stiüstand 
gelangen,  bevor  nicht  eine  angemessene  LOsung  zusammen  mit  anderen 
Maßnahmen  des  Arb^tersehutzes,  als  da  nnd:  Verkfinung  der  Arbeifssett, 
Verbesserung  der  allgemeinen  Lohn*  und  Arbeitsbedingungen,  der  Wobn- 
gelegenheit  usw.,  gefunden  ist. 

Dafür  aber,  daß  sie  nicht  zum  Stillstand  gelangen  wird,  bürgt  das  materi- 
elle und  ethisch -ideologische  Interesse,  das  man  von  allen  Seiten  dieser  Frage 
entgegenbringt. 

Dafür  bürgt  femer  die  Tatsache,  daß  von  der  sachgemäßen  Behandlung 
und  Losung  dieser  Frage  der  Plats  abhftngt,  den  ^e  Nation  in  den  Reihen 
der  Kulturvolker  einzunehmen  und  zu  behaupten  vermag. 

Ganz  besonders  gilt  das  für  Deutschland  mit  seiner  überhi^ien  S&ug- 

lingssterblirhkoit,  die  20,7%  beträgt  und  nur  noch  von  den  21,i%  Ungarns  über- 
troffen wird.  Das  alte  Volk  der  Dichter  nnd  Denker,  das  sich  in  unseren 
Tagen  auch  als  ein  Volk  der  Tat  ausgewiesen  hat,  darf  und  wird  in  dieser 
Frage  nicht  zurückbleiben. 

Hier  gilt  es,  sich  des  Anspruchs  einer  führenden  Kultumation  wflrdig 
zu  erweisen.  Es  gilt,  die  Mütter  zu  schützen,  die  die  Quelle  jeder  Volkskraft, 
jeder  volklichen  und  kulturellen  Entwicklung  sind. 

Und  so  müssen  hier  wie  überall,  wo  wahre  Kulturarbeit  am  Werke 
ist,  sich  alle  zusammenfinden,  die  guten  Willens  und  die  tatm&chtig  sind, 

daß  aus  dem  Wort  ein  Wille  werde  ^ 
und  aus  dem  Willen  wachs'  die  Tat. 
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HENRY  DAGAN,  PARIS:  ÜBER  VOLKSUNTER- 
HALTUNG  IN  FRANKREICH. 

IE  Mehrzahl  der  Arbeiter  und  kleinen  Angestellten  verfügt  nur 
über  sehr  geringe  Einkünfte  und  eine  knappe  Freizeit,  es  sei  dena 
im  Falle  erzwungener  Arbeitslosigkeit.  Es  kann  daher  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  sich  di^e  Klassen  allerlei  niedrigen,  aber  einigermaßen 
ihrem  gansen  Ldiensniveau  angepaSten  Uiiterhaltuiigen  hingeben.  Ein 
kurzer  Uberblick  über  diese  Vergnügungen  mag  deren  Ursprung  und  W^es 
bezeichnen,  und  weiterhin  soll  auf  Bestrebungen  und  Versuche,  andere  höhere 
Arten  von  UnterhBltune:  zu  schafTnn,  eingegangen  werden.  TatsSchli'  h  sind 
die  volkstümlichen  Unterhaltungen  der  ersteren  Art  nur  Zerstreuungen. 
Man  sucht  Ablenkung  von  der  Müdigkeit,  Vergessen  der  Sorgen  der  Un- 
freiheit, ganz  andere  Dinge  als  jene  wirkliche  Unterhaltung,  die  den  Zweck 
der  Erholung  bat.  Die  häufigsten  Zerstreuungen,  die  das  Volk  gebraucht 
und  mißbraucht,  sind  auf  drei  Hauptqueüeii  lurfickzuführen :  die  Kneipen, 
das  Tingeltangd»  den  volkstümlichen  Roman,  und  fOr  Paris  sowie  andere 
große  StSdte  kann  man  noch  hinzufügen:  die  W'^itronner».  Aber  diese  letzte 
Zerstreuung,  die  oft  eine  Leidenschaft  wird,  berührt  die  große  Masse  der 
Arbeiter  für  geringen  Lohn  nicht,  denn  das  Wetten  bei  den  Rennen  setzt 
schon  relativ  gute  Einnahmen  voraus.  Gewiß  wagt  mitunter  die  Arbeiterfrau 
am  Vorabend  des  Mietstermins  ihr  letztes  FQnffrankstOck  beim  Totalisator, 
dies  tut  sie  aber  nicht  zur  Zerstreuung,  sondern  es  ist  Berechnung,  um  durch 
solch  Wagnis  sich  aus  dar  Klonme  lu  br freien.  Im  allgemeinen  sind  die 
Arbeiter  nicht  in  der  Lage  zu  wetten,  sie  tun  es  höchstens  gelegentlich,  nicht 
gewohnheitsgemäß.    Es  verbleiben  somit  die  erstgenannten  Zerstreuungen. 

Wieviel  ist  nicht  über  die  Kneipen  geschrieben  worden.  Jeder  kennt  Zolas 
Assommoir,  und  man  ist  geneigt,  der  Kneipe  drei  Viertel  aller  sozialen  Übelstände 
suzusebreiben.  Man  hat  sich  sogar  eingebildet,  dal)  durch  Unterdrückung 
der  Kneipen  die  soziale  Frage  geltet  wire.  Wie  leichtbin  ist  solche  Behauptung. 
Irgendein  Moralist  hat  den  Satz  aufgestellt:  „Die  Kneipe  ist  der  Salon  der 
Armen".  Keine  Definition  trifTt  besser  zu.  Wenn  der  Bürger  in  seinen  Klub 
geht,  der  wohlhabende  Angestellte  in  sPin  Cafe,  tun  sie  dies  etwa,  um  zu 
trinken?  Nein,  beide  suchen  dort  Zei-streuung;  im  Klub,  im  Caf6  findet  man 
seine  Freunde,  Partner  zum  Spiel,  Zeitungen,  eine  heitere  Atmosphäre,  eine 
neue  Umgebung.  Dieselben  GiUnde  treiben  den  Arbeiter  in  die  Kneipe.  Es 
ist  das  Bedfirfnis  nach  Zerstreuung,  hierbei  erwirbt  er  dann  gleiehzeitig  die 
Gewohnheit  zu  trinken.  Hat  er  aber  diese  einmal  angenommen,  ist  er  vom 
Alkoholismus  ergriffen,  dann  ist  er  geliefert.  Nichts  kann  ihn  mehr  davon 
abbringen.  Er  ist  gezwungen,  in  einer  elenden  Behausung  zu  v/nhnpn.  die 
keine  Liebe  zum  Heim  ermöglicht,  es  wimmelt  drin  von  Kindern,  die  Frau 
ist  mit  Recht  oder  Unrecht  nicht  immer  sehr  UebenswOrdig,  er  entilieht  all 
dem  Ungemach,  in  der  Kneipe  findet  er  Wirme,  Licht,  Heiterkeit«  Zer- 
streuung, Vergessen. 

Wenn  der  .Arbeiter  bei  guter  Laune  ist,  seinen  Lohn  in  der  Tasche  hat, 
besucht  er  das  Tingeltangel.  Zumeist  liegt  es  in  einer  Vorstadt.  Die  Theater 
im  Zentrum  von  Paris  sind  ihm  zu  teuer;  wohl  tragen  auch  seine  Steuern, 
gleich  denen  der  Bürger,  zur  Erhaltung  von  zwei  Opern,  demTheatre  fran9ais, 
dem  Odeon,  bei,  aber  er  betritt  diese  Kunstinstitute  nie,  er  kann  es  nicht 
erach^dngen. 
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Übrigens  sieht  er  avch  das  Tingeltangel  vor.  Man  ist  dort  ungeniert, 
trinkt,  raucht,  amflsieri  sich  ohne  sich  lu  Srgem.  Es  Itt  eine  wahre  Erquickung. 
SelbstverstAndüch  find  die  Vorffihrungen  unsagbar  dumm,  die  Leiter  dieser 

Unternehmungen  bringen  nur,  was  dem  schlechten  Geschmack  ihrer  Ktindon 
schmeichelt.  Ehedem  bot  man  hauptsächlich  gcmnine  Pomoi^raphie  und 
platten  Patriotismus.  Heute  lfi0t  man  Patriotisniua  und  Antiinilitarismus 
miteinander  abwechseln,  um  sowohl  den  Arbeitern  als  dem  nationahstischen 
kleinen  Krimer  Rechnung  su  tragen. 

Nur  die  Pornographie  bleibt  unverAnderlich.  Wdeh  raaendee  Entzflcken, 
wenn  ein  rundÜchee  Weib  in  Trikots  mit  der  Trikolore  in  der  Hand  erscheint! 

Der  Roman  ist  vor  allnm  der  weiblichen  Arbeiter55i"haft  teuer,  der  IJebes- 
roman  mit  romantischen  Kombinationen.  Mit  ihm  versucht  die  Arbeiterin 
sich  über  die  Leere  ihres  traijriij:ßn,  möhseligen  Lebens  zu  täuschen.  Das 
Lesen  eines  Romans  ersetzt  ihr  Reisen,  Liebe,  Genuß,  Prunk.  Banalität 
und  Niedrigkeit  des  Stils  sMren  sie  bei  ihrem  geringen  Bildungsgrade  nicht. 
Sie  sucht  yor  allem  heftige  Erregungen,  sowohl  heitere  als  traurige  äsfthlungen, 
die  sie  in  eine  andere  Welt,  am  liebsten  die  elegante  Welt,  in  der  sie  gern 
leben  möchte,  versetzen.  Sehr  klein  ist  die  Zahl  der  Arbeiterinnen,  die  sich 
für  wirklich  gute  T.itoratur  intpressioren.  Es  jribt  welche,  aber  sie  sind,  eben- 
sogut wie  die  Arbeiter  mit  höheren  Interessen,  eine  Minderzahl.  Alleidings 
eine  Minderzahl,  die  man  nicht  übersehen  darf.  Ihr  Vorhandensein  allein 
y«rdient  Beachtung,  in  ihnen  ruht  vidldoht  äst  Fcfftschritt  der  Demo- 

^  

Diese  Minderheit  der  .Vrbeiier,  mit  der  wir  uns  beschftftigen  wollen,  ist 
zwar  nicht  von  höherer  Qualität,  wie  man  so  gern  sagte,  um  ihr  Vertrauen 
zu  erschmeicheln,  aber  sie  ist  von  durchaus  beachtenswerter  geistip^er  Ei^n- 
art.  Diese  Minderheit  geht  nicht  in  die  Kneipe,  nicht  aus  Stolz,  sondern  weil 
sie  sich  dort  nicht  am  Platze  fühlen  würde.  So  oft  aber  ein  gebildeterer  Arbeiter 
versucht,  seine  Kameraden  Yon  der  Kneipe  abzuhalten,  erleidet  er  Sohiffbruch; 
er  wird  TerhOhnt,  rerlacht,  beinahe  verachtet.  Übrigens  stammen  die  schlimm- 
sten XJrtdIe  Ober  Arbeiter  von  Arbeiten  selbst,  von  Sozialisten  oder  Anar- 
chisten, und  die  Unternehmer  mtissen  zugeben,  daß  diese  letzten  beiden 
Kategorien  häufig  die  Nüchternsten,  Intelligentesten,  Geschicktesten  sind, 
obwohl  die  Heftigkeit  ihrer  Überzeugungen  mitunter  an  Wahnsinn  |?renzt. 

Da  nun  eine  halbgebildete  Arbeiterschaft  aller  Parteien,  insbesondere 
jedoch  den  sozialistischen  Parteien  angehörend,  vorhanden  ist,  sind  Vereine 
und  Hochschulen  gegründet  worden,  wo  Unterricht  und  Vergnügen  in  an- 
genehmer Weise  abwechseln. 

Von  den  Volkshochschulen  ist  an  ser  Stelle  schon  die  Rede  gewesen. 
Es  soll  nunmehr  von  PiniVen  ähnlichen  Gesellschaften  gesprochen  werden, 
die  den  Arbeitern  wn^khchc  geistige  Erholung  bieten.  Es  sind  dies:  Die  Föde- 
ration der  Volkshochschulen,  Die  Gesellschaft  der  Kunst  für  Alle,  Mimi 
Pinson,  Die  nationale  Vereinigung  für  Kunst  in  der  Schule,  Der  Volkspalast. 

Die  Föderation  der  Volkshochschulen  veranstaltet  jede  Woche  gemein- 
same Besuche  der  Pariser  Museen,  der  Kunstausstellungen,  der  sehenswerte- 
sten Industrieunternehmungen.  Eine  Serie  von  Vorträgen  mit  Besichtigung 
im  Museum  für  Naturgeschichte  erzielte  kfirzlich  großen  Erfolc.  Etwa 
50  Toilaehmer,  ausschließlich  kleine  Angestellte  und  Arbeiter  nut  Frauen, 
Seil w*  Stern,  Kindern  erschienen  jeden  Sonntag  und  nahüien  an  den  Führungen 
teil.  Die  Leiter  waren  überrascht  über  die  Aufmerksamkeit  und  die  Freude  ^ 
ihrer  Hörer.  , 
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Die  Gesellschaft  der  Kunst  für  Alle  bezweckt  die  Verbreitung  der  Kennt- 
nisse der  Kunstwerke  in  weiten  Kreisen.  Sämtliche  Museen  sind  unter  fo^h- 
kundiger  Führung  schon  von  ihr  besucht  worden.  Mimi  Piason,  die  Gründung 
des  bekannten  Komponisten  der  „Louise",  M.  G.  Charpentier,  wendet  sich 
vor  allem  an  die  jungen  Arbeiterinnen.  Die  Vereinigung  gewährt  ihnen 
Eintritt  in  die  Theater  und  ^nammelt  sie  selbst  so  Gesang,  Tans  und  Aaf- 
ffihningen,  die  den  Mitwirkenden  ebensoviel  Freude  machen  wie  dem  Publikum 

Über  die  Vereinigung  der  Kunst  in  der  Schule  schrieb  Leon  Riotor  im 
.  Ficfaro":  ,,Allf^  Kinderfreundf' denken  mit  Schränken  nn  die  Traurigkeit  der 
schwarzen  Tafel,  dor  Tische  und  grauen  Wände  ihrerSchule  zurück.  Pädagogen, 
Künstler  und  Kunstfreunde  haben  sich  vereinigt,  um  dem  Kinde  eine  ihm 
verständliche  Kunst  zu  geben.  Ihr  Programm  verlangt  gesunde,  luftige, 
sweekmäßig  gebaute  und  eingerichtete,  aniiehend  geschmückte  Schulen.  Das 
Kind  soll  eingeffihrt  werden  in  die  Schönheit  der  Unien,  Farben,  Formen, 
Bewegungen  und  Töne.  Der  Erfolg  dieser  Ideen  kdnnte  das  Sohuleschwinsen 
aus  der  Welt  ?rh äffen." 

Der  Vollcspalast  schließlich,  von  Emil  Vitta  mitten  im  Bois  de  Boulogne 
begründet,  ist  allsonntäglich  der  Treffpunkt  verschiedener  Pariser  Volks- 
universitäten.  inimtiea  eines  schattigen,  uut  herrlichen  Bäumen  bestandenen 
Parks  erheben  sich  swei  G^ftude  mit  etwa  20  Zimmern,  wo  die  AGig^ieder 
der  Volkshochschule  f Qr  geringes  Geld  wohnen  können.  Es  finden  im  Winter 
Vorträge,  im  Sommer  Theatenroratellung  im  Freien,  in  dnem  Naturtheater, 
statt.  Im  Volkspalast  vereinigen  sich  Familien  auf  der  Grundlage  gleicher 
BestrebungoTi,  ohne  jedes  rehgiösp,  politische,  moraUsche  Band.  Ein  Cieist 
der  Duldsamkeit  herrscht  über  dem  Ganzen  und  zeigt  uns  den  Ausgangs- 
punkt für  neue  Volkserziehung.  Gewiß  organisiert  sich  jede  berufliche  und 
politisehe  Gruppe  so  gut  als  möglich  sur  Verteidigung  iiaet  materiellen  Inter- 
essen. Aber  ohne  dem  entgegenstehen  su  wollen,  gibt  es  noch  eine  andere, 
nicht  weniger  wichtige  Aufgabe,  die  Kultur  des  Geist  es  imd  der  Sitten.  Einer 
Partei  anzugehören,  eine  bestimmte  Lehre  zu  erhalten,  das  ist  für  viele  Men- 
schon  nntzl^rh,  aber  die  Erlangung  von  mehr  Urteil,  Vernunft  und  Greiat 
ist  ein  bedeutsames  Werk,  dessen  die  Menschheit  dringend  bedarf. 


KLARA  RÜGE,  NEW  YORK:  UNIVERSITY  EX- 
TENSION IN  DEN  VEREINIGTEN  STAATEN. 


IE  letiten  swei  Jahnehnte  haben  grofie  Verfinderungen  des  Er^ 
Ziehungswesens  in  den  Vereinigten  Staaten  herbeigeführt.  Der 

LehrkArpW  der  Universitäten  wurde  stark  erweitert,  die  Studien- 

kursc  wurden  vertieft,  denn  der  altp  Hrauch,  daß  Rechtsanwälte, 


Ärzte  und  andere  Berufstätige  einrn  ^rroßen  ieil  ihrer  Kenntnisse  auf  prak* 
tischem  Wege  erlangten,  ist  völlig  aufgegeben  und  in  manchen  Fällen  werden 
strengere  Anforderungen  als  an  europäischen  Lehranstalten  gestellt.  Nichts- 
destoweniger hat  sich  die  demokratische  Sitte,  die  es  ermöglichte,  daB  Studie» 
rende  zu^dch  auf  irgendeine  geschftftliche  Art  ihren  Unterhalt  Terdienten« 
erhalten.  Viele  Studenten  erwerben  das  Geld  für  ihre  Ausbildung,  sind  tags- 
fkber  beschäftigt  und  liegen  des  Abends  ihren  Fachstudien  ob.  In  den  langen 
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Ferien,  die  unser  Klima  nötig  macht,  beraten  Bich  viele  Lehrer  auf  höhere 
Prüfungen  vor.  Allgemein  ist  das  Verlangen  nach  höherer  Bildung  gestiegen, 
viele  Erwachsene  bemühen  sich,  noch  in  reiferen  Jahren  das  in  der  Jugend 
Versäumte  nachzuholen.    Der  Geschäftssinn  der  Amerikaner,  der  sie  veran- 
laßt schon  frühzeitig,  sei  es  aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Wunsch  der  Eltern, 
in  die  praktische  Arbeit  einzutreten,  ist  eine  der  Ursachen  dieser  Vernach- 
IftBsigung,  eine  andere  liegt  in  dem  harten  Lebenskämpfe  neu  angekommener 
Binwanderer  und  ihrer  Kinder.   Die  Institutionen  fOr  den  Unterrieht  Er^ 
wachsener  erfreuen  sich  eines  wachsenden  Erfolges.  In  Anbetracht  der  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  hat  auch  die  Entwicklung  der  University 
Extension  andere  Wege  als  in  England  und  im  übrigen  Europa  einp^p^f^hlagen. 
Will  man  den  Fortschritt  der  Volksbildung  Erwachsener  schildern,  muß  auch 
das  Wort  University  Extension  in  einem  viel  weiteren  Sinne  aufgefaßt  werden, 
als  dies  in  England  geschieht. 

Die  University  Extension  in  Großhritanmen  dient  vor  allem  denjenigen, 
die  aus  Geldmangel,  nicht  aus  Zeitmangel,  sich  keine  höhere  Bildung  an- 
eignen konnten,  in  Amerika  hingegen  ist  unentgeltlicher  Unterricht  so  all- 
gemein, daß,  wer  Zeit  hat,  jede  höhere  Bildung  en^^crbcn  kann.  Verschiedene 
große  Colleges  in  New  York  sind  völlig  unentgeltlich,  es  sind  Abteilunj^en 
für  klassische,  wissenschaftliche,  technische  Ausbildung  vorhanden  und  Allen 
zugänglich. 

Die  ersten  Nachahmungen  englischer  University  Extension  gingen  1887 
von  der  John-Hopkins-Universitflt  aus.  T.  Lamed  und  Edward  W.  Bemis 

machten  die  ersten  praktischen  Vorlesungsversuche.  Die  erste  formdle  Or- 
ganisation wurde  in  Philadelphia  1890  von  Provost  Williams  Popper  und 

seinen  Mitarbeitern  an  der  Universität  Pennsylvania  ins  Leben  gerufen. 
Gorirt^e  Henderson  wurde  nach  England  abgesandt,  um  die  Bewegung  zu 
studieren.    Unti  r  dem  Namen  Philadelphia  Society  for  the  Extension  of 
University  Teaching  i^^t  die  Aibeit  erfolgreich  fortgeschritten  und  zum  Zentrum 
der  östlichen  Staaten  geworden.  New  York  be^nn  eine  energische  Organi- 
sation 1891,  ein  staatlicher  Zuschuß  von  10  (XK)  Dollars  wurde  bewilligt. 
Im  Reichen  Jahre  trat  die  Chicagoer  Gesellschaft  ins  Leben,  und  es  wurden 
nach  und  nach  Zweige  gebildet  von  der  Brown  University,  Colgate  und 
Rutger?  College,  den  Universitäten  von  Cincinnati,  Michigan,  Minnesota,  Iowa, 
Missouri,  Kansas  und  Kalifornien.  Eine  besondere  Abteilung  mit  einer  eigenen 
Fakultät,  mit  eigener  Administration  wurde  an  der  Universität  Chicago  1892 
eingerichtet.   In  wirksamer  Weise  hat  seil  kurzem  die  ColumbiaUniversität 
die  Arbeit  begonnen;  sie  ermöglicht  Mftnnem  und  Frauen,  insbesondere 
Lehrern,  die  nur  einen  Teil  ihrer  Zeit  dem  Studium  widmen  können,  die 
Briangong  höherer  Diplome  und  akademischer  Titel.    Technische  Abend- 
kurse dienen  besonders  der  Fortbildung  in  bestimmten  gewerblichen  Berufen. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Board  of  Education,  dem  Brooklyn  Institut, 
der  Brooklyner  Lehrervereinigung  und  benachbarten  Städten  wie  Newark, 
Paterson  usw.  ünden  Kurse  über  Literatur,  Kunst,  Wissenschaft,  Pädagogik, 
Psychologie,  Sprachen,  Kindergartenarbeit,  technische  Fächer  statt.  Eigene 
Sommer-  und  Ferienkurse  sind  eingerichtet.  Lokale  Zweigvereine  ttbemehmen 
in  den  einselnen  Orten  oder  Bexiricen  das  Arrangement  der  Veranstaltungen, 
die  Aufbringung  der  Kosten,  Beistellung  der  Sftle,  der  Projektionsapparate 
für  Lichtbilder  usw.    In  solchen  Lokalabteilungen  sind  auch  die  Extension- 
Kurse  der  Universität  des  Staates  New  York  organisiert,  aber  diese  Uni- 
verutät  h&lt  keine  eigenen  Kurse  ab,  sondern  nur  Examina.  Die  Ablegung 
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dieser  Examina  berech ligt,  gleichviel  ob  die  Vorbereitung  auf  privatem 
durch  regelrechten  Schulbesuch  oder  durch  Extensionkurse  erworben  wurde, 
zum  Besuch  anderer  Universitäten.  Erforderlich  ist  leHic'lich  die  Erreichung 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Punkten  in  verschiedenen  Gegenständen.  In 
den  verschiedenen  Stödten  des  Staates  New  York  machen  über  50  000  Per- 
aonen  von  den  Extennonkursen  Gebrauch.  Anoli  die  große  SommefBobule 
▼on  Chautauqua  fallt  jetit  ihre  Examina  an  der  BtaatUchen  Unhrersitftt  von 
New  York  ab,  sie  ist  eine  yorbildliche  Sommerschule,  die  Erholung  und 
Studium  in  köstlicher  Weise  verbindet.  Die  Zahl  ihrer  Besucher  betrug  in 
einem  Sommer  bis  20  000  Personen.  Hervorgegangen  ist  sie  aus  einer  reli- 
giösen Gründung,  die  im  Jahre  1874  von  Lewis  Miller  und  Bischof  H.  Vincent 
von  New  York  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  Bibelstudium  auf  Wissenschaft^ 
lieber  Grundlage  und  die  Ausbildung  von  Lehrern  für  Sonntagsschulen  sa 
fordern.  AUmflhUeh  erweiterten  dch  die  Knne  auf  ^^^iflsensgebiete  aller  Axt, 
insbesondere  Dr.  Harper,  der  verstorbene  Präsident  der  Universität  Qiioago 
tat  viel  für  ihre  Entwicklung.  Die  eigenartige  Kombination,  die  in  Chautauqua 
geübt  wird,  ist  unter  dem  Namen  dip^pr  Schnle  als  eigenes  Erziehunf?ssystem 
bekannt  geworden.  Es  besteht  auch  em  vierjähriger  Kursus,  in  dem  die 
Schüler  sich  zu  Hause  mit  Lektüre  und  Studium  befassen,  die  Prüfungen 
finden  an  der  staatlichen  Universität  von  New  York  statt.  Insgesamt  haben 
schon  300  000  Pereonen  die  GbautauquaBchule  hesucht,  deren  grofier  Erfolg 
teilweiee  der  wundervollen  Lage  der  Stadt  suBuechreiben  ist.  Am  Ufer  dm 
20  Meilen  langen  Chantauquasees  liegend  umfaßt  die  Stadt  gegenwärtig  etwa 
600  Villen,  oin  {rrößere?  Hotel  und  30  öffentliche  Gebäude,  Auditorien,  Vor- 
tragssäle, l  urnhallen  usw.  Sie  steht  auf  Terrassen,  die  allmähhch  an  die 
Ufer  des  Sees  hinunterführen.  Alljährlich  werden  neue  Schulen  im  Staate 
New  York  und  den  anderen  Staaten  der  Union  begründet. 

Die  Schule  fflr  achriftBohen  Unterricht  tnScrenton,  Pennsylvania,  arbätet 
erfolgreich  durch  schriftliche  Unterweisung,  Verschickung  von  Bflchem  und 
Vorträgen.    Sie  umfaßt  alle  Wissenszweig^  und  verleiht  Diplome. 

Ein  weiteres  System  des  Unterrichts  für  Erwachsene  nahm  in  New  York 
seinen  Ursprung.  Wenn^lpirh  die  Extensionkurse  nicht  teuer  sind,  so  er- 
fordern sie  doch  Zahlungsfähigkeit,  das  Honorar  für  einen  zweimal  wöchejil- 
hch  stattündenden  Kursus  beträgt  gewüiiniich  20  Dollars.  Hingegen  ist  das 
System  der  freien  Vorträge»  auch  Volksuniversität  genannt,  gänslich  un- 
entgeltlich. Es  wurde  vor  etwa  20  Jahren  unter  der  Leitung  yon  Dr.  Henry 
M.  Leipziger,  der  noch  an  der  Spitze  steht,  eingerichtet,  um  Arbeitern  und 
Arbeiterinnen  eine  Bildungsmöglichkeit  zu  geben,  und  ist  dem  Department 
of  Education  der  Stadt  New  York  angegliedert.  Man  begann  mit  18  Vor- 
tragen in  6  Schulhäusern.  Im  verflossenen  Jahre  wurden  5300  Vorträge  in 
17ü  verschiedenen  Zentren  abgehalten,  540  Vortragende  sprachen,  und  die 
Gesamthörerzahl  betrug  1  141  477.  Die  Hälfte  dieser  Vorträge  bestanden 
aus  Zyklen  von  3  bis  ^  Vorträgen.  Vor  etwa  20  Jahren  begann  man  mit 
zwanglosen,  freien  Einselvortrugen,  Plakate  lockten  von  der  Straße  weg 
Neugierige  in  den  warmen,  hell  erleuchteten  Raum,  die  historischen,  geo- 
graphi'^f  heTi,  völkergeschichtlichcn  Gegenstände  wurden  zumeist  durch  Pro- 
jektionshilder  belebt,  und  gern  kamen  die  Besucher  wieder.  Die  Vortragenden 
sind  durchaus  nicht  alle  Universitätsprofessoren,  sondern  auch  Künstler, 
Architekten,  Geistliche,  Ärzte,  Ingenieure.  Frauen  sind  ebenso  beliebt  wie 
Männer,  und  Vertreter  Terschiedener  fremder  Länder  wie  von  Japan  und 
von  Neuseeland  kommen  su  Wort.  Vorträge  finden  in  verschiedenen  Sprachen 


Digitized  by  Google 


UNIVERBITY  EXTENSION  IN  DEN  VEREINIGTEN  STAATEN  585 


statt.  Neben  Englisch  auch  Italienisch,  Deutsch  und  Yiddisch,  um  die  neu 
Eingewanderten,  die  noch  nicht  genügend  Englisch  können,  anzuziehen.  Nach 
AbteUnfi  d«r  Rone  werden  PrDfungen  abgehalten  und  Zeognine»  die  von 
det  Columbia-Universität  und  dem  Aufsichtskomitee  der  freien  Vortrflge 
approbiert  sind,  verteilt.  Besonders  erfolgreich  waren  im  yerflossenen  Jahre 
die  Kurse  über  Neuere  Englische  Literatur,  Neue  Europäische  Geschichte 
uri(i  Erste  Hilfe  bei  Unfällen,  welch  letzterer  von  10  Ärzten  in  38  verschiedenen 
Lokalen  abgehalten  wurde.  Auch  über  Städtische  Verwaltung  fanden  Vor- 
tragszyklen statt.  Sehr  beliebt  sind  Vorträge  über  Musik,  die  mit  Demon- 
etrationen  Terbnnden  sind.  Fortab  sollen  die  So^lwiseenachaften  mit  naeli- 
fcdgoider  Diskuflsion  einen  breiteren  Raum  annehmen.  Auch  allgemeine 
wkaeneohaftliche  Themata,  häusliche  Lektüre  und  Studien  sollen  gefördert 
■werden.  Die  Bewegung  erreicht  die  «entlegensten  Orto,  Mrnsrhcm  nUp.r 
Schichten  und  verschiedenster  geistiger  Begabung.  Besondere  Kurse  be- 
stehen für  emsthaft  Studierende,  für  Personen  mit  vernachlässigter  Bildung 
und  für  geistig  Minderwertige.  In  der  Columbia-Universität  und  in  „People's 
Institute"  finden  Konterte  jeder  Art  statt.  Des  „People's  Institute**  wurde 
von  Charles  Sprague  Smith  1897  bepündet,  es  dient  der  Förderung  sosialen 
Fortschritts  durch  systematischen  Unterricht  in  den  yenohiedeiisten  Wissens- 
gebiet f^r»  ,  ff»mer  dem  GedankonntTstausch  zwischen  Menschen  verschiedener 
Interessen  und  Beschäftigung  xum  Zwecke  demokratischen  Fortschritts  und 
einer  Hebung  des  Volkes. 

Viele  wertvolle  Kurse  haben  dort  stattgefunden,  insbesondere  wertvolle 
Vortrage  soiiologisohen  Charakters,  denen  Diskussion  folgte.  Namhafte 
MAnner  haben  dort  gesprochen,  erst  kttndieli  der  Kriegssela^tfir  Taft  Obw 
Kapital  und  Arbeit,  und  seinem  Vortrag  schloß  sich  eine  lebhafte  Debatte 
an.  Sowohl  Sozialisten  als  Vertreter  der  herrschenden  Parteien  sprechen 
und  diskutieren  an  den  Abenden  des  Instituts.  Die  Mitglieder  seiner  Vereine 
erhalten  bei  vielen  Theater\'eranstaltun|B^n  ernnößigten  Eintritt.  Am  Sonntag 
abend  ündeu  ethische  Vorträge  statt;  obgleich  diese  „Volkskirche'*  genannt 
^rarden,  sind  sie  weit  entfernt  rm  jedem  dogmatiscileii  Oiarakter. 

Erwihnenswert  sind  noeh  die  unentgeltüehen  AbendUassen  des  Gooper 
Institutes,  die  jungen  Arbeitern  das  Studium  von  Architektur,  Zeichnen, 
Ingenien rfüchem,  die  Erlangung  von  Diplomen  ermöglichen.  Das  Cnoper 
Institut  war  die  er^te  unentgeltliche  Bildun^anstalt  in  New  York.  Seit 
2  Jahren  besteht  auch  die  Raiidschule,  nach  ihrem  verstorbenen  Begründer 
genannt,  die  den  Sozialwissenschaften  dient.  Ihr  Ziel  ist  die  Unterweisung 
arbeitender  MAnner  und  F^uen  in  der  NationalAkonomie  auf  der  Basis 
sosialistischer  Anschauungen.  Es  sind  auch  Kurse  für  Literatur,  Kunst, 
Redekunst  eingeführt  worden,  die  noch  einem  größeren  Ausbau  entgegen- 
gehen. Die  Vortragenden  werden  hauptsAchlich  aus  den  Kreisen  der  wissen* 
schaftlichen  Sozialisten  gewählt. 
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KURT  EISNER,  NÜRNBmiG:  KOMMUNISMUS  DES 
GmSTES. 

IE  ältere  Generation  der  deutschen  Sozialdemokratie  hat  das 
geistige  Leflen  an  swei  Mflnnem  gelernt,  die  Inbegriff  und  Steige- 
rung aller  Oberkommenen  Bildimg  waren:  An  Lassalle  und  Karl 
Marx.  Es  war  eine  wenigstens  in  der  deutschen  Geschichte  durdiaiiB 
neue  Erscheinung,  daß  die  tiefste  Wissenschaft  selbst  sich  unmittelbar  an 
die  tmgelehrton  Massen  wandte.  AIIp  deutschen  Denker  vor  ihnen  sprachen 
ininior  zn  einer  Gemeinde  von  Au.->t  ian  ahlten,  und  sie  waren  ängstlich  be- 
müht nachzuweisen,  daß  sie  nicht  darau  dächten,  dem  gemeinen  Volke  zu 
predigen.  Sie  lehrten  die  Menschheii  In  ihrem  Begriff,  nicht  in  ihrer  Materie. 
Der  Stil  der  deutschen  Phüosophie  ist  freilich  wesentlich  bestimmt  durch 
die  Zwangsweisungen  des  Allgemeinen  Landrechts,  das  die  Nation  in  ihrer 
Gesamtheit  von  der  Bildung  ausschloß  und  den  Versuch  der  Unberufenen, 
unmittelbar  dem  Volke  gefährliche  Goh^imnisse  zu  entschleiern,  als  Hoch- 
verrat ahndete.  Immerhin,  die  Scheidung  einer  gelehrten  Minderheit  und 
einer  unwissenden  Menge  wurzelte  tief  in  dem  Bewußtsein  der  klassischen 
Denker.  Flehte  entwiuf  nach  Pestalosiis  Vorbild  seine  kommunistischen 
Bildungsinseln,  auf  denen  in  strenger  Abgeschlossenheit  von  der  lebendigen 
Verwesung  dner  entart<  l<  n  Kultur  erst  einmal  die  Gesamtheit  der  Jugend 
ersOgen  werden  sollte,  damit  sie  dann  fähig  würden,  Bürgereines  geschlossenen 
Handelsstaat 08  zu  sein;  seine  Roiirn  an  die  deutsche  Nation  waren  nichts 
wie  eine  Propädeutik  für  ein  kunununistisches  Gerneinwesen,  dessen  lite- 
rarische Ausführung  den  Philosophen  die  letzten  Lebensjahre  beschäftigte, 
ohne  daß  dieses  bisher  nur  in  Brudistttcken  bekannt  gewordene  smnalistiiwhe 
System  der  letsten  Periode  bisher  vollständig  veröffentlicht  wäre.  Die  Mei- 
nung war  also  bestenfalls,  da0  das  Volk,  das  gemeine  Volk,  erst  durch  eine 
«dlgemeine  Bildungsschule  hindurchgehen  müßte,  ehe  es  tätiges  und  gleich- 
berechtiptos  Bürgertum  werden  könnte.  Der  Unterschied  zwischen  Esote- 
rikem  und  Exoterikern  war  doch  noch  genau  so  stark  auf  weltlichem  Gebiet, 
wie  der  zwischen  Klerikern  und  Laien  im  Kirchenstaat.  Mit  dem  Aufwuchs 
der  proletarischen  Bewegung  nun  schwand  dieser  Unterschied,  der  T  e  n  d  e  n  s 
nach.  Die  h(tchste  Bildung  sollte  Gemeingut  gerade  der  tiefsten  Masse  werden; 
das  Vertrauen  zur  schaffenden  Gleichheit  aller  menschlichen  Vernunft  war 
80  groß,  daß  man  überzeugt  war,  die  bloße  Zwischenkunft  der  großen  Erziehe- 
rin, der  rnensolillchen  Not  genüge,  um  die  Geister  fähig  zu  machen,  den  Ertrag 
tausen  lj  iiinger  Gedankenarbeit  zu  erfassen,  und  zwar  nicht  nur  im  Inhalt 
des  Wissens,  sondern  auch  in  der  Methode  der  Forschung. 

Dieses  kühnste  Experiment  und  dieser,  wie  es  scheint,  ausschweifendste 
Anspruch  hatte  den  ungeheuersten  Erfolg,  bloße  geistige  Forderung  bestimmte 
von  vornherein  die  Qberlegene  Würde  und  den  selbstbewußten  Stolz  der 
proletarischen  Bewegung.  In  dem  weltgeschichtlichen  Klassenkampf  des 
Bürgertums  mit  der  Feudalität  war  die  politisch  unterdnn  k!e  Klasse  nicht 
nur  ^^^^t?f•hnftlich  hrrrschend  gewesen,  sondern  sie  war  auch  im  Vollbesitz 
aller  Bildung,  in  Wissen  und  geistiger  Schulung  dem  Adel  weit  Oberlegen. 
In  der  proletarischen  Bewegung  setzte  sich  das  unvergleichlich  gewaltigere 
Unternehmen  durch,  begehrte  sich  dnrohsusetsen,  daß  eine  Klasse,  die 
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vom  Besitz  und  der  Bildung  ausgesperrt  war,  die  an  technischem  Wissea 
und  intellektueller  Schulung  tief  unter  der  beherrscheaden  Klasse  stand,  so* 
fort»  ansoheinead  durch  die  AufsteUung  der  ideaton  Forderung  allein,  sieh 
weit  über  die  mit  allen  HflfBmitteln  ausgerOateie  Klasse  inderMoralität 

der  geistigen  Verfassung  erheben  sollte.    Das  hohe  Ziel  zeugte  durch  sich 
selbst  erhöhte  Wirklichkeit.    Die  proletarische  Bewegung  hatte  in  d^^r  Tnt 
seit  ihren  Anfängen  diese  Übcricnrenheit  beibehalten,  zn  der  sie  ihre  ersten 
Meister  aufriefen;  wenn  nicht  in  allen  Einzelleistungen,  so  durchaus  in  ihror 
Gesamtstimmung.   Die  Grundanschauaag  von  dem  möglichen  Gemeintteäxiz 
der  Bildung  ist  duroh  die  Bntwiokluag  der  ao^demokratisohen  Kulturari>elt 
Uber  jeden  Zweifel  gestellt  worden.  So  sehr  immer  nuoh  die  Verwirkliohmig 
hinter  der  Forderung  surttokbleiben  möchte,  die  ideale  Richtung  des  sorial- 
demokratisch  erzogenen  Proletariats  weist  zu  jenen  Höhen,  die  ihm  am 
Ausgang  cczeif^t  wnron.    Dir»  prolnlarisnhn  Pre^^sf^  hnt  sich  bisher  all  den  auf- 
dringliclu  ii  \  t  rfuhi  angea  enizogea,  so  voikstuinlich  ordinär  wie  die  Lokal- 
und  Generalanzeiger  zu  werden.  Wo  sich  das  Proletariat  als  Kunstgemeinde 
organiaierl  hat,  wk  in  den  freien  Vdksbflbnm  einiger  Grofiatidte,  da  begdirt  es 
ausBchfiefilich  die  höchsten  Schöpfungen  der  WelthOnstler.  Die  Arbeiter  sind 
das  beste  Pubhkam  für  ernste  Kunst  geworden.  Wirkliches  politisches  Inter- 
esse findet  man  außerhalb  ganz  enger  bürgerlicher  Zirkel  nur  im  Proletariat; 
insbesondere  ist  der  gebildete  und  der  ungebildete  Mittelstand  politisch  tot. 
Umfangreiche  wissenschaftliche  Werke  schwierigen  Inhalts  werden  außer 
von  Professoren  nur  noch  von  Arbeitern  gekauft  und  gelesen.  Eine  politische 
lud  soziale  AufklärungsUteratur  strengeren  Stils  ist  in  Riesenauflagen  im 
Proletariat  verbreitet  worden.  Wenn  einmal  ein  Wahlrecht  nach  der  poli- 
tischen Bildung  abgestuft  werden  sollte,  das  Proletariat  brauchte  um  das 
Bestehen  des  Examens  nicht  b^orgt  zu  sein,  wie  denn  klar  ist,  daß  wirk- 
liches politisches  Leben  überhaupt  nur  in  der  Arbeiterschaft  herrscht.  Diese 
durch  schwere  Ta^sarbeit  abgerackerten  Proletarier  setzen  sich  abends  in  ihre 
Stube  und  lesen  von  Anfang  bis  zum  Ende  ihre  oft  schwerflüssige  Zeitung, 
sie  gehen  in  politische  Versammlungen  und  beschäftigen  sich  in  wissenschaft- 
lichen Vorträgen  und  Diskussionsabenden  mit  den  schwierigsten  Problemen 
der  menschliohen  Gesellschaft.  Von  der  Partei  und  Gewerkschaft  ist  in  der 
Tat  so  etwas  geschaffen  worden,  wie  eine  pädagogische  Provinx,  in  der  das 
Proletariat  für  seine  geschichtliche  Mission  erzogen  wird. 

Indessen,  in  demselben  Maße,  in  dem  sich  der  Kommunismus  der  Bildung 
aus  eigener  Kraft  der  Masse,  der  Tendenz  nach,  siegreich  durchringt,  um  so 
größer  werden  doch  die  Schwierigkeiten  des  Ausgleichs  zwischen  den  idealen 
Möglichkdten  und  den  harten  Realitäten.  Jeder,  dem  das  (HQok  beschieden 
ist,  im  Proletariat  zu  wirken,  wird  Stunden  haben,  in  denen  ihn  der  Zwie- 
spalt niederbeugt.  Und  um  die  Depression  zu  überwinden,  muß  er  immer 
dann  nin  wenig  in  die  Öde  studentischer  und  gut  bfir^crlicher  Kreise  hinnb- 
tauchen,  um  df>n  (ranzen  Unterschied  proletarischer  liegsamkeit  und  bürger- 
licher Stumpfheit  tröstlich  zu  verspüren.  Aber  gerade  weil  in  der  Arbeiter- 
schaft die  Möglichkeit  zur  höchsten  Kulturentfaltung  gegeben  ist,  darum 
quilt  die  Einsicht  in  die  scheinbar  unUberwindliohen  Schwierigkeiten,  die 
ihr  Schranken  setsen. 

Die  alte  Generation  der  Arbeiterführer  gewann  die  Formen  ihrer  Welt- 
anschauung, indem  sie  die  großen  Ideen  und  die  kühn  aufstrebende  Logik 
jener  Mristnr  des  Sozialismus  buchstabierte.  Das  Material  der  aktuellen 
PoüUk  und  der  Einzelwissenschaften  blieb  zunächst  außerhalb  ihres  Gesichts- 
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feldes.  Sie  gewannen  erat  den  festen  Gnindrifi  ihres  Geistes,  dann  wnelisen 
sie  allmlUilicli  in  der  öffentlichen  Betätigung  selbst  in  die  Fülle  der  lebendigen 
Dinge  hinein.  Sie  fällten  die  allgemeinen  Formen,  die  sie  beherrschten,  stoff- 
lich an«?.  Die  Entwinkliinj?  der  ein  steinen  hielt  gleichen  Schritt  mit  dem 
Aufstieg  der  allgemeinen  Bewegung  aus  kleinsten  einfachsten  Anfängen. 
Ganz  anders  heute!  Indem  die  heutige  Arbeitergeneration  in  das  Öffentliche 
Lieben  eintritt,  flutet  über  sie  eine  unübersehbare  Fülle  von  Einsderaohei- 
nungen,  die  schon  als  bekannt  vorausgesetit  werden.  Jede  Zdtnngsniunmer 
redet  in  Namen,  Begriffen,  Tatsaehen  zunächst  eine  völlig  fremde  Sprache. 
Das  ganse  Leben  in  seiner  unermeßlichen  Mannigfaltigkeit  richtet  sich  vor 
ihrem  Geiste  auf  einmal  auf  und  heischt,  von  ihr  bewfiltigt  zu  werden.  In 
kar^  hoinpssoTion  sirmiideten  Stunden,  mit  den  primitivsten  Hilfsmitteln,  ohne 
vorher  irgendwie  ausger\]stet  zu  sein,  süii  der  junge  Arbeiter  das  ganze  Chaos 
der  Probleme  im  ordxieiideu  Bewußtsein  einheitlich  bewältigen.  Die  Ge- 
fahr Hegt  nahe,  daß  er  bei  allem  hingebenden  Eiler  dem  Anprall  erBegt  und 
statt  der  geistigen  Durchdringung  sich  auf  eine  äußerliche  bochstabenm&ßige, 
unsicher  tastpndo  und  flüchtig  gleitende  Aneignung  beschränkt.  Heut^^e 
Zeitungen,  Versammlungsreden,  auch  Broschüren  und  Bücher,  selbst  BUdungs- 
vortrage  einfachster  Art  setzen  doch  immer  schon  ein  Maß  von  Kenntnissen 
voraus,  die  der  junge  Arbeiter  nicht  besitzt.  Oft  macht  ein  einziges  Fremd- 
wort, dää  er  wegen  Mangeb  an  sprachhcher  Vorbildung  nicht  genau  erfassen 
kann,  ihm  uneudfiehe  Sdnrierigk^ten,  und  das  halbe  ahnende  Verständnis 
gewöhnt  ihn  daran,  m  Worten  und  Vokabebi,  statt  in  Sachbegriffen,  frei 
nachschaffend,  zu  argumentieren. 

Die  Volksschule  versagt  völlig.  Sie  gibt  ihm  schlechterdings  nichts  für 
das  Leben  mit.  Tch  habe  oft  in  meinen  Bildungsvortrfigen,  die  ich  auch 
in  entlegenen  kleinen  ürten  halte,  Gelegenheit,  erschreckt  zu  beobachten, 
wie  wehrlos  die  Volksschule  die  Jugend  macht,  anstatt  sie  zu  rügten  für  die 
kttnftigen  Aufgaben  eines  StaatkbOrgers.  Die  AnfflDung  der  Gehirne  mit 
kireUichen  und  geachichtlichen  Legenden  ist  ein  Veri>rechen  an  der  Schule 
und  den  Meuchen,  die  ihr  anvertraut  sind.  Die  venigen  Jahre,  die  die  Phh 
letarierkinder  in  einiger  Freiheit  ihrer  Ausbildung  widmen  könnten,  werden 
vielfach  vercrfudct.  Es  kann  par  nicht  andere  sein;  eine  Schule,  die  beab- 
sichtigt, die  Heiligkeit  des  Vergangenen  den  Seelen  einzuprägen,  muß  künf- 
tige Krüppel  erziehen.  Jede  fruchtbare  Bildung  kann  immer  nur  von  einem 
großen  Zukunftsnel  ausgehen.  Die  Volksschule  will  bewußt  yon  der  Kultur 
absperren,  weil  sie  von  einem  Staate  unterhalten  wird,  dessen  herrschende 
Klassen  fürchten,  daß  eine  zu  gdstiger  Begehrlichkeit  erzogene  Jugend  und 
ein  für  die  Aufnahme  aller  Bildung  gerüstetes  Proletariat  nicht  mehr  geneigt  ist , 
sich  den  kapitalistisch-feudalen  Arbeitsbedingungen  zu  unterwerfen,  unter  di^ 
die  große  Masse  der  heutigen  Menschheit  gebeugt  ist.  So  wird  die  spatere 
Selbsterziehung  des  Proletariats  nicht  durch  die  Schule  vorbereitet  und  ^er- 
möglicht, sondern  im  Gegenteil:  die  Bildungsarbeit  muß  erst  mit  der  Fort- 
rfiumung  des  Schulgestrüpps  beginnen.  Die  Volksschule  liefert  die  Kinder 
an  das  Leben  aus,  ohne  wissenschaftliche,  künstlerische,  politisch-sosale 
Disposition.  Das  Lehrziel  der  heutigen  Massenschule  ist  erreicht,  wenn  der 
reifende  Mensch  vielfach  in  Dunkelheit  und  Unkenntnis  über  sich  ge- 
drillt ist.  Die  proletarische  Bewegung  braucht  aber  KOpfe,  die  dem  Bürger- 
tum nicht  nur  gewachsen,  sondern  überlegen  sind.  ♦  h^» 

Wie  können  die  Arbeiterorganisationen  mit  ihren  bescheidenen  Mitteln 
diese  Aufgabe  lösen?  £in  ganses  Heer  von  Wissenschafta»  und  Kunst* 
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beamten  wird  besoldet,  nur  um  ein  puar  tausend  Söhne  der  beaitzendf^n 
KJassen  für  die  Regierung:  und  Vorwaltung,  für  den  Rechts  und  Medizin- 
betrieb, für  die  Forschung  und  die  Kunst  zu  erziehen.  Der  Staat  verfügt 
Obw  eine  sahttoM  Menge  von  beeoldetea  Sadiventlndigen,  deren  ganze 
Liebeneanfgabe  darin  beetehi.  Irgendein  TeUproblem,  eine  einselne  Rrage 
des  politischen  und  sozialen  Lebens  zu  bearbeiten.  ViaB  die  gesamte  Staats- 
macht für  eine  winzige  Minderheit,  nicht  einmal  allzu  reichlich,  leistet,  sollen 
die  Millionen  der  Besitzlosen  aus  eigener  Kraft  sich  selber  geben.  Ist  diese 
Aufgabe  einer  wissensohaftlichen,  künstlerischen,  sittlichen  und  auch  körper- 
lichen G^samterziehung  durch  sich  selbst  ühorhaupt  denkbar,  {geschweige 
zu  lösen  ?  Ohne  die  stärksten  Erzieher,  das  harte  Leben  selbst  und  den  aufs 
hOehete  gespannten  Willen,  wfire  die  Aufgabe  fretUeh  eine  leere  Utopie.  So 
aber  hat  sie  die  moderne  Aibeiierachaft  in  der  Tai  übernommen, 
und  sie  ist  rüstig  an  das  Werk  gegangen,  ohne  vor  den  Hindernissen  zurück« 
zuschrecken.  Sie  weiß,  daß  sie  helle  Köpfe  braucht.  Seit  dem  Mannheimer 
Parteitag  stehen  die  Bildunp^bestrebungen  im  Vordergrund  des  Interesses, 
und  wenn  vielleicht  die  Bewegung  selbst  äußerlich  in  den  letzten  Jahren 
stiller  geworden  scheint  und  weniger  in  die  Ohren  wirkend,  so  ist  es  eben  die 
gerfiuschloee  und  tiefe  Arbeit  scheinbaren  Rastens,  die  unabhängig  von  allen 
lauten  Erfolgen  des  pofitaaoben  Marictes  Torwflrtsdringt  und  Zukunft  sAet. 

Unbeaditei  blieb  dieses  stille  Ersiehungsweik  niebt.  Mit  dem  Kriminal- 
blick  des  Jahrhunderte  hindurch  geübten  Polizeimeisters  hat  die  preußische 
Staatsgewalt  die  Massenbildung  seit  jeher  nicht  aus  den  Augen  verloren 
und  stetig  beobachtet.  In  dem  mit  Hilfe  eines  entarteten  Liberalismus  ge- 
schaffenen Reichsvcreinsixesetzes  erkennt  man  deutlich  die  Spuren  von  Be- 
fürchtung. Der  Ausschluß  der  jugendlichen  Arbeiter  unter  18  Jahren 
von  politischen  Versammlungen  ist  gegen  die  neuen  Jugendbildungsbe- 
strebungen der  deutschen  Ariieitersohaft  gerichtet.  Längst  sind  die  maß- 
gebenden Kreise  auf  die  Lücke  aufmerksam  geworden,  die  iwisohen  der  wahr- 
haft preußischen  Volksschule  und  dem  Eintritt  in  den  nicht  minder  wahrhaft 
preußischen  Militärdienst  klafft.  In  dieser  Zeit  vom  14.  bis  18.  Lebensjahr 
rafft  sich  die  stürmisch  aufdrängonde  Kraft  d'io  Elemente  dnr  künftigen 
Weltanschauung,  die  später  nicht  mehr  überwunden  wird,  wenigstens  nicht 
bei  den  bereits  ins  Erwerbsleben  gestellten  drei  Millionen  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen unter  18  Jahren.  Es  läßt  sich  voraussehen,  daß  die  negative 
Jugendklausel  im  Reichsvereinsgesets  eine  positive  AnsfUUung  durch  irgend- 
eine Form  staatlichen  obligatorischen  Jugendunterrichts  finden  wird. 
Daß  man  zunächst  alle  mO^chen  gutgesinnten  Jugend  Vereinigungen  gründen 
wird,  um  jene  Lücke  auszufüllen,  ist  ebenfalls  selbstverständlich. 

jViißerhalb  solcher  blonderen  staatlichen  Schwierigkeitcii  aber  ist  die 
ganze  deutsche  Entwicklun£^  ein  schweres  Hemmnis  für  die  Durchdriui^niag 
der  gesamten  Nation  nut  dem  Ivulturbewußtsein,  das  die  geistige  und  ma- 
teride  Arbeit  der  Jahrtausende  erobert  hat.  Kein  siviüsierter  Staat  ist  so 
sehr  vom  Kommunismus  der  Bildung,  dieser  Voraussetsung  jeder  wirklichen 
Nation,  entfernt,  als  gerade  Deutschland.  Die  Spannung  zwischen  der  Welt 
der  bürgerlichen  Bildung  und  dem  Reich  der  handarbeitenden  Masse  hat 
nicht  nachgelassen,  sondern  zugenommen.  In  Prfüßon  gibt  es  nur  ganz  selten 
einen  Aufstieg  aus  den  Massen  zu  den  Stehen  höherer  Ausbildung.  Der 
eine  Student  der  Juristerei  proletarischer  Herkunft,  der  bestenfalls  im 
Durchschnitt  jedes  Jahr  auf  preußischen  Universitäten  angetroffen  wird, 
ist  typisch  für  die  antidemokratische  Itiohtang  der  deutschen  Gesensohaft.  ^ 
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Niemals  hat  die  deutsche  Literatur  Männer  hervorgebracht,  die  so  in  das 
munittelbara  staatlkli'gesellschafüicbe  Leben  und  in  alle  Breiten  und  Helen 
des  Volkes  gewirkt  haben,  wie  die  Heroen  in  anderen  Knltnren.  V/ie  einge- 
sperrt in  enge  Zirkel  ist  schließlich  ein  Lessing  oder  ein  Schiller  (die  übrigens 
durch  den  Zwanp  der  Rechtsordnung  apolitisch  sein  mußten)  gegen  die  welt- 
bewpcpndpn  Voltaire  oder  Roussoan  Wo  haben  wir  heute  in  Deutschland 
einen  Zola  oder  Anatole  France,  einen  i^dmondo  de  Amicis  oder  Björnson, 
einen  Tolstoi  oder  Gorki,  einen  Ruskin  oder  Grane !  Wo  ist  bei  uns  die  Um- 
versity  extenuon,  die  in  den  angels&cfasischen  Kulturen  blfiht,  wo  die  Stu- 
denten, die  ihr  höheres  Wissen  dermaßen  in  den  Dienst  des  allgemeinen  Unter- 
richts stellen  ?  *)  Steigt  einmal  ein  Professor  su  den  Massen  bei  uns  herab,  so 
will  er  bekehren.  Daher  das  tiefe  Mißtrauen  gegen  alle  Volksbegläckerbe- 
strebungen  von  oben,  das  in  der  deutschen  Arbeiterschaft  häufig  hprrscht. 

Diese  nationale  Zerreißung  wirkt  zunächst  ungünstig  auf  die  Intellek- 
tuellen selbst.  Wissenschaft  und  Kunst  werden  leicht  exklusiv,  vergeuden 
ihre  Kraft  vielfach  in  den  geistig  minder  begehrhchen  privilegierten 
Klassen  und  werden  sohlieBlich  in  ihrom  innersten  Wesen  deformiert,  indem 
sie  sich  einerseits  den  Weisungen  der  Staatsgewalt  und  dem  Geschmack  des 
kaufkräftigen  Publikums  anpassen,  sodann  aber,  ihre  innere  Unfruchtbar* 
keit  für  eine  wahrhaft  nationale  Bildung  empfindend,  sich  in  spezialistischen 
Dünkel  verlieren.  Losgelöst  von  dem  Mutterboden  des  Volkstums  werden 
ihre  Träger  ein  Erzeugnis  der  Familieninzucht  und  erreichen  so  auch  an 
persönlicher  Fähigkeit  bei  weitem  nicht  das  mögliche  Maß. 

In  der  Rttekwirkung  auf  die  Masse  der  geistig  Entbehranden  und  Be- 
geliehen  Aufiert  sieh  diese  beklagenswerte  Trennung  der  Int^ktneUen 
▼on  der  aufstei^nden  Klasse  darin,  daß  es  nun  auch  im  deutschen  Proletariat 
an  erziehenden  Kräften  mangelt.  Es  sch\sint  zwar  das  geistige  Proletariat 
an,  aber  HI^^rp  Kraft  Hegt  brach,  verkümmert  und  wird  nicht  miizliar  t^rniaeht 
für  die  Kulturbewegung  des  Proletariats.  In  den  großen  Industriezentren 
kann  für  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Arbeiterschaft  noch  allenfalls  gesorgt 
worden.  Sowie  man  aber  TOn  der  HeeiBtrafle  abbiegt,  trifft  man  tiittrall  in 
Deutschland  jene  Arbeiterorganisationen,  die  sich  mit  unsfij^di  röhrendem 
Eifer  wissenschaftlich  und  kOnstlerisch  zu  bilden  suchen  und  die  doch  aus 
der  Wirrnis  nicht  herauskommen,  weil  es  ihnen  an  jeder  Anregimg  durch  eine 
berufsmäßig  geschulte  Kraft  fehlt.  Die  große  (rempinde  der  Freien  Volks- 
bühne in  Berlin  hat  wohl  die  Mittel,  die  Arbeiterschaft  zum  rronu«se  der 
neunten  Symphonie  zu  sammeln.  In  Berlin  ist  eine  Arbeiterbilduügsijchule 
mOghch,  gedeihen  gewerkschaftliche  Fortbildungskurse,  ist  sogar  ane  Arbeiter» 
akademie  gegründet  worden.  Ähnliche  Bestrebungen  sind  noch  in  einigen 
anderen  großen  Städten  erfolgreich.  Aber  wer  in  die  Provinz  hinausgeht, 
der  hat  etwa  Gelegenheit  einer  Märzfeier  beizuwolmen,  zu  der  die  strebende 
Arbeiterschaft  des  Ortes  mit  großen  Opfern  —  schon  dif»  Ersetzung  der  Kosten 
der  Eisenbahnfahrt  verschlingt  die  mühseligen  Beiträge  von  Monaten  — 
zwar  einen  bekannteren  Festredner  aus  der  Feme  sich  hat  kommen  lassen, 
wo  dann  aber  eine  elende  Dorfkapelle  zu  Ehren  der  Märzgefallenen  den  Walzer 
aus  der  Lustigen  \^twe  kratst  und  ein  erbarmungswürdiger  Gesang^chor 
in  dem  Mindestmaße  von  Zeit  das  Höchstmaß  von  falschen  und  unreinen 
Tönen  erzielt.  Diese  Erscheinung  ^rdient  keinen  Spott,  sondern  sie  enthält 


*)  W  ir  erinnern  an  die  Arbeiterlortbildungskuise  der  „Deutschen  freiaa 
Studentenschaft".    Die  Red. 
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die  liefe  Tragik  der  besten  Elemente  der  Nation,  die  nielit  nur  ausgeschlossen 
sind  von  den  materiellen  Gütern  des  Lebens,  sondern  deren  heifier  Drang 
nach  geistigem  Brot  nur  mit  Steinen  befriedigt  werden  kann.  Hier  entblößt 
sich  aber  auch  die  schwerste  Schuld  der  deutschen  Intellektuellen.  In  allen 
Zentren  lungern  müßig  und  verdrossen  junge  Gelehrte,  Künstler,  Dichter, 
Maler  und  Musiker,  die  ihr  Los  beklagen,  weil  sie  ins  Leere  arbeiten.  Sie  darben 
materiell  und  seeliBch,  de  sie  im  Grande  keine  Miesion  haben.  Die  Arbeüer- 
echaft  aber  wendet  verhSltnismäBig  hohe  Betrage  von  ihren  niedrigen  Löhnen 
an,  um  sich  die  Möglichkeit  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Erziehung 
zu  leisten.  Die  Nachfrage  nach  Kräften  ist  groß,  das  Angebot  gering  und 
oft  von  minderem  Wert.  Ist  ein  Ausgleich  möglich",  wird  irgendwo  ein  Weg 
sichtbar,  der  in  Deutschland  die  Intellektuellen  der  großen  nationalen  Bü- 
dungsaufgabe  dienstbar  machen  könnte  ? 

Es  ist  wenig  Hofihung.  Jene  jungen  Leute  besserer  ^menschaftlich« 
Ausbildung  und  kllnstlerisohen  Taiants  mflftten  tut  aU»n  Mi  daran  ge- 
wöhnen, ohne  all  die  Eitelkeit  und  den  Plunder  eines  höheren  Menschen- 
tums  als  sehlichte  Arbeiter  unter  die  Arbeiter  zu  gehen,  ohne  irgendeinen 
anderen  Ehrgeiz,  als  von  ihren  Kräften  ans  reinem  Willen  der  Allgemeinheit 
zu  leisten,  was  sie  vermögen.  Dennoch  schemt  es  mir  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
daii  sich  ailmuhlich  in  den  wissenschaftlichen  und  küiiäilerischen  Bezirken 
Produsentenoiganisationen  bilden,  ffir  die  die  Arbeiter  dann  die  Konsum- 
genossenschaften bilden.  Insbesondere  liefle  sich  auf  kOnstlerischem  Gebiete 
eine  derartige  Organisation  schaffen.  Eine  Gruppe  von  jimgen  ehrlich  streben- 
den und  leistungsfähigen  Künstlern  aller  Art,  die  der  Arbeiterschaft  für  all 
ihre  festlichen  Veranstaltungen  zur  Verfügung  stände,  könnte  anch  v.nrt- 
schaftlich  ihr  Fortkommen  als  Berater  und  Mit\\irkende  der  Arbeiterbe- 
strebungen finden.  Auf  dem  künstlerischen  Felde  wäre  das  Miütrauen  leichter 
SU  flberwinden,  als  auf  dem  wissenschaftlieher  AuffclSrni^.  Ab«  auch  hier 
ist  eine  Annäherung  swischen  den  Lagern,  ein  ehrliches  VerbAltnis  gegen- 
seitigen Vertrauens  und  gegenseitiger  Bildung,  ein  immer  diingender  werden- 
des Bedürfnis. 

Der  K  o  m  m  u  n  i  s  m  u  s  der  Bildung  ist  nicht  zum  wenigsten  eine 
Lebensbedingung  der  berufsmäßigen  Bildner.  Das  Wesen  der  Bildung 
selbst  steigt  mit  ihrer  Verallgemeinerung.  Sie  wird  Natur,  indem  sie  Kultur 
der  Gesamtheit  durchfährt;  und  vor  allem  würde  die  Sozialisierung  der 
Bildung  jenen  geschichtlichen  Fluch  von  der  deutschen  Kultur  nehmen,  der 
die  geistige  Trainierung  in  Gegensatz  zur  Erziehung  des  Willens 
geleitet  hat.  Alle  Bildung  ist  letzten  Endes  Strategie  des  Willens.  Das  Elend 
der  deutschen  Politik,  die  Ausschnltüng  der  Nation  von  der  Leitiuio'  «leines 
eigenen  Schicksals,  die  politische  i-arblosigkeit  und  Unreife  der  deutschen 
Nation,  die  kleinbürgerliche  Unentschlossenheit  und  Charakterschwäche 
eines  Volkes,  das  sich  niemals  die  demokratische  Selbstbestimmung  erobert 
hat,  beruht  in  der  Wursel  auf  der  Zerklüftung  der  allgemeinen  Bildung,  die 
nicht  nur  die  Menschen  auseinandergerissen  hat,  sondern  auch  den  Intellekt 
und  den  Willen,  die  Idee  von  der  Tat.  Erst  der  Kommunismus  der  Bildung 
\^'ird  aus  der  bloßen,  sich  selbst  genügenden  Literatur  dne  Kultur  des 
Handelns  gestalten. 
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J.  W.  HARRISON,  ADELAIDE:  30  MONATE  AR- 
BEITERMINISTER. 


1 HOMAS  Price,  der  MimBierprfisideni  von  Südaustralien,  kann 
icht  die  AvBielclinimg  beanspraohen,   der  ante  Aibeiter- 
minister  in  Austrafien  zu  sein,  denn  John  Christian  Watson  genoB 
I  diese  Ehre  im  Commonwealth-Parlament.  Auch  ist  das  gegenw&rtige 


Ministerium  nicht  ausschließhch  aus  Arbeitem  resp.  aus  Mitgliedam  der 
Arbeiterpartei  zusammengesetzt. 

Das  gegenwärtige  Kabinett  Südaustraliens  besteht  nur  aus  4  Ministern, 
YOn  diesen  sind  im  Ministerium  Price  2  Vertreter  der  Arbeiterpartei  und 
2  Torgesohrittene  Liberale,  allerdings  so  Torgesohrittene,  dafi  ihre  Politik 
derjenigen  der  Arbeiterpartei  nahe  genug  steht,  um  eine  Koalition  ohne 
einen  Umstoß  der  Priniipien  zu  ermOglichen.  Dennoch  wird  später  gei^gl 
werden,  daß  in  einer  wichtigen  Frage  eine  Torauflgehende  Anpassung  nOtig 
war,  um  eine  Reform  zu  sichern. 

Bei  den  allgemeinen  Wahlen  im  April  1905  gelangten  in  das  Unterhaus 
15  Mitglieder  der  Arbeiterpartei,  9  Liberale  und  18  Konservative,  bei  einem 
Gesamtbestand  des  Hauses  you  42  Mit^edem.  Der  damalige  Minister- 
prisident  Butler  befand  sieh  somit,  obgleich  er  Ober  die  größte  Partei  ver- 
fügte, dennoch  in  einer  hoffnungslosen  Minoritfit  gegen  die  Koalition  der 
Arbeiterpartei  und  der  Liberalen,  und  sein  Schicksal  war  besiegelt.  Nichts- 
destoweniger verharrte  er  auf  dem  Posten  und  schlug  ungefähr  dasselbe 
Benohmen  wie  Mr.  Balfour  in  England  «"in,  indem  er  die  Einberufung  des 
Parlaments  so  lange  ab  möglich  hinausschob,  in  seiner  engen  Denkweise 
immer  hoffend,  daß  sidinooh  irgendetwas  ereignen  wOrde.  Aber  das  Wunder- 
bare geschah  nioht,  und  so  trat  denn  endlich  am  20.  Juli  das  Haus  susammen. 
Sobald  die  einleitenden  Formalit&ten  vidlendet  waren,  brachte  der  Führer 
der  Arbeiterpartei  Mr.  Price  einen  Antrag  an,  der  die  Geschäftsführung  den 
Händen  der  Begierung  entwand,  indem  er  eine  Vertagung  beantragte,  die 
auch  mit  einer  Majorität  von  7  Stimmen  angenommen  wurde. 

Jeder  Ministerpräsident  mit  einiger  Selbstachtung  würde  hierauf  natür- 
lich son  Amt  niedergelegt  haben,  aber  Mr.  Butler  klammerte  sich  an  seine 
Stellung  mit  der  Z&higkeit  einer  Klette  und  war  daher  5  Tage  später,  als 
das  Haus  wieder  susammentrat,  noch  immer  im  Amt.  Wieder  brachte  Mr. 
Price  seinen  Antrag  ein,  und  wieder  ergab  die  Abstimmung  dasselbe 
Besultat.  Diesmal  mußte  Mr.  Butler  das  Feld  räumen,  und  Price  mit  seinen 
Kollegen  traten  in  die  Ämter  ein.  -^i 

•  Die  Arbeitervertreter  und  die  Liberalen  waren  hauptsächlich  gewählt 
worden  auf  Grundlage  der  Frage  einer  Herabsetzung  der  Anforderungen 
an  das  Einkommen  der  Wähler  fflr  die  gesetzgebende  Körperschaft.  Die 
Arbeiterpartei  verlangte  allgemeines  Wahlrecht  aller  Erwachsenen,  die 
Liberalen  Herabsetzung  der  Einkommensforderung  von  25  Pfund  Sterling 
jährlich  auf  15  Pfund.  Daher  mußte  die  Arbeiterpartei,  um  sich  den  Zu-  • 
sammenschluß  zu  sichern,  ihre  Forderung  in  Übereinstimmung  mit  der  libe- 
ralen Partei  bringen,  denn  diesc]*konnte  entsprechend  den  von  ihr  bei  den 
Wahlen  eingegangenen  Zusicherungen  nicht  mehr  weitergehen.  Es  wurde 
eine  Voriage  einbracht,  die  das  Einkommen  von  15  Phmd  Steriing  fest- 
hielt, und  der  Albeiterminister  dachte  klugerweise,  daß,  wenn  man  nicht 
alles  haben  kann,  man  schließlich  auch  weniger  nimmt. 
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Diese  Pulitik  der  M&ßigimg  biaciite  dem  Mimsterpräsidenien  und  seiner 
Partei  heftigen  Tadel  ein  seitens  Jener  konsenratiTen  Politücer  und  Zeitungen, 
die  ohnedies  lebhafteste  MIBstiminiing  Ober  die  Einigung  d»  bcnden  Reform« 

Parteien,  wie  über  die  vernünftige  Mäßigung  der  als  reyolutionär  erschienenen 
empfanden.  Die  Bill  wurde  vom  Unterhaus  angenommen  und  ging  dann 
an  das  Oberhaijs,  das  darüber  herfiel  und  «if»  in  Stfickf?  zerpflückte.  Es  ver- 
schmolz einige  der  unwesentlichen  Teile  mit^einer  anderen  Bül,  die  gleichfalls 
Wahirefürmea  betraf,  und  sandte  dieses  Sammelsurium  dem  Unterhaus  zurück. 

Es  wurde  jede  Anstrengung  gemacht,  um  dies  konservative  Oberbaus 
einer  vemUnftigen  Erwägung  zu  gewinnen,  aber  erfolglos,  und  sohließlich 
▼erlangte  Mr.  Äioe  vom  Gouverneur  die  Auflteung. 

Der  Gouverneur  Sir  George  le  Hunte  wollte  zuerst  weniger  radikale 
Mittel  versuchen  und  weigerte  sich,  worauf  Price  sein  Präsidium  nieder- 
legte. Butler  wurde  mit  der  Bildung  eines  Ministeriums  beauftragt,  aber 
seine  Versuche  mißlangen,  und  nun  mußte  der  Gouverneur  dennoch  die  Auf- 
lösung beschließen. 

Bei  den  folgenden  Wahlen  gewann  die  Aibeiterpartei  5  Mandate  auf 
Kosten  der  Konservativen.  Wieder  wurde  die  Vorlage  eingebracht  und 
wieder  im  Oberhaus  verworfen.  Aber  obgleioh  es  Prioe  nunmehr  freistand» 
Oltweder  die  Auflösung  beider  Hänsf^r  zn  verlangen  oder  die  Hinzuwahl 
von  weiteren  50%  der  Mitglieder  für  das  Oberhaus  zu  fordern,  unterließ  er 
dies  angesichts  der  ihm  gegebenen'^Bewoise  einer  förmlich  kmdischen  Feig- 
heit. Hierdurch  dokumentierte  Price  sowohl  Mut  als  stiategische  Befähigung. 
Zweifellos  hAtte  eine '^Neuwahl  für  beide  HAuser  oder  eine  Hinsuwahi  für 
das  Oberhaus  dem  FOTtschritt  einen  Zuwachs  an  Krftften  gebracht.  Aber 
es  laglaoch  nicht  im  Bereiehe  der  Möglichk'  1 1 ,  dureh  eine  der  beiden  Methoden 
eine  Majorität  zugunsten  der  Bill  im  Oberhausc  zu  erlangen.  Inzwischen 
war  jedoch  die  Sache  in  allen  Kreisen  all 2:r'meines' Gespräch  p:eworden,  und 
je  mehr  die  Leute  darüber  sprachen,  uni  h  >  mehr  wurden  sie  für  die  Sache 
erzogen,  um  so  sicherer  wurde  der  schliuüliche  Erfolg.  Geduldig  wartete 
Price,  und  in  der  Gesohäftsperiode  von  1907  braehte  er  den  Antrag  noch- 
mals vor.  Diesmal  bekamen  die  widerspenstigen  Mitglieder  des  Oberhauses 
Angst,  und  nach  einigem  Str&uben  und  Wehren,  dem  zahlreiche  Konferensen 
zwischen  den  Häusern  folgten,  wurde  schließlich  ein  Kompromiss  geschlossen 
das  sich  auf  ein  Mindesteinkommen  von  17  Pfund  Sterling  einigte.  Es  ist 
noch  unbekannt,  wieviele  neue  Wähler  hierdurch  gewonnen  wurden,  aber 
man  kann  vertrauensvoll  annehmen,  daß  auf  jeden  Fall  das  Oberhaus  bei  den 
aAchsten  Wahlen  eine  Zufuhr  liberaler  Elemente  erhalten  wird. 

Die  zweite  große  Forderung  der  Reform  der  Parteien,  die  progressive 
Grundsteuer,  war  jedes  Jahr  eingebracht  und  mit  Leichtigkeit  abgelehnt 
worden,  denn  der  Schatzmeister  konnte  seine  Annahme  zufolge  des  reich- 
lichen jährlichen  Ühei-sehiipses  im  Staatshaushalte  nicht  erzwingen,  da  das 
Oberhaus  immer  in  der  Lage  war  zu  antworten,  „es  ist  ohnedies  ein  Überschuß 
vorhanden  und  darum  werden  weitere  Einkünfte  nicht  erforderlich".  Es 
dürfte  selten  vorkommen,  daß  ein  Schatzsekretär  durch  das  Vorhandensein 
von  suviei  Geld  mattgesetzt  wird!  Immerhin  konnte  die  Regierung  eine 
erkleckliche  Zahl  kleinerer  Reformen  durchführen,  darunter  eine  neue  Bill 
für  Fabriken,  durch  welche  die  Zahl  jener  Industrien,  für  die  Lohnämter 
eingesetzt  werden  können,  vermehrt  wurde.  Als  weitere  Taten  sind  die  Über- 
nahme der  städtischen  Straßenbahnen  in  die  Verwaltung  der  Gemeinde,  die 
Regelung  der  staatUchen  Rechte  zwischen  SüdaustraUen ,  Victoria  und 
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Neußüdwales  bezüglich  der  Wasserreclite  auf  dem  iiuß  Muixay  zu  nennen, 
obgleich  in  leisterer  Frage  noch  die  Zustimmung  der  anderen  Staatspailamente 
sn  den  von  ihren  Ministerprteidenten  getroffenen  Abkommen  ndtig  kt. 

Price  hat  auch  ein  Übereinkommen  mit  dem  australischen  Premier- 
minister gelrofFon,  bezüglich  der  Zession  des  Nordterritoriums  an  den  Common- 
wealth als  eine  von  Südauslralien  rrillig  getrennte  Einheit.  Eine  Bill  zur 
Bestfttigung  dieses  Übereinkommens  ist  vom  södaustraiischen  Parlament 
angenommen  worden,  da  alle  Parteien  empfinden,  daii  der  Staat  ein  so  großes 
Gebiet,  daa  die  F^age  der  schwaraen  imd  welfien  A]i>eiter8chaft  einaefaHeftt, 
niohl  ISnger  halten  kann.  Daa  Übereinkommen  muS  noch  vom  Conunon* 
wealth  -  Parlament  bestätigt  werden.  Alle  diese  drei  Fragen  sind  jahrelang 
unter  den  verschiedensten  Regierungen  in  der  Schwebe  gewesen  und  haben 
vergebens  auf  Beachtung  und  Hcgelunj^  gewartet.  Überdie«  hat  Price  einen 
Minimallohn  von  7  Schilling  täglich  für  jeden  erwachsenen  Arbeiter  in  den 
der  Regierung  gehörigen  Betrieben  festgesetzt.  Und  schUeßlich,  vielleicht 
das  Wichtigste  von  allem,  er  hat  das  Erziehungswesen  reorganisiert.  Er 
nahm  hienu  kühn  den  Oberlehrer  einer  Voratadtachule,  der  ihm  der  ge- 
eignetste Mann  erBchien,  und  setzte  ihn  zum  obersten  Direktor  des  Erzicbungs- 
wesens  über  zahlreiche  offizielle  Vorgesetzte  ein,  mit  einer  Machtbefugnis, 
die  nur  noch  dem  Ministerpräsidenten  unterstand,  rromeinsam  gingen  sie 
so  an  das  große  Werk  der  Reorganisation  mit  einer  einzig  dastehenden  Tat- 
kraft, die  ihre  Wirkung  auf  die  heranwachsende  Generation,  der  die  Zukunft 
des  Staates  anheimgegeben  wird,  nicht  verfehlen  kann. 

Ab  Minister  Price  vor  knnem  sur  Teilnahme  an  der  Franco*Britisehen 
Ausstellung  und  zur  WiederhersteUung  seiner  durch  rastlose  Arbeit  yon 
2  H  Jahren  etwas  erschüttwt«:!  Gesundheit  eine  Erholungsreise  nach  Europa 
antrat.  Tnißerte  sich  „The  Register",  das  konservative  und  somit  ihm  politisch 
feindliche  Blatt  von  Adelaide  folgendprmaßpn :  ,,Was  soll  man  zu  den  ad- 
ministrativen Fähigkeiten  dies^  Steinschneiders  sagen,  der  Ministerpräsident 
wurde?  Niemand  wird  bestreiten,  daß  er  die  kühnsten  Erwartungen  über- 
traf. Er  selbst  leugnet  nicht,  dafi  er  manche  Fehler  beging,  aber  es  kann  nur 
der  Wahrheit  gemäß  gesagt  werden,  daß  Price  seine  Stälung  als  Minister 
befestigt  hat,  nur  Vomrteilsvolle  können  daran  sweifeln.  Wir  stehen  in  einer 
Zeit  schwerer  Prüfungen,  leicht  hätten  Irrtümer  angesichts  großer  nationaler 
Fragen,  die  den  ruhigen  überblick  des  Staatsmannes,  die  tiefe  analytische 
Erwägung,  logisches  Denken  erfordern,  begangen  werden  können.  Die  Er- 
folge, die  der  Ministerpräsident  errang,  waren  reiche,  und  er  braucht  sieh 
seiner  Arbeit  nicht  zu  schfimen.  Obwohl  vorwiegend  ein  Mann  der  Arbeiter- 
partei, hat  er  in  lobenswerter  Weise  erkannt,  daß  politische  Parteilicbkeit 
unangebracht  ist  bei  einem  Minister,  der  dem  Volk  als  ganzem  und  nicht 
nur  einer  Gruppe  desselben  dient.'* 

Der  Prfisident  des  Bonn!  of  Trade  äußerte  gl?  irbfails  bei  einer  Zu- 
sammenkunft von  Interessenten  der  Franco- Britischen  Ausstellung,  daß 
der  Ministerpräsident  die  Verwaltungsangelegenheiten  Südaustrahens  in  bisher 
unübertroffener  Weise  geleitet  habe.  „Dw  lü&üstorprfisident  bat  AuMien 
erregt  durch  die  ehrliche  mftnnliche  Art,  in  der  er  die  StaatsgescfaAfte  führte. 
Die  Erfahrung  hat  seine  Anschauungen  erwdtert,  er  ist  nicht  mehr  ein 
Politiker,  sondern  ein  Staatsmann.  Australien  steht  auf  der  Höhe  seiner 
Blüte  und  der  Minister  hinterläßt  bei  seiner  Abreise  ein  Andenken,  das 
bisher  in  der  Geschichte  des  Staates  einzig  dasteht." 
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^^^^^OZIOLOGEN  vieler  Lfinder  haben  in  den  letzten  Jahren  Nensee- 

H^R^k  land,  dieses  interessante  soziale  Laboratorium,  besucht  und  bei  der 
H^^^  Rückkehr  in  ihre  Heimat  Bücher  geschrieben  mit  Titeln  wie: 
I^BaBlM^in  Land  ohne  Streiks",  „Sozialismus  ohne  Dogma",  ,,Die 
"Lösung  der  Arbeiterfrage"  usw.  Würden  sie  jetzt  hierher  zurückkehren, 
so  würden  sie  entdecken,  daB  sich  alles  bei  uns  verändert  hat,  und  man  könnte 
ihnen  nicht  verargen,  wenn  sie  zu  der  Überzeugung  kämen,  daß  unsere  Aibeiter- 
gesetzgebung  in  die  Rumpelkammer  gewandert  ist. 

Vor  wenigen  Tagen  hat  der  Apellgerichtshof  entschieden,  daß  eine  Geld- 
strafe, die  einem  Trade-Unionist  für  Teilnahme,  Förderung  oder  Anreizung 
zum  Streik  auferlegt  wird,  keine  Sühne  darstellt  und  daß  sie  letzton  Endes 
durch  Gefängnis  im  Höchstmaß  von  einem  Jahre  abgelöst  werden  muß. 
Gleichzeitig  mit  diesem  Gerichtsurteil  legte  der  Arbeitsminister,  ein  ehe- 
mediger  Streikführer,  dem  Parlament  einen  Gesetzentwurf  zur  Ergänzung 
des  „Indvstrial  Gondliation  and  Ariiitration  Act*'  vor. 

Durch  das  ganze  Land  haben  Aribaitenreroinigungen,  Trade  Councils 
und  Untenielimervcreine  miteinander  darin  gewetteifert,  durch  Resolutionen 
und  Deputationen  an  den  Arbeitsminister  diese  Vorschläge  mit  seltener  Ein- 
stimmigkeit lind  Heftigkeit  zu  verwerfen.  Der  Grund  hierfür  wird  am  besten 
klar  aus  einer  kurzen  Auseinandersetzung  des  Unterschieds  zwischen  den 
Vorschlägen  der  Bill  und  dem  gegenwärtigen  Gesetz. 

Gegenwäi'tig  bestehen  die  Conciliation  Boards  aus  fünf  Mitgliedern, 
swei  Ton  den  Arbeitervereinigungen,  swei  von  den  Aiftettgebervefeinen 
gewfthlt,  das  fünfte,  dem  das  Prifaridium  sufSDt,  von  der  Regierung  be- 
stimmt. Sie  stellen  eine  ständige  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz  in  jedem 
industriellen  Bezirk  dar,  hören  die  Streitigkeiten,  treffen  Anordnungen, 
gleichviel  ob  die  andere  streitende  Partei  anwesend  ist  oder  nicht,  und  diese 
Übereinkommen  haben  gesetzliche  Kraft,  wenn  nicht  innerhalb  dreißig 
Tagen  nach  ihrer  Eintragung  in  die  Liste  durch  den  Schiedsrichter  Ein- 
Spruch  erhoben  wird. 

Es  steht  jedem  Teil  im,  den  Board  Toflstindig  sn  ignorieren  und  ein- 
fach zu  erkUlren,  dafi  er  die  Absadit  hat,  an  den  Ariliitration  Court  zu  appel- 
lieren (es  gibt  nur  einen  einzigen  solchen  Gerichtshof  im  ganzen  Lande), 
sobald  das  Schiedsgerichtsurteil  ausgesprochen  ist.  Dies  ist  der  gewöhnliche 
von  den  Arbeitern  eingeschlagenen  Weg  und  darum  sind  die  Mitglieder  des 
Courts  in  einem  Zustand  ständiger  Übcrfüllung,  der  trotz  fortwährender 
außerordentlicher  Leistungen  nicht  behoben  werden  kann.  Um  diesem 
Übelstand  zu  steuern,  hatte  der  Minister  die  unglückliche  Idee,  die  Conciliation 
Boards  (Einigungsftmter)  abzuschaffen  und  an  ihre  Stelle  Industrial  Councils 
zu  setzen.  Diese  Councils  bestehen  aus  sieben  Mit^edem,  von  denen  drei 
durch  die  betroffenen  Unternehmer  empfohlen  werden,  während  im  ganzen 
sechs  vom  Gouverneur  bestimmt  werden.  Das  siebente  Mitglied,  zugleich 
der  Präsident,  wird  von  den  sechs  anderen  gewühlt  und,  falls  eine  Einigung 
nicht  erzielt  wird,  vom  Gouverneur  bestimmt.  Jeder  der  sechs  Schiedsrichter 
muß  in  dem  speziellen  Industriezweig,  den  die  Streitigkeit  betritit,  Arbeit- 
geber oder  Arbeitnehmer  gewesen  sein,  und  gegen  die  gefällte  Entscheidung 
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kann  nicht  Berufung  eingelegt  werden,  aufier  mit  Einwilligung  des  Sdiiede- 
gerichtes,  wenn  es  sich  nm  gesetzliche  oder  tateftchliche  Berichtigungen 
handelt.  Nach  Fällung  des  Schiednpraches  ist  der  Industrial  Council  von 
selbst  wieder  aufgelöst. 

Dif  Arbeitgeber  erklären  nun,  daß  die  gewählten  Mitglieder  des  Schieds- 
gerichtes Parteigänger  sind,  die  Entscheidung  naturgemäß  vom  Präsidontoa 
abhängt,  und  daß  es  unmöglich  ist,  einen  genügend  gerechten  und  unpar- 
teüiohen  Richter  su  finden,  der  beide  Teile  befrie^Ugen  konnte;  fol^ch 
mttfttai  diese  Tribunale  versagen*  Andererseits  erklAren  die  Ari)eiter,  daß 
sie  selten  gnte  Vertreter  ihrer  Interessen  finden,  weil  diese  befarchten  mflßten, 
ihre  Stellung  zu  verlieren.  Sie  behaupten  ferner,  daß,  da  Versöhnung  das 
Grundprinzip  des  im  Jahre  1894  von  Mr.  Heevrs  ringeführtenGesptzr^^  war,  die 
gegenwärtigen  Vorschläge  eine  völlige  Verzernjiig  der  Grundprinzipien  bedeuten. 
^> ,  Die  anderen  hauptsächlichen  iVbänderungen,  die  für  das  gegenwärtige 
Gesets  Torgeschlagen  werden,  ^d  die  folgenden:  Eine  klare  Umwandlung 
nichtbezahlter  Geldstrafen  für  irgendeinen  Broch  eines  sohiedsrichterlicfaen 
Urteils  in  Gefängnisstrafen.  Jedes  Mitglied  ist  bis  zur  Höhe  von  10  Pfund 
Sterling  haftbar  für  die  Bezahlung  irgendeiner  seinem  Verbände  auferlegten 
Geldstrafe.  Die  Arbeitgeber  werden  verpflichtet,  von  den  Löhnen  fällige 
Strafj^^elflor  für  NichteinhaltiiriiT  eines  schiedsgerichtlichen  Urteils  in  Abzug 
zu  bringen  in  der  Höhe  von  25  %  des  Lohns.  Diese  Bestimmung  hat  rück- 
wirkende  Kraft.  In  keinem  Verband  darf  ein  anders  als  ehrenamtlich  arbeiten* 
des  Mitglied  eine  beamtete  Stellung  einnehmen. 

Der  Trade  Union  Act  von  1879  wird  widerrufen.  Jede  Gewerkschaft,  die 
mit  irgendeiner  Organisation,  deren  Zentralbehörde  außerhalb  Neuseelands 
ihren  Sitz  hat,  zusammenges^hlos^on  ist,  muß  wenigstens  drei  Viertel  ihres 
Gesamtgeldbestandes  unter  Ihrer  eigenen  Kontrolle  in  Neuseeland  bewahren. 

Den  Arbeitgeber-  und  -nehmer« Vereinigungen  wird  das  Recht  gegeben, 
von  Nichtmitgliedern,  die  in  derselben  Industrie  beschäftigt  sind,  einem  dem 
Mitgliedsbeitrag  entsprechenden  Beitrag  in  der  Form  der  Subskription  oder 
Abgaben  einzuziehen.  Es  steht  diesen  Beitragsahlenden  frei,  nach  Belieben 
Mi^flied  zu  werden  oder  nicht. 

Dieser  letzte  Vor^rblnn;  ist  die  Antwort  des  Ministers  auf  das  Verlangen, 
daß  die  Gewerkvereinsniitglieder  bei  der  Vergebung  von  Arbeit  gesetzlich 
bevorzugt  werden  sollen. 

Die  vielgepriesene  Lösung  der  Arbeiterfrage  in  Neuseeland  scheint  m 
der  Tat  femer  zu  sein  denn  je.  Äußerungen  wie  die  des  Ariwitsministers  be- 
weisen es.  Ein  Mitglied  der  Lcdiour  Deputation  sprach  sich  fdgi^dermnßen 
aus:  „Die  Arbeiterschaft  erträgt  vieles,  aber  als  einer  ihrer  Führer  erkläre 
ich,  <laß,  wenn  diese  Rill  Gesetz  wird,  sie  einen  der  größten  industriellen  Auf- 
stände herbeiführen  wird,  die  Australien  jemals  gesehen  hat."  Und  oin 
zweiter  Sprecher  fügte  hinzu:  ,,Wenn  diese  Bill  on (genommen  wird,  was,  wie 
ich  hoffe,  nie  der  Fall  sein  wird,  wird  es  keine  Eintragung  der  Gewerkschaften 
mehr  geben.  Den  heute  bestehenden  wird  nur  ein  Weg  flbiig  bleiben,  jed« 
wede  Zustimmung  zu  diesem  Gesets  zu  versagen.** 

Es  ist  zweifellos,  daß  die  Arbeiterpartei  und  die  Liberalen  am  Scheide- 
wege angelangt  sind,  und  daß  der  Modus  vivendi  zwischen  Kapital  und 
Arbeit,  den  Soddon  für  ein  Dutzend  Jahre  so  kiinstvol!  zusammenge- 
flickt und  ausgebessert  hat,  am  Vorabend  des  Zusammenbruchs  steht.  Die 
Arbeiterpartei  scheint  entschlossen,  auch  hier,  wie  allenthalben,  das  Spiel 
zu  wagen:  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren. 
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P^^^IIE  Unterrichtsanstalten,    die   in  Norwegen  Arbeiteraka- 
d  e  m  i  e  n  genamit  werden,  können  nioht  ^nem  bestimmten  Zweig 
II  ^^^11  des  Unterrichtswesens  zugerechnet  werden.    Als  Einrichtungen, 
ILhbsI  deren  Aufgabe  es  ist,  in  Form  von  freien  Vorlesungen  den  breiten 

Schichten  des  Volks,  namentürh  dpn  elcr^ntUchen  Arbeitprn  systematisch 
geordnete,  allgemeinbildende  Kenntnisse  mitzuteilen,  stehen  sie  völlig  abge- 
sondert für  sich.  Es  gibt  keine  andere  Einrichtung  in  Norwegen,  die,  was 
Plaxi  und  Zweck  anbetrifft,  sich  den  Arbeiterakademien  an  die  Seite  stellen 
liefie.  Beflftufig  mögen  liier  doch  ein  paar  Unterrichtsansialten  Erwfthnung 
finden,  die  ebenfalls  die  Aufklfirung  der  unbemittelten  Klassen  zum  Zweck 
haben.  So  haben  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  tinielnen  größeren 
Städtpn  des  Landes  technische  .Abendschulen  beslnndGri,  wo  die  Arbeiter 
sich  technische  Fachkenntnisse  erwerben  können.  In  Chiistiania  hat  weiter 
der  norwegische  Studentenverein  —  „Norsk  Studentersamfund'^  —  s(  hon 
seit  längerer  Zeit  Kurse  eingerichtet,  wo  unentgeltlich  Unterricht  in  den  all- 
gemeinen Schnllflchem  erteilt  wird,  und  in  der  leliten  Zeit  hat  der  Verdn 
auch  die  VortrigcveranstaHimg  in  seinen  Ldirplan  aufgenommen.  Man  kann 
ja  auch  in  dieser  Verbindung  die  Volkshochschulen  auf  dem  Lande  anfOhren, 
die  einen  etwas  w(^itcr^henden  Unterricht  der  Bauemburschen  und  -mädchen 
bezwecken.  An  der  Universität  in  Christiania  und  an  ,, Bergens  Museum" 
haben  f»  rner  seit  mehreren  Jahren  Sommerkurse  bestanden,  die  das  mit 
den  Arbeiterakademien  gemeinsam  haben,  daß  sie  durch  populärwissen- 
schaftliche Vorlesungen  Kenntnisae  auf  den  yenchiedenen  Zweigen  der 
Wiuenschaft  verbreiten.  Aber  diese  Sommerkurse,  die  ein  direktes  Glied 
in  der  „University  Extension*'-Bewegung  sind,  legen  ihre  Tätigkeit  wesent- 
Uch  mit  dem  HinbUck  auf  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Volksschule  an, 
und  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  werden  sie  nur  im  Sommer  abgebalten, 
während  der  Unterricht  an  den  Arbeiterakademien  ausschließlich  während 
der  Wmtermonate  stattßndet. 

Wie  erwähnt,  ist  die  Form  ffir  den  Unterricht  an  diesen  Ari>eiteraka- 
demien  die  freie  Vorlesung,  aber  in  yollstandigen  und  systematisch  geord- 
faeten  Kursen.  Der  Unterricht  umfaßt  folgende  Fächer:  Gesellschaftslehre 
und  Nationalökonomie,  Naturwissenschaften  (hierbei  legt  man  besonderes 
Gewebt  auf  die  Kenntnis  vom  Menschen,  Anatomie  und  Physiologie)  und 
Mathematik  (Arithmetik  und  Geometrie),  Geschichte  (und  zwar  auch  Kultur-, 
Literatur-  und  Kirchengeschichte)  sowie  Erd-  und  Völkerkunde.  Auf  diese 
Weise  beabsichtigt  man,  jeden  wichtigen  Zweig  des  menschlichen  Wissens 
den  breiten  Schichten  des  Volks  lugänglich  su  machen.  Man  hat  bei 
Ausarbeitung  des  Lehrplans  die  MögUchkeit  yw  Augen  gehabt,  daß  ein 
einzelner  Zuhörer  im  Laufe  von  3  bis  4  Jahren  sftmtliche  Fächer  der  Reihe 
naeb  durchgehen  kann,  weshalb  dafür  Sorge  getragen  wird,  daß  Unterrichts- 
gegeiiistände  von  einem  Jahr  zum  anderen  abwechseln.  Den  Zuhürf  rn  wird 
angeraten,  sich  eine  oder  höchstens  zwei  Vortragsreihen  im  Semester  aus- 
zuwählen und  diesen  in  ihrer  Gesamtheit  beizuwohnen,  indem  man  sie  aus- 
dracklich  darauf  aufmerksam  macht,  daß  wer  eine  oder  die  andere  Vorlesung 
versäumt,  dadurch  gehindert  werden  würde,  die  folgende  sieh  anzueignen. 
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AuBer  diesen  systematisch  geordneten  Vortragsreiheii  hat  man  es  für  not- 
wendig gefunden,  ausgewfthlte  Gegenstände»  die  zwar  zum  Lehrplan  gehAraOt 

aber  als  brennende  Taj^esfra^en  oder  an  und  für  sich  von  besonderer  Be- 
deutung sind,  in  Einzelvorträgcn  zu  behandeln.  Hierdurch  hat  man  auch 
Leuten,  die  keine  Zeit  oder  keine  Lust  dazu  haben,  einer  zusammenhängen- 
den Reihe  von  Vorlesungen  beizuwohnen,  Gelegenheit  geben  wollen,  sich 
ntttsliche  Kenntnisse  in  ausgewiUten  Gegenständen  erwerben  in  kftmen. 
In  dieser  Weise  hat  man  s.B.  Vorlesungen  Ober  einielne  berühmte  Forschungs- 
reisen, über  LuftschifTahrt,  drathlose  Telegraphie  usw.  gehalten.  An  vielen 
Akademien  auf  dem  Lande  und  in  mehreren  Städten  werden  fast  ausschlieö- 
heh  derartige  Einzelvorträge  gehalten.  Man  rät  den  Zuhörern,  Hefte  und 
Bleistift  mitzubringen,  damit  sie  sich  das  Wichtigste  des  Vortrap>  aufschreiben 
können,  ebenso  wie  man  gern  den  Anfang  einer  Vorlesung  dazu  benutzt, 
die  Hauptpunkte  ans  dem  Yorhergehenden  Vortrag  kurs  zu  wiederholen. 
Von  dem  Unterricht  werden  alle  poUtisohen  und  religiltoen  Stieitfragen  fern- 
gehalten. Ein  mächtiges  Mittel,  um  das  Interesse  der  ZtthOrerschar  zu  fesseln, 
besitzt  man  in  der  Vorführung  von  Lichtbildern,  —  die  man  Wohl  jeist  all- 
gemein als  das  best*'  Anschauungsmittel  erkannt  hat. 

Der  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  kann  entweder  wie  an  der  Ai-beiter- 
akademie  in  Christiania  vöUig  unentgeltlich  für  die  Zuhörer  —  erwachsene 
Männer  und  Frauen  —  sein,  oder  er  wird  gegen  ein  unbedeutendes  Eintritts- 
geld oder  gegen  einen  sehr  niedrigen  Jahred>eitrag  gewährt.  Man  war  der 
Meinung,  daß  auf  diese  Weise  niemand  durch  Sparsamkeitsrücksichten 
am  Besuch  der  Vorlesungen  gehindert  werden  würde,  was  im  besten  Ein- 
klang mit  dem  demokratischen  Gepräge  dieser  Einrichtungen  steht.  Die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Aufbringung  der  Mittel  gibt  gleichzeitig 
Aufschluß  daiuber,  wie  die  Arbeiterakademien  zustande  kommen.  Den 
ersten  AnstoB  dazu  gibt  gern  ein  einzelner  Bürger  der  Gemeinde,  der  Interesse 
fOr  die  Sache  hat,  oder  ein  Jugend^erein  oder  ähnliche,  und  indem  man 
immer  weitere  Kreise  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  für  die  Sache  ge- 
winnt und  dazu  bringt,  für  sie  zu  arbeiten  und  zu  werben,  bildet  sich  gern 
als  nächstes  Glied  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Akademie  ein  sogenannter 
Arbeiterakademie -Verein,  der  durch  MitgUedsbeiträge  und  freiw-illige  Gaben 
die  erste  ökonomische  Grundlage  der  Einrichtung  schafft;  außerdem  wird 
die  Leitung  der  Akademie  aus  der  Reihe  der  MitgUeder  eines  solchen  Vereins 
gebildet.  Diese  Leitung  bestimmt  auch,  über  welche  Gegenstände  unter- 
richtet werden  soll,  ohne  daß  in  dieser  Hinsicht  ein  Druck  von  irgendeiner 
anderen  Autorität  ausgeübt  wird.  Aber  die  Geldmittel,  dio  auf  diese  Weise 
aufgebracht  werden,  sind  nicht  ausreichend,  um  alle  die  mit  der  Abhaltung 
der  Vorlesungen  verbundenen  Ausgaben  zu  decken,  weshalb  die  Leitungen 
weitere  Beiträge  entweder  von  den  Gemeindebehörden,  den  Branntwein- 
Genossenschaften  oder  Sparbanken  zu  erhalten  suchen.  In  der  Regel  wendet 
man  sich  auch  nicht  vergeblich  mit  solchen  Ansuchen  an  diese  öffentlichsn 
Anstalten,  was  von  dem  groflmi  Vertrauen  teugt,  das  man  diea  humanitären 
Zwecken  der  Akademien  entgegenbringt,  und  zugleich  von  der  Bedeatun|^ 
die  man  ihrer  Wirksamkeit,  nützliche  und  geistveredelnde  Kenntnisse  zu 
verbreiten,  beimißt.  Endlich  stellt  sich  der  Staat  äußerst  entgegenkommend 
gegenüber  den  Forderungen  der  Akademien,  und  sein  Beitrag  macht  oft 
ein  Drittel  des  Gesamtbudgets  der  Akademien  aus;  der  gesamte  Betrag, 
den  der  norwegische  Staat  an  sämtliche  Akademien  des  Landes  im  Budget- 
jahr 1907  bU  1908  anstaute,  beUef  siteh  auf  28000  Kronen. 
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Die  norwegischen  Arbeiterakademien  können  in  ein  i  aar  Jahren  auf 
eine  25  j&hrige  Tätigkeit  zurückblicken,  indem  die  ersie  Akadomie  des  Landes, 
die  in  Christi ania,  im  Frühling  1885  errichtet  wurde. 

Die  Akademie  in  Christiania  verdankt  ihr  Zustandekommen  einer  An- 
regung, die  unmittelbar  aus  Arbeiterkreisen  selbst  hervorging,  während  sie 
zunächst  nach  dem  Muster  des  gerade  zu  der  Zeit  in  Stockholm  eniehteien 
»»ArbetaremBtitui"  orgiuuaiert  wurde,  ra  weleher  Veranstaltung  der  Gedanke 
von  dem  bekannten  soliwedischen  KuHurhistoriker  und  Arzt  Dr.  Anton 
MystrOm  ausgegangen  war.  —  Es  finden  sich  gegenwärtig  über  ganz  Nor- 
wegen verteilt  unj^efähr  70  Arbeiterakademien,  hiervon  40  in  Stsdten  und 
30  in  den  LanJt?! memden;  die  durchschnittliche  Anzahl  von  Zuhörern  für 
jede  Vorlesung  war  im  Unterrichts  jähr  1905  bis  1906  in  den  Städten  ungefähr 
200  und  etwa  120  in  den  Landgemeinden.  Was  die  Arbeiterakademie  in 
Christiania  anlangt,  so  kann  noch  besonders  mitgeteilt  werden,  dafl  im  ge- 
nannten Jahr  eine  Anzahl  von  rund  42  000  ZuhOrem,  verteilt  auf  220  Vor- 
lesungen, sich  um  ihre  Lehrstühle  geschart  hatte. 

Mit  Hilfo  dieser  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  des  Landes  nicht  un- 
bedeutenden Anzahl  Akademien  werden  auf  diese  Weise  dif«  dankbar  ver- 
schiedenartigsten Kenntnisse  in  weiten  Schichten  des  Volkes  verbreitet. 
Will  man  die  Bedeutung  der  Wirksamkeit  dieser  Einrichtungen  richtig  be- 
werten, so  sollte  man  an  erster  Stelle  vielleioht  nicht  so  sehr  die  Erteilung 
▼on  Kenntniawn  überhaupt  nennen,  als  vielmehr  den  Geist,  von  dem  das 
Ganze  getragen  wird,  das  AllgemeinintereBBe,  das  durch  solche  Vorlesungen 
gerade  hervorgerufen  vArd,  im  ganzen  genommen  die  Hebung  der  j^eistigen 
Bildungsstufe  bei  der  breit*>n  Schicht  des  Volkes,  die  stets  ail*  in  t^^esunden 
Uiid  guten  Wissen  folgt.  Unmittelbar  lassen  sich  die  Ergebnisse  dieser  Aka- 
demien nicht  messen,  da  jeder  sich  zu  den  Vorlesungen  einfinden  und  sie 
verlassen  kann,  wenn  es  ihm  beliebt,  und  weil  außerdem  keinerlei  Prüfungen 
stattfinden. 

Um  das  gesprochene  Wort  durch  das  geschriebene  unterstützen  zu  lassen, 
erhalten  die  Zuhörer  eine  vom  Vortragenden  selbst  verfaßte,  klare  und  leicht- 
faüUche  Darstellung  des  behandelten  Gegenstands,  eine  vollständige  kleine, 
populär-wissenschaftliche  Schrift,  damit  sie  hierdurch  angespornt  werden, 
tiefer  in  den  StofI  einzudringen.  An  der  Arbeiterakademie  in  Christiania 
verteilt  man  unentgeltlich  an  jeden  Zuhörer  gedruckte  „Hepetitionsblätter**, 
fflr  jede  Vorlesung  ein  Blatt.  Bine  weitere  Frage  von  großer  Wichtigkeit 
für  die  Zukunft  der  Arbeiterakademien  ist  es,  ob  man  nicht  jetzt,  wo  der 
Boden  durch  ihre  bald  25  jährige  Tätigkeit  vorbereitet  ist,  den  Versuch 
machen  sollte,  neben  der  freien  Vorlesungstätigkeit  Kurse  einzurichten, 
durch  die  es  dem  Vortragenden  und  den  Teilnehmern  ermögücht  würde, 
in  mnigere  Berührung  miteinander  zu  kommen. 

Es  liefien  sich  mehrere  Gebiete  anfahren,  wo  Neubildungen  und  zweck- 
dienliche Änderungen  sicherlich  zu  einer  rascheren  Entwicklung  der  Aka- 
demien beitragen  könnten,  und  wodurch  gleichzeitig  ihre  Bedeutung  als 
Volkserziehungsmacht  in  noch  höherem  C^de  gesteigert  werden  würde, 
z.  B.  durch  das  Zusammenarbeiten  oder  am  besten  viellpirht  durch  den 
Zusammenschluß  von  Arbeiterakademien  und  Volksbibliotheken,  welche 
letzteren  uberall  in  Norwegen  sich  in  einer  raschen  und  erfreuhchen  Katwicklung 
befinden.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  nicht  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen 
ist,  versuchsweise  die  besonders  wichtigen  ethischen  GegenstSnde  in  das 
Unterrichtsprognunm  aufzunehmen.  Die  Schwierigkeit,  die  der  Einfahrung 
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dieser  Reform  entgegeoBtelii,  liegt  darin,  dafi  diese  GegensUnde  naMiüdi 

von  der  Religion  völlig  abgesondert  werden  müßten,  wodurch  indessen  viel- 
leicht viele  sich  in  ihren  religiösen  Gefühlen  verletzt  fühlen  würden  Aber 
auf  dift  Dauer  wird  man  diese  Fragen,  die  für  iinserf^  CrPsellschRft  iinmc^r 
tiefergreifende  Bedeutung  bekommen  werden,  schwerlich  von  der  BehaBd- 
lung  vor  dem  Zubörerkreis  der  Akademien  ausschalten  können. 

Daß  die  norwegischen  Arbeiterakademien  eine  bedeutungsvolle  Mianoii 
in  den  breiten  Schiebten  des  Volks  sa  erfttUen  gehabt  haben  und  weiter  er- 
ftlllen,  ist  zweifellos.  In  der  Regel  hat  der  Andrang  lu  den  Voileaiuigen 
der  Akademien  immer  gleichmäßiger  imd  sicherer  zugenommen,  was  am 
besten  beweist,  dnß  diese  Einrichtungen  bei  der  Arbeiterbevölkenuig 
eine  feste  Stellung  errungen  haben. 


AUG.  NEÜMANN,  VORSITZENDER  DES  DEUTSCHEN  AR- 

BEITER.ABSimNTENBinmESk  HAMBURG:  ARBETIER- 
SCHAFT  UND  ALKOHOL. 

Was  beute  i^eiBt  in  gold'nem  ScMi. 
fliegt  morgen  zum  viirwormen  Phmdsr. 

®^^^*^1E  deutsche  Arbeit ei^chaft  ist  im  Begriff,  dem  Alkohol  die  Freund- 
schaft zu  kündigen.  Die  berufenen  Vertretungen  der  klassen- 
bewußten Arbeiterschaft:  die  Parteitage  der  sozialdemokratischen 
.11  T>»9iiA  und  die  Verbandstage  der  gewerkaohaitliehen  ZentraWer- 
bande  haben  in  den  letzten  Jahren  Entachlieflungen  gefaßt,  die  eine  ent- 
schiedene Wendung  in  der  Aulfassung  der  AUcohoIfrage  ^kennen  lassen, 
so  daß  es  keine  Prophezeiung  ist,  wenn  man  behauptet:  die  organisierte 
Arbeiterschaft  wird  in  wenigen  Jahren  im  Kampfe  gegrn  den  Alkohol  stehen. 
Wie  wichtig  dies  auch  sein  mag  für  die  Antialkoholbewegung  nicht  nur 
Deutschlands,  ungleich  wichtiger  wnd  es  äem  für  die  Arbeiterbewegung. 
Der  Essener  Parteitag  der  So^aldemokratie  vom  Jahre  1907,  anf  wetehem 
der  erste  entscheidende  Schritt  auf  dem  Kriegspfad  gegen  den  Alkohol  getan 
wurde,  wird  wegen  dieser  Tataache  ab  eine  der  bedeutsamsten  Tagungen 
angesehen  werden  müssen. 

Der  Weg  bis  zu  dem  jrtzt  erreichten  Ziele  war  wie  selten  einer  von  Hinder- 
nissen bedeckt,  die  hinwegzuräumen  keine  leichte  Arbeit  war.  Einige  Jahr- 
zehnte bereits  tobte  der  Kampf  gegen  den  Alkohol  in  den  anglikanischen 
und  skandinavischen  LSndem,  rangen  dort  die  Abstinensorganisationen  mit 
dem  Alkoholkapital  in  den  gesetagsbenden  Körperschaften  um  jeden  FuA* 
breit  Bodens:  Deutschland  blieb  so  gut  wie  unberührt  davon.  Die  in  den 
dreißiger  und  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Amerika  nach 
Deutschland  getragene  ^Vntialkoholbewegung,  die  sich,  nach  dem  damaligen 
Weissen  vom  \S  esen  des  Alkohols  erklärlich,  nur  gegen  den  Branntwein  richtete, 
wurde  mit  der  1848er  Revolution,  und  zum  TeU  von  ihr,  fast  spurlos  hinweg- 
gefegt; auf  Jabrsehnte  hinaus  hatte  das  Alkoholkapital  freie  Bahn,  das  VoUc 
sich  tributpflichtig  lu  madien*  Der  bald  nach  dem  Kriege  mit  Flranknlch 
gegrOndete  „Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getrtnke"  blieb  ohne 
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jeden  größeren  Einfluß  auf  die  Arbeiterschaft.  Die  mit  dem  Erstarken  der 
Arbeiterbewegung  in  den  siebziger  Jahren  einsetzende  Verfolgung  derselben 
durch  die  Regierung,  die  in  den  Jahren  1878  hiB  1890  unter  dem  Sosialislen- 
geseis  iliren  Höhepunkt  erreichte«  UeB  jede  Bewegung,  die  nicht  augen- 
scheinlich als  Kampfmittel  der  Arbeiterschaft  dienen  konnte,  ak  Ablenkung 
erscheinen  und  wurde  verworfen.  Nach  Fall  des  Ausnahmegesetzes  war  die  Ar- 
beiterbewegung vor  Aufgaben  organisatorischer  und  agitatorisr-li^r  Art  gestellt, 
so  groß  und  schwierig,  daß  wiederum  für  „Nebensachen"  keine  Zeit  und 
Kraft  übrig  war.  Und  als  Nebensache  wurde  damals  günstigenfalls  die  direkte 
Bekämpfung  des  Alkoholgcnusses  betrachtet.  Die  Art,  in  welcher  seitens 
mancher  hUrgerlicher  Alkoholgegner  die  damals  beginnende  Bewegung  gegen 
den  Alkoholgenuß  geführt  wurde,  die  Argamentation,  als  oh  mit  der  Beseiti- 
gung des  Alkoholismus  das  Wesentlichste  in  der  Lösung  der  sozialen  Frage 
getan  sei,  machte  den  sozialistischen  Arbeitern  die  Sache  einfach  ungenießbar. 

Dif'  erste  Erörterung  der  Alkoholfrage  im  wissenschaftliehen  Organ  der 
Sozialdemokratie  „Die  neue  Zeit"  fand  im  Jahre  1891  statt.  K.  Kautsky 
setzte  sich  in  einer  Artikelserie  mit  einigen  sozialistischen  Abstinenten  in 
der  Schweiz  ansdnander,  die  den  direkten  Kampf  gegen  den  Alkohol  als 
nicht  nur  möglich,  sondern  als  notwendig  für  den  Fortschritt  der  Arbeiter- 
bewegung empfohlen  hatten.  K.  legte  die  unlösbaren  Zusammenhänge  des 
AlkoholismuB  mit  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  dar,  nach  dem 
Leitmotiv  s(*ziales  ETend:  Ursache,  Alkoholismti«:  Folge.  Er  verwarf  j>(!en 
direkter  K  nnipf  gegen  den  Alkoholismus  als  untauglich  zu  seiner  Eindämmung 
und  fü)  (Iii  Arbeiterbewegung  scliadlich,  weil  ablenkend  vom  einzig  zum 
erstrebten  Ziui  fuiuenden  Klassenkampf. 

Die  in  diesem  Artikä  niedergelegten  Gedanken  waren  bis  vor  gans 
kuner  Zeit  die  für  die  Masse  der  organisierten  Arbeitersehaft  geltenden  Leit- 
sätse;  zu  einer  weiteren  eingehenderen  Debatte  kam  es  auf  Jahre  hinaus  nicht. 

Von  Dänemark  her  vordrängend  hatte  anfangs  der  neunziger  Jahre 
der  Guttemplerorden  (I.  O.  G.  T.)  Fuß  gefaßt  in  Srhioswig-Holstoin ;  nach 
ErreichijnjT  des  Städtegebiets  an  Her  Unterelbe  war*  n  auch  größere  Scharen 
von  sozialistischen  Arbeitern  von  dieser  Bewegung  erfaßt  •worden.  Es  ent- 
standen an  mehreren  Orten  Arbeiter-Abstinenzvereine,  die  bestrebt  waren, 
den  Gedanken  des  Alkoholkampfes  in  der  Arbeiterschaft  zu  Terbreiten, 

Als  erstes  Ziel  galt  bald,  die  Alkoholfrage  anf  einem  Parteitag  zu  erörtern 
und  eine  Revision  der  bisher  geltenden  Anschauungen  durchzusetzen.  Eine 
erste  Debatte  fand  1899  auf  dem  Parteitag  in  Hannover  statt.  Ein  Antrag, 
die  Alkoholfrage  auf  die  Tagesordnung  des  ndchsten  Parteitags  zu  setzen, 
fand  aber  fast  einstimmige  Ablehnung.  Bebel  sagte  damals  gegen  diesen 
Antrag  u.  a. :  „Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  als  Partei  die  Alkohoifrage 
nicht  zu  erörtern;  wir  dürfen  die  Parteitätigkeit  nicht  in  Kleinkram  ver- 
setteln."  Dieses  Wort  vom  „Kleinkram"  wurde  direkt  zum  Sch]ag\vort 
gegen  die  Abstinensbewegung.  Doch  war  das  Eis  nun  einmal  gebrochen, 
und  Jahr  für  Jahr  kehrten  gleiche  Anträge  wie  in  Hannover  wieder.  In 
Mainz,  1900,  wurde  bereits  eingehender  diskutiert.  E.  Wurm,  der  die  ab- 
lehnende Haltung  der  Mehrlieit  begründete,  führte  aus,  daß  ,,es  unserer 
ganzen  Stellung  nicht  augemessen  sein  würde,  wenn  wir  uns  plötzhch  auf  eine 
Symptomkuriererei  einlassen  wollten;  es  wäre  ein  Armutszeugnis  für  den 
Parteitag,  wenn  wir  meinten,  wir  könnten  die  Alkoholfrage  herausgreifen 
aus  den  flbrigen  sozialen  Fragen".  In  Mflnchen  wurde  (1902)  die  Sache  durch 
eine  Resolution  erledigt,  die  im  Sinne  obiger  Ausführungen  gehalten  war. 
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Aber  bereito  1904  wurde  in  Bremen  naeh  lebhafter  Debatte  eine  Reeolation 
beschlossen,  die  eine  Wendimg  erkennen  läßt.    Sie  lautete: 

„In  Anbotrachi  der  ungeheuren  Schädigungen,  welche  der  Alkohol  der 

Arbeiterscliufl  verursacht,  indom  f>r  dfulnrch  insbesondere  zu  pln^m  großen 
Hindernis  für  die  VeiAvirklichung  unserer  Ziele  wird,  hält  es  der  Parteitag  im 
Interesse  des  Fortschreitens  unserer  Bewegung  für  unbedingt  erforderlich, 
den  Alkoholinißbrauch  in  der  Arbeiterschaft  zu  bekämpfen.  Er  fordert  daher 
alle  ParteigenoBBen  und  üubeeondere  alle  Parteileitungen  auf,  mehr  noch  als 
bisher  die  Arbeiter  auf  die  Gefahren  des  Alkoholgenusses  aufmerksam  zu 
machen." 

Wie  creichtlich,  war  jetzt  schon  nicht  mehr  die  Rede  davon,  sich  n  n  r 
auf  den  Kampf  ges-f^n  die  Ursache  (den  Kapitalismus)  zu  beschränken,  sondern 
Aufklärung,  Belehrung  über  die  Alkoholwirkungen  sollten  ergänzend  wirken. 

Inzwischen  hatten  die  vereinzelten  lokalen  Ai'beiter-Abstinenzvereine 
sich  am  1.  Mai  1903  lu  einem  Bunde,  dem  „Deutschen  Arbeiter-Abstinenten- 
Bund",  lusammengeschlossen,  der  durch  eine  lebhafte  Propaganda  in  Wort 
und  Schrift  *)  in  der  Arbeiterschaft  wirkte.  Der  Bund  bezweckt,  durch  Be- 
kämpfung des  Alkoholgenusses  und  der  Trinksitten  innerhalb  der  Arbeiter- 
schaft don  Befreiungskampf  der  Arbeiterklasse  zu  fördern,  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterschaft  zu  heben  und  der  durch  den  Alkoholgenuß  bedingten 
Degeneration  vorzubeugen. 

Der  Zweck  soll  em^ht  werden:  durch  Aufklärung  Ober  die  hygienischen, 
sittlichen  und  sosialen  Schäden  des  Alkoholgenusses;  durch  das  persdnliche 
Beispiel  der  Enthaltsamheit  von  allen  alkoholischen  Getränken  (Brannt- 
wein, Wein,  Obstwein,  Most,  Biere  j  e  d  e  r  A  r  t );  durch  geeignete  Bekämp- 
fung des  Alkoholkapitals. 

Diese  Organisation  leitete  jetzt  die  fernere  Aktien  Auf  vielen  Gewerk- 
schaftsverbandstagen wurden  ähnliche  Entschließungen  gefaßt  wie  in  Bremen, 
und  weiter  zu  den  Parteitagen  der  Antrag  auf  Binstellung  des  Punktes  „Al- 
koholfrage" auf  die  Tagesordnung  wiedwholt. 

1906  war  dieser  Antrag  von  etwa  40  Orten  gestellt  und  hatte  jetzt  endlich 
den  Erfolg,  daß  Zusage  auf  Erfüllung  gegeben  wurde. 

Diese  Zusage  wurde  1907  in  Essen  eingelöst.  Das  Referat  war  E.  Wurm 
übertragen,  der  in  riner  2  H^t'indigen  Rede  seine  Aufgabe  erfüllte**).  W.stellte 
sich  auf  den  Maiiigkeitsstandpunkt,  lehnte  die  Empfehlung  der  Totalabstinenz 
ab,  weil  bisher  nicht  bewiesen,  daß  jeder  Alkoholgenuß  schädigend  sei. 
In  der  von  ihm  vorgelegten  Resolution  wurde  ausgefOhrt,  daß  diesdben 
Bedingungen,  die  auf  die  allgemeine  Verelendung  der  arbeitenden  Bevölke- 
rung hinwirken,  auch  den  Anreis  zum  übermaßigen  Alkoholgenuß  steigern, 
daß  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Mißstände  und  die  aus  ihn^n 
hervorgegangenen  Trinksitten  zur  Gewöhnung  an  häufigen 
Alkoholgcnuß  führen.  Es  wurde  erklart,  daß  die  Schäden  des  Alkoholismus 
weder  durch  Zwangs-  und  Strafgesetze  noch  durch  Steuergesetze  b^eitigt 
werden  können,  femer  auch  die  Verminderung  der  Schankstellen  un- 
wirksam sein  wOrde,  weU  der  Trunk  in  den  Wohnungen  dadurch  gefördert 
werde.   Als  Mittel  sur  Bekämpfung  der  Alkoholgcfahr  wurden  aufgefohrt 


*)  Bi  worden  verbreitet  in  4Vt  Jahren  rund  1000000  Fhigblltter  und  16 

Broschüren  in  ca.  100 000  Exemplaren. 

**)  Das  Referat  ist,  mit  einem  Anhang  versehen,  als  Sonderdruck  erschienea 
unter:  „Alkoholfrage  und  Sozialdemokratie",  Berlin  1908,  Buchhandlung Vorwärts**. 
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eine  Anzahl  Forderungen  an  den  Staat,  die  bereits  im  Parteiprogramm  ent- 
halten nnd.  AIb  neue  Forderungen  erscheinen  das  Verbot  des  KreditierenB 
und  Verkaufens  oder  Lieferung  an  Stelle  von  Bariolm  aller  alkoholisohen 

Getränke  durch  Arbeitgeber  oder  deren  Angestellte  an  die  von  ihnen  be« 
schöftigten  Arbeiter  und  das  Verbot  der  Stellenvermittlung  in  Verbindung 
mit  Schankbetrieb.  Bringen  diese  Fordenmj^en  an  den  Staat  nichts  Neues, 
so  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall  bei  den  Fonierungen  an  die  Arbeiterorganisa- 
tionen.   Bei  deren  Wichtigkeit  lassen  wir  sie  im  Wortlaut  folgen. 

„Die  Arbeiterorganisationen  werdmi  aufgefordert,  jeden  Zwang  sum 
Genuß  alkoholischer  GetrAnke  bei  ihren  Zusammenkünften  ni  beseitigen, 
bei  Bildungsveranstaltungen,  Arbeitsnachweisen  und  Auszahlung  von  Streik- 
untei-stützung  jeden  Trinkzwangf  7.11  vermeiden,  für  Aufklärunj?  dnr':'h  Wort 
und  Schrift  über  die  Alkoholgcfahr,  insbesondere  für  Kinder  und  Jugend- 
liche, und  über  die  zum  Alkohoimißbraueh  verleitenden  Trinksitieii  zu  sorgen. 
Kinder  müssen  vom  Alkoholgenuß  unbudmgt  ferngehalten  werden. - 

Damit  ist  den  Arbeiterorganisationen  auferlegt,  eine  vAUige  Revolntio- 
niening  des  bisherigen  Versammlungswesens  yorsunehmen  und  damit  den 
stärksten  Stfltspfeiler  der  heute  in  der  Arbeiterschaft  herrschenden  Trink- 
sitten zu  sprengen.  Heute  ist  durch  die  oben  geschilderte  Aufklärungsarbeit 
und  durch  das  Vordrinnren  dos  Abstinenz^edankens  Oberhaupt  die  Situation 
so,  daß  der  Alküholgenuß  nur  noch  durch  den  Zwang,  bei  Versammlungen, 
in  Vereinen  usw.  trinken  zu  müssen,  entschuldigt  wird. 

„Wo  nehmen  wir  unsere  Lokale  her?"  Das  istjdie  letzte  Frage,  erklärt 
durch  den  heute  bestehenden  Zustand. 

.  Die  deutsche  Arbeiterbewegung  war  durch  die  Maßnahmen  der  Re- 
gierung in  früheren  Jahren  (Ausnahmegesetz)  einfach  behindert,  sich  eigene 
Lokalitäten  zu  errichten.  Sie  geriet  mit  ihrem  Lokalbedürfnis  in  völlige 
Abhängigkeit  von  Wirten;  diese  machten  und  machen  heute  noch  vielerorts 
zugleich  den  Einkassierer  für  Gewerkschaften  und  Parteivereine,  besonders  in 
den  Fällen,  wo  es  sich  um  Arbeiter  handelte,  die  durch  Maßregelungen  usw. 
aus  ihrem  Berufe  gedrängt,  eine  Wirtschaft  Qbemahmen.  Als  dann  qiäter 
die  Möglichkeit  bestand,  eigene  Häuser  zu  errichten,  wurde  auch  nur  langsam 
daran  gegangen,  häufig  erst  dann,  wenn  ein  Zwang  dazu  durch  Verweigerung 
der  Lokale  seitens  beeinflußter  Wirte  vorlag.  Und  wo  man  daran  ging,  dann 
aber  auch  fast  stets  mit  Hdfo  des  Alkoholkapitals!  Fast  überall  wurde  die 
RentabiUtät  auf  den  Alkoliulkonsum  im  Wirtschaftsbetrieb  aufgebaut. 

Nicht  gewöhnt,  für  Versammlungsräume  Miete  zu  zahlen,  wurde  zur 
Regel,  auch  in  den  eigenen  Häusern  sotehe  Mieten  nur  üi  nnsureichender 
Hohe  zu  erheben  und  den  Ausschank  und  damit  den  Trinkewang  beizu- 
behalten. Die  Beseitigung  dieses  Trinkzwanges  wird  in  den  nächsten  Jahren 
eine  Hauptaufgabe  der  OrganisRÜonen  sein,  wird  sie  zu  Maßnahmen  veran- 
lassen, die  mit  Notwendigkeit  zum  Kampf  mit  dem  Alkoholkapital  führen, 
einem  Kampfe,  der  geführt  werden  kann  nur  durch  die  Propagierung  der 
Alkoholenthaitsamkeit. 

Die  Befreiung  vom  Joche  des  Alkdiob  wird  also  durch  die  Essener 
Beschlösse  nm  einen  großen  Schritt  gefordert  werden,  wenn  sie  auch  in  ihrer 
▼ollen  Tragweite  heute  noch  vielfach  nicht  erkannt  werden.  Diese  Befreiung 
wird  für  die  Arbeiterschaft  cino  Rf^??serstellung  in  körperlicher,  geistiger  und 
materieller  Hinsicht  bedeuten.  Der  heute  übhche  Alkohnljrebrauch  verviel- 
facht alle  Schäden,  die  durch  die  kapitalistische  Wirtsi  liaftsordnung  über 
das  Proletariat  äicii  häufen,  er  mindert  zugleich  die  Stoßkraft  des  Proietarials 
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gegen  eben  dioses  Wirtschaftssystem.  Der  Alkohol  beraubt  die  Arbeiter- 
schaft um  eines  Teiles  ihrer  ppistigen  Fähigkeiten,  '^^hränkt  die  Mittel  ein. 
die  sie  für  ihre  politischen  und  wirtschaftlichen  Kampfe  aufwenden  muii. 

Befreit  Tom  Alkohol,  wird  die  Arbeiterschaft  in  jeder  Hiiuicht  beftbigter 
sein  fflr  alle  Kulturaufgahen,  die  durch  sie  ihrer  Erfallung  harren.  Einmal 
in  die  Kampfstellung  gegen  das  Alkoholkapital  gedrängt,  wird  die  deutsche 
klassenbewußte  Arbeiterschaft  gleich  ihren  Brüdern  besonders  in  Skandi- 
navien die  Vortruppp  sein  auch  im  Kampfe  durch  die  Gesetzgebung  gegen 
den  Kulturfeind  Aikuhol. 


DR.  BORIS  KRITSCHEWSKY,  PARIS:  GEDANKEN 
ÜBER  DIE  MAIFEIER. 

war  am  20.  Juli  1889,  im  kleinen  Saal  PötreUe,  im  Montmartre- 
I  Viertel  der  Stadt  Paris.    Der  erste  Internationale  SoaalisteB- 

kongreß,  der  nach  einem  halben  Menschenalter  die  glorreiche 

  Überlieferung  der  alten  Internationale  wieder  aufnahm,  nable 

dem  End '  Jieiner  siebenta^gen  Vorhandlungen.  Da,  in  dor  tjberhastung 
der  letzten  Konprcüstundcn,  gelangte  rasch  zur  Abstimmung  — ■  ohne 
vorherige  Diskussion  —  unter  vielem  anderen  auch  ein  Antrag  des  Delegierten 
Lavigne  (vom  Nationalverband  der  französischen  Gewerkschaften),  eine 
gleichseitig  flberall  stattfindende  internationale  Kundgebung  zugunst^  des 
gesetzlichen  Achtstundentages  zu  veranstalten.  Als  Zeitpunkt  für  diese 
Kundgebung  wurde  der  1.  Mai  1890  bestimmt,  weil  die  amerikanische 
..Federation  of  Labour"  bereits  1888  diesen  Tag  für  eine  Reiche  Kund- 
gebung gewählt  hattfi. 

Dies  die  Anfänge  der  Maifeier.  Sie  sind  äußerlich  unscheinbar  genug. 
Keiner  der  Kongreßteilnehmer  schenkte  dem  betreffenden  Beschluß  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Nur  fflr  einen  kurzen  Augenblick  erhob  sich  derselbe 
über  die  Gesamtmasse  der  Resolutionen,  als  nttmÜch  der  fransAsische  Dele- 
gierte Tressaud  (Marseille)  nachträj^ch  den  Vorschlag  machte,  die  Maifeier 
zu  einem  Generalstreik  zu  benutzen.  Nach  kurzer  Diskussion  —  die 
Abendschatten  hüllten  bereits  tief  und  tiefer  den  Sitzungssaal  ein  —  wurde 
dieser  Vorschlag  mit  sehr  großer  Majorität  verworfen. .  .*)  Mit  einem  Worte, 
kein  Delegierter  war  sich  auch  nur  im  entferntesten  der  künftigen  Tragweite 
des  Maifeier^  Beschlusses  bewufit. 

Bescheiden,  werkeltagsmäßig  ist  auch  der  Inhalt  des  ursprün^chen 
Beschlusses.  Kein  Wort  von  der  Einsetzung  einer  s  t  ä  n  d  i  g  e  n  ,  all- 
jährlichen Feier,  und  Beschränkung  der  einmaligen  Kundgebung  auf 
die  Forderung  des  gesetzlichen  Achtstundentages  besw.  des  gesetzlichen 
Arbeiterschutzes  . . . 

Der  Pariser  Beschluß  von  1889  hat  also  die  Maifeier  nicht  geschaffen, 
sondern  nur  veranlaßt.  Wie  alles  Lebendige,  ist  sie  entstanden,  nicht 
gemacht  worden.  Und  sie  hat  sich  entwickelt,  sie  ist  geworden  zu  dem,  was 
sie  ist,  dank  der  spontan  schöpferischen  Kraift  dea  Rraletariats. 


♦)  Siehe  „Protokoll  des  Inlpmationalen  Arbeiter- Kongresses  zu  Pnris",  ab- 
gehalten vom  14.  bis  20.  Juli  1889.  —  Nümheig  1890,  S.  123  und  126. 
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Von  Jahr  zu  lahr  erweiterte  und  yertiefte  sich  ihr  Inhalt,  stieg  ihre  Be< 
deutung,  nahm  sie  an  äußerem  Umfang  nnd  an  innerer  Anziehungskraft 
zu.    Was  ursprünglich  als  eine  einmalige  und  auf  einen  konkreten  Zweck 

boschränkte  Kundgebung  geplant  war,  wurde  bald  zu  einem  hohen  Festtag, 
der  alles  Sehnen  der  proletariflchen  Gemeinschaft  des  Erdhailea  zu  mächtigem 
Ausdruck  bringt. 

Die  KampfesmiLLel  und  die  Formen  der  Arbeiterbewegung  siiid  maunig- 
faltig,  wie  die  histeriseh-naticmatei  Bedingungen  der  einiefaien  Lfinder. 
Verschieden  ist  namentlich  die  Wertung  der  einzelnen  Rampfesmethoden 

in  den  verschiedenen  Lflndem.  Auf  die  Maifeier  aher  Oben  diese  historisch- 
nationalen  Eigenarten  den  geringsten  Einfluß  aus  —  genauer,  gar  keinen 

Einfluß,  insofern  ihr  besondorer  innerer  Sinn  in  Betracht  kommt. 
Wie  könntf^  es  auch  anders  sein  ?  Faßt  sie  doch  zusammen  wie  in  einem 
Brennpunkt  gerade  die  höchsten,  gemeinsamen  Ziele  des  uni- 
versellen Proletariats ;  ist  sie  doch  der  ergreifendste  Ausdruck  seines  e  i  n  • 
heitliohen  Willens  zur  Selbstbefreiung. 

Der  Philister  zuckt  verächtlich  die  Achseln  Ober  jede  Einrichtung,  die 
keinen  unmittelbaren  materiellen  Nutzen  bringt,  deren  Ergebnisse  nicht 
unter  „Soli  und  Haben"  verbucht  werden  können.  Die  Maifeier  mußte  daher 
seinen  ganz  besonderen  Widerwillen  hervorrufen.  Er  vermag  die  Wahlaktioa 
zu  begreifen,  zur  Not  kann  er  sich  vielleicht  zum  Verständnis  einer  einzelnen 
Streikbewegung  aufschwingen.  Aber  die  Maifeier?  Sie  ist  ihm  der  Inbegriff 
des  Wahnwities»  ein  Produkt  demagogisoher  Schwarmgeister,  wo  nicht  ein- 
fach ein  universeller  „blauer  Montag**  zum  Yragnflgen  Ton  Tagedieben... 

Der  Philister  irrt  sich  gröblich»  wie  immer,  wo  er  Ober  soziale  Erschei- 
nungen urteilt. 

Tatsächlich  hat  die  Maifeier  neben  ihrem  hohen  idealen  Wert  —  richtiger, 
gerade  wegen  dieses  iiiren  Wertes  der  Aibeiterklasse  auch  großen  un- 
mittelbaren Nutzen  gebracht.  Dies  ist  ja  überhaupt  das  Verhältnis  zwischen 
idealen  »»Imponderabilien"  nnd  greifbaren  Ergebnissen:  Die  letxteren  sind 
—  wenigstens  auf  sosialem  Gebiete  ohne  die  ersteren  nie  und  nhnmer 
zu  haben !  Und  am  wenigsten  dort,  wo  es  sich  um  den  Knmpf  einer  unter- 
drückten Klasse  handelt. 

Um  sich  bloß  zum  Bewußtsein  dnr  Notwendigkeit  des  J^nliclarischen 
Kampfes  zu  erheben,  nuiß  der  einzelne  Arbeiter  ideal  gerichtet  sein.  Die 
Zusammenfügung  der  Proletarier  zu  einer  kämpfenden  Phalanx  gesclüeht 
nirgends  automatisch  oder  rein  instinktiv,  wie  etwa  die  Vereinigung  von 
Herdentieren.  Sonst  gSbe  es  keine  dem  proletarischen  Klassenkampfe  in 
stumpfer  Gleichgültigkeit  gegenüberstehenden  Arbeiter,  keine  „Gelben"  und 
keine  Streikbrecher  ...  Zu  einem  Klassenkämpfer  wird  der  Arbeiter  erst 
dann  und  insoweit,  als  er  seinen  Sinn  auf  die  idealen  Werte  der  gemein- 
samen Ziele  seiner  Klasse  richtet,  mögen  dadurch  auch  seine 
individuellen  Interessen  Schaden  erleiden.  Und  dasselbe  gilt  von  der  ganzen 
im  Kampf  stehenden  Klasse.  Sie  wird  nur  dann  und  insoweit  kampituchtig 
bleiben,  als  sie  bereit  ist,  unter  Umstftnden  nUchteme  und  niedrige  NfltslkA« 
keitserwägungen  dem  hohen  Ziele  hintansusteUen.  Anders  ist  in  der  Geschichte 
noch  nie  ein  großes  Ziel  erreicht  worden. 

Nun  ist  die  Maifeier  das  beste  Mittel,  den  einzelnen  Arbeiter  wie  die 
gesamte  Arbeiterklasse  lu  jener  Hingabe  an  das  Jdeal  zu  erziehen,  die  am 
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wirksamstem  ihrem  Siege  vorarbeitet.  Schon  deshalb  allein  käme  also  der 
Maifeier  eine  nicht  hoch  genug  einxuachätiende  Bedeutung  zu,  selbst  "ifenii 
sie  kelneriei  „greilbare"  Resultate  gezeitigt  h&tte.  In  Wirklichkeit  aber  kann 
sie  auch  auf  solche  bereits  Anspruch  machen. 

Es  ist  wesentlich  ihr  zu  verdanken,  daß  die  belgischen  und  die  öster- 
reichischen Arbeiter  (1893  bezw.  1806)  die  ersten  entscheidenden  Breschen 
in  das  privilegierte  Wahlrech tssyslem  geschlagen  haben.  Speziell  die  öster- 
reichischen Sozialdemokraten  waren  sich  des  unnüttelbaron  Nutzens  der  Mai- 
feier so  lebhaft  bewußt,  daß  sie  auf  den  internationalen  Kongressen  energisch 
fflr  eine  VerschArfung  derselben  (im  Sinne  der  Verallgemeinerung  der  Arbdts- 
ruhe)  eintraten.  Femer  hat  die  Maifeier  geradezu  Großes  gewirkt  in  den  poU- 
tisoh  geknechteten  Ländern.  So  in  Polen  und  in  Rußland.  Dort  gab  sie  das 
Signal  zum  ersten  Erwachen  einer  doppelt  und  dreifach  gefesselten  Acbeiter- 
achaft. 

Und  dann  —  ist  denn  die  werbende  Kraft,  die  sie  je  und  je  auf 
bis  dahin  gleichgültige  i\jbeiterschichten  ausübt,  kein  greifbares  Resultat? 
Diese  Kraft  bewfthrt  sich  nicht  nur  innerhalb  der  einseinen  Ltbider,  sie  wkt 
auch  in  die  Feme»  Ober  Landes-  und  Meeresgrenien  hinweg.  Was  anderen 
Einfitlssen  der  alten  Bozialistischen  Mittelpunkte  lange  versagt  bleiben  mußte, 
das  gelang  rasch  und  gründlirh  dorn  Wrltp-edanken  dnr  Maifeier:  er  hat  wie 
im  Fluge  das  Proletariat  der  ganzen  Erdkugel  mit  dem  Bewußtsein  seiner 
universellen  Solidarität  erfüllt. 

Die  Pllegu  des  internationalen  Gedankens  ist  überhaupt  das  ureigenste 
Werk  der  Maifeier.  In  keiner  anderen  Eiseheinungsform  der  Aibeiteibewegung 
kommt  der  Gedanke  der  universellen  Soltdaritftt  des  Proletariats  —  ohne 
Unterschied  von  Nation,  Rasse  und  Farbe  —  so  prfignant  sum  Ausdrack, 
wie  in  der  proletarischen  Weltfeier.  Ja,  man  darf  sogar  sagen,  daß  diese 
<  ein  notwondiges  Gegengewicht  bildet  gegen  die  alltäglichen  Betätigungen  der 
Arbeiterorganisationen,  welche  naturgemöß  nicht  nur  national,  sondern  lokal 
beschränkt  und  beengt  sind.  „Im  engen  Kreise  verengert  sich  der  Geist"  — 
auch  einer  Gemeinschaft.  So  stiftet  die  Maifeier  unmittelbar  Gutes,  indem 
sie  jede  Arbeiterschicht,  das  Proletariat  eines  jeden  Landes  llber  sich  sdbst 
hinaushebt,  deren  Geist  ins  Hohe  und  ins  Weite,  auf  weltumfassende  Hon- 
sonte  richtet. 


Es  ist  längst  gesagt  worden,  daß  die  herrschenden  Klassen  ein  feineres  In- 
stinkt für  ihre  Interessen  hätten,  als  die  unterdrückten.  Das  hat  sich  auch  im 
Verhalten  der  Bourgeoisie  gegenüber  der  Maifeier  bewährt.  Von  Anbeginn 
hat  sie  das  Gefahrdrohende  dieser  noch  nicht  dagewesenen  proletarischen 
Kundgebung  erkannt.  Die  tolle  Angst  der  Pariser  Bourgeoisie  in  den  ersten 
Jahren  dov  Maifeier,  eine  Anesst,  die  sich  durch  keine  militärischen  Aufgebole 
beschwichtigen  üpB;  der  ängstliche  Verzicht  der  Wiener  feinen  Welt  auf  die 
übliche  Praler-Pronienade  am  ersten  Mai;  die  Massenaussperrungen  maifeierii- 
der  Arbeiter  im  Jahre  1890  in  Hamburg  und  in  anderen  deutschen  Städten, 
eine  Gewaltmafiregel,  die  seither  in  Deutschland  immer  wieder  als  Strsfe 
für  die  Maifeier  angewendet  wird;  das  Blutbad  in  Fourmies  1891,  das  eiae 
friedlich  und  fröhlich  mit  Frauen  und  Kindern  manifestierende  Arbeiterschar 
traf;  die  Nicdcrmetzclung  der  Maimanifestanten  in  Lodz  (Russisch-Polen) 
1892:  —  dies  die  drastischesten  Äußerungen  der  Furcht-  und  Rachogefühle, 
die  sich  der  Herrschenden  bemächtigten  angesichts  des  unerhörten  An* 
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Spruchs  des  Proletariats,  sich  ein  eigenes,  von  keiner  Kirche  geheiligtes,  von 
Iceiner  Begiprung  dekretiertes  Fest  zu  geben.  Das  Machtbewußtsein,  das 
sich  in  diesem  Anspruch  der  unterdrückten  Klasse  kundgibt,  ist  und  bleibt 
für  die  Herrschenden  das  Unerträglichste  an  der  Maifeier. 

,,Man  darf  den  Sklaven  mchi  gestatten»  sich  auf  Öffentlichem  PhitaQ 
ma  Teraammelii:  sie  konnten  ao  erfahren,  daß  sie  viel  saUreicher  sind  ab  die 
Herren**.  Diese  vorsichtige  Mahnung  eines  altrOmisohen  Pafriders  ist  der 
modernen  Bourgeoisie  aus  dem  Herten  gesprochen. 

Im  Zeichen  der  Furcht  nach  innen  und  der  polizeilich-militärischen 
Binschüchterung  nach  außen  standen  die  Herrschenden  in  den  ersten  Jahren 
der  Maifeier.  Als  aber  dann  der  unheimliche  Tag  den  einfältig  befürchteten 
„Kladderadatsch"  nicht  bringen  wollte,  rächten  sie  sich  für  ihre  Furcht 
durch  Witseleien  und  Spötteleien.  Ihre  Presse  begann,  wie  auf  Verabredung, 
die  Maifeier  totzusagen,  Jahr  für  Jahr,  obwohl  dieselbe  lebendiger  denn  je 
war.  Diese  Lachlust,  die  übrigens  hin  und  wieder  durch  einen  neuen  Anfall 
von  Fnrcht  verscheucht  v^ird,  7cii^t  für  den  Wert  der  proletarischen  Kund- 
gebung nicht  minder  wie  der  frühere  Angstschweiß. 
k>  ^  -  ♦         »  ♦ 

p  ^  Groß,  ungeheuer  groß  sind^die  Fortschritte  der  Maifeier  seit  ihr^m 
18  jährigen  Bestclu  n.  Und  doch  darf  man  sagen,  daß  die  Bourgeoisie,  deren 
Wert  richtiger,  weil  höher,  einschätzt  als  manche  Schichten  der 
organkierten  AiMtersehaft  salbet.  Mit  anderen  Worten,  die  Fortaehiitte 
der  proletarischen  Feier  bleiben  noch  immer  hinter  denjenigen  der  Arbeiter- 
bewegung zurück.  Ja,  in  einseinen  Ländern  ist  hie  und  da  sogar  eine  Er- 
schlaffung des  Maigedankens  zu  konstatieren. 
Woher  kommt  das  ? 

Die  Erdbebenmesser  verzeichnen  auf  weite  Entfernungen  die  feinsten 
Vibrationen  der  Erdkruste.  Ein  ebenso  empfindliches  Instrument,  das 
uns  über  die  intimsten  Vorgänge  innerhalb  der  Arbeiterbewegung  Auskunft 
gibt,  scheint  mir  das  Maifest  zu  sein.  Und  zwar  dient  es  als  Gradmesser 
ihrer  idealen  Schwungkraft  nach  Zeit  und  Ort.  Geht  die  Maifeier 
zurück,  so  ist  es  ein  imtrügliches  Zeichen,  daß  die  Bewegung  im  gegebenen 
Lande  zur  Zeit  allzusehr  im  alltSglichf'n  KIcinkampf  aufgeht.  Umgekehrt 
wird  jeder  höhere  Wellenschlag  der  Bewegung  von  einer  intensiveren  Form 
der  Maikundgebung  begleitet. 

Mit  besonderer  Deutlichkeit  ist  dieses  Verhältnis  in  Frankreich  zutage 
getreten.  Nach  den  ersten  paar  Proben  vom  Anfang  der  neunziger  Jahre  schi^ 
hier  die  Maifder  ganz  versanden  zu  wollen.  Aber  in  den  letzten  Jahren 
wurde  es  anders.  Die  Änderung  ging  Hand  in  Hand  mit  der  "Erstarkung 
des  Syndikalismus,  der  ja  seinem  ganzen  Wesen  nftch  auf  einen  idealen 
Ton  gestimmt  ist.  Man  erinnert  sich  noch  der  großarlun  n  Maistreiks  von  1906 
für  den  Achtstundentag,  deren  Herannahen  — nebenbei  bemerkt,  —  der  Bour- 
sreoisie  einen  noch  heilloseren  Schrecken  einjagteals  die  allererste  Maifeier. .. . 
Ähnliche  Schwankungen  lassen  sich  fflr  (Ue  anderen  LSnder  nachweisen. 

Alles,  was  lebt,  wirkt  eben  in  einem  wechsehiden  Rh3rthmus.  Dielebendig» 
Dassenpsyche  des  Proletariats  hat  ihr  Auf  und  Ab,  ihre  Systole  und  ihre 
Miastolc,  wie  das  pulsierende  Herz.  Ivi  Her  Maifeier,  dieser  feinsten  Äußerung 
des  proletarischen  Seelenlebens,  kommt  nun  jener  lebendige  Rhythmus  zum 
präzisesten  Ausdruck,  Doch,  so  sicher  das  Proletariat  sich  auf  dem  auf-  ^ 
steigenden  Ast  seiner  Entwicklung  beündet,  so  sicher  wird  sich  die  ideale 
Schwungkraft  seines  Kampfes  steigern. 
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AUS  DER  SOZIALDEMOKRATISCHEN  BEWEGUNG 

RUSSLANDS.   DAS  ZEHNjAHiaGE  JUBILÄUM  DES  ,,ALl^ 

geai?:l\en  jüdischen  arbeiterbundes  in  utauen,  polen 
und  rüssland". 

f  r-,  il^l  Oktober  1907  ist  der  Allgemeine  Jüdische  Arbeiterbund  in  Li- 
I  m-T  A  tauen,  Polen  und  Rußland  ins  elfte  Jahr  seiner  Tätigkeit  getreten, 
jll^y  Die  Anfänge  der  jüdisrhen  Arbeiterbewegung  reichen  bis  in 

L,  ly  ,jip  achtziger  Jahre  zurück,  eine  Zeit,  in  der  die  Ent%\icklung  des 
Kapitaliänius  in  Kußland  bereits  ziemlich  weit  vorgeschritten  war.  So  blieb 
auch  das  durch  die  Regierungspolitik  kfinsUich  in  den  Städten  Polens  und 
Littauens  konzentriwte  jttdisehe  Handwerk  nicht  unberührt  von  der  sich 
vollziehenden  ökonomischen  Revolution,  und  eine  einschneidende,  obwohl 
in  Polen  und  Litauen  in  manchem  von  Rußland  abweichende  DifTerenziening 
der  Klassen  führte  alsbald  zur  Bildung  eines  Heeres  moderner  Lohnarbeiter. 
Bereits  im  Jahre  1887  linden  wir  zunächst  in  VVilna  und  Minsk  geheime 
Arbeiterorganisationen  mit  jüdischen  Intelligenzen  an  der  Spitze.  Die  bis 
1893  daumde  erste  Periode  der  jüdischen  Arbeiterbewegung  wird  durch 
sweierlei  charakterisiert:  vor  allem  durch  den  friedlichen  Büdungscharakter 
der  Organisationen,  die  nur  besonders  hervorragende  und  beffthigte  Arbeiter 
heranzogen  und  mittels  eines  breit  angelegten  Studienplanes  sie  zwar  zu 
gebildeten  Menschen  und  überzeugten  Sozialisten  machten,  sie  aber  gleich- 
zeitig durch  die  ganze  Art  und  Weise  dieses  Bildungsganges  ihrer  eigenen  Klasse 
entfremdeten.  Diesen  Zug  hatte  die  damalige  jüdische  Arbeiterbewegung 
mit  der  von  ganz  Rußland  gemein,  aber  zum  Teil  wurzelte  er  auch  in  der 
Eigenart  des  jfldiachen  Lebens.  Die  jüdische  Intelligenz  war  nur  dem  Namen 
und  (Ii3r  Geburt  nach  jüdisch,  nach  Geist  und  Ersiehung  war  sie  russisch,  was 
sich  bei  der  sozialdemokratischen  Intelligenz  in  ihrem  ausschließUchen  Hoffen 
und  Bauen  auf  die  russische  Arbeiterbewegung  und  in  völliger  Mißachtung 
des  jüdischen  Proletariats  als  solchen  äußerte.  Sie  arbeitete  in  den  jüdischen 
Massen  nur,  weil  sie  durch  die  Ausnahmegesetze  an  ein  bestimmtes  jüdisches 
Ansiedelungsrayon  gekettet  war  und  nur  zu  dem  Zwecke,  der  russischen 
Bewegung  die  notwendigen  geschulten  Kräfte  zuzuführen,  nicht  aber,  um  eine 
jüdische  Arbeiterbewegung  ins  Leben  zu  rufen. 

Doch  die  Dinge  entwickelten  sich  anders.  Als  Mittel,  die  besseren  Ele- 
mente der  Arbeiterschaft  ausfindig  zu  machnn,  diente  die  Organisation  von 
,, Kassen",  die  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  bereit''  ziemlich  viel  Mitglieder 
zählten  und  ohne  den  Willen,  ja  oft  gegen  den  Willen  ihrer  Gründer  zum 
Ausgangspunkt  einer  Massenbewegung  wurden.  Die  Jahre  1893 
bis  1894  zeigten  die  Tiefe  der  vorangegangenen  Veränderungen.  Statt  einzelner 
hervorragender,  aber  von  ihrer  Klasse  losgelöster  Individuen  sehen  wir  eine 
weit  um  sich  greifende  ökonomische  Aktion  der  Massoi:  ein  dichtes  Netz 
geheimer  Streikkassen  in  fast  allen  bedeutenderen  Berufen  und  Städten, 
eine  mü'^hti^e  Weljp  von  Streiks,  die  immer  neue  Arbeiterschichten  in  die 
Sphäre  des  Kampfes  und  damit  auch  in  den  Wirkungskreis  der  sozialistischen 
Propaganda  ziehen.  So  sah  sich  die  Intelligenz  vor  gänzlich  neue  Aufgabea 
gestellt:  nicht  mehr  eine  abstrakte,  an  den  einzelnen  sich  wendends 
Pkt>paganda,  sondern  eine  in  den  konkreten  Bedürfnissen  der  Massen 
wurzelnde  Agitation  stand  jetzt  im  Vordergrunde.  Daraus  aber  ergab  sich 
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die  Notwendigkeil  einer  N  a  1 1  n  u  a  1  i  s  i  e  r  u  n  ^  der  Bewegung  nicht 
nur  in  der  Sprache  —  da  das  bisiier  ubiiciiu  Hussiscli  durch  das  den  Massen 
alkln  ▼entfindlifdie  Jfldifloli  enetit  werden  mnfite  — ,  sondern,  aneh  hin* 
flichtlich  ihres  innersten  Kerns.  Eine  Agitation  und  Propaganda  gegen  eine 

abstrakte  Ausbeutung,  eine  abstrakte  Bourgeoisie  genügte  nicht  mehr  — 
die  konkrete  jüdische  Bourgeoisie,  die  konkreten  Formen  des  jüdi- 
schen Milieu  waren  es,  denen  nunmehr  der  Kampf  galt;  kurz  —  die  ganze 
Arbeit  der  Sozialdemokraten  hatte  sich  jetzt  den  besonderen  Formen  des 
KJassenkampfes  innerhalb  der  jüdischen  Nation  anzupassen. 

Neben  diesem  nationalen  Moment  trat  aber  auch  das  politische  immer 
mehr  in  den  Vordergrund.  Der  Übergang  vom  ökonomischen  cum  politischen 
Kampf  fmdet  für  ganz  Rußland  seine  natürliche  ErklSrang  in  der  Tatsache, 
daß  in  Rußland  der  kleinste  Streik,  das  bescheidenste  Streben  nach  Ver- 
besseruniT  dor  materiellen  Lage  ein  Staatsvorbrechen  ist,  wolch^s  durch  Haft 
und  Verbannung  gesühnt  werden  rnuli.  Für  den  jüdischen  Proletarier  aber, 
der  noch  geknechteter  und  unterdrückter  ist  als  sein  russischer  Klassen- 
genosse,  ist  dieser  Zusammenhang  zwischen  Politik  und  Ökonomik  noch 
▼ie)  deutlicher,  imd  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  er  bedeutend  frfiher 
die  Bahn  despoUtiBchen  Kampfes  betreten  hat.  Im  Jahre  1895,  als  die  russische 
Arbeiterbewegung  noch  tief  im  Ökonomismus  steckte,  ßnden  wir  in  den 
Fef?trpden  zum  I.Mai  beroit«^  emo  scharfe  Betonung  des  politischen  Stand- 
punktes mit  dem  strikten  Hinweis  auch  auf  die  spezielle  jüdische  Recht- 
losigkeit, deren  Beseitigung  eine  der  vornehmsten  politischen  Aufgaben  des 
jüdischen  Pfoletariata  sei. 

Je  schwerer  und  kompliäerter  sich  nun  aber  die  Aufgaben  der  jungen 
sozialdemokratischen  Bewegung  gestalteten,  desto  mehr  brach  sich  der 
Gedanke  der  Notwendigkeit  einer  besonderen  jüdischen  Organisation  Bahn; 
denn  trat  das  jüdische  Proletariat  nunmehr  als  selbständiger  Kämpfer,  nicht 
nur  als  Rekrutierungsfeld  für  die  russische  Sozialdemokratie  auf,  stellte  es 
sich  im  Verlauf  des  Kampfes  spezif  fli  nur  ihm  eigentümliche  Ziele  und 
entwickelte  sich  sein  ivumpf  als  Proletarier,  Bürger  und  Jude  in  einem  ihm 
ganz  eigentümlichen  Milieu,  so  bedurfte  es  lu  seiner  Leitung  einer  besonderen 
Organisation,  die  all  diesen  speriellen  Momenten  gerecht  zu  werden  vermochte. 
In  der  im  Jahre  1897  erschienenen  Broschüre:  Ein  Wendepunkt  in  der  jüdi- 
schen Arbeiterbewegung*)  heißt  es:  „Wir  müssen  rückhaltlos  anerkennen, 
daß  unsere  Aufgabe,  die  Aufgabe  der  im  jüdischen  Proletariat  arbeitenden 
Sozialdemokraten,  die  Bildung  einer  besonderen  ji!dis*-hon  Arbeiterorganisa- 
tion ist,  die  die  Leiterin  und  Erzieherin  der  jüdischen  Arbeiterklasse  in  ihrem 
Kampf  für  die  ökonomische,  bürgerliche  und  politische  Befreiung  sein  soll**. 
Doch  erst  swei  Jahre  spAter  gelangte  dieser  Gedanke  zur  Verwirklichung, 
entstand  der  „Bund''  durch  den  Zusammenschlufi  aller  bisher  selbständigen 
jüdischen  sozialdemokratischen  Ortsorganisationen. 

Das  Charakteristische  an  dem  geschilderten  Entwicklungsgang  ist  nun 
das  Verhältnis  zwischen  Massenbewegung  und  Intelligenz.  Nicht  die  Intelli- 
genz drängte  den  Massen  diese  oder  jene  Betätigungsform  auf,  sondern  um- 
gekehrt, die  Masse  selbst,  ihre  Aktionen  waren  es,  welche  der  InteUigenz  die 
Taktik  diktierten  und  es  ihr  nur  überUefien,  die  unklar  gfthrenden  Gedanken 


*)  Verfasser  dieser  Broschüre  ist  Martow,  gegenwärtig  ein  hervorragender  ^ 
Führer  der  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  Rußlands. 
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schärfer  zu  präzisieren  und  zur  Grundlage  ihrer  eigenen  praklischfn  Tätig- 
keit zu  machen.  Selbst  äußerlich  kommt  dieses  Zurücktreten  der  lutelligeoz 
zum  Vonchfliik«:  unter  dtti  df  VerMem  d«r  OrgiiiiBatioiieii,  durch  darai 
ZmammennehlttB  der  „Bund**  entstand,  gehörten  sechs  dem  Aiheiteistande 
an.  Die  erste  Geheimdruckerei  des  „Bundes*^  sowie  die  eiste  illegale  jüdische 
Zeitung,  die  „Arbeiterstimme'*,  verdanken  ihr  Entstehen  ausschließlich  swei 
Wilnaer  Arbeitern.  Dip  Intelligenz  hat  sich  daran  nicht  beteiligt,  ja  nicht 
einmal  von  dem  für  j^  ne  Zeiten  (1890)  gewagten  Unternehmen  gewußt. 
Und  bis  in  die  Gegenwart  hinein  ist  für  die  Organisationsverhältnisse  des 
„Bundes"  ein  starkes  Hervortreten  der  Arbeiter  sogar  aui  den  bückäleii 
Stufen  der  Parteihieraiehie  charahteristiieh. 

,  Wenden  wir  uns  nun  sum  hmem  Entwiokhmgsgang  des  „Bundes**,  so 
sehen  wir,  wie  natfliüoh  und  mtkhelos  sich  das  nationale  und  das  Organisa- 
tionsprogramm des  „Bundes'*  *)  aus  den  Bedürfnissen  der  Bewegung  heraus 
ableiten  lassen.  Zunächst  war  das  nationale  Programm  des  Bundes  rein 
negativ:  Abschaffung  der  Ausnahmegesetze.  Aber  mit  der  Zeit  erwies 
sich  dies  als  ungenflgend.  Da  waren  einerseits  die  Zionisten,  andererseits  die 
Asäunilatoren,  denen  selbst  ein  Teil  der  jüdischen  sozialdemokratischen  In* 
telligens  angehörte.  Wfthrend  aber  die  Zionisten  wdtergingen  und  die  LOsung 
der  jadischen  Frage"  außerhalb  RuflUmds,  im  Zukunftsstaat  von  Palistina 
suditen,  war  die  Abschaffung  der  Ausnahmegesetze  für  die  AssimSaloran 
nur  ein  Mittel,  die  Juden  möglichst  schmerzlos  und  angenehm  in  den  natio- 
nalen Tod  zu  bef<')rdorn.  Für  den  „Bund"  nun  waren  beido  Lösungen  un- 
annt'liiiibar  —  erstere  wegen  ihres  utopistischen,  kleinbürgerlich-antirevo- 
lutionaren  Charakters,  letztere  —  weil  sie  sich  gegenüber  dem  natiuaalea 
Erwachen  der  jüdischen  Massen,  der  aUmäblichen  Entwicklung  der  jüdischen 
Kultur  taub  und  blind  stellte.  Um  beide  Strömungen  erfolgreidi  n  be> 
kftmpfen,  war  em  eigenes  positives  Naticmalprogramm  unentbehrlich,  das 
sieh  auf  dem  IV.  Parteitag  des  „Bundes"  (April  1901)  in  der  Form  der  national- 
kulturellen'  Autonomie  kristallisierte,  die,  ohne  in  Utopien  zu  verfallen,  die 
nationale  Physiognomie  der  Juden  in  völligem  Einklang  mit  den  Interessea 
des  proletarischen  Klassenkampf*  '^  wahrt. 

Ebensowenig  ist  auch  das  Organisationsprinzip  des  „Bundes"  ein  Produkt 
abstrakter  Spekulationen  der  Intellektuellen.  Der  „Bund"  entstand  zu  einer 
Zeit,  wo  es  nooh  an  einer  einheitlichen  Sosialdemokratie  Rußlands  mangdtc^ 
und  erst  im  Jahre  1898,  als  sich  die  Gesamtparfei  konstituierte,  tmi  er  Ihr 
als  autonomes  Mitglied  bei,  unter  Anerkennung  seiner  Eigenart  seitens  der 
Partei.  Die  folgenden  fünf  Jahre  waren  am  allerwonipsten^dasu  angetan, 
den  ,,Bund'*  von  seinem  Organisationpprinzip  abzululn^en  Da«  rasche 
Wachstum  des  Klassenbewußtseins  und  des  revolutionären  Geist »  s  jüdi- 
schen* Proletaiiats,  das  Wachstum  des  „Bundes"  selbst  und  seines  Einilusbes 
auf.  die  Massen  zeugten  vielmehr  von  der  Richtigkeit  seiner  Grundsätze. 
Der  Kampf,  den  der  „Bund"  um  seine  Organisationspiinsipien  mit  der  Ge- 
samtpartei  führte  und  der  seinerzeit  zum  Austritt  aus  ihren  Reiben  führte, 
war  bedingt  durch  den  Gegensatz  in  der  Entstehung  imd  im  Charakter  beider 
Teile.  Der  damals  in  der  russischon  Partei  herrschende  Zenf  rali^^mus  war 
objektiv  die  Folge  der  Organisation  der  Partei  von  oben,  der  Vorherrschaft 
der  Intelügenz,  der  geringen  Betätigung  der  Arbeiter  in  der  innern  Organisa- 


*)  „Neue  Zeit",  XXII,  2,  S.  686.  „Der  „AUgemeine  JUdische  Atiieiteibmid 
in  Litauen,  Polen  und  Rafiland*'  von  A.  U 
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tion.  So  bedurfte  es  der  Lehren      großen  Jahres  1905,  um  es  dem  „Bunde" 
ermöglichen,  wieder  in  die  Partei  einzutreten,  ohne  sein  eigenes  Ich,  wie 
es  sich  in  den  langen  Jahren  seines  Lebens  und  Wirkens  herausgebildet  hatte, 
zu  verleugnen. 


Die  Einfuhrung  des  Achtstondeo- 
U^es  im  Bergbau  sieht  in  Englaad 
bevor.  Ein  Sierauf  bezüglicher  An- 
trag brachte  es  schon  im  Vorjahre  snr 

Kommissionsberatung,  wurde  aber 
auf  Wunsch  der  Regierung  wieder 
fallen  gelassen,  um  die  Frage  nooh- 
rnals  durch  Fachmänner  untersuchen 
zu  lassen,  wogegen  die  Regierung  ver- 
sprach, ihrerseits  einen  neuen  Gesetz- 
entwurf einnbringien.  Das  ist  nun 
neulich  geschehen.  Die  Vorlage  be- 
rechnet die  acht  Stunden  von  dem 
Augenblick,  wo  der  letzte  Mann  bei 
der  Einfahrt  in  der  Gnibf  an£^n1anp^ 
ist,  bis  zum  Au^'*'nl)li(  k,  wo  der  letzte 
Mann  am  Grubenmund  wieder  ein- 
getroffen ist.  Nimmt  man  an,  daß 
Ein-  und  Ausfahrt  je  eine  halbe  Stan- 
de dauern,  so  bedeutet  das,  daß  in  der 
Regel  die  effektive  Zeit  unter  Tage 
mindrstens  siebenoinhnJb  Stunden, 
hörhsh'iis  achteinhalb,  im  Durch- 
schnitt acht  Stunden  betragen  wird. 

Abgesehen  von  den  gi-oßen  Unter- 
nehmern, die  die  Ansicht  vertreten, 
daß  das  Gesetz  die  Verteuerung  der 
Kohle  um  IHM  die  Tonne  zur  Folge 
liaben  würde,  sind  die  Bergleute  ein- 
mütig in  dem  Verlangen  nach  dem 
Achtstundentag,  und  die  Regierung 
ist  dafür,  das  Verlangen  zu  beirie- 
digen. 

Die  ArteHilosen  in  England. 
Einer  der  charakteristischen  Ztige  im 

verflossenen  Winter  waren  die  Un- 
ruhen der  Arbeitslosen.  Die  wachsen- 
de Ungeduld  großer  Scharen  von 
Männern  und  Frauen,  die  bei  der 
Trägheit  des  gesetzgeberischen  Me- 
chanismus keine  Arbeit  finden  kön- 


nen, wird  eine  der  bedenklichsten  Er- 
scheinungen unserer  Wirtschaftsord- 
nung. Bis  vor  wenigen  Jahren  haben 
die  Arbeitslosen  gänidig  gewartet» 
jetzt  demonstrieren  sie,  auf  friedliohe 
Art  zunächst,  aber  nichtsdestoweniger 
wirkt  diese  Bewegung  nicht  nur  an- 
steckend, sie  ist  auch  danach  angetan, 
um  so  heftiger  zu  werden,  je  mehr  sie 
zurückgedrängt  wird.  Eine  der 
hauptsAdkfichsten  Methoden  der  De- 
monstration waren  die  Straßenauf- 
züge; in  den  beiden  lotsten  Jahren 
haben  Märsche  ganzer  :  Arbeiter- 
bataillone nach  L  ond  on  sta  1 1  c:p  f  ii  n  d  e  n , 
die  verlangten,  beim  Präsidenten  des 
Local  Government  Board  vorgelassen 
zu  werden,  und  dies  mitunter  erreich- 
ten. Im  verflossenen  Jahr  fand  ein 
solcher  Marsch  von  Leicester  und 
Northampton  aus  statt,  dieses  Jahr 
zog  ein  Trupp  von  Arbeitern  von 
Manchester  nach  London,  von  dort 
nach  Harruw,  Eton  und  Windsor, 
wo  sie  drohten,  sich  im  könighchen 
Park  niederzulassen.  Einigie  Wochen 
IHlher  war  versncht  worden,  den 
königlichen  Wagen  in  Brighton  an- 
zuhalten. In  anderen  Teilen  des 
Landes  fanden  Demonstrationen  für 
das  Recht  auf  Arbeit  statt,  und  es 
wurden  rührende,  mitunter  auch  ein 
wenig  drolüge  Versuche  gemacht, 
herroiloses  Land  zu  besetzen  und  zu 
bebauen,  IHe  meisten  dieser  Ver- 
suche haben  als  einzige  Folge  etwas 
Zeitungsgerede  nach  sich  gezogen, 
aber  den  ganzen  Vorgängen  liegt  doch 
die  Forderung  des  Rpchtes  nicht  auf 
Arbeit,  sondern  auf  ErhaUmig  seitens 
des  Staates  zugrunde.  Dieses  Recht 
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wird  auch  von  den  Sozialisten  ver- 
teidigt, die  verlangen  auch  eine  völlige 
Nemgielimg  des  Poor^Law-SjrBtems 
unter  Abflchaffung  der  Boards  und 

der  Guardians»  an  deren  Stelle  eine 
Armenbehörde  als  Glied  der  zentralen 
GeniPindPverwaUung  trpfon  soll. 

Die  Volkshochschulen  in  Holland. 
In  Ilullaiid  wurde  kürzlich  eine  Er- 
hebung über  die  Fortschritte  der 
Volkawnehung  und  Volksbildung  ver^ 
anetaltet. 

Vor  zwanzig  Jahren  begann  in 
Ifollond  die  Bewegung  zur  Ausbrei- 
tung der  Bildung,  jedoch  verdient 
eine  schon  über  ein  Jahrhundert  alte 
Institution  vorerst  Erwähnung,  die 
einen  besonderen  Plats  im  Unter- 
richtswesen einnimmt,  die  Maatshap- 
pij  tot  Nut  van  het  Algemeen  (Gesell- 
Bchaft  fiir  (iio  allpfemeine  Wohlfahrt 
und  Enlwickiung). 

Zweifellos  hat  diese  Gesellschaft 
ihre  Verdienste,  denn  sie  wirkte  seit 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sugun- 
sten  des  Volkshochschulwesens,  durch 
Begründung  von  Schulen.  Sie  be- 
faßte sich  überdies  mit  der  Abhallunp 
wis  s  e  n  s  chaf  tlic  her,  vol  k  s  l  ü  m  Ii  c  he  r 
Vorträge,  mit  der  Begrinulung  von 
Lesehallen  und  BibUotheken,  aber  »ie 
wendete  sich  in  erster  Linie  an  das 
Kleinbürgertum,  ohne  die  Arbeiter- 
klasse  zu  erreichen,  und  so  liegen  die 
VcrhSUnisse  auch  noch  heute. 

Die  Begründung  von  .,0ns  Huis'* 
(unser  Haus)  in  Amsterdam  1831  hat 
neues  Leben  erblühen  lassen.  In  kur- 
ier Zeit  entstanden  zahlreiche  Insti> 
tutionen  nach  diesem  Muster,  4  in 
Amsterdam  und  18  in  den  Nieder- 
landen, mit  Bibliotheken,  Arbeits- 
sälen und  vPT'i^'h irdenen  Vereinen, 
wie  etwa  der  Verem  für  volkstümliche 
Kunst  usw.,  die  Ausstellungen  und 
Vorträge  veranstalten. 

Unabhängig  von  diesen  Volks- 
heimen  befassen  sich  auch  die  Ge- 
werkschaften in  Amsterdam  mit 
Volkshorhschiilnrh'M't ,  und  allen  vor- 
an organisieren  die  bedeutendsten  und 


reirh^len  Gewerkschaften,  wie  die  der 
Dian  la  n  tenschleifer  und  Typographen, 
Vortrfige  und  Kurse. 

Die  Volkshochschulen  in  den  Nie- 
derianden  Reichen  denen  in  Paris  nur 
wenig.  Ihre  Hauptsorgfalt  gilt  der 
Vervollkommnung  d^r  Volksschul- 
bildung,  unter  Hinztifugung  prakti- 
scher Kurse  (Handarbeit,  Schneiderei 
usw.).  Daher  sind  sie  auch  vorwie- 
gend von  Frauen  und  Jugendlichen 
besucht,  und  die  Zahl  der  Erwachse- 
nen, die  höhere  Kenntnisse  in  Wissen- 
schaften, Soziologie,  Geschichte  usw. 
erwerben  wollen,  ist  eine  geringe.  Das 
Programm  von  ,,Ons  Huis"  in  Amster- 
dam ist  das  folgende:  Für  die  Jugend 
eine  Bibliothek,  Klassen  fflr  K^der 
von  10 — 12  Jahren,  die  den  Zweck 
der  Fortbildungsschulen  haben.  Für 
die  Erwachsenen  Kurse  und  Vortrage 
über  Geschichte  und  Geogiaphie, 
Volkswirtschaft,  Hygiene,  Kunst  usw. 
Bibliotheken,  Lesesaal.  An  volks- 
tümlicher Kunst  bietet  es  Theaterauf- 
führungen, Musik,  Ausstellungen  von 
Bildern,  Büchern,  Pflanzen  usw.  Den 
Theaterstücken  wird  gleichfalls  ein 
einleitender  Vortrag  vorangeschickt. 
In  den  Institutionen,  die  auf  dem 
Boden  von  „0ns  Huis"  stehen,  wer- 
den soziale  Fragen  in  voller  Freiheit 
erörtert,  jeder  hat  das  Recht,  Ideen 
auszusprechen  und  Einwendungen  zu 
machen. 

Die  Volkshochschulen  in  Däne- 
mark. In  den  meisten  Ländern  ent- 
stehen die  Volkshochschulen  in  städti- 
schen Niederiassungen,  im  Gegensati 
hierzu  erwuchsen  sie  in  Dänemark 
vor  allem  unter  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung, auf  dem  Lande  und  in 
Dörfern. 

Der  größte  Teil  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  Dänemarks  ist  in  Kon- 
sumentengeuossenschaften  einerseits 
und  in  Verkaufsgenossenschaften  fttr 
den  Verkauf  ihrer  landwfrlschaft- 
liehen  Produkte  andererseits  organi- 
siert. Alle  diese  über  das  T.and  zer- 
streuten kleinen  Vereinigungen  sind 
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miteremander  Terbnnden,  tun  ihre 
größtenteils  fOr  den  Export  be- 
stimmten Produkte  abzusetzen.  Diese 

Bauern  mit  ihrem  gesunden  Men- 
schenverstand verschIo«i!«on  sich  nicht 
der  Erkenntnis,  daß  ein  ernstes  und 
mächtiges  Genossenschaftswesen  nur 
durch  gewissenhafte  Genossen  auf- 
recht erhalten  ^rden  kann,  die  in 
hohem  Grade  die  sozialen  Tugenden 
und  die  unerläßlichen  intellektuellen 
Fähigkeiten  besitzen.  Sie  haben  ver- 
stanH^n,  daß  die  Organisation  durch 
Entwicklung  des  Unternehmungs- 
geistes und  des  Verantwortungsge- 
fGhls,  durch  das  Streben  und  die 
Aufopferung  jedes  einzehien  Mit- 
^edes  das  höchste  Resultat  an 
sozialer  Gerechtigkeit  und  Wohlfahrt 
geben  kann. 

Aus  diesen  ollp:cmeinen  Bedürf- 
nissen entsprün^:rn  die  Volkshoch- 
schulen in  Dänemark.  Sie  dürften 
eigentUeh  die  ältesten  gewesen  sein, 
denn  die  ersten  entstanden  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Der  Pastor  und  Dichter 
Grund  (  vik  versuchte  als  Erster  seine 
Mitbürger  von  der  Notwendigkeit 
höherer  Volksbildung  zu  überzeugen. 
In  zahlreichen  Heden  und  Schriften 
streute  er  die  Saat  aus,  die  spftter 
emporwuchs.  Es  gjelang  ihm,  selbst 
König  Christian  VIII.  fOr  seine  Ideen 
zu  gewinnen,  aber  der  König  starb, 
und  das  Projekt  haHe  k^^ino  (offiziellen 
Folgen.  Kurz  nachher  gründete  ein 
Schüler  Grundtviks  in  einer  Baucm- 
hütte  auf  der  Insel  Fünen  die  erste 
Hochschule.  Etwas  später  zog  der 
Schrifts^ller  Kold  eine  zahlreiche 
bäuerliche  Hörerschaft  an  sich  heran, 
die  von  weither  kam,  um  ihm  zu 
lauschen. 

Aber  der  eigentliche  Aufschwung 
der  dänischen  Volkshochschule  setzte 
erst  nach  dem  Kriege  von  Schleswig- 
Holstein  (1864)  ein.  Einige  mutige 
Pioniere,  die  lange  gegen  zahlreiche 
Schwierigkeiten  gekämpft  hatten,  ge- 
wannen endUch  die  öffentliche  Mei- 


nung für  die  Idee  und  begründeten 
einige  Institutionen.   Seither  haben 

sich  die  Volkshochschulen  völlig  in 
den  Landessitten  eingebürgert.  Augen- 
blicklich bestehen  deren  in  Däne- 
mark 89  und  der  gröfUe  Tfil  ist  noch 
vom  Geist  der  erst m  ( .i m  i  i  Grundt- 
viks und  Kolds  eriüiit.  Jede  Volks- 
hodbsehule  zählt  durchschnittlich  40 
Mitglieder,  die  regelmäßig  den  syste- 
matischen Kursen  folgen.  Einige 
haben  aber  auch  150 — 200  Schüler. 

Der  Staat  gibt  diesen  Institutionen 
eine  jalu  li(  lio  Subvention  von  120000 
Kronen  und  überdies  Stipendien  für 
begabte,  arme  Schüler  in  der  Höhe 
von  etwa  180000  Kronen.  Gleich- 
wie in  Frankreich  hat  die  fort- 
schreitende Organisation  eine  ge- 
ordnete Methode  an  Stelle  des  Losen, 
Unsystematischen  treten  lassen.  Die 
gesamten  Institutionen  sind  von 
höchster  Bedeutung  für  das  öffent- 
liche Leben,  das  Genossenschafts- 
wesen und  alle  Fortschritte  der  Selbste 
Verwaltung. 

Eine  neue  Form  der  Handwerker- 
erziehung hat  dnr  Stadtschulrat  Dr. 
Georg  Kerschenheimer  in  München 
organisiert.  Dort  hat  man  die  farb- 
lichen Fortbildungsschulen  miL  Lehi- 
werkstätten  verbunden.  Bereits  in 
der  oberen  Klasse  der  Volksschule 
empfangen  die  Knaben  Werkstatt- 
unlerricht  im  Bearbeiten  von  Holz 
und  Metall,  und  während  ihrer  ganzen 
Lehrzeit  als  Lehrlinge  in  is  n  sie  eine 
der  46  fachlichen  Forlbild  ungsschulen 
besuchen.  Diese  Schulen  umfassen 
aDe  Lehrlinge  der  Stadt.  Tradition 
und  Nachahmung  schalten  die  Schule 
vollständig  aus.  Der  Knabe  muß  alles, 
was  or  anfertigen  soll,  vorher  zeichnen 
und  darf  nichts  zeichnen,  was  er  nicht 
ausführen  soll.  Er  muß  sich  von  vorn- 
herein vor  Augen  halten,  wieviel  Ma- 
terial, welche  Werkzeuge  und  sonstige 
Hilfsmittel  und  wieviel  Zeit  erbraucht, 
um  das  Stack  herzustellen.  Danach 
hat  er  einen  Anschlag  zu  fertigen,  und 
ihn  hat  er  mit  einer  Rechnung  zu  ver^ 
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gleichen,  die  er  nach  VoUendung  der^ 
Arbeit  aufstellt.  Indem  rieh  der  kauf-* 
mftnnische  Untwricht  anknüpft,  baat 
sich  der  gesamte  Lehrplan  durchaus 

auf  dem  konkipton  Boispiel,  auf  der 
Arbeit  und  ihrer  Leistung  auf.  Von 
vornherein  lernt  der  Knahe  mit  dem 
wichtigsten  Faktor  des  Gewerbes,  der 
Zeit,  reohnen. 

Die  Meister  sind  nach  Schulen  lu 
Verbänden  vereinigt,  sie  geben  den 
Lehrlingen  die  Zeit  in  der  Woche  für 
den  Schulbesuch  frei,  beschafTen  das 
Material  und  stellen  die  besten  Meister 
und  Gesellen  als  praktische  Lehr- 
meister. Dadurch  entwickelt  rieh  ein 
gemeinsames  Band,  das  die  Lehr- 
kräfte und  die  Schaler,  die  Meister, 
Gesellen  und  Lehrlinge  umschließt. 
Allerdings  kusten  solche  Fortbildungs- 
schulen 'lO — L>0  %  inohr  als  die  ge- 
wöhnlichen, aber  es  ist  uut wendig,  daß 
man  aueh  den  handarbritenden  Kna- 
ben, die  doch  90 — 95  %  der  heran- 
wachsenden männlichen  BerOlkerung 
bilden,  die  Möglichkeit  zu  gründlicher 
Bildung  dht. 

Nene  Gesichtspunkte  für  die  Hand* 
habong  der  preußischen  Sittenpolizei 
sind  aufgestellt  worden  In  rinem 
gemeinschaftlichen  ErlaB  der  preu* 
lischen  Minister  des  Innern  und  der 
Medizinalangelegenheiten  vom  11.  De- 
zemberi907.  DerErlaßweisteinleitend 
darauf  hin,  daß  in  das  preußische  Ge- 
setz, betreffend  die  Bekämpfung  über- 
tragbarer Krankhriten,  vom  28.  Au- 
gust 1905,  auch  die  Schutsmafiregeln 
aufgenommen  worden  sind,  die  gegen 
die  Verbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten durch  GpwprbsrinziK  ht 
treibende  Personen  ergnlfen  werden 
sollen.  Die  Behörden  sind  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  von  diesen 
Maßregebi  ganz  unabhAngig  von  der 
Frage  Gebrauch  zu  machen,  ob 
eine  rittenpoUzeihche  Aufriebt 
verh§n??en  ist.  Sie  können  die  ge- 
sundheitliche Übt  rwachung  der  Pro- 
stituierten als  vorwiegend  ärztliche 
Einrichtung  von  den  besonderen  zur 


Attfrechterhaltung  der  Sitthchkeit  er- 
forderlieben Maflnabmen  trennen,  rie 

dadurch  von  manchen  lästigen  Neben- 
wirkungen befreien  und  doch  gleich- 
zeitig zum  Besten  der  Volksgesund- 
heit im  weiteren  Umfange  zur  Durch- 
führung bringen.  In  allen  Orten,  in 
welchen  eine  Überwachung  der  Pro- 
stttuierten  erforderlich  ist,  soll  un- 
venü^ch  ermittelt  worden,  ob  Ge- 
legenheit zur  unentgeltlichen  Anl- 
lirhen  Behandlung  Geschlechtskran- 
ker vorhanden  ist.  Wo  solche  fehlt, 
ist  Sorge  zu  tragen,  daß  durch  Ver- 
einbarungen mit  geeigneten  Ärzten 
oder  Krankenbäusem  Öffentliche  fint* 
Hebe  Sprechstunden  su  diesem  Zweck 
eingerichtet  werden. 

Die  zum  ersten  Male  woe^n  des 
Verdachts  der  Gewerbsunzuclit  poli- 
zeiUch  angehaltenen  Pcisouoa  suüen 
künftig  unter  Aushändigung  eines 
Venricbnisses  der  Yorbaindfliaen  öf- 
fentlichen Sprechstunden  mit  der 
Auflage  entlassen  werden,  si<di  dort 
vorzustellen  und  entweder  unver- 
züplirh  ein  Gesundheitszeugnis  vor- 
zulegen oder  bis  zur  Heilung  einer 
vorhandenen  geschlechtUchen  Er- 
krankung den  Nachweis  su  erbringen, 
daß  sie  in  ausrriehender  finUioher 
Behandlung  stehen  oder  der  erhal- 
tenen ftrztUchen  Anweisung  entspre- 
chend ein  Krankenhaus  aufgesucht 
haben.  Die  polizeiärztUche  Unter- 
suchung und  die  zwangsweise  Be- 
handlung im  Krankenhause  werden 
auf  solche  Ffille  besebrftnkt,  in  denen 
begründeter  Verdacht  besteht,  daft 
die  Patienten  sich  der  freien  ärzt- 
hchen  Bohnndlnnf»  entziehen  oder 
noch  vor  bewirkter  Heilung  wieder 
der  Unzucht  nachgehen  werden. 
Ähnliche  Erleichterungen  dürften 
künftig  auch  den  Personen,  welche 
der  rittenpoliseilicben  Aufriebt  unter- 
stehen, gewährt  werden,  sofern  ihre 
persönlichen  und  sonstic^n  Verhält- 
nisse einige  Sicherheit  dafür  bieten, 
daß  sie  den  Arztlichen  Verordnungen 
nachkommen  und  während  der  Er- 
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knukung  nidii  weiter  GeweAtun« 
noht  treibea. 

Die  bestehenden  eingehenden 
Vorschriften  über  die  Behandlung 
von  Prostitnierten,  welche  das  21.  Le- 
bensjahr noch  nicht  vollendet  haben, 
im  Wege  der  Fürsorgeerziehung  und 
der  vormundächaltsgerichtlichen  An- 
ordnungen, bleiben  imberOhrt.  Fflr 
dio  Versorgung  geecbleobtakFanker 
Minder  jähriger  wird  die  Angliedenmg 
von  Krankenabteilungen  an  Erzie- 
huDg^^hf'hispr  empfohlen,  in  denen  die 
Zöglinge  Erziehung  und  Heilung  su- 
^eich  finden. 

Der  Erlaß  stellt  weiter  die  An- 
Ordnung  der  siUenpoIisefliehen  Auf- 
sieht Id^er  erwaohsene  Prostituierte 
rechtlich  auf  eine  neue  Grundlage. 
Die  Stellung  unter  polizeiliche  Auf- 
sicht soll  in  Zukunft  nur  verfüget 
werden,  wenn  die  Voraussetzungen 
durch  gerichtliche  Verurteilung  wegen 
strafbarer  Gewerbsunzucht  zweifels- 
frei dargetan  sind.  Von  dieser  Ein* 
acfartekung  söU  nur  bei  solohen  Per- 
sonen abgesehen  werden,  welche  nach 
Entlas«iTin£^  aus  der  sittenpolizeilichen 
Aufsiclit  wieder  der  Prostitution  an- 
heimgefaiieii  sind. 

Um  pr(^tituierenden  Frauen  und 
Mädchen  die  Rückkehr  zu  anstftndigem 
Lebenswandel  zu  erleiehtem,  emp- 
fiehlt der  Erlaß  den  Pohzeiverwal- 
tungen,'  die  dauernde  Mitwirkung 
einer  mit  den  Bestrebungen  der  Ret- 
timgsvereine  vertrauten  Dame  her- 
beizuführen, welcher  täglich  Zutritt 
und  freies tcr  Verkehr  mit  den  einge- 
Heferten  welbliehen  Personen  zu  ge* 
statten  ist.  Ffir  die  l>urohftllirung 
der  sittenpolizeilichen  Aufsicht  im 
einzelnen  werden  folgende  Hinweise 
erteilt:  Gnmdsfitzlirh  ist  von  allen 
die  Rückkehr  zu  iroordnetem  Leben 
erschwerenden  polizeilichen  Maßnah- 
men abzusehen.  Bestrafungen  wegen 
unerheblicher  Verstoße  gegen  die 
polizeilichen  Bestimmungen  sollen 
-vermieden,  dagegen  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  firstlichen  Vor* 


soluiften  naehdrOcldich  geahndet  wer- 
den, mOg^chst  durch  Herbeiffihnmg 

der  Überweisung  in  das  Arboitshaus. 
Um  dem  verderblichen  Einfluß  der 
Prostituierten  und  ihres  Anhanges 
auf  jugendliche  Personen  entgegen- 
zuwirken, sollen  die  sittenpolizei- 
Uchen  Vorschriften  ihnen  verbieten, 
in  Famihen  mit  schulpflichtigen 
Kindern  Wohnung  zu  nehmen.  Den 
Polizeiverwaltungen  wird  femer  zur 
Pflicht  gemacht,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Prostituierten  zu 
den  Wirten,  in  deren  Häusern  oder 
Wohnungen  sie  Unterkunft  finden, 
nur  in  mietsrechtliche  Beziehungen 
treten,  daß  dagegen  jeder  weitere 
Einfluß  der  Vermieter  auf  die  Pro- 
stituierten, jede  BeteiUgung  an  deren 
Einnahmen,  jede  Erschwerung  des 
Auszuges  sowie  die  Verabfolerunj^ 
von  Genußmitteln  an  die  Mieterinnen 
oder  deren  Besucher  unbedingt  ver- 
hindert wird. 

Der  Brlaß  lenkt  sohfieflHch  die 
Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf 
die  gefährliche  Verbreitung  der  Ge* 
schlechtskrankheiten  durch  Personen, 
die  nicht  Gewerbsunzurht  treiben. 
Er  empfiehlt,  die  Unt*  rluiuLnjng  sol- 
cher Patienten  in  Krankenhäusern 
—  geeignetenfalls  unter  Mitwir- 
kung der  Gemdnde-  und  Kassenvor- 
steher,  sowie  der  Kassenärzte  — 
herbeizuführen.  Geschlechtskranke, 
welche  trotz  Kenntnis  ihres  Zii- 
standes  durch  Geschlechtsverkehr 
eine  Ansteckung  verursaciien,  sollen 
für  ihr  unverantworthches  und  ge- 
mdngef ihrliches  Verhalten  auf  Grund 
der  H223flr.,  290  StGB,  zur  Be- 
strafung gebracht  werden,  wenn  der 
gesetzliche  Tatbestand  irgend  er- 
weisbar ist. 

Bin  neuer  Versuch  zur  Lösung  der 
ländlichen  Arbeiterfrage  in  PreoBen. 
Die  Regierung  verößentlichte  Anfang 
1908  eine  Denkschrift  llber  die  Grün- 
dung einer  Ansiedlungsbank  der  ost- 
preußischen Landschaft.  Diese  soU 
ein  gemeinnatsigee,  nicht  auf  Ver* 
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teüivig  von  Geschäftsgewilm  gerich- 
tetes Nebeninstitut  der  Landschaft 

sein,  das  die  in  d^r  ostpreußischen 
Landschaft  inkorporiertun  Landwirte 
Z11  einer  Zentralstelle  zusammen- 
schliei^i,  die  alle  auf  Schaffung  und 
Erhaitimg  einer  heimfrohen  und  heim« 
festen  Landbevölkenmg  gerichteten 
Bestrebungen  im  Beiirk  der  ost- 
proußischen  Landschaft  su  gemein- 
samer Arbeit  vereinigt.  Demgemäß 
ist  der  besondere  Zweck  des  Unter- 
nehmens die  Organisation  der  inneren 
Kolonisation,  tot  allem  die  Seßhaft* 
machung  landwktsohaftlicher  Ar- 
heiter  und  die  Vermehrung  und  Er- 
haltung kleinerer  Bauemst  eilen,  die 
Verbesserung  des  \rbi  itersvohnungs- 
wescns  auf  dem  platten  Lande,  die 
Förderung  von  WohUahrtseinrich- 
tungen  aller  Art  und  von  sonstigen 
gemeinnatiigen  und  gemeinwirt- 
schaftiichen  Unternehmungen  sn* 
gimsten  der  Landwirtschaft,  vor- 
nehmlich aber  der  ländlichen  Ar- 
beiter, sowie  des  kleinsten,  kleineren 
und   mittleren  Grundbesitzes. 

Die  Ansiedlungstechnik  der  Land- 
Schaft  soll  auf  folgenden  Grundsätien 
beruhen: 

Die  Regel  soll  die  Rentenguts* 
form  coin.  abor  freies  Eigentum  und 
Arbeitorpacht  sollen  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Nur  ausnahms- 
weise soll  auf  dem  Wege  des  An- 
kaufs und  der  Zerschlagung  ganser 
Gflter  vorgegangen  werden.  Ein 
solches  Verfahren  kann  dasu  führen» 
wie  die  Praxis  der  oben  ^nannten 
Landgesi'llschaft  zeigt,  große  schutz- 
würdige landwirtschaftliche  Werte, 
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lierden  ohne  Not  zu  vernichten. 
Nicht  Aufteilung,  sondern  Verkleine- 
rung des  Großgrundbesitzes  Ist  das 
Ziel.  Das  Mittel  dazu  ist  der  Ankauf 
angrenzender  und  in  sich  zusammen- 
hangender Außent^e  von  €hits 
hesirken  und  ihre  Zusammenlegung 
SU  leistungsfähigen  Dorfgemeindea. 
Der  Landarbeiter  gehört  nicht  in 
den  Gutsbezirk,  sondern  in  die  böner- 
liche  Gemeinde.  Hierdurch  wird 
eine  gesunde  Abstufung  von  Groß- 
und  Kleinhesiti,  die  beste  Versorgung 
der  umliegenden  Gflter  mit  freien 
seßhaften  Arbeitern  und  die  ge- 
eignetste Form  der  Gemeinde-,  Schul- 
und  Kirchenverfassung  herbeigeführt. 
Außerdem  behAlt  die  Landschaft 
sich  mehrere  Reservewirtschaften  in 
der  Ansiedlungsgemeinde  in  eigener 
Regie  vor,  um  aufstrebenden  Ar- 
beitern geeignetes  Areal  zum  Zukauf 
zur  Verfügung  stellen  zu  können. 
Zum  Schluß  betont  dio  D'^nkschrift, 
daß  die  Voraussetzung  des  Erfolges 
einer  solchen  Kolonisationstätigkeit 
die  absolut  freie  Wahl  der  Arbeits« 
stelle  seitens  des  Ansiedlers,  selbst 
auf  die  Gefahr,  daß  er  Wanderarbeiter 
¥nrd,  sein  müsse,  sowie  seine  Heran- 
ziehung durch  hohe  Barlöhne.  Den 
Rest  würde  die  Mitarbeit  in  der 
Gemeinde,  die  Selbstverantwortlich- 
keit und  Gieichberechligung  tun, 
um  ein  modernes  Standesgefflbl  su 
erzeugen,  das  neben  der  gebesserten 
ökonomischen  Lage  und  der  Mög- 
lichkeit sozialen  Aufstiegs  zur  Lö- 
sung der  Landarbeiterfrage  unar- 
läßUch  ist. 
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